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Vorrede. 





E⸗ iſt eine verjaͤhrte Untugend des Verfaſſers, daß er, was 
in die Vorrede einer Schrift gehoͤrt, jedes Mal in das Buch 
ſelber mit unterpflügt, wodurch er freilich den Zweck erreicht, 
vaß Jenes geleſen wird, was mit Vorreden ſeltener der Fall 
ſein ſoll, er aber fuͤr die Vorrede ſelbſt zuletzt nichts uͤbrig 
behaãlt. Dabei iſt es eine vielleicht widerwaͤrtige Eigenheit 
mnſeres Autors, daß er ſolche vorredneriſche Aeußerungen, 
damit fie dem Leſer um ſo weniger aus dem Sinne kommen, 
an verſchiedenen Orten des Buches wiederholt, und ſich zum 
Selbſtylagiarius macht. Damit kein Recenſent der Entdeckung 
dieſer Schwaͤche fich rüͤhme, denuncirt der Verfaſſer ſich hier⸗ 
mit ſelber als Tautologe. So leid es ihm des Leſers wegen 
iſt, dieß thun zu muͤſſen, ſo wenig macht er fich doch einen 


VI 
ſonderlichen Vorwurf daruͤber. Dagegen bedauert er au 
richtig, nicht im Stande geweſen zu ſein, Ennemoſer's neue⸗ 
rer Schrift über den Magnetismus, welche erſchien, da ſich 
in den folgenden Blaͤttern nicht Vieles mehr aͤndern und ein⸗ 
ſchieben ließ, nicht noch aäusführlichere Ruͤckficht, als geſchehen, 


zu widmen. 


一 ee ui 一 


Ezuleitung. 


Au⸗ am Oſtern aller Oſtern der Heiland von den Todten auferſtand, 
begaben ſich ſtrahlende Wunder an ſeinem Grabe. Die Waͤchter 
deſſelben bebten vor Furcht und waren wie todt. „Einige von ihnen 
kamen, wie der Evangeliſt meldet, in die Stadt und erzaͤhlten den 
hohen Prieſtern Alles, was geſchehen war. Dieſe verſammelten ſich 
mit den Aelteſten, hielten Rath, gaben den Soldaten reichlich Gold 
und ſprachen: Saget nur: ſeine Juͤnger kamen des Nachts und 
ſtahlen ihn, waͤhrend wir ſchliefen. Sollte das dem Landpfleger 
zu Ohren kommen, ſo wollen wir ihn bereden und euch ſicher ſtellen. 
Sie nahmen nun das Geld und thaten, wie ſie unterrichtet waren, 
und es verbreitete ſich dieſe Sage unter den Juden bis auf den 
heutigen Tag.“ In dieſer alten Erzaͤhlung iſt eine Geſchichte vor⸗ 
geb ildet, welche ſich ſeitdem alle Tage begeben. Von Anbeginu des 
Chriſtenthums an habeun die hohen Prieſter der menſchlichen Weis⸗ 
heit den Waͤchtern, welche das Kleinod der Wahrheit bewachen ſollten, 
und ſich dieſelbe entſchluͤpfen ließen, weil ſie das Weſen ihres 
Schatzes eben ſo wenig begriffen, als die Huͤter des Landpflegers, 
die Luͤge eingeblaſen, daß die Freunde der vermeintlichen Wahrheit 
das vorgebliche Kleinod eutwendet, um nicht verrathen zu ſehen, 
wie es damit eben nichts ſei, als lauter Betrug; und ſo hat ſi ch die 
Sage verbreitet bis auf den heutigen Tag, daß die Wahrheit ein 
Lůgenmachwerk ihrer Bekenner ſei, und dieſe, um ihren Betrug nicht 
eutdeckt zu ſehen, dieſelbe vor den Nachf orſchungen der gedachten 
Zenſterne in d. Gebiet der Myſtik. 1. i 


2 
Weidheit in Sicherheit gebracht haͤtten. Schon der in Chriſto in⸗ 
carnirten Wahrheit ſelbſt war es begegnet, daß ſie, durch die uach 
der Weisheit dieſer Welt und nach der Wahrheit vorgeblich Duͤr⸗ 
ſtenden hinſchreitend, nicht erkaunt wurde, weil eben dieſe Welt 
jeuen die Augen band. Vergeblich fuͤr Viele zeigte Chriſtus, indem 
er ſagte, wie er Nathangel unterm Feigenbaunid geſchauet, daß 
keine raͤumliche Schranke ſeine Sehkraft begraͤnze, umſonſt verrieth 
er dem cananaͤiſchen Weibe die Verborgenheiten ihres Lebens, und 
ſtellte ſich auch als einen Schauer der Zeit dar. Ebenſo fruchtlos 
fuͤr Viele offenbarte er ſich als einen Gebieter uͤber die Natur, warf 
jene nieder, welche ihn zu fahen gekommen waren, wandelte auf 
den Wellen, kraͤftigte Petrus zu Gleichem und ſtillte des Meeres 
Ungeſtuͤm. Unbeachtet von Vielen blieb der Segen ſeines Wortes, 
der in ſeinen Haͤnden die Speiſe, welche nur Wenigen Nahrung zu 
gewaͤhren ſchien, zur Saͤttigung fuͤr Tauſende mehrte. Vor ihm 
neigte ſich die Macht des Todes, dem er bereits hinweggeraffte 
Leben abrang; die Gewalt der Krankheit wich vor der Ueberlegen⸗ 
heit ſeines allmaͤchtigen Blickes und vor ſeinem Fluche verdorrte 
der gruͤnende Baum. Das Reinigungswaſſer ward auf ſeine 
Winke zu Wein; ſein ganzes Leben war wie ſein Tod von den 
außerordentlichſten Erſcheinungen, den Zeugniſſen des Wunders uͤber 
alle Wunder, begleitet. Und dennoch Alles dieſes, wer weiß es 
nicht? genuͤgte uur Wenigen zur Beglaubigung. Von den hohen 
Prieſtern Annas und Kaiphas bis auf David Strauß ziehet ſich 
durch 4800 Jahre die lange Reihe der on den Bruͤſten dieſſeitiger 
Selbſt-Weisheit groß gezogenen Helden, welche wider die Wahr⸗ 
heit zeugeten und ihre im Geiſte juͤdiſchen Verehrer zu der Ausſage 
beſtachen, daß dieſelbe eine Luͤge, eine Mythe ſei. Wenn ſich der⸗ 
gleichen am gruͤnen Holze begiebt, was wird ſich erſt am duͤrren zeigen, 
d. h. wenn Gott ſelbſt ſich alſo muß widerſprechen laſſen, was 
wird erſt den Menſchen begegnen? Wer wird den Apoſteln glauben, 
wenn er Chriſto, der ſich ſo maͤchtig bezeugte, nicht Glauben zu 
widmen vermag? Paulus ſchrieb, wie an ſeine Corinther, alſo an 
alle Chriſten, welche er in ihnen anredete, einſt dieſes: „Was die 
Geiſtesgaben betrifft, Bruͤder! ſo will ich Euch nicht ohne Belehrung 
laſſen. Verſchieden ſind die Gnadengaben, es iſt aber nur ein 
Geiſt. Und verſchieden ſind die Verrichtungen, es iſt aber nur ein 
Herr. Und verſchieden ſind die Wirkungen, es iſt aber nur ein 


Gott, der Alles in Allem wirkt. Jedem aber mtrb btf Geif ge⸗ 
geben zum gemeinen Nutzen. Dem Einen wird durch den Geiſt das 
Wort der Weisheit mitgetheilet, dem Andern das Wort der Erkennt⸗ 
niß nach demſelben Geiſte. Einem Andern der Glaube in demſelben 
Geiſte, einem Audern die Gabe geſund zu machen, in demſelben 
Geiſte; einem Andern die Gabe, Wunder zu wirken, einem Andern 
Weiſſagung, einem Andern Unterſcheidung der Geiſter; einem Audert 
maucherlei Sprachen, einem Andern Auslegung der Sprachen. Dieß 
Alles aber wirkt ein und derſelbe Geiſt, der jedem beſonders zu⸗ 
theilt, wie er will.“ Mas Paulus ſchrieb; JIrenaͤus, Juſtin der 
Maͤrtyrer, Origenes, Auguſtinus und die uͤbrige lange Reihe hei⸗ 
liger Zeugen bekraͤftigten, hat fd zu allen Zeiten bethaͤtigt, und 
die Gaben, von denen er ſprach, ſind in Laufe der Zeiten an Mil⸗ 
lioneu Menſchen zum Vorſchein gekommen und beobachtet worden. 
Die Weisheit der Welt, mit ihrem frevelhaften Zweifel hat nun, 
wie gezeigt, Chriſtum ſelbſt nicht verſchont: wir duͤrfen uns 
daher nicht verwundern, wenn ſie gaͤnzlich ins Nichtwiſſen ſtellt und 
beſtreitet, daß jene Gaben wirklich ſo vielen Erdenbuͤrgern zu Theil 
geworden, welche durch Darlegung dieſer Gaben, die der Apoſtel 
Gotte eignet, ein Stuͤck des Jenſeits manifeſtirten, wo ein hoͤheres 
Schauen und ein vollendeteres Handeln und Thun ihre Heimath 
haben. Obwohl Paulus (Col. Il, 8) gewarnt hatte, daß ſich Nie⸗ 
mand verfuͤhren laſſen ſolle, durch Philoſophie und leeren Betrug 
nach hergebrachter Menſchenlehre, nach den Aufangsgruͤnden der 
Welt und nicht nach Chriſto, fo gab es doch entſetzlich Viele, welche uur 
in ſolche Weisheit ihr Heil ſetzen und mit dem Einziehen derſelben 
in Widerſacher der Wahrheit ſich verkehrten. Sie wollten, als ihnen 
hinderlich, die Dinge nicht wiſſen, auf welche Paulus hingewieſen. 
Wo dergleichen ſich zeigten, ſtrebten ſie, dieſelben im Verborgenen 
zu halten und dem Tageslichte zu entziehen. Die lebeudigen That⸗ 
ſachen glaubte man durch freches Laͤugnen zum Schweigen in der 
Berkuͤndigung ihrer Exiſtenz zu briugen. Ein brutaler Hohn ſtem⸗ 
pelte Perſonen, an denen Gottes Gnade ſich tn einer auffallenden 
Weiſe offenbart hatte, zu Betruͤgern. Ihre ganze Rede ſetzte ſich 
die Aufgabe, das Etwas zum Nichts zu machen; ihre Sprache iſt 
nur ein hoͤhnendes Nein auf alle Winke eines hoͤheren Geiſtes, dem 
ſich jene Weisheit nicht gewachſen fuͤhlet. Zwar hat der heilige 


Paulus (I Corinth. XIV, 10), verſichert, es gebe fo vielerlei Sprachen 
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in der Welt und keine derſelben ſei ohne Sinn. Dieſes Wort 
in Ehren kann ſich doch Unſer einer, welcher mehr auf das Evau⸗ 
gelium und ſeine Apoſtel hoͤret, als auf die Lehren der Philoſophie 
und die Gaukeleien einer geiſtreichen Wiſſenſchaftslehre, welche 
Omniſapienz affectirt, bei ſo Vielem, was die Letztere, und nament⸗ 
lich, wenn ſie zum hoͤlzernen Rationalismus verknbchert iſt, daß 
man Bretter daraus ſchneiden kann,) ſchwatzet, des Gedankens 
nicht erwehren, es moͤge deun bo 由 wohl recht Vieles ohne Sinn 
ſein. Ferner behauptet zwar Agur, der Sohn Jake (Spruͤche Sal. 
XXX, 4. 2), er ſei der „allernaͤrriſchſte unter den Menſchen⸗ 
kindern, es fehle ihm an Menſcheneinſicht, Weisheit habe er nicht 
gelernt und Erkeuntniß des Allheiligen nicht erkannt.“ Doch wuͤßte 
ich wohl manche Menſchenkinder, denen gegenuͤber er den Vorzug 
und das Ruͤhmen ſeiner Unvernunft wohl fahren laſſen ſollte, z. B. 
vor den Meiſtern, ſo da meinen, daß die Graͤnze aller Gedanken 
und alles Wiſſens ſei, wo ihnen die Gedanken aufangen auszu⸗ 
gehen. Aus dieſer Geiſtesverfaſſung geht auch namentlich jenes un⸗ 
vernuͤnftige Hinweglaͤngnen von Thatſachen hervor und das grobe 
Demouſtriren einer Unmoͤglichkeit, dem ſich uͤberall eine recht haud⸗ 
greifliche Wirklichkeit contradictoriſch gegenuͤber aufſtellt, welche ſich 
mit Worten oder Syllogismen einmal nicht todtſchlagen laͤßt. 
Die Stroͤme ſeichten Geſchwaͤtzes, welche uͤber die Thatſachen von 
dem freveln Volke der Rationaliſten hingegoſſen werden, um dieſe 
laͤſtigen Zeugen des Gegentheils ihrer Lehre hinwegzuſchwemmen in 
das Meer der Vergeſſenheit, welchem jene Gewaͤſſer und dieſe Doe⸗ 
trin ſelbſt zueilen, verlaͤuft ſich gar zu ſchnell und vertrocknet vor 
der Sonne der Wahrheit, und feſte Felſen ragen, in ſicherer Tiefe 
wurzelnd, nach ziſchendem Ablauf des Waſſers, welches allenfalls in 
Roͤhren *8) ſtehen bleibt, oder weiter riunt, die Thatſachen hervor. 
Leider aber iſt vielen der Sehenden das unheilige Waſſer in die 
Augen gerathen und hat ihre Sehkraft geblendet, ſo daß ſie nun 
wirklich nicht zu ſehen glauben, was doch leibhaftig und ungeſchwaͤcht 
durch den heftigen Aufguß vor ihnen ſtehen geblieben iſt. Dieſem 
mit der Blindheit kokettirenden Duͤnkel des Nichtſehens oder des 


*) Was bekanntlich in der unterm 500 45 nördlicher Breite und 280 20 
öſtlicher inge in Herzen von Deutſchland belegenen Stadt Gotha ge⸗ 


ſchehen. 
x**) Emma 6 Meilen öſtlich von Gotha. 
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Michtſehenwollens gegenuͤber, iſt es die Pflicht eines jeden Schauen⸗ 
den, zu zeigen, daß es viele Dinge im Himmel und auf der Erde 
giebt, von denen die Philoſophie ſich nichts traͤumen laſſen moͤchte. 
Gin jeder trage ſein Scherflein bei zur Vermehrung des Schatzes 
der Erfahrungen, welche doch uͤber ein Kleines den Damm der Bor⸗ 
nirtheit uͤberfluthen muͤſſen, welchen der Egoismus der Selbſtweis⸗ 
heit, der Wahrheit zum Hohne, immer hod unterhaͤlt. — Auf 
einer Schule gebildet, in welcher mir, wie allen meinen lieben Com⸗ 
militonen, das Gift dieſer modernen Weisheitsſeuche methodiſch 
inoculirt wurde, habe ich mich nach wohlgelungener Jufection im 
Kraukheitsgefuͤhle aufgerichtet und nach den Bergen ausgeſehen, 
von welchen uns Huͤlfe verheißen iſt. Sa die Sonne des Evange⸗ 
liums hinausgelegt, habe ich die angenehme Waͤrme des lieblichen 
Lichtes empfunden, deſſen Strahlen, ſyſtematiſcher Verſtuͤmmelung 
unterworfen, mir nur tn allerhand Verſtandes⸗Caricaturen als ir⸗ 
rende Leuchtungen durch die bliudgewordenen Schulfeunſter entgegen⸗ 
getreten waren. Mit Gottes Huͤlfe glaube ich von dem eingeimpften 
Jugenduͤbel Reconvalescent geworden zu ſein, und bitte um noch 
mehr himmliſches Licht, damit, wie meine Einſicht durch jene Sonne 
erleuchtet ward, auch meine Geſinnung von ihr gelaͤutert und vom 
vorigen Schmutze gebleicht werden moͤge. Auf dieſe Art von den 
Schlacken des Verſtandelsduͤnkels, obwohl noch immer nicht gaͤuz⸗ 
lich, doch groͤßtentheils befreit, habe ich 你 jene Erſcheinungen, 
deren Thatſaͤchlichkeit man mit der Verſtandesſchaͤrfe hinwegzuaͤtzen 
ſo maͤchtig befliſſen geweſen, einen freien Blick gewonnen. Sicherer 
und beſtimmter vermag ich nun die Dinge zu erkennen, wie ſie ſich 
wirklich zeigen. Darum halte td mich denn wie verpflichtet, ſpo 
nicht unbefugt, nach Maßgabe meiner Erfahrungen ebenfalls mein 
Scherflein zu dem Unternehmen beizutragen, mittelſt deſſen die 
Wahrheit einer Wunderwelt aus den Verhuͤllungen frei gemacht 
werden ſoll, worin eine glaubensleere, ſeichte Zeit mit dummdreiſter 
Zweifelei dieſelbe zu dem Ende eingepuppt hatte, um ſie aus dem 
Bewußtſein der Menſchen zu entfernen. 

Wie verhallende Klaͤuge waren ſchon fruͤher Erzaͤhlungen von 
Perſonen mir zugekommen, welchen nach langer und inniger Beſchau⸗ 
lichkeit, nach ſtrenger Sonderung alles deſſen von ſich, was der 
Welt und deren nutern Kreiſen angehoͤrt, ein tieferes Schauen, ein 
kogerer Blick aufgegangen war. Ein wunderbares, koͤrperliches und 
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geiſtiges Leben hatte man an dieſen Leuten betrachtet nud wie ein 
Leuchten aus jenſeitigen Sphaͤren hatte es um ſie her gewittert. 
Mir fielen dabei die fruͤher unter den Maͤrchen in meinen Kiuder⸗ 
jahren mir aufgetiſchten Legenden von Heiligen ein, welche unter 
den Spoͤttereien, die ich ſpaͤter daruͤber ausgießen ſah, und deren 
Guß ich getreulich verwahren half, in dem Magazin meiner Erin⸗ 
nerung unter das alte abgeſtandene Geroͤlle hingeworfen waren, wel⸗ 
ches in einem Wiukel bereit liegt, als uunoͤthiger Ballaſt der Ver⸗ 
geſſeuheit uͤbergeben zu werden, wenn dazu eine Gelegenheit ſich 
darbietet. Als ein practiſcher Geſchaͤftsmam, der ſchon andere 
Zeit raubende Lieblingsſtudien zur Erheiterung ſeiner Nebenſtuuden 
trieb, hatte ich unter meiſt rationaliſtiſchen Umgebungen weder Ge⸗ 
legenheit, noch Anregung und Muße, jenen Erzaͤhlungen weiter nach⸗ 
zuhaͤngen, und ließ das mir Zugekommene ganz dahin geſtellt ſein, 
ohne es beſtreiten oder demſelben beiſtimmen zu wollen. — Auf 
einem Wusffuge nach Muͤnchen und in die bayriſchen tb ſalzburger 
Gebirge im Jahr 1836 vernahm ich von Augenzeugen Naͤheres uͤber 
ein adeliches Fraͤulein tt einer kleinen Stadt Suͤd-Tyrols, welche 
tagelang in Verzuͤckung liegen und knieeun, in langen Zeitraͤumen keine 
irdiſche Speiſe zu ſich nehmen, zum Bewundern aller Beſucher aber 
doch nicht in Abnahme ihrer Leiblichkeit kommen ſolle. Zugleich 
ward dieſe Jungfrau als ſehr fromm und immerwaͤhrender erbau⸗ 
licher Betrachtung hingegeben, geſchildert. An ihrem Leibe ſollten 
die Wundenmaale des Herrn von der Kreutzigung und dem Lanzen⸗ 
ſtiche in lebenden Wunden ausgepraͤgt ſein, welche von Zeit zu Zeit 
Blut vergoͤſſen. Da meine Gewaͤhrsmaͤnner **) mir als glaubwuͤr⸗ 
dige Leute ſeit Langein bekannt waren, ſo hatte id nicht den min-⸗ 
deſten Grund, ihre Ausſage, ſo unbegreiflich dieſelbe mir war, zu 
bezweifeln. Ich habe naͤmlich nicht die rationaliſtiſche Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit, **0) eine Angabe deshalb zu bezweifeln und zu beſtreiten, 


*) In der Einfalt des Bauern, welcher, in der Meinung ein gottgefälliges 
Werk zu verrichten, das Holz zu Johann Huß'ens Scheiterhaufen heran—⸗ 
ſchleppte. 

**) Einige ſind der gelehrten Welt durch ausgezeichnete literariſche Hervor⸗ 
bringungen wohl bekannt. 

4 中 ) Hierin weichen die Klüglinge ganz ab von ihrem ehrlichen Ahnherrn 
Thomaſius, welcher tn 5 Capitel 9 38. ſeiner Vernunftlehre doch zugiebt, 
daß es Dinge gebe, die man weder für wahr, noch für falſch ausgeben 


7 


weil mir dieſelbe nicht zu Kopfe gehet und den Leizteren ſofort mit 
Beweiſen anzuſtrengen, daß die Unbegreiflichkeit auf eine Unmoͤg⸗ 
lichkeit hinauslaufe. Wenn ich dergleichen hoͤre, habe ich ein ganz 
eigenthuͤmliches Argument, welches im eigentlichſten Sinne immer 
bei der Hand iſt, um eine etwa aufſteigende, vorlaute Skepſis nie⸗ 
derzuſchlagen. Ich betrachte meinen Zeigefinger, nehme mir vor, 
denſelben auszuſtrecken ubb niederzuziehen. Der Finger folgt allen 
Vorſaͤtzen meines Willens. Begreifſt bu das Wie? frage ich mich, 
und auf das erfolgende Nein! bernhige ich mich einſtweilen 
auch bei andern Uubegreiflichkeiten und hoffe auf Eroͤffnung des 
Verſtaͤndniſſes mit der Zeit. Denn als ich zehn Jahre zaͤhlte, war 
mir Sophokles, der mich im gten entzuͤckte, ein Buch mit ſieben 
Siegeln, und eben ſo war mir alles Beſte, das ich wußte und ge⸗ 
noſſen, erſt nach langem Umgange und Bemuͤhen erſchloſſen worden. 
Die guten Leute, welche mir von der Verzuͤckten in Tyrol erzaͤhlt, 
machten mich auf die von Brentano herausgegebenen Betrachtungen 
der ehemaligen Kloſterfrau Anna Catharina Emmerich zu Duͤlmen 
in Weſtphalen aufmerkſam, welche jenen des Fraͤuleins in Tyrol 
ganz verwandte Erſcheinungen dargeboten habe. Nun fiel mir ein, 
daß ich vor Jahr und Tag in der Heugſtenbergiſchen Kirchenzeituug 
uͤber dieſe Betrachtungen abguͤnſtige Urtheile geleſen hatte. — Wei⸗ 
ter verfolgte ich damals die Sache nicht, reiſte in die Heimath zu⸗ 
ruͤck und gedachte weiter der Emmerich und der verzuͤckten Tyrolerin 


könne, entweder weil ſie gar unterſchiedener Natur mit der Capacität 
unſeres Verſtandes ſeien, „deßhalb weil ſie wegen ihrer gar zu großen 
Kleinigkeit keine sensible Impression darin ma 由 cn können, als die 
Particulae minutissimae materiae, oder, weil ſie wegen der übermaͤßigen 
Größe in unſern kleinen Verſtand nicht ganz eingedruckt werden können 
als übernatürliche geiſtliche und göttliche Dinge, 一 Oder weil 
wegen ihrer Abweſenheit man ſie mit dem Verſtand nicht conferiren 
kann, als abermals übernatürliche und natürliche Dinge, die uns 
allezeit entfernt ſind. Dieſe nun, ſo fern ſie in ſolcher Betrachtung blei⸗ 
ben, heißen unbekannte oder unerkannte Dinge ꝛe.“ — Der wichtige 
Begriff ſolcher unbekannten oder unerkannten Dinge iſt in ihren denk⸗ 
glaͤubigen Delirien den theelogiſchen Vernunfthelden, welche dem ſeligen 
Thomaſius ſo gern als einem der Ihrigen Weihrauch ſtreuen, ganz ab⸗ 
handen gekommen. Deßhalb muß ich in dieſer Note durch die Erinne⸗ 
rung der eigenen Worte des alten Philoſophen die Ehre deſſelben gegen 
ſeine ausgeurteten Nachkömmlinge in Schutz nehmen. 
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nicht. Im folgenden Jahre bereitete ich mich zu einer Reiſe nach 
Tyrol durch Leſung des Lewaldiſchen Werkes vor. Hier fand ich 
nnter der Ueberſchrift: Die Heilige von Kaldern *), Nachrichten von 
einer „Art von Somnambuͤle,“ welche noch vor Kurzem fuͤr 
eine Heilige gehalten worden und Scharen frommer Pilger herbei⸗ 
gezogen habe. Sie heiße Marie von Merl *e) und befinde ſich ſeit 
laͤnger als Jahresfriſt in einem Zuſtande, den die beſonnenſten 
Maͤnner, die kaͤlteſten Beobachter, Aerzte und Lalen als hoͤchſt 
wunderbar ſchildern. Ihre Koͤrperlichkeit und ihr Leben beſchrieb 
Lewald in derſelben Art, als ich es von meinen Freunden erfahren. 
„Ihr Blick iſt, ſagt er, ſtets auf ein Madonneubild gerichtet; ſobald 
aber waͤhrend der Meſſe in der Kirche der Moment der Wandelung 
kommt, ſo erhebt ſie ſich mit Blitzesſchnelle und wie mit uͤberna⸗ 
tuͤrlicher Huͤffe. Die Andaͤchtigen ſagen, daß ſie in der Luft ſchwebe. 
Wahr iſt es, daß ſie mit tief zur Bruſt geſenktem Haupte im Bette 
knieet und dann wieder in ihre fruͤhere Lage zuruͤckſinkt. — Nur wenn 
der Geiſtliche, welcher ſich bei ihr befinde, ſie bei ihrem Namen 
nenne, ſcheine ſie, meldet dieſer Erzaͤhler, aus ihrer Lethargie zu 
erwachen, ſie ſtreiche ſich dann die Haare zuruͤck und antworte 
auf die ihr vorgelegten Fragen. Schnell gehe ſie aber in den 
fruͤheren Zuſtand wieder uͤber und pflege zu ſagen: Laßt mich, ich 
bin nicht fuͤr dieſe Welt. Nach Beſchreibung ihres Aeußern meldet 
Lewald, daß die Familie der Merl ſeit lange einen Hang zur religioͤſen 
Schwaͤrmerei gezeigt. Die Eltern freuten ſich ihres kranken Kindes 
und meinten, ihnen ſei großes Heil widerfahren. Ihren Todestag 
ſolle ſie vorausgeſagt haben. Derſelbe ſet voruͤbergezogen, „ohne 
daß ſie geſtorben iſt,“ ſetzt der Berichterſtatter ſeltſamer Weiſe hinzu. 
Die Wunder, welche mit Sehnſucht von den Glaͤubigen erwartet 
werden, ſeien das Einzige, was dieſer ſogenaunten Heiligen abgehe. 
Sogar der Tag der Prieſterweihe eines nahen Anverwandten, an 
welchem man wenigſtens ein Wunder, einen Heiligenſchein erwartet 
habe, ſei ſpurlos vorbeigegangen und ſie tn ihrer Starrheit verblie⸗ 
ben.) „Der Fall an und fuͤr fd jedoch, ſo ſchließt Lewald ſeine 


y) Der Ort heißt Kaltern und tn Italiäniſchen Caldaro, nicht Caldora, 
wie Lewald angiebt. 
.yy) Dieſe Schreibung iſt unrichtig; denn die Familie heißt: Mörll. 
*xx) Die Verbeſſerung der Unrichtigkeiten in dieſen Mittheilungen wird beſſer 
unten ihren Platz finden. 


Nachricht, iſt merkwuͤrdig geyug unb ſoll uͤber die Heillge von 
Kaldern (La Santa di Caldera， wie ſie die Italiaͤner nennen) hier 
kein frevler Spott ergoſſen werden. Wahr iſt es, daß ihr Aublick 
einen faſt wunderbaren Eindruck hervorbringt und Niemand tn ihrer 
Naͤhe zu einem Spotte ſich aufgelegt fuͤhlen wird. Der innere Zu⸗ 
ſtand eines ſolchen Menſchen iſt und bleibt ein tiefes Raͤthſel, das 
noch Niemand bis jetzt uns zu loͤſen im Stande war.“ — Dieſe 
Relation aus dem Munde eines gereisſsten und gereiften Mannes, 
deſſen jugendliche Friſche einige Literaten in Verſuchung gefuͤhrt hat, 
ihn dem jungen Deutſchland beizuzaͤhlen, obwohl er naͤchſtens ein 
Fuͤnfziger werden wird, war mir um ſo bedeutſamer, als mir Le⸗ 
wald wie ein halber Freigeiſt dargeſtellt war. Die zarte Scheu 
vor dem Unbegreiflichen, womit dieſer, aller Religionsſchwaͤrmerei 
abholde geiſtreiche Schriftſteller, nachdem er Augenzeuge des Raͤth⸗ 
ſels geweſen, das ihm unaufgeldſt blieb, daruͤber fd auslaͤßt, ſticht 
ſeltſam und ruͤhmlich ab gegen die ruͤde proteſtantiſche Maſſlvitaͤt, 
womit ber Berichterſtatter uͤber die Evangeliſch-⸗Geſinnten tm Ziller⸗ 
thale im Rheinwaldiſchen Repertorio fuͤr theologiſche Literatur ſeine 
wegwerfende Erwaͤhnung uunſerer Heldin umkleidet, oder vielmehr 
wozu er dieſelbe entkleidet hat. Mit kaltem Hohne ſchreibt dieſer 
mild geſinnte Evangeliſche, nachdem er im Texte das, was Augen— 
zengen meldeten, veraͤchtlich die Hiſtorie von der Santa di Caldera 
genannt, in einer Note: „Die Heilige von Kaldern, im Volksmund: 
„das Menſch von Kaldern“ iſt eigentlich ein Fraͤulein Maria von 
Moͤrl zu Kaldern tm Etſchthal. Ihre Viſionen und Erſtaſen haben 
viel Aehnliches mit denen der gottſeligen Anna Catharina von *) 
Emmerich zu Duͤlmen. Jeden Donnerstag leidet ſie die Angſt am 
Oelberg. Freitag Morgen begleitet ſie Jeſum auf dem Leidens⸗ 
weg, ſtirbt Mittags zwiſchen 2 und 3 unter heftigen Kraͤmpfen; 
am Chrifttag, heiligen drei Koͤnige, Lichtmeß iſt ſie im Gefolge der 
Hirten, Koͤnige, Hannah's ꝛc. Zur Zeit der Wandelung ſchwebt 
ſie haͤndefaltend uͤber ihrem Bette, traͤgt an ihren Haͤnden die Wuun⸗ 
denmaale, welche Freitag Abend fließend werden, genießt ſeit drei 
Jahren faſt keine Nahrung. Sie ſteht im 24. Lebensjahre.“ Der 
abgeſtoßene verkniffene Tyroler⸗Styl dieſer Notiz duͤrfte zu dem 


e) Zur Geſellſchaft für das Menſch von Kaldern wird dieſe Bauerndirne 
pom Geſellſchafter des Herrn Rheinwald ſogleich mitgeadelt. 
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Schluſſe berechtigen, daß etu evangeliſirter Tyroler dieſelbe verfer⸗ 
tigt. Irre ich mich nicht, ſo kenne ich den ehemals tonſurirt ge⸗ 
weſenen evangeliſchen Herrn Verfaſſer. — Von aͤhnlichem Schlage 
iſt die Nachricht, welche to bei meinem zweiten gedruckten Reiſebe⸗ 
gleiter Ettiunger (Maleriſche Reiſebilder aus Tyrol und Ober⸗Italien) 
fand. Nachdem er S. 57, bei Erwaͤhnung der Stadt Kaltern, die 
er nur von Weitem ſah, bemerkt, daß dieſelbe durch ihre Somnam⸗ 
buͤle (2) Maria von Moͤrll eine ausgebreitete Beruͤhmtheit genieße, 
verheißt er uͤber ſie bei der Ruͤckreiſe Einiges nachzuholen. Dieſes 
beſchraͤnkt ſich aber auf folgende Notiz: „Unſere Geſellſchaft hatte 
ſich um einen Serviten aus Insbruck vermehrt, der ſo eben von 
der wunderthaͤtigen Maria von Moͤrl aus Kaldern zuruͤckkehrte, zu 
der er gleichſam gewallfahrtet war. Ich unterhielt mich mit dem 
Maune, fand ihn in vieler Beziehung ſehr gebildet, wenn ich auch 
ſeine Meinung uͤber die Wunderkraft des beruͤhmten Maͤdchens von 
Kaldern nicht theilte. Ich kaunn nicht begreifen, wie Leute, welche 
in die Verhaͤltniſſe des Lebens mit klarem Verſtande eindringen, 
ploͤtzlich an Gegenſtaͤuden ſtraucheln koͤnnen, die der geſunden Ver⸗ 
nuuft ſchnurſtracks zuwider laufen.“ Wegen dieſer Bemerkung 
brauchte Ettinger nus gerade nicht auf den Schluß ſeiner Reiſe zu 
vertroͤſten. Wie dem am Ufer Hinſchiffenden beduͤnkt, er ruhe und 
der Uferſtreifen mit ſeinem Beſatze bewege ſich an ihm voruͤber, alſo 
begeguet es unſerm Reiſenden, der, ſelber ſtrauchelnd, den guten 
Serviteu tm Straucheln zu erblicken vermeint. Die Lewaldiſche Nach⸗ 
richt beſtimmte mich zu dem Vorhaben, mir wo moͤglich Zutritt zu 
der Ekſtatiſchen zu verſchaffen, wenn mich meine Reiſe in die Naͤhe 
von Kaltern fuͤhren wuͤrde. Hiezu bot ſich, als ich unterwegs wie⸗ 
derum in Muͤnchen weilte, eine gute Gelegenheit dar. Mit Bren⸗ 
tano gerieth ich in weitlaͤuftige Unterhaltungen uͤber die 5 Jahre 
lang von ihm beobachtete Emmerich. Er theilte mir durch Vorleſen 
große Bruchſtuͤcke des noch ungedruckten Theiles ihrer Betrachtungen 
mit, nud drang in mich, Kaltern zu beſuchen, um an der Maria 
von Moͤrll ein lebendes Beiſpiel der Zuſtaͤnde, die er mir von der 
Emmerich berichtet hatte, zu beobachten. Fuͤr die Erleichterung des 
Ausfuͤhrens meines Wuuſches ſorgte er durch Mirgabe eines Briefes 
An die Frau von Schaſſer zu Kaltern, die muͤtterliche Freuudin 
Mariens. Durch die in Goͤrres eben erſchienener Myſtik mitgetheil⸗ 
ten Nachrichten uͤber dieſes wunderbare Maͤdchen, welche ich nun 
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auch nachlas, wurde ich noch mehr angezogen. Dieſer ſchließt feinen 
auf Einnehmen des Augeuſcheins gegruͤndeten Bericht mit folgen⸗ 
den Worten: „So iſt es um dieſe Maria von Moͤrll beſchaffen, 
der, wie es ſcheint, in unſern Tagen die Sorge fuͤr die ewige Lampe 
uͤbertragen worden, die im Heiligthume breunt, damit ihr Licht 
durch Verſaͤumuiß nicht ausloͤſche und der Faden, der ſich durch die 
Zeiten ſchlingt, nicht abreiße.“ — Eine Perſon, welche einem 
ſolchen Manne zu ſolchen Aeußerungen Anlaß gab, mußte ich 
kennen lernen. Kaum war ich in Botzen an einem Samſtag Abend 
angekommen, als ich mir einen freundlichen Tyroler dingte, um 
mich und meine liebe Frau am naͤchſten Morgen, in aller Fruͤhe, 
nach dem drei Meilen entfernten Kaltern in ſeinem leichten Ein⸗ 
ſpaͤuner hinzuſchaffen. Die Reiſe ging folgenden Tages vor ſich. 
Die erheblichſten Wahrnehmungen und Beobachtungen wurden ſofort 
notirt, um dieſelben vor dem Verkommen unter den Zeiſtreuungen 
der bevorſtehenden italiaͤuiſchen Reiſe zu ſichern und bei der Heim⸗ 
kehr at den haͤuslichen Hẽerd einen Faden zu haben, welcher wieder 
hineinleiten konnte tn das Gedanken⸗ und Empfindungsgebiet, in 
welchem ich mich an jenem mir ſo merkwuͤrdigen Tage bewegte. 
Der trauten Heimath nach kurzer Zeit zuruͤckgegeben, beeilte 这 
mich, bevor die Zeit der Friſche des neuen Eindruckes Eintrag ge⸗ 
than, jenen Bemerkungen groͤßere Ausfuͤhruug zu geben, dieſelbe in 
eine mehr genießbare Form zu gießen nud in meine eigenen Wahrneh⸗ 
mungen das zu verweben, was ich ſeit meiner Anweſenheit zu Kal⸗ 
tern auf anderm Wege zur Erweiterung meiner Kunde vom Geſchaueten 
tn Erfahrung gebracht, wobei ich natuͤrlich auch die nuvergleichlichen 
Schilderungen in Goͤrres Myſtik zu Rathe zog. Das Gauze ward, 
wie alle meine uͤbrigen Mittheilungen von jener Reiſe, unter meinen 
Haͤnden zu einem Briefe, und zwar an meine Schweſter. Ich darf 
nicht erwarten, nach Verlauf mehrerer Jahre der Erzaͤhlung des Er⸗ 
fahrenen die Lebendigkeit einzuhauchen, welche mir damals ſo bald 
nach der friſchen That noch zu Gebote ſtand. Deßhalb laſſe ich 
hier die Einleitung und den hiſtoriſchen Theil meines Briefes wenig 
abgeaͤndert folgen. Die erſtere enthaͤlt zwar Anklaͤnge von Ideen, 
welche ich bereits oben beruͤhrte; allein ſie gehoͤrt einmal zum Briefe, 
den ich ſchon durch Hinweglaſſung des dogmatiſchen Theiles ver⸗ 
ſtuͤmmeln muß, weil meine Anſichten uͤber ecſtatiſche Zuſtaͤnde, deren 
Vorlegung eben der Zweck der Herausgabe gegenwaͤrtiger Schrift 
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iſt, wie unvollkommen dieſelben auch jetzt noch ſein moͤgen, wo ich 
reiflicher der Sache nachgedacht habe, doch damals als erſte Fruͤchte 
des Sinnens daruͤber der Reife noch weit ferner waren. Dem Briefe 
folgen die weitern Nachrichten uͤber Maria von Moͤrll und die bei⸗ 
den andern Ekſtatiſchen. Einer allgemeinen Beſprechung dieſer Er⸗ 
ſcheinungen werden, in ſieben beſondern Betrachtuugen, die mehr 
ins Einzelne gehenden Eroͤrterungen ſich anſchließen, zu welchen die 
Beruͤckſichtiguug der Haupt⸗ Momente in jenen Erſcheinungen mich 
bingefuhet hat. 


Die See czfiatf chen Jungfrauen in æyrol. 


Heute, meine geliebte Schweſter, iſt die Sonnenhdhe unſerer 
Reiſe erreicht. Die merkwuͤrdigſten Wahruehmungen, die Auge, 
Ohr und innerer Sinn mir jemals bis hieher zugefuͤhrt, ſind heute zu 
mir eingegangen. Erfuͤllt vom Geſchaueten, mache ich dir Mitthei⸗ 
lung davon, bevor das treuloſe Gedaͤchtniß die einzelnen kleinen Zuͤge, 
welche zur Vollſtaͤndigkeit des ganzen Gemaͤldes erforderlich ſiud, 
ſich durch neue Eindruͤcke verwiſchen laͤßt. Das Gebiet, auf wel⸗ 
chem die Betrachtung weilt, iſt fuͤr die Meiſten gar nicht vorhanden, 
und die Wunderwelt, welche darin ringsumher aufgeſtellt iſt und 
waltet, der bei weitem groͤßern Zahl der Kinder der irdiſchen Welt 
in langer hartuaͤckiger Laͤugnung und Verlaͤugnung verloren gegangen. 
Dem irdiſch Geſinnten, deſſen Ziel das Endliche, Vergaͤngliche 
und Nichtige iſt, wenn er ſich auch mit der Larve der Geiſtigkeit 
geſchmuͤcket, ſich der Cultur und Verehrung der Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften anuimmt, iſt dieſes Gebiet eine Thorheit, ein kindiſches 
Maͤrchenlaud. Ein ſolcher erklaͤrt denjenigen, welcher ſich darin 
umgeſehen, und dieſes und jenes dort bemerkt und beobachtet zu 
haben verſichert, von dem bequemen Sitze hinterm Ofen ſeiner Ge⸗ 
woͤhulichkeit her fuͤr einen Betruͤger, oder wenn dieß ſeine weiche 
Meuſchenliebe nicht uͤber das Herz zu bringen vermag, fuͤr einen 
Betrogenen. Da dieſe Wunderwelt zu keinem zeitlichen Profile ver⸗ 
arbeitet werden kann, ſo gilt ſie ohnehin auf dem Markte der All⸗ 
taͤglichkeit nichts, und unſer dicke Vetter ** aͤußerte deßhalb, als 
ich ihm von dem Geſchaueten Mittheilung machte, ein unglaͤubiges 
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Befremden mit dem Hinzufuͤgen, bard dergleichen kͤnne man keiuen 
Hund aus dem Ofen locken. Leute ſolchen Schlages wandeln im 
hellen Sonneuſcheine bornirter Gemeinheit, und ſehen in dem Lichte, 
welches alles von ihnen Angeſchauete in die hoͤchſte Klarheit ſetzt, 
nichts von den Myriaden Geſtirnen der verdeckten Welten, die jenſeits 
dieſes Tages ihren verhuͤllten Lauf halten; unbekuͤmmert um den 
Pygmaͤengeiſt, welcher ſie laͤugnet, weil er ſie vermbge ſeiner Blbd⸗ 
ſichtigkeit — nicht ſiehet. Wen moͤchte auch geluͤſten, hinaufzu⸗ 
ſchauen in dieſen unbequemen Nachthimmel? Wer hat Zeit dazu, 
ſo lange der holde Tag ſtrahlt, der jene Edeln mit ſeinen Geſchaͤf⸗ 
ten, Sorgen und Freuden umſtrudelt und ihre ganze geiſtige und 
leibliche Thaͤtigkeit in Anſpruch nimmt? Laß dich nicht durch das 
kuͤnſtleriſche und wiſſenſchaftlithe Treiben verbleuden, welchem Ein⸗ 
zelne aus dieſer aufgeklaͤrten Rotte die ganze Fuͤlle ihrer geiſtigen 
Lebenskraft zuzuwenden ſcheinen. Alle dieſe geiſtige Bildung, Unter⸗ 
haltung und Thaͤtigkeit iſt eben bei ihnen nichts Anderes, als die 
ideale Seite unſerer endlichen und menſchlichen Natur, in welcher 
ohne den Einbruch eines hoͤhern Geiſtes nichts Ueberirdiſches oder 
Goͤttliches iſt. Moͤge ſie das hoͤchſte Menſchliche leiſten, fo iſt das 
hoͤchſte Menſchliche vom kleiuſten Himmliſchen noch himmelweit un⸗ 
terſchieden. Es iſt eine gewagte Aeußerung, allein ich glaube ſie 
unbeſchadet meiner Demuth machen zu duͤrfen. Mir ſcheint der 
gefeierte Goͤthe dieſer Zahl hinzugeſellt werden zu muͤſſen, auf den 
ich anwenden moͤchte, was Chriſtus in anderer Beziehung vom 
Taͤufer Johaunnes ſagt: „Wahrlich ich ſage Euch, unter Allen, die 
von Weibern geboren ſind, iſt noch kein Groͤßerer aufgeſtanden, als 
Johannes der Taͤufer, und doch iſt der Geringſte im Himmelreiche 
großer, denn er.“*) — Es iſt wahr, der Menſchengeiſt iſt auch 


2 Sobald (ſagt der verewigte Möhler in ſeiner Abhandlung über den Cö— 
libat) der Alle verbindende Glaube beſeitigt war, — ſtund Göthe 
auf, der mit unnachahmlicher Schönheit das Leben malt, wie es ohne 
Glaube, ohne Hoffnung und Liebe iſt; der, ganz Hellene, die Iphigenie 
in Tauris mit Sophokles und Euripides wetteifernd ſchreiben und zu⸗ 
gleich als Chriſt die Bekenntniſſe einer ſchönen Seele ablegen konnte; 
Goͤthe, in dem ſich die proteſtantiſche Kirche ſeiner Zeit ſo recht abſpie⸗ 
gelt, in ihrer vielſeitigen Bildung, in ihrer hohen äußern Cultur, in 
feinen Geſchmacke, im Streben nach Schönheit der Formen, mit ihrer 
Unentſchiedenheit, ab und was ſie glauben oder nicht glauben ſollte, in 
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in dieſer dem Irdiſchen zugewendeten geiſtigen Wirkfamkeit nur der 
Spiegel des ſchaffenden Geiſtes, welcher durch die ganze Natur 
wohnt und waltet. Man kann auch zugeben, der Menſch thue 
nicht ſein Werk, indem er alſo ſchafft, ſondern des Schoͤpfers 
Werk, der jede Creatur, ihn auf ihre eigeunthuͤmliche Art zu prei⸗ 
ſen, unterwieſen hat. Allein das kann doch auch geſchehen, ohne 
daß das Geſchoͤpf, welches auf dieſe Art zum Preiſe Gottes beitraͤgt, 
davon ein entſprechendes Bewußtſein, oder einen, dieſem Bewußt⸗ 
ſein eutſtammenden oder entgegenkommenden Willen hat. Oder 
glaubeſt du, das ſtarrende Felſenthal, mit ſenkrecht aufſtrebenden 
Waͤnden, der blaue Himmelsdom mit ſeiner unendlichen Weite, die 
himmelwaͤrts wipfelnde Eiche in gruͤner Pracht, der donuerud ſtuͤr⸗ 
zende Waſſerfall, das Unermeßlichkeit kuͤndende Meer, welche ſaͤmmt⸗ 
lich ben Geiſt erheben und unwillkuͤrliche Audacht zum Schbpfer 
erregen, haͤtten ein Bewußtſein die ſer Wirkung, oder gar den 
Willen zu deren Hervorbringung?. Haben ferner nicht ſogar die 
ſchaͤndlichſten Buben von der Kanzel an heiliger Staͤtte fromm be⸗ 
geiſternde Worte geſprochen, und, obwohl dem Teufel verfallen, 
0bne， eigene Andacht und Heiligung ganze Gemeinden erbauet und 
wider Willen deren Heil befoͤrdert? Hat Gott ſie nicht gezwungen, 
zu ſeinem Frommen und trotz ihres Widerſtrebens Zeugniß fuͤr 
ihn abzulegen und tn ſeinem Weinberge zu wirken? Hat ferner 
nicht oft von frommer Ruͤhrung eine anbetende Menge ſich ergriffen 
gefuͤhlt und iſt zum Bewußtſein der Heiligkeit Gottes erwacht vor 
einem Bilde, welches die Hand eines Ruchloſen malte, in deſſen 
eigenes Herz kein Gran jenes Geiſtes jemals lebendigen Eingang 
gefunden, der mit unergruͤndlichem Reichthume durch das Mittel 
der Kunſt auf die andaͤchtige Verſammlung in heiliger Fuͤlle nieder— 
geſtroͤmt iſt? 

Wie die Schoͤpfungen der Kunſt und Wiſſenſchaft bei irdiſch 
geſinnten Urhebern wider deren Wiſſen und Willen fuͤr das Reich 
Gottes wirken und daſſelbe preiſen, ſo geſchieht daſſelbe mit der 
echten Kunſt und Wiſſeuſchaft mit gewußtem und gewolltem 
Zwecke. Denn beide ſollen den Geiſt von den endlichen Banden entz 
feſſeln und im harmoniſchen Einklange zum Lichte hinaufleiten, von 








ihrem Schweben zwiſchen Chriſtianismus und Helleniſmus, zwiſchen Him⸗ 
mel und Erde mit vollig vorwaltender Neigung zum Letztern. 
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welchem das ewige Lebeun ausſtroͤmt. Die Religion iſt alſo die 
Seele der urſpruͤnglichen und reinen Knunſt und Wiſſenſchaft, und 
beide tragen, wenn ſie in ihrer echten Art auftreten, den Charakter 
des Heiligen an ſich. Dieſe Bewandtniß hat es deun auch mit dem 
Urſprunge der Kunſt und Wiſſenſchaft auf Erden gehabt. Die 
aͤlteſte Kunſt findeſt Du tn Cultus. Der Gottheit wußden Altaͤre 
und Tempel errichtet; ihr ſſang man Hymnen; vom goͤttlichen Ur⸗ 
ſprunge alles Seins und Lebens erzaͤhlten die aͤlteſten Dichtungen, 
und die aͤlteſte Wiſſenſchaft war die Theologie. Wie die wahre 
Knuſt ſich mit der Darſtellung, ſo beſchaͤftigt fd die echte Wiſſen⸗ 
ſchaft mit der Enthuͤllung des Unendlichen tm Endlichen. Aber nt 
der heilige Geiſt und heilige Sinn geben uns die Schluͤſſel zur Lo⸗ 
ſung des Raͤthſels dieſer Unendlichkeit. Ohne das Regen dieſes 
heiligen Geiſtes im Kuͤnſtler und Weiſen, im Kunſtgenuſſe und der 
Wiſſens freude, koͤmmt die uͤberſinnliche und echte Idealitaͤt nicht zum 
Bewußtſein und iſt eine Chimaͤre fuͤr den, der davon hoͤrt. Ein 
ſolcher begreift nicht, wie der Blick des Geweiheten hohe Luſt an 
einem Kunſtwerke und Genuͤge an der Enthuͤllung hoͤherer Wahrheit 
in der Wiſſenſchaft findet. Beide liegen jenſeits ſeines Horizontes, 
und deßhalb wird er zum Laͤugner des uͤberſinnlichen Etwas, welches 
Kunſt tub Wiſſenſchaft als Lebeuskraft im Herzen tragen. Kuͤnſtler 
und Philoſoph ſind ihm Schwaͤrmer und Verruͤckte, das systeme 
de la nature, oder, wenn es hoch koͤmmt, Bahrdts Schriften, oder 
das verdinterte oder zu Brettern geſchnittene Wort Gottes 
ſiud ſein Catechismus und Evangelium. Bequem eingerichtete Moͤbel 
ſind ihm das Ziel der Plaſtik, wohnliche Gebaͤude der Gipfel der 
Architectur, ein geſellig Lied, ein Straußiſcher Walzer die Aufgabe 
der Tonkunſt, ein vergnuͤglicher Abend im Theaterder Zweck der 
dramatiſchen Kunſt, die Vertreibung der langen Weile, mit' allen⸗ 
fallſiger behaglich ſinnlicher Aufregung bei Leſungſeiner Liebesge⸗ 
ſchichte (rulgo Roman) die Beſtimmung der Poeſie, welcher es vor 
allen Dingen an der holden Wahrſcheinlichkeit nicht gebrechen darf; 
nachahmende Taͤuſchung und Portraitiren der Wirklichkeit endlich 
ſind ihm die Aufgabe der Malerei, welche er nebenher in der Pla⸗ 
ſtik, wo moͤglich aber auch in den uͤbrigen Kuͤnſten, erfuͤllt verlangt. 
Mit dem, was uͤber Alles dieſes hinaus liegt, mag er nichts zu 
thun haben. Schon das Geſpraͤch daruͤber iſt ihm ein Delirium. 一 
Wenn nun ſchon die Darſtellungen des Unendlichen fn Endlichen 
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welche die Kuͤuſte geben, und die doch voͤllig gegenſtaͤudlich vorliegen, 
von Alltagsſeelen alſo verkannt ſind, und das Unendliche verlaͤugnet 
wird, um wie viel mehr wird dieß an nicht mit Erſcheiuungen 
der Art der Fall ſein muͤſſen, wie ſie mir heute vorgekommen ſind, 
welche nur mittelſt eines Blickes in das Innere der Seelen und die 
Tiefen den unerforſchlichen Wirkſamkeit des goͤttlichen Geiſtes auf⸗ 
gefaſſet werden koͤnnen, auch nicht in ſo gegenſtaͤndlichen Aeußerungen 
und Reſultaten zu Jedermanns Anſicht und Pruͤfung ſich auslegeu, 
als die Hervorbringungen der Kuuſt und Wiſſenſchaft. Es handelt 
ſich jetzt um Thatſachen, welche nur von denen bewahrheitet werden 
konnen, die vor der aufgeklaͤrten Weisheit dieſer Welt beweislos, 
freilich aber deſto erfolgreicher fuͤr Luͤgner oder Betrogeue erklaͤrt 
werden. Zum Gluͤck, meine gute R., gehoͤrſt Du dieſer zahlloſen 
Secte nicht an. Du haſt das Vertrauen zu mir, daß dasjenige, 
ſo ich ſchauete und Dir melde, keine Chimaͤre iſt, und was ich von 
glaubhaften Leuten in Erfahrung brachte, eben ſo wenig geradezu 
eine Erdichtung zu neunen iſt, als der Bericht eines Wahrheit lie⸗ 
benden Reiſenden uͤber ferne Gegenden, in welche ihm kein critiſches 
Spaͤherauge nachfolgen kann. Dieſem ſchenkt man ſo lange Glauben 
bis durch Thatſachen und offenkundige Beweiſe ſeine Darſtellung 
als Erdichtung dargethan wird. Nur dieſen Glauben nehme ich 
vorlaͤufig fuͤr die Meldung meiner eigenen Wahrnehmungen und die 
hn Ort und Stelle ſo weit thunlich gepruͤften Berichte wahrhaf⸗ 
tiger Zeugen, welche ich meinen Beobachtungen zur Ergaͤnzung des 
Geſehenen hinzufuͤgen muß, in Auſpruch. — Folge mir auf meinen 
Ausflug! — 

Bei guter Fruͤhe, begab ich mich am heutigen Sountage tn 
einem niedlichen Einſpaͤnner, den ein huͤbſcher, flinker Tyroler⸗Juͤng⸗ 
ling fuͤhrte, mit Linchen auf die Reiſe. Bald lag Botzen, in 
welchem wir eine von der Hitze ſehr beſchwerliche Nacht zugebracht, 
hinter uns. Die Anuguſtiner am Gries, welche treffliche Bilder von 
Kuoller aufzuweiſen haben, blieben uns zur Rechten. Durch un⸗ 
unterbrochenes Rebengelaͤude, aus welchem abwechſelnd Feigen⸗, 
Maulbeer⸗ und Mandel⸗Baͤume hervorragten, lief der Weg der 
Etſch zu. Jeuſeits derſelben ſetzte er ſich durch reizende Gegenden 
mit maleriſch belegenen Doͤrfern, Schloͤſſern und Weinbergen an 
und auf dem Mittelgebirge fort, welches als Vorlage der hier zur 
vorragenden Ecke ſich geſtalteten hohen und ſteilen Mendola ſich 
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vdr derſelben hinguͤrtet. Das Wetter zeigte ſich uns außerordentlich 
guͤnſtig. Der Himmel war mit leichten Wolken bedeckt, welche ſich 
aber hoch uͤber den hoͤchſten Gebirgen hielten und der Helle nirgends 
Eintrag thaten, ſo, daß das herrliche Panorama, welches ſich jedem 
Blicke erſchloß, ſtets in unverkuͤmmerter Beleuchtung vor uns da 
lag. Zur Rechten ſtrebte das gewaltige Mendolagebirge, wandfor⸗ 
mig und nackt, als Graͤnzſcheide des Etſchthales vom Val di Non 
in Schwindel erregender Hoͤhe hinan. Zwiſchen ſeinem harten Ge⸗ 
ſtein und der praͤchtig ſtromendeun Etſch zieht ſich mit lieblichem 
Wechſel der Hoͤhen und Tiefen durchgaͤugig ein lachendes Bild der 
Fruchtbarkeit, belebt und geſchmuͤckt durch Doͤrfer, einſame Hoͤfe, 
die Fernſicht auf Burgen, Kloͤſter und Calvarien⸗Berge, das er⸗ 
waͤhnte, drei Stunden lange Mittelgebirge, welches gegen Tramin 
hin ſteil abfaͤllt. Mit hoͤchſter Sorgfalt betreiben die Bewohner 
dieſes Gebirges den Weinbau. In der Mitte des Berggelaͤndes 
zeigt ſich eine keſſelartige Vertiefung, aus welcher ein freundlicher, 
von gruͤner Rebenguirlande umgebener See herauf leuchtet. Am 
obern Suͤd⸗Rande des durch die weit hinuuterziehenden Seeufer 
gebildeten gruͤnen Amphitheaters liegt die alte Stadt Kaltern, deren 
Wein in Tyrol beruͤhmt iſt, und hebt ſich in terraſſenfoͤrmig hinauf⸗ 
ſchreitenden Haͤuſerreihen am ſanften Bergeshange. Fruchtbar und 
wohl angebauet iſt auch die umherliegende Landſchaft. Vor dem 
Staͤdtchen erhebt ſich, mit einer entzuͤckenden Fernſicht, welche hohe 
Gebirge und Schnee⸗Alpen beſchließen, ein ſchoͤn bewaldeter Cal⸗ 
varienberg, auf deſſen Gipfel eine Kirche friedlich gelegen. In 
ihrem gaſtlichen Schatten fanden wir eine Erfriſchungs⸗Staͤtte nach 
muͤhſamem Auſteigen und eine Lage zum Umſchauen nach allen Rich⸗ 
tungen. Die wilde Schoͤnheit der fernen Gebirgs⸗Natur und die 
ſanfte Pracht der reizvollen naͤhern Umgebung moͤgen den Wanderer 
hier ſchon ein Stuͤndchen lang angeuehm feſſeln. Kaltern, welches 
hier unter uns liegt, iſt alterthuͤmlich, aber ſolid gebauet. Die 
Pfarrkirche gruͤßet freundlich mit anſprechendem Aeußern den von 
Botzen herankommenden Fremdling. Das hieſige Franziskauer⸗ 
Kloſter erinnert durch die Froͤmmigkeit und Selbſtverlaͤugnung ſeiner 
Mitglieder an die Zeiten, wo der Orden in der willigen Verachtung 
der Herrlichkeiten dieſer Welt, in leiblicher Noth und Entſagung, 
ſo wie in Entbehrung jeglicher Art zur bluͤhenden Geſellſchaft her⸗ 
anwuchs. Die Liebe, mit welcher dieſe Minoriten tn jeglicher gei⸗ 
eritſterne in d. Geblet der Myſtik. 1. 2 
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ſtigen Noth ihren Zuſpruch und Troſt, ihre Theilnahme und Huͤlf⸗ 
willigkeit anbieten und ſpenden, iſt unermuͤdlich. In der Aufnahme, 
Behandlung und Heilung erkrankter Armen duͤrfte es ihnen keine 
Wohlthaͤtigkeits⸗ Auſtalt zuvorthun. Auch on andern mildthaͤtigen 
Stiftungen iſt der Ort reich. Die dreitauſend Einwohner, ſo man 
zaͤhlt, ſind ein vorzuͤglicher und unverdorbener Schlag Menſchen. 
Die Entfernung von der Heerſtraße, der Mangel des verderblichen 
Verkehres mit ſittenloſen Fremdlingen, welche unter dem Namen 
Reiſende auch ſchon die Schweizer geiſtig vergiftet haben, hat 
dieſem Voͤlkchen bisher Unſchuld, Sitteneinfalt, echten Glauben und 
frommen Wandel bewahrt. Es herrſcht hier eine ſo echte Religio⸗ 
ſitaͤt, als nicht leicht anderswo angetroffen wird. — An dieſem 
gluͤcklichen Orte langten wir gegen zehn Uhr Vormittags an, um 
die durch ganz Tyrol beruͤhmte ekſtatiſche Maria von 次 Mr zu 
ſehen, worauf wir durch ein Schreiben Brentano's an die Frau von 
Schaſſer hierſelbſt, eine Wohlthaͤterin der Familie des frommen 
Maͤdchens, Anwartſchaft hatten. Leider traf ich dieſe Dame bei 
dem kurzen nach ihrer Wohnung hin ſogleich unternommenen Gange 
nicht daheim. Sie war noch in der Kirche. Ich gab meine Recom⸗ 
mandation ab und warf einen Blick auf die Localitaͤt. Die reizende 
Villa, welche Frau von Schaſſer bewohnt, und welche frei auf dem 
Vorſprunge einer lieblichen Anhoͤhe mit Ausſicht auf den Kalterner 
See, vom Gelaͤnde umgeben, das weit und breit zu dem Landgute 
gehoͤrt, gelegen iſt, vertraͤgt keine Beſchreibung. Dieſes Landhaus 
iſt ſo angenehm und großartig gebaut, daß es den bedeutendſten 
Luſtſchloͤſern, welche ich kenne, hierin nichts nachgiebt. Aber keines 
derſelben darf fd tm Eutfernteſten der unbegreiflich ſchoͤnen Lage 
und Umgebung ruͤhmen, welche die von Schaſſer'ſche Villa zu einem 
wirklichen Freudenſitze erhebt. Mit einem Blicke auf dieſe Herrlich⸗ 
keiten mich begnuͤgend, mußte ich fuͤr jetzt unverrichteter Sache nach 
dem Roͤßlein, unſerm Abſteigequartier, zuruͤckkehren. Mit Linchen 
nahm ich Karte und Reiſehandbuͤcher vor, um uns fuͤr die bevor⸗ 
ſtehende Fahrt nach Meran in den Localitaͤten ein wenig zu orien⸗ 
tiren. Von dem Umherfingern auf dem gezeichneten Etſchthale rief 
uns ein Klopfen an der Thuͤr zuruͤck. Eine ſtarke Frau mit ge⸗ 
drungenem Wuchſe, ſcharf ausgepraͤgten Zuͤgen, im ſeidenen Sonn⸗ 
tags⸗Staate, trat Frau von Schaſſer ein und machte uns freund⸗ 
lich einen Beſuch. Als eine geborne Itallaͤnerin (von Roveredo) 


iſt ſie in ber deutſchen Sprache nicht ſo gelaͤufig, daß man ber 
Zunge den auslaͤndiſchen Ausdruck nicht abmerkte. Denn, wenn 
ſie auch ohne allen Anſtoß in einem angefangenen Redefluſſe fortfaͤhrt, 
ſo tragen doch der Periodenbau und die Wahl der Ausdruͤcke ein 
fremdartiges Etwas, welches die Auslaͤnderin verraͤth. Sehr bereit⸗ 
willig erbot ſie ſich, uns ihrer Schutzbefohlenen zuzufuͤhren, und 
bat uns um 2 Uhr nach Mittage nus hiezu bereit zu halten. In⸗ 
zwiſchen wollte ſie Mariens Beichtvater, den Pater Capiſtran, zur 
Etege befoͤrdern. Ohne ſeine Gegenwart und Mitwirkung durften 
wir nicht hoffen, die faſt immer Verzuͤckte bei ſich zu ſehen. Auf 
Veroffenbarung meiner Bedenklichkeiten, ob wir als Proteſtanten 
nicht vielleicht irgendwie zu ſtoͤren oder ſouſt umnwillkommen zu ſein 
fuͤrchten muͤßten, erwiederte Frau von Schaſſer mit der ruhigſten, 
liebenswuͤrdigſten Unbefangenheit, daß die Wunder, welche ſich in 
Mariens Seelenleben hervorthaͤten, nicht der katholiſchen Welt allein 
angehoͤrten, ſondern daß dieſe Offenbarungen fuͤr Jedermann ge⸗ 
ſchaͤhen, welcher dieſelben zu betrachten ſich veranlaßt ſiunde. Vor⸗ 
laͤufig gab ſie uns noch einige Nachrichten uͤber Marien, von denen 
ich weiterhin noch Gebrauch machen werde. Die Z3wiſchenzeit bis 
zum Wiedererſcheinen der hinweggehenden Frau von Schaſſer fuͤllten 
wir durch Spaziergaͤnge zwiſchen den kuͤhlen Steinhaͤuſern der 
Stadt, Beſichtigung der Pfarrkirche und der daran befindlichen 
zahlreichen Grabmaͤler derer von Schaſſer, ſo wie mit Beſteigung 
des nahen Calvarienberges aus. Vou der Hitze ſehr erſchoͤpft, kehr⸗ 
ten wir zum Roͤßlein heim und erquickten uns an der Mahlzeit, 
welche durch das puͤnktliche Erſcheinen unſerer neuen Freundin 
nuterbrochen ward. Mit bebendem Erwartungsbangen traten wir 
unter ihrer Fuͤhrnug den merkwuͤrdigen Gang an. Nur wenige 
Haͤuſer rechter Hand vom Roͤßlein entfernt, liegt das von Morll'ſche 
Haus, ein altes ſteinernes Gebaͤude, welches in ſeiner Phyſiognomie 
unſern Begriffen nach von einem Edelfitze nichts aufzuweiſen hat. 
Außen und Junen verfallen, druͤckt es weit beſſer den Nothſtand 
des Beſitzers aus und traͤgt das Gepraͤge eines ruͤckgaͤngig gewor⸗ 
denen Haushaltes und des Mangels der ſchaffenden, beſſernden 
Hand einer thaͤtig waltenden Hausfrau. Ueber zwei dunkle, ſtei⸗ 
nerne Stiegen und wuͤſte Vorſaͤle, welche weder mit Fenſtern noch 
kaͤden gehoͤrig verſchloſſen waren, folgten wir unſerer Fuͤhrerin vor 
Mariens Zimmer. Wir fanden daſſelbe von innen verriegelt. Einem 
1* 
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leiſen Klopfen folgte drinnen etne leiſe Aufforderung zum Eintreten. 
Die Thuͤr oͤffuete ſich und Frau von Schaſſer ſchob uns hinein. 
Mechauiſch folgten wir der Richtung ihrer ziehenden Hand, denn im 
Nu ſtand ein Anblick uns vor Augen, dem ich an Unvergleichlichkeit 
keinen zur Seite zu ſetzen weiß. Zwiſchen zwei Fenſtern, welche 
dem Eintretenden links nach der Straße hinausſehen, und deren 
erſtes mit Jalouſien verſchloſſen den grellen Einfall des Lichtes 
verhinderte, waͤhrend das andere die vdllige Mittagshelle einließ und 
vollkommenes Licht im ganzen Gemache verbreitete, ſtand mit dem 
Kopfende gegen den Fenſterpfeiler zuruͤck, eiu Bette, nach Italiaͤni⸗ 
ſcher Weiſe hoͤher, als man es bei uns gewohnt iſt, mit reinlichen 
weißen Leinen uͤberzogen. Im uuntern Theile dieſes Bettes kniete 
eine weibliche Geſtalt mittlerer Groͤße und zart gebauet, von welcher 
zweifelhaft ſchien, ob ſie eine eben in Verzuͤckung Geſtorbene, eine 
in tiefe Beſchauung verſenkte und der Aeußerlichkeit abgetddtete 
Lebende, oder ein betrachtender Engel ſei, deſſen Blick in den Tiefen 
des Himmels einen Gegenſtand fixirt. Die Geſtalt war in reinliches 
Nachtzeug von weißen Leinen gekleidet. Der Blick der weit geoͤffne⸗ 
ten, dunkel leuchtenden Augen und das aufwaͤrts gerichtete Autlitz 
war der Wand, den Fenſtern gegenuͤber zugewendet. Deutlich ver⸗ 
kuͤndete die Stellung der Augaͤpfel, daß dem Blicke ein aͤußerlich 
wahrnehmbarer Gegenſtand *) nicht vorſchwebe, noch denſelben feſſele. 
Frei von ſolchem endlichen Ziele ſchien er wie in die Unendlichkeit 
hinauszuſtrahlen. Die zarten Haͤnde, halb von den Manſchetten 
des langermeligen weißen Camiſoles verdeckt, waren vor der Bruſt 
mit den innern Flaͤchen gegen einander gefaltet, ſo, daß die unge⸗ 
kruͤmmten Finger beider Haͤnde einander mit den innern Seiten 
deckten. Die dunkelbraunen, faſt ſchwarzen Haare, hiugen getheilt 
am Ruͤcken und vorn uͤber die uns zugewendete rechte Schulter hinab. 
Auf den aͤußern Haudflaͤchen waren blutige Male mit einer duͤnnen, 
vertrockneten Blutkruſte bedeckt, jedoch ohne Entzuͤndung und Ge⸗ 
ſchwulſt, als wenn vor einigen Tagen eine aͤußere Verletzung vor⸗ 
gekommen, die nun in Heilung begriffen. Die Zuͤge des bleichen 





*) Alſo au 由 kein Madonnenbild, wie Lewald geſehen haben will. Ein ſol⸗ 
ches war bei unſern Beſuchen an der Stelle, wohin die Augen gerichtet 
waren, gar nicht vorhanden. Auch war das Geſicht nicht, wie es Gͤrres 
gefunden, gegen die Kirche gerichtet. 
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Autlitzes trugen den edelſten Ausdruck, welcher nur erſonnen werden 
mag. Das Gepraͤge des ganzen Kopfes war unendlich tiefe Beſchau⸗ 
lichkeit. Der Anblick, welchen die knieende Geſtalt, an welche wir 
uns wie durch ein Wunder ploͤtzlicher Maſchinerie fo nahe geruͤckt fau⸗ 
den, darbot, war auf mich und meine Frau von ſo ergreifender Wir⸗ 
kung, daß wir anfangs nichts ſahen, nichts hoͤrten, noch auf Anderes 
Acht hatten, das tt Zimmer war. Erſt nachdem die ſtaunende 
Befangenheit, welche uns die doch mit voͤlliger Vorbereitung er⸗ 
blickte Erſcheinung eingefloͤßt, ſich zur Moͤglichkeit ruhiger Betrach⸗ 
tung gemaͤßigt, wurden wir gewahr, daß ein hoher, hagerer Mann, 
etwa ein Fuͤnfziger, im Franciscaner⸗Ordenshabit vor uns ſtand. 
Es war der Pater Capiſtran, Mariens Beichtvater. Die Zuͤge ſei⸗ 
nes ehrwuͤrdigen Geſichtes tragen einen ſolchen Ausdruck milder 
Froͤmmigkeit und ſtrengſter Selbſtverlaͤugnung, daß, wer ihn ſiehet, 
ſich maͤchtig zu ihm hingezogen fuͤhlt. Unbedingtes Vertrauen ſpricht 
aus ſeiner ganzen Erſcheinung an. Man darf ihn nur eines ein⸗ 
zigen Blickes wuͤrdigen, um ſich ihm gauz hingegeben zu fuͤhlen. Wer 
dieß Gefuͤhl nicht hat, muß es entweder nicht haben wollen oder 
von Vorurtheilen ziemlich ſtark befangen ſein und vor denſelben zu 
einer unbefangenen Einwirkung nicht gelangen koͤnnen. Dieſes Ge⸗ 
fuͤhl, welches ſich ſehr bewußt weit mehr auf den Stand, als die 
Perſon beziehet, iſt die ſicherſte Buͤrgſchaft, daß es um die Moͤn⸗ 
cherei ihrem Weſen nach doch noch etwas ganz anderes iſt, als die 
ſelbſt aus dem Unglauben hervorgegangenen, hiſtoriſchen Pasquille eines 
Zimmermann und Weber uns vorſptiegeln wollen. Pater Capiſtran, 
welchem ganz Kaltern eine Ehrerbietung zuwendet, deren kaum ein 
Heiliger ſich ruͤhmen duͤrfte, hat aber auch wirklich uͤberall den Ruf 
eines gewiſſenhaften, liebevollen, frommen und in ſeiner Pflichter⸗ 
fuͤllung unermuͤdlichen Kloſtergeiſtlichen. Er iſt Vicar und Lector 
der Moral⸗Theologie.“) Sein weltlicher Name war Soyer. Ge⸗ 
boren ward er in Sewaz. Sein Wiſſen iſt, nach dem Urtheile Kun⸗ 
diger, das tiefſte, ſein eigenes Urtheil das geſundeſte und richtigſte. 
Wie weiſe, wie erhebend fuͤr geaͤngſtete Seelen ſein Verkehr iſt, be⸗ 
weiſet der Umſtand, daß faſt Alle, welche der Tod zu Kaltern auf 


Da ich außer Verbindung mit Tyrol lebe, ſo weiß ich nicht anzugeben, 
ob nuud was ſich, ſeitdem Obiges geſchrieben worden, in dieſem Verhält⸗ 
niſſe geaͤndert hat. 


22 


ſein Lager wirft und welche bte Naͤhe ihres letzten Stuͤndleins em⸗ 
pfinden, in der Bitterkeit ihres Suͤndenſchmerzes und in den Leiden des 
Sterbekampfes nur Seiner als Troͤſter begehren. Niemals entziehet 
er ſich ſolchem Verlangen. Weder uͤberhaͤufte Geſchaͤfte, noch ſtete 
koͤrperliche Kraͤnklichkeit, welche ihn in ſeiner aͤußern Geſtalt fruͤhe 
hat altern laſſen ), halten ihu ab, den Sterbenden die erquickenden 
Troͤſtungen der Religion zu ſpenden oder verzagende Kranke durch 
Troſteinſpruch aufzurichten. Er iſt ein allgemeiner Seelenarzt in 
Kaltern. Bei dieſem Manne habe ich deßhalb laͤnger verweilt, weil 
ef die naͤchſte und faſt beſtaͤndige Umgebung Mariens, ihr Gewiſ—⸗ 
ſens⸗ Rath und immerwaͤhrender Commiſſarius in weltlichen Ange⸗ 
legenheiten iſt; bei einer fo merkwuͤrdigen Perſon aber doch wohl 
die naͤchſte Umgebung, von welcher hauptfaͤchlich die Nachrichten 
uͤber ſie ausgehen, wohl Beachtuug verdient, wenn es ſich um die 
Erlangung der Gewißheit handelt, ob ſolche die Wahrheit faſſen 
und melden koͤnne und wolle. Pater Capiſtran fuͤhrt gewiſſenhafte 
Notizen uͤber alle Mittheilungen, welche ihm Maria uͤber ihren Zu⸗ 
ſtand und ihre Geſichte macht. Dereinſt duͤrfen wir, wie ich glaube, 
der Verdͤffentlichung dieſer Berichte entgegenſehen. So aͤngſtlich iſt 
der wuͤrdige Maun, ſein Urtheil und ſeinen Blick tn dieſen Augele⸗ 
genheiten unbefangen zu erhalten, daß er, wie Frau von Schaſſer 
verſicherte, abſichtlich ſich der ihm vor Allem intereſſanten Lectuͤre 
der Erzaͤhlungen von andern Ekſtatiſchen enthaͤlt und namentlich die 
Betrachtungen der Emmerich, die bedeutendſte neuere Erſcheinung 
in dieſem Gebiete, nicht geleſen haben ſoll. — Frau von Schaſſer 
ihrerſeits, die vertrauteſte weibliche Bekanntſchaft Marieus, iſt nicht 
minder ehrenhaft und zuverlaͤßig als Pater Capiſtran. Seit langer 
Zeit zu Kaltern einheimiſch, kennt ſie die Ekſtatiſche, eines Nachbaru 
Kind, von Jugend auf, war ſtets eine Fuͤrſorgerin fuͤr die von 
Moͤrll'ſche Familie und mit deren Verhaͤltniſſen von jeher auf das 
Genaueſte bekanut. Sie iſt eine reiche und unabhaͤngige Wittwe. 
Ihr Geſchlecht gehoͤrt zu den aͤlteſten und angeſehenſten im Lande. 
Ihre einzige Tochter iſt an den Delegaten von Verona, Herrn de 
Panli, verheirathet, einen Sohn vom Chef des hoͤchſten Gerichtshofes 
im Lande Tyrol, welcher als einer der tuͤchtigſten, klarſten und kluͤgſten 


*) Meder Krankiichteit noch Geſchafte halten ihn ab, auf das Gewiſſenhafteſte 
die ſtrengen Regeln ſeines Ordens pünktlich zu befolgen. 


Maͤnner bekannt iſt. *) Auch eine geſchmackvolle Dame iſt 
Frau von Schaſſer. Ein Blick tn ihre Billa und deren Umgebung 
laſſen Weran keinen Zweifel. Sie iſt dabei eine Frau, welche ſchon 
dem bloßen Augenſchein von aller Schwaͤrmerei fern ſich darſtellt; 
in Geſinnung iſt ſie ſchlecht und recht. Ihre koͤrperliche Erſcheinung 
und eine mehrſtuͤndige Unterhaltung widerſprechen der Annahme, 
daß irgend 《tn phantaſtiſches Etwas ihren Blick truͤbe und ſie un⸗ 
faͤhig mache, die Dinge zu ſehen, wie dieſelben wirklich ſind. Ihr 
Urtheil habe ich kerngeſund und ihren Verſtand, wie er in allen 
ihren haͤuslichen Einrichtungen und Anordnungen ſich ausſpricht, ſo 
practiſch und die liebe Frau fo lebensfroͤh und einfach gefunden, 
daß ich mich kaum erinuere, eine heiter⸗klarere Unterhaltung mit 
einer Frau gefuͤhrt zu haben. Ihr Verhaͤltniß zu Marien iſt ſo 
wenig aus Wunderſucht hervorgegangen und ſo wenig auf eine ſolche 
Sucht geſtellt, ſo indifferent in dieſer Beziehung, daß ſie die beiden 
andern ekſtatiſchen Jungfrauen, welche zu Meran und Capriana in 
kaum vler unb ſechsſtuͤndiger Entfernung von Kaltern leben, noch 
nicht einmal beſucht hat, obgleich die letztere in einem auffal⸗ 
lenden Rapport mit Marien ſtehet und Maria von deren Leideus⸗ 
zuſtande fortwaͤhrend eine uͤbernatuͤrliche Kenutniß hat, ſo, daß ſie 
bfters ſagt: Dominica iſt wieder ſehr leidend. Als ich mich ver⸗ 
wunderte, daß Frau von Schaſſer dieſe Geiſtesverwandte ihrer 
Schutzbefohlenen nicht auch perſoͤnlich kennen zu lernen ſuche, machte 
jene laͤchelnd auf ihre Corpulenz aufmerkſam, welche ihr das Reiſen 
ſo ſehr verleide, daß ſie den nur im Reiten zuruͤckzulegenden be⸗ 
ſchwerlichen Weg nach Cavaleſe hinauf ſcheuen muͤſſe; dieß ſei der 
einzige Grund, weßhalb fie der leidenden Dominica noch niemals 
einen Beſuch abgeſtattet. Unſere ſelbſt gewonnenen Augenſcheine, ſo 
wie die von den genannten zuverlaͤßigen Perſonen gegebenen Nach⸗ 
richten, welchen noch onbere Zeugniſſe nicht minder glaubhafter Art 
hinzugefuͤgt werden koͤnnen, wirſt Du denn bo 由 mindeſtens den aller 
oͤrtlichen und perſonlichen Anſchauung entbehrenden Argumeuntationen 
eines Kodnigsberger Philoſophen vorziehen, welcher zwar Dein großer 
Verehrer iſt, aber doch, meines Beduͤnkens in dieſen Angelegenheiten 
auf dder, duͤrrer Haide umherſpeculirt, waͤhrend wir behaupten 


om 


9 Seitdem verſtorben. Seinen Ruhm verkündigt au 由 Hurter in ſeinem 
Ausflug nach Wien und Preßburg. J. G. 77. 
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muͤſſen, bte ſchoͤne gruͤne Weide unter unſern Fuͤßen zu haben, um 
welche ein neckiſcher Kobold unſern Freund immer im Kreiſe umher⸗ 
zerrt, daß er nicht des herrlichen Futters gewahr wird. — 

Lange blieben wir fm Anſchauen der Verzuͤckten verſunken. Ein 


ſolcher Anblick allein vermag jeden Philoſophen von vielen Voraus⸗ 


ſetzungen zu curiren, welche krebsartig die Geſtalt ſeiner Sopuc be⸗ 
decken. Kein Zug in dieſem ſchoͤnen Geſichte zeigte irdiſches Leben; 
ein leiſes Athmen ſpielte um die Bruſt der Jungfrau; ſonſt kniete 
die Geſtalt bewegungslos. Nur mit Muͤhe entdeckte man ein leiſes 
Schwanken des Oberleibes von hinten gegen vorn. Unſer Kommen, 
Sprechen und Bewegen am Bette machte auf die Knieende, welche 
von allem dem nichts gewahrte, nicht den mindeſten Eiudruck. Wir 
ſelbſt wagten aber auch aufangs kaum, aus Beſorgniß die Betrach⸗ 
fenbe tn ihrer Beſchauung zu ſtoren, ein leiſes Wort zu reden. Frau 
von Schaſſer dagegen, des Anblickes Jahre lang gewohnt, parlirte 
ganz weltlich und unbefangen uͤber proſaiſche Sachen mit Pater 
Capiſtran darein und that auch nicht einen Schlag, unſer Staunen 
oder die Andachtsgefuͤhle, welche der Anblick der Ekſtatiſchen ganz 
unwillkuͤrlich erregt, zu befoͤrdern. 一 Sie theilte dem Pater Capi⸗ 
ſtran unſern Wunſch mit, Marien bei vollkommener Beſinnung zu 
ſehen. Genau beobachtete ich ihn. Ich ſtand zwiſchen ihm und 
der Knieenden und nahm beide ſcharf ins Ange. Gin wunderaͤhn⸗ 
dicher Anblick ſtellte ſich dar. Nur eine leiſe Bewegung zitterte uͤber 
les Geiſtlichen Lippen; kein Laut glitt uͤber dieſelben hinweg. Kaum 
enteilte ein Moment, im Nu trat wie aus anderer Sphaͤre irdiſche 
Sehekraft in den bis dahin abſorbirt geweſenen Blick der Beterin, 
die Zuͤge ihres Geſichtes nahmen ohne Mittelzuſtand und Uebergang 
im Augenblicke eine andere Form au, die Haͤnde fielen entfaltet 
herab, die Betende ſank ruͤckwaͤrts nieder in die Kiſſen, zog die 
Decke vor der Bruſt uͤber ſich; das Geſicht aͤnderte ſeine Geſtalt, 
eine leichte Rotthe flog uͤber die vollen, ſich ruͤndenden Wangen, 
und neugierig lugte ein frommer Kinderblick aus den Munterkeit 
und liebliches Feuer ausſtrahlenden ſchwarzen Augen. Ein wahres 
Himmelsbild! So voll Eiufalt, ſchuldlos, geiſtig geſund und friſch, 


ohne fromme Grimaſſe und verhimmelnde Sehuſucht; fo frei und 


aufrichtig war der Ausdruck des lieblichen Geſichtes, daß man haͤtte 
ſchwoͤren moͤgen, in die Seele, welche aus dieſen Zuͤgen hervor⸗ 
leuchtet, ſei nimmer Schwaͤrmerei gekommen und aller Myſticismus 
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liege ihr fern. Mit einer Art Nengierde warf ſie gruͤßend freund⸗ 
liche Blicke auf uns, waͤhrend Frau von Schaſſer uns ihr vorſtellte. 
Mit Theilnahme blickte ſie auf Linchens, durch ein Tuch verhuͤllte 
geſchwollne Wange und that fragende Blicke nach dieſem Uebel⸗ 
ſtande, welche Frau von Schaſſer errieth und dollmetſchte. Der 
Wunſch, daß dieß unbehagliche Reiſeuͤbel ſich bald verlieren moͤge, 
war hiernaͤchſt aus den ſtumm beredten Blicken des mitleidigen 
Maͤdchens ganz deutlich herauszuleſen. So ward durch Vermitte⸗ 
lung fragender und antwortender Geberden, Mienen und Blicke, 
deren Auslegung Frau von Schaſſer mit unermuͤdlicher Gefaͤlligkeit 
beſorgte, eine Art Unterhaltung zwiſchen uns und der Ekſtatiſchen 
gepflogen, welche tn ihrer Art ſehr intereſſant war. Da Maria ſeit 
einiger Zeit nicht ſprichts), muß dieſe Zeichenſprache die Stelle ber 
muͤndlichen Unterredung vertreten. Im Nebenzimmer, das Mariens 
Vater mit den juͤugern Geſchwiſtern bewohnt, erhob ſich ein mun⸗ 
teres Laͤrmen. Die Thuͤre deſſelben oͤffnete ſich und zwei der Schwe⸗ 
ſtern, zehn und zwoͤlf Jahre alt, ſprangen auf die Kunde, daß 
Maria bei ſich ſei, laut und froͤhlich zu uns herein. Mariens innige 
Frende uͤber das bluͤhende Wohlbefinden der Kleinen und deren ju⸗ 
gendlichen Frohſinn druͤckte ſich auf ihrem Geſichte unverkennbar aus. 
Auch mit den Schweſtern verſtaͤndigte ſie ſich nur durch Zeichen und 
Winke. Mienen und Geberden ſprachen Theilnahme und Zufrieden⸗ 
heit mit der Munterkeit der Kinder aus. Als aber der tummelnde 
Jubel der juͤngern etwas zu laut ward, verwieſen unwillige Mienen 
dieſelben zu artiger Ruhe. Allein das Kind mochte ſich th ſetner 
Ausgelaſſenheit nicht ſtoͤren laſſen und warf ſich ſogar mit dem Ober⸗ 
leibe uͤber das Bette der Schweſter hin. Durch einen leiſen Schlag 
der Hand auf das Kind verſtaͤrkte Maria den Nachdruck ihrer drohen⸗ 
den Blicke und gebot eben ſo die Hinausſchaffung der tumultuari⸗ 
ſchen Kleinen. Wenigſtens verſtanden Frau von Schaſſer und Pater 
Capiſtran 和 e alſo und brachten das Kind in das Nebenzimmer 
zuruͤck. — In ihrer kindlichen Einfalt macht es Marien Vergnuͤgen, 
die Beſuchenden mit Bilderchen aus der Heiligen⸗Geſchichte, zu deren 
Gegenſtaͤnden ſie eine beſondere Andacht hat, zu beſchenken. Sie 
fuͤhrt zu dieſem Ende in einem Schranke zu ihrer Linken einen ganzen 


*) Görres, den ich darüber befragt, wußte mir nicht anzugeben, ob phoſiſches 
Unvermögen oder geiſtliches Verbot ihr den Mund geſchloſien. 


Vorrath ſolcher Bilder. Frau von Schaſſer las aus Mariens Mienen, 
daß ſie auch uns fo beſchenken wolle, langte das Bilderkaͤſtchen aus 
dem Schreine hervor und ſetzte daſſelbe vor ihr aufs Deckbett. 
Mit flinken Fingern hatte Maria bald zwei Bilder fuͤr un heraus⸗ 
gezogen: eine heilige Veronica mit dem ausgebreitet vorgehaltenen 
Schweißtuche, worin der Abdruck des Schmerzeusantlitzes, und einen 
gekreuzigten Erldſer. Wir mußten dicht zu ihr herantreten und ſie 
ſelbſt haͤndigte jedem von uns ein Exemplar dieſer Bildchen ein. 
Hierauf faltete ſie ihre .Ohnbe wiederum; ihr Blick ſchmolz unver⸗ 
ſehens aus der Gegenwart in eine uns fremde Welt hinuͤber; die 
Ekſtaſe war ihr wieder nahe. Allein ein Wink des Beichtvaters 
brachte ſie nochmals zu fo und ſie lauſchte noch eine Weile unſern 
Geſpraͤchen, welche ihre Perſon zum Gegenſtande hatten. Frau von 
Schaſſer bemerkte, wie die Verzuͤckung immer bereit war, Marien 
wieder hinzunehmen und ſie nur mit Anſtrengung ſich bei ſich erhielt. 
Sie ſagte: Maria, wir wollen dich deiner Andacht wieder uͤberlaſſen! 
Die Liegende blickte fragend ihren Beichtvater an. Da wir nicht 
laͤuger zu ſtoren wuͤnſchten, winkte Pater Capiſtran leiſe, und ohne 
Verzug und Mittelzuſtand war ſie wieder in der Ekſtaſe und das 
aufwaͤrts geweudete Geſicht der auf dem Ruͤcken Aufliegenden ploͤtz⸗ 
lich wieder in denſelben Ausdruck uͤbergegangen, den wir beim Ein⸗ 
treten vor uns gehabt hatten. Pater Capiſtran, von andern Ge⸗ 
ſchaͤften gerufen, verabſchiedete ſich und ließ uns am Lager der Ver⸗ 
zuͤckten zuruͤck. Waͤhrend Frau von Schaſſer uns von ihr erzaͤhlte, 
ſahen wir uns tm Zimmer naͤher um. Das, von der Jalouſie nicht 
verſchattete Fenſter ſtand, wie ſchon gedacht, geoͤffnet, um die 
freie Luft hineinſpielen zu laſſen. Das Zimmer eunthielt einige 
altfraͤukiſche Moͤbeln und war aͤrmlich eingerichtet. Zur Linken 
Martiens war neben dem Kopfende des Bettes ein kleiner Hausaltar 
fuͤr ſie eingerichtet. Hinter ihr am Fenſterpfeiler und an der Wand, dem 
Fußende des Bettes gegenuͤber, hingen einige Bilder von Perſonen 
und Begebeuheiten aus der Heiligen⸗Geſchichte, welche ihr vorzugs⸗ 
weiſe werth ſind. — Seit Jahren iſt Maria nur von Traubeu⸗ 
beeren, Brodkrumen, Obſtſaft und dergleichen genaͤhrt. Dieſe Nah⸗ 
rung wird ihr in ganz geringfuͤgigen Gaben in Zwiſchenraͤumen von 
mehreren Tagen gereicht. Zum Genuſſe derſelben muß mehr der Beicht⸗ 
vater ſie auffordern, als daß eigenes Beduͤrfuiß ſie dazu treibt. Die 
Aerzte verſichern, daß im gewoͤhnlichen Zuſtande von ſolchen Kleinig⸗ 
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kelten ein Menſch zu leben nicht im Stande ſei. Sie iſt begreiflicher 
Weiſe abgemagert, allein doch nicht ſtaͤrker als viele Andere auch, 
welche fo an Speiſe und Trank nichts abgehen laſſen. Ihre 
Wangen haben ſogar, beſonders im Zuſtande des Beiſichſeins eine 
gewiſſe Fuͤlle und Lebensfriſche und ihre Haͤnde, wie fein, zart und 
wenig fleiſchig auch, ſind gleichwohl nicht bloß mit Haut uͤberzogene 
Knochen, wie man haͤufig genug an Abzehrenden zu ſehen bekommt. 
Nachdem wir die verzuͤckt da Liegende, vor deren Geſichtskreiſe die 
ganze irdiſche Welt verſunken war, und deren Blick in heiligen Re⸗ 
gionen weilte, mit pruͤfenden, andauernden Blicken nochmals auge⸗ 
ſchauet und das erhebende und maͤchtig anregende Bild nochmals 
recht lebendig unſerm innern Auge eingepraͤgt hatten, gingen wir 
durch das Nebenzimmer, wo Mariens Schweſterchen von einigen 
Maͤgden zu einer Art Mittagsſchlaf aufs Bett gelegt ward und ſich 
wie ein kleiner Kobold geberdete, durch einen andern Ausgang auf 
den Vorſaal und die Stiegen hinab. Frau von Schaſſers Einladung, 
ihr in die gegenuͤberliegende Villa zu folgen, nahmen wir daukbar⸗ 
fidf an。 So wie wir Marien im verſchloſſenen Zimmer allein zu⸗ 
ruͤckließen, wird dieſelbe allezeit ſich und ihren Betrachtungen uͤber⸗ 
laſſen. Es vergehen nicht ſelten Tage, ohne daß Jemand ſich naͤher 
um ſie bekuͤmmert, und ſo liegt ſie oft viele Tage lang von der Ver⸗ 
zuͤckung hingenommen. Man achtet uͤberhaupt im Hauſe wenig auf 
ſie. Alles Außerordentliche verliert ſeine Beſonderheit, weun es 
durch taͤglichen Aublick zum Gewoͤhnlichen wird. Um jedoch eine 
Ordnung tn ihr Leben zu bringen und ihrem Zuſtande eine regel⸗ 
maͤßige Haltung zu geben, wird ſie alltaͤglich bald nach der Mittags⸗ 
zeit von ihrem Beichtvater zu ſich gerufen, und ordnet in dieſer Zeit 
alle weltlichen Angelegenheiten des Hausſftandes, um welche der 
Vater fd wenig kuͤmmert. Mit dem Beichtiger uͤberlegt ſie, was 
fuͤr die Erziehung der Schweſtern geſchehen muß, und nimmt dabei 
mit practiſchem Blicke auf die augemeſſenſte Weiſe die zu treffen⸗ 
den Maßregeln. In dieſer kurzen Zeit des Zuruͤcktretens der Ekſtaſe 
entgehen auch die geringſten Beſchickungen des Haushaltes und die 
mindeſten Beduͤrfniſſe in der Garderobe der Familie ihrer Aufmerk⸗ 
ſamkeit nicht. So hatte ſie, als wir zugegen waren, das Etricken 
von Struͤmpfen fuͤr ihre Schweſtern angeordnet. Die Vermoͤgens⸗ 
umſtaͤnde der Familie ſind durch ſchlechte Wirthſchaft des Vaters 
zwar zerruͤttet; indeß ſind den Kindern (ich glaube fuͤnf an der Zahl) 
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ungefaͤhr 20,000 Gulden im Werthe verblieben, welche nun ſicher 
geſtellt ſind. Marid iſt 1853 Fraͤulein des Stifts zu Hall vor 
Insbruck geworden und beziehet in dieſer Eigenſchaft eine Penſion 
von 500 Gulden jaͤhrlich, die ſie zum Beſten ihrer Geſchwiſter ver⸗ 
wendet, wie ſie denn auch fruͤher ihren Bruder Hiazynth (jetzt Jo⸗ 
ſeph), welcher Capuziner geworden iſt, hat ſtudiren und einkleiden 
laſſen. Mariens Ernennung zum Stiftsfraͤulein durch den hochſe⸗ 
ligen Kaiſer Franz J erfolgte am naͤmlichen Tage (6. Oct. 1833), wo 
jener ſeine erſte Meſſe in der Kirche ſeiner Vaterſtadt las. — 


Im Augeſichte des freundlich heraufglimmernden, von den Schaſ⸗ 
ſerſchen Rebengaͤrten umzogenen Kalterner Sees ſaßen wir mit der 
liebenswuͤrdigen Herrin dieſer wundervollen Beſitzung unter hochauf⸗ 
ſtrebenden, in freier Erde gewachſenen Oleanderbaͤumen, welche im 
reichſten Bluͤthenfeuer braunten und mit knorrigen Feigenbaͤumen 
und friſch gruͤnen Akazien untermiſcht ſtanden, auf der ſchoͤnſten 
Terraſſe, die jemals mein Fuß betreten. Die jenſeitigen Waͤnde des 
Etſchthales, in welches gegen Suͤden durch eine Thalbffnung unſer 
Blick fiel, ziehen ſich uns gegenuͤber von Botzen bis Trient hiu⸗ 
unter. Die Oeffnung des Fleimſarthales gaͤhnte von druͤben her 
uns entgegen. Vor uns breitet ſich das herrliche Mittelgebirge 
mit ſeinem gruͤnen Reichthume, unzaͤhligen Wohnungen, Weilern 
und Schloͤſſern aus. Hinter uns Kaltern mit ſeinen alterthuͤmlichen 
Steinhaͤuſern und druͤber hinweg das Mendolagebirge; zur Seite die 
pallaſtaͤhnliche Villa. Die in auserleſener Vollkommenheit vorgeſetzten 
Suͤdfruͤchte und der barauf folgende Caffee mundeten auf ſolcher 
Stelle koͤſtlich. Frau von Schaſſer machte die gefaͤlligſte Wirthin. 
Mit ˖ſtillem Neide hoͤrten wir ihre Mittheilung, daß ſie bis tief tn 
den November hinein Nachmittags auf dieſer Terraſſe im Grünen 
verweile und um die Mitte Februars nach etwa dreimonatlicher Winter⸗ 
entbehrung tn friſch begruͤnter Umgebung hier wiederum im Freien 
ſitze. Im December haͤlt ſie nach ihrer Verſicherung oft ſtundenlang 
das Feuſter gedffnet, um die mildkuͤhle, erfriſchende Luft einzulaſſen. 
Zum Deſſert gab ſie einen etwa vor drei Wochen erhaltenen Brief 
Mariens zum Beſten, worin ihr dieſelbe als der Wohlthaͤterin ihrer 
Familie zum Namens⸗Feſte Gluͤck wuͤnſcht. Edle Unbefangenheit, 
ſchlichte Einfalt, kindliche Daukgefuͤhle, fromme Empfindung und 
ungezwungener Ausdruck eines ungefaͤrbten Herzens athmete dieſer 
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zum Theil incorrect und unorthographiſch geſchriebene Brief. ) Nach 
einigen unvergeßlichen Stunden, in welchen Maria allein der Gegen⸗ 
ſtand und Mittelpunkt unſerer Unterhaltungen geweſen war, und wir 
die Luͤcken, welche unſere fruͤhere Unterredung mit Pater Capiſtran 
und Frau von Schaſſer unſerer Neugier gelaſſen, moͤglichſt auszu⸗ 
fuͤllen geſucht, nahmen wir von der freundlichen Spenderin ſo vieler 
Guͤte, unter aufrichtigſtem Dankgefuͤhle Abſchied, ſandten noch einen 
Blick zu Mariens offenſtehendem Fenſter, unter dem wir dahin gingen, 
hinauf und kehrten in unſer Roͤßlein zuruͤck, wo ich die Grundzuͤge 
zu folgenden Mittheilungen ſogleich niederſchrieb. — 

Joſeph Edler von Moͤrll zu Muͤllen und Zichelburg und Anna 
Maria Selva aus Kaltern, ſind die Eltern unſerer Maria. Am 
16. October 1812 iſt ſie aus dieſer Ehe geboren. Von dem Vater 
laͤßt ſich weder ausgezeichnet Gutes noch Schlechtes ſagen. Er 
ſcheint in jeder Beziehung ein Alltagsmenſch zu ſein, und beharrt bei 
dem Außerordentlichen, das ſich in ſeiner Familie, in ſeinem Hauſe 
begiebt, welches zu ſehen Tauſende hinpilgerten und wobei Tauſende 


H Einen andern nicht eben bedeutenden Brief, den Maria einige Wochen 
nach unſerer Anweſenheit an eine Freundin über den Entſchluß der 
Wahl des kloͤſterlichen Lebens ſchrieb, will ich hieher ſetzen, wie Buch⸗ 
fefaer denſelben in den „Mundenmaalen Jeſu ꝛc. München)“ 1830, hat 
abdrucken laſſen: 一 In Jeſu Geliebteſte! Sie habden ein ſchönes Vor⸗ 
haben vor ſich. Sie wollen Jeſum als ausſchließlichen Braͤutigam für 
ſich erwählen und die Welt ſammt allem Eigenthume und Ihren eigenen 
Willen verlaſſen. Viel ſcheint es, was Sie hingeden, mehr jedoch er⸗ 
halten Sie dafür. Jeſus gehört vorzugsweiſe dann Ihnen: Er wohnt 
ja unter den Lilien keuſcher Seelen. Maria, die ſeligſte Jungfrau, wird 
vorzugsweiſe Ihre Mutter und der Engel Chor und die Heiligen Ihre 
Freunde und Beſchützer, Brüder und Schweſtern ſein, da Sie ſich un⸗ 
mittelbar demjenigen weihen, den ſie unablaäͤßig anbeten, ſehen und ge⸗ 
nießen. — Es wird zwar noch manche Stürme abſetzen; allein vertrauen 
Sie auf Jeſum; Er iſt ſtark und ein Eiferer ſeiner Braͤute, ein treuer 
Hirt, der ſeine Heerde ſchützt vor der Wölfe Angriffe. In ſeinem hei 
ligen Herzen finden wir allezeit Licht, Troſt, Staͤrke und Freude. Unter 
dem beſondern Schutze Mariens werden wir mit ihr der nachſtellenden 
Schlange den Kopf zertreten. Beten wir für einander. Leben Sie wohl. 
Ich grüße Sie durch das göttliche Herz Jeſu und Mariä. Mit aller 
Verehrung Ihre ergebenſte Freundin Maria von Mörll.“ Außer dieſem 
Briefe iſt Alles, was Buchfelner von unſerer Heldin beibringt, ein mage⸗ 
rer Abriß von dem herrlichen Bilde, das Görres in ſeiner Myſtik von 


ihr liefert, welche ich, wie ſchon gedacht, ebenfalls nicht unbenutzt gelaſſen. 
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bis in ben innerſten Grund der Seele erſchuͤttert und erregt wurden, 
in unbegreiflicher Gleichgiltigkeit. Weder Mitgefuͤhl noch Abneigung 
zeigt er in ſeinem Verhalten gegen die Tochter, welche er im Allge⸗ 
meinen ſehr außer Notiz laͤßt. Er ward mir auf der Straße ge⸗ 
zeigt. Sein Aublick gewaͤhrte das Bild eines Subjects, welches 
man in unſrer Heimath Pfahlbuͤrger nennt, mit dem Ausdrucke 
platteſter Gewoͤhnlichkeit. Die Mutter dagegen war eine fromme, 
tief fuͤhlende Frau, reich an Liebe und thaͤtig im wohlgefaͤlligen 
Waundel vor Gott. Ihren Hausſtand hielt ſie mit tuͤchtiger Umſicht 
und wirkſamer Anſtrengung in muſterhafter Ordnung. Maria ward 
im Hauſe ber Eltern tn der, auch bei Toͤchtern edler Abkuuft tn 
Tyrol hergebrachten ſchlichten Weiſe erzogen. In Froͤmmigkeit und 
guter Sitte wuchs ſie empor. Ein wohlgezogenes Kind, ward ſie 
ſchon fruͤh ihren Altersgenoſſen als ein nachahmeuswerthes Muſter 
empfohlen. Dieſe liebten Marien ſehr. Sie ſtand mit denſelben 
auf dem beſten cameradſchaftlichen Fuße und theilte redlich mit 
ihnen, was ihr Angenehmes geſpendet ward. Nicht ſelten gab ſie 
Alles, ohne fuͤr ſich zu behalten. Dabei war ſie theilnehmend und 
gefuͤhlvoll bei fremden Leiden. Eine beſonders liebe Geſpielin und 
Schulcameradin, die Tochter eines Baͤckers, verfiel in eine langwie⸗ 
rige hitzige Krankheit. Maria war unermuͤdet bei Tag und bei 
Nacht ihre Waͤrterin. Dafuͤr iſt jene ihr wiederum treue Pflegerin 
tn eigenen Notthen geweſen und noch jetzt ihre vertrauteſte Freundin. 
Mariens aͤußere Erſcheinung war von der gewoͤhnlichen eines wohl⸗ 
gezogenen, guten, frommen Kindes nicht unterſchieden. Sie war 
verſtaͤndig, ihr Urtheil geſund, von practiſcher Anlage, in weiblicher 
Beſchaͤftigung fruͤh geuͤbt und tuͤchtig, und nie ward an ihr ein exal⸗ 
tirtes, ſentimentales oder phantaſtiſches Weſen beobachtet. Sie 
war gefaͤllig aber zuruͤckhaltend und vorſichtig im Beuehmen gegen 
Andere, vertraͤglich bei deren Launen und Unannehmlichkeiten, ſpar⸗ 
ſam in Worten, abgehaͤrtet und unverwoͤhnt tn Koſt und Kleidung. 
Die Froͤmmigkeit und Mildthaͤtigkeit der von ihr heiß geliebten 
Mutter war ſchon ein unter Lebenden auf die Tochter uͤbergegangenes 
Vermaͤchtniß derſelben. Beſonders zeigte ſie gegen Krauke und 
Arme wohlthuendes Mitgefuͤhl. Nicht zufrieden damit, ihnen mit 
Almoſen zu Huͤlfe zu kommen und ihnen haͤufige Beſuche zu machen, 
entzog ſie gute Biſſen ihrem eigenen Munde, um jene damit an⸗ 
genehm zu uͤberraſchen. — Von ihrem fuͤnften Jahre ab kraͤnkelte 
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ſie haͤuſig und lange. Der Sitz ihrer Leiden lag im Gebluͤte und 
ſie litt an haͤufigen Blutverluſten. Gebete und Speiſung mit 
dem Sacramente des Altares waren ihre Erquickung in dieſen Leiden 
ſchon von fruͤh auf. Der erſte Genuß der heiligen Speiſe (am 
49. Maͤrz 1822) wirkte ſo ergreifend auf Marien, daß fie ohnmaͤch⸗ 
tig wurde und in großer Schwaͤche niederſank. Im dreizehnten 
Jahre ward ſie durch ſchwere Krankheit dem Tode nahe gefuͤhrt. 
Das Uebel ließ ſich ſo ſchwer an, daß ihr die Sterbe⸗Saeramente 
gereicht und das proficiscere angeſtimmt wurde. Die erfahrenſten 
Aerzte blieben uͤber das Weſen dieſer Krankheit tn Dunkeln. Con⸗ 
vulſionen, Blutauswuͤrfe, Verhaͤrtungen im Leibe, Schmerzen aller 
Art kamen dabei zum Vorſcheine. Doctor Marcheſani zu Botzen 
behandelte Marien zu jener Zeit. Dieſen Mann zeichnen tiefe Ge⸗ 
lehrſamkeit und Lauterkeit der religidſen Ueberzkugung aus.*) Die 
ganze Umgegend ſchaͤtzt und verehrt dieſen wuͤrdigen Mann. Uner⸗ 
maͤdet beobachtete er ſeine Kranke und zeigte ſich unerſchoͤpflich in 
Anmwendung aͤrztlicher Kunſt und Wiſſenſchaft. Allein kein Erfolg 
kronte ſolche Bemuͤhungen. Was ihm anfangs nur Ahnung ge⸗ 
weſen, daß aͤrztliche Huͤlfe ihr keine bleibende Erleichterung zu ge⸗ 
waͤhren vermoͤge, ward ihm allmaͤhlich bei den, mit einigen freien 
Zwiſchenraͤumen wiederkehrenden Leiden, Gewißheit. Aber erſt im 
Jahre 4834 ſprach ef dieſe Ueberzeugung aus. Inzwiſchen War 


e) Einer ſolchen Auszeichnung erfreuen ſich anuſcheinend die beiden Aerzte 
nicht, von denen ein Botzener Pharmacent vor einigen Wochen 
meinem Freunde A. erzaͤhlte, der mit demſelben auf dem Eilwagen nach 
Jasbruck zuſammentraf. A. erkundigte ſich bei dieſem Büchſenhelden nach 
Maria. Das iſt Alles eitel Lug und Trug, platzte dieſer Hellſeher heraus. 
Pater Capiſtran iſt ein ũüberſpannter Kautz und Maria ein hyſteriſches 
verlogenes Frauenzimmer. Die Anklage des Betruges gründete der Me 
diciniſche Bretſchneider, welcher von den Functionen des menſchlichen 
Leibes kaum etwas Anderes zu wiſſen ſchien: als daß die dem Munde 
gebotenen, von demſelben angenommenen und zermalmt verſchluckten 
Speiſen in ihren unbrauchbaren Ueberreſten nach einer beſtimmten Zeit 
am entgegengeſetzten Ende des Leibes wieder abgehen, auf folgende De⸗ 
duction. Die beiden Aerzte, mit denen cr in Kaltern geweſen, haͤtten 
ſich nach Mariens Diät und Ausleerungen erkundigt. Da man ihnen 
geſagt: letztere hätten ſeit 8 Tagen nicht Statt gefunden, ſo haͤtten ſie 
geurtheilt, nun ſei es klar, daß die ganze Geſchichte eine Lüge ſei, denn 
es fei nicht möglich, daß Jemand acht Tage lang keine Ausleerung habe. 
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Maria, nachdem ſie ſich auf etne Zeitlang zu leidlichem Befinden 
wieder erholt hatte, etwa im Jahre 1826 uͤber das Gebirge nach 
dem Val di Non zu Verwaudten gezogen, um dort die Itallaͤniſche 
Sprache zu erlernen. Nur einen Beſuch ſtattete ſie waͤhrend ihrer 
dreivierteljaͤhrigen Abweſenheit im elterlichen Hauſe ab. Mit dem 
beſtimmt als ſchneidenden Schmerz tm Herzen ſich ankuͤndeunden Vor⸗ 
gefuͤhle, ſie werde ihre Mutter nicht wieder ſehen, nahm ſie Abſchied 
von derſelben. Die Mutter ſtarb auch kurz darauf im Kindbette, 
nachdem ſie das Toͤchterchen geboren, welches an Mariens Bette 
vor uns fo luſtig umhertosſte. Maria kehrte, in Trauer aufgeldſt, 
in das vaͤterliche Haus zuruͤck, um ihre Thraͤnen mit denen der 
Ihrigen zu miſchen und die Leitung des Haushaltes zu uͤbernehmen, 
die bei den Ruͤckſchritten, welche der Wohlſtand der Familie ſeit 
Jahren gemacht hatte, ſehr muͤhſam und verwickelt und mit vielen 
Noͤthen verknuͤpft war. Pater Capiſtran, ſchon ein treuer Gewiſſens⸗ 
rath und huͤlfreicher Hausfreund der Mutter, blieb beides auch 
Marien. Mit Freudigkeit und thaͤtigem Erfolge uͤbernahm Maria 
die ſchwere Buͤrde. Der Schmerz um ihre verehrte Todte nagte 
freſſend am liebenden Tochterherzen und verharrte Jahre lang in 
ſeiner ſchrecklichen Friſche. Unter aͤußern und innern Leiden brach 
ihre Kraft. Ihr ſtrenger, auf Buͤßung berechneter Wandel, wo⸗ 
durch ſie den Leib zu toͤdten, den Geiſt aber zu erhoͤhen gedachte, 
war nicht nach dem Siune ihrer Hausgenoſſen. Allenthalben ſtieß 
ſie bei denſelben an und hatte uͤberall den erlittenen ſchmerzlichen 
Verluſt der Mutter zu bedauern. Haͤufige Faſten, uͤberwachte 
Naͤchte, Abbruch vom Schlafe, hartes Lager, magere Koſt und 
andere Entſagungen und Bußen ſchwaͤchten ſie mehr und mehr; ſie 
erlag neuer Krankheit. Heftige Convulſionen und haͤufige Blutungen 
kamen zum Vorſcheine. Alle Eßluſt hatte ſich verloren. In 29 Tagen 
war nichts anderes als einige Glaͤſer Limonade uͤber ihre Lippen 
gegangen. Dieſen koͤrperlichen Pruͤfungen waren geiſtliche mancher⸗ 
lei Art zugeſellt. Ein Heer von Aengſten und Verſuchungen der Seele 
fuͤhlte ſie wider ſich los gelaſſen. Ihr Geiſt ward dadurch auf das 
Allerhaͤrteſte gepruͤft und in die dden Abgruͤnde angſtvoller Trauer, 
bangenden Zagens, bitterſter Verlaſſenheit gefuͤhrt. Daͤmoniſche 
Anfechtungen aller Art hatte ſie zu beſtehen. Ein Heer verſuchen⸗ 
der Geiſter, wie ſie in den Geſchichten der Heiligen und anderer 
Ekſtatiſchen, z. B. der Marina von Escobar, deren Geſchichte ganz 


angefuͤllt damit iſt, auftreten, nahete ihr. Zum Theil trieben dieſe 
Weſen einen durchaus koboldartigen Geiſterſpuk, ganz wie er in 
den Spukgeſchichten gemeldet wird, die man im Jahrhunderte der 
Aufklaͤrung gluͤcklich hinwegerklaͤrte, wo eine Legion natuͤrlicher Er⸗ 
klaͤrungen zum Wegbeizen dieſes ſchwarzen Fleckens in unſerer 
Cultur zur Hand waren, und zu deren Glaublichkeit und An⸗ 
nehwbarkeit nur die leichte Vorqusſetzung gehoͤrte, daß die Erklaͤrer, 
welche keine einzige derartige Erſcheinung beobachtet hatten noch 
beobachten mochten, eines ungemein hohen Verſtandes ſich erfreu⸗ 
ten, die aus Augenſchein und Selbſtbeobachtung Erzaͤhlenden aber 
Befangene, Dumme und Betruͤger waͤren.“) Pater Capiſtrau erzaͤhlte 
dem Herrn von Goͤrres, daß Marien Naͤgel, Nadeln, Schrauben 
in großer Menge und unter großen Schmerzen am ganzen Leibe her⸗ 
ausgeſchworen ſeien, ſo daß haͤufig das ganze Lager mit dergleichen 
Gegenſtaͤnden bedeckt geweſen. Einmal habe ſich ſogar ein ganz ge⸗ 
woͤhnliches Stuͤck Holz aus dem Nebenzimmer von ſelbſt hereinbe⸗ 
wegt, immer auf Mariens Bett auſtrebend, bis eine ihrer Schwe⸗ 
ſtern das Herz hatte, das Holz zu ergreifen. Es fand ſich bei 
naͤherer Beſichtigung mit Pferde⸗ und Menſchenhaaren umwickelt. 
Der erſte Aufang dieſer Art Plagen und Anfechtungen iſt nicht mehr 
genau bekaunt. Allein gewiß iſt es, daß von dergleichen daͤmoniſchen 
Dingen ſchon ſeit Jahren in ihrer Umgebung ſich keine Spur mehr 
aͤußert. Keine Verſuchung, kein Kampf, keine Reflexiou uͤber das 
Geweſene und fremd Einwirkende iſt ihr geblieben. Wahrſcheinlich 
begann die Schule dieſer Aufechtungen 1830. Im Jahre 4832 
wurde Maria am uͤbelſten davon heimgeſucht. Graͤßliche und ab⸗ 
ſcheuliche Geſtalten trieben ſich bei Tage und Nacht vor ihren 
Angen in ihrem Zimmer umher und belaͤſtigten ſie ſelbſt auf ihren 
Wegen zur Kirche. Bisweilen war der Aublick ſo ſcheußlich, daß 


*) Ein Artikel in den 全 人 ff 由 en Blaättern beginnt mit ha Worten: Schreck⸗ 
lich dumm ſiehet es aus in den Köpfen mancher Leute, die wieder die 
alten Geſchichten von Kobolden und Geiſtererſcheinungen aufwärmen und 
auch andere Leute gern dumm machen wollen. Einer der Oberſten unter 
den neuen Geiſterſehern iſt Juſtinus Kerner. In aͤhnlicher lappiſcher 
Manier aäußert ſich mit gänzlicher Verläugnung der Urbanikät ſeines 
Standes ein Graf Rantzau in ſeinen Briefen über die Geſchichten Be⸗ 
feſſener, deren Lectüre den Eindruck hinterläßt, als fei der Herr Graf 
ſelber beſeſſen und leide an der MNonomania declarandi mirabilia. 

Zeuſterne in d. Gebiet der Myſtik. 1. 3 
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ſie unter dem Bette demſelben zu entgehen ſuchte. Das jaͤhe Er⸗ 


ſcheinen und drohende Treiben dieſer Genoſſeuſchaft zog ihr oft Be⸗ 
ſinnungoͤloſigkeit und Convulſionen zu. An der Seite der treuen 
Freundin oder am Arme des Beichtvaters, der ſie aufhielt, erſtarrte 
ſie nicht ſelten, wenn die ſcheußlichen Larven ihren Eindruck auf 
Marien verſuchten. Sie gab, nach Goͤrres Meldung, von dieſen Ge⸗ 
ſtalten folgende Schilderung: „Es ſind graͤßliche Maͤnner, welche 


ſich an mich heran draͤngen; bald einzeln, bald mehrere zuſammen, 


ſtehen ſie vor mir und drohen mich fortzuſchleppen. Bisweilen ſehe 
ich in ihrer Mitte arme Seelen, bald mehr oder minder ſchwarz, 
bald feurig, die hin und wieder um das heilige Gebet auhalten. 
Mich ſchreien ſie dann on (und dabei iſt mir's immer eutſetzlich 
ſchwer im Herzen): mit dir iſt es aus, du biſt ſchon verworfen 
und verdammt; laß es immerhin ſein, dem Beichtvater Folge zu 
leiſten, der kann dir ganz und gar nicht helfen! Sie kommen mir 
manchmal ganz nahe vor's Geſicht oder wollen mich bei der Hand 


ergreifen, oder fie ſetzen das ganze Zimmer in Feuer, daß Alles zu 


verbrennen ſcheint. Nun reizen ſie mich, den Glauben zu verlaͤug⸗ 
nen, legen mir 省 [ud > und Laͤſterworte auf die Zunge wider Gott 
und die heilige Jungfrau. Ein anderes Mal ſitzt viele Stunden 
lang eine ſchwarze Katze auf dem Fenſter und gehet bei heilem 
Tage im Zimmer numher.“ *) Dieſe Katze war ſelbſt dem Beicht⸗ 
vater durch Schnurren und Spinnen wahrnehmbar und er griff zum 
Beſen, um dieſelbe hinauszujagen. Maria mußte uͤber ſeine ver⸗ 
gebliche Bemuͤhung des Thieres habhaft zu werden, laut auf⸗ 
lachen. 一 Dagegen kamen, wie bei andern Vifionaͤren, auch bei 
Marien Stunden der Erleichterung nach ſolchen Schrecken und Fop⸗ 
pereien. Namentlich fuͤhlte ſie ſolche beim Anblick eines ihr oft er⸗ 
ſcheinenden, ſchoͤnen Kindes, welches ſich ganz unbewehrt und furcht⸗ 
los vor dem boͤſen Spuk mit einem Kreuze oder Blumen in der 
Hand zu ihr ſetzte. Seine Entfernung war gewoͤhnlich das Signal 
neuer koͤrperlicher und Seelen⸗Leiden. Auch handgreiflich machten 
die Kobolde ſich mit Marien zu thun. Selbſt unfaͤhig, das Bette 
zu verlaſſen, ward ſie durch unſichtbare Gewalt zuweilen aus dem⸗ 
ſelben herausgeſchleudert, und ſtieß mit dem Kopf gegen Boden 

*) Solche daͤmoniſche Thiergeſtalten zeigten ſich auch der Marina von Es— 

cobar ſehr häufig. 
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und Waͤnde des Zimmers. Dabei befand ſie ſich im bewußtloſen 
Zuſtande. Nach dem Erwachen waren die Schmerzen, welche ſie 
empfand, unverhaͤltnißmaͤßig gering. Zuweilen ward fe ſammt 
Betttuch und Decke unter das Kopfgeſtelle geworfen und ihr Kopf 
ſchlug ſtundenlang krampfhaft dagegen. — Die Geſtalten hoben ſie 
auch wohl auf das Fenſterbrett, und zeigten ihr unten bluͤhende 
Haine und Gaͤrten. Zu ihren Fuͤßen erblickte ſie eine bequeme Treppe, 
welche in dieſe Paradieſe und Lieblichkeiten hinabfuͤhrte, und auf 
welcher hinabzuſteigen jene Geſtalten ſie einluden. Eine unſichtbare 
Gewalt hielt ihre Fuͤße gebannt, ſonſt wuͤrde ſie, wie ſie geſtanden, 
der Aufforderung gefolgt ſein. Aus ſolchen gewaltſamen Stellungen 
und Lagen vermochte ſie in der Regel nur der Beichtvater zu be⸗ 
freien. — Im Juni 1833 ward auf ihre Bitte mit Erlaubniß des 
Biſchofes der kirchliche Exorcismus an ihr in aller Stille vollzogen. 
Seitdem ſoll ſie, wie geſagt, von dergleichen Daͤmonismen gaͤnzlich 
befreiet ſein. An die zwei Jahre waͤhrten dieſe wenig unterbrochenen 
Leiden ihres Koͤrpers und ihrer Seele. Um letztere einer groͤßern 
Vollendung entgegen zu fuͤhren, hatte ſie ſich am 29. November 
1350 unter die Schweſtern des III. Ordens des heiligen Frauziskus 
aufnehmen laſſen. Unter dieſer Regel konnte ſie in der Stille des 
vaͤterlichen Hauſes der vollkommenen Ausuͤbung der haͤnslichen, 
ihrem Werthe nach ſo haͤufig verkannten Tugenden ſich widmen. 
Allein die ſchweren Koͤrperleiden und die geiſtigen Verſuchungen, 
welche ſie quaͤlten, hinderten dieſen Vorſatz, ſo wie ſie gewuͤnſcht, 
auszufuͤhren. Oft genug unterlag ſie den Regungen des natuͤrlichen 
Menſchen; ermuͤdet von der Buͤrde ſo vieler ihm auferlegter Laſten, 
plagte derſelbe ſie mit Unruhe und Ungeduld. Allein ruhmvoll be⸗ 
ſiegte ſie die verzweifelnde Natur. Ihre ſtets wirkſame Arznei in 
ſolchen Seeleuuͤbeln war der Genuß des heiligen Abendmales. Nach⸗ 
dem Doctor Marcheſaui ſeine Ueberzeugung ausgeſprochen, daß ſeine 
Kunſt ihr vielleicht zeitweiſe Linderung nicht aber Heiluug werde 
bringen koͤnuen, verzichtete ſie heldenmuͤthig auch auf die erſtere. 
Dieſen Eutſchluß fuͤhrte ſie fortan ſtandhaft aus. An demſelben 
mochte neben ihrer Ergebenheit in alle Schickungen anch die Abſicht 
Theil haben, die duͤrftigen Mittel des Hausſtandes nicht durch Me⸗— 
dicinal⸗Koſten noch mehr zu ſchmaͤlern. Nach zweijaͤhrigen Koͤrper⸗ 
und Seelenleiden ſchien ſie den Grad der Reinigung erreicht zu 
haben, um der begluͤckenden Gabe innern Schauens in die Tiefen 
3 * 


ber Heiligkeit theilhaftig werden zu kͤnnen. Um das Jahr 1834 
bemerkte Pater Capiſtran, ihr getreuer Troͤſter in allen Notthen, daß 
ſie zu gewiſſen Zeiten, namentlich nach dem Genuſſe der Euchariſtie 
nicht bei ſich zu ſein ſchien, was um ſie her vorging, nicht gewahrte 
und auf vorgelegte Fragen keine Antwort gab. Der erſte und auf⸗ 
fallendſte dieſer Zuſtaͤnde, welcher 26 Stunden waͤhrte, und nur durch 
den Ruf zum Gehorſam beendet werden konnte, ward am 2. Februar 
1832, dem Feſte der Reinigung Mariaͤ beobachtet. Der einſichtsvolle 
Beobachter erkannte tn dieſen Zuſtaͤnden den Eintritt der Ekſtaſe ), 


*) Zur vorläufigen Begriffsbeſtimmung mag folgende Bemerkung dienen. 
Sn der erſten Abhandlung des U. Buches der au Simplician gerichteten 
Quãſtionen behandelte der heilige Auguſtinus die Stelle des Buches 
Samuelis Cap. X. Vers 9—10, worin es heißt, daß der Geiſt Gottes 
über Guuf gerathen, und macht die verſchiedenen Arten nauhaft, auf 
welche jener Geiſt die Menſchen ergreift. Die eine bezeichnet er als 
Unterweiſung im Geiſte (informatio spiritus) und ſagt, daß dieſelbe auf 
zweierlei Weiſe Statt finde: einmal mittelſt eines Traumes (wie 
dergleichen Offenbarungen an Pharao und Nebukadnezar erfolgten), an⸗ 
derntheils Per demonstrationem in ecstasi quod nonnulli Latini 
stuporem intorpretantur; mirum si proprie，,sed vicine tamen, 
cum sit mentis alienatio 8 sensibus corporis, ut spiritus hominis 
divino spiritu assumtus capiendis atque intuendis imaginibus vacet; 
sicut Danieli demonstratum est quod non intelligebat et Petro 
iliud vas subrmissum de coelo quatuor lineis ete. (durch Zeichen in 
der Ekſtaſe (Außerſichſein) welche die Lateiner zwar nicht ganz zutreffend 
aber bo 由 nahe bezeichnend durch Erſtarrung überſetzen; da fc eine Ent⸗ 
fremdung der Seele von den Sinnen des Körpers iſt, ſo daß der Geiſt 
des Menſchen vom göttlichen Geiſte hingenommen, für die Erfaſſung 
und Anſchauung von Geſichten geöffnet iſt; wie dem Daniel gezeigt wurde, 
was er nicht begriffen, und dem Petrus das an vier leinenen Zipfeln herab⸗ 
kommende Behaͤltniß). — Thomas von Aquino dagegen ſchreibt: Man 
ſagt, Jemand erleide die Ekſtaſe, wenn derſelbe außer ſich geſetzt wird. 
Solches geſchiehet mittelſt einer vis apprehensiva oder mittelſt der vis 
appetitiva. Mittelſt erſterer wird jemand außer ſich geſezt, wenn ihm 
das Selbſtbewußtſein ausgehet: entweder weil ihm ein höheres ſich 
aufſchließt, wie man ſagt, daß ein Menſch eine Ekſtaſe erleide, wenn er 
zur Einſicht von Dingen erhöhet wird, welche über unſern Verſtand und 
Begriff hinausliegen, und zwar in ſo weit er über das natürliche Ver— 
ſtandes und Begrifftvermögen hinausverſetzt wird; oder weil es nach 
unten herab gedrückt wird, wie man auch denjenigen außerſich nennt, 
der 如 Wuth und Sinnlofigkeit verfällt. Mittelſt der vis appetitiva 
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in welcher ſie durch eine ſtaͤrkere Macht in bet Kreis eines hohern 
Bewußtſeins eingefuͤhrt, aͤußerlich von Sinnen kam, und bei der 
Unthaͤtigkeit, ja zeitweiſen Abgeſtorbenheit dieſer Vermittler zwiſchen 
unſerm Innern und der Außenwelt fuͤr die Eindruͤcke der letztern 
ganz unempfindlich war. Waͤhrend ſolcher Verzuckung vernimmt 
Maria, umtoſt von laͤrmenden Toͤnen, welche ihr im Zuſtaude des 
Beiſichſeins Convulſionen erregt haben wuͤrden, auch nicht das Min⸗ 
deſte. Geſchuͤttelt, gedruͤckt, geſtochen, giebt fie auch nicht die ge⸗ 
ringſte Empfindung hieruͤber zu erkennen. Nach dem Genuſſe des 
heiligen Abendmales (wenn ihr Befinden denſelben in der Kirche 
Srftattete) blieb ſie einer Bildſaͤule gleich, regungslos ſtundenlang 
in der Kirche, bis ſie, kraft des dem Beichtvater geleiſteten Ge⸗ 
horſamsgeluͤbdes, von demſelben zu ſich gebracht, nach dem vaͤter⸗ 
lichen Hauſe zuruͤckkehrte und in ihre Zelle verſchloſſen der Ver⸗ 








geräth dagegen Jemand in Ekſtaſe, wenn ſein Verlangen ihn auf einen 
Andern hinübertraͤgt und er alſo gewiſſermaßen aus ſich ſelber heraus⸗ 
gehet. Die erſtere Eiſtaſe bewirkt die Liebe dis posſsitive, ſo weit ſie 
nãmlich ein Nachſinnen uber das Geliebte bewirkt; das angeſtrengte Nach⸗ 
ſinnen über Eines ziehet vom Uebrigen ab. Die zweite Art der Ekſtaſe 
aber bewirkt die Liebe directe, 一 Spaͤtere katholiſche Gottesgelehrte 
haben dieſen Zuſtand des Außerſichſeins zum Gegenſtande wiſſenſchaftlicher 
Forſchungen gemacht und deren Reſultate ſyſtematiſirt. Es giebt über 
dieſen Gegenſtand eine reichhaltige Literatur. Den Leuten, welche, da 
全 ſich für Veiſe hielten, nach Verheißung der Schrift zu Narren ge⸗ 
worden ſind, welche ein mwillkürlicher Cuphemismus mit raſender Ironie 
Rationaliſten getauft hat, und welche die Meinung des Tages, d. h. die 
Alltaglichkeit beherrſchen, iſt die Errungenſchaft jener Unterſuchungen, 
welche ſie mit hohlem Dünkel verſchmähen, ganz abhanden gekommen. 
Und 人 horchen ſelbſt eine Menge Katholiken hoch auf, wenn ſie von der 
Ekſtaſe vernehmen. Für dieſe und andere Ignoranten muß ich nun hier 
bemerken, wie in jener Pſychologie der Frömmigkeit, welche ein Stück 
der eben ſo verworfenen Myſtik iſt, die Ekſtaſe jenen Flug bezeichnet, 
welchen die Seele mit intenſiver Totalität ihrer Kraͤfte entweder mittelſ 
Abſorption in andachtiger Betrachtung oder im Ueberdrange unfaßbarer 
Liebe zu einem Gegenſtande nimmt, welcher über ihren natürlichen Kreis 
hinausliegt. Die Seele verſenkt ſich gänzlich in den alſo angeſtrebten 
Gegenſtand; ſie wird von demſelben ſo gewonnen, hingeriſſen, bemeiſtert, 
daß Fe gleichſam die ſinnlichen Organe des Koͤrpers verläßt und außer 
Stande in, mittelſt derſelben eine Empſindung oder Wahrnehmung zu 
haben. 
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zuͤckung ſich weiter hiugab, wobei fe des Trankes und btr Epeiſe 
uneingedenk blieb. Nachdem die Hausgenoſſen die Natur eines 
ſolchen Zuſtandes begriffen, ſaͤumten ſie nicht, daraus auch ſogleich 
ihren haͤuslichen Nutzen zu ziehen. An Tagen, wo ſie den Eintritt 
ber Verzuͤckung an Marien gewahrten, machten ſie die geraͤuſchvoll⸗ 
ſten haͤuslichen Geſchaͤfte ab, deren Unruhe ſonſt ihren reizbaren 
Nerven unertraͤglich geweſen war. Wie fuͤr andere Ekſtatiſche iſt 
Chriſtus ſur ſie die Sonne ihrer innern Welt, auf welche alle ihre 

Empfindungen durch die Abkehr von der aͤußerlichen Umgebung gra⸗ 
vitiren. Der Gegenſtand ihrer innern Geſchichte, deren Anſchauung 
ſie mit der inzwiſchen Statt findenden Blindheit des aͤußern Blickes 
erkauft, ſind daher in der Regel Abſchnitte aus dem Leben des Er⸗ 
loͤſers, welches ſich in lebenvollen Bildern ganz nach der Wahrheit 
vor ihrem inuern Blicke aufrollt. Sie iſt eine umgekehrte Prophetin, 
deren Geſichte nicht dem Boden der Zukunft entſproſſen ſind, denn 
ihre Anſchauungen ſind auf dem realen Grunde der heiligen Ge⸗ 
ſchichte reproducirte, in die Farbe der Gegenwart gekleidete Darſtel⸗ 
lungen des Geſchehenen. — Das Geluͤbde des Gehorſams, welches 
ſie bereits als Tertiarierin abgelegt, hatte ſie ſchon am Pfingſtfeſte 
1833 auf den unbedingten Gehorſam gegen ihren Beichtvater aus⸗ 
gedehnt. Dieſer erhielt dadurch in der Herrſchaft uͤber ihren Geiſt 
das Mittel, ihr ekſtatiſches Leben, (deſſen Traͤger, ihr Leib, doch 
nach wie vor der aͤußern Welt angehoͤrte, weßhalb ſie zu Gunſten 
ihrer Umgebungen auch an deren Geſetze gebunden bleiben mußte,) 
zu reguliren und ſie behufs Erfuͤllung ihres dieſſeitigen Berufes 
nach gewiſſer Ordnung wieder zu ſich zu bringen. Behufs Ablegung 
jenes Geluͤbdes ließ ſie in den Pfarrkirchen oͤffentliche Gebete fuͤr 
fd anſtellen und gefangte waͤhrend der zehn Tage bis zum Fron⸗ 
leichnams⸗Feſte zu einem Herzeusfrieden, welcher ihr ein inneres 
freies Aufathmen von den erlittenen Schlaͤgen geſtattete. Am letzt⸗ 
gedachten Feſte (den 6. Juni 1333) war ſie bettlaͤgrig. Allein fu 
dem Augenblicke, als die gewoͤhnliche Proceſſton ) aus der Kirche 
hervorging, richtete ſie ſich mit wunderbarer und bei ihrer Krankheit 
unmoͤglich ſcheinender Behendigkeit empor, wurde in die pldtzlichſte 
Verzuͤckung hingeriſſen, ſchwebte, waͤhrend kaum die Spitzen der 


*) In dem unten erwähnten memorie wird tieſe Ekſtaſe auf den 5. Auguſt 
1833 angegeben. 


Fußzehen das Bette beruͤhrten, mit ausgebreiteten Armen unbegreif⸗ 
lich in aufrechter Stellung mit freudig verklaͤrtem, roſengleich bluͤhen⸗ 
dem Aantlitze jubelnd, wie zur Auffahrt vom Geiſte in die Hoͤhe ge⸗ 
zogen, vor den Anweſenden. Durch dieſe letztern ward Mariens 
Zuſtand im Vollke bekannter und, als haͤtte dle Umgegend weit und 
breit ein ekſtatiſcher Zug ergriffen, machten fb unzaͤhlige Gemein⸗ 
den mit Kreuz und Fahne auf und wallfahrteten gen Kaltern. Vor 
Mariens Lager, von ihr nicht bemerkt, ſind vom Jull bis Septem⸗ 
ber 4855 an 40000 Menſchen durch das Krankenzimmer gegangen 
und haben, von der ergreifenden Wirkung des Aublickes bezwuugen, 
Vorſaͤtze und Geſinnungen zur Heimath zuruͤckgebracht, welche ihre 
Pfarrherrn noch lange zu ruͤhmen wußten. Die Obrigkeit ließ dieſen 
Andrang zwar gewaͤhren, ſetzte aber eine Friſt, nach deren Ablaufe 
kein oͤffentlicher Zutritt zu der Ekſtatiſchen ferner verſtattet ſein 
ſollte. Das Volk machte ſich dieſe Friſt zu Nutze, ſetzte ſeine Zuͤge 
nach Kaltern fort, und fuͤgte ſich nach dem Verſtreichen des Termins 
ohne Murren dem Verbote fernern Beſuches. So iſt Maria in 
ganz Tyrol bekannt geworden. Ueberall ſpricht der gemeine Mann 
von dem „Fraͤulein“ in Kaltern. Nur die Zillerthaler, welche die 
ganze Erſcheinung nicht begreifen, weil es uͤberhaupt bei ihnen 
nicht recht glaubenfeſt herzugehen ſcheint, moͤgen Marien, wie in den 
Rheimwaldiſchen Nachrichten zu leſen, „das Menſch von Kalderu“ 
nennen. Wenn der Verfaſſer verſichert, daß ſie im Volksmund alſo 
heiße, ſo bezenge ich, ſolches nie gehoͤrt zu haben. Im Zillerthale 
bin ich uͤbrigens nicht geweſen, wohl aber tn vielen andern Orten 
Tyrols, namentlich in der Gegend von Kaltern. Ein junger Tyroler 
aus der Gegend von Jusbruck, welcher als Fuhrmanun mit ſeinem 
Roͤßle Jahr aus und ein auf den Landſtraßen liegt und von Marien 
Vieles vernommen hatte, verſicherte auf Befragen, dieſelbe niemals 
„das Meunſch“ nennen gehoͤrt zu haben. Auf meine Frage: was er 
ſelbſt denn von ihrem Leben und Zuſtande halte, erfolgte die Ant⸗ 
wort: „es will (wird) wohl ein heilig Leib werden.“ Uebrigens 
muß bemerkt werden, daß der muthmaßliche Verfertiger der Rhein⸗ 
waldiſchen Nachrichten ſeine eigene Tochter und Toͤchterchen von 
Bekannten liebkoſend: Menſch, Menſcherl, Weiberl nenut, woraus 
hervorgehet, daß man tn Tyrol (wo derſelbe lauge Jahre wohute) 
Menſch noch tn etner audern, als der bei uns hergebrachten veraͤcht⸗ 
lichen Bedeutung gebraucht, welche man tn den Rheinwaldiſchen 
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Nachrichten allein hat wollen durchklingen laſſen. Die vielen Abbil⸗ 
dungen des wunderbaren Maͤdchens, welche im Lande circuliren und 
in den Kunſthaudlungen zu Insbruck und Botzen zur Schau haͤngen, 
beweiſen gleichfalls, daß die Erſcheinung einen groͤßern Reſpect ge⸗ 
nießt, als der Auwald der Zillerthaler zugeben will. Der prefane 
Modegeiſt, welcher fd an jede Erſcheinung, rein oder unrein, mit 
zudringlicher Klettenhaftigkeit anhaͤngt, hat auch Marien und deren 
Ekſtaſe in ſeine mechante Domaine hiueinzuziehen geſucht, und ſo 
kann man dieſelbe ſchon in Muͤnchen auf Pfeifenkoͤpfen und Poma⸗ 
debuͤchſen abgebildet und mit andern Jaͤmmierlichkeiten der Mode tr 
Verbindung geſetzt erblicken. — Uebrigens war ſeit dem Eintritte 
jener jubilirenden Ekſtaſe am Fronleichnamofeſte des Jahres 1838 
dieſer Zuſtand bei ihr ein bleibender geworden. Er iſt gegenwaͤrtig 
ihre andere Natur, und nur der Ruf des Beichtigers zum Gehorſame 
bringt ſie noch zu ſich. Uebrigens iſt ſie der Welt gaͤnzlich ver⸗ 
ſchloſſen. Sm Herbſte des Jahres 1835 uͤberraſchte der verſtorbene 
treffliche Fuͤrſtbiſchof von Trient, Franz Xaver Luͤſching, Marien mit 
einem unerwarteten Beſuche. Er ſtellte genaue Unterſuchungen und 
eidliche Zeugenvernehmungen an. Doch fand er Alles nur ſo, wie 
er es zu finden erwartet hatte; ein frommes Kind, in welchem das 
Wirken des Herrn wunderbare Erfolge zeigte. Er ordnete an, daß 
Marien woͤchentlich zwei Male, wenn ſie es aber ausdruͤcklich ver⸗ 
laugen ſollte, auch noch mehrmals, das heilige Abendmal geſpen⸗ 
det werde. Marien gereichte dieſe Anorduung zur unausſprechlichen 
Freude. Den Gehorſam, welchen ſie ihrem Beichtvater angelobt, 
widmete fte nun auch dem Diaconus der Pfarrkirche zu Kaltern, 
Petrus Regatolus Eberle, jetzt Propſt in Botzen, und deſſen Coad⸗ 
jutor, Nicolaus Brazzaliner aus Caſtelruth, ihren ſtellvertretenden 
Gewiſſendraͤthen. Der Propſt Eberle iſt ein faſt in ganz Tyrol 
wegen ſeiner Weisheit, Gelehrſamkeit und Gewiſſenhaftigkeit ver⸗ 
ehrter Mann. Wie ſchwierig er im Glauben an das Außerordent⸗ 
liche war, welches ſich in Mariens Zuſtande darſtellte, und wie miß⸗ 
trauiſch und voll abgeneigten Vorurtheiles gegen das ekſtatiſche 
Weſen er ſich bezeigt, beweiſet ſein bekannt gewordener Brief au 
Carl Emannel von Sardegna (jetzigen Biſchof von Cremona). Er 
geſtehet hierin ſelbſt zu, wie er in Bezug auf Maria von Moͤrll 
lange Zeit durchaus unglaͤubig geweſen und erſt nach aufmerkſamſter 
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Beobachtung, nach gewiſſenhafteſten Proben dahingebracht worden, 
ein goͤttliches Wirken in Mariens Zuſtande zu erkennen. — 

Der 5. Mai 4833, au welchem, wie gedacht, die Ernennuug 
zum Stiftsfraͤulein erfolgte und der Bruder Hiazynth als Prieſter 
ſeine erſte Meſſe las, war noch auf andere Weiſe bedeutungsvoll 
fuͤr die Entwickelung von Mariens ekſtatiſchem Leben. Anudachtsvoll 
wohnte ſie dieſer Meſſe im Geiſte von ihrer Kammer aus bei. Als 
der Augeublick der Wandelung kam, breitete ſie im uͤberwallenden 
Andachtsgefuͤhle ihre Arme aus und oͤffnete die Haͤnde. Erſtaunt 
und betroffen nahmen die Anweſenden zum erſten Male den blutigen 
Eindruck der Naͤgelwunden wahr. Sie ſelbſt hatte anfangs die Be⸗ 
deutung derſelben nicht begriffen, allein der Pater Capiſtran alsbald 
darin die Stigmatiſation e) erkannt. Von Mariens Umgebung waren 
dieſe Stigmate bereits ſeit dem 2. Februar des gedachten Jahres 
bemerkt und beobachtet. Auch die Naͤgelmale an den Fuͤßen und 
die Seitenwunden hatten ſich ausgebildet. Nach langen Schmerzen 
und Kaͤmpfen waren ſie an den Haͤnden aͤußerlich hervorgetreten und 
dauern, ohne ſich zu veraͤndern oder zu verſchlimmern, als rothe, 
friſchlebendige Wunden fort, als ob ſie ſich ſo eben erſt geoͤffnet 
haͤtten. Dieſe Erſcheinung hatte nicht geringen Autheil an dem bis 
zum September fortgeſetzten Zudrange neugieriger und andaͤchtiger 
Pilger. Kaum hat ſich von Einzelnen unter dieſen vielen Tauſenden 
ſagen laſſen, daß ſie ohne offenbare Zeichen der Bewunderung und 
Bewegung das Zimmer Mariens verlaſſen haͤtten. Frau von Schaſſer 
wußte auch von einigen jungen Philoſophene) zu erzaͤhlen, welche 
(Bermuthlich ta der Freude uͤber das unlaͤngſt erhaltene Doctordiplom) 


9) Da durch den frechen Spott, welcher aus der Geſchichte alle nicht Ri 
der handfeſten Begreiflichkeit eines nüchternen Verſtandes faßlichen That⸗ 
ſachen hinwegläugnen möchte und ſich vielfach über die Stigmatiſation 
ergoſſen hat, dieſe Erſcheinung dem Begriffe nach hinlänglich bekaunt iſt: 
ſo bedarf es wohl hier kaum der Bemerkung, daß die Stigmatiſation die 
myyſtiſche Erſcheinmmg der Nägelmale und Seitenwunde Chriſti am Körrer 
eines in den Leiden des Heilandes andächtigen Gemüthes iſt und häufig 
auch von der Dornenkrone begleitet wird. 

»5) Vermuthlich von derjenigen Sorte, deren Namen auf dieſelbe Art ent— 
ftanden iſt, als iucus a non lucendo. Dieſe nur in der Hervorbringung 
ihrer ſelbſt fruchtbare Spielart ſcheint mir heutzutage weit haͤußger iu 
ſein, als die echte Rage. 


42 


wohlgemuth und ſiegestrunken im Wirthshauſe zu Kaltern einge⸗ 
troffen waren und laut die frohe Zuverſicht verkuͤndigt hatten, das 
eraſſe Geſpinnſt des Aberglaubens zu zerſtdren und gaͤnzlich hinweg⸗ 
zutilgen, das ſich hier als entfaltende Schmarotzerpflanze at den 
Saͤnlen des Tempels der Aufklaͤrung noch im XIX. Jahrhundert 
hinaufgeſchlungen. „Pfaffenlug und Dunkelmaͤnnertrug, riefen fie, 
womit die romantiſchen Affen unſeres erleuchteten Zeitalters die fin⸗ 
ſtere Nacht der mittleren Zeit zu ſelbſtſuͤchtigen Zwecken wieder her⸗ 
beifuͤhren moͤchten, und die Verſchmitztheit der ihnen dienſtbaren 
Hellſeherin, welche hoͤchſtens eine Somnambule iſt, werden vor dem 
klaren Forſcherblicke unſerer unbeſtochenen Betrachtung die Segel 
ſtreichen. Schaffet uns Zulaß und wir werden euch die Wahrheit 
zeigen.“ Schmunzelud zupften bei dieſer emphatiſchen Verkuͤndigung 
die weiſen Herrchen, ſchoͤnſter Hoffnung voll, die Spitzen der ſteif⸗ 
gekleiſterten Vatermoͤrder, zwiſchen denen, Weisheit bruͤtend und mit 
Petitpierriſchen Glaͤſern geſattelt, die Naſe pfiffig hervorlugte und 
uach dem haſtigen Verhaͤltniſſe der wiederholt ihr zugefuͤhrten Schnupf⸗ 
tabaksprieſen einen Aberglauben um den andern an den Tag zu 
foͤrdern verhieß. Unbeſorgt ob ihrer Gefaͤhrlichkeit ließ die wohl⸗ 
meinende Gefaͤlligkeit von Mariens Hausgenoſſen die jungen Helden 
mit den Uebrigen in das verhaͤngnißvolle Zimmer ein. Was ſie 
dort gethan, habe ich nicht erfahren. Einige Stunden darauf ſah 
man ſie mit geſenktem Haupte in der Pfarrkirche. Wo ſie nachmals 
geblieben, wußte niemand zu ſagen. Kein Meßkatalog hat ſeitdem 
die Verdͤffentlichung der verheißenen Aufklaͤrungen verkuͤndigt. Der 
Kaltern'ſche Aberglanbe meldet durch den Mund der Frau von 
Schaſſer, daß ſie die Vermeſſenheit ihres Ruͤhmens an heiliger 
Staͤtte zuruͤckgelaſſen und voll Schaam uͤber die Eitelkeit ihres ver⸗ 
fehlten Beginnens dem Auge der Menge entwichen ſeien. Sollte 
dieſe Legende wahr ſein, dann laß uns die zur Erkenntniß Gelangten 
gluͤcklich preiſen! — 

Einen ſchoͤnen und in der That himmliſch erhebenden Anblick 
ſoll die Beobachtung der andaͤchtig neugierigen Zuſchauer dargeboten 
haben, welche bis zum September 1833 faſt unablaͤßig vor Mariens 
Lager ſich einfanden. In ihren Blicken offenbarte fd das brennendſte 
Verlangen, durch eigenes Schauen fd von der Richtigkeit der ver⸗ 
nommenen Wunder zu uͤberzeugen. Da trat nun der Gegenſtand 
ihrer Erwartung in die Sphaͤre ihres leiblichen Blickes. Mit Un⸗ 
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ruhe raug dieſer anfangs zwiſchen ber Wahrheit des Geſchaneten 
und der Einfluͤſterung des Zweifels: das Alles ſei nur Trug. All⸗ 
maͤhlich vergewiſſerte ſich der Schauende von der Wirklichkeit und 
Richtigkeit des vor ihm aufgethanen Wunderbaren. Ein Funken 
aus hoͤherer Sphaͤre fiel in das andachtwarme Herz und unanfhalt⸗ 
ſam brach aus freudigſter Ueberraſchung die Flamme frommer Er⸗ 
hebung hervor. Schwer von dem Drucke des Maͤchtigen, das auf 
ſie eindrang, ſenkten ſich Blick und Haupt des Schauenden, Thraͤnen 
heiliger Ruͤhrung und audaͤchtiger Bewegung traten in das uͤber⸗ 
ſchwaͤuglich geſaͤttigte Auge. In dieſem Momente hat Jeglicher 
die ohne Schlußfolgerungen und fundamentirende Philoſopheme ge⸗ 
genwaͤrtige, zuverſichtliche Gewißheit, daß Alles, was vor ihm iſt, 
ſich um ihn her begiebt, einer Sphaͤre angehoͤrt, welche den Gruͤbe⸗ 
leien der Selbſt⸗Denker nicht erreichbar iſt; es ſei denn, daß ſie bie 
Vermeſſenheit fahren laſſen und durch Demuth den Blick des Geiſtes 
zum Betrachten und Nachſinnen vorbereiten. Bei weitem den un⸗ 
beſchreiblichſten Eindruck nimmt derjenige aus Mariens Naͤhe mit 
hinweg, der Gelegenheit hat, das tiefe und bittere Leiden, welches 
ſie an jedem Freitage durchzumachen hat, und die aͤußerſte und ju⸗ 
belnde Freude, welche an den hohen Feſten der Kirche von ihr aus⸗ 
gehet und ſie maͤchtig ergriffen haͤlt, zu betrachten. Die fortlaufende 
innere Anſchauung des Lebens Chriſti, welches nun ſchon ſeit 4 Jah⸗ 
ren s) der Schauplatz iſt, zu welchem ihr den Zeitenſtrom aufwaͤrts 
gerichteter Seherblick immer und immer zuruͤckkehrt, iſt bei ihr nach 
der Ordnung des Kirchenjahres geregelt.“) Allein nicht bloß betrachteud 
weilt die Ekſtaſe vor der heiligen Action, welche in ihren Geſichts⸗ 
kreis eiutritt. Ganz dem Gegenſtande der Anſchauung hingegeben 
und in deuſelben verſenkt, wird ſie nur von ihm aus regiert und 


m Ich bitte nicht zu vergeſſen, daß Obiges im Jahre 1837 referirt iſt. 

*4) Die Proteſtanten fangen denn bc 由 nun auch endlich an, aus der Dumpf⸗ 
heit, worin eine aprioriſtiſche, vernunftloſe Abneigung gegen Alles, was 
die katholiſche Kirche einrichtete, ſie Jahrhunderte feſthielt, zu erwachen, 
und in jener Ordnung eine tiefe Beziehung und eine organiſche Folge 
und lebendige Gliederung zu erkennen. So hat ſich denn auch der geiſt⸗ 
voſle Schubert S. 512 des II. Theiles ſeiner Reiſe in das Morgenland 
nicht enthalten können, zu bemerken, wie „eine ganz eigene, geiſtig er⸗ 
weckende Kraft in der Reihenfolge der einzelnen chriſtlichen Feſte des 
Kirchenjahres liege.“ 
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belebt, und begleitet die Handlung, ſelbſt von derſelben ergriffen, 
durch all' ihre einzelne Momente. Auf dieſe Art fuͤhrt Maria den 
Zuſchauenden ſympathetiſch durch alle Stationen ber" heiligen Auf⸗ 
einanderfolge des kirchlichen Jahres; wobei ſich in ihrer aͤußern Per⸗ 
ſoͤnlichkeit, ihr ſelber unbewußt, aber dem Zuſchauer durchaus zwei⸗ 
fellos verſtaͤndlich, in einer großartigen, unwillkuͤrlich nachbildenden 
Mimik der hiſtoriſche Verlauf des Ereigniſſes und der Handlung, 
welche vor ihrem innern Auge daſtehet, kund giebt und abdruͤckt. 
Ihre Haltung iſt jederzeit geradezu oder ſymboliſch eine aͤußerliche 
Reproduction deſſen, was ſie innerlich anſchauet. An jedem Frei⸗ 
tage, ſofern darauf nicht einer der Hauptfeſttage faͤllt, ſchauet ſie 
in regelmaͤßiger Wiederkehr das bittere Leiden und Sterben des Er⸗ 
idſers an, welches am Charfreitage am gewaltigſten ihre ganze 
Natur ergreift und zur mimiſchen Nachbildung und Nachhandlung 
noͤthigt, die in dramatiſcher Entwickelung und Anſchaulichkeit vor 
dem Zuſchauer ſich darlegt, ſo daß das große Myſterium der Paſſion 
in allen ſeinen Arten ſich der Auſchauung darbietet. Sorgfaͤltige, 
aufmerkſame und wiederholt Zuſchauer geweſene Augenzeugen melden 
hieruͤber dieſes: ſchon am Donnerſtag Abend betrachtet Maria 
mit großer, ſchmerzlich ſich auspraͤgender Theilnahme das Gebet 
des Heilandes im Oelgarten und alle die Verſuchungen des menſch⸗ 
lichen Widerwillens gegen Leiden und Tod, welchen ſich der Erloͤſer 
dort als wahrer und natuͤrlicher Menſch hingab, und aus deren 
Aengſten er ſich mit der Macht des Gebetes hinausrang. Bis um 
die naͤchſte Mittagsſtunde liegt ſie immerfort auf den Knieen und 
leidet unter fortwaͤhrender, augenſcheinlicher Mitergriffenheit und 
Wiederſpiegelung alle Martern und Peinen mit, welche der Gott⸗ 
menſch von ſeiner Gefangennahme bei Gethſemane bis zu dem Acte 
der Kreuzigung ſelbſt ertragen mußte, und welche ſie in greller 
Wahrheit mit dem, uͤber ein ungeheures Stuͤck der Geſchichte Jahr⸗ 
tauſende weit zuruͤckeilenden Blicke anſchanet, wie denn uͤberhaupt 
in der Ekſtaſe der Unterſchied der Zeit ganz aufgehoben erſcheint und 
Alles Gegenwart wird. Um die Mittagsſtunde giebt ſie die knieende 
Stellung auf und ſinkt auf den Ruͤcken nieder, breitet die Arme 
aus, legt auf der Spanne einen Fuß uͤber den andern, als 
waͤre ſie ſelbſt das Lamm, welches auf der Schlachtbank des 
Kreuzes durch juͤdiſche Grauſamkeit geopfert worden. Allein alsbald 
richtet ſie in wundergleicher Art ſich wiederum auf die Kniee 
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empor und vertieft ſich fn die ſchmerzliche Anſchauung. Ihre Ge⸗ 
berden druͤcken tiefe Trauer und bitterſtes Leid aus. Unter Thraͤnen 
ſchauet ſie empor, wie man ſich die Jungfrau Maria im ſchrecklichen 
Aufblicke zum Kreuze denkt. Auf dieſe Weiſe vergehen dritthalb 
Stunden. Die grimmigen Leiden der Seele und des Koͤrpers ſteigern 
ſich bis zur Todes⸗ Angſt. „Wenn ſie dann,“ ſagt Goͤrres, „die Haͤnude 
„vor der Bruſt gefaltet, auf ihrem Bette kniet, die tiefſte, kaum 
„vom Athemzuge der Anweſenden unterbrochene Stille um ſie her: 
„dannu iſt es, als ob, nun ihr die Lebeusſonne im Niedergange ſtehet, 
„und langſam ſich unter den Geſichtskreis ſenkt, bei mehr und mehr 
„ermattendem Lichte Todesſchatten, ſich aus der Tiefe loͤſend, eben 
„ſo allmaͤhlich an ihr hinaufſtiegen, und Glied um Glied verhuͤl⸗ 
„lend, ſich um ihre Seele waͤlzten; bis dieſe, beim Erldſchen des 
„letzten Schimmers, ganz in ihre Umnachtung hingeſunken.“ — Die 
natuͤrliche Kraft ihrer Glieder ſtellt ſich als voͤllig gebrochen dar. 
Bleich und bleicher erblaſſet das Autlitz, eine Farbe des Lebens um 
die andere ſtirbt an ihr ab, nur die Wundenmale funkeln immer 
lebendiger auf. Blau nunterlaufen die Naͤgel, die Lippen umziehen 
ſchlaff und trocken den gedffneten Mund. Vom Geſichte trieft kalter 
Angſtſchweiß hernieder, welcher die Haare netzet und durchweichet. 
Bittere Thraͤuen, welche das ſtarrende Auge mit Muͤhe hinaus⸗ 
preſſet, perlen ihr au den eingeſunkenen Wangen hinab, uͤber welche 
zwickende Zuckungen, die am klaffenden Munde entſpringen, in 
krampfhaften, gleich den Blitzen eines nahen Gewitters immer 
wachſenden Schwingungen dahin fahren und ſich abwaͤrts verbreitend, 
Me Gebeine in Todesſchauer ſchuͤtteln. Der Athem wiundet ſich 
hoͤrbar ſchwerer und ſchwerer aus beklommener Bruſt hervor; die 
ſtieren Augen umnebeln ſich, und mit den Thraͤnen fuͤllet ſie das 
Grauen des Todes. Aus den ſchweren Athemzuͤgen winden ſich aͤch⸗ 
zende Seufzer hervor, welche vom ſchwellenden Herzen angebetib 
dem hinausgeſtoßenen Athem ſtoͤhnend folgen. Die leuchtenden 
Wunden oͤffnen ihre Quellen, aus denen tropfenweis das Blut lang⸗ 
ſam hervorrieſelt, welches ſonſt in lodernder Hitze mit der wachſen⸗ 
den Angſt uͤber die bleichen Wangen hinſchießet. Das convulſiviſche 
Schluchzen des Todes ergreift ſie. Die Zuckungen des vorſchreiten⸗ 
den Kampfes verbreiten fd immer gewaltſamer vernehmlich uͤber 
den ganzen Koͤrper hin; immer unwillkuͤrlicher und widerſtandloſer 
iſt derſelbe hingegeben; der ſchrecklichſte Todeskrampf bemaͤchtigt 


46 


fich der willenloſen Gebeine. Das Seufzen und Stdhnen ſchlaͤgt 
uͤber in das Rocheln des Sterbens, die Augen wollen brechen, und 
der ganze Leib ringt mit ermattender Verzweiflung mit dem uͤberall 
angreifenden Tode im unterliegenden Kampfe. Das Uebermaß des 
tunern Schmerzes uͤberſtromt im fortwaͤhrenden Erguſſe ſeinen aͤußer⸗ 
ſten Rand, und eutſtellet die fruͤher fo lieblichen Zuͤge zu grauſer Un⸗ 
kenutlichkeit. Um drei Uhr erliegt ſie, dem Andrauge ſolcher Qual 
zu widerſtehen außer Stande, der hoͤchſten Angſt, und ſinkt, der 
Blume gleich, welche die unbarmherzige Pflugſchar durchſchnitt, 
tn vdlliger Ohnmacht zuruͤck. Der Koͤrper bricht vodllig zuſammen, 
die Arme fallen herab, die Kinnladen, aller Spannkraft beraubt, 
klaffen willenlos weit herunter, dunkelblau liegt auf und hiuter den 
bleichen Lippen die im Krampfe unfoͤrmlich aufgeſchwollene Zunge; 
die Augenlieder ſenken ſich, aus den Augen entfliehet der letzte 
Schimmer mit den vom Schmerze hervorgerollten Thraͤnen. Ge⸗ 
waltſam heftig ſchluchzet ſie noch einmal auf, von Erſchoͤpfung und 
Qual voͤllig uͤbermannt, ſinkt ſie wieder zuruͤck und ſtirbt den myſti⸗ 
ſchen Tod. — Der ſpannende Krampf weicht zwar alsbald aus 
Antlitz und Gliedern, allein laut⸗ und bewegungslos bleibt ſie 
mehrere Stunden auf dem Bette liegen, einer Leiche ſo aͤhulich, daß 
jeder um die Sache nicht Wiſſende ſie fuͤr wirklich geſtorben halten 
muß. Defters iſt aber auch die Todeserſchoͤpfung von to 由 weit 
kuͤrzerer Dauer, und ſie richtet 人 on einige Minuten uach dem Ein⸗ 
tritte des myſtiſchen Todes ſich beruhigt wieder empor und bringt, 
immer in der Ekſtaſe begriffen, ihr innerliches Dankgebet dar. — 

Wenn dieſes wunderbare Sterben den Zuſchauer Schritt fuͤr 
Schritt zu trauernder Betrachtung der Schmerzensauftritte auf den 
blutbefleckten Golgatha hinleitet, ſo erfuͤllt auf der andern Seite 
Mariens Anblick, wenn ihr an ihren Freudenfeſten die erhabenen 
Triumphe des Herrn oder die Glorien der heiligen Jungfrau ſich 
veranſchaulichen; wenn den Toͤnen des Jubels freudiger Widerhall 
aus allen Tiefen ihres Innern antwortet, mit einer Art ſeliger Ueber⸗ 
raſchung, und der Betrachtende waͤhnt ſich auf den verklaͤrenden 
Tabor entruͤckt. Von allen Augenzeugen wird verſichert, daß menſch⸗ 
liche Schilderungsgabe nicht im Stande ſei, dieſe reinſte Freude, 
dieſe himmliſche Wonne, welche ſich auf dem Autlitze der in beſeli⸗ 
gende Verzuͤckung Eutruͤckten abbilden, vollkommen und durchaus 
darzuſtellen. Ein Berichterſtatter erzaͤhlt, wie er Marien nach dem 
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Genuſſe des heiligen Abendmales gaunz in ſich zuſammengezogen ge⸗ 
funden und ſie, niedergeſunlen auf die gebeugten Kniee, Gott in der 
Stellung habe aubeten ſehen, in welcher man die Seraphim abzu⸗ 
bilden pflegt. Ihre Andacht und innere fromme Sammlung iſt als⸗ 
daun ſo groß, daß der Anblick derſelben die Auweſenden zur Andacht 
und zum Glauben gleichſam noͤthigt. Als unvergleichſam lieblich 
und maͤchtig erhebeud wird aber Mariens Anblick geſchildert, wenn 
ſie aus den niedern Wuͤſteneien des Erdenlebens ſich aufſchwingt 
nad der Entzuͤckung gewiſſermaßen entgegenfliegt. Gerade aufge⸗ 
richtet im Bette ſtehet ſie da mit ihrer einnehmenden, Freude athmen⸗ 
den Geſtalt, das brauue Haar wallet aufgeloͤſt uͤber die wohl gebaue⸗ 
ten Schultern hernieder. Als wollte ſie jubelnd die ganze Schoͤpfung 
an ihr Herz druͤcken und ſeine Freude derſelben mittheilen, ſind 
Arme und Haͤnde ausgeſtreckt und wie zum Umarmen mit einem 
Ausdrucke des Verlangens geſchloſſen, als ob ſie das Gehaltene ute 
wieder loslaſſen moͤchte. Das ganze Antlitz ſtrahlet im engel⸗ 
haften Ausdrucke himmliſcher Milbe und der Fuͤlle des Entzuͤckens; 
den Koͤrper umſchließt ein leichtes, ſchneeweißes wie flatterudes 
Gewand. Blick und Geſtalt tragen das deutliche Gepraͤge des 
Hinanſtrebens gegen die Hoͤhe- als wollte ſie ſich dem entgegenſchwingen, 
welcher nus zugerufen: Folget mir nach! Ihre Erſcheinung iſt der 
bildliche Ausdruck der Antwort: Ziehe mich dir nach! Aber auch die 
Gewaͤhrung dieſer Bitte druͤckt die Erſcheinung aus, und 人 gehet 
dem Zuſchauenden die Gewißheit auf, daß dieſe ſchoͤne Seele ſchon 
im ſeligen Beſitze des Gegenſtandes aller ihrer Empfindungen, daß 
ſie am unverſfieglichen Borue aller Troͤſtungen ſchon angelangt iſt. — 
Wenn ſie von ihrem Zimmer ng im Geiſte die Meſſe vernimmt, 
welche in der nahen Pfarrkirche gehalten wird, ſo ſiehet man ſie in 
beſonderer Art die Elevation, die Communion und die Beuediction 
bezeichnen. Sie ſchließt in ſolchen Augenblicken die Augen, neigt 
ihr Haupt und druͤckt in Andacht erweckender Geberde ſprechend 
die tiefe Ehrfurcht aus, in welcher die Creatur ihren Schoͤpfer an⸗ 
betet. Mit unbegreiflicher Leichtigkeit, Schnellkraft und Gewandtheit 
gehen die ekſtatiſchen Bewegungen ihres von Convulſionen gelaͤhm⸗ 
ten Koͤrpers, welcher tn Zuſtande des natuͤrlichen Beiſichſeins zu 
jeder Behendigkeit und Fortbewegung außer Stande iſt, vor ſich. 
Ihre Erhebungen in die Hoͤhe ſind abwechſelnd allmaͤhlich und plbtz⸗ 
lich, je nachdem die Contemplation in laugſamerem Vorſchritte oder 
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fr ihrer ganzen Fuͤlle auf einmal in den Kreis ihres innern Lebens 
eintritt. Ohue das Auge niederzuſenken oder ihre Bewegung mit 
dem geringſten Blicke auf ſich zu begleiten, welcher erforderlich 
ſcheint, um Kleidung und Bettzeug zu ordnen und zum Aufſtehen 
zurecht zu legen; ohne ſich dabei aufzuſtuͤtzen, ohne die mindeſte 
Anſtrengung erhebt ſie ſich mit wunderbarer Gelenkigkeit aus ihrer 
Lage auf dem Ruͤcken auf die Kniee oder ſogleich auf die aͤußerſten 
Spitzen der Fußzehen empor in fluggleicher aufſchwebender Stellung, 
welche dem geuͤbteſten gymnaſtiſchen Kuͤnſtler kaum gelingen duͤrfte, 
geſchweige, daß er dieſelbe lange zu halten vermoͤchte. So lange 
verharret ſie in derſelben, bis der Ruf zum Gehorſam ſie daraus 
erloͤſet. Auf eben ſo unbegreifliche Weiſe legt ſie ſich alsdaun ohne 
die leiſeſte ſichtbare Anſtrengung ſanft auf den Ruͤcken nieder, gleich 
einer Feder, welche leicht zur Erde faͤllt, ſinkt ſie wie aller Schwer⸗ 
kraft entfeſſelt auf das Lager zuruͤck, welches nach ihrem Willen nur 
aus hartem Strohe beſtehet. In der langen Zeit ihres Liegens hat fie 
ſich auf demſelben noch niemals wund gelegen. Unter allen Um⸗ 
ſtaͤnden ſind ihre Stellungen und Lagen wuͤrdig, edel und natuͤrlich, 
niemals theatraliſch oder ſonſt irgendwie affectirt. Die eben be⸗ 
ſchriebene ſchwebende Stellung auf den Fußſpitzen ſoll aber von 
der allerergreifendſten Wirkung ſein. Nicht miuder raͤthſelhaft iſt 
der Beſtand ihres organiſchen Lebens bei der Unbedeutendheit der 
Nahrungsſtoffe, welche ſie zu ſich nimmt. — Von dem iunern 
Schauen Mariens in raͤumliche Fernen und ihrer Vorausſicht kuͤnf⸗ 
tig etntreteuber Zuſtaͤude und Ereigniſſe, welche ihrer Ekſtaſe beige⸗ 
ſellt ſind, erzaͤhlte Frau von Schaſſer mehrere frappante Beiſpiele. 
Namentlich pflegt ſie merkwuͤrdige Beſuche, zu deren Erwartung 
keine Schlußfolge aus der Combination vorliegender Verhaͤltniſſe 
gezogen werden konnte, mit groͤßter Beſtimmtheit und unter Augabe 
des genaueſten Signalements der Beſuchenden vorauszuſagen. Wie 
ſie, ohne das Lager zu verlaſſen, der Meſſe in der Kirche beiwohut, 
bemerkte ich ſchon oben. Ohne daß ein bauliches Gebrechen ſicht⸗ 
lich offenbar wurde, machte ſie auf den Gefahr drohenden Zuſtand 
der Decke tt ihrem Zimmer aufmerkſam, und wurde, je weniger ſie 
ihre Warnung beachtet ſahe, deſto dringender. Endlich ließ man 
doch Sachverſtaͤndige genau nachſehen, und es fand ſich, daß ein 
laͤngſt abgefaulter Balken, welcher unbegreiflicher Weiſe immer noch 
vorgehalten hatte, die verkuͤndete Gefahr wirklich befuͤrchten laſſe. 
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Eben ſo ſoll ſie in der Todesſtunde ihrer Mutter deren Sterben 
geſchauet und ihren Umgebungen gleichzeitig gemeldet haben. Sie 
wußte auch, wer eine aus ihrem Zimmer heimlich eutwendete Schale 
beſaß, und ruͤhrte durch ein Gebet um Wiedererlangung dieſes ihr 
uͤberaus theuren Andenkens ihrer geliebten Mutter das Gewiſſen 
des Entwenders ſo, daß derſelbe die Schale verſteckter Weiſe wie⸗ 
der in den Beſitz der Beſtohlenen gelangen ließ. Von ihrem Ver⸗ 
kehr im Geiſte mit der Domenica Lazzari habe ich bereits gemel⸗ 
det, u. ſ. w. 


— — — — — 


Demjenigen, was ich nach meinem Beſuche zu Kaltern uͤber 
Marie von Moͤrll niederſchrieb, wie ich es im Vorſtehenden mit⸗ 
theilte, fuͤge ich noch dasjenige bei, was ich uͤber die beiden andern 
in der Naͤhe von Kaltern lebenden ekſtatiſchen Jungfrauen in Er⸗ 
fahrung gebracht habe. Dabei dienten mir als Grundlage der aus 
dem Jouruale Il Cattolico Nro. 9. vol. VII, das zu Lugano erſcheint, 
beſonders abgedruckte (1836), auch vorhin mit benutzte Aufſatz: 
Memorie intorno a tre mirabili vergini viventi nel 
Tirolo, 

und das Schriftlein: 
Die Wundenmale Jeſu an den zwei noch lebenden 
Jungfrauen, Dominica Lazari und Maria von Moͤrl, 
tm ſuͤdlichen Tyrol ꝛc., von Buchfelner (zweite Auflage, 
Muͤnchen, 1839). 

Die erſte Schrift ruͤhrt von einem Augenzeugen her. Veritiera 
e certissima io te la presento ed offeriseo verſichert er dem Leſer. 
Ich erhielt ſie von der Frau von Schaſſer, mit dem Verſichern 
der Glaubwuͤrdigkeit des Verfaſſers und der Richtigkeit der mitge⸗ 
theilten Thatſachen. Die zweite Schrift gruͤndet ſich, der Verſiche⸗ 
ruug ihres Verfaſſers zufolge, gleichfalls auf die Mittheilungen von 
Augenzeugen, namentlich des Prieſters zu Truden (Trodena), tn der 
Naͤhe von Capriana, desgleichen eines Arztes, welcher die Dome⸗ 
nica Lazzari pſychologiſcher Forſchung halber beſuchte, und endlich 
eines nicht naͤher bezeichneten Geiſtlichen aus Bayern, welcher im 
Herbſte 1838 zu Capriana war. 

In das Fleimſerthal, deſſen, nach dem Etſchthale muͤndenden, 
Ausgang ich unter den Ausſichten der von Schaͤſſer'ſchen Villa mit 
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erwaͤhnte, fuͤhrt, dem Fluſſe Aviſio aufwaͤrts folgend, hinter Lawis 
eine gute Fahrſtraße hinan, welche nach Predazzo und ſodann nach 
Cavqaleſe, dem Hauptorte des Thales, fuͤhrt. Auf dem Wege da⸗ 
hin beruͤhrt man Capriana. Dieſer kleine, von 200 Menſchen be⸗ 
wohnte Ort, liegt in einem Thale, welches jaͤhe Abſtuͤrze und rauhe 
Felſenwaͤnde ungeben. Auf den Stellen des Gebirges, denen Erde 
zu Theil ward, ragen finſtere Tannen und Fichten. Von allen uͤbri⸗ 
gen Seiten iſt Capriaua nur auf einſamen, beſchwerlichen Fußpfa⸗ 
den zugaͤnglich. Im ſchauerlichen Thalgrunde liegt eine Muͤhle, 
welche, nebſt dem Ertrage eines kleinen Ackers, ihre Bewohner ſpaͤr⸗ 
lich naͤhrt. Dieſe waren bis vor zehn Jahren der Muͤller Bartolo⸗ 
meo Lazzari und ſein Weib Margaretha Lazzari. Von fuͤnf aus ihrer 
Ehe gebornen Kindern iſt Maria Domenica (geboren 1815) das 
juͤngſte. Als ſie zur Welt kam, war ihre Mutter ſchon fuͤnfzig 
Jahre alt, und hatte die Hoffnung, noch einmal zu gebaͤren, laͤngſt 
aufgegeben. Die aͤltern Geſchwiſter, zwei Bruͤder: Thomas und 
Peter, und zwei Schweſtern: Barbara und Carolina, bewohnen*) 
die vaͤterliche Muͤhle in friedlicher Eintracht, und ſind Ernaͤhrer 
ihrer gemeinſchaftlichen alten Mutter. Obgleich, wie der Stand und 
die Duͤrftigkeit der Eltern ſolches leicht erklaͤren, der kleinen Dome⸗ 
nica eine eigentliche Erziehung, nach unſern Begriffen, nicht zu Theil 
werden kounte, ſo zeichnete ſie ſich doch, nach dem Zeugniſſe aller 
Bewohner des Ortes, von fruͤher Jugend an durch ihre Verſtaͤndig⸗ 
keit und gute Auffuͤhrung aus. Sie mußte uͤbrigens bei der Arbeit 
in der Muͤhle helfen, und beim Heuen auf der Alme mit thaͤtig 
ſein. Bei aller Arbeit war ſie unverdroſſen. Fruͤh zeigte ſie eine 
entſchiedene Neigung zur Andacht. Nicht ſelten ward ſie noch im 
zarteſten Alter in einem einſamen Winkel des Hauſes von den Ihri⸗ 
gen betend gefunden. Waͤhrend ihre Altersgenoſſen munter umher⸗ 
ſpielten, fand man ſie iunigſter Wehmuth hingegeben und Thraͤnen 
vergießend. Ihre frommen Betrachtungen weilten beſonders bei dem 
bitteren Leiden und Sterben des Erldoſers. Ohne beſondere aͤußere 
Lebhaftigkeit oder Schwaͤrmerei in ihrem Andachtseifer, entzog ſie 
ſich doch gern muͤßiger Unterhaltung mit Menſchen und ſuchte dafuͤr 
die Geſellſchaft Gottes. In der Schule uͤbertraf ſie an Sittſam⸗ 
keit und Religionskeuntniß alle uͤbrigen Kinder und gab dem Cate⸗ 


H Die Nachricht iſt aus dem Jahre 1836. 
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cheten oft Autworten, die denſelben in Erſtaunen ſetzten. Sie er⸗ 
zaͤhlte den Kindern, welche ihr die Heiligenbilder in ihren Gebet⸗ 
buͤchern zeigten, die Geſchichte der abgebildeten Perſouen, obgleich 
ſie dieſelbe weder gehoͤrt to 由 geleſen hatte. Ihr heiliger Eifer und 
ihr andaͤchtiges Treiben war keine leere Schale, ſondern beherbergte 
den Kern echter, wahrer, tuͤchtiger Froͤmmigkeit, welche die Seele 
ak ihres Handelns blieb. Den Gegenſtand ihrer inbruͤnſtigen Liebe, 
den Erloͤſer im Sacramente des Altars zu empfangen, war ihr ſehn⸗ 
lichſtes Verlangen von fruͤh auf. Der Seelſorgsprieſter zu Capriana 
geſtattete aber dieſe heilige Speiſe einem jungen Chriſten nicht vor 
erreichtem zwoͤlften Lebensjahre. Domenica empfand deßhalb eine 
fromme Ungeduld nach dem Erſcheinen des gewuͤuſchten Tages, an 
dem ſie das zwoͤlfte Jahr vollenden ſollte. Das Uebermaß ihres 
Verlangens ward aber zu ſtark, und ſie ſtellte ſich dem Prieſter zum 
Empfange des Abendmales ſchon, als am vorgeſchriebenen Alter 
noch zwei Monate fehlten. Auf die Frage: ob ſie denn wohl zwoͤlf 
Jahre alt ſei, antwortete ſie: Ja! Allein ſofort erkaunte ſie die 
Nuchloſigkeit dieſer Luͤge, fiel auf die Kniee, beichtete dieſelbe und 
bat mit thraͤuenden Augen um Verzeihung, welche der geruͤhrte 
Seelenhirt nicht vorenthielt. Obgleich ſie immer freundlich und hei⸗ 
ter blieb, ward ſie ſeit der Speiſung mit dem heiligen Male noch 
ſtiller und zuruͤckgezogener, indem ſie ihren Geiſt immer mehr zu 
ſammeln ſich befliß. Bald nach dieſer Zeit ſtarb der alte Lazzari. 
Neben dieſer haͤuslichen Trauer hatte ſie unter mannichfachen Ge⸗ 
ſtalten auch allerlei Anfechtungen des Boͤſen auszuſtehen. Bald 
ſtellte ſich ihr die Erſcheinung eines Hundes, bald eines Maulthieres 
ohne Kopf, bald eines Juͤuglings dar, um ſie im Gebete oder ihrer 
Arbeit zu ſtoͤren. Auf dem Ruͤckwege von dem Felde zur Muͤhle 
ward die mit Getreidegarben Beladene (die Korner waren zur Be⸗ 
reitung von Hoſtienmehl beſtimmt) eines Tages von unſichtbarer Ge⸗ 
walt angehalten und niedergeworfen, die Garben wurden ihr aber 
aus den Haͤnden geriſſen und ſeitwaͤrts umhergeſchleudert. Bei 
Anrufung des Namens Jeſus fuͤhlte ſie die Erſcheinung weichen, ſie 
ſammelte die Garben wieder und ſetzte den Weg fort. Das Mahlen 
dieſer Koͤrner war ihre letzte Arbeit in der Muͤhle. Nach derſelben 
ſtellten ſich die mannichfaltigſten Koͤrperleiden ein, welche ſie noch 
heute an das Bette gefeſſelt halten. Bis zum Jahre 4855 hatte 
ſie ſich einer ziemlichen Geſundheit zu erfreuen gehabt. Die dama⸗ 
4 可 
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lige Modekrankheit, die Grippe, erfaßte auch Domenica in ihrer 
entlegenen Einſamkeit. So heftig dieß Uebel ſie anfiel, ſo bald 
wich es nach einem reichlichen Blutabgange binnen acht Tagen. 
Ihre Kraͤfte hatte dieſer Aufall aber ſo gebrochen, daß ſie ſeitdem 
das Lager nicht mehr verließ. Mehrere erfahrene und bewaͤhrte Aerzte 
verſicherten außer Stande zu ſein, die Art ihrer Krankheit auzu⸗ 
geben. Unerklaͤrlich ſtechende Schmerzen fauden fd ein, welche 
raͤglich unleidlicher wurden, und beſonders dem Magen, dem Kopfe 
und den Haͤnden zuſetzten. Waͤhrend die Ihrigen troſtlos beim An⸗ 
blicke ihrer Leiden klagten, blieb ſie ergeben und ruhig, und ſuchte 
durch ſanftes Zureden den Schmerz jener zu beſaͤuftigen. Ein lang⸗ 
gezogenes, mit klagender Stimme herausgeſtoͤhntes: Ach Gott! war 
der einzige Klagelaut, den man von ihren Lippen vernahm. Nach 
eintgen Tagen begannen die Schmerzen heftiger zu werden als zu⸗ 
vor, und ſich mit Convulſionen zu verbinden. Entſetzliches, immer⸗ 
waͤhrendes Geſchrei preßten ihr dieſelben aus. Unter den furchtbar⸗ 
ſten Zuckungen wurden ihre Glieder hin und her geworfen. Die 
Bewohner des ganzen Dorfes llefen haͤufig erſchreckt uͤber das Ge⸗ 
ſchrei herbei. Jedem daͤuchte ein Wunder, daß ſie nicht erlag. Sie 
zerſchlug ſich im Schmerzanfalle das Geſicht und biß ſich die Haͤnde 
wund. Hierauf bekam ſie einen ſolchen Abſcheu vor allen Speiſen, 
daß ſie nicht einmal deren Geruch, am wenigſten den des Weines, ver⸗ 
tragen konnte. Es wird verſichert *), daß ſie ſeit dem Geuuſſe einer 
halben Taſſe voll Waſſer am 40. April 1854, worin etwas Brodt 
erweicht worden, nichts genoſſen. Buchfelner hat ſich (S. 14) er⸗ 
zaͤhlen laſſen, daß ſonderbare Wuͤrmer aus ihrem Munde hervor⸗ 
kamen, und zwar gewoͤhnlich am Freitage, welche in demſelben 
Augenblicke ſtarben. Aeußerlich glichen dieſelben den ſogenannten 
Magenwuͤrmern, von denen ſie ſich dadurch unterſchieden, daß ſie 
inwendig ganz leer, ohue Eingeweide waren. Sie beſtanden nur aus 
einer zaͤhen mit Luft angefuͤllten Haut. Es ſoll ein ekelhaft furcht⸗ 
barer Anblick geweſen ſein, wenn aus dem Munde der Leidenden 
bfter zwoͤlf Koͤpfe ſolcher Wuͤrmer fd hervorſtreckten. Die Aerzte 
vermochten keine Linderung zu ſchaffen. Selbſt von ihren Geſchwi⸗ 
ſtern hatte die Gepruͤfte Vieles zu leiden. In Folge deſſen ward 
ſie mit ihrer Mutter tt das, etwas hoͤher als die Muͤhle gelegeue 


*) Of. Ennemoſer. S. 160. 
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Zuhaͤusſschen gebracht, wo fte fn einem Kaͤmmerlein ganz verlaſſen, 
oft Tage lang eingeſchloſſen tm Bette liegend, ſich noch befindet. 
Am 10. Januar 1834 erſchienen die Naͤgelmale an den Haͤnden, 
welchen ſich nachmals auch die an den Fuͤßen, ſo wie die Seiteun⸗ 
wunde zugeſellten. Letztere ſoll durch den ganzen Leib gehen, als ſei 
ſie von vorne bis zum Ruͤcken durchſtochen. Drei Wochen ſpaͤter 
zeigten ſich nach einer leidensſchweren Nacht auch die Eindruͤcke der 
Dornenkrone um den Kopf, und in allen ihren koͤrperlichen Gebre⸗ 
chen druͤckte ſich das Leiden des Herrn im tiefſten Schmerze aus. 
An jedem Freitage beobachtete man Folgendes: Auf dem Ruͤcken 
liegt ſie ausgeſtreckt auf aͤrmlichem Lager. Die Haͤnde ſind, gegen 
das Kinn emporgehoben, mit den Fingern verſchraͤnkt. Die Haare 
fallen verworren und loſe herab. Die Augen ſind geſchloſſen und 
ſtehen voll Thraͤnen. Der Mund oͤffnet fd nur zu Seufzen und 
Weinen. Aus mehr als fuͤnfzig Oeffnungen am Haupte und aus 
den durch die Haͤnde ganz hindurch gehenden Wunden rinnt fo haͤu⸗ 
figes Blut hervor, daß man auf jeden Freitag deſſen wohl zwei 
Taſſenkoͤpfe voll rechnen darf. Nach Verſicherung der Mutter und 
Schweſtern verliert ſie alsdann auch Blut aus den Naͤgelmalen 
der gleichſam auf einander gehefteten Fuͤße und der Seitenwunde. 
Das Bettzeuch und das Geſicht zeigen ſich vom Blute uͤberzogen. 
Dieſe Blutungen, welche auch durch die Spitzen der Finger und 
Zehen erfolgen ſollen, ſtellen ſich an jedem Freitage um die im 
Evangelium angegebene Tageszeit der Kreuzigung Chriſti ein. Dabei 
ergreift ſie eine uͤbernatuͤrliche Hitze. Dieſe iſt ſo außexordentlich, 
daß ſie, obwohl das Kaͤmmerlein das ganze Jahr hindurch nicht 
geheizt wird, doch bei der groͤßten Winterkaͤlte nicht ſelten beide 
Fenſter öffnen laͤßt. Die alte Mutter waͤrmt oft ihre erfrornen 
Haͤnde am gluͤhend heißen Haupte der Tochter. Außer dem Sacra⸗ 
mente des Altares, womit ſie in jeder Woche einmal verſehen wird, 
gehet kein Biſſen uͤber ihre Lippen. Sie iſt nicht im Stande etwas 
niederzuſchlucken. Ihren Beichtvaͤtern giebt ſie Tag und Stunde 
fuͤr Darreichung der heiligen Speiſe an, und genießet dieſelbe als⸗ 
dann jedesmal unverhindert, waͤhrend ſie fn der Zwiſchenzeit nicht 
das Geringſte zu verſchlucken im Stande iſt. Fuͤr die Naͤhe des 
heiligen Sacramentes iſt ſie dergeſtalt empfindlich, daß ſie fuͤhlte, 
wenn daſſelbe it der Nachbarſchaft voruͤber zu einem Kranken ge⸗ 
tragen ward. Wie einfach und wenig berechnet auf Wunderſucht 
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es auch in Capriana zugehet, beweiſet der Umſtand, daß die Leute 
daſelbſt von Domenica Lazzari nicht mehr Notiz nehmen, als von 
jedem andern ſchweren Kranken. Die Tuͤcher, worin das Blut auf⸗ 
gefaugen worden, und mit denen die Haut der Kranken davon ge⸗ 
reinigt wird, werden wie jedes andere unreine Stuͤck Zeuch zur 
Waͤſche gegeben *). Man begehrt weder darnach, noch wird es um⸗ 
hergezeigt. In einem weißen Taſchentuche, womit ſie anfangs, da 
die Male on den Haͤnden erſchienen, dieſe Wunden verſtecken wollte, 
ſoll der Abdruck einiger lateiniſcher Buchſtaben ſich gezeigt haben, 
welche man durch lateiniſche Worte mannichfach hat deuten wollen. 
Mir ſcheint, ſo lange man nicht weiß, welcher Sprache dieſe Buch⸗ 
ſtaben angehoͤren ſollen, ein ſolches Unternehmen ſehr gewagt. — 
Domenica hoͤrt mit großer Beſchwerde denjenigen an, welcher mit 
ihr redet, antwortet aber in kurzen Saͤtzen willig und gern auf die 
vorgelegten Fragen. Ihre Demuth, ihre Sehnſucht nach Einſamkeit 
und der Widerwille gegen den Andrang Neugieriger ſind ſo groß, 
daß ſie ſelbſt mehrfach den Fuͤrſtbiſchof von Trient und den Land⸗ 
richter zu Cavaleſe um Befreiung von dieſer Plage und um das auch 
gegebene Verbot angeſprochen hat, daß Niemand außer den Ein⸗ 
wohnern des Ortes zu ihr kommen ⸗duͤrfe. Sie empfaͤugt und nimmt 
von Niemanden Almoſen. Ihre Auverwandten ſind arm wie vordem. 
Sie ſagt ihnen, wenn Gott es gefuͤgt, daß ſie in Armuth leben 
ſollten und ſie ſich dieſer Fuͤgung unterwuͤrfen, ſie des Himmels 
ewige Schaͤtze erwerben wuͤrden. Von der Feinheit, Schaͤrfe und 
Fernempfipdung ihres Gehoͤres iſt der Umſtand ein Beweis, daß ſie 
jedes Wort vernimmt, welches der Pfarrer in der Kirche der Ge⸗ 
meinde vortraͤgt. Auch fuͤhrt man mehrere Faͤlle an, in denen ſie 
ganz zufaͤllig ſcheinende Ereigniſſe vorausgeſagt. So kuͤndigte ſie 
die Ankunft eines fremden Arztes an, welcher ſie plagen und peini⸗ 
gen wuͤrde. Dieß traf ein. Perſonen, von deren Abſicht, ſie zu 


2) Dieſe aus der memorie entnommene Nachricht ſtehet im Widerſpruch mit 
der Verſicherung Buchfelner's (S. 19), wonach an dem Leintuche, auf 
welches fo vieles Blut herniederrinnt, nicht die geringſte Spur eines 
Blutfleckens bemerkt werden ſoll. Obgleich die Leintücher ſeit fünf Jahren 
nicht gewechſelt worden, könne man dieſelben doch nicht ſchmutzig nennen. 
Derſelbe Berichterſtatter will wiſſen, daß Domenica mittelſt Der oben 
gedachten Buchſtaben durch die ſeligſte Jungfrau, welche ſie dadurch ihres 
Schutzes verſichert, getröſtet worden. 
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beſuchen, ihr ſchlechterdings nichts bekannt ſein kann, ſelbſt Fremde 
und Auswaͤrtige, beſchreibt ſie lange bevor dieſelben eintreffen, und 
giebt Tag und Stunde ihres Erſcheinens an. Einſt umſtanden 
mehrere Geiſtliche ihr Bette. Sie blickte unverſehens einen derſel⸗ 
ben ao und machte ihm ſeines Unglaubens wegen Vorwuͤrfe. Einem 
audern Cleriker, welcher dem Trunke ergeben war, ſagte ſie unter 
vier Augen Dinge, daß er, wie er nachher (leider lachend) aͤußerte, 
froh war, von audern nicht behorcht zu ſein. Ihre Verkuͤndigung, 
daß er in kurzer Zeit tin uungluͤcklicher Menſch werden wuͤrde, traf 
auf ihre Art ein. Auch die Gabe der Sprachen ſtehet ihr zu Ge⸗ 
bote. Von Kindheit an nur in der Itallaͤniſchen Sprache bewan⸗ 
dert, hat ſie ſich mit einem deutſchen Prieſter, wie dieſer nachher 
ſelbſt bezeugt, wenigſtens ſechs Minuten lang auf das Allergelaͤu⸗ 
fgfe tn deſſen Landesſs-Idiome unterhalten, und denſelben durch 
ihre Anſprache ungemein erbauet. Auch Lateiniſch ſprach ſie mit 
Prieſteru. Ein junger Graf aus Paris, der ſie beſuchte, ward 
franzoͤſiſch von ihr augeredet. Mit ben meiſten ihrer Beſucher 
ſpricht ſie jedoch nichts, giebt ihnen aber durch Zeichen zu erkennen, 
wie ſie wohl verſtehe, was man, in was immer fuͤr einer Sprache, 
zu ihr ſagt. 

Auch der Aublick dieſer Dulderin iſt fuͤr die Beſuchenden von 
tiefſtergreifender Wirkung. Man hat Viele an ihrem Lager zum 
Bewußtſein ihrer Suͤndigkeit kommen und von ihr hinweg zum 
Prieſter eilen ſehen, um demſelben ihre Beichte abzulegen und das 
beklommene Gewiſſen zu erleichtern und zu reinigen. Selbſt ver⸗ 
haͤrtete Suͤnder haben erweicht und weinend ihre Huͤtte verlaſſen. 
Zwei Juden aus Mailand bekehrte ihr Anblick, und ſie ließen ſich 
taufen. Sehr wirkſam hat ſich auch ihr Gebet mehrfach bewieſen. 
Einige Blindgeweſene wiſſen zu ruͤhmen, wie ſie der Kraft deſſelben 
die Wiedererlangung ihres Geſichtes verdauken. Auch bei dem 
Wuͤthen der Cholera in Tyrol ſoll ihre Fuͤrbitte von gutem Erfolge 
geweſen ſein. — Domenica's Blutverluſt und Schmerzen*) am Char⸗ 
freitage des Jahres 1856 waren ſo entſetzlich, daß ſie um drei Uhr 
Nachmittags erſchoͤpft von der Marter, bleich tm Geſichte, ohne Laut 


se] Auch die der Geißelung Chriſti empfindet ſie mit, fo daß ihr Rücken voll 
Striemen und Wunden iſt und ſelbſt die Knochen zu Tage kommen. 
Ueber Nacht aber wird ſie oft wunderbar geheilt. 
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und Regung mit verloſchenem Blicke, den Kopf auf das Kiſſen zu⸗ 
ruͤckſinken ließ, und alſo drei Wochen, einer Todten gleich, von wel⸗ 
cher nur die natuͤrliche Waͤrme ſie unterſchied, dalag. Dieß my⸗ 
ſtiſche Sterben war dem wirklichen Tode ſo aͤhnlich, daß ſchon in 
ganz Tyrol die Kunde vom letzteren erſcholl. Allein nach 21 Tagen 
erwachte ſie zu erneuerten Schmerzen. Das neueſte Ereigniß an 
ihr, deſſen Verlauf mir nicht bekannt geworden, iſt, daß die ge⸗ 
weihete Hoſtie, welche ſie am Feſte des Vetltigeu Dominicus den 
4. Augnſt 1838 empfing, noch nach Monaten unverſehrt auf ihrer 
Zunge lag. 一 

Ueber die Viſionen und Betrachtungen dieſer Ekſtatiſchen mel⸗ 
den meine Gewaͤhrsmaͤnner leider gar nichts. Auch Goͤrres enthaͤlt 
ſich, da er ſie nicht ſelbſt geſehen, noch auch (da ihm die memorie 
bei dieſer Bemerkung noch nicht zu Geſicht gekommen ſein mochten) 
aus ganz authentiſcher Quelle das Noͤthige uͤber ſie ſchoͤpfen konnte, 
aller weitern Aufuͤhrungen uͤber ſie (Myſtik II. S. 150). 

Sn der Naͤhe des herrlichen Merau, kaum ein Stuͤndchen ent⸗ 
fernt, unweit der Einmuͤndung des Ultenthales in das holde Etſch⸗ 
thal, liegt das Dorf Tſcherms. Hier lebte Crescenzia Nieklutſch 
(geboren am 15. Juni 1816), die dritte der ekſtatiſchen Jungfranen 
in Tyrol, von welcher die mehrgedachten memorie Auskunft geben. 
Leider war mein Aufenthalt in Meran, wo ſich Crescenzia damals 
aufhielt, von zu kurzer Dauer und ward durch eine Wanderung in's 
Paſſeier noch mehr verkuͤrzt, ſo daß ich, von der Mehrheit der Reiſe⸗ 
gefaͤhrten abhaͤngig, eigene Forſchungen uͤber dieſes Maͤdchen, wel⸗ 
ches ohnehin dem Verkehre des gewoͤhnlichen Lebens und deſſen all⸗ 
taͤglichen Verrichtungen wieder zuruͤckgegeben, in ihrer gegenwaͤrti⸗ 
gen Erſcheinung dem Blicke nichts Ungewoͤhnliches darbieten konnte, 
nicht anzuſtellen vermochte. Nach Auleituug der memorie melde ich 
Folgendes: In ihr hat, wie es ſcheint, die unerklaͤrbar waltende 
Allmacht diejenigen widerlegen wollen, welche die Ekſtaſen der Maria 
von Moͤrll und Domenica Lazzari fuͤr Folgen und Symptome eines 
krankhaften Zuſtandes erklaͤren. Denn hier haben wir ein junges 
Maͤdchen, an deren Perſon eine Kraukheit nirgends wahruehmbar 
iſt, welche lebt wie alle Audern; die da hoͤrt, ſpricht, umherwandert, 
arbeitet, ſchlaͤft und dennoch ſich im ekſtatiſchen Zuſtande befindet, 
auch die Eindruͤcke der Dornenkrone ſo wie die Kreuzigungsmale 
au ſich trug. Ihre Eltern waren Valentin Nieklutſch und Anna 
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Spergſer aus dem Paſſeier, wo auch Crescenzia geboren ward. Fuͤnf 
Jahre alt kam ſie mit ihren Eltern nach Tſcherms. In der Faſten⸗ 
zeit des Jahres 1855 verlor ſie ihre Mutter. Der Vater, ehedem 
ein Muͤller, iſt, durch Unfaͤlle herabgekommen, jetzt genodͤthigt, ſich 
ſein Brod durch Feldarbeiten als Tagloͤhner zu verdienen. Zwei 
Schweſtern Crescenzia's ſind aus Barmherzigkeit dem Vater abge⸗ 
nommen, die aͤltere von den Engliſchen Fraͤulein tn Brixen, die au⸗ 
dere von einer Baaſe. Der Bruder befindet ſich zu Meran bei 
einem braven Muͤller in der Lehre. Bis zum 16. Jahre fuͤhrte 
Crescenzia im vaͤterlichen Hauſe ein erbauliches chriſtliches Leben. 
Vom 46 一 《9. Jahre diente ſie als Magd an verſchiedenen Orten, 
und hinterließ uͤberall das ehrenvolle Andenken eines zuͤchtigen, ein⸗ 
gezogenen Wandels. Ein halbes Jahr lang in Meran, ein Jahr in 
Trient und drei Monate in Verona waren hinreichend, ihr uͤberall 
das Wohlwollen ihrer Herrſchaften und derer, welche ſie kennen 
lernten, zuzuwenden. 

Wiederholte Nervenzufaͤlle, eine unangenehme Geſellſchaft fuͤr 
eine Dienſtmagd, noͤthigten ſie im 19. Jahre zu dem Verſuche, die 
heilſame Luft ihrer Heimath, welche ſo viele Leidende aus allen 
Laͤndern Europa's wieder herſtellt, als eine Cur anzuwenden. Im 
Ausgang Januars 1835 begab ſie ſich daher in das elterliche Haus 
zuruͤck, wo ſie ein kaͤrgliches Leben fuͤhrte, ihre Mutter aber in 
deren letzter Krankheit mit groͤßter Geduld und Sorgfalt pflegte. 
In jeglicher Art der Tugenden uͤbte ſie ſich allhier in der ſo haͤufig 
anderwaͤrts nicht begriffenen Schule der Truͤbſal und des Kreuzes. 
Sm Fruͤhlinge des naͤmlichen Jahres erkrankte ſie. Ihr Siechthum 
war ſchmerzlich, und ſie hatte dabei heftig zů leiden. Vergeblich 
waren die Sorgfalt des Arztes und die Kraͤfte der Arzneien. Jeuer 
wußte ſich die Beſchaffenheit des Uebels nicht zu erklaͤren, und letz⸗ 
tere vermochten ihr keine Erleichterung zu verſchaffen; ſeit geraumer 
Zeit konnte ſie außer einer halben Taſſe voll Milch taͤglich nichts 
genießen. Nun beganu ſie tn eine weunig uunterbrochene Ehſtaſe uͤber⸗ 
zugehen. Von derſelben ergriffen, brachte ſie den groͤßten Theil des 
Tages uͤber in volliger Abgezogenheit der Sinne knieend auf ihrem 
Lager zu. Ihre gebffneten Augen ſtarrten aufwaͤrts, ihre Haͤude 
waren zum Himmel emporgehoben. Uebrigens glich ſie an Unbeweg⸗ 
lichkeit und Fuͤhlloſigkeit einer Bildſaͤule. Ein braver Einwohuer 
nud Grundbeſitzer in Meran, Johannes Gratſch, dem Crescenzia's 
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Tugend und unbeſcholtener Wandel fonf ſchon wohl bekannt war, 
bekam durch die taͤglich uͤber ſie eingezogenen Erkundigungen eine 
immer guͤuſtigere Meinung von dem makelloſen Maͤdchen. Er ſtellte 
fg vor, ſie muͤſſe ein vollkommenes Muſter fuͤr ſeine zahlreichen 
Kinder werden, berathſchlagte deßhalb mit Auna Pidor, ſeinem recht⸗ 
ſchaffenen Weibe, und erhielt gern deren Einwilligung. Sie beab⸗ 
ſichtigten Crescenzia aus dem haͤuslichen Elende und der aͤrmlichen 
Huͤtte hervorzuziehen, in welcher ſie den ganzen Tag hiudurch ſich 
allein uͤberlaſſen war. Ju Uebereinſtimmung mit ihrem Vater ward 
ſie am 16. Juli 4355 in das Gratſchiſche Haus, und zwar in das 
eigene Zimmer der Hausfrau mit aufgenommen. Ihr Befinden war 
abwechſelnd beſſer und uͤbler; ihre Ekſtaſe und großen Leiden hielten 
jedoch bis zum erſten Pfingſttage den 7. Juni an. Mit dieſem 
Tage zeigten ſich an ihren Haͤnden die Wundenmale. Einige 
Wochen ſpaͤter erſchienen dieſelben auch an den Fuͤßen. Hierauf 
wurden die Dornenſtiche an der Stirn ſichtbar und um die Mitte 
be6 Septembers erfuhr man, daß anch die Seitenwunde ſich ein⸗ 
geſtellt. Aus allen Wunden ergoß ſich, vornaͤmlich Freitags, reich⸗ 
liches Blut. Crescenzia ward ekſtatiſch wie Maria von Moͤrll und 
ſtigmatiſirt gleich dieſer und der Lazzari. Allein ſie war nicht immer 
at das Lager gefeſſelt. Kaum gewahrte das gute Maͤdchen die 
Zeichnungen ihres Koͤrpers durch die Ehrfurcht gebietenden Male 
der Erloſung und Liebe, als ſie ſich theils gaͤuzlich unwuͤrdig einer 
ſothanen Begnadigung hielt, anderntheils in die Veſorgniß gerieth, 
daß wenn man eine Tugend an ihr finden und einen Gegenſtand 
der Bewunderung daraus machen wuͤrde, die etwaige wirkliche wan⸗ 
kend werden moͤchte. Ein Muſter leuchtender chriſtlicher Demuth 
flehete ſie inbruͤrſtig unter Gebet und Thraͤnen ihren Herrn an, er 
moͤge ihrer aͤußern Perſon Alles entziehen, das ſie zu einem Gegen⸗ 
ſtande der Neugierde machen und ihr bei den Menſchen Achtung 
und Bewunderung verſchaffen koͤnnte. Sie flehete zugleich, daß, 
wenun er ihr beſondere Liebe und Guaabe erweiſen wolle, er ihr anſtatt 
jener Schmerzenszeichen geſchaͤrftere innere Leiden und die Guade 
gewaͤhren moͤge, mittelſt derſelben ſich immer groͤßere ewige Freuden 
zu verdienen. Ihr Gebet ward erhoͤrt; nach wenigen Tagen ſchloßen 
ſich die blutenden Wunden, uind zum Zeugniſſe ber empfangenen 
Gnade blieben an Stirn, Haͤnden, Fuͤßen und Seite Narben zuruͤck, 
welche ihr wohl Schmerzen verurſachen, jedoch keine Beobachter und 
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Nengierige zu ihr hiuziehen. Mit ber Schließung der Wunden ver⸗ 
ſchwand jedes Gefuͤhl der Krankheit; ſie fuͤhlte ſich vollig neu ge⸗ 
kraͤftet, forderte am 9. Oktober ihre Kleidung und erhob ſich zum 
Erſtaunen Aller aus dem Bette. Sie hatte ein neues Mittel er⸗ 
ſennen, um dem Znlaufe zu ſteuern, der ſich doch ſchon etwas zu 
haͤnſig zu Beſuchen bei ihr einfand. Da ſie ſich geſund und frei 
fuͤhlte, dankte ſie ihrem Wohlthaͤter fuͤr die genoſſene Liebe, antwor⸗ 
tete demſelben auf die dringende Vitte, bei ihnen zu bleiben, es ſei 
Gottes Wille, daß ſie ſich anderswohin begebe und kehrte in die 
vaͤterliche Wohnung zuruͤck. Waͤhrend zweier Monate, in denen ſie 
ſich dort befand, half ſie dem Vater bei denjenigen Arbeiten, welche 
ſie zu verrichten im Stande war, genoß ſehr wenig, und nameutlich 
nichts von der groben Koſt, welche die Nahrung ihres Vaters auss⸗ 
machte. Zwiſchendurch gerieth ſie haͤufig tn Ekſtaſe, hatte dabei 
aber weder Convulſionen noch Schmerzen. Dieſe ſtellen ſich nur 
Donnerſtags Abends ein und waͤhren den Freitag hindurch. Dabei 
roͤthen ſich die Male und heftige Kraͤmpfe begleiten den Schmerz. 
Nachdem durch die Ruͤckkehr zum Alltagsleben die Meinung einer 
beſondern Heiligkeit und die Achtung fuͤr Crescenzia, welche immer 
mehr verbreitet geworden, fd wieder vermindert hatten, glaubte ſie 
dem Zuge der Demuͤthigung genug gethan zu haben, und begab ſich 
am 9. December 1835 zu ihren fruͤhern Gaſtfreunden zuruͤck, deueu 
ſie eroͤffuete, wie ſie, bis dem Herrn ein Auderes gefiele, bei ihnen zu 
bleiben entſchloſſen ſei. Die Gratſchiſchen Eheleute nahmen ſie mit 
Freuden auf und haben ſie (1836) mit einer gewiſſen Ehrerbietung 
noch bei ſich im Hauſe. Ihre Kammer iſt nach ihrem Willen das 
haͤßlichſte, finſterſte, unbequemſte Gemach in demſelben. Niemand 
erblickt ſie daſelbſt. Dieſe einſame Hoͤhle iſt alleiniger Zeuge der 

ußübungen, denen ſie ſich ergeben. Nur menige Stuuden ſchlaͤft 
fie, angekleidet, wie ſie iſt, auf unebenem ſteinigen Boden. Zum 
Kopfkiſſen dient ihr ein Stein. An Speiſe nimmt ſie, in Folge des 
Gehorſams, taͤglich nach Sonnenuntergang nur eine halbe Taſſe voll 
Milch zu ſich. Zweimal taͤglich gehet ſie zur Kirche, in die Meſſe 
am Morgen und Abends zum oͤffentlichen Vortrage des Roſenkranzes. 
In der Meſſe ſtehet ſie bis zur Communion andaͤchtig im Gebete 
verſunken und lieſt in einem Erbauungsbuche; nachher wird ſie 
ekſtatiſch, bleibt in dieſem Zuſtande bis alle Beſucher die Kirche 
verlaſſen, und begiebt fd alsdanun ohne Huͤlfe nach Hauſe. Sie 
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gehorcht der auch nur geiſtig ausgeſprochenen Verordnung ihres Ge⸗ 
wiſſensrathes. Lange Duͤrren des Geiſtes hat auch ſie zu erdulden. 
Alsdann ſchreibt⸗ſie Briefe an ihren himmliſchen Geliebten, daß er 
wiederum ſein liebenswuͤrdiges Autlitz ihr zuweuden moͤge. Ein 
Leſer dieſer Briefe verſichert, dieſelben ſeien voll heiliger Salbung 
und heroiſchen Muthes. Crescenzia iſt auf beſcheidene Art geſpraͤ⸗ 
chig gegen Alle, und wiewohl ſie gern in der Einſamkeit ihrer Kam⸗ 
mer allein iſt, ſo verkehrt ſie, doch freundlichſt mit Jedermann. 
Ihre abſichtlich kurzen Reden laſſen einen Strahl des hohen Geiſtes 
und reichen Verſtandes hiudurch leuchten, womit Gott ſie begnadigt 
und deſſen ſie ſich auf das Beſte bedient, um dem Schulmeiſter des 
Ortes tn der Unterweiſung der ihm anvertrauten Toͤchter behuͤlflich 
zu ſein. Alle acht Tage und an den Hauptfeſten communicirt ſie 
oͤffentlich in ber Kirche. Alle, welche Crescenzia ˖ kennen, verſichern, 
daß ihre Demuth und Geduld den kuͤhnſten Glauben uͤberſteigen *). 
Die an ihr hervortretende Darſtellung des Leidens und Todes Chriſti 
am Donnerſtags⸗Abend und Freitag iſt fo lebhaft und ruͤhrend, 
daß Niemand dabei unbewegt bleibt. Wenn ſie in der Betrachtung 
an die Kreuzigung gelangt, faͤllt ſie, einer Todten gleich, mit dem 
Antlitz auf den Boden und bleibt dort laͤugere Zeit, vom Schmerze 
durchzuckt und uͤbermannt, liegen. In der Ekſtaſe vergießt ſie haͤufig 
Thraͤnen, zeigt ſich tief betruͤbt, und giebt große Beklemmung zu 
erkennen. Ein anderes Mal tm Gegentheil iſt ihr Ausſehen laͤchelnd 
und jubelnd, Ange und Autlitz glaͤnzen und ſind fo voll Entzuͤcken 
und Freude, daß ihr bloßer Anblick die duͤſterſten und zerriſſenſten 
Gemuͤther aufzurichten vermag. Wenn ſie nicht arbeitet, fo hat ſie 
jederzeit ein kleines Crucifir in der Hand, dem ihre Neigung derge⸗ 
ſtalt zugewendet iſt, daß ein Blick darauf, ein Nennen deſſelben oder 








*) Um Nichts zu verſchweigen, was mir von Crescenzia bekannt geworden, 
muß ich anführen, daß ein ſonſt in dergleichen Erſcheinungen ſehr gläu— 
biger, chrenfeſter Mann, deſſen Wahrnehmungen ich, weil er mein ge⸗ 
naueſter Freund iſt, wie die meinigen vertrete, bei ſeiner neuerlichen 
Anweſenheit in Meran die Bemerkung gemacht haben wollte, als habe 
ſich die Ekſtatiſche von der reinen Bahn der Demuth entfernt und ſei, 
anſcheinend durch ihren Geiſtlichen hierin connivendo deſtärkt, in eine 
fromme Schönthuerei, in Coketterie verfallen, welche die kindliche Er⸗ 
gebenheit in das über ſie Gefügte verloren, und daſſelbe ausbeute, um 
ſich der Welt bemerkbar zu machen. 
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ein inbruͤnſtiger Kuß auf baffefpe ihren Blick ploͤtzlich himmelwaͤrts 
und ſie ſelbſt in die Verzuͤckung ſo fortreißet, daß keine Gewalt im 


Stande iſt, ſie zu entfernen oder nur einen Zoll breit von der Stelle, 
worauf ſie ſich befindet, hinwegzuruͤcken. 


Durch die Gefaͤlligkeit des edlen Ehepaares, mit welchem 
Menzel auf ſeiner Reiſe nach Italien zuſammentraf, namentlich 
durch die Guͤte der von ihm als geiſtreich bezeichneten jungen Pro⸗ 
feſſorin, habe td noch einige Nachrichten uͤber den Zuſtand Mariens 
von Moͤrll und der Domenica Lazzari erhalten, wie ſolcher im Sep⸗ 
tember 1840 beobachtet worden. Dieſe Beobachter beſuchten Marien 
in Geſellſchaft von Goͤrres, welcher wie jetzt, ſo ſchon vor einem 
Jahre den Zuſtand der Ekſtatiſchen von dem in der Myſtik beſchrie⸗ 
benen, und wie derſelbe oben geſchildert worden, ſehr verſchieden, den 
Ausdruck des Leidens bei weitem milder fand. Ein gutes oder nur 
ertraͤgliches Bildniß der Dulderinnen, um deſſen Mittheilung ich ge⸗ 
beten, haben meine Correſpondenten nicht gefunden. Die Geiſtlich⸗ 
keit geſtattet es ſeit laͤngerer Zeit nicht mehr, die Moͤrll zu zeichnen, 
wie meine Berichterſtatterin, eine geuͤbte Malerin, erfuhr, als ſie 
um die Erlaubniß hiezu bat. Wir fanden, ſo meldet mir dieſe, 
Marien, welche nun ſchon ſeit zehn Jahren an allen Donnerſtagen 
und Freitagen die Leiden uuſeres Herrn betrachtet, on einem ſolchen 
Donnuerſtag Abend, nicht lange vor dem Ave Maria, in demjenigen 
gewoͤhnlichen ekſtatiſchen Zuſtande, in welchem ſie im Bette und 
zwar ſo vorgebengt, knieet, daß ſie natuͤrlicher Weiſe den Schwer⸗ 
punkt haͤtte verlieren muͤſſen, und Kopf und Haͤnde (welche letztern 
unter dem Kinue feſt zuſammengefuͤgt waren) zum Himmel erhoben, 
inbruͤnſtig zu beten ſcheint. Der Ausdrnuck ihres Geſichtes war der 
einer flehentlichen Bitte. Nach einer Weile ſenkte ſie den Kopf ein 
wenig und faltete die Haͤnde uͤber ber Bruſt ineinauder. Die ſonſt 
ſo unbegreifliche Fuͤlle und Rundung ihres Geſichtes — ſie genießt 
nur dann und wann einige Traubenbeeren — ſonſt gar nichts — 
und leidet taͤglich an Convulſionen, — ſchien mehr geſchwunden; der 
Ausdruck ihrer ganzen Stellung war nun der einer tiefen Reſig⸗ 
nation. Nicht lange darauf, um die Zeit, als beim Laͤuten des Ave 
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Maria das andaͤchtige Volk umher ) auf ben Knieen lag, neigte 


ſie das Haupt noch tiefer hinab, ſo daß das herabhaͤngende Haar 


ſie gleichſam uͤberwoͤlbte. So konnte mich mit dem Herrn von 
Goͤrres dem Bette ſo ſehr naͤhern, daß ich die merkwuͤrdige Veraͤn⸗ 
derung ihres Geſichtes genau zu beobachten vermochte; alles Leben 
ſchien auf demſelben voͤllig erloſchen. Die Formen hatten alle Run⸗ 
dung verloren. Augen und Mund (letzterer halb geoͤffnet) zeigten 
ſchmerzliche Einſchnitte. Die Farbe hatte ein kreideartiges Auſehen, 
aber doch vom Blut unterlaufen; es lag die gepreßte Angſt darin, 
welche die Lebenſs⸗⸗Functionen zwar nicht aufhoͤren, aber nicht tn 
einander ſchmelzen laͤſſet. Spaͤter ging die Ekſtaſe wieder in den 
erſten Zuſtaud einer ruhigen, gleichſam dankbaren Befriedigung uͤber. 
Die Regungsloſigkeit nach Außen waͤhrte fort, ſo daß die Ekſtatiſche 
einem aus feinem Holze geſchnitzten Standbilde glich. Der Koͤrper 
iſt naͤmlich außerordentlich und ganz unverhaͤltnißmaͤßig fein uund 
zart im Vergleich mit dem Geſichte, ohne jedoch Grazie zu zeigen. 
Bisweilen entwand ſich der Kehle ein ganz leiſer hohler Ton, der 
etwas Fremdartiges und Fernes an ſich trug, wie aus zuſammen⸗ 
geſchnuͤrter Bruſt. Auch das fuͤr gewoͤhnlich in die Hoͤhe gezogene 
Augenlied konnte maun beiin ſchaͤrfern Beobachten ein und das andere 
Mal ſich ſenken ſehen. Merkwuͤrdig iſt, wie das leiſeſte Wort ihres 
Beichtvaters, des Pater Capiſtrau, ſie zu den Lebendigen zuruͤckruft, 
waͤhrend ſonſt kein aͤußerer Einfluß auch nur tm Gertugften ihre 
Sinne beruͤhrt. Ihre Gegenwaͤrtigkeit, fuͤr die Sinne das Werk 
eines Augeublicks, traͤgt ein ſo kindliches, himmliſches Leben in 
ihre Zuͤge und alle Bewegungen, daß mau ſich geſtehen muß, 
alles der Art bisher Geſehene, ſelbſt die Aumuth eines reinen und 
ſchoͤnen Kindes verſchwinde dagegen. Die Formen des Geſichtes, 
wenn man ſie pruͤft, ſind voll, plump, haͤßlich moͤcht ich ſageu**); 

*) Die früher zurückgenommene Erlaubniß zum Beſuche ſcheint alſo wieder 
frei gegeben zu ſein. Ein anderer Freund, ein proteſtantiſcher Geiſtlicher, 
hat mit vielen Andächtigen zugleich im Sommer 1841 ebeufalls unge⸗ 
hinderten Zutritt in Mariens Zimmer erhalten. 

*e) Wenn die verehrte Referentin weniger nachſichtig in der Beurtheilung 
der Schönheit Mariens erſcheint als ich, ſo diene zur Erläuterung, daß 
ſie als Malerin die Ekſtatiſche ſchaͤrfer auf die pittoreske Schönheit in's 
Auge faßte und als Kunſtlerin ſtrenger urtheilt. Meine Frau und ich 
fanden das Geſicht ganz anmuthig. 
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nur das Auge iſt allenfalls, was die Welt ſchoͤn nennt; btef iſt 
aber auch mehr Folge vom wunderbaren Glanze des großen Aug⸗ 
apfels und ſeiner mildbraunen Sterne als vom Schnitte. Vielmehr 
ſind die Augenbrauen und die Knochenbildung uͤber den Angen ſtark 
markirt und unſchoͤn. Das obere Augenlied iſt ſo voll, ſo weich, 
und wenn es ſich ſo langſam und ruhig ſenkt, gleicht es einer leiſen 
Wolke, welche die Verſchleierung des irdiſchen Leidens ausdruͤckt; 
aber die Heiterkeit des himmliſchen Triumphes iſt keinen Augeublick 
darin ausgeloͤſcht, wenn auch, wie am Freitag Morgen, das Geſicht 
durch das kommende Mitleiden ſchon ſchmaͤchtiger und blaͤſſer ge⸗ 
morbeu wo es ihr ſichtbar weit ſchwerer wurde, ſich der Erde gegen⸗ 
waͤrtig zu erhalten. — Sie erkaunte, als ſie am Donnerſtag⸗Abend 
zu fd gerufen wurde, noch ſehr wohl den Herrn von Goͤrres, wel⸗ 
cher ſie ſchon oftmals beſuchte. Mit himmliſcher Freundlichkeit be⸗ 
trachtete ſie uns Alle und theilte Bildchen aus; ich druͤckte ihr 
meine Verwunderung aus, daß ſie mir meine Lieblings-Heilige ge⸗ 
geben und fragte ſie geradezu: Sie wußten das wohl? Sie wendete 
aber ſehr anmuthig den Kopf hinweg, als wollte ſie ſagen: fragt 
mich nicht ſo. Herr von Goͤrres erzaͤhlte noch onbere ſehr auffal⸗ 
lende Beweiſe, mit welchen beſtimmten Beziehungen ſie die Bildchen 
austheilt. Sie ſpricht noch jetzt mit Niemanden außer den ihr vor⸗ 
geſetzten Geiſtlichen. Der Pater Capiſtran machte uns darauf auf⸗ 
merkſam, wie waͤhrend des Leidens am Oelberge das Stigma an 
den Haͤnden feucht geworden; wir hatten es Alle noch nicht bemerkt, 
weil ſie es verſteckt gehalten; nur auf anusdruͤcklichen Befehl ent⸗ 
bloͤßte ſie die Hand, ohne ſich weiter um unſere Beobachtung zu 
kuͤmmern; das Stigma war ein ringsum in der Groͤße eines Kreu⸗ 
zers blutgeroͤtheter Stich, keine eigentliche, wenigſtens felne quellende 
Wunde. Eben ſo ſoll es mit den Wundenmalen an den Fuͤßen 
und in der Seite ſich verhalten, welche wir nicht ſahen. Ihr kleines 
etwa achtjaͤhriges (7) Schweſterchen war am Bette; ein ſehr derbes, 
ruͤſtig wildes Maͤdchen, an dem auch nicht der entferntefte Einfluß 
einer fo ungewoͤhnlichen Naͤhe ſichtbar ward; ihr Ausſehen glich 
vielmehr demjeuigen aller andern Kinder dieſes Alters, welche am 
liebſten auf der Straße ihrem Vergnuͤgen nachlaufen. In einem 
ſehr auffalleuden Goutrafte erſchien daher die uͤberirdiſche und ge⸗ 
wiſſermaßen doch muͤtterliche zaͤrtliche Kindlichkeit, womit Maria 
auf die Schelmereien der Kleinen einging. Sie bekennt, wie wir 
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hoͤrten, wohl der Schweſter ihre Unarten, ſpringt auf ihr Bett, 
kuͤſſet ſie, bittet um Verzeihunng, begehet die Unarten aber dennoch 
wieder. Da der Vater krank iſt, die Geſchwiſter dem Geiſte und 
der aͤußern Stellung nach unſelbſtſtaͤndig ſind, ordnet Maria auch 
noch jetzt waͤhrend einer Mittagsſtunde, in welcher ſie zu fd geru⸗ 
fen wird (denn fd ſelbſt uͤberlaſſen verharret ſie immer im ekſtati⸗ 
ſchen Zuſtande), mit ihrem Beichtvater die Angelegenheiten des 
Hauſes, dictirt Briefe u. ſ. w. — Abends nach dem Ave Maria 
erhaͤlt man ſie ebenfalls eine Zeit lang wach, und wir verließen ſie 
alſo auch. Beim Abſchiede reichte ſie Herrn von Goͤrres und mir 
die Hand. Merkwuͤrdig anzufuͤhlen war dieſelbe. Keineswegs 
mager, war ſie von einer Elaſticitaͤt und Waͤrme, als ob nur ein 
Hauch das Blut umfange. — Am Freitag-Morgen fanden wir, wie 
gedacht, Marien weit leidender von Ausſehen (Nachts habe ſie, 
ſagte der Beichtvater, dann und wann einen leichten Schlummer); 
auch wenn ſie bei ſich war, hatte der Ausdruck etwas mehr von 
einer Miſchung des Leidens, und ihre Zuͤge gingen, wenn ſie nur 
einige Augenblicke ſich ſelbſt uͤberlaſſen war, ſogleich wieder in das 
Ekſtatiſche uͤber; zwiſchen beu Augen erſchienen die Muskeln zu⸗ 
ſammengezogen, ja geſchwollen, dem Auge fehlte viel von ſeinenm 
natuͤrlichen Glanze, und als ſie ſich tiefer ta die Betrachtungen ver⸗ 
loren, zog ſich der eine Mundwinkel vom Schmerze ganz ſchief. 
Es war indeß augenſcheinlich nicht der Ausdruck eines eigenen Koͤr⸗ 
perleidens, ſondern man erkaunte deutlich, daß die Seele in ſchmerz⸗ 
licher Anſchauung verſunken war. Nachmittags um halb drei Uhr 
wurden wir mit vielen Leuten zum letzten Male eingelaſſen. Sie 
knieete wieder, wie das er 人 te Mal, allein ihre Stellung war viel ge⸗ 
waltſamer, das Geſicht magerer und ſchmerzhafteres Leid aus⸗ 
druͤckend, der Kopf ſo weit heruͤbergeworfen, daß Kinn und Hals 
eine ſenkrechte Linie bildete, das Auge dergeſtalt nach oben gedrehet, 
daß vom Sterne nur ein leiſer braͤunlicher Schatten unter dem Liede 
hervorſchimmerte. Der Augapfel lag groß, weiß und erloſchen da. 
Nach einer geraumen Weile, da, wenn ich mich recht erinnere, die 
Ekſtaſe tn efwas mildere Form uͤbergegangen war, legte ſie fd auf 
Geheiß des Beichtvaters nieder, ſpannte bald darauf die Arme, wie 
am Kreuze aus, wobei es merkwuͤrdig war, daß ſie auch in dieſer 
Stellung mit zwei Fingern die Wundenmale barg, und lag ſo wie 
eine im Todesſchlafe Befangene da. Doch war das Geſicht mehr 
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gerdthet, als ba ſie knieete, und man unterſchled die Dallegende 
deutlich von einer wirklich Todten. Fliegen ſetzten ſich mit großer 
Emſigkeit auf ihre noch ganz rothen Lippen, und es war dabei, wie 
lange jene ſich auch amuͤſirten, nicht das leiſeſte Zucken einer Muskel 
oder auch der Haut zu bemerken. Ich hoͤrte bei dieſer Gelegenheit 
ſagen, daß man ihr ſchon einmal ein Licht unter die Naſe gehalten, 
ohne daß ſie ſich geruͤhrt habe. Um halb fuͤnf Uhr weckt man ſie 
aus dieſem Zuſtande, was wir jedoch nicht abwarten konnten. Pater 
Capiſtran, ein Mann, der ſelbſt noch neben einer ſo merkwuͤrdigen 
Erſcheinung durch die klare, rein chriſtliche Wuͤrde und Einfalt, durch 
die verſtaͤndige Guͤte und Milde ſeines Weſens bewunderungswuͤrdig 
iſt, hat Herrn von Goͤrres, der es uns nachher mittheilte, aus den 
Zeiten der ſchweren daͤmoniſchen Pruͤfungen, welche Maria fruͤher 
beſtehen mußte, hoͤchſt merkwuͤrdige Sachen erzaͤhlt, die man nur 
aus dem Munde ſolcher Maͤnner glauben kann. Die Verſuchungen 
haben aber ganz aufgehoͤrt. Die Faͤden der Seele, in denen die 
Verwickelung mit der Welt und vder Sinnlichkeit ihr Band findet, 
ſcheinen abgeſchnitten zu ſein. Noch mancherlei ward uns erzaͤhlt, 
das anzufuͤhren zu weitlaͤufig waͤre, z. B. von der Beziehung der 
Ekſtatiſchen zum hochwuͤrdigſten Gute, namentlich daß ſie jedesmal, 
wenn daſſelbe aus irgend einer Kirche zu einem Kranken getragen 
wird, betend, und zu jener Gegend gewendet, es begleitet, ohne da⸗ 
von erfahren zu haben, ꝛc. 


Dieſen Nachrichten meiner verehrten Correſpondentin hat deren 
lieber Ehegatte nach den Mittheilungen eines befreundeten Profeſſors 
der Rechte und eines frommen, klar ſehenden Geiſtlichen, welche die⸗ 
ſelbe an verſchiedenen Freitagen geſehen hatten, uͤber die Domenica 
Lazzari in Capriana noch Einiges hinzu gefuͤgt. Noch heute zeugt 
deren ganze Umgebung von groͤßter Duͤrftigkeit. Gleichwohl werden 
fortwaͤhrend durchaus keine Geſchenke von Beſuchenden angenommen, 
außer Heiligenbilder, welche die Leidende dann wieder an andere Be⸗ 
ſuchende verſchenkt. Der Pfarrer im Orte iſt nicht der Mann, welcher 
die Domenica in der Art zu leiten wuͤßte, wie Pater Capiſtran Marien 
von Moͤrll. Deßhalb iſt auch nicht er, ſondern der Pfarrer des 
zwei Stunden entfernten Truden Domenica's Beichtiger und Ge⸗ 
wiſſensrath. Bei der Beſchwerlichkeit der Wege vermag derſelbe 
ſie nicht oft zu beſuchen. Der Geiſtliche war Zeuge, welch 
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wohlthaͤtigen Etnffrug etn Brief deſſelben auf Domenica machte, ben 
ſie in jenes Beiſein empfing. Gleichwohl hat jener gleichgiltige 
Ortspfarrer demſelben ſelbſt geſagt: das koͤnne er nicht laͤug⸗ 
nen, die Patientin habe einmmal tn 56 Tagen nichts genoſſen, denn 
ſo lange habe ſie die ihr dargereichte Hoſtie unverletzt auf der 
Zunge behalten, wie er zu verſchiedenen Zeiten ſelbſt geſehen. Man 
ſagt, der Pfarrer habe ſie mehrmals hinwegzunehmen geſucht, und 
zwar auf Geheiß des Biſchofes, weil das zuſtroͤmende Volk die 
Hoſtie angebetet; die Kranke ft dann aber jedes Mal in heftige 
Convulſionen gefallen, und ſo ſei es dabei verblieben, bis ſie die 
Hoſtie am 56 Tage verſchluckt habe. Wie der Profeſſor an Ort und 
Stelle erfahren, ſoll Domenica tn 2 Jahren und 5 Monaten nichts 
genoſſen haben. Ueber das gegenwaͤrtige aͤußere Ausſehen Dome⸗ 
nica's geben die Berichterſtatter Folgendes an: Regelmaͤßig iſt die 
Woche hindurch der groͤßere Theil des Geſichtes mit verhaͤrtetem 
Blute bedeckt, deßgleichen die Haͤnde bis zum Geleuke, fo wie die 
Fuͤße und die Seite. Donnerſtag Abends beginut die Kruſte ſich 
abzuldſen, und es quillt friſches Blut in ſchweren Tropfen aus der 
Oberſtirn und den uͤbrigen Wunden, mehr ſchweißartig in kleinern 
Tropfen aus andern Theilen des Geſichtes. Dieſer Bluterguß iſt 
Freitags in der Fruͤhe am ſichtbarſten. Dann beginnt die Verkruſtung, 
welches bis Donnerſtag Abends liegen bleibt. Beſonders merkwuͤr⸗ 
dig iſt dabei, daß das Blut on den Fuͤßen aufwaͤrts rinnt zu den 
Zehen hinauf, als wenn ſie, ſtatt zu liegen, hinge. Der Geiſtliche 
hat ſelber dieſes deutlich beobachtet, ba ihm als Geiſtlicher vergodunt 
wurde, die gewoͤhnlich bedeckten Fuͤße zu ſehen. Der Profeſſor 
hatte erſt beim zweiten Beſuche dieſe Erlaubniß erhalten, und daher 
das Blut nicht mehr fließen ſehen, aber im geronnenen Zuſtande 
den Fuß jener Auoͤſage gemaͤß damit bedeckt gefunden. Die Wun⸗ 
den ſind ſehr ſtark, die an den Haͤnden tief und zerriſſen, als wenn 
eben ein Nagel von ziemlicher Groͤße aus der Wunde herausgeriſſen 
waͤre. Der ganze Anblick der Leidenden iſt ſehr ergreifend und Mit⸗ 
leid erregend, der Ausdruck ihres Geſichtes der des tiefſten Schmer⸗ 
zes; nur bei Empfang des erwaͤhnten Briefes war eine Spur freu⸗ 
diger Regung in ihrem Geſichte zu bemerken. Der Ausdruck ihres 
blauen Auges dagegen iſt ungemein wohlthuend wegen kindlichſter 
Unſchuld und Froͤmmigkeit. 
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Ueber Marien von Moͤrll habe ich bei meiner zweiten neulichen 
Anweſenheit in Nord⸗Tyrol noch Folgendes vernommen: Im Som⸗ 
mer des laufenden Jahres (1841) warf eine unheilbare Krankheit 
eine ihrer Schweſtern auf das Todtenlager. Auf Mariens Betrieb 
ward die Kranke in ihr eigenes Zimmer gebracht, und deren Bett 
neben dem ihrigen aufgeſtellt. Von hier aus hat ſie, nachdem ihr 
vom Beichtvater zu ſprechen erlaubt worden, vierzehn Tage lang die 
kranke Schweſter auf erhebende, ruͤhrende und liebevolle Weiſe zum 
Tode vorbereitet, in welchem letztern, wie zu hoffen, ſie auch ſelig 
eutſchlafen. Mariens Vater iſt kuͤrzlich ebenfalls verſtorben, und mit 
Bezug hierauf in Oeſterreichiſchen Blaͤttern folgende, in Nro. 269 
Jahrg. 1841 der allgemeinen Augsburger Zeitung uͤbergegangene 
Benachrichtigung, da. Kaltern, den 40. September, zu leſen: Fraͤu⸗ 
lein Maria von Moͤrll in Kaltern hegte ſchon lange den Wunſch, 
fg hm ein Kloſter zuruͤckzuziehen, um deſto ungeſtoͤrter dem Gebete 
und der Betrachtung obliegen zu konnen. Durch den vor einigen 
Monaten erfolgten Tod ihres Vaters iſt es ihr moͤglich geworden, 
das vaͤterliche Haus mit der kloͤſterlichen Einſamkeit vertauſchen zu 
koͤnunen, und ſie wird dieſes ihr Vorhaben mit dem Aufange Novem⸗ 
ber d. J. ausfuͤhren. Wir bringen daher dieſe Notiz zur Keuntniß 
des Publicums, damit allfaͤlligen Beſuchen aus der Naͤhe und Ferne 
vorgebeugt werde, indem Maria von Moͤrll, um die klbſterliche Ruhe 
nicht zu gefaͤhrden, im Zuſtande der Zuruͤckgezogenheit keine fernern 
Beſuche mehr empfangen wird. 


Ennemoſer giebt 4. 94 ſeiner, nachdem Obiges geſchrieben war, 

ausgegebenen Schrift uͤber den Magnetismus einen ausfuͤhrlichen 
Bericht uͤber Maria von Moͤrll, welcher eines Auszugs nicht wohl 
faͤhig iſt, weil er ſelbſt ein Auszug aus verſchiedenen Relationen 
Anderer iſt. Ich hole daraus nur Einiges nach, was ich oben 
noch nicht gehoͤrig beruͤckſichtigt finde: 


Schon waren im Monate September 1831 ſiebenzehn Tage ver⸗ 


floſſen, wo Maria wieder ohne Sprache und Empfiudung, ohne Sehen 
und Nahrung und Liegerſtatt⸗-Wechſel dalag, als ſie auf einmal 
aufſtand, das Kleid nahm und in die Kirche gehen wollte, welche 
ſie ſeit December 1830 nie mehr betrat. 

5 * 


— 
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Ihre verſtorbene Mutter ſah ſie oft bet Tage neben ihrem 
Bette ſitzen. Dieſelbe troͤſtete ſie und munterte ſie auf, ſagte ihr auch 
verſchiedene Dinge voraus, welche ſich hinterher wirklich zutrugen. 

Sm Sommer 1833 hatte ſie mit einer eigenen Plage zu kaͤmpfen. 
Man wurde in ihrem Munde Stecknadeln gewahr, auf welche ſie 
wacker zubiß, und die ſie nach langem Bemuͤhen von ſich gab. Dieß 
erneuerte ſich von der Zeit an taͤglich zwei⸗ und dreimal auf furcht⸗ 
bare Weiſe, es erſchienen Naͤhnadeln, Glasſcherben, Roßhaare und 
Naͤgel von allen Gattungen, abgebrochene Stricknadeln, fuͤnf und 
noch mehrere ſpitzige Beinlein. Das meiſte kam aus dem Munde, 
einiges zeigte ſich am Kopfe, das ihr der Beichtvater mit Muͤhe 
herauszog; ein großer Bretnagel kam ihr aus dem linken Fuße 
heraus, der vom 3. Mai an, wo ſie auf dem Ruͤckwege von der 
Kirche fiel, gelaͤhmt war, aber nach Wegnahme dieſes Nagels wie⸗ 
der die vorige Gelenkigkeit erhielt. Sonderbar war's, daß alle dieſe 
ſchrecklichen Gegenſtaͤnde keine Verwundung zuruͤckließen. Auch ihr 
Bette hatte Belege ſeltſamer Art. Auf den Leintuͤchern, Matrazen 
und unter denſelben, auf dem Strohſacke ꝛc. waren Nadeln, Naͤgel, 
Haare ꝛc. vertheilt, und kaum reinigte man das Bette, ſo war's 
wieder ba *). 

Von Buͤchern hat Maria Thomas von Kempis, Franz von 
Sales und bibliſche Geſchichten, ſonſt aber wenig geleſen. Sie liebt 
Kinder, Vogel, Tauben und Blumen. Von ihrer Schweſter ver⸗ 
langte ſie einmal durch Zeichen drei Tauben, die ſie auf ihr Bette 
nahm, und nach Belieben links und rechts ſtellte; ſie knieete und 
ſtand damit auf. 

Waͤhrend die Meſſen tr den Kirchen geleſen werden, ſiehet ſie 
viele zugleich und betet mit, und ſo kennt ſie auch die Predigten, 
welche gehalten werden. Das Altars⸗Sacrament bleibt ihr Haupt⸗ 


+) Ohne freilich dieſe Behauptung naͤher zu erweiſen, verſichert Ennemoſer 
h. 141, daß Maria die ihr abgegangenen Gegenſtände in Wahnſinne 
ihrer Schmerzen unbewußt verſchlungen und ſich den Bretnagel auf dem 
erwahnten Kirchwege in den Fuß gefallen habe. So rückſichtsvoll at 由 
Ennemoſer über Marien von Mörll ſpricht, ſo würde er doch, wenn er 
aufrichtig gegen ſich ſelbſt ſein will, dieſelbe mit Rückſicht auf das F. 88 
Geaäußerte für eine veritable Hexe und religiöſe Schwärmerin zu erklaͤ⸗ 
ren haben. 
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magnet. Sie ſiehet Chriſtum in der Hoſtie von Weihnachten bis 
Lichtmeß als Knabe, dann bis zur Faſten als Juͤngling; in der 
Faſten am Kreuze, welche Vorſtellung die gewoͤhnlichſte iſt; von 
Oſtern bis Himmelfahrt ſieht ſie ihn mit Wunden bezeichnet und 
verklaͤrt. Oft ſiehet ſie große Schaaren von Engeln vor dem Aller⸗ 
helligſten in den verſchiedenen Stellungen anbeten; dieſe haben 
ſchoͤne Geſichter, Kronen auf den Haͤuptern, ſechs Fluͤgel, wovon 
vier verſchiedenartig den Koͤrper decken, und Ochſenklauen an den 
Fuͤßen wie beim Propheten Ezechiel. 

Ein gemeiner Menſch, ˖welcher Marien zu ſehen gekommen, 
ſcherzte auf dem Heimwege: er koͤnne auch beten wie das Fraͤulein. 
Er brachte ſich nun tn eine der eben geſehenen gleiche Stellung: 
Doch konnte er dieſe Stellung nicht mehr veraͤndern von fuͤnf Uhr 
Abends bis Mitternacht. Man rief ihn beim Namen, ſtieß ihn, hob 
ihn auf; ja, ſtarke Maͤnner riſſen ihm mit Gewalt die Haͤnde aus⸗ 
einander, die ſich ſchnell wieder ſchloßen. Zu ſich gekommen, be⸗ 
reuete er bitter den Scherz. 

Auch uͤber Domenica Lazzari hat Ennemoſer 0， 95 mehrere 
Nachrichten geſammelt, zum Theil durch Einziehung von Erkundi⸗ 
gungen au Ort und Stelle. Hieraus iſt Folgendes zu bemerken. 
Eunemoſer giebt 4845 als ihr Geburtsjahr an. Auch nach der von 
ihm eingezogenen Auskunft hat ſie ſeit 1834 nichts genoſſen, als die 
heilige Koſt des Nachtmales. Alle Ausleerungen bis auf die Blu⸗ 
tungen haben ſich verloren, die Naͤgel und Haare haben aufgehoͤrt 
zu wachſen. Beſonders abgemagert ſoll ſie aber nicht ſein. Am 
7. April 1836 hat Domenica, nach der Angabe ihres Arztes, in ſechs 
Malen bei nicht zu langer Zwiſchenzeit an hundert Wuͤrmer ausge⸗ 
brochen. Auf der Mitte des Handruͤckens ſah derſelbe einen ſchwar⸗ 
zen Punkt, der vollkommen dem Kopfe eines großen Breternagels 
glich, etwa von der Groͤße eines dreiviertel Zolles und vollkommen 
rund. In der Mitte war dieſer Fleck erhaben und abgeplattet ge⸗ 
gen den Raud; wenn er denſelben bei hellem Lichte genau betrach⸗ 
tete, ſah er wie gerounenes trockenes Blut aus. Auch hat ſie ihrer 
Berſicherung zufolge viele kleinere Wunden laͤngs des Ruͤckgrates, 
welche alle Freitage bluten. Rings um jedes der Loͤcher in den 
Haͤnden und am Fuße war ein roſenfarbiger Hof; klein waren 
jene an der Stirne, jene der Haͤnde und Fuͤße aber waren den Hoͤ⸗ 
fen der Kuhpocken om ſiebenten Tage ihrer Eutwickelung aͤhnlich. 
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Dieſe Loͤcher waren Wunden oder gleichſam tiefe hohle Geſchwuͤre, 
die aber nie zur Verderbniß oder Faͤulniß hinneigten. Das aus⸗ 
fließende Blut war friſch, zaͤhe, arterids, es floß ſehr langſam aus, 
aber doch ſichtbar. Der Arzt ſammelte davon etwas in einem 
Glaſe, deſſen chemiſche Unterſuchung durch einen Apotheker kein be⸗ 
ſonderes Reſultat ergab. Im Mai 4844 ward Ennemoſer unter⸗ 


richtet, daß eine bedeutende Schwaͤche bei Domenica eingetreten, 


welche ihre baldige Aufidſung erwarten laſſe. Auf ſeine Aufrage, ob 
Viſionen uͤberſinnlicher Art ſich einſtellten, erhielt E. zur Antwort, 
daß, da dieſe Kranke nur dem Baueruſtande angehoͤre, ihre Phan⸗ 
taſie wohl zu ſolchen nicht gereift ſein moͤge, der Gefragte habe 
von Wunderwerken, Prophezelungen und Wahrſagungen nichts 
vernommen. 

Die Crescenzia Nieklutſch hat Ennemoſer umſonſt in ihrer Hei⸗ 
math aufgeſucht, glaubt deßhalb, daß ſie daſelbſt nicht mehr lebe, 
wenn 人 uͤberhaupt noch am Leben ſei. 


Angemeine Betrachtuugen uber die vorſteheud 
mitgetheilten Erſcheinungen. 


— — — — — 


WBa⸗ iſt nun von ſolchen Erzaͤhlungen, welche tn unſerer klaren, 
lichtvollen Zeit wie Maͤrchen aus finſterm Alterthume ſich dar⸗ 
ſtellen, zu halten? Der Verſuch, die ſe Frage zu beantworten, iſt 
die Veranlaſſung meines Hinaustrittes mit dieſem Buche in das 
Publicum. Der heiligen Schrift habe ich die Zweckmaͤßigkeit der 
Methode abgeſehen, das Allgemeine tn individuellen und beſondern 
Verhaͤltniſſen zu behandeln und darzuſtellen. Will ich mich auch 
nicht mit St. Lucas vergleichen, deſſen beide Schriften ihrem In⸗ 
halte nach das allgemeinſte Intereſſe hatten, und doch zunaͤchſt nur 
einer Privatperſon zugeſchrieben ſind; geize ich auch nicht nach der 
Ehre eines Vergleiches mit St. Paulus, deſſen Briefe bei aller 
Allgemeinheit ihres Lehrinhaltes, eben weil ſie aus beſtimmten hiſto⸗ 
riſchen Verhaͤltniſſen hervorgingen, zunaͤchſt an einzelne Perſonen 
und Gemeinden gerichtet ſind, und bin td auch nicht geſonnen, mit 
der Vorbildlichkeit des Verfaſſers der Apokalypſe mich zu bruͤſten, 
welcher eine Offenbarung von ſo ausdruͤcklicher allgemeiner Beziehung 
und Gattung nur ſieben Kleinaſiatiſchen Gemeinden zueignete: ſo 
freue ich mich doch, abſichtlos deſſelben Weges gekommen zu ſein, 
und an einen aus beſtimmten individnellen Verhaͤltniſſen hervorge⸗ 
gangenen, fuͤr eine einzelne Perſon beſtimmt geweſenen Brief, wel⸗ 
cher einen ganz concreten Gegenſtand darſtellt, Betrachtungen von 
ausgebreiteterm Belang geknuͤpft zu haben, und un dem Vehilkel des 
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Beſondern in der Specialgeſchichte einiger Perſonen das Allgemeine 
meinen heiligen Vorgaͤngern aͤhnlich ein⸗ und vorfuͤhren zu koͤnnen. 
Dabei muß ich hier an der Schwelle meiner Betrachtungen das 
Geſtaͤndniß einer Schwaͤche oder vielmehr Eigenthuͤmlichkeit nieder⸗ 
legen, uͤber welche ich mich erſt mit meinen Leſern abfinden moͤchte, 
bevor ich ihnen geſtatte, weiter in die Sache hineinzuſchreiten. Man 
wird auf den folgenden Blaͤttern nicht ſelten Wiederholungen ver⸗ 
ſchiedener Gedanken finden. Au ſich iſt das nichts Verwerfliches. 
Denn weß das Herz voll iſt, davon laͤuft der Mund uͤber. Iſt es 
nun von Einerlei erfuͤllt, ſo muß es von dem Naͤmlichen uͤberlaufen. 
So ergehet es mir, etliche Ideen ſchleichen, weil ſie mir bedeutend 
ſind, wiederholt in meine Betrachtungen ein. Statt ſie abzuweiſen, 
rangire ich ſie von Neuem ‚ein. Dieſe Procedur vertritt mir die 
Legung des Accentes auf ſolche Gedanken. Bei muſikaliſchen Ge⸗ 
danken iſt man ſolches Verfahren, auch da, wo keine eigentlichen 
Variationen zum Beſten gegeben werden, laͤngſt gewohnt, und zwar 
bevor Lulli die Ouvertuͤren einfuͤhrte, welche ja auch den Charakter 
des Folgenden andeuten, uns vorbereiten, und eine vorweg genom⸗ 
mene Wiederholung ſind. Wie die muſikaliſchen Compoſiteure aus 
dem geſchickten mehrmaligen Anbringen des Hauptgedankens ſich ein 
Geſchaͤft machen, ſo habe ich als literariſcher Compoſiteur ein Glei⸗ 
ches zu thun, wie anderwaͤrts ſo auch hier, nicht Anſtand genommen, 
zumal ich kein Hinderniß ſah, weßhalb hierin die Redekunſt nicht 
bef der Tonkunſt ſoll in die Schule gehen kͤnnen. Den Baumeiſtern 
aber habe ich es gerade nicht abgelernt, daß man, um ein Gebaͤude 
aufzufuͤhren, erſt den Baugrund haben muß; und daß, wenn auch 
dieſer gefunden, erſt alle Widerwaͤrtigkeiten und Hinderniſſe, welche 
die Localitaͤt darbietet, beſeitigt und uͤberwunden ſein muͤſſen, ehe 
mit der Grundlegung begonnen, und mit dem Richten und Ausbauen 
vorgeſchritten werden kann. Die Architektur, welche augeblich ſelbſt 
in der Conſtruction der Wiſſenſchaften zum Modelle genommen wird, 
weßhalb man viel von einer architektoniſchen Behandlungsweiſe der⸗ 
ſelben geſprochen hat, bringt vermoͤge der Handgreiflichkeit und 
Materialitaͤt ihrer Aufgabe tn jenem Verfahren nur einen Grundſatz 
zur Auſchauung, welcher gar nicht ihr allein eignet, ſondern ein 
durchaus allgemeiner iſt. Allem menſchlichen Beginnen, das mit 
Bewußtſein unternommen wird, muß dergleichen Vorbereitung vor⸗ 
angehen, um die Erreichung des Gewollten zu bedingen. Die 
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Wirklichkeit ſetzt ſich allemal nur erſt der Moͤglichkeit auf. Von 
dieſer Regel hat ſich ſelbſt die Wiſſenſchaft aller Wiſſenſchaften, 
das Syſtem der neuen Weisheit, nicht loszaͤhlen kͤnnen. Nur fuͤhrt 
letztere die Moͤglichkeit ihres Reſultates, ihren Untergrund, auf eine 
ganz beſondere Weiſe herbei. Sie verwirft, um zu ihrem Anfange 
zu gelangen, Alles, was im gewoͤhnlichen Bewußtſein ſelbſt in ſeiner 
hoͤhern Entwickelung ſich darſtellt, und conftttutrt die Wiſſenſchaft 
des Allgemeinen dadurch, daß ſie an und fuͤr ſich nur eben die All⸗ 
gemeinheit praͤſent haben will, und alles Andere, das der Geiſt 
bereits hervorbrachte und bildete, zu bloßen Momenten ihrer 
Wahrheit herabſetzt. Deßhalb gehet dieſe Wiſſenſchaft ſelbſt bei 
Begriffen, welche uralt ſind, z. B. von Gott, nicht von der Vor⸗ 
ſtellung aus, welche wir ſchon haben. Sie verſichert, daß wir bei 
einem ſolchen Verfahren die Vorſtellung nur analyſiren, und in eine 
andere Terminologie umſetzen wuͤrden. Der Anfang des Wiſſens 
kann alſo nach die ſer Lehre nur darin beſtehen, alle ſchon im vor⸗ 
aus geſetzten Vorſtellungen eines Gegenſtandes als zwar angenom⸗ 
mene und tn Leben geltende, in der Wiſſenſchaft jedoch noch un⸗ 
erwieſene, aufzuheben. Nur ihre Entfernung, die Abſtraction von 
ſolchen Vorſtellungen, welche alles bereits Gegebene, als den Begriff 
nicht beſtimmend, liegen laͤßt, gewaͤhrt jener Betrachtungsweiſe 
einen unbefangenen Anfang. Wohl wuͤnſchte ich, es mir eben ſo 
leicht machen zu koͤnnen. Allein die Forderung einer ſo gaͤnzlichen 
Vorausſetzungsloſigkeit an Allem darf ich mir leider nicht verſtatten. 
Ich muß, weil ich damit nicht auskomme, indem ich es nicht mit 
Vorſtellungen, ſondern mit Thatſachen zu thun habe, ganz philiſtros 
und wie ein gewoͤhnlicher Bauhandwerker auf die alltaͤgliche Art 
grundiren, alle zulichtſtehenden Hinderniſſe auf die Seite bringen, 
oder die tiefer liegenden ausgraben und abfahren; kurz alle Nega⸗ 
tiven beſeitigen, ehe ich meine poſitive Conſtruction unternehme. 
Ich will daher verſuchen, den Einwendungen zu begegnen, welche 
man Erſcheinungen der Art entgegenſetzt, wie ich an dem Weſen 
der Maria von Maͤrll geſchildert habe; wobei ich meiner Wieder⸗ 
holungsſucht wegen freilich nicht verbuͤrgen kann, daß dieſe Einwuͤrfe 
nicht auch noch im ſpeciellen Theile etwas umhergehetzt 
werden. — 

Den Einwurf ſollte ich in der vierten Decade des 19. Jahr⸗ 
hunderts wohl ſchwerlich noch zu 的 ren befuͤrchten duͤrfen, daß alle 
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ſolche Unbegreiflichkeit erlogene Geſchichten ſind. Denn ſelbſt der 
Meiſter des modernen Skepticismus, welcher ein Buch: das Leben 
Jeſu genannt, hat ausgehen laſſen, das ich den Tod Jeſu nenne, 
weil darin der hiſtoriſche Chriſtus vernichtet wird, laͤßt merkwuͤrdi⸗ 
ger Weiſe in nachgiebiger Freundſchaft gegen Juſtinus Kerner viſio⸗ 
naͤres und ſomnambuͤles Weſen gelten. Nur die erbaͤrmliche Trivia⸗ 
litaͤt und Ideenloſigkeit des nach und nach abgeſtandenen Rationa⸗ 
lismus, deſſen Repraͤſentanten zu Heidelberg, Gotha, Weimar und 
Halle, wie alle Tageloͤhner, die nur mit gemeiner Kraft wirken, mit 
den Jahren ſehr nachlaſſen, und tn offenbarem Verfalle fd befin⸗ 
den, kann ſich noch auf das Laͤugnen von Thatſachen legen, deren 
Haudgreiflichkeit ſelbſt einem Bloͤdſichtigen, wenn er nur nicht von 
jenem aufgeblaͤheten Wahnwitze angeſteckt iſt, auffallend erſcheint. 
Aus der ganz trivialen Wahrnehmung, daß, wie in allen Dingen 
ſo auch in den goͤttlichen, die Pruͤfung durch den Verſtand eine un⸗ 
erlaͤßliche Operation ſei, hat ſich bei einem von vorn herein nur 
maͤßig begabten Theile der proteſtantiſchen Theologen ein wahres 
Verſtandesfieber entwickelt. Denn der Verſtand dieſer Leutchen will 
eben nichts dulden, als ſich, und laͤugnet alle Offenbarungen, die 
nicht von ihm ſelber ausgehen. Bei ſo bewandten Umſtaͤnden muß⸗ 
ten ſie alles in der Religion beſtehende Poſitive als unvernuͤnftig 
erkennen, denn es war einem ganz anderen Boden entſproſſen, als 
der Ein ſeitigkeit eines von allen uͤbrigen Beziehungen losgeriſſenen 
Verſtandeslebens. Da aber die bei weitem uͤberwiegende Majoritaͤt 
der Glaͤubigen jene Graͤuel fuͤr den Verſtand als evangeliſch be⸗ 
gruͤndete Lehren und Einrichtungen betrachtete, und auf die gefor⸗ 
derte Ausſchließlichkeit des Denkglaubens, wenn ſie ſich in ihrer 
Praͤtenſion nackt haͤtte ſehen laſſen, ſchwerlich eingegangen ſein 
wuͤrde: ſo mußte der Rationalismus zur Heuchelei ſich entſchließen. 
Um den Verdacht einer ſolchen von ſich abzuweiſen, war nichts 
zweckmaͤßiger, als eine tolle Raſerei gegen die Jeſuiten und das 
wahnſinnige Gemengſel ſcheußlicher, ihnen beigelegter Grundſaͤtze *), 








*) Gin gewiſſer Ellendorf, ein bekannter Lohnſchreiber in den Cölniſchen 
Wirren, hat mit einem Florilegium Jeſuitiſcher Unſauberkeiten dieſe 
letztern zu unterhalten und Oel ins Feuer zu gießen geſucht. Wenn 
man auf ſolche Art die Bibel behandelt, und mit diaboliſcher Raffinerie 
gewiſſe Stellen aus dem Zuſammenhange reißt, und ein Muſſivſtück daraus 
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welche man unter dem Collectivo: Jeſuitismus begreift, loszulaſſen. 
Leuten, welche mit ſo aufrichtigem Grimme gegen die Heuchelei los⸗ 
fuhren, konnte man unmoͤglich ſelbſt dergleichen zutrauen. Das 
Volk verſah ſich daher des Unternehmens nicht, daß ihm unter der 
Maske der Kirchlichkeit, unter Berufung auf das Evangelium, die 
Bibel tn der Hand, ein Glaͤuben gelehrt ward, welcher dem Unglau⸗ 
ben in ſeinem Gruudweſen kaum weniger aͤhnlich ſieht, als ein Ei 
dem andern. Wer jemals zu Halle die Collegia der Rationaliſten 
beſuchte, wird ſich erinnern, daß dieſe Lehrer des Chriſtenthums gar 
nicht heucheln wollen; nur in guter Abſicht thun ſie es dennoch, 
um durch dieſes fromme Mittel das wahre Wohl der Meuſchheit 
zu befordern. Die ſo laͤcherlich gemachte Maxime eines heiligen 
Cyprian, dem man Schuld giebt, das Leder geſtohlen zu haben, um 
armen Leuten Schuhe daraus zu verfertigen, iſt im Grunde die 
ihrige. Auf eine, die kirchliche Weiſe ſich accommodirende Art wol⸗ 
len ſie allmaͤhlich und unmerklich, bloß mittelſt ihrer Exegeſe, die 
alte finſtere Dummheit des Glaubeus in die neue lichthelle Weis⸗ 
heit des Denkens umwandeln. In einer ruͤhrenden Demuth glauben 
人 ſich der Maus vergleichen zu duͤrfen, welche das Netz zerfraß, 
das den gewaltigen Loͤwen umgarnte und der Freiheit beraubte. 
Mit dem Pygmaͤenzahne ihrer bornirten Einſicht arbeiten ſie lebeus⸗ 
lang, den in die unergruͤndlichſte Tiefe hinabwurzelnden und in die 
unermeßlichſten Hoͤhen hinaufwipfelnden Rieſenwald der von ewiger 
Quelle mit ewigem Leben getraͤnkten Bibel unmerklich abzunagen, 
und durch accompagnirendes Ausreuten und Beſchneiden in die lichte 
Gewoͤhnlichkeit ihres Vernunftglaubens umzuwandeln. Seit Men⸗ 
ſchenalter hat nun dieſes ſorgſame Arbeiten gewaͤhrt; im unablaͤßi⸗ 
gen Bemuͤhen haben die Heroen der Deukglaͤubigkeit ihrer modernen 
Doctrin Eingang zu verſchaffen geſucht, und ſie vermeinen auch 





— — 


⸗ 


macht, ſo wird man eben ſowohl eine bibliſche Rechtfertigung aller Sün⸗ 
den und Laſter und einer niederträchtigen Moral zu gewinnen vermögen. 
Weit verdienſtlicher wäre es geweſen aufzuzeigen, wie die Bretſchneider, 
Röhr u. ſ. w. in unſern Tagen ganz das ſind, was die Jeſuiten ihnen 
zufolge geweſen ſein ſollen, und wie dieſe Herren in einem Anfalle der 
Sucht des Selbſtſilhouettirens ihre Portraits entworfen, und um uner⸗ 
kannt zu bleiben, dieſelben unter dem Titel und Namen der Jeſuiten 
ins Publicum ſenden. 
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wirklich, den ſtoͤrrigen Urwald in einen nuͤtzlichen Krautgarten me⸗ 
tamorphoſirt zu haben. Obwohl geſchworne Feinde aller Phantaſie, 
ſind ſie doch der Rachſucht dieſes Vermoͤgens verfallen, welches nicht 
ungeſtraft ſich verlaͤugnen laͤßt, und ſelbſt hinter den hoͤlzernen Ver⸗ 
ſtecken des Rationalismus ſeine Poſition zu behaupten weiß. Denn 
waͤhrend die phantaſieloſen Herren der gefaͤhrlichen Phantaſie den 
vodlligen Garaus gemacht zu haben vermeinen, hat ſich dieſelbe nach 
der bekannten Regel: naturam si furca expellas tamen usque re- 
curret als ein Stuͤck ber menſchlichen Natur insgeheim zu ben aus⸗ 
treibenden Herren zuruͤckbegeben, und ſie zu arger Selbſttaͤuſchung 
beruͤckt. Alſo ſind ſie in den Wahn gerathen, daß jener Urwald 
zum zweckmaͤßigen Kuͤchengarten umgeſchaffen, waͤhrend die ganze 
Arbeit jener Waldvertilgung doch nur eben in der Einbildung, wel⸗ 
cher ſie Valet geſagt zu haben vermeint, Statt fand, und der hei⸗ 
lige, von jeder Axt unberuͤhrte, Urwald Millionen von Glaͤubigen 
noch das gleiche Obdach, dieſelbe Erquickung, die naͤmliche Bewun⸗ 
derung gewaͤhrt, welche man darin vom Aubeginn zu preiſen hatte. 
Aus dieſem Grunder hat deun auch das Heer der Thatſachen, 
welche ich zu Zeugen der Moͤglichkeit und Wirklichkeit der von mir 
ſelbſt beobachteten und gemeldeten auffuͤhre, vor den negirenden Kol⸗ 
beuſchlaͤgen, welche die plumpe Hand des Denkglaubens darauf 
fuͤhrte, nicht die mindeſte ruͤckgaͤngige Bewegung gemacht, obwohl 
die Kolbenhelden die Flucht und Vernichtung in ihren Siegesbuͤlle⸗ 
tins frohlockend verkuͤnden. Denn das Gefecht, womit man ſie aus 
dem Felde ſchlagen wollte, und deſſen ſiegreiche Wirkung fand nur 
tm fiebernden Hirne der denkglaͤubigen Koͤpfe ſtatt. Die Thatſachen 
und Zuſtaͤnde kommen daher, wie ich in der Einleitung andeutete, 
ungeachtet aller darauf gefuͤhrten Streiche trotzend und die Wahr⸗ 
heit bezeugend immer und immer zum Vorſchein. Die gelaͤug⸗ 
nete Wunderwelt, welche unter dem Schutze des bemeldeten Urwal⸗ 
des fortexiſtirt, breitet nach wie vor ihr glaͤnzendes Gebiet vor dem 
Auge des unbefangenen Sehers aus, und die merkwuͤrdigen Begeb⸗ 
niſſe und uͤberraſchenden Erſcheinungen lagern ſich furchtlos dem 
Feldlager des Denkglaubens, ohne andere Wehr und Waffe als die 
Gewißheit ihres Seins, gegenuͤber; unbekuͤmmert uͤber die 
Frechheit des verachtenden Bettelſtolzes, welcher mit dieſen Spiegel⸗ 
fechtereien des Aberglaubens wie Goliath mit David baldigſt fertig 
zu werden hofft. Und doch hatte Goliath in ſeinem Rieſenthume 
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eine Stuͤtze ſeines Selbſtvertrauens, waͤhrend die, mmmer Licht 
ſchreiende, Rotte, welche jene Thatſachen eitel Verblendung ſchilt, 
weil ſie blind iſt, nichts davon ſiehet. In ihrer flachen Geiſtes⸗ 
duͤrftigkeit haͤlt ſie ſich fuͤr den Erͤſus der Weisheit, ihre gimpel⸗ 
haften Einfaͤlle belacht ſie als feinen Witz, und fingirt ein Erken⸗ 

nen, welches dem Einſichtsvollen ein handgreifliches Nichts iſt. Mit 
Eurer Oppoſition, Ihr Herren, gegen thatſaͤchliche Wahrheiten der 
Art, als ich zu berichten komme, langet ihr nicht aus. Die vielen 
aͤhnlichen, von welchen die Vergangenheit uns erzaͤhlt, ſind durch 
Zeugen, welche Ihr nicht zaͤhlen moͤget, in ihren weſentlichen Um⸗ 
ſtaͤnden beſtaͤtigt. Sie ſind zu allen Zeiten und unter allen Voͤlkern 
zum Vorſchein gekommen, und mit einer Unbefaugenheit beobachtet, 
von welcher Eure vorgebliche nur ein laͤcherliches Zerrbild iſt. Dieſe 
Unbefangenheit war die Eigenſchaft von Augenzeugen, welche aller 
denkglaͤubige Plunder, womit Ihr ihnen th Eurer Straßenjungen⸗ 
ſchaft nach dem Kopfe zielt, und welcher, wenn er auch paraſitiſch 
am Getroffenen haftet, wie ein angeworfener Schneeball vor dem 
naͤchſten Thauwinde oder Sonnenſtrahle zergehet, nicht verwerflich 
machen wird. Unter ihnen ſind Leute, die im alten Unglauben 
gleich Euch Laͤugner und Widerſacher der Wahrheit waren, welcher 
ſie, von ihrer Thatſaͤchlichkeit gezwungen, wider Willen doch die 
Exiſtenz bezeugen mußten. Vielfach ſind dieſe Ausſagen fuͤr die 
merkwuͤrdigen Thatſachen, durch deren Vorgang ich die von mir be⸗ 
leuchteten als wahrſcheinlich nachweiſen will, mit Eiden bekraͤftigt. 
Wie in meinem Falle halb Tyrol Erſcheinungen und Begebniſſe be: 
zeugt, welche Ihr fort und fort von dem Inbegriffe der Vernuͤuftig⸗ 
keit ausſchließet, und damit vernichtet zu haben waͤhnt: ſo koͤnnen 
fuͤr unzaͤhliche der gleichfalls als unmoͤglich und daher als Luͤgen 
von Euch gelaͤſterten wunderſamen Thatſachen ganze Gemeinden als 
Augenzeugen angefuͤhrt werden. Aber wenn eine vereinzelte Bege⸗ 
benheit, als angeblich nicht gehorig unterſucht, noch Zweifel laſſen 
moͤchte: ſo koͤnnen Jahre lang fortlaufende, von Hausgenoſſen, Bruͤ⸗ 
derſchaften, Vorgeſetzten immerwaͤhrend beobachtete Verkettungen 
und lange Reihen von ſolchen raͤthſelvollen Ereigniſſen und Vor⸗ 
faͤllen wohl nicht ohne Umſturz aller hiſtoriſchen Glaubwuͤrdigkeit 
durch Bezeichnung derſelben als eine eitele Hypotheſe fuͤr Luͤgen er⸗ 
klaͤrt werden, welche der Erzaͤhler aus der Luft gegriffen. Der 
Thatbeſtand einer zahlloſen Menge dieſer Meldungen iſt durch die 
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naͤmlichen Zeugen bewahrheitet, welche man in andern Erzaͤhlungen 
von ihren Erlebniſſen und in ihren uͤbrigen Beobachtungen als voll⸗ 
giltige Gewaͤhrsmaͤnner betrachtet, ja verehrt. Es iſt alſo ein un⸗ 
geheurer Widerſpruch, und eine alles Maß uͤberſchreitende Ftechheit 
der Willkuͤr, wenn man dieſen Zeugen nur eben ſo weit Glauben 
ſchenkt, als man Luſt hat. Indeß erſcheint die Unverſchaͤmtheit der 
Rationaliſten in ihrem Gehaben bei Thatſachen der beregten Art 
erſt in ihrer ganzen Staunen erregenden Groͤße und zugleich in ihrer 
gigantiſchen Einfalt, wenn man auf der andern Seite die Dreiſtig⸗ 
keit erwaͤgt, mit welcher auch einem Denkenden angeſonnen wird, 
in den tm Mutterleibe verknoͤcherten theologiſchen Hervorbringungen, 
welche das marode Unvermoͤgen des Denkglaubens ſich abgetrieben 
hat, weil ſie auf natuͤrlichem Wege nimmer das Licht der Welt er⸗ 
blickt haben wuͤrden, eine Spur des wirklichen Chriſtenthums wieder 
zu finden, wie es wohl der rationaliſtiſche Kirchenpoͤbbel zu thun ge⸗ 
wohnt iſt. Leute, welche an die gebildete Welt ein ſo großartiges 
Anverlangen ſtellen, ein Wunder der Wunder zu verrichten ſich zu⸗ 
trauen, handeln ſehr im Widerſpruche mit ſich ſelbſt, wenn ſie weit 
begreiflichere Sachen wegen ihrer Unbegreiflichkeit fuͤr nichtexiſtent 
erklaͤren. Indeß maskirt aller ſyllogiſtiſche Schwulſt, in welchem 
man die Glaublichkeit poſitiver Thatſachen erſticken will, doch nur 
eine misétͤre, welche ich, wie gern ich das Lichtzieher⸗-Handwerk den 
Herren Bretſchneider und Conſorten ſonſt uͤberlaſſe, doch hier an 
das Licht zu ziehen mich getrieben fuͤhle, weil es zur Charakteriſtik 
dieſer Helden der theologiſchen Revolution dient, welche ich zu den 
Vernunftfeſten der franzoͤſiſchen wuͤnſchte; obwohl es ihnen an den 
großen Eigenſchaften eines Danton und Robespierre gaͤnzlich fehlt, 
weßhalb ich ſie bean auch nur fuͤr Marat's halte, denen freilich als 
angeblichen Maͤrtyrern der Wahrheit von ihrem Gelichter faſt goͤtt⸗ 
liche Ehre erwieſen werden wird, indem man ihnen literariſche 
Triumphboͤgen und Mauſoleen errichtet, und ihnen das Pantheon 
zuerkennt. Allein wenn, wie neuerlich in Zuͤrich dem berauſchten 
Volke, die wirkliche Vernunft, ſtatt deren es mit einem pſeudover⸗ 
nuͤnftigen Afterbilde geaͤfft iſt, zuruͤckgekehrt ſein wird, duͤrfte es ge⸗ 
ſchehen, daß man gleichfalls nach dem Vorgange zu Paris die 
Marat's⸗Buͤſten zerſchlaͤgt, die Aſche der Helden aus dem Pantheon 
hervorreißt und dieſelbe in die Kloaken wirft, welche das eigent⸗ 
liche ihnen zugedachte Empyreum ſind. Dieſer noch andauernden 
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Verblendung des großen Haufens iſt es naͤmlich bisher noch nicht 
deutlich geworden, wie bei dem Vorgeben der Unbegreiflichkeit ſol⸗ 
cher Erſcheinungen, wie ich zur Mittheilung gebracht habe, auf 
welche der Beweis von deren Nichtexiſtenz gegruͤndet wird, das 
„nicht begreifen“ nur das „nicht gewohnt ſein“ bedeuten ſoll. 
In die eigentliche Sprache dieſer Denkhelden uͤberſetzt, lautet der 
geiſtreiche Schluß von der Unbegreiflichkeit auf die Unmoͤglichkeit 
alſo: „dieß und das iſt nicht gewoͤhnlich, alſo iſt es nicht.“ Mir 
ſcheint dieſer Schluß von einem Triebe der Selbſterhaltung einge⸗ 
geben, wodurch die Realitaͤt des Verſtandes der großen Logiker in 
Sicherheit gebracht werden ſoll. Denn dieſe iſt durch jenen Syllo⸗ 
gismus implicite mit bewieſen, weil on der Gewoͤhnlichkeit 
ihres Verſtandes nicht wohl gezweifelt werden kann. Daran denken 
die erhabenen Koͤpfe aber nicht, daß ſie eine Menge gewohnter Ver 
haͤltniſſe eben ſo wenig begreifen, als die Ausnahmen von denſelben. 
Begreifen denn dieſe Einſichtsrieſen die belebende, regierende Kraft, 
F Alles lenkt und haͤlt, begreifen ſie ſich ſelber? Begreifen ſie, wie 

es zugehet, daß fie denken, daß ſie Verſtand haben? Sicherlich 
nicht! Gleichwohl haben ſie niemals den nahe liegenden Schluß ge⸗ 
macht, worin ihnen doch gern beigeſtimmt wuͤrde: Ich begreife 
meinen Verſtand nicht, alſo exiſtirt derſelbe nicht. Lieben Freunde, 
erklaͤret uns zuvor, wie der Baum aus dem Kerne hervorgehet, wie 
der Regen das Korn befruchtet und Lebenskeime anregt, wie ein 
Traum vor die Seele geraͤth; woher Gewiſſensangſt kͤmmt und 
tauſend andere derartige Erſcheinungen mehr: dann will ich Euch 
glauben, daß, was ich ſelber ſah, was ich von unbefangenen Beob⸗ 
achtern vernahm, ein ſchnoͤder Betrug iſt. Ich will Euch zu Rich⸗ 
tern uͤber meine Wahrnehmungen machen. Bis jenes aber geſchieht, 
erlaubet, liebe Herren, daß ich mit Goͤthe von euch glaube und 
ſage: Euer Sinn iſt zu. Nur den Geiſt begreifet Ihr, der Euch 
gleichet. Eueres Begreifens Kreis iſt daher ſehr beſchraͤnkt). Ihr 
werdet die Objectivitaͤt meiner Wahrnehmungen und die durch Mil⸗ 
lionen Zeugniſſe conſtatirten Thatſachen, welche Ihr fuͤr erlogen haltet, 
weil ſie Euch nicht zu Kopfe wollen, mir eben fo wenig abdingeu, 


*) Etwas nützet Ihr doch, die Vernunft vergißt des Verſtandes 
Schranken ſo gern, und die ſtellet Ihr redlich uns dar.“ 


(Muſen⸗Almanach, Jahrg. 1707. 
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als ich mtr bte Wirklichkeit des Schalles, der Farbe, des Geruches 
u. ſ. w. abſtreiten laſſe, weil etwa ein Tauber, ein Blinder, ein 
Geruchloſer dieſelbe nicht wahrnehmen, und alſo ablaͤugnen moͤgen. 
Wenn Ihr die Geſchichte und die Natur mißhandelt, indem Ihr 


willkuͤrlich Thatſachen, welche uͤber Euer Begreifen gehen, aus ihnen 


hinweglaͤugnet, ſo will ich auch die Laͤcherlichkeit Eures Unter⸗ 
nehmens nicht unerklaͤrlich finden, Eure Vernunft aus der Bibel 
herauskuͤnſteln zu wollen. Euch begegnet damit buchſtaͤblich, was 
Schiller von den Naturforſchern ſang: 
Weil du lieſeſt in ihr, was du ſelber in ſie geſchrieben, 
Weil du in Gruppen fürs Aug' ihre Erſcheinungen reih'ſt, 
DeineSchnüre gezogen auf ihrem unendlichen Felde, 
Waͤhnſt du, es faſſe dein Geiſt ahnend die große Natur. 

Und doch ſind Bibel und denkglaͤubige Vernunft unver⸗ 
einbar! Warum lieſet nun letztere in erſter, und findet nur darin, was 
ſie leſen will? Warum quaͤlt man ſich, um mit Gewalt zuſammen⸗ 
zureimen, was ſich doch einmal nicht reimt ? Es iſt das Beduͤrfniß 
einer Autoritaͤt, deren ſich bei allem Anſpruche auf Untruͤglichkeit 
die deukglaͤubige Vernunft bendthigt ſiehet, um Eingang bei ihren 
Catechumenen zu finden; denn ein prophetiſches Voͤglein hat ihr 
zugezwitſchert, daß ihrem Krame etwas fehlt, um ſich anuehmlich 
zu machen. Die Bibel iſt im Beſitze der Herrſchaft uͤber die Ge⸗ 
meinde, deßhalb muß man ſich ihr, wenn auch nur zum Schein, 
auſchließen. So wird der Rationalismus, der fd der Bibel an⸗ 
ſchlleßt, die Schlange am Buſen des Mannes, welcher die Erſtarrte 
aufnahm, wofuͤr ſie, an ſeiner Bruſt zum Leben erwaͤrmt, ihm den 
todtlichen Biß beibrachte. Daher die Erſcheinung, daß man in 
einer denkglaͤubigen Dogmatik on die Xenie) erinnert wird, welche 
auf Manſo's Ueberſetzung der Gierusalemme liberata erging: 

Gin asphaltiſcher Sumpf bezeichnet hier noch die Staͤtte, 
Wo Jeruſalem ſtand, das uns Torquato beſang. 
Leider aber vergeſſen die denkglaͤubigen Dogmatiker und Exegeten, 
ihren gedruckten Bibelqualen das Motto aufzuheften: 
Wahrheit ſag' ich euch, Wahrheit, und immer Wahrheit, verſteht ſich: 
Meine Wahrheit; denn ſonſt iſt mir au 由 keine bekannt. 


*) Da ich dieſelben bei einem der obigen Allegate durchlas, ſchoben ſich, wie 
Ggura zeigt, ſogleich noch mehrere in meine Betrachtung hinein. 


Si 


Wundern duͤrfen wir uns denn nun auch nicht, wenn einem ſo 
groben Organe beim Befaſſen mit den heiligen Dingen begegnet. 
was jenes Diſtichon ſang: 


Was bu mit Haänden nicht greifſt, das ſcheint dir Blinden ein Unding, 
Und detaſteſt du was, gleich iſt das Ding auch beſchmutzt. 


Aber ſo ergehet es, wenn man in Sphaͤren, welche auf irdiſchen 
Pfaden nicht erreicht werden koͤnnen, in deren Lichthoͤhen nur ein 
aͤtherhaftes Luftſchiff hinaufſchwimmt, mit den groͤbſten Erden⸗ 
mitteln hinaufklimnien will. Von den RXenien einmal erfuͤllt, muß 
ich hiebei auch wieder an jene denken, welche beſagt: 
Steil wohl iſt er, der Weg zur Wahrheit, und ſchlüpfrig zu ſteigen, 
Aber wir legen ihn doch nicht gern auf Eſeln zurück. 


Von Leuten ſolchen Schlages, deren naͤhere Schilderung ich mir 
nicht erlaſſen durfte, weil die Kenntuiß der Art des Gegners uͤber 
ſein Recht und ſeine Waffen Aufſchluß giebt, bin ich deun auch 
nicht vermeinet, mir meine Ueberzeugung von der Wahrheit und 
Thatſaͤchlichkeit · deſſen, was ich ſelbſt geſehen, und deſſen was durch 
ein Heer von zahlloſen Zeugniſſen uͤberliefert ward, abſtreiten zu 
laſſen. Mit Fauſt habe ich erkaunt, was der Weiſe ſpricht: 
Die Geiſterwelt iſt nicht verſchloſſen; 
Dein Sinn iſt zu, dein Herz iſt todt! 
Auf, bade, Schuler, unverdroſſen 
Die ird'ſche Bruſt im Morgenroth! 

und mit meinem Motto aus dem Evaugeliſten entgegne ich den 
Laͤugnern: „wahrlich, wahrlich, ſag' ich dir, wir reden, was wir 
wiſſen, und wir bezeugen, was wir geſehen haben, aber ihr nehmt 
unſer Zeugniß nicht an.“ 一 

Mit dem ratiounaliſtiſchen Hinweglaͤugnen wunderſamer That⸗ 
ſachen alſo aͤtzt man dieſelben von der Tafel der Erfahrung nicht 
hinweg. Es iſt alleweg damit ein traumhaftes Beginnen, und dem 
Redlichen, welcher ſich durch dieſe Weisheit hindurch geſchlagen, 
ergehet es, wie Jeſaias XXIX. V. 14. ſagt: „Gleichwie einem 
Hungrigen traͤumet, daß er eſſe, wenn er aber aufwachet, ſo iſt 
ſeine Seele noch leer.“ Derſelbe Rationalismus hat nun, da er 
ſich ohne Zweifel eines ſolchen Schickſals verſah, ſogleich ſelbſt noch 
auf andere Einwendungen, welche man der Erzaͤhluug ſolcher Merk⸗ 
wuͤrdigkeiten entgegenſetzen koͤnute, geſonnen. Er laͤßt nun war 

etſterne in d. Geblet der Myſtik. 1. 6 
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beim Beobachter und Erzaͤhler den Willen gelten, die Wahrheit zu 
ſagen, giebt denſelben aber fuͤr einen Getaͤuſchten aus, und die ge⸗ 
machten Beobachtungen fuͤr ein Gaukelwerk liſtiger Betruͤger, welche 
damit gewiſſe Zwecke erreichen wollen. In der apodictiſchen Unbe⸗ 
greiflichkeit kann nun, wie oben gezeigt, wohl ein Gruud zur Ver⸗ 
daͤchtigung der Berichterſtatter nicht gefunden werden, da der Schluß: 
ſie melden Unmoͤgliches, alſo taͤuſchen ſie oder haben ſich taͤuſchen 
laſſen, nicht concludent iſt. Man erwartet alſo den Beweis der 
Thatſache ſelbſt, daß eine ſolche Taͤuſchung Statt gefunden habe. 
Dieſer wird nun nicht etwa dadurch gefuͤhrt, daß die hiſtoriſchen 
Berichte und Quellen, aus welchen man die Thatſachen ſchoͤpft, 
critiſch unterſucht werden, oder daß man fuͤr die intellectuelle Be⸗ 
faͤhigung und Wahrheitliebe der Berichterſtatter, womit doch jede 
geſchichtliche Critik anheben ſollte, ſich nach Beglaubigungen um⸗ 
ſieht; ſondern man ſchließt nur wieder: weil in vielen Faͤllen der⸗ 
gleichen als wunderbar ausgeſchrieene Thatſachen und Begegniſſe 
bei naͤherm Erforſchen als betruͤgliche Fargen erfunden worden, ſo 
wird es mit den gerade vorliegenden wohl auch die naͤmliche Be⸗ 
wandtniß haben, und wie ſich die Beobachter und Erzaͤhler vor Ent⸗ 
deckung ſolcher Betruͤgereien haben beruͤcken laſſen, alſo auch die 
Berichterſtatter dieſer nur noch nicht als ſolche nachgewieſenen, ver⸗ 
faͤnglichen Thatſachen. Allein, auch bei ſolchem Raiſonnuement be⸗ 
greift ſich leicht die uͤbelverhuͤllte petitio principii eines Betruges 
und einer Taͤuſchung der Berichterſtatter, wie das Schwanken aller 
hiſtoriſchen Gewißheit, wenn dieſe Art Critik allgemein der Maßſtab 
der Glaubwuͤrdigkeit alles Erzaͤhlten werden ſollte. Was nun unſern 
Fall insbeſondere betrifft, fo iſt ja Niemand unbenommen, noch un⸗ 
henommen geweſen, zu uunterſuchen, wie es um die Maria von Moͤrll 
beſchaffen, weß Geiſtes Kind ſie ſelber iſt, und was von ihren Um⸗ 
gebungen und den in ihrem Hauſe beobachteten Erſcheinungen zu 
halten iſt. Es hat auch nicht an Leuten gefehlt, welche die Er⸗ 
zaͤhlungen deſſen, was ſich zu Kaltern begeben, in der oben bezeich⸗ 
neten Weiſe verdaͤchtigt haben, und ſich nachher an Ort und Stelle 
ſelbſt verfuͤgten, um die ſchnoͤde Taͤuſchung zu zerſtͤren, womit man 
Verſtaͤndige aͤffen und beruͤcken wollte. Allein dieſe localen Unter⸗ 
ſuchungen haben nichts in der Sache geaͤndert. Die klugen Spaͤher 
haben entweder, wie die erwaͤhnten Doctoren der Phlloſophie, die 
Ueberzeugung gewonnen, daß hier wirklich Dinge vorlaͤgen, vor 
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denen ſich ihre Weisheit zum Schweigen bequemen muͤſſe *), oder 
ſie haben, iudem ſie fo klug gingen, als ſie gekommen, den Glau—⸗ 
ben, daß alles ein Blendwerk ſei, wieder mit hinweggeuommen; 
neune Gruͤnde fuͤr dieſe Ueberzeugung, und namentlich den Nachweis 
des Truges, haben ſie aber auch an Ort und Stelle nicht gewonnen, 
weil ihre Renitenz im verkehrten Wiſſeu und Willen begruͤudet war, 
und ſie lieber dieſem Vorurt heil e als den Wahrnehmungen ihrer 
Sinne folgen wollten. Dieſe Leute kommen mir vor, wie der 
dumme Abudſchahal, der Hauptgegner Muhameds, in der Geſchichte 
des Jslam. Der Stifter dieſer Religion fand vielfachen Unglauben 
an der Goͤttlichkeit ſeiner Seudung, und mußte harte Forderungen 
an ſich ergehen laſſen, um dieſelbe auf die Probe zu ſtellen. Er 
war nicht einer von denen, die da ausweichen, und ſo ließ er eines 
Tages, auf das ausdruͤckliche Verlangen Habib's, der eine ſolche 
Beglaubigung forderte, am hellen Mittage Nacht werden, den Mond 
herbeifliegen, ſieben Mal die heilige Kaaba umkreiſen, und derſelben 
durch Verbeugen ſeinen Reſpect bezeigen. Sodann machte der 
Vollmond, wie Habib gefordert, dem Propheten ſelbſt in gutem Ara⸗ 
biſch ein Compliment, und kroch am rechten Ellbogen in ſeinen Rock 
hinein, den tr am linken Ellbogen wiederum verließ, um fo tn zwet 
Haͤlften zu ſpalten, deren eine fo in Weſt, die audere in Oſt auf⸗ 
ſtellte. Nachdem beide ſich im leichten Sprunge einer Heuſchrecke 
vereinigt, ſetzen ſie als Vollmond ihre Bahn fort. Obgleich ſich 
dieſes augenſcheinliche und handgreifliche Wunder vor den Augen 
vieler Mekkaner begab, welche auf dasſelbe hin glaͤubig wurden, ſo 
ſprach doch der dumme Abudſchahal, welcher den Arabiſchen Denk⸗ 
glauben repraͤſentirt: „Muhamed hat uns wieder einen Streich ge⸗ 
ſpielt, denn es iſt alles nur Zauberei.“ 


地 ) Achnliches geſchah zu Dülmen am Lager der Anna Catharina Eumerich, 
wie Stolberg berichtet. Ein Arzt des Ortes, der, ehe er ſie geſehen, 
in einem Weinhauſe über ſie geſpottet hatte, war alsbald durch den 
Augenſchein auf andere Gedanken über ſie und die Religion gekommen. 
Ein Arzt aus Duisburg, ein Proteſtant, kam ſie zu ſehen. An der 
Wirthstafel ſpottete ef üder ſie, ſah ſie, unterſuchte Die Sache, und wider⸗ 
rief an derſelben Wirthstafel, was er geſagt; erklaͤrte, doß 《6 offen⸗ 
bar übernatürlich ſei, was er an ihr geſehen, und ſprach mit tiefer 
Rũhrung. 
6G * 


84 


Mit dem Hinken eines jeglichen Gleichniſſes muß ich den Um⸗ 
ſtand entſchuldigen, daß vor einer chriſtlichen Vernunft Abud⸗ 
ſchahal freilich recht hatte; allein mir faͤllt es nicht ein, die wunder⸗ 
baren Vorkommniſſe an den Perſonen und tn den Umgebungen Ek⸗ 
ſtatiſcher mit den eben gedachten Wundern Muhameds auf eine 
Linie zu ſtellen, obwohl im Leben des Arabiſchen Helden ekſtatiſch⸗ 
viſionaͤre und nervds erregte Zuſtaͤnde der Art genug vorgekommen 
ſein moͤgen, wie man ſie von den aͤlteſten bis zu den neueſten Zeiten 
unter den Anhaͤngern aller Religionen beobachtet hat. Wenn ſie 
nicht daͤmoniſcher Art geweſen, ſo gehoͤren ſie ſicherlich nicht dem 
Reiche der Gnade an, ſondern fallen auf das Gebiet der Natur. 
Wer ſich aus meinem Gleichniſſe aber dennoch jenes Zugeſtaͤndniß 
herausuehmen will, der thue es. Abudſchahal und Bretſchneider 
oder Roͤhr wuͤrden mit ihren denkglaͤubigen Spuͤrnaſen auch in den 
wunderſamen Ereigniſſen zu Kaltern, Tſcherms und Capriana dem 
alten Satze: nihil est in intellectu quod non antea fuerit ia sen- 
sibus zum Trotze doch nichts anders gewittert haben, als was ſie 
ſchon vorher wiſſen wollten. Ich kaun mir recht lebhaft vorſtellen, 
wie ſie ſich zu vornehm denkend in dieſen mephitiſchen Pfuhl des 
Aberglaubens laͤnger hinabzuſehen, und aus Angſt der gar zu großen 
Handgreiflichkeit des Außergewoͤhnlichen, was ſie zu erpacken und 
den hohen Olymp ihrer Weisheit zum ſchaalen Kehrichthaufen um⸗ 
zuwandeln drohet, unter Brummen des vortrefflichen Voſſtſchen 
Liedes: 

Dumm machen laſſen wir uns nicht, 
Wir wiſſen, daß wir's werden ſollen; 
in aller Eile uͤber die Berge in die Flaͤchen ihrer Gewoͤhnlichkeit 
zuruͤckfluͤchten wuͤrden. Bei Erhebung der Anklage des Betruges 
und der Heuchelei muͤſſen auch ich und andere Beobachter fuͤr Be⸗ 
truͤger und Dummkoͤpfe erklaͤrt werden. Mein Haupt gebe ich Preis, 
weil es zu meiner Verfuͤgung ſtehet. Allein wer darf ſich ohne 
Frevel unterfangen, die Perſonen, deren Pruͤfung Maria von Moͤrll 
beſtanden, und welche zum Theil hoͤchſter Scharfſinn und tiefſte 
Wiſſenſchaft ſchmuͤckt, unter denen ſich anfaͤnglich Unglaͤubige be⸗ 
fauden, welche mit Gruͤnden der ſcharfſinnigſten Weisheit die Rea⸗ 
litaͤt des ſeltenen Phaͤnomens annihiliren wollten, Luͤgner zu ſchelten? 
Wer moͤchte wagen, die tuͤchtigſten Aerzte, die gewiſſenhafteſten 
Geiſtlichen, fuͤr Wahrheit etferkbe Biſchoͤfe, welche ſaͤmmtlich on 
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Ort und Stelle gruͤndlichſte Unterſuchungen gefuͤhrt, und tn der 
merkwuͤrdigen Erſcheinung Gottes Finger erkannten, Betruͤger zu 
nennen? Die beſſernden Empfindungen, das reuige Inſichgehen, 
welche fp viele Beſuche aus Mariens Zimmer mit ſich hinweg⸗ 
nahmen, und welche Fruͤchte des Himmelreichs trugen, will ich nicht 
fuͤr mich aafuͤhren, weil Gott auch den Satan noͤthigen kaun, ihm 
zu dienen. Die Frage iſt hier aber eben nach dem Satanas, wel⸗ 
cher ja nirgends bei unſern Ekſtatiſchen herausguckt, auch ihnen nicht 
nahet, ohne daß ſie ſelber davon Kunde haben. Bis er gefunden, 
mag ihnen billig be Gottes-Regel zu Statten kommen: An ihren 
Fruͤchten ſollet ihr ſie erkennen. Wenn nun auch der Nachweis 
eines Betruges in ſo palpabeln Thatſachen als Jedermann, der ſeine 
geſunden Augen und Ohren nach Kaltern mitbringt, dort beobachten 
kann, ſelbſt von den denkglaͤubigſten Beobachtern nur auf Schluͤſſe, 
nicht, wie zu verlangen war, auf die poſitive That ſelbſt hat 
gegruͤndet werden koͤnnen: ſo ſind die Berichterſtatter uͤber jene au⸗ 
ſcheinend unglaͤubigen Vorgaͤnge in ihrer Ehrlichkeit als Zeugen ge⸗ 
rechtfertigt, und eben ſo gut, als dieſe unſere Zeitgenoſſen, auch die 
eutſetzlich vielen Zeugen, welche iu der Vergangenheit aͤhnliche That⸗ 
ſachen aus Augenſchein bekundeten. — Hiermit will ich indeß kei⸗ 
nesweges laͤugnen, daß eine Menge ſolcher wunderbarer Thatſachen 
zu allen Zeiten uͤbertrieben, oder von der Wunderſucht ganz und gar 
erfunden ſind; daß tn allen Laͤndern und im Verlaufe aller Zeitalter 
eine unzaͤhliche Maſſe von Menſchen ungepruͤft nud gedankenlos 
dieſe Legenden als reine Wahrheit angenommen haben, und in dem 
Glauben daran geſtorben ſind. Allein was beweiſet das gegen uns? 
Etliche wiſſen nichts von Gott, das ſagte ſchon Paulus (I Corin⸗ 
ther 15, 54.) Manchen von ſeinen Bruͤdern in Corinth nach. Und 
doch rechneten ſich dieſelben zu den Chriſten, vielleicht ſelbſt duͤnkel⸗ 
voll zu den Erweckten. Allein damals, wie jetzt, wußten oder pt 人 
fen Viele bei Allem, was ſie von der Sache ſprechen, doch nicht, 
wie ſie daran ſind. Es iſt keine goͤttliche Gewißheit, kein Wiſſen 
aus Erfahrung in ihnen, kein Wiſſen des Herzens, ſondern nur ein 
Wiſſen des Kopfes, des Gedaͤchtniſſes; nur ein Auswendiggelern⸗ 
tes, Gehoͤrtes, Nachgebetetes. Sie haben die Wahrheit im Worte 
auf den Lippen, aber nicht tn Weſen tt den Tiefen ihrer Seele. 
Es iſt allezeit viel Gerede geweſen von Wiedergeburt, Bekehrung 
und Erweckung, aber Wiedergeborne, Vekehrte und Erweckte ſind 





immer nur wentige erfunden. Viele ſchwatzen unmaͤßig Vieles von 
ſolchen Dingen, und verſtehen davon gar nichts. Soll man nun 
deßhalb, weil ſich Viele, den Worten des Evangelii und der Ver⸗ 
kuͤnder deſſelben zu gefallen, eingeredet haben, ſie haͤtten dieſe tiefſte 
Weisheit begriffen und redeten aus Erkenntniß und herausgeboruem 
Wiſſen, waͤhrend ſie doch nur gedankenlos nachplapperten, auch die⸗ 
jenigen verwerfen, und in dieſelbe Taͤuſchung mit einbegriffen erklaͤ⸗ 
ren, welche die Kraft des lebendigen, ſich ihnen bezeugenden Gottes 
im Herzen erfahren, mit unerſchuͤtterlichem Glauben und wankel⸗ 
loſem Vertrauen feſthalten, was ſie wiſſen und bezeugen, was ſie 
ſchauten, erkaunten, erlebten? Ferner: wie viele Heuchler hat es 
gegeben, welche ihre guten Werke vor der Welt ſehen und ſich 
darum loben ließen, innen aber voll Raubes und Fraßes, voll Neid, 
Gift, Hochmuth waren? Sollen wir deßhalb alle guten Handlun⸗ 
gen verwerfen und ſcheinheilig finden? Und ſo iſt es mit gar vie⸗ 
len Dingen: alſo auch mit dem Umſtande, daß die Kunde von ſol⸗ 
chen wunderſamen Thatſachen, als ich vermelde, in dem Kopfe und 
Munde vdon Legionen gedankenloſer Menſchen ein muͤßiges, willkuͤr⸗ 
lich gereimtes und uͤbertriebenes todtes Schwatzwerk war, kann der 
Sache ſelbſt im Weſentlichen kein Abbruch gethan werden. Doch 
auch ehrenfeſte, redliche Phantaſten giebt es, Leute von rechter Geſin⸗ 
nung, aber mit behender Einbildungskraft und leichtfertiger, gutmuͤthi⸗ 
ger Glaubenswillfaͤhrigkeit fuͤr die unbegreiflichſten und unſinnigſten 
Maͤrchen, welche ſich ein Verdienſt daraus machen, Maͤrtyrer zu 
werden durch ihr glaͤubiges, unverruͤcktes Feſthalten au wahren 
Tollhaͤuſeleien. Solche Schwaͤrmer, welche mit dem herrlichſten 
Euthuſſasmus zu Narren werden, weil ihr ſouſt geſunder Verſtand den 
Reizen einer Selbſttaͤuſchung erliegt, vermoͤge deren ſie als beſonders 
bevorzugte Weſen ſich in eine wahre Wunder⸗Atmoſphaͤre verſetzt 
fuͤhlen, und um ſich her ein Wittern von Ungewoͤhulichkeiten, von 
außerordentlichem Treiben einer in ihre Gegenwart hineinragenden, 
unſichtbaren Welt ſpuͤren, rechne ich keineswegs zu den Betruͤgern. 
Nur die Caricatur iſt das Erlogene an ihnen. Sie ſind die in 
Wunder⸗Ideen verkommenen Don Quixote's, welche ihres Cervantes 
uoch harren, um der Welt tn ihrem wahren Weſen geſchildert zu 
werden. Man muß bei ſolchen Leuten, ſtatt das Kind mit dem 
Bade auszuſchuͤtten, die zufaͤllige Beimiſchung einer relativen Ver⸗ 
ruͤcktheit von ihrem trefflichen Kerne ſondern, und die tiefen Wahr⸗ 
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heiten, welche derſelbe in ſich birgt, ſich zu Nutze zu machen ſuchen. 
Irre ich mich nicht, ſo finden ſich in allen Richtungen, die der 
Geiſt genommen, und auf den dadurch vermittelten Gebieten aͤhn⸗ 
liche Don Quixote's, und man laͤßt ſich an dem, was ſie Treffliches 
leiſteten, durch ihre tollen Zuthaten nicht irren. Thun wir es alſo 
auch nicht mit den braven Enthuſiaſten, welche uns mit uͤber⸗ 
ſchwaͤnglicher Romantik alle die wunderbaren Legenden in die Ge⸗ 
genwart hineinſchmuggeln moͤchten, an denen ſie ihre entzuͤndete 
Phantaſie weideten. Dieſen wunderlichen Helden gegenuͤber, welche 
uͤberall Myſtik wittern und Ekſtaſe ſehen, nehmen ſich die Rationa⸗ 
liſten in entgegengeſetzter Caricatur aus wie Sancho Panſa's, 
welche im umgekehrten Charakter mit pbbelhafter Aufgeblaſenheit, 
die bis zum dummſten Glauben an die Erleuchtung ihrer Vernunft 
ſich verirrt, in abwaͤrts laufender Flucht vor den großartigen Phau⸗ 
taſtereien ihrer Gegenfuͤßler ſich eben ſo verblenden als dieſe ſelbſt. 

Wenn alſo mit der Beſchuldigung abſichtlichen Betruges, oder 
eines Reſultates leichtglaͤubiger Annahme und unabſichtlich aus⸗ 
ſchmuͤckender und uͤbertreibender Sage, gegen die Exiſtenz und 
Wahrheit der Thatſachen, uͤber welche ich meine ⸗Betrachtungen 
hier mittheile, wohl nichts ausgerichtet werden kann; zumal ich, ſo 
weit ich als Augenzeuge ſprechen darf, den Beweis, daß ich mich 
irrte, haͤtte verblenden laſſen, erſt erwarten muß: ſo duͤrfte die 
Moͤglichkeit von Erſcheinungen dieſer Art wohl endlich zugeſtanden 
werden duͤrfen. Ich will alſo den Unglaͤubigen gegenuͤber getroſt 
meine Anſicht weiter entwickeln, auf die Gefahr hin, bei ihnen 
in demſelben Lichte eines Don Quixote zu erſcheinen, worin id 
mehrere von meinen Vordermaͤnnern ſelbſt nur erblicken kaun. 
Meiner Nuͤchternheit bin ich mir bewußt. Es geſchehen alſo 
wirklich noch Dinge, welche ſo wunderſamer Art ſind, als die in 
den erſten Zeiten der Chriſtenheit beobachteten, und was der große 
Origenes von ſeiner Zeit aͤußerte, gilt auch fuͤr die unſrige: „Ja, 
„ESpuren jenes heiligen Geiſtes, welcher tn Geſtalt einer Taube er⸗ 
„ſchienen iſt, ſind auch jetzt noch bei den Chriſten erhalten; ſie trei⸗ 
„ben Daͤmonen aus, verrichten viele Heilungen, und ſchauen nach 
„dem Willen Chriſti manches Zukuͤnftige. Mag inmerhin Celſus, 
„oeder der Jude, den er anfuͤhrt, ſpotten uͤber meine Rede, dennoch 
„foll es ausgeſprochen werden, daß viele gleichſam wider Willen 
„zum Chriſtenthume herzugebracht worden ſind, indem plotzlich ein 
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„Geiſtestrieb, im Wachen oder Traume ihre Viſionen erweckend, 
„ihren Sinn aͤnderte, und ihren Haß Jeſu in eine zur Selbſtauf⸗ 
„opferung bereite Liebe verwandelte. Vieles von der Art haben 
„wir ſelbſt erfahren, welches, wenn ich es ſchreiben wollte, wie⸗ 
„wohl ich ſelbſt es erfahren und geſehen, ein lautes Ge⸗ 
„laͤchter bei den Unglaͤubigen erwecken wuͤrde, welche meinen wuͤr⸗ 
„den, daß wir, ſo wie ſie, dergleichen nur erfunden haͤtten. Gott 
„aber iſt der Zeuge unſeres Gewiſſens, daß wir nicht die Abſicht 
„haben, durch luͤgenhafte Berichte, ſondern durch klare und viel⸗ 
„fache Beweiſe die goͤttliche Lehre Jeſu zu beſtaͤtigen (Contra Cel- 
„sum libr. J. cap. 46.).“ — Da ich jedoch von den Wundern an 
ſeinem Orte noch ausfuͤhrlicher ſprechen muß, ſo verlaſſe ich die 
Verfolgung dieſes Gegenſtandes, worauf hier nur deßhalb ein Sei⸗ 
tenblick geworfen iſt, um die Behauptung zu unterſtuͤtzen, daß wun⸗ 
derbare Thatſachen, welche heutzutage vorkommen, nicht gerade 


nothwendig aus Trug zu erklaͤren ſind. Uebrigens muß man mit 


dem Duͤnkel unſerer heutigen Weisheit ſich ja nicht einbilden, daß 
die verſtaͤndige Bemerkung: „dergleichen Erſcheinungen, als hier in 
Betrachtung gezogen werden, ſelen Betruͤgereien, und von Getaͤuſch⸗ 
ten unter das in fruͤhern Zeiten fo leichtglaͤubige Volk verbreitet,“ 
erſt der aufgeklaͤrten modernen Zeit angehdre. Vom Anbegiune iſt 
der Verſtand inne geworden, daß dergleichen Phaͤnomene den ſichern 
Boden, den er ſich abgegraͤnzt, wankend machen. So lange als 
moͤglich hat er der auf ihn eindringenden Unbegreiflichkeit ſich zu 
erwehren geſucht, und alle erſinnlichen Mittel und Kuͤnſte aufgebo⸗ 
ten und angewendet, um der Moͤglichkeit der Taͤuſchung zu entgehen, 
und iſt letzterer auf den Grund gegangen. In dieſer Sucht, die 
Taͤuſchung von ſich abzuhalten, iſt er zu einem ſolchen Hange, die⸗ 
ſelbe immer zum Voraus zu ſetzen, gediehen, daß er ſelbſt vor der 
Evidenz die Unmoͤglichkeit der Taͤuſchung nicht zugeben moͤchte. 
Die Skepſis ſpielte ſchon in der Griechiſchen Philoſophie eine große 
Rolle, und hat zu allen Zeiten ihre Herolde auch unter die Beob⸗ 
achter und Aufpaſſer geſendet, welche ſich an Perſonen wie Maria 
von Moͤrll und andere Ekſtatiſche, immer herangedraͤngt haben. 
Dieſe hatten denn doch vor unſern heutigen Zweiflern und Laͤugneru 
des Außerordentlichen dieſer Erſcheinungen die Einnahme des Augen⸗ 
ſcheines voraus, und ließen es ſich augelegen ſein, der Sache auf 
den Grund zu kommen, was ma bd unſern heutigen Gegneru 


weniger bemerken kann, indem dieſelben hinterm Ofen ) ihres Stu⸗ 
dirzimmers ſelten hervorkommen, die Welt, wie dieſelbe iſt, wenig 
kennen, und ihre aprioriſtiſchen Vorſtellungen nn die Stelle der 
Dinge ſetzen, wie dieſelben ſind. Zum Beweiſe, wie ſcharf man 
auch ſchon vor Jahrhunderten dem eingebildeten Betruge, aus dem 
man fd die wunderfamen Erſcheinungen des Kreiſes, welchen ich 
hier betrete, erklaͤrte, auf die Spur zu kommen ſuchte, duͤrften fol⸗ 
gende Anfuͤhrungen dienen. Naͤchſte Veranlaſſung und naͤchſtes In⸗ 
tereſſe, den Betrug an das Licht zu ziehen, hatten wohl, wenn ein 
ſolcher dabei im Spiele war, die Anverwandten der Perſonen, an 
denen die unbegreiflichen Erſcheinungen ſich zeigten, die eine ſolche 
Vorausſetzung erzeugten. In den Lebensbeſchreibungen einer Menge 
begnadigter Menſchen leſen wir, wie Eltern und Geſchwiſter wegen 
der Unbrauchbarkeit Jener fuͤr haͤusliche Zwecke und den Erwerb, 
oder aus Mißgunſt gegen die, wie man vermeinte, faulen Zehren, 
oder um das laͤſtige Aufſehen zu beſeitigen, welches ihre Wohnung 
zum Tummelplatze Neugieriger machte, und ſie um die haͤusliche 
Muhe brachte, die Dulder mit den haͤrteſten Pruͤfungen verletzten *), 
nichts unverſucht ließen, der Bewandtuiß, welche es um ihre Zu⸗ 
ſtaͤnde hatte, nachzuſpuͤren. Wie ſollte dem Scharfblicke ſolches 
Uebelwollens ein Betrug, der im eigenen Hauſe ohne die Mitwir⸗ 
kung der eben wider jene Erſcheinungen im hoͤchſten Grade einge⸗ 
nommenen Anverwandten als nicht wohl ausfuͤhrbar ſich darſtellt, 
haben entgehen koͤnnen? Einer ſchaͤrfern Unterſuchung als Columba 
von Rieti iſt aber wohl ſelten eine der Perſonen, von denen hier 
die Rede iſt, ausgeſetzt geweſen. Ein zwanzigjaͤhriges, mit koͤrper⸗ 
licher Schoͤnheit begabtes Maͤdchen, ward ſie, ihr ſelbſt unbewußit, 
wie vom Geiſte aus dem elterlichen Hauſe entfuͤhrt, fiel, auf der 
Laundſtraße wandelnd, jungen Wuͤſtlingen in die Haͤnde, welche an ab⸗ 
gelegener Staͤtte vergeblich ihre Luſt an ihr zu kuͤhlen verſuchten, 
vom Schrecken des Herrn zerſchlagen aber fliehend von ihr ſich ab⸗ 
wendeten. In Fortſetzung ihres Ganges in ein Kloſter aufgenom⸗ 
men, wo man ſie fuͤr eine an Liebesnoth Leidende anſah und auf⸗ 
nahm, aber bald eines andern ſich belehrt fand, indem Columba der 


*) Derſelbe vertritt heutzutage die Stelle des Hängekorbes, in welchem beim 
Ariſtophanes Sokrates dem Strepſiades in ſeinem Phrontiſterion erſcheinet. 
**) Alſo erging es auch, wie es ſcheint, der Domenica Lazzari. 


ſtrengſten Asceſe ſich befliß, und tn ſelige Verzuͤckungen gerieth, 
ward ſie bald der Gegenſtand der allgemeinſten Bewunderung. Wie 
groß und leicht gewonnen die Begeiſterung des Volkes ſich ihr zu⸗ 
gewendet, ſo ſchwierig zeigten ſich die einſichtsvollen Ordens⸗Obern 
in der Gewaͤhrung ihres Zuſtimmens. In der Zeit, wo Alexan⸗ 
der's Vl Ausſchweifungen ein offenkundiges Graͤuel tn der ganzeu 
Chriſtenheit waren, ſo daß Spanien und Portugal Geſandte an den 
Kircheufuͤrſten ſendeten, um Beſchraͤnukung der Scheußlichkeiten zu 
bewirken, deren Schauplatz der Hof des Statthalters Chriſti war; 
in dieſer Zeit der Sittenloſigkeit, des Unglaubens, des Zweifels, 
des Aufbluͤhens aller Elemente des Heidenthums durch Wiederer⸗ 
weckung des claſſiſchen Studiums, war man zumal unter dem klu⸗ 
gen, ſcharfſinnigen und ſorgfaͤltig aufmerkenden Volke der Italiaͤner 
nicht geneigt, von der Stimme eines begeiſterten Haufens, welcher 
如 Columba eine Heilige verehrte, ſich beruͤcken zu laſſen, und des 
muf genaue Unterſuchuug zu gruͤndenden Urtheiles ſich zu begeben. 
„Durchaus war ſie daher von den aͤltern Geiſtlichen und den erſten 
„Theologen mit Mißtrauen angeſehen. Schon bfter gewitzigt, 
„nahmen ſie billig großen Anſtand, dem, was ihnen Gefahr drohend 
„ſchien, ohne Ruͤckhalt ſich hinzugeben; ſie wollten daher nidt6 
„wiſſen von ihr, betrachteten, was ihnen von ihr hinterbracht wurde, 
„als verdaͤchtige Neuerung und Aberglauben; erklaͤrten ſie fuͤr eine 
„heuchelnde Vagabundin, die des Gewinnes wegen ſich in der Welt 
„umtreibe, glaubten nicht on ihre Enthaltſamkeit, und ſuchten ſich 
„in glimpflicher Weiſe von ihr loszumachen, damit nicht der Orden 
„etwa durch ihre Schuld beeintraͤchtigt werde*). — Unter dieſe 
Zweifler gehoͤrte auch Columba's nachheriger Beichtvater und Bio⸗ 
graph Sebaſtian von Peruſia, welcher mit dem jungen Caͤſar Borgia 
zugegen war, als ſie ein ſterbendes erblindetes Kind zum Leben und 
Augeunlicht durch Gebet erweckt hatte. Borgia wollte wegen des 
Mirakels ſogleich die Glocken laͤuten laſſen, allein Sebaſtian daͤmpfte 
ſein Ungeſtuͤm, und fuͤhrte ihm zu Gemuͤthe, wie man noch nicht 
wiſſe, ob das Maͤdchen heilig ſei. Arg fei die Bosheit des Men⸗ 
ſchen, und beſonders der Weiber, welche mit Taͤuſchungen und Raͤn⸗ 
ken die Gemuͤther beruͤcken und verfuͤhren. Sehen wir darum, ſprach 
Sebaſtian, mindeſtens zehn Jahre zu, um ein ſicheres Urtheil uͤber 





*) Görres Myſtik 1. S. 430. 


91 


ihre Tugend und Heiligkeit zu faſſen. Demgemaͤß ließ er Columba 
in allem Thun und Laſſen auf das Genaueſte beobachten, ſendete 
ihr Leute von mancherlei Art, um ſie zu pruͤfen, kurz verſuchte Alles, 
um die Wahrheit zu erfahren, und ſuchte ſelbſt als Beichtvater ſich 
in den Beſitz ihres Vertrauens zu ſetzen. Immer begegnete er der⸗ 
ſelben lautern Einfalt, der ſtets gleichen, ungeheuchelten Wahrheit 
und heitern Gelaſſenheit. Sebaſtian that alles Erſinuliche, was ein 
ſpuͤrender Scharfſinn nur einzugeben vermag, um das Richtige zu 
erkennen. Wenn er, wie die Denkglaͤubigen Alles deſſen ungeachtet 
verſichern werden, ſich dennoch betruͤgen laſſen, dann iſt wohl keine 
Wahrheit auf Erden mehr zu ermitteln, und im menſchlichen Her⸗ 
zen nichts als Luͤge und Trug. Sebaſtian hatte ſich freilich nun 
zum Glauben an Columba's Wahrhaftigkeit als redlicher Forſcher 
nothgedrungen entſchließen muͤſſen. Aber einen neuen Zweifelſturm 
hatte ihre Lauterkeit zu beſtehen, als ſie dem Papſte und ſeinem 
Hofe vorgeſtellt worden, und in ber Anweſenheit der glaubensleeren 
Weisheitskraͤmer, Mythologen, Wuͤſtlinge und andern gottloſen Aus⸗ 
wurfes ekſtatiſch geworden war. Alle, unter ihnen die Aerzte, ſtrengten 
mit vergeblichen Hypotheſen den Kopf an, um auf ihre heidniſche 
Weiſe des vor ihren Augen leibhaftig aufgetretenen Raͤthſels Herr 
zu werden. Des mit Mythologie gewuͤrzten Galimathias der ver⸗ 
kehrteſten Hypotheſen war kein Ende. Allein diejenigen, welche ſich 
vom Unglauben nicht bekehren ließen, kamen durch alles Geſchwaͤtz 
nicht weiter in ihrer Einſicht. Sie blieben, weil ſie es nicht anders 
wollten, bloͤdſichtig und glaubenlos, wie ſie vorher geweſen. Die 
Kluͤglinge ließen nicht ab, die Jungfrau durch Spaͤherinnen zu ver⸗ 
folgen; falſche Kranke wurden ihr, mit dem Vorgeben Heilung bei 
ihr zu ſuchen, zugeſendet; ſie ſelbſt ward, wahrſcheinlich auf den 
Betrieb dieſer Verſtandeswuͤtheriche, auf alle Weiſe gepeinigt und 
ungerecht behandelt. Allein alle Anfechtungen beſtand Columba, 
welche die Strafgerichte ſchauete und verkuͤndete, die der am paͤpſt⸗ 
lichen Hofe privilegirten Zuchtloſigkeit folgen ſollten, ſiegreich, und 
man wußte ihr nichts anzuhaben. — Faſt noch ſchaͤrferer Art 
waren die Inquiſitionen, welche Lidwina von Schiedam auszuſtehen 
hatte, deren Beichtvater vom eutſchiedenſten Unglauben an die 
Uebernatuͤrlichkeit ihrer ekſtatiſchen Zuſtaͤnde ausging, und ſich die 
ſchonungsloſeſten Zweifel und Schritte erlaubt hatte, ſich aber end⸗ 
lich der ſiegenden Wahrheit gefangen geben mußte. — Aehulich 


erging es Anfangs dem Carmeliten Dominicus von Jeſu Maria, 
deſſen hoͤhere Befaͤhigung mehrmals von Kaiſern, Koͤnigen, Fuͤrſten 
und Heerfuͤhrern perſoͤnlich auerkannt wurde. Durch Vorherverkuͤu⸗ 
digung des uͤbeln Ausganges der Expedition der unuͤberwindlichen 
Flotte hatte er den Stolz ſeiner Spauiſchen Landsleute verletzt. 
Eine fuͤr heilig gehaltene Nonne war kuͤrzlich in Portugal als Be⸗ 
truͤgerin entlarvt. Die Gegner des Dominicus ſuchten ihn nun mit 
Berufung auf dieſes Beiſpiel gleichfalls zu verdaͤchtigen. Es brach 
die heftigſte Verfolgung wider ihn aus, welche ihn in zweimalige 
Unterſuchung vor der Inquifition brachte, die er aber beide ſieg⸗ 
reich beſtand. 

Alſo geſchah es auch in unſern Tagen mit der Nonne zu Duͤl⸗ 
men, von welcher Tholuck im Ruͤckblick auf die große Zeitferne, 
welche die critiſche Unterſuchung der Bewaudtniß, die es mit den 
Wundeunmalen des heiligen Franz von Aſſiſi hatte, bemerkt: „ein 
„anderes Wunder derſelben Art liegt uns naͤher: ęEs iſt in unſerm 
„eigenen Vaterlande aufgetreten, es hat ſich jedweder Pruͤfung er⸗ 
„leuchteter Behoͤrden und Wahrheit liebender Aerzte Preis gegeben.“ 
Nachdem dieſe merkwuͤrdige Perſon bereits zehn Jahre lang durch 
den Medicinal⸗Chirurg Krauthauſen, einen anerkannten Ehren⸗ 
mann, behandelt worden, welcher keinen Trug an ihr erfunden, 
erfolgte, am 26. Maͤrz 1813, durch den Ortspfarrer die Anzeige an 
die geiſtliche Behoͤrde, daß die Emmerich ſeit Monden weder Me⸗ 
dicin noch andere Nahrung genieße, als geriuge Quantitaͤten Waſſer, 
daß ſich alle Abende eine Ekſtaſe einſtelle, aus welcher ſie dem 
Pfarrer Dinge entdecke, welche ſie nur aus hoͤherer Eingebung wiſſen 
koͤnne. Dieſer Anzeige war ein beſtaͤtigendes Zeugniß mehrerer 
Aerzte und anderer unverdaͤchtiger Maͤnner beigefuͤgt. Um das 
Factum genauer aufzunehmen, begab fd die geiſtliche Behorde 
mehrmals zur Emmerich, und gab dem Ober⸗Medicinal-⸗Rath von 
Druffel, welcher hieruͤber nochmals oͤffentlichen Bericht abſtattete, 
Gelegeuheit die Ekſtatiſche naͤher zu beobachten. Derſelbe bezengte: 
„daß die Emmerich keine Spur einer Luͤgnerin und Betruͤgeriun on 
ſich trug.“ Sie erwarb ſich bei dieſen Unterſuchungen das Wohl⸗ 
wollen der Obrigkeit, welches von Druffel ihr niemals wieder entzog. 
Acht Tage darauf erſchien nun auch der Commissaire general de 
Folice Monsicur Garnier von Amtswegen, ſah ihre Wundenmale, 
und bekannte, daß das Wunder ſichtbar ſei, wagte auch nicht, 


etwas Policeiliches miber bie Nonne zu unternehmen, oder dieſelbe 
fuͤr eine Verruͤckte zu erklaͤren. Sie ward zehn Tage lang von Buͤr⸗ 
gern der Stadt, welche je zwei und zwei Stunden ſie im kleinen 
Zimmerchen bewachten, Nacht und Tag beobachtet. Auch dieſe 
konnten nichts Verfaͤngliches an der Ekſtatiſchen entdecken. Nach⸗ 
dem Weſtphalen uuter die Preußiſche Herrſchaft gekommen, genuͤg⸗ 
fen der nenen Regierung die angeſtellten Unterſuchungen nicht. Sie 
verordnete im Jahre 1819 eine ſtrenge Pruͤfung des Zuſtandes der 
Kloſterfrau durch Aerzte und Naturforſcher. Aus allem Verbande 
mit ihren bisherigen Umgebungen herausgenommen, ward ſie tn 
einem fremden Hauſe drei Wochen lang unausgeſetzt beobachtet. 
Die Folge war, daß man ſie hiernaͤchſt in alle fruͤhern Verhaͤltniſſe 
zuruͤckbrachte, und ihr bis zu ihrem Ende voͤllige Ruhe und Freiheit 
ließ. Das Reſultat der Unterſuchung iſt nicht veroͤffentlicht. Allein 
dieſes officielle Schweigen zu einem ſo ſehr in das Gerede gekom⸗ 
menen Gegenſtande iſt beredt genug, da der politiſche Rationalis⸗ 
mus der Behoͤrden nicht unterlaſſen haben wuͤrde, jedwede Spur des 
Truges, wenn hiezu der mindeſte Anlaß ſich hervorgethan haͤtte, zu 
verfolgen, und die Welt zu belehren, was ſie von der ſeltſamen 
Erſcheinung zu halten habe. Da ſich das Geruͤcht verbreitete, der 
Leichnam der Enmerich ſei aus ſeinem Grape entwendet, erging 
anderthalb Monate nach ihrem Tode der geheime Befehl, Grab und 
Sarg tn Gegenwart von Zeugen zu eroffnen. Mit frohem Erſtau⸗ 
nen ſahen dieſe (ſieben an der Zahl), daß die Verweſung uͤber den 
Leichnam dieſer Frommen noch keine Macht erhalten hatte. Lieblich 
waren ihre Geſichtszuͤge wie einer Schlafenden unter ſeligem Traume. 
Sie glich einer vor wenig Angenblicken Entſchlummerten. Nicht 
der mindeſte Leichengeruch war zu verſpuͤren. — Solche Unter⸗ 
ſuchungen ſind auch mit Maria von Moͤrll angeſtellt. Der Fuͤrſt⸗ 
biſchof von Trient, ein ausgezeichneter Wahrheitsfreund, hat die 
ſorgfaͤltigſten Forſchungen vorgenommen und anſtellen laſſen; es ſiud 
aber auch hier, und nachdem auch die weltliche Obrigkeit amtliche 
Kenntniß von dem Zuſtande Mariens genommen, ſo wenig als bei 
der Emmerich Ergebniſſe gefunden, welche den auf Trug hinaus⸗ 
laufenden Hypotheſen der Gegner auch nur den mindeſten Halt ge⸗ 
waͤhrten. Wem ſoll nun Glauben geſchenkt werden: den mit Um⸗ 
ſicht und Sorgfalt ermittelten, und durch unbefangene Sachverſtaͤn⸗ 
dige, vereidete Beamte, und unter den Eid genommene Zeugen 
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bekundeten Thatſachen, oder ben ouf ganz willkuͤrliche Voraus⸗ 
ſetzungen gegruͤndeten Vernunftſchluͤſſen Weisheit traͤumender Ka⸗ 
thedermaͤnner, oder hitziger Speculanten, deren Traum eine in die 
Endlichkeit verkehrte Ekſtaſe, ein irdiſches Zerrbild derſelben iſt, und 
in dem Verhaͤltniſſe zu derſelben ſteht, wie Komik zur Tragik? — 
Uebrigens hat man gar keinen Grund, zu zweifeln, daß auch 

die vor Jahrhunderten angeſtellten Ermittelungen und Forſchungen 
in Betreff von Zuſtaͤnden und Erſcheinungen, welche dergleichen 
uͤbernatuͤrliche Formen zeigten, in vielen Faͤllen mit Scharfſicht und 
Gruͤndlichkelt vorgenommen ſind. Denn meiſtens verfolgte man die 
Perſonen, an welchen ſie zum Vorſchein kamen, mit ſcheelen Blicken 
und boͤswilligſter Argliſt. Seinen Grund hatte ein ſolches Ver⸗ 
fahren darin, daß eine große Anzahl der frommen Maͤnner und 
Frauen, an denen dergleichen außerordentliche Phaͤnomene ſich be⸗ 
gaben, zugleich der Sendung ſich bewußt waren, eutartete und er⸗ 
kaͤltete Orden zu reformiren, und der vielfach eingeriſſenen Sitten⸗ 
loſigkeit durch Vorbild und Predigt Einhalt zu thun. Von der 
Widerſpenſtigkeit der durch ſolche Beſſerungsplaͤne in ihrem uuferti⸗ 
gen und boͤſen Treiben geſtoͤrten Perſonen darf man ſicherlich eine 
große Neigung zum Glauben an die außerordentlichen Zuſtaͤnde, mit 
denen ſolche Frommen die Wahrheit ihres Auftrages beurkundeten, 
nicht vorausſetzen. Mit Neid und Mißgunſt, feindſeligem Grolle 
und bbowilliger Widerſetzlichkeit, Verlaͤumdung und Mißkennen ihrer 
wohlthaͤtigen Abſichten hatten die heiligen Sendlinge uͤberall zu 
kaͤmpfen. Als Heuchler und Betruͤger verſchrieen, hatten ſie faſt 
allezeit die heftigſten Verfolgungen zu beſtehen. Man beſchuldigte 
ſie des Buͤudniſſes mit boͤſen Geiſtern, ruchloſer Zauberei, der Ver⸗ 
ſunkenheit in die abſcheulichſten Laſter, es fanden ſogar Inquiſitiv⸗ 
nen auf Hexerei und Magie mit Torturen (z. B. an Urſelina vou 
Parma) Statt; kurz es wurden Verfolgungen auhaͤngig, wovou die 
barmherzige Philanthropie unſerer Zeit, welche den wegen unbegreif⸗ 
licher Geiſtesgaben und Zuſtaͤnde gehaßten Mitmenſchen nur mit 
den unſichtbaren Krallen des innern Ingrimmes und hoͤchſteus fn 
Wort und Schrift zerreißet *), weit entfernt zu ſein, ſich ruͤhmt. 
Und gleichwohl blieb die Wahrheit oben, und die Verfolgten trium⸗ 
) In dieſer literariſchen Metzgerzunft ſind wiederum einige erlauchte Kory⸗ 

phaãen des Rationalismus Altmeiſter. 


phirten uͤber das huͤndiſche Geklaͤffe, welches ihnen, je welter ſie auf 
den glorreichen Wegen, die ſie gefuͤhrt wurden, vordrangen, immen 
ſchwaͤcher nachhallte. Beiſpiele von dieſem Schickſale liefern Jo⸗ 
haunes vom Kreuze, die heilige Thereſia, Coleta von Geut, Carl 
Borromaͤus, Petrus von Mailand. Selbſt die ſehr hiſtoriſche Per⸗ 
ſon des Johannes Capiſtranus, deſſen Wunderthaten vor den Augen 
von Tauſenden geſchahen, und von unzaͤhligen Chroniſten uͤberein⸗ 
ſtimmend gemeldet werden, mußte ſich von dem Huſſitiſchen Erz⸗ 
biſchof Johannes Rokyzan in gleicher Weiſe laͤſtern laſſen. — Ueber 
die leichtglaͤubige Aunahme außerordentlicher Erſcheinungen als 
Wunder wird man am wenigſten klagen duͤrfen, wenn man die 
eigenen Auſichten der Heiligen uͤber dergleichen vernimmt, z. B. fol⸗ 
gende des Filippo Neri. Obgleich er ſelbſt viele Ekſtaſen und Vi⸗ 
fionen hatte, warnte er doch davor, den Viſionen zu vlel zu trauen, 
und aͤußerte, man ſolle lieber beten, daß einen Gott dafuͤr bewahre. 
Ich, ſagte er, wuͤnſche mir aͤhuliche Dinge nicht, und obgleich ich 
glaube, daß meine Erſcheinungen nicht gerade falſch ſind, ſo rathe 
ich doch den Beichtvaͤtern, daß ſie nicht Veranlaſſung geben, Vi⸗ 
ſionen zu entdecken, beſonders bei Maͤdchen und Weibern, weil man 
oft vom Scheine ihrer Froͤmmigkeit betrogen wird, und viele haben 
einen klaͤglicher Fall gemacht, die ihnen zu viel trauten ꝛc. Wer ſich 
Biſionen und Ekſtaſen wuͤnſcht, iſt ein Unverſtaͤndiger, und weiß 
nicht, was er begehrt; fuͤr geiſtliche Perſonen ſind dergleichen hoͤchſt 
gefaͤhrliche Dinge, und man ſollte ſich lieber mit aller Anſtreugung 
derſelben erwehren.“ Einer Frau, welche lange Ekſtaſen hatte, und 
dieſelben ſpaͤter verlor, glaubte er ohne Ekſtaſen nachher viel mehr, 
als fruͤher, obgleich ſie, nach ſeiner Verficherung, ein heiliges Leben 
fuͤhrte. Einem frommen alten Beichtiger, dem die heilige Jungfrau 
erſchienen ſein ſollte, ſagte er: Betruͤge dich nicht, dieß iſt nicht die 
heilige Jungfrau, ſondern der Teufel, und kommt er wieder, ſpucke 
ihm ins Geſicht. Jener that es, und die Erſcheinung kam nicht 
wieder. 一 

Wenn alſo dieſe wunderſamen Erſcheinungen, deren Exiſtenz und 
Wahrheit zu vertheidigen ich unternommen, ſchon Zweifeln und Vere 
folgungen weit ſchaͤrferer Art gegenuͤber geſtanden haben, als man 
jetzt dagegen los zu laſſen ſich beſchraͤnken muß, und die Proben 
gluͤcklich ausgehalten ſind: ſo darf wohl von vorn herein auf das 
Zetergeſchrei des Betruges oder unabſichtlicher Taͤuſchung, welches 





06. 
ja nicht erſt von geſtern her vernommen wird, ein großes Gewicht 
nicht gelegt werden. Weit beſſer als die unredliche Manier des 
Verdaͤthtigens, welche die Bruͤder der mindern Orduung der heiligen 
Vernuuft gegen die grell an die Altentheilswohnung ihres abgemei⸗ 
erten Urtheiles, wie Sturm und Hagel, anſchlagenden Thatſachen 
beobachten, gefaͤllt mir die zu ſeiner Zeit großartige Gewaͤhrung und 
Duldung, welche Goͤthe der Unbegreiflichkeit des Geſchehenen nicht 
ſowohl entgegengeſetzt als entgegenkommen laͤßt. Denn wiewohl er 
in ſeiner uͤberaus heidniſchen Klarheit alles Uebernatuͤrliche aus dem 
Leben des vorhin genannten Philipp Neri, dem er in der Itallaͤni⸗ 
ſchen Reiſe ein ehrendes Denkmal geſetizt, leiſe, in der geſchmeidig⸗ 
ſten Weiſe und mit feinſtem Anſtande hinauscomplimentirt, um dem 
ſchadenfrohen Unglauben ſeines Zeitalters, welches er auch hierin 
wie andere Richtungen und Eigenheiten reflectirte, ſeinen Reſpect 
zu bezeigen, ſpricht er doch von dem Manne mit hoͤchſter menſch⸗ 
licher Auerkennung, und geſteht demſelben gauz außerordentliche 
Gaben zu. Allein ſelbſt im Reiche der Gnade ein Fremdling, 
ſucht er das Außerordentliche, was er nicht hiuwegzulaͤugnen ver⸗ 
mag, dadurch zu beſchoͤnigen, daß er das Walten eines hoͤhern 
Lebens in dem unvergleichlichen Manne auf Naturgaben zuruͤck⸗ 
fuͤhrt, und um es mit keiner Parthei zu verderben, im erſten Theile 
der Italiaͤniſchen Reiſe, waͤhrend man *) Neri's wunderbare, koͤrper⸗ 
liche Erhebung uͤber den Boden „billig th Zweifel ziehen will,“ 
doch zugeſteht, „daß Neri dem Geiſte nach hoch uͤber dieſer Welt 
erhaben, und ihm deßhalb nichts ſo ſehr zuwider geweſen, als Eitel⸗ 
keit, Schein **), Anmaßung, gegen die er auch immer, als gegen die 
groͤßten Hinderniſſe eines wahren gottſeligen Lebens, kraͤftig wirkte.“ 
Eben ſo lavirend zwiſchen dem Extreme des Zweifels und glaͤubigen 
Anuerkenntniſſes, ſagt er im zweiten Theile derſelben Reiſe tn Be⸗ 
zug auf die originelle Zucht, welche er gegen ſeine Schuͤler in Au⸗ 
wendung brachte: „Ihn berechtigten jedoch zu einer ſo ſeltſamen 
„Paͤdagogik die außerordentlichſten, zwiſchen den hoͤchſt geiſtigen 
„und hoͤchſt koͤrperlichen ſchwebend erſcheinenden Naturgaben: Ge⸗ 
„faͤhl einer ſich nahenden, noch ungeſehenen Perſon, Ahnung 


97 Auch dieſes man, wodurch er ſeinen eigenen Zweifel maskirt, iſt bei 
Gothe charakteriſtiſch. 
419) Svricht der Dichterfürſt ſich in ſeiner Gottſeligkeit nicht ſelbſt das Urtheil? 
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„eutfernter Begebenheiten, Bewußtſein der Gedanken eines vor ihm 
„Stehenden, Noͤthigung Anderer zu ſeinen Gedanken. Dieſe und 
„dergleichen Gaben ſind unter mehreren Menſchen ausgetheilt; 
„mancher kann ſich derſelben ein und das andere Mal ruͤhmen, 
„aber die ununterbrochene Gegenwart ſolcher Faͤhigkeiten, die in 
„jedem Falle bereite Ausuͤbung einer fo ſtaunenswuͤrdigen Wirk⸗ 
„ſamkeit, dieß iſt vielleicht ) nur tn einem Jahrhundert zu denken, 
„wo zuſammengehaltene, unzerſplitterte Geiſtes⸗ und Koͤrperkraͤfte 
„ſich mit erſtaunenswuͤrdiger Energie hervorthun konnten“ ꝛc. Man 
mag von dieſen und aͤhnlichen Aeußerungen unſeres literariſchen 
Dalai Lama nun halten, was man will, ſo wird man doch ſchaͤtzen 
muͤſſen, daß er behutſam die uͤberlieferten und nicht wohl a priori 
widerlegbaren Zuͤge ſtehen laͤßt, nicht freche Unmoͤglichkeit vorweu⸗ 
det, und ſcheu an den Grundmauern jenes auf goͤttliche Kraft ge⸗ 
feſteten Lebens ſeine Zweifel dahin ſchluͤpfen laͤßt, worin ſie den 
Maͤuschen gleich zwar wohnliche Loͤcher einhoͤhlen, damit aber nim⸗ 
mer zum Umſturze des ewigen Fundamentes gelangen. 

Wenn man nun aber doch auf die Vorausſetzung eines Betru⸗ 
ges bei den Ekſtatiſchen und religidſen Viſionaͤrs nicht verzichten 
mag, ſo wird doch wohl die Frage nach dem Grunde eines ſolchen 
Beginnens erlaubt ſein. Schon Goͤthe weiſet gerade an Neri, wel⸗ 
cher ebenfalls ekſtatiſch war, zur Genuͤge nach, daß Ehrſucht 
nicht die Grundlage deſſelben geweſen. Eben ſo wenig iſt es 
bei meinen Heldinnen der Fall **). Denn ſie, wie alle wahrhaft 
frommen Gemuͤther, ſind, wie ſchon die obige Erzaͤhlung nachweiſet, 
ernſtlichſt befliſſen, ſich aller Ehre vor den Menſchen zu entledigen, 
und alle Aufmerkſamkeit der Welt von ſich abzuweiſen. Wenn Maria 
von Moͤrll aus der Ekſtaſe zuruͤckgerufen, um ihr Lager her Be⸗ 
ſuchende gewahrt, iſt es ihr unangenehm, auf deren Augeſicht noch 
die Spuren des Ernſtes, womit die Anſchauung das Gemuͤth er⸗ 
fuͤllte, wahrzunehmen, und es verletzt ſie tief, wenn die Anweſenden 
mit Feierlichkeit oder gar mit einer Art Verehrung ihr nahen; mit 
ungeſucht froͤhlicher und kindlicher Heiterkeit beſtrebt ſie ſich, der⸗ 
gleichen Empfindungen zu bemeiſtern. Keine heuchleriſche Demuths⸗ 


2) Wieder echt Göthiſch. 
+) Hat Crescenzia vielleicht hinterher dieſe Richtung genommen, ſo begann 
ſie doch keineswegs damit. 
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grimaſſe, keine Spur verborgener Hoffahrt oder geiſtlichen Hoch⸗ 
muthes iſt an dieſer ſchuldloſen Einfalt zu gewahren. Welcher 
Nahrung ſollte fd auch wohl tn unſern Tagen eine Ehrſucht er⸗ 
freuen, deren Hervorbringungen bei neun Zehnteln der Menſchen 
Aergerniß und Abſcheun erregen? Abgeſehen davon, daß ein ſo ver⸗ 
werfliches Motiv bei uͤbrigens ganz vorwurfsfreien Meuſchen nie⸗ 
mals vorausgeſetzt werden darf, ſondern ſtreng bewieſen werden 
muß, ſo find die Zeiten, in denen man die Menge alſo verblenden 
konnte, laͤngſt dahin. Auch hat in jetziger Zeit derjenige, welcher 
dieſe Menge glaͤubig zu machen wuͤßte, deß keinen Gewinn, denn 
er ſetzt ſeine Ruhe bei der groͤßten Zweifelhaftigkeit des Gelingens 
der vorausgeſetzten ehrſaͤchtigen Plaͤne tn die hoͤchſte Gefahr, und 
lockt ein Heer aller Verfolgungen wider ſich hervor. Auch liegt es 
auf der Hand, daß derjenige, welcher die Gewandtheit beſaß, das 
uͤbrig bleibende Zehutel der Menſchen, das denn doch auch tieffin⸗ 
nige ab denkende Mitglieder zaͤhlt, zu taͤuſchen, wohl noch die 
Einſicht haben duͤrfte, daß bte Begierde nach eitelm Ruhm und 
Ehre mit ſeinen Faͤhigkeiten auf irgend eine andere, weit kuͤrzere, 
zweckmaͤßigere und erfolgreichere Weiſe, und unter weit allgemei⸗ 
nerm Anklang befriedigt werden kann. Die Sucht, Aufſehen zu 
erregen und dadurch eine Art Ruf zu erhalten, kann als Erklaͤrungs⸗ 
weiſe fuͤr Erſcheinungen, wie die hier in Rede ſtehenden, nur Leuten 
genuͤgen, welche bei dem weiland beruͤhmt und beruͤchtigt geweſenen 
Caspar Hauſer die Ruhmſucht zum Motive raͤnkevoller Verſtellun⸗ 
gen machen wollten. Wenn bei dieſem Ungluͤcklichen, deſſen uͤbrige 
Eigenſchaften und Handlungen fuͤr die Annahme vom Gegentheile 
noch keineswegs unter allen Umſtaͤnden ſichere Buͤrgſchaft leiſteten, 
eine ſolche Vorauoſetzung ſchon hoͤchſt gewagt war, ſo kann ſie doch 
ohne ſchmaͤhlichſte Verletzung der Naͤchſtenliebe nicht auf Perſonen 
angewendet werden, welche in jeder audern erforſchbaren Beziehung 
als Muſter chriſtlichen Wandels und chriſtlicher Gefinnung von den 
ſtrengſten Beobachtern erfunden worden, und als ſolche beſtehen 
koͤnnen. Tretet doch her, Ihr hoͤhnenden Verſtandesherolde am 
Neckar und von der Leine, Saale und Ilm, und weiſet uns in den 
Wegen Euers intoleranten Philiſter⸗Lebens Zuͤge von derjenigen 
Demuth, Ergebenheit, Chriſtenliebe, Geduld, Lauterkeit und andern 
Tugenden nach, au denen das Leben jener Begnadigten uͤberreich iſt, 
deren außerordentliche Fuͤhrungen Euch ehrſuͤchtige Grimaſſen ſind. 
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Was duͤnket Euch von ber weit wahrſcheinlicher zu machenden An⸗ 
nahme: Ihr wolltet, indem Ihr Euch alſo an Perſonen verſuͤndigt, 
deren Namen im Hinmel angeſchrieben ſtehen, von aͤhnlicher Ehr⸗ 
ſucht getrieben, welche Euch eben auf jene Hypotheſe derſelben hin⸗ 
geleitet, durch die Zerſtͤrung des guten Namens der Makelloſen 
Heroſtraten an dieſen lebendigen Tempeln der Gottheit werden? 
Eben ſo als Euch bei dieſer Vergleichung das Gewiſſen erwachen 
und gegen die uuchriſtliche Auslegung des Wunderbaren, welches 
Eure Faſſungsgabe uͤberſteigt, ſtreiten und dieſelbe zuruͤcknehmen 
muß: duͤrftet Ihr auch die Vorausſetzung einer Hoffnung auf zeit⸗ 
liche Vortheile ſchwinden laſſen, wenn Ihr nn Maria von Moöͤrlls 
duͤrftiges Lager tretet, und dort aus dem Munde wuͤrdiger Perſonen 
vernehmt, wie ſie nicht allein auf dieſem Wege keine Zufluͤſſe er⸗ 
haͤlt, ſondern das Wenige, deſſen ſie ſich als Beſitzthumes erfreuet 
zu wohlthaͤtigen Zwecken ſo freigebig verwendet, daß, wenn Haus⸗ 
freunde nicht Rath und That gewaͤhrten, in ihrem Zuſtande gerade 
eine Veranlaſſung liegen wuͤrde, die noch vorhandene, irdiſche Habe 
bald hinſchwinden zu ſehen. Ein Blick in die Kammer der Dome⸗ 
nica Lazzari wird Euch die unter allen ihren Nachbarn notoriſch 
gewordene Armuth dieſer Jungfrau bezeugen, welcher ſelbſt das 
Allernothwendigſte gebricht, und die dennoch, was ihr etwa zuge⸗ 
wendet wird, nicht dem eigenen Nutzen widmet, ſondern fremder 
Armuth zu Gute kommen laͤßt. — Wie dieſe, ſo die Ekſtatiſchen 
fruͤherer Zeiten“). — Von der Catharina Emmerich meldet Stol⸗ 
berg ausdruͤcklich: ſie lebe von der kleinen Penſion, welche den Non⸗ 
nen des aufgehobenen Kloſters gezahlt werde, und nehme durch⸗ 
aus keine Geſchenke an. Alle dieſe und andere den Begeiſter⸗ 
ten, aun denen ſo wunderbare Zuſtaͤnde beobachtet werden, als ich in 
Tprol kennen lernte, untergelegten Motive geben mir vom Edelmuthe 
ihrer Erſinder keine vortheilhafte Vorſtellung. 


*) Ennemoſer, welcher ſich F. 100 ſeiner neuern Schrift ũber den Magne⸗ 
tismus ſehr energiſch zu Gunſten der von der katholiſchen Kirche aner⸗ 

kanuten Heiligen ausſpricht, trägt gleichwohl eine ſeltſame Scheu, die 
neuern Ekſtatiſchen auch nur auf dem Wege zu der Heiligkeit erblicken 
zu laſſen, in welcher jene ſo wunderbare Offenbarungen überirdiſcher 
Einflüſſe veranſchaulichten. Er zaudert immerfort, die neuen Myſtiſchen 
aus dem Naturbanne die Gränze der Gnade überſchreiten zu laſſen. 
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Allein gern erblicke t unter ben Gegnern auch ganz ehren⸗ 
werthe Leute, welche beſcheidener in ihrer Oppoſition gegen ſolche 
Erſcheinungen, wie die Ekſtatiſchen uns ſehen laſſen, auftreten, 
und welche mit einem in der Geſinnung rechtſchaffenen Unwillen 
uͤber die vermeintliche Verkehrtheit, welche dem ganzen Weſen zum 
Grunde liegen ſoll, eifern, und das geſammte Gebiet der Myſtik als 
ein dem Chriſtenthume feindſeliges Land betrachten. Dieſe laſſen 
dem menſchlichen Herzen alle Befaͤhigung zur Heiligkeit, geben zu, 
daß deſſen unergruͤndliche Tiefen der Schauplatz einer beſondern 
Offenbarung Gottes an ſeine Glaͤubigen ſind, daß Er ferner, wenn 
es ihm beliebt, in und an jenen noch heute Wunder des Glaubens 
wirkt, und wir in einem verborgenen Verkehre und Verhaͤltniſſe mit 
einer uͤberſinnlichen Welt ſtehen, durch deren Vermittelung ſolche 
Wunder moͤglich ſind. Sie laͤugnen dagegen, daß ſolches goͤttlicher 
Weiſe durch die Myſtik geſchehe. Sie behaupten, alle Erfſcheinun⸗ 
gen derſelben, und namentlich die Ekſtaſe, haͤtten ihren Grund ledig⸗ 
lich in der ſelbſtiſchen Verkehrtheit des menſchlichen Herzens. Man 
wolle nicht laͤugnen, daß das Herz bei frommen Leuten durch alle 
Arten der Asceſe und Selbſtverlaͤugnung tn allen moͤglichen Ge⸗ 
bieten menſchlicher Verirrung gelaͤutert und gereinigt werde; ſo daß 
es ihm gelungen, von allen Guͤtern dieſer Welt ſich los zu machen. 
Die Freude an dieſer Selbſtuͤberwindung und Selbſtverlaͤugnung gebaͤre 
aber einen um ſo verderblichern Hochmuth, welcher fuͤr die Aufgabe 
dieſer Welt und ihrer Guͤter eine jenſeitige und deren Schaͤtze be⸗ 
gehre. Daraus entſtehe die ſelbſtiſche Sucht, Gott in ſeinem inner⸗ 
ſten Weſen, in ſeiner Verborgenheit ergreifen, und ſich alſo aneignen 
zu wollen, daß er gleichſam in das Ich verwandelt werde. Solches 
ſei aber eine Ruchloſigkeit; denn ſtatt an Gott zu hangen, demſel⸗ 
ben treu ergeben zu ſein, ihm zu dienen in rechtſchaffener Gerechtig⸗ 
keit, ſeine Gebote zu thun, und in wahrer Religion ſein eigenes 
Selbſt ihm gegenuͤber ganz zu verlaͤugnen, und in ihm aufzugehen, 
wuͤrde von jenem Hochmuthe der Verſuch gemacht, Gott an ſich 
zu reißen, das Selbſt zu erhalten, und daher ihn zu verendlichen, 
d. h. zu vernichten. Das habe Chriſtus nicht gethan. Derſelbe 
habe ſich ſelbſt entaͤußert, nicht Gott gewaltſam in ſich aufgenom⸗ 
men, ſondern ſein Selbſt dem Vater zum Opfer dargebracht. Seine 
menſchliche Gottaͤhnlichkeit habe darin beſtanden, daß er im Vater 
lebte, weil er nicht in ihm ſelber lebte, und nun habe der Vater in 
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ihm gelebt, weil Selbſtentaͤußerung, d. h. die Beziehung von 
Allem und Jedem, was uns trifft und angehoͤrt, auf 
den Schoͤpfer die eigentliche Einkehr in Gott, und die Beſeitigung 
des Unterſchiedes ft welcher nur fo weit beſtehe, als von dem ſtol⸗ 
zen Selbſt auch nur noch ein Titelchen uͤbrig ſei. Inſofern nur 
das ſelbſtiſche Verlangen nach dem verborgenen Hoͤchſten Wurzel 
wb Weſen der Myſtik ſei, welches ˖mit der Anforderung fuͤr das 
Eingehen in Gott, naͤmlich der Selbſtverlaͤugnung, dem Glauben 
ohne zu ſehen, der Demuth und dem Gehorſam im Gegenſatz ſtehe, 
ft die Myſtik mit ihren Erſcheinungen tm feindſeligen Verhaͤltniſſe 
gegen das Gottesreich, und koͤnnten ihre anſcheinenden Wunder und 
Erfolge nur als Blendwerk betrachtet werden. Damit wolle man 
nicht den Stab uͤber alle diejenigen brechen, welche dem Myſticis⸗ 
mus gehuldigt; denn es ſei Thatſache, daß gerade die kraͤftigſten, 
edelſten, die religibſeſten und frommſten Menſchen in dieſem Falle 
geweſen. Da aber allem ihrem Beginnen, Sinnen und Denken, 
moͤge es ſich nun als myſtiſche Beſchaulichkeit mit dem Wiſſens⸗ 
drange im Bezug auf uͤberſinnliche Wahrheit, oder als Entzuͤckung 
im Genuſſe uͤberirdiſcher Seligkeit darſtellen, mit Wunderkraft uͤber 
die Elemente und die organiſchen Weſen auftreten, oder in wunder⸗ 
ſamen Zuſtaͤnden und Erſcheinungen an der aͤußern Perſonlichkeit 
der Myſtiſchen ſich abſpiegeln, eine Verblendung und ein irregelei⸗ 
teter religioſer Trieb zum Gruude liege, ſo komme alle ſonſtige 
Vortrefflichkeit der Myſtiſchen ſchlechthin gar nicht in Betracht. — 

Dieſem ganzen Raiſonnement, zu welchem fo auch Heiuroth 
in ſeiner Geſchichte und Critik des Myſticismus bekennt, liegt, wie 
ich gern zugeſtehen will, eine gar wackere Geſinnung zum Grunde. 
Allein daſſelbe wird meinen Clientiunen und Tauſenden ihrer Vor⸗ 
gaͤnger und Vorgaͤngerinnen nicht ſchaden. Denn daſſelbe gehet aus 
einer Vermiſchung und Verwechſelung der aͤchten Myſtik mit einer 
auch von der katholiſchen Kirche entſchieden verworfenen After⸗ 
Myoſtik hervor, und beweiſt, indem hier das Kind mit dem Bade 
verſchuͤttet wird, daß der Raiſonnirende auf dem empiriſchen Wege 
literariſchen Studiums, oder auch nur der Lectuͤre, ſich mit der myſti⸗ 
ſchen Theologie noch nicht genugſam bekannt gemacht hatte. Es 
will mich beduͤnken, dieſe, von einer ſonſt guten Geſinnung zeu⸗ 
gende, Betrachtungsweiſe habe ſich aus einzelnen, abgeriſſenen, von 
verſchiedenen Seiten her geſammelten Zuͤgen und Maximen eine, 
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weil auf unvollſtaͤndigem Subſtrate hervorgewachſene, mangelhafte 
Vorſtellung von der Myſtik gebildet, und es ſei ihr uͤber dasjenige, 
was in derſelben als Wiſſenſchaft geleiſtet worden, das Verſtaͤndniß 
noch nicht aufgegangen. Es iſt allerdings ganz richtig, daß das 
Bild, vor welches wir in jener Betrachtungsweiſe gefuͤhrt worden, 
auf viele ſelbſt geprieſene Myſtiker paßt. Dieſe Ehre der Aehnulich⸗ 
keit theilen ſie aber mit einer großen Anzahl Weltweiſer, deren Phi⸗ 
loſophie ebenfalls nur eine After⸗Myſtik der Selbſtvergoͤtterung iſt, 
indem ffe im ganzen Chriſtenthume nichts anders als eine myſtiſche 
Huͤlle und ein Symbol des einen großen Geheimniſſes der Ver⸗ 
nunft⸗Religion erblicken. Man thut aber ſehr unrecht, dem auf 
viele myſtiſche Weiſe paſſenden Bilde eine allgemein zutreffende 
Aehnlichkeit mit allen, und namentlich den echten Myſtikern beizu⸗ 
legen. Mindeſtens wuͤrde doch auch, bevor die Befugniß, unbedingt 
die ganze Myſtik alſo abzufertigen, anerkannt werden mag, bei den 
Myſtiſchen, deren Zahl in die Millionen hinausgeht, Herz fuͤr Herz 
genau erforſcht werden muͤſſen, ob ſie denn wirklich nur in getraͤum⸗ 
ter Selbſtverlaͤugnung geſchwaͤrmt haben, bevor wir uͤber dieſe Leute, 
denen doch von unſern Gegnern Kraft, Froͤmmigkeit, Adel und Re⸗ 
ligion nicht verſagt wird, alſo, wie ſie es thun, den Stab brechen 
moͤgen. Allein auch hiervon abgeſehen, hat man gar nicht erwogen, 
daß die echte Myſtik jenen zur Selbſtvergotterung fuͤhrenden Hoch⸗ 
muth gaͤnzlich verwirft, und nur After⸗-Myſtiker auf ſolchen Irr⸗ 
weg gerathen ſind. Es iſt bei jener Anſchuldigung, welche uͤbrigens 
auch auf die Apoſtel paſſen wuͤrde, gar nicht beachtet, daß ein Theil 
der Myſtik, die ſogenannte reinigende Myſtik, gerade die Aufgabe 
区 fen ſoll, den Menſchen aus den Umſtrickungen zu befreien, in welche 
ihn der Suͤndenfall, welcher nur die Folge ſelbſtiſchen Geluͤſtens 
geweſen, gefangen genommen. Die Selbſtuͤberwindung und Ab⸗ 
tboͤtung, wovon unten noch weiter zu reden, mittelſt deren dieſes 
ſeitdem im menſchlichen Geſchlechte erblich gewordene Geluͤſten 
von den Asceten gebaͤndigt und vernichtet werden will, iſt ja nicht 
wie das erwaͤhnte Raiſonnement vorausſetzen laͤßt, eine bloß 
aͤußerliche, welche die Luſt der Sinne und des Leibes abzutddten, 
ſich beſchraͤnkt, ſondern vornaͤmlich auch eine innere, welche allen 
Egolsmus tm Herzen abzutbdten befliſſen iſt. Wie kann daher 
die Freude an jener aͤußerlichen Mortification einen verderblichen 
Hochmuth gebaͤren, welcher ja noch ſchaͤrfer verfolgt werden ſoll, 
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als das Sinnengeluͤſte, und zum Grunde be naͤmliche fſleiſchliche 
Gefinnuug hat, welche Paulus in VIII. Roͤmerbrief abzutoͤdten, 
uns ermahnet. Hoch muth und Selbſt ſucht kann man es wohl 
auch nicht neunen, wenn der arme, aus dem Paradieſe verbaunte 
Menſch ſehnſuͤchtig nach der Heimath, welche ihm ein Jenſeits ge⸗ 
worden, ſich ſehnt, und deren Schaͤtze ſchon hier an ſich zu bringen 
ſich muͤhet. Durch den Suͤndenfall hat die Seele, durch das Boͤſe 
ihrem Urſprunge eutfremdet, tn weite Fernen vou Gott abwaͤrts ſich 
verirrt. Die Annaͤherung an Gott, die Ruͤckkehr zu ihm wieder 
moͤglich zu machen, erſchien der Sohn in der Geſtalt des ſuͤndlichen 
Fleiſches, um die Kluft zu fuͤllen, welche durch die Gottesferne ge⸗ 
riſſen war. Wenn Gott alſo ſelbſt die Ruͤckkehr des Menſchen zu 
ihm angeordnet, und die Entkerkerung des Geiſtigen aus der 
Fleiſchlichkeit hierzu unerlaͤßlich iſt, ſo kann das Streben des Men⸗ 
ſchen, welcher die ſe Aufgabe begriffen, nur auf Befreiung, Be⸗ 
geiſtigung, Erhebung und Ueberformung tn das Goͤttliche, als auf 
ein Hoͤheres, gerichtet ſein, um mit ihm in ſchauender Liebe fd zu 
einigen. Hiernach ſollen auch wirklich alle ſtreben, durch die uͤber⸗ 
natuͤrliche Kraft der Gnade. Iſt vermoͤge derſelben die Liebe in 
das Menſchenherz ausgegoſſen, iſt daſſelbe ganz davon erfuͤllt, ſo 
vereinigt ſich die ganze Seele mit Gott durch ſtetes Andenken an 
ühn, durch ſteken Blick auf ihn, durch ſtete, ungetheilte Liebe zu 
ihm, durch Weihung aller Kraͤfte zur Liebe und Erfuͤllung ſeines 
Willens. Es iſt alſo hier kein ruchloſer Verſuch des Hochmuthes 
inmitten, Gott on fd zu reißen, d. h. zu verendlichen und zu ver⸗ 
nichten, ſondern nur die Befolgung von Chriſti Weiſung (Mat⸗ 
thaͤus V, 48): „ſeid alſo vollkommen wie euer Vater im Himmel 
vollkommen iſt.“ Ohne jenes Verlangen, welches unſere Gegner 
ein ſelbſtiſches nennen, ohne jenes Sehnen nach einem Bande der 
Einigung mit Gott, fehlt es an der Moͤglichkeit, ſich ſeiner Voll⸗ 
kommenheit theilhaftig zu machen. Gerade der Hochmuth, welcher 
allein ſein Selbſt im Auge hat, muß gebrochen werden, weunn jene 
Einigung bewirkt werden ſoll. Demuth und Gehorſam, welche neben 
dem vorausgeſetzten ſelbſtiſchen Verlangen gar nicht wuͤrden beſtehen 
koͤnnen, und welche die Gruudlage des Aufſteigens zu Gott bilden, 
wiſſen von nichts Eigenem. Deßhalb iſt der Fromme, welcher ringt 
nach der Einigung mit Gott, nur einzig darauf bedacht, wie er aus 
dem Selbſt herausgehend nie und nirgendwo das Seine ſuchen, 
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und ſeine Geluͤſte zu befrichigen, trachten moͤge. Sn dem Maße, 
als er aufhoͤrt, ſich ſelbſt zu wollen, wird Gott ihn wollen; in 
dem Verhaͤltniſſe, als er ſich ſelber zu wiſſen aufhoͤrt, wird er Gott 
wiſſen; je mehr er entſchlaͤft in ſeiner Selbſtigkeit, deſto mehr er⸗ 
wacht er im Lichte Gottes; ſo weit er ſich ſelber ſtirbt, ſo weit lebt 
er auf th Gott. Nur auf dieſe Weiſe wird die Seele ihm frei von 
allen irdiſchen Bezuͤgen, welche ihn in der Gottesentfremdung feſt⸗ 
hielten, ſo daß er ſie ungehindert geben kann, wem er will; daruͤber, 
wem er ſie zu geben hat, kann er nicht im Zweifel ſein. Dieß iſt 
auch die Anſicht aller Begnadigten geweſen, welche alſo das oben 
vorgetragene Urtheil nicht verdienen. Maria von Moͤrll und ihre 
ekſtatiſchen Landsmaͤnninnen denken und fuͤhlen gleich ihnen. Statt 
aller andern Belege will ich nur ein Zeugniß Johannes Ruys⸗ 
broecks *) anfuͤhren, deſſen Ergebung in den Willen Gottes ſo 
weit ging, daß er dem Gerardus Magnus, welcher ſein Gottver⸗ 
trauen durch den Hinweis auf die Hoͤllenſtrafen einſchuͤchtern wollte, 
entgegnete: Meiſter Gerhard, ich weiß gewiß und wahrhaftig, daß 
ich aus Herzensgrund alles zu ertragen bereit ſein werde, was Gott 
- kber mich fuͤgen wird, ſei es Leben oder Tod, oder ſelbſt die uner⸗ 
traͤgliche Pein der Holle **). Denn nichts Suͤßeres, Beſſeres, 


*) Geboren 1294, * 1381. Er wird als einer der tiefſinnigſten myſtiſchen 
Theologen geſchätzt. Selbſt die Proteſtanten haben ihn erhoben. GVergl. 
Sottfr. Arnold hiſtoriſche Beſchreibung der myſtiſchen Theologie, pag. 307, 
latein. Ausgabe.) Cr verſicherte dem Gerardus Magnus ſelber, daß in 
ſeinen Schriften kein Wort geſchrieben ſtehe, welches er nicht vor dem 
heiligen Geiſt gepredigt, und in Gegenwart der allerheiligſten Dreieinig⸗ 
keit erwogen. Arnold, welcher R. ſeinem Zeitgenoſſen Tauler vorzieht, 
urtheilt als Proteſtant: daß Rupsbroeck nicht die knechtiſche Furcht ande⸗ 
rer Myſtiker und die daraus hervorgehende, eigene Thätigkeit getheilt, 
und nach ängſtlichen und vom Geſetze vorgeſchriebenen Uebungen getrach⸗ 
tet habe, vielmehr nur nach der freien Kraft des Evangeliums und der 
wahrhaften Wirkſamkeit des neuen Bundes. 

Dieſen Grad der ſogenannten ſeraphiſchen Contemplation nennt die 
myſtiſche Theologie contemplatio resignativᷣa. Alles wollen, was, wie 
und weil Gott es will, iſt das Weſen der Heiligkeit. Je vollkommener 
daher die Contemplation, um ſo vollkommener das Weſen der Heiligkeit, 
mithin vollkommene Folgſamkeit gegen den Zug der Gnade. Hiernach 
erklaͤrt die myſtiſche Theologie den Wunſch; ewig zu leiden, wenn Gott 
es wollen würde, für herviſch und verdienſtlich. 
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Heilſameres kenne ich, bitte ich, verlange ich, als daß der uͤberaus 
liebreiche Herr, mein Gott, mich ſtets bereit und willig finden moͤge, 
ſeinem Willen zu entſprechen.“ Aller Gebete erſtes und vorzuͤglich⸗ 
ſtes, ſagt Ruysbroeck, iſt dieſes: „Gieb mir, Herr, mein Gott, was 
du willſt, und thu mit mir in Allem nach deinem Wohlgefallen.“ 
Dieß Gebet iſt das naͤmliche, welches der Erldſer am Oelberge 
(Datthaͤuns XXVI, 39. 42. Lucas XXII, 41) im Beginne ſeiner 
Leidenszeit an ſeiuen Vater im Himmel richtete: „Mein Vater, wenn 
es moͤglich iſt, ſo gehe dieſer Kelch voruͤber von mir! doch nicht 
wie ich will, ſondern wie du willſt.“ Dieſe Bitte, welche 
den Grund legte zu unſerm Heile, ertoͤnte nicht etwa bloß aus 
MRuysbroeckss Munde, ſondern ſie war tm Herzen aller wahrhaften 
Myſtiker lebendig, ſie hallet auch wieder fn der Seele der frommen 
Jungfrau von Kaltern. Einer frommen Bitte wird die Gewaͤhrung 
nicht verſagt. Dieſe unbedingte Unterwerfung und Fuͤgung unter 
den Willen Gottes iſt unzaͤhlig vielen Frommen unter dem Bei⸗ 
ſtande der Guade gelungen. Sie vernichtet den Eigenwillen der 
Creatur, und ſchaffet den Beter in ein Werkzeug um, welches nur 
der Odem des Hoͤchſten beſeelt und bewegt, wie es je Chriſtus tn 
ſeiner Menſchheit ſelbſt auch nur ſein wollte. Welche Vermeſſenheit 
iſt es alſo, das Bemuͤhen frommer Seelen, nur Gott in ſich wal⸗ 
fen zu laſſen, und ihre Eigenheit ihm hins⸗, ſich ſelber aber voͤllig 
au fzugeben, als ſelbſtiſche Ruchloſigkeit zu bezeichnen, welche uur 
darauf ausgehen ſoll, Gott on ſich zu reißen, ihn tn das Ich zu 
verwandeln, um das Ich zu erhalten! Gerade das Gegentheil lehrt 
die ech te Myſtik. Die Gegenbeiſpiele, welche Heinroth und andern 
Critikern des Myſticismus bei jenem harten Urtheile vor Augen 
ſchwebten, werden von jener Disciplin ſelbſt verdammt. Wie an 
Chriſti Tiſche ein Judas unter ſeinen naͤchſten Vertrauten ſaß, ſo 
gab es ſeit Anbeginn des Chriſtenthumes Menſchen, welche die 
Lehre Chriſti und ſeiner Apoſtel wahrnahmen, aber die Schoͤnheiten 
des Chriſtenthumes durch ſelbſtgemachte Zuſaͤtze und Einſchiebſel 
vernichteten. Von Simon dem Zauberer an hat das Chriſtenthum 
Scharen von After⸗Myſtikern unter ſeinen Panieren herſchreiten 
ſehen, welche ſich fuͤr Juͤnger ſeines Stifters ausgaben. Die Folgen 
des ſelbſtiſchen Hochmuthes blieben ihnen aber nicht aus. Gar 
vielen begegnete, was dem genannten Choragen dieſer Richtung, 
Simon, wiederfuhr. Chriſtum nicht glaubend, verſchrob er ſich zur 
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Selbſt⸗ Moſtification, zu dem Unſiune, daß er ſich zu ſagen er⸗ 
frechte: er ſei das Wort Gottes, die Schoͤnheit Gottes, der Para⸗ 
klet, der Allmaͤchtige, Alles, was in Gott iſt. — Auf dieſe Spur 
fuͤhrte viele das vorgebliche Streben nach Vollkommenheit, wenn 
demſelben der Stolz zu Grunde lag. Dieſer ſtreckte ſeine Hand gar zu 
gerne nach jenem Ruhme aus, welchen die oſtenſiblen Erfolge einer 
vor den Augen der Welt geuͤbten ſtrengen Sittenlehre erzeugen. So 
wurde der Geiſt der Abtoͤdtung wohl von manchen Myſtiſchen bis 
zur Carikatur ausgedehut. Als ein beſonderer Liebling Gottes durch 
ſolches Beginnen ſich darſtellen, iſt ein gar ſuͤßer Reiz fuͤr den 
Stolz des menſchlichen Herzens. Dieſe Hoffahrt iſt durch alle Jahr⸗ 
hunderte das Unkraut geweſen, welches der Feind von Anbeginn 
unter den Waizen geſaͤet hat, in der Hoffnung, daß beim Ausjaͤten 
des erſtern auch der Waizen moͤge mit ausgeriſſen werden (Mat⸗ 
thaͤus XIII, 29). Dieſe Hoffnung iſt ihm bei vielen, z. B. bei 
Weber, Zimmermann, Heinroth nicht zu Schanden geworden, welche 
gleich den eifrigen Knechten im Evangelio ſogleich mit dem Aus⸗ 
renten bei der Hand ſind, bevor ſie die echte Frucht vom Unkraute 
zu ſcheiden im Stande waren, und ſo in voreiliger Haſt das eine 
mit dem andern ausreißen. Die Groͤße, Ruhe und Sicherheit der 
katholiſchen Kirche iſt, wie in ſo vielem andern, denn auch derglei⸗ 
chen Beginnen gegenuͤber zu bewundern. Sie hat den Rath be⸗ 
griffen; das Unkraut zu ſeiner Zeit, da es ſich kenntlich machte, 


verbrannt, den Waizen aber reifen laſſen, und in ihre Scheuern ge⸗ 
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ſammelt. — Wuͤrdiger und chriſtlicher als Heinroth, obgleich eben⸗ 
falls nicht unbefangen, iſt denn auch, was Tholuck hieruͤber in 
Nro. 69 ſeiner Stunden chriſtlicher Andacht aͤußert: „In mauchen 
Zeiten hat Deine, freiwillig aus Liebe uͤbernommene Armuth, mein 
Herr Jeſu, in der That mein Herz ſo hingenommen, daß nichts 
mir ſchoͤuner duͤnkte, als ſogleich deinen Fußtapfen nachzufolgen. 
Wer dir zu Liebe das thut, der bekommt mitten in ſeinen Entbeh⸗ 
rungen, auch wenn alle Erdenguͤter dahin fahren, wohl eine große 
Suͤßigkeit in ſein Herz, die uͤber alle Suͤßigkeit des Genuſſes geht. 
Moͤgen Andere es nicht verſtehen, wie ſelig jene Seelen geweſen 
ſind, die in den Zeiten, ehe das Licht des Evangellums uns reiner 
leuchtete (7), Bater und Mutter und Haus und .Dof verlaſſen haben, 
um mit ihrer Liebe und ihren Gedanken allein bei Dir zu ſein. 
Die Seligkeit, die ſie in ihren Entbehrungen geſchmeckt haben, kann 
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ich wohl verſtehen, wem ich auch ihren Weg nicht gehen kann. 
Habt ihr es denn nicht erfahren, was in den Entbehrungen und 
Opfern, die man fuͤr eine Seele bringt, die man liebt, fuͤr eine Kraft 
der Saͤttigung und des Genuſſes liegt? Die Armuth und Ent⸗ 
behrung ſelber is ja nicht geweſen, die ihnen ſuͤß geſchmeckt hat, 
aber die Liebe Jeſu haben ſie darin gekoſtet, und fb daran erlabt. 
O wie ſie mich mit den freiwilligen Opfern, die ſie gebracht haben, 
beſchaͤmen, wenn ich nicht einmal da das Opfer und die Entbehrung 
willig bringe, wo die Stimme des Herrn durch die Umſtaͤnde und 
Berhaͤltniſſe ſie mir dentlich abfordert?“ Wie wenig die echte 
Myſtik den etwa nur auf unſere, das Ich vergoͤtternde, Philoſophie 
paſſenden Vorwurf der Verendlichung Gottes durch ein Anſichreißen 
deſſelben verdient, wird klar durch den Hinweis auf bte ſogenannte 
Via illuminativa。 Die Myſtik lehrt naͤmlich, daß das geiſtliche 
Leben, welches eben in der Liebe zu Gott beſteht, hienieden drei 
Wege hat: die via purgativa, illuminativa und unitiva. Auf der 
Tia illuminatira wandeln die ſogenannten Proficientes, deren Haupt⸗ 
beſtreben iſt, Chriſto immer aͤhnlicher zu werden. Der Gottſelige 
bemuͤht fi daher, Chriſtum als das Vorbild der Heiligkeit nachzu⸗ 
ahmen. Der Vorwurf alſo, welchen wir oben vernommen haben, 
daß Chriſtus eine ganz andere menſchliche Gottaͤhnlichkeit dargelegt 
habe; daß die Myſtik, in dem ſie eine andere erſtrebe, ſich fn ein 
feindſeliges Verhaͤltniß zum Gottesreiche ſetze, tf ein unbegruͤndeter. 
Die myſtiſche Theologie hat nach dem Vorgauge des Apoſtels Pau⸗ 
lus, welcher im Roͤmerbriefe VIII, ↄ9. ſprach: 


Denn die er vorher geſehen hat, die hat er auch vorher 
beſtimmt, dem Bilde ſeines Sohnes gleichfoͤrmig zu wer⸗ 
den, fo daß ef der Erſtgeborne ſei uunter vielen Bruͤdern, 


und der an die Epheſier J. 4, ID 5.6 ſchrieb: „daß wir Jeſu 的 na 
lich werden ſollen, ſowohl in Leiden und in der Heiligkeit, als der 
ewigen Seligkeit,“ ſtets die Idee feſtgehalten, daß Chriſtus, Gottes 
geliebter Sohn, an dem der Vater Wohlgefallen hatte, uns das Vor⸗ 
bild der Heiligkeit ſein muͤſſe, und wir dem Vater in dem gefallen, 
au welchem er ſelbſt ſein Wohlgefallen hat. Nach dem Geiſte der 
Vaͤter iſt dieſer Gedanke in der reinen und echten Myſtik ſtets lei⸗ 
tend geblieben. Deßhalb hat ſie auch immerfort hingewieſen auf 
die Worte des Juͤngers, den der Herr liebte (( Joh. 2, 86): 
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Wer da ſagt, daß er in Ihm bleibe, der ſou auch wan⸗ 
deln, wie er gewandelt hat, 

und diejenigen getadelt, welche mit eigenen Schwingen die hoch⸗ 
fliegenden Gedanken einer unmittelbaren Erhebung zur Gottheit zu 
vollfuͤhren ſich erdreiſteten, und ſteten Hinblick auf den Gottmenſchen 
eutbehren zu koͤnnen vermeinten. Die katholiſche Kirche, die Pfle⸗ 
gerin dieſer Myſtik, hat ſolche Betrachtungsweiſe geradezu verworfen, 
und die Auſicht der After⸗-Myſtiker verdammt, welche vermeinen, 
die Aufmerkſamkeit und Verehrung, welche eben der uns zum Vor⸗ 
bilde hingeſtellten Menſchheit Chriſti geweihet wird, ſei eine Abſur⸗ 
ditaͤt, weil ſie dieſe Menſchheit von dem inwohnenden Myogç, dem 
Gott von Gott, alſo ihrem Subſtrate losreißen. Sehr treffend be⸗ 
merkte, mit Bezug auf ſolch eine ketzeriſche Auſicht, ſchon der heilige 
Auguſtinus: „Freilich wird wohl Niemand einem Purpur, einem 
koͤniglichen Diadem, ſo er irgendwo liegen findet, koͤnigliche Ehren 
erweiſen. Erſcheint aber der Koͤnig damit bekleidet, ſo gefaͤhrdet 
man ſein Leben, wenn man ſie mit dem Koͤnige zu verehren ver⸗ 
aͤchtlicher Weiſe verſchmaͤhen wollte. Alſo wird auch derjenige die 
Strafe des ewigen Todes erleiden, welcher der goͤttlichen Menſchheit 
in Chriſto, als ſtehe dieſelbe fuͤr ſich und einzeln da, und ſei nicht 
mit ſeiner Gottheit verbunden, oder als ſei der Vater nicht eins mit 
dem Sohne und Chriſtus wahrer Gott und Meunſch, ſeine Anbetung 
verachtend weigern wollte.“ — Auf das Vorbild der Menſchheit 
Chriſti hinzublicken, ermahnen alle fromm Begeiſterten mit dringen⸗ 
der Ermahnung. Alle diejenigen unter ihnen, welche die Kirche als 
Heilige verehrt, zeigen uns durch ihr Leben, wie ſehr wir uns dem 
vom Apoſtel empfohlenen Vorbilde gleichfoͤrmig machen koͤnnen, denn 
gerade ſie ſind Abbilder, aus denen die Schoͤnheit des Vorbildes 
um ſo ſtrahlender hervorleuchtet, je vollkommener ſie Jeſu nachzu⸗ 
ahmen ſich befliſſen. Den Weg der Gnade, auf welchem eine ſo 
heilige Aehnlichkeit zu erreichen ſteht, wollen auch nur Maria von 
Moͤrll und andere fromme Seelen, welche ſich die fortwaͤhrende Be⸗ 
trachtung des Lebens unſers Erldoſſers zur Aufgabe geſtellt haben, 
gefuͤhrt ſein. Es iſt alſo eine boͤswillige Anfeindung, weun man 
ihnen vorwirft, ihr Eingehen in Gott werde auf eine ſelbſtiſche, bag 
Vorbild Chriſti verlaͤugnende Weiſe erſtrebt. Es fehlt alſo hier, 
wie gezeigt, weder nn der verlangten Selbſtverlaͤugnung, noch an 
dem Glauben ohne zu ſehen, noch on der geforderten Demuth, oder 


dem gebetenen Sehorſam. Mithin iſt ber aus Annahme des Gegen⸗ 
theiles gezogene Schluß, die auſcheinenden Wunder und Erfolge ber 
Myſtik Puuten mr als Blendwerke betrachtet werden, ein unrichti⸗ 
ger, und die der myſtiſchen Beſchaulichkeit mit dem Wiſſensdrauge 
in Bezug auf aͤberſiunliche Wahrheit, der Entzuͤckung tm Genuuſſe 
uͤberitdiſcher Seligkeit, der Wunderkraft uͤber die Elemente und be 
organiſchen Weſen, und endlich die den wunderſamen Zuſtaͤnden und 
Erſcheinungen an den Perſonen der Myſtiſchen untergelegte, reli⸗ 
gibſe Verirrung ein ruchloſes Problem, welches ohne alle Beweis⸗ 
fuͤhrung das ungerechteſte Verdammungsurtheil uͤber eine Menge 
Frommer ausſpricht, und wie unten gezeigt werden ſoll, die Seher 
des alten und neuen Bundes mit trifft, was doch gewiß die Abſicht 
der Richtenden nicht geweſen iſt. Gerade die alſo Verdammten 
haben, wie die Geſchichte erweiſt, hauptſaͤchlich mit geſegnetem Er⸗ 
folge das Reich Gottes auf Erden gefoͤrdert, was leider von ihren 
vernuͤnftelnden Critikern nirgend gemeldet wird, wie erhaben auch 
der Truthahnsſtolz durch die Wolken des von den' beruͤckten und 
verblendeten Zeitgenoſſen ihnen angezuͤndeten Weihrauches dahin 
ſchritt, deſſen falſche Spiegelungen in den Aufklaͤrern Wohlthaͤter 
der Menſchheit ſchauen ließen; ein Wahn, der mit dem verbrodelten 
Qualm verrauchte. Wenn die Haupttraͤger und Foͤrderer der Buͤnd⸗ 
niſſe der Menſchheit mit Gott, wie die heilige Geſchichte und die 
Fuͤhrungen der Kirche Gottes in der Zeit erkennen laſſen, dem Wahne 
unſerer Gegner gemaͤß, nur einem mißleiteten, religidſen Triebe 
in die gottloſeſten Irrthuͤmer folgten, obwohl ſie, wie zugegeben 
wird, die kraͤftigſten, edelſten, religidſeſten und froͤmmſten Menſchen 
waren, ſo ſtehen wir betroffen vor der wichtigen Frage ſtill: konnte 
die allerhoͤchſte Weisheit wohl diejenigen zu hauptſaͤchlichen 
Ruͤſtzeugen ihrer Verherrlichung ſich auserkohren haben, in deren 
Herzen ihr aͤlteſter Feind: die Selbſtſucht, des Teufels Haupt⸗Quar⸗ 
tier aufgeſchlagen haben ſoll? Nochmals muß ich an die auffallende, 
ſchon vorher angedeutete Erſcheinung erinnern, daß gerade diejeni⸗ 
gen, welche Gottes Kirche am wirkſamſten foͤrderten, immer Perſo⸗ 
nen der Art geweſen ſind, deren uͤberirdiſches, unbegreifliches Ge⸗ 
bahren der Vernunft⸗Manie ein Graͤuel iſt, waͤhrend aus der Ver⸗ 
ſtandesknechtſchaft, welche mit der letzteren verknuͤpft iſt, meines 
Wiſſens auch nicht ein einziges Individuum hervorgezogen iſt, wel⸗ 
ches einen Grundpfeiler der Kirche abgegeben, oder dieſelbe gebauet 
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und gebeſſert haͤtte. Offenkundig dagegen iſt es, daß alles Unge⸗ 
mach, welches ſeit fuͤnfzig Jahren die Welt uͤberziehet, aus dieſem 
Verſtandes⸗ Wahne hervorgebrochen iſt, der als eiterndes Geſchwuͤr 
lange die Menſchheit ſchmerzte; das, ſeitdem es tn der franzoͤſiſchen 
Revolution zum Ausbruche gekommen, mit ſeinem freſſenden Erguſſe 
faſt den Erdball uͤberzogen, und die Kirche verpeſtet hat. Die Ver—⸗ 
ſtandescannibalen beſtreichen ſich mit dem herrlichen Balſam, und 
tanzen tr obſcͤner Bloͤße um das Freudenfeuer, wohinein im Jubel 
eines uͤbermuͤthigen, ſeichten und unglaͤubigen Fanatismus alle 
Ueberreſte und Heiligthuͤmer der auf uͤberſinnlichem Wege aus dem 
Reiche der Herrlichkeit uns zugekommenen, wahren Weisheit geworfen 
werden. Wie wird es um die Rechnung ausſehen, welche dieſe 
Haushalter Gottes uͤber die ihnen vertraut geweſenen Geheimniſſe 
und Offenbarungen legen ſollen? 

Unter den beſondern Verhaͤltniſſen des Falles erfreuen wir uns an 
der ſinnreichen Veranſtaltung, vermoͤge deren Jean Paul (und wenn 
ich nicht irre auch Tieck) einem Irrenhauſe einen Verruͤckten mit gutem 
Erfolge zum Vorſteher beſtellen. Allein ſonſt halten wir doch ſchon den 
nicht allweiſen Menſchen verkehrt, der einem Diebe ein Depoſitum 
anvertraut; Gott dagegen ſollen wir zutrauen, daß er dem Wider⸗ 
ſacher ſeine hoͤchſten Schaͤtze und Gnaden aufzuheben giebt ? Auf 
das Leben dieſer Begnadigten, welches in allen Momenten der Annahme 
eines verkehrten Dranges, Gott in ihr Herz niederzuziehen und daſelbſt 
aus eigenem Hochmuthe zu verendlichen, durchaus widerſpricht, und 
vlelmehr ein fortlaufendes Zeugniß der gruͤndlichſten Demuth und 
eines vollkommenen Gehorſams ablegt, iſt bereits oben hingewieſen. 
Wenn der Unglauben des Verſtandeswahns gleichwohl hinter der 
Behauptung ſich verbollwerkt, daß dieſes Alles Heuchelei ſei, ſo 
muß ich darauf hinweiſen, wie eine ſolche tn Faͤllen nicht einmal 
gedacht werden kaun, wo bei Individuen jener Art das Leuchten und 
Wittern goͤttlicher Kraͤfte und Einfluͤſſe ſchon zu einer Zeit wahrge⸗ 
nommen ward, in welcher bezeichneter Hochmuth in ihrem Herzen 
noch gar nicht wach geworden ſein konnte. Der gefeierte Heilige 
der Lombardei, der unvergleichliche Cardinal und Erzbiſchof von 
Mailand, Carlo Boromeo, war bekanutlich auch eine jener, von der 
contemplativen Jeſuliebe begeiſterten Seelen. Der obengedachte 
Philippo Neri erzaͤhlt, daß bloße Geſpraͤche von goͤttlichen Dingen, 
die ef mit jenem fuͤhrte, von aͤußerlich ausſtrdmenden Leuchtungen 
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begleitet geweſen, und daß namentlich das Angeſicht des Heiligen 
bei dergleichen gottſeliger Unterhaltung dem eines Engels gleich 
geſtrahlt habe. Als dieſer heilige Mann geboren ward, erſchien, 
wie glaubwuͤrdige Nachrichten melden, uͤber der Wohnſtube ſeiner 
Mutter eine Art Lichtgarbe von außerordentlicher Groͤße und Laͤnge. 
Wenn man ſolche Leuchtungen, welche bei der Geburt vieler heiligen 
Menſchen beobachtet wurden, und welche im organiſchen Lichtquellen 
die Stroͤmungen des hoͤhern Lichtes verſinnbildeten oder verkuͤndeten, 
das in dem Neugebornen der Welt aufgehen ſollte, als ein Blend⸗ 
werk, hervorgegangen aus dem ſelbſtiſchen Verlangen nach dem ver⸗ 
borgenen Hoͤchſten, ſich denken ſoll: fo moͤgen wir nur den Stern 
der Magier den Rationaliſten ebenfalls zuni praͤpariren auf dieſe 
Art zum Opfer bringen. Denn ich halte mich uͤberzeugt, daß einem 
ſpaͤtern, in heiligen Angelegenheiten heller und tiefer ſchauenden, 
froͤmmern Geſchlechte im Lichte der hoͤhern Wahrheit, welches ihm 
angezuͤndet ſein wird, der Zuſammenhang und die Aehnulichkeit des 
Sternes und ſeiner Bedeutung mit jenen Leuchtungen wohl klar 
werden duͤrfte. Ebenſo wenig als dieſe Leuchtungen laſſen ſich die 
inneren und aͤußeren Geſichte, in denen ſich ſchon den Kinderſeelen 
vieler Ekſtatiſchen eine Fuͤlle goͤttlicher Erkenntniß aufthat, und die 
Verzuͤckungen, mittelſt deren ſie noch in ſchuldloſer Unmuͤndigkeit in 
Gebiete eintraten, welche den Menſchen ſonſt verſchloſſen ſind, und 
ihnen wie im Spiel die Erdffnung eines Verkehres mit den hoͤheren 
Bewohnern jener Regionen ſich autrug, als Blendwerke und Erſchei⸗ 
nungen jener ſtolzen Selbſtſucht erklaͤren, welche man bei den Myſti⸗ 
ſchen zum Agens der Sehnſucht: Sott in ſeinem innerſten Weſen 
und in ſeiner innerſten Verborgenheit zu ergreifen und ſich anzueig⸗ 
nen, hat machen wollen. Wie ſich die innerſte Ueberzeugung vom 
Gegentheile ſelbſt bei den Widerſtrebenden manifeſtirt, muͤſſen ſchon 
diejenigen bezeugen, welche nur mit unbefangenem Sinne die Em⸗ 
pfindungen pruͤfen, die bei einer gelungenen Vorſtellung von Schil⸗ 
ler's Jungfrau von Orleans ihr Herz bewegten. Wie beben an⸗ 
dachtsvoll die Wogen des Gefuͤhles der gottbegeiſterten Jungfrau 
entgegen, wenn ſie ſpricht: 

So iſt des Geiſtes Ruf an mich ergangen 

Mich treibt nicht eitles irdiſches Verlangen. 

Denn der zu Moſes auf des Horeb Höhen 
Im feur'gen Buſch ſich lammend niederließ, 


AUnd ihm befahl vor Pharao zu ſtehen, 
Der einſt den frommen Knaben Iſais, 
Den Hirten, ſich zum Streiter auserſehen, 
Der ſtets den Hirten gnädig ſich bewies, 
Er ſprach zu mir aus dieſes Baumes Zweigen: 
„Geh hin, du ſollſt auf Erden für mich zeugen.“ 


Wer haͤlt die freudigſt bewegte Theilnahme zuruͤck, wenn Jo⸗ 
hanna vor dem Hofe.ſich darſtellt, und den, auf dem Kdonigsſitze 
als Landesherrn ſich ihr vorſtellenden Dunois uͤbergehend, mit kla⸗ 
rem Blicke den wirklichen Koͤnig aus ſeinem Gefolge ſogleich heraus⸗ 
findet, und zum Zeichen ihrer außerordentlichen Sendung ſeine in⸗ 
nerſten Gedanken enthuͤllt und dieſer betroffen ausrufen muß: 


Genug! ich glaube dir! So viel vermag 
Kein Menſch! Dich hat der höchſte Gott geſendet. 


Welche Schauer von dem Ahnen gdoͤttlicher Maͤchte, die ſich der 
Schickſale der Volker und Menſchen mit warmem Antheile annehmen, 
durchzittern wounevoll unſer Herz, wenn das wunderbare Maͤdchen 
dem Koͤnige ihre Sendung eroͤffnet: 


Und vor dem Dorf, wo ich geboren, ſtehet 

Ein uralt Muttergottesbild, zu dem 

Der frommen Pilgerfahrten viel geſchehen; 

Und eine heil'ge Eiche ſteht daneben, 

Durch vieler Wunder Segenskraft berühmt. 
Und in der Eiche Schatten ſaß ich gerne, 

Die Heerde weidend, denn mich zog das Herz; 
Und ging ein Lamm mir in den wüſten Bergen 
Verloren, immer zeigte mir's der Traum, 

Wenn ich im Schatten dieſer Wundereiche ſchlief. — 
Und einsmals als ich eine lange Nacht 

In frommer Andacht unter dieſem Baum 

Geſeſſen und dem Schlafe widerſtand, 

Da trat die Heilige zu mir, ein Schwert 

Und Fahne tragend, aber ſonſt, wie ich, 

Als Schaͤferin gekleidet, und ſie ſprach zu mir: 
„Ich bin's. Steh auf, Johanna. Laß dire Heerde, 
„Dich ruft der Herr zu einem anderen Geſqaͤft. 
„Nimm dieſe Fahne! dieſes Schwert umgürte dir! 
„Damit vertilge meines Volkes Feinde, 

„Und führe deines Herren Sohn nach Rheims, 
„Und krön' ihn mit der königlichen Krone!“ 
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Ich aber ſprach: Wie tag ich ſolcher That 

Mich unterwinden, eine zarte Magd, 

Unkundig des verderblichen Gefecht's! 

Und ſie verſetzte: „Eine reine Jungfrau 
„Vollbringt jedwedes Herrliche auf Erden, 

„Wenn ſie der ird'ſchen Liebe widerſteht. 

„Sieh mich an! Eine keuſche Magd wie du, 
„Hab' 由 den Herrn, den göttlichen geboren, 
„Und göttlich bin ich ſelbſt.“ 一 Und ſie berührte 
Mein Augenlied, und als ich aufwaͤrts ſah, 

Da war der Himmel voll von Engelknaben, 

Die trugen weiße Lilien in der Hand. 

Und ſüßer Ton verſchwebte in den Lüften. 

Und ſo drei Naͤchte nach einander 【ie 多 

Die Heilige ſich ſeh'n, und rief: „Steh' auf, Johanna, 
„Dich ruft der Herr zu einem anderen Geſchaͤft.“ 一 
Und als ſie in der dritten Nacht erſchien, 

Da zürnte ſie, und ſcheltend ſprach ſie dieſes Wort: 
„Gehorſam iſt des Weibes Pflicht auf Erden, 
„Das harte Dulden iſt ihr ſchweres Loos. 

„Durch ſtrengen Dienſt muß ſie geläutert werden, 
„Die hier gedienet, iſt dort oben groß.“ — 

Und alſo ſprechend, ließ ſie das Gewand 

Der Hirtin fallen, und als Königin 

Der Himmel ſtand ſie da im Glanz der Sonnen, 
Und gold'ne Wolken trugen ſie hinauf 

Langſam verſchwindend in das Land der Wonnen. 


Ich habe bei dieſem Beiſpliel ausfuͤhrlich verweilen zu duͤrfen 
geglaubt, um naͤher darauf hinzudeuten, wie ſogar durch einen Poe⸗ 
ten, welcher ſich ſelbſt unbewußt und unter dem Widerſpruche ſeiner 
ſteptiſchen Weltbetrachtung, nur in wenigen trauten Stunden im 
Verkehre ſich befand mit den, als unerkannte Weſen ihn heim⸗ 
ſuchenden Geſtalten: Glaube, Liebe, Hoffnung, zugegeben werden 
muß, daß echter Enthuſiasmus immer ein Wunder bleibt, die Tha⸗ 
ten, welche er auf Erden hervortreibt, allein durch die Wirkſamkeit 
goͤttlicher Kraͤfte im Menſchen moͤglich werden koͤnnen, und derjenige, 
vor deſſen Augen jene wundervollen Thaten ſich entwickeln, von hei⸗ 
ligender Gewißheit ſich ergriffen fuͤhlt, daß eine Theilnahme hoͤherer 
Geiſter das Sinnen und Trachten frommer Menſchenſeelen begleitet. 
Ohne auf die mir wohl bekannten Vorwuͤrfe, welche die Poetik 
dieſer Tragodie eben mit Bezug auf dieſe Wirkſamkeit, welche der 
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tragiſchen Groͤße und Selbſtbeſtimmungsfaͤhigkeit des Helden Eintrag 
thut, hier einzugehen, will ich nur darauf hinweiſen, wie die dra⸗ 
matiſche, gleich jeder andern Kunſt, nur menſchliche Schoͤpfung 
im Reiche des Schoͤnen iſt, und Schiller in ſeinem Abſtande von der 
Kirche, welche allein den Schluͤſſel uͤberirdiſcher Schoͤnheit uns dar⸗ 
bietet, dieſes Schoͤne nur ſehr menſchlich begriff, und tu der Jung⸗ 
frau zur Anſchauung brachte, welche nach den glaubwuͤrdigen Nach⸗ 
richten der Zeitgenoſſen, und den gerichtlichen, uͤber ſie gefuͤhrten 
Verhandlungen, durchaus frei war von den entſtellenden Schwaͤchen, 
womit Schiller ihr unbegreifliches Thun hat vermenſchlichen wollen, 
wodurch es in eben dem Grade entgoͤttlichet iſt. Man leſe dieſe 
Geſchichte der wunderbaren Jungfrau nur in der Darſtellung von 
Goͤrres, worin die wahre Bewandtniß ihrer Geſchichte, ihres Beru⸗ 
fes und der hoͤheren Fuͤhrung, der ſie folgte, in ihrem eigentlichen 
Verlaufe ſich enthuͤllt, und die Luͤfte aus dem Paradieſe, welche 
auch den theatraliſchen Vorfuͤhrer der Heldin von fern anfaͤchelten, 
werden uns naͤher umrauſchen in helleren Tduen, die raͤthſelhafte 
Erwaͤrmung des Herzens beim Beginnen der Juugfrau, und das 
ihre Laufbahn begleitende Jutereſſe wird uns verſtaͤndlich werden, 
und der Wegweiſer, dem die Angabe des Ziels dieſer Bahn man⸗ 
gelte, uns mit dem ausgeſtreckten Arme deutlich nach Oben weiſen. 
Hat man dieß Alles wohl erwogen, und iſt man inne geworden, 
wie jene hoͤheren Kraͤfte, mittelſt deren ſo Großes, als Johanna 
leiſtete, allein moͤglich war, ſchon dem Kinde eigneten, dem eine 
intrikale Selbſtſucht der Art, als man den Myſtiſchen andichtet, 
noch ganz fremd ſein mußte: dann verſuche man einmal den Enthu⸗ 
ſiasmus, welcher Gott in ſeinem Herzen lebendig und feſt zu halten 
trachtet, aus dem Hochmuthe des ſtolzen Ich herzuleiten, der das 
Goͤttliche fuͤr ſich haben will. Hieraus erklaͤrt ſich vielleicht der 
Egoismus eines Fauſt, welcher wohl den Lichtſtrahl der Gottheit in 
ſich wahrnahm, der dazu berufen ſcheint, einzudringen in den inner⸗ 
ſten Grund alles Lebens, und zu erkennen, was da vorgeht im Him⸗ 
mel und auf Erden, aber ſein natuͤrliches Ich fuͤr den freien Herrn 
jenes Strahles auſieht, und im Duͤnkel dieſer Entdeckung als menſch⸗ 
licher Geiſt fuͤr ſich, als abſolutes Ich, die Macht haben will uͤber 
Himmel und Erde, und ſo dem Teufel ſchon entgegeneilt, ehe dieſer 
ſelbſt ſich ihm darbietet. Erſcheinungen der Art, wie die Jungfrau 
von Orleans und andere Ekſtatiſche darbieten, wird jener Egoismus 
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aber ſchwerlich hervorbringen. Doch ich wollte je bloß darauf hin⸗ 
deuten, daß die nur aus einer langen Routine erklaͤrbare Ver⸗ 
kehrung des menſchlichen Herzens, welche das Goͤttliche an ſich 
reißen und ſich daſſelbe aneignen moͤchte, nicht der zarten Jugend 
eignen koͤnne, in welcher die Jungfrau von Orleans ſchon des Ver⸗ 
kehrs mit ſeligen Geiſtern ſich erfreute, und in der Helle eines hoͤhe⸗ 
ren Lichtes wandelte*). Ich berufe mich abſichtlich auf Johanna 
von Arc, weil ſie nicht fuͤr eine Heilige anerkannt worden, und die 
Kirchen⸗ Mandͤver, welche der aufgeklaͤrten Rotte immerfort zur 
Handhabe der Verdaͤchtigung der wunderſamen Erſcheinungen dienen, 
durch welche eine Heiligſprechung mitbegruͤndet wird, bei ihr nicht 
in Wirkſamkeit geſetzt ſind. Um dieß noch weiter zu erlaͤutern, will 
ich auf ein Stuͤck aus der Kindheitsgeſchichte der unſerer Zeit naͤher 
ſtehenden, und im hohen Grade ekſtatiſchen gottſeligen Jungfrau 
Marina von Escobar nach Anleitung der Nachrichten, welche wir 
dem beruͤhmten Luis be Puente (Ludovicus de Ponte) verdanken, 
herſetzen. Daſſelbe wird darthun, wie einfaͤltig, kunſtlos, ganz noch 
eben ſo als in der kindlichen Zeit der Erzvaͤter, ſich auch tn der 
nenern Zeit die Einkehr begnadigter Seelen tn Gott und die Herab⸗ 
laſſung Gottes zu den Menſchenkindern geſtaltet, wobet ich es mir 
zum Verdienſt aͤnrechne, auf dieſt wenig gekanute merkwuͤrdige Per⸗ 
ſon wieder aufmerkſam gemacht zu haben. 

Als vierte Tochter, ſo erzaͤhlt uns Puente, ward Marina ihrem 
Vater geboren. Ihre ausgezeichneten Naturanlagen gaben ſich fruͤh⸗ 
zeitig zu erkennen. Es zierte ſie ein ſanftes und demuͤthiges Weſen, 
ein gelehriger Sinn und eine große Empfaͤnglichkeit fuͤr Aufnahme 
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*) Die Reſultate der neueſten Forſchungen im Quarterly Review, welche 
auszugſweiſe in Nro. 63 一 67 des Magazins für die Literatur des Aus⸗ 
landes erſchienen ſind, laſſen der Jungfrau von Orleans zwar alle mög⸗ 
liche Ehre wiederfahren, lãugnen aber otif eine echt rationaliſtiſche, den 
Geſchichtszwang nicht ſcheuende Weiſe, ihren Wandel im höhern Licht 
und die Wahrheit ihrer Geſichte, welche nur als Träume einer Schwaͤr⸗ 
merin angeſehen werden. Wenn ſich die Verſtandeſtyrannei am Heilig⸗ 
thume der Geſchichte vergreift, iſt natürlich deren übernatürlicher Inhalt 
nicht mehr ſicher. Allein wenn Chriſtus unter den Haͤnden eines Strauß 
und Brund Bauer nochmals, und zwar geiſtig hat verbluten ſollen, dann 
mag ſich die Jungfrau über den Reviewer an dem Troſte, einen ſolchen 
LeidenſSgenoſſen zu haben, genũgen laſſen. 
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guter Lehren und Weiſungen. Ihr Verſtand wußte Alles, worin 
ſie unterwieſen wurde, raſch und tuͤchtig aufzufaſſen, und ihr aus⸗ 
gezeichnetes Gedaͤchtniß ließ ſie einmal Erlerntes nicht wieder ver⸗ 
geſſen. Ihr Urtheil war beſcheiden und friedlich. Ihrer Sanftmuth 
geſellte ſich ein wuͤrdiger Ernſt zu, der in Worten und Handluugen 
ſich gleichformig zu Tage legte. Dabei beſaß ſie eine zarte Scheu, 
und ſuchte einen Vorzug in großem Mangel an Selbſtvertrauen, 
welcher ihr in der Folge ein ſtarker Zuͤgel gegen jede Art der Ueber⸗ 
hebung, und in allen Stuͤcken ein Weg zu Gott wurde, von welchem 
all ihre Huͤlfe und Staͤrke kommen ſollte. 人 te beſondere ihr zuge⸗ 
wandte goͤttliche Gnade gab ſich ſchon tn der Fuͤhrung des Kindes 
von Jugend auf zu erkennen. Marina war achtzehn Monate alt, 
als ihres Vaters Mutter von Ciudad Rodrigo nach Valladolid kam, 
um der Doctor⸗-Promotion ihres juͤngern Sohnes beizuwohnen. Die 
Großmutter gewann ihre Enkelin, welche einerlei Vornamen mit ihr 
fuͤhrte, ſo lieb, daß ſie die kleine Marina bei ihrer Ruͤckkehr zu 
ihrem Wohnorte mit ſich nahm. Eiue Vaterſchweſter nahm fc 
derſelben hier beſonders an, und machte ſie mit den Anfangsgruͤndeu 
der chriſtlichen Religion bekannt. Die Muhme erſtaunte uͤber die 
ſchnelle Entwickelung der Faͤhigkeiten des Kindes. Der Gebrauch 
der Vernunft bildete ſich, wie ihr nachmals offenbart wurde, beſonu⸗ 
ders ſchnell aus. Kaum zwei bis drei Jahre alt lernte ſie die zehu 
Gebote auswendig. Beim Herſagen des erſten zeigte ſie ſich beſon⸗ 
ders andaͤchtig. Sie hob ihre Augen gen Himmebl auf, und fragte 
ihre Tante, was das heiße: Gott uͤber Alles lieben. Als dieſe nun 
antwortete: Gott ſei mehr als Vater, Mutter, Muhme und mehr 
als ſonſt irgend Etwas zu lieben, da wiederholte ſie immerfort bei 
ſich die Worte: Ich liebe Gott mehr als meinen Vater, meine 
Mutter und als meine Tante und alles Uebrige. Als ob ſie fuͤrch⸗ 
tete, eine andere Liebe, als die zu Gott, moͤge ihr Herz einnehmen, 
ſprach ſie oft: Ich liebe Gott uͤber Alles, und nichts ſtaͤrker als ihn, 
aber auch nichts wie ihn. In ſolchen frommen Empfindungen und 
Gedanken ſuchte ſie verborgene Winkel im Hauſe auf, und ſprach 
zu Gott: Ich will in die Einſamkeit gehen, um dich aufzuſuchen, 
o mein Leben. Sie vermied den Umgang mit andern Kindern ihres 
Geſchlechts und Alters, und weun ſie on denſelben etwas Suͤndliches 
bemerkte, weinte ſie bitterlich, weil Gott, den ſie ſo innig liebte, 
dadurch beleidigt worden. Vier Jahre alt, hielt ſie ſich mit ihrer 
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Muhme zu Nobledo auf, einem Orte, welcher nur wenige Stunden 
von Eiundad Rodrigo entfernt liegt. Vor ihrer Wohnung ſtroͤmte 
ein Baͤchlein. Jenſeits deſſelben breitete ſich eine Wieſe aus. Eines 
Tages trat die Kleine an dieſen Bach, und ſchauete auf die Wieſe 
hinuͤber. Als erblicke ſie dort Etwas, ſprach ſie fuͤr ſich: Ich will 
uͤber das Baͤchlein gehen, und druͤben meinen Gott ſuchen. Schon 
erhob ſie den Fuß, um ſolchen zum Ueberſchreiten in das Waſſer zu 
ſetzen, da ſprach Gott: Wohin willſt du, mein liebes Maͤgdlein? 
Warte, wohin willſt du? „Ich will,“ war ihre Antwort, „meinen 
Gott ſuchen.“ Gott aber entgegnete: Ich ſelber bin Gott, den du 
ſucheſt; ich habe dich zuvor geſucht; konm mit mir. Er geſellte 
ſich, wie ſie meinte, zu ihr, und geleitete ſie zum Hauſe ihrer 
Muhme zuruͤck. Unter der Thuͤr ward ſie allein gelaſſen. Einſt 
erinnerte ſie ſich bei ſchon reiferen Jahren dieſer Begebenheit. Es 
war ihr zweifelhaft, ob ihr wirklich es begegnet, oder das Ganze nur 
eine Einbildung geweſen ſei. Ihr Engel eroͤffnete ihr aber, es ſei 
ein wirkliches Ereigniß, und Er ſelbſt zugegen geweſen, als ſich 
daſſelbe zugetragen. Schon damals richtete ſie viele andaͤchtige 
Sebete an Chriſtum, ſchloß die gebenedeiete Jungfrau in ihr Roſen⸗ 
krauzgebet ein, hatte zu vielen Heiligen fuͤrbittende Andacht, und 
ſflehete fuͤr die Seelen im Fegfeuer und diejenigen, welche in Tod⸗ 
ſuͤnden ſtecken. Die Verdienſtlichkeit ihrer wohlangewendeten Kind⸗ 
heits jahre veranſchaulichte ihr ſpaͤterhin, als ſie einſt in großer 
Schmerzenspein Gott um Troſt und Erquicknug bat, ein liebliches 
fymboliſches Bild. Sie ward im Geſichte tn eine Gegend gefuͤhrt, 
welche mit bluͤheuden Roſen und andern außerordentlich ſchoͤn und 
herrlich duftenden Blumen dicht uͤberſaͤet war. Eine große Auzahl 
Engelein in Knabengeſtalt pfluͤckten die Blumen, wanden mehrere 
Straͤuße daraus, und brachten dieſelben, in zierliche Gefaͤße geſetzt, 
dem Knaͤbchen Jeſu, welches in eiuer Wiege lag, das Koͤpflein auf⸗ 
richtete, und ſie freundlich aublickte, darauf aber auf die Kiſſen 
zurůckſank. Ihre Engel meldeten Marinen, wie die Blumen die 
Werke ihrer Kindheit bedeuteten, welche von den Engeln dem Je⸗ 
ſuleia dargebracht, und von demſelben augenommen wurden, um ſie 
erkennen zu laſſen/ wie angenehm ſolche ihm geweſen. 一 In ganz 
aͤhnlicher Weiſe verhielt es ſich mit der Nonne von Duͤlmen [frege 
das bittere Leiden unſeres Herrn Jeſu Chriſti. Nach den Betrach⸗ 
tungen der gottſeligen Anna Catharina Emmerich, Auguſtinerin im 
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loſtet Agnetenberg zu Duͤlmen (下 9. Februar 1884), nebſt dem 
Lebensumriß dieſer Begnadigten. Sulzbach, 1833 (mehrfach aufge⸗ 
legt)]; deren Lebensumriß und Betrachtungen wir Brentano verdan⸗ 
ken, aus deſſen eigenem Munde mir noch weitere Mittheilungen 
wurden. Von Geburt ein gemeines Bauernmaͤdchen, ſah ſie ſich 
gleich Johauna d' Arc und Marina bou Escobar von Kindheit auf 
gleichſam in die heilige Geſchichte, deren einzelne Epochen ihr zur 
Gegenwart wurden, hineinverſetzt. „Ihr Jugendleben hatte,“ wie 
Brentano meldet, „eine reiche Aehnlichkeit mit der Kindheit der ehr⸗ 
„uͤrdigen Garzias a St. Bartholomaͤo, der Dominica del Para⸗ 
„diſo und aͤhnlicher contemplativer Seelen aus dem Baueruſtande, 
„welche die Herablaſſung Gottes zu den Menſchenkindern an ſich 
„als wahr gefunden haben. Sie genoß, ſo weit ſie zuruͤckdenken 
„konnte, ſtets einer hoͤhern, ihr jedoch ſehr vertraulichen Fuͤhrung 
„bis zu ihrem Ende. Ihr Schutzengel war ihr ſichtbar der Braͤu⸗ 
„tigam ihrer Seele, ſpielte mit ihr in Geſtalt ſeiner Kindheit auf 
„der Wieſe und im Garten, der gute Hirt half als ein himmliſcher 
„Hirtenknabe dem frommen Hirtenmaͤdchen huͤten. Sie genoß des 
„Unterrichtes der heiligen Schrift von Kindheit an tn Auſchauungen 
„das ganze Jahr hindurch, und zwar auf verſchiedene Weiſe, in 
„hiſtoriſchen Ebenbildern und in ſymboliſchen Faſtenbildern. Die 
„Mutter Gottes, die Koͤnigin des Himmels, war ihr eine heiligſte, 
„ſchoͤnſte, majeſtaͤtiſche, guͤtigſte Frau, welche zu ihr auf Feld und 
„Wieſe kam, ihr Liebe, Huld, Lehre und Weiſung erwies, und ihr 
„goͤttliches Kind als Geſpielen zufuͤhrte. Die lieben Heiligen thaten 
„ebenſo, und holten freundlich die Kraͤnze ab, welche ſie ihnen an 
„ihren Feſttagen flocht. Das Kind wunderte ſich weniger daruͤber, 
„ats wenn ihm dieſes Alles von einer herablaſſenden Fuͤrſtin und 
„deren Hofhaltuung geſchehen waͤre. Auch ſpaͤter verwunderte ſie ſich 
„nicht hieruͤber; denn bte Unſchuld hatte fuͤr ſie ein viel iunigeres 
„Verhaͤltniß zu Jeſu Chriſto, ſeiner Mutter und ben Heiligen als zu 
„den herablaſſendſten Perſonen des Weltadels. Vater, Mutter, Bru⸗ 
„der, Braͤutigam erſchienen ihr ſo weſentliche Beziehungen zwiſchen 
„Gott und den Menſchen, daß ſich das ewige Wort, um unſer 
„Bruder zu werden, ſelbſt ſeine Mutter auf Erden erwaͤhlte, und 
„ſeine Wuͤrden waren ihr daher zwiſchen Gott und Menſch keine 
„leeren Titel. Weil ſie als Kind von ſolchen Erfahrungen ganz 
„unbefaugen ſprach, auch ihre Erzaͤhlungen von der heiligen 
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„Seſchichte ihre einfaͤltige Umgebung in große Verwunderuug ſetz⸗ 
„ten, und ſie ſich durch Fragen und Zurechtweiſungen in ihrem Wege 
„geſtoͤrt fuͤhlte, begann ſie zu ſchweigen, und glaubte einfaͤltig, es 
„ſchicke ſich nicht, von ſo etwas zu reden, die andern Leute ſchwie⸗ 
„gen ja auch ſtille davon, man muͤſſe nichts aus dem Hauſe und 
„von fg und von Andern reden, ja und nein, gelobt ſei Jeſus 
„Chriſtus u. ſ. w., das rede man; beun Alles, was ihr geſchah—⸗ 
„war ſo klar und wahr und fuͤhrte ſo zum Heile, daß ſie nicht an⸗ 
„ders glaubte, als das geſchehe allen Chriſtenkindern ſo; die andern 
„aber, welche nicht davon erzaͤhlten, ſeien nur beſcheidener und 
„beſſer geſittet als ſie, und daher ſtrebte ſie ihnen zu gleichen, und 
„ſchwieg ꝛc. Eine Gabe, welche tu der Geſchichte mehrerer anderer 
„frommen und heiligen Seelen uns einzeln begegnet, war bei ihr 
„von fruͤher Jugend an beinahe permanent, naͤmlich die Gabe: das 
„Gute und Böͤſe, Heilige und Unheilige, Geſegnete und Ungeſegnete 
„im Geiſtigen und Koͤrperlichen zu unterſcheiden. Sie trug als 
„Kind nur ihr befannte Heilkraͤuter weit aus dem Felde, und 
„pflanzte ſie in der Naͤhe ihrer Wohnung, oder ihrer Aufenthalts-, 
„Arbeits- und Gebetsorte im Garten und Feld; im Gegeutheil 
„vertilgte ſie weit umher die Giftpflanzen, und vorzuͤglich jene, 
„welche im Gebrauche des Aberglaubens und der Magie officinell 
„ſind. Sie floh oder fuͤhlte ſich zu ſuͤhnendem Gebete zu Orten hin⸗ 
„gezogen, wo ſie vor langen Zeiten ſchwere Schuld geſchehen ſah ꝛc. 
„Ihre eigentliche innere Schule war Abtoͤdtung und Abbruch. Sie 
„erlaubte fd von fruͤheſter Jugeund nur das Allernothwendigſte 
„an Schlaf und Nahrung; ſie wachte viele Stunden der Nacht im 
„Gebete 2c.“ — Ueber die innere Fuͤhrung der drei Tyroler Ekſta⸗ 
tiſchen, deren Geſchichte den Text, zu meinen Betrachtungen bildet, 
iſt mir zwar utdt Naͤheres bekannt geworden, weil dieſelben noch. 
als Beichtſtuhlsbekenutniſſe ein heiliges Eigenthum der Beichtvaͤter 
geblieben ſind, welche fd meines Wiſſens noch nicht herbeigelaſſen 
haben, daruͤber kundbare Mittheilungen zu geben. Aus dem aber, 
was uͤber dieſe Jungfrauen bekaunt geworden, gehet zur Geuuͤge 
hervor, daß ihre myſtiſche Richtung bereits mit dem fruͤheſten Selbſt⸗ 
bewußtſein verſchwiſtert erſcheint, und ſie die Wege, auf welchen 
wir ſie jetzt ihr Ziel verfolgen ſehen, bereits zu einer Zeit eiuſchlu⸗ 
gen, wo dergleichen ſelbſtiſcche Verblendungen, wie man den ekſta⸗ 
tiſchen Zuſtaͤnden unterſtellen moͤchte, noch zu den Undenkbarkeiten 
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gehoͤren, und jede Annahme einer verkappten oder verlarvten Selbſt⸗ 
ſucht hinweg faͤllt. Alle dieſe Blicke in die fruͤheſte Vergangenheit 
der Frommen, welche ſolche Erſcheinungen darbieten, wie meine 
Schuͤtzlinge, treffen auf Ergebniſſe, welche die Allgemeinheit der 
Behauptung niederſchlagen, daß der Myſtiſche im Grunde nur nach 
der Welt duͤrſte, daß er Irdiſches im Himmliſchen, und fuͤr Sinn 
und Phantaſie da Nahrung ſuche, wo es fuͤr dieſelben keine giebt; 
daß die myſtiſche Vereinigung eine der aͤrgſten Taͤuſchungen, einer 
der krankhafteſten, geiſtigen Zuſtaͤnde, in welche der Menſch verfallen 
kann, daß ſie ein religidſer Wahnſinn ſei. Gab es einzelne, gab es 
viele Ungluͤckliche btefer Art, fo bleiben doch Legionen Anderer uͤbrig, 
an denen dergleichen Beurtheilung eine freche Luͤge wird, und welche 
der Myſtik ihre Ehre erhalten. 

Ich bin weit entfernt davon, mir einzubilden, daß ich mit den 
bisherigen Betrachtungen mir das myrmidonenhafte Gewimmel von 
Einwuͤrfen aus dem Wege geraͤumt habe, deſſen Lautwerdung das 
Mindeſte war, welches ich bei meinem auſcheinend im Coſtuͤme eines 
dumpfen Aberglaubens auftretenden Unternehmen zu befahren hatte. 
Allein die laͤſtigſten und unverſchaͤmteſten dieſer Inſecten, welche ſo 
oft ein Schaden und eine Plage im Haushalte Gottes ſind, glaube 
ich doch ſo weit beſeitigt zu haben, daß ich nun ungehindert bauen 
darf. Die kleinern Peiniger aber, welche unſtet hin und her huͤpfen, 
will ich fuͤr jetzt ihrem Schickſale uͤberlaſſen, und einem gelegentli⸗ 
chen Fangen und Zerknicken, ſo wie ſie mir beim Fortgange meiner 
Arbeit in den Wurf kommen, aufbewahren. Damit meine Leſer 
uͤbrigens ſehen, daß ich kein Unmenſch bin, muß ich bei dieſer inſec⸗ 
tologiſchen Gelegenheit mir eine Abſchweifung verſtatten, welche 
mich vor dem Verdachte ſichern ſoll, daß ich ein Domitian ſei, 
welchen jede Fliege an der Wand aͤrgert, und die meine Anſicht von 
der Stellung und Wuͤrde des Rationalismus darlegt. Um im Bilde 
zu bleiben, welches die rationaliſtiſchen Reactionen gegen alle My⸗ 
ſtik in die Claſſe der Inſecten verweiſt, ſo muß ich geſtehen, daß ich 
bet dem großen Schaden, den viele dieſer Inſecten, wenn ihre Menge 
zu ſehr uͤberhand aimmt, thun, auch den großen Nutzen dieſer Thier⸗ 
art in der Haushaltung des Geiſtes nicht uͤberſehe. Dem Beobach⸗ 
ter der aͤußeren Natur iſt wohl bekannt (vergl. Schubert's Lehrbuch 
der Naturgeſchichte fuͤr Schulen und fuͤr den Selbſtunterricht. 
Sechſte Auflage, S. 196), wie die Termiten eder weißen Ameiſen 
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in heißen Landern freilich ſchon mauches Gebaͤude und Hausgeraͤthe 
zerſtoͤrt, ja ſogar den koſtbaren Palaſt des Generalgouverneurs von 
Oſtindien dem Einſturze nahe gebracht haben. Allein demſelben 
naturkundigen, unbefangen ſchauenden Blicke entging nicht, wie es 
ohne dieſes auf der andern Seite nuͤtzliche, aufraͤumende Ungeziefer 
gar bald ſehr uͤbel um die ſchoͤnen, gruͤnen Waldungen der heißen 
Laͤnder ausſehen wuͤrde. Denn die Termiten freſſen, außer andern 
verdorbenen Pflanzentheilen, vorzuͤglich das duͤrre, abgeſtorbene Holz 
in den Waͤldern auf, und raͤumen daher ſehr ſchnell die umgeſtuͤrz⸗ 
ten oder den Umſturz drohenden alten Baumſtaͤmme hinweg, die 
das junge, neu aufgehende Holz niederdruͤcken und verderben wuͤrden. 
Hierdurch machen ſie dem jungen Nachwuchſe Platz. Aehnulich iſt 
es mit den Heuſchrecken, welche ich dem trivialen, unter das Volk 
eindringenden Rationalismus gewiſſermaßen vergleiche. Sie ſind 
freilich, wenn ſie in großen Scharen ſich einfinden, eine furchtbare 
Plage fuͤr ganze Laͤnder. Allein ohne ſie wuͤrde manche Gegend in 
der heißen Zone bald ſo mit Diſteln und Dornen und duͤrren ſtach⸗ 
lichten Strauchgewaͤchſen uͤberdeckt ſein, daß weder Menſchen noch 
Thiere allda Zugang und ˖Weide faͤnden. Denn wenn dieß Unge⸗ 
ziefer ſich z. B. in Suͤd⸗Afrika nach ſeiner gewoͤhnlichen Weiſe auf 
ein Stuͤck Landes geworfen, und dieſes mehrere Jahre hintereinan⸗ 
der gaͤnzlich abgefreſſen hat, ſo ſoll man das Land ein oder etliche 
Jahre, nachdem die Plage nachgelaſſen hat, kaum wieder erkennen. 
EStatt der Diſteln und Dornen, duͤrren Straͤucher und duͤrren Graͤſer, 
welche die Heuſchrecken rein abgenagt haben, ſtehen friſches junges 
Gras, viele Liliengewaͤchſe und ſaftvolle Kraͤuter da, welche vorher 
vom Unkraute niedergehalten und erſtickt waren. Gleiche Wirkungen 
beobachtet man nach den Verheerungen, welche der Drathwurm, der 
Engerling und die Wieſenſchnecke aurichten, wenn ſie tn Ueberfuͤlle 
vorhanden ſind. So ſcheinen auch manche Inſectenlarven dazu 
vorhanden zu ſein, das Faulende und Verweſende hinwegzuſchaffen. 
Wenn man z. B. zwei Kuͤbel mit faulem ſtinkenden Waſſer 
nimmt, und tn den einen Larven von Muͤcken und Haften, die im 
Waſſer leben, bringt, den andern aber ſich ſo uͤberlaͤßt, wird das 
Waſſer im erſten Kuͤbel bald rein und geruchlos, das andere aber 
immer mehr ſtinukend. Nun die Anwendung dieſes etwas weitge⸗ 
ſponnenen Gleichniſſes! Ich bitte dabei, was ich von Rationalis⸗ 
mus ſage, nicht etwa von den Rationaliſten zu verſtehen, welche 
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burd die Vertheidigung ber Exiſtenz und Nuͤtzlichkeit jenes mit 
Nichten mit vertheidigt werden ſollen. Der reine und ausſchließ⸗ 
liche Rationalismus iſt ein Schooßkind der Erbſuͤnde, ein Provinz⸗ 
lein im Reiche der Finſterniß, von irgend einem Bankerte Beelze⸗ 
bubs regiert, worin, weil es an der Pforte liegt, aus welcher die 
Broſamen der im Himmel verzehrten Koſt ausgefegt werden, deren 
Genuß in dieſem Lande durch keine Einfuhrabgaben indirect ge⸗ 
hemmt wird, bei der durch die Verfaſſung garantirten Freiheit und 
Gleichheit ſich mitunter eine paradiſiſche Idee vernehmen laͤßt, die nur 
zu ſchwach iſt, aus eigeuer Macht dem Corps der Rationaliſten die 
Thuͤre des Himmels zu ſprengen. Es geluͤſtet ſie ohnehin kaum nach 
dem Einlaſſe, da ſie bereits darin zu ſein waͤhnen. Ganz unbefangen 
ſehen ſie daher die himmliſchen Thore ſich von Zeit zu Zeit oͤffuen, 
aus welchen ein Odem goͤttlicher Majeſtaͤt ſie auwehet. Sie weichen 
letzterm nur aus, wie ein Schnupfen⸗Patient dem Luftzuge ſich eut⸗ 
ziehet, der einem Geſunden Staͤrkung und Gedeihen zufuͤhrt. Das 
gerade aber iſt, da ſie fd ſonſt ganz wohl fuͤhlen und niemals eine 
Klage von ihnen vernommen wird, ihre Poͤnitenz im Auge und nach 
dem Rathſchluſſe des ewigen Richters, daß ſie, in der Hoͤlle placirt, 
ſich im Himmel waͤhnen, und ihre Ausſchließung aus demſelben 
nicht gewahren. Wie kann der Rationalismus nun aber dennoch 
wider Willen dem Reiche Gottes foͤrderlich ſein, dem Ungeziefer 
gleich im Reiche der Natur? Das geſchieht alſo: Es kann durch⸗ 
aus nicht gelaͤuguet werden, daß der Rationalismus einen Grad von 
Cultur vorausſetzt, indem er gerade eine Frucht des menſchlichen 
Wiſſens und das Ergebniß der Anſtrengungen des natuͤrlichen Ver⸗ 
ſtandes iſt. Allein in der Apotheoſe der natuͤrlichen Erleuchtung, 
welche jede audere goͤttliche Mittheilung an die Menſchheit von ſich 
weiſen muß, weil ſie beim Zugeben einer ſolchen ihre eigene Irr⸗ 
lichts⸗Natur einzuraͤumen genbtbigt ſein wuͤrde, liegt das Ungoͤtt⸗ 
liche und Diaboliſche dieſer Erſcheinung. Aber nicht minder iſt mei⸗ 
nes Beduͤukens der wahrhaften goͤttlichen Erkenutniß und dem Ver⸗ 
ſtaͤndniſſe ihrer Offenbarung au die Menſchen durch das Chriſten⸗ 
thum, namentlich in den Organen ihrer Verbreitung, ein beſtimmter 
Grund der Aufklaͤrung, ein gewiſſes Maß der Bildung uͤberaus 
nothig und vortheilhaft. Dieſe Nothwendigkeit und Erſprießlichkeit 
hat ſelbſt Chriſtum und ſeine Apoſtel, ſo wie deren Nachfolger be⸗ 
wogen, erſt nach gruͤudlicher Vorbereitung und Ausbilduug der 
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natuͤrlichen Gaben, welche ja auch Geſchenke aus Gottes Hand 
ſiund, aber nur als ſolche erkaunt, nur als Mittel fuͤr ſeine Abſich⸗ 
ten mit uns benutzt ſein wollen, die Offenbarung Gottes der Welt 
zu verkuͤndigen. Auf der andern Seite dagegen richtet die oft craſſe 
Unwiſſenheit mancher Lehrer des Chriſtenthums, denen die vorgeb⸗ 
liche goͤttliche Juſpiration eine in unſerer Zeit in der Regel auf 
natuͤrlichem, und darum muͤhſamen Wege zu erlangende Bildung 
und Gewandtheit tt Behandlung ihrer Catechumenen nicht zu er⸗ 
ſetzen vermag, unſaͤglichen Schaden im Reiche Gottes an. Dabei 
laͤugne ich nicht, ja behaupte ſogar (die ganze vorliegende Abhand⸗ 
lung weiſt es aus), wie es moͤglich iſt, und ſelbſt auf Erfahrung 
beruhet, daß der goͤttliche Geiſt auch nicht ſelten in weltlich Unkun⸗ 
digen und Einfaͤltigen, vom natuͤrlichen Lichte der Vernuuft nicht 
gerade hell Durchſchienenen mit einer ſolchen Staͤrke waltet, daß er 
ſeine Wirkungen faſt erzwingt mit Umgehung aller anerſchaffenen 
oder durch Bildung erbffneten Mittel und Wege, mittelſt deren das 
Wort in der Regel ſich Eiufluß verſchafft, und die Bahn der 
Wirkſamkeit eroͤffuet. Allein wie wenige unter den Sterblichen duͤr⸗ 
fen ohne Vermeſſenheit einer ſolchen Einkehr goͤttlicher Kraͤfte in 
ihre Menſchlichkeit, einer ſolchen Fixation des goͤttlichen Geiſtes in 
ihrer Perſon, dem letztere gaͤnzlich als Werkzeng untergeordnet iſt, 
ſich ruͤhmen? und wer kann, wenn ihm auch ſonſt die goͤttliche 
Lebensflamme zuſtroͤmte und ſein Wort mit heiligem Geiſte erfuͤllte, 
dafuͤr buͤrgen, er werde dieſe Einfluͤſſe von Oben, deren es zu wirk⸗ 
ſamer Verbreitung des Wortes bedarf, willkuͤrlich, und wenn er ſich 
deren eben bendͤthigt fuͤhlt, hervorbringen? Wozu ſollte es auch des 
Studiums der Diener des goͤttlichen Wortes beduͤrfen, wenn die 
Selbſtbeſtimmung zu deſſen Verbreitung allein genuͤgte, um den 
Beruf dazu auszuuͤben? Die Bildſamkeit und Bildung, ſo wie Me 
geiſtige Regſamkeit, welche der Rationalismus vorausſetzt und for⸗ 
dert, und welche ihn immer den menſchlich hoͤher Strebenden em⸗ 
pfehlen wird, ſo ſehr er ſeinem Ziele und Inhalte nach durch Ver—⸗ 
leitung zur Selbſtſucht den Abfall von der Gemeinſchaft Gottes 
und der Fuͤgſamkeit in ſeine Unerforſchlichkeit herbeifuͤhrt, ſind es, 
welche ungeachtet der corroſiven Aetze, womit ſie die Kindlichkeit des 
wahren Glaubeuns vertilgen, und in ausgebreiteten Wirkungen ganze 
Zeitalter und Voͤlker in die Irrgaͤnge ſelbſtgeſchaffeuer Weisheit ver⸗ 
wickeln, das eben ſo ſchaͤdliche Extrem biefey Richtung «orrigireu, 
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und die Diſteln und Dornen und duͤrren ſtachlichten Strauchge⸗ 
waͤchſe, welche die Geiſtes⸗ und Lebensoͤde eines todten Maulglau⸗ 
bens erzeugt, vertilgen, und Zugang und Weide auf der verwahr⸗ 
loſten Aue wieder herſtellen, wenn lange Verdumpfung Geiſtesfaͤule 
und Verweſung erzeugt hatten. Die Nuͤtzlichkeit des Rationalismus 
erweiſet ſich auf dieſe Art wohlthaͤtig in der Beſeitigung des Un⸗ 
weſens der Tractaten, welche, von Berufenen und Unberufenen zu⸗ 

ſammengeſchrieben, oft keine Spur von der Goͤttlichkeit des Chri⸗ 
ſtenthums an ſich tragen, als das unaufhoͤrliche, geiſtloſe Schwatzen 
von Chriſto, deren Styl meiſtens ſchon den Beweis enthaͤlt, daß 
ihre Verfaſſer, unklar in ſich ſelber, unfaͤhig ſind, Andern mitzu⸗ 
theilen, was ſie verſtehen zu lernen eben ſelbſt noch begriffen ſind. 
Sie predigen oft eine todte Hingebung, deren Wirkungen denen des 
Fanatismus, Materialismus und Muhamedanismus voͤllig gleichen. 
Nur zu oft ertddtet ſich in der Beſchaͤftigung mit ſolchen Machwer⸗ 
ken das Leben. Mir ſind Leute vorgekommen, die offenbare Ruͤck⸗ 
ſchritte im Staate, in der Kirche und im Hauſe machten, waͤhrend 
ſie ſich dem Throne der Gottheit wer weiß wie! nahe waͤhnten, und 
deren Eingebungen erwarteten. Sie freueten ſich auf das Ende 
dieſes Lebens, wie Kinder auf Weihnachten, und hofften auf, ich 
weiß nicht welche, Beſcherung tn Jenſeits. Ihr aufaͤnglich mit Luſt 
getriebenes Handwerk oder anderes Geſchaͤft ging zuruͤck, die Werk⸗ 
zeuge in ihren Haͤnden machten Tractaten und andern duͤrren Er⸗ 
banungsbuͤchern Platz; wogegen das goͤttliche Wort ſelbſt, welches 
der vorgeblichen Perſpicuitaͤt zum Trotz ſchwierigen Verſtandes iſt, 
und geuͤbtes Nachdenken erfordert, gar ſehr vernachlaͤßigt ward, und 
nur aus der dritten Hand zu ihnen gelangte. Weil die ſelbſtſuͤch⸗ 
tige Cultur des natuͤrlichen Lichtes, das Gott der Vernuuft einge⸗ 
goſſen, eine Aushoͤhlung und Entmarkung des Chriſtenthumes herbei⸗ 
gefuͤhrt hat, verdammen jene Tractaten⸗Froͤmmler dieſes Licht ganz 
und gar, als ob Gott es uns zur Verſuchung anerſchaffen. Wo 
lehrte Chriſtus dergleichen? Nur die Unterordnung des menſch⸗ 
lichen Wiſſens, deſſen Ausbildung er ganz frei laͤßt, unter die 
goͤttliche Weisheit fordert er. Weil menſchlicher Uebermuth dieſe 
Ordnung verachtet, wollen die Froͤmmler das Licht ſelbſt erldſchen 
laſſen. In der Ausrottung dieſes Wahnfiunes beſtehet der Nutzen 
des Rationalismus, welcher ſich nicht minder auf ethiſchem Felde 
wirkſam erwies, wo er den Unfug todter Werke aufdeckte, mit denen 
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Millionen fg in die Seligkeit einkaufen zu koͤnnen vermeinten. 
Aberglanbe und roher Sinn waren von jener, aus Unwiſſenheit her⸗ 
vorgegangenen Werkheiligkeit unzertrenulich. Deßhalb die Maſſe 
von thoͤrichteu Gebraͤuchen und Ceremonien, von wunderlichen Au⸗ 
dachten und Froͤmmigkeitsbezeigungen, welche eine ſolche barbariſche 
Zeit erzeugte, deren Hervorbringungen Paͤbſte, Synoden und einzelue 
im Worte maͤchtige Glieder der Kirche bekaͤmpften, waͤhrend die 
Unwiſſenheit der Proteſtanten in der Geſchichte ihnen das Gegen⸗ 
theil beimeſſen moͤchte. Auch hier ebnete die Herrſchaft des Ratio⸗ 
nalismus beſſerer Einſicht die Bahn. So gehet es durch alle Ge⸗ 
biete der Menſchheit, und td nehme nicht Anſtaud, zu erklaͤren, wie 
ein irrgeleiteter rationaliſtiſcher Verſtand mir dem Himmelreiche 
doch naͤher geſtellt erſcheint, als pietiſtiſcher und glaubenstodter 
Aberwitz, welcher Folge gaͤuzlicher Vernachlaͤſſigung aller Bilduugs⸗ 
mittel iſt. Die ungeheueru Legeunden und die craſſen Unglaublich⸗ 
keiten, die der Teufel in Nachaͤffung ber wunderbaren Fuͤgungen und 
Erſcheinungen, welche Gottes Weisheit unter den Menſchenkindern 
zur Erinnerung an ſein unausgeſetztes Walten von Zeit zu Zeit 
ſichtbar werden laͤßt, luͤgenhaft hervorgebracht, oder hat erſonuen 
werden laſſen, haben den einſeitig urtheilenden, von deregoͤttlichen 
Baſis abgeglittenen Verſtand zu der Annahme verleitet, daß alle 
dergleichen unerklaͤrbaren Abweichungen vom Gewoͤhnlichen und als 
ausnahmsloſe Regel Betrachteten ein verſchuldeter oder unverſchul⸗ 
deter Trug ſeien. Aber gerade um dieſe Annahme zu zerſtreuen, 
habe ich das bloße glaͤubige Vertrauen in die Wahrheit des vor 
uus erdoffneten Wundergebietes verlaſſen, und mich auf den Weg 
der hier ſo vernachlaͤſſigten, verſtaͤndigen Betrachtung begeben, welche 
ihre Einſicht dem goͤttlichen Worte und Wirken unterordneud, 
durch Beruͤckſichtigung der Analogieen, die das Reich der Natur 
und Geſchichte uͤber die Offenbarungen Gottes darbieten, jene Wun⸗ 
derwelt dem menſchlichen Verſtande naͤher zu ruͤcken, und den ge⸗ 
fuͤrchteten Schleter der Unglaublichkeit zu luͤften ſich vorgeſetzt hat; 
f daß dem nuͤchternen Denkgeiſte der Einwand benommen wird ), 


*) Selbſt Steffens macht bei den Nachrichten über die Emmerich (freilich 
in bn Berlitzer Jahrbüchern 1834, Nr. 10 — 20) den eigentlich nicht 
wohl degreiflichen Einwurf, daß die Erſcheinungen im Leben der Nonne 
der beſonnenen Unterſuchung ermangelten, und was ſehr lehrreich haͤtte 
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der Glaube an die Wirklichkeit ſolcher Erſcheinungen, als wir hier 


vor uns haben, koͤnne nur durch Provocation auf das Zeugniß ge⸗ 
dankenlos glaͤnbiger und verblendeter Gewaͤhrsmaͤnner ſich Geltung 
verſchaffen. Wer mir folgt, ſoll inne werden, wie ich nicht darauf 
ausgehe, meine Begleiter vor ein bezaubertes Schloß zu fuͤhren, 
welches ntrgetb einen Eingang beat und nur unbegreifliches, un⸗ 
geloſſtes Staunen unterhaltende Feerei bleibt. Solch ein ſtummes 
Begaffen ſeiner Unerforſchlichkeit iſt gewiß nicht das Ziel der un⸗ 
endlichen Weiſheit Gottes, wenn er tt unſerer Mitte fo außeror⸗ 
dentliche Seelen erweckt, und dieſelben auf einer, von der gewoͤhn⸗ 
lichen ſo weit abgelegenen, Bahn zu einem ſo vollkommenen Zu⸗ 
ſtande, welcher eine Anſprache an die Herzen Aller ſein will, hin⸗ 
fuͤhrt. Bei der Hervorbringung dieſes Außerordentlichen an jenen 
auserleſenen Perſonen ſind, wie wir ſahen, nicht unreine Geluͤſte 
nach Ehre wirkſam, denn ſie fliehen dieſelbe und wenden Mittel 
an, um ſie von ſich fern zu halten; auch iſt Gewinnſucht nicht die 
Triebfeder ihres Wirkens, denn unter keinerlei Vorwand wird eine 
Gabe oder ein Geſchenk angenommen. Vergnuͤgungskitzel kann noch 
weniger ſie bewegen, denn Leiden ohne Gleichen ſind mit ihrem Zu⸗ 
ſtande verſchwiſtert, und Steffens, welcher denſelben aus verkehrter 
Luſt am Schmerze herleiten will, iſt, wie ich unten zeigen werde, 
fuͤr dieſe unchriſtliche Anklage den Beweis ſchuldig geblieben. Wenn 
nun auch durch keinen andern weltlichen oder niedern Beweggrund 
das von der Gewoͤhnlichkeit ſo ſehr abweichende, wunderbare Leben 
der drei Jungfrauen, die unſere Zeitgenoſſen ſind, beſtimmt wird; 
wenn das Zeugniß frommer und einſichtsvoller Gewiſſensraͤthe uͤber 
alle Zweifel erhaben ſteht; wenn zahlreiche Ortſchaften vereinigt 
Augenzeugen dieſer wunderſamen Erſcheinungen geweſen; wenn die 
Fruͤchte des Glaubens und der Bußerweckung, welche faſt keinem 
ausbleiben, der ſie beſuchte, offenkundig und ungemein ſind; wenn 
ganze Gemeinden nach dem Anblicke der frommen Maria von Moͤrll 
in ſich gehen, ihr Ausſehen aͤndern, und die vermehrte Theilnahme 
an den Sacrameuten, das haͤufige Einfinden zum Vernehmen des 
Wortes Gottes und eine weitgreifende Sittenreinigung aus dieſem 





werden können, ſei vorübergegangen, ohne uns aufzukiären. Wer hat 
denn aber Steffens Denkgeiſte gewehrt, nach Dülmen zu gehen, und dort 
zu experimentiren? 
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Anblicke, als einer gemeinſamen Quelle, hervorgegangen ſich barz 
ſtellen; wenn endlich unzaͤhlige Menſchen, unter denen viele mit 
ausgezeichneten Eigenſchaften, Faͤhigkeiten und Wiſſenſchaften aus⸗ 
geruͤſtet, und zum Theil, bis ſie die Ekſtatiſchen ſchauten, von hart⸗ 
naͤckigen Vorurtheilen gegen Zuſtaͤnde der Art, und gegen Perſonen, 
an welchen dieſelben ſich aͤußern, eingenommen waren; wenn hoͤchſt 
einſichtsvolle Aerzte, wenn Prieſter von. ausgezeichneter Bildung und 
Gelehrſamkeit, wenn Biſchoͤfe, deren Eifer, Weisheit und Vorſicht 
in gleichem Maße ſchaͤtzenswerth ſind, dieſe Erſcheinungen beobach⸗ 
teten, pruͤften, und mit ſchaͤrfſter Gewiſſenhaftigkeit unterſuchten, 
und ſich von der hiſtoriſchen Wirklichkeit dieſer Zuſtaͤnde auf das 
unzweifelhafteſte uͤberzengten, foban aber Alle, Alle erſtaunt und 
geruͤhrt einmuͤthig ausrufen mußten: hier waltet Gottes Finger, 
hier wirkt die Hand des Allmaͤchtigen ſichtbar, welche allezeit in 
ſeinen Heiligen wunderbar thaͤtig iſt; wenn man dieß Alles erwaͤgt: 
ſo iſt es unmoͤglich, des Schluſſes ſich zu erwehren, daß Gott ſelbſt 
der Urheber dieſer wunderbaren Thaten ſein muͤſſe, und daß er mit⸗ 
telſt ſolcher Erſcheinungen in unſeren Buſen den lau gewordenen 
Glauben erwecken, und in unſeren Herzen die Neiguung zu der allzu 
ſehr vernachlaͤſſigten Betrachtung des bittern Leidens und grauſamen 
Todes ſeines goͤttlichen Sohnes wieder entzuͤnden, und einem ſeich⸗ 
ten Deismus Graͤuzen ſetzen will, welcher die Frage in Zweifel 
ſtellt: ob Chriſtus der Herr mtt den ihm gebuͤhrenden goͤttlichen 
Ehren angebetet werden ſolle oder nicht. Vergegenwaͤrtigen wir 
uns nunmehr, indem wir fortan der leichten Ueberſicht wegen den 
Stoff unſerer fernern Betrachtung in Abtheilungen ordnen und grup⸗ 
piren, zuerſt wie oben vorbehalten ward, 





L. 
Das gleiche Walten Gottes 


in 


Perſonen des alten und neuen Bundes *), 


welche, wenn man unſere Jungfrauen verdammet, mit verwerflich 
gemacht werden. Gottbegeiſtertes Schauen, Reden und Handeln 
ſprechen wohl nur Wenige den Sehern und frommen Helden ab, 
welche das alte und neue Buͤndniß trugen und foͤrderten, ſo Gott 
der Herr vermoͤge ſeiner Barmherzigkeit den Menſchen antrug, um 
ihnen in ſeiner Bundesgenoſſenſchaft die Macht zu gewaͤhren, ſich 
aus der Gewalt des Boͤſen, welcher vermoͤge einer alten Schuld ſie 
als Unterthanen in Anſpruch nahm, zu befreien, und ihnen die Aus⸗ 
ſicht und Moͤglichkeit zu erdffnen, Genoſſen und Buͤrger ſeines eige⸗ 
nen Reiches zu werden. Beachtet man die Umſtaͤnde und die Zu⸗ 
ſtaͤnde, welche uns von dieſen heiligen Maͤnnern und Frauen durch 
die heilige Schrift gemeldet werden, unbefangen, ſo kann man ſich 
wohl dem Zugeſtaͤndniſſe nicht entziehen, daß dieſe Frommen den 


Hier beginnt nun die Reihe der Wiederholungen, deren ich mich ſelbſt 
angeklagt und für die ich mir im Voraus die Strafe erlaſſen, weil ich 
das Wiederholte mit gutem Bedachte mehrmals zum Vorſchein gebracht. 
Es iſt übrigens, wie ich noch anführen kann, hier nicht ſowohl eine 
Viederholung deſſen, was im 1V. Capitel abgehandelt, als eine Art 
Resumõ einzelner, dort weitlaͤufiger beſprochenen Gegenſtände, welches 
ich zur Brücke gebrauche, um zu dem in der Ueberſchrift angekündigten 
Thema zu gelangen. 
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Myſtiſchen zugezaͤhlt werden muͤſſen, und viele von ihnen ekſtatiſch 
waren. Keinem Offenbarungsglaͤubigen, und ein ſolcher allein darf 
ſich im Beſitze eines Glaubens zu ſein ruͤhmen, duͤrfte es einfallen, 
der durch Abloͤſung immerfort ergaͤnzten Reihe der Propheten des 
alten Bundes die Eigenſchaft goͤttlicher Herolde abzuſprechen, welche 
von Gottes Kraft durchdrungen, durchgeiſtet und durchleuchtet als 
Organe des goͤttlichen Willens und Verkuͤndiger der Offenbarungen 
des Allerhoͤchſten fd darſtellen. Die Zuſtaͤnde ihres Schauens, 
ſo wie der Verkehr der Erzvaͤter mittelſt ihrer Geſichte in einer, 
uͤber die dießſeitige Sphaͤre weit hinausliegenden Region, waren 
Momente eben derjenigen innigen Gemeinſchaft des Geſchoͤpfes mit 
ſeinem Schoͤpfer, welche die Myſtik als das Endziel der geſchaffenen 
Geiſter bezeichnet. Wenn wir nicht die ehrwuͤrdigen Buͤcher des 
alten Bundes der Luͤge oder unerklaͤrlicher Verhuͤllungen beſchuldigen 
wollen, ſo koͤnnen wir dem Zugeſtaͤndniſſe kaum ausweichen, daß die 
heiligen Geſichte, deren ſich die Propheten erfreuten, ein Voraus⸗ 
genuß desjenigen vollkommenen Zuſtandes ſein moͤgen, den der Apo⸗ 
ſtel (Ul Corinther V, 7) im Gegenſatze zu dem glaͤubigen Wandel 
auf Erden Schauen nennt, welches ſich zu der jetzigen geringen 
Klarheit wie ein Schauen von Angeſicht zu Angeſicht zu dem un⸗ 
vollkommenen und dunkeln Sehen durch eine Glasſcheibe verhaͤlt. 
¶ Coriuther XIII, 12.) Sa dieſem vollkommenen Schauen erkennt 
der Menſch, wie er erkannt wird, waͤhrend hienieden die Erkenntniß 
nur ſtuͤckweiſe uns zukdmmt (ibid.). Waͤhrend ſolcher Ausſichten in 
eine hellere Region verlieren, wie unten noch naͤher zu eroͤrtern, die 
Geſetze der Gewoͤhnlichkeit vor der Regel einer obern Weltordnung, 
welche den Seher umfaͤngt, ihre hemmende Wirkſamkeit. Hierdurch 
wird das Hineinleuchten eines hoͤheren Lichtes in das verdunkelte 
Menſchenherz vermittelt. Der Geiſt des Menſchen, welcher bei der 
Verhuͤllung des Ebenbildes Gottes, nach welchem er ausgepraͤgt 
worden, in ſeinem Schauen getruͤbt war, wird in ſolchen Zuſtaͤnden 
des Herabſtroͤmens eines unverhinderten Lichtes in dem Maße, als 
die Huͤlle dem Einfalle dieſer Erleuchtung weichen muß, zum Spie⸗ 
gel des angeſchaueten Urbildes. Eine ſolche Spiegelung war aller⸗ 
dings auch vorher nicht ausgeſchloſſen. Allein ſo wenig das unruhig 
erregte Gewaͤſſer ein ſicheres, helles und zutreffendes Abbild des feſt 
gegenuͤber ſich woͤlbenden Himmels mit ſeiner Sonne, ſeinem Monde 
und der praͤchtigen Sternenwelt zu gewaͤhren im Stande iſt, ſo wenig 
Zeitſterne in d. Gebiet der Myſtik. 1J. 9 
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vermag fn bem irdiſchen Gewoge, welches ihn ſeit bem Suͤndenfalle 
ergriff, wenn er den feſten Felſengrund des Heiles, zu deſſen Fuͤßen 
die aufgeregten Wogen ſich ruhig ſchmiegen, nicht zum Ziele ſeiner 
Irrfahrt erkor, der Menſch der Gottheit wahres Weſen abzuſpiegeln. 
Je bewegter und je mehr von creatuͤrlichen Geluͤſten gepeitſcht, die 
menſchliche Natur auf⸗ und abfluthet, deſto verzerrter und unkennt⸗ 
licher, deſto greller und ſchandvoller das Urbild entſtellend zeigt ſich 
das Abbild Gottes in des Menſchen Seele. — Da Zuſtaͤnde und 
Erſcheinungen der Art, als an den alſo gelaͤuterten und verklaͤrten 
heiligen Sehern hervortreten, eine große aͤußere Aehnlichkeit mit 
jenen zeigen, die an Perſonen beobachtet werden, welche von dem 
Zuſtande der Reinigung und der Gotteinigung, in welchem dieſe Be⸗ 
gnadigten leben, gar weit entferut ſind: fo muß ich vor dem Weiter⸗ 
gehen meiner Betrachtung mit einem beſonders nachdruͤcklichen Ac⸗ 
cente auf einen innern Unterſchied“) hinweiſen, welcher durch die 
nothwendige Annahme eines doppelten Princips bedingt wird, wo⸗ 
durch das natuͤrliche und uͤbernatuͤrliche Geblet als gaͤnzlich entge⸗ 
gengeſetzte Grundlagen, auf welchen jene Erſcheinungen ſtehen, ge⸗ 
ſondert werden. Der Gegenſatz von Gott und Welt (Matur) kam, 
nachdem der menſchliche Forſchungsgeiſt einmal erwacht war, ſchon 
dem uraͤlteſten Nachſinnen des denkenden Tieffinnes zum hellen Be⸗ 
wußtſein. In der erſchaffenen Natur wiederum uuterſchied derſelbe 
gruͤbelnde Sinn, welchem die Belehrungen der uͤberkommenen Natur⸗ 
weisheit immer raͤthſelhafter wurden, ſo wie ſie der auf eigene Kraft 
vertrauenden Forſchbegierde nicht mehr genuͤgten, ſchon eben ſo fruͤh 
das koͤrperlich ſichtbare von dem unſichtbaren geiſtigen Elemente, 
und tn fd ſelber hineinſchaueud gewahrte der Menſch, wie er durch 
ſeine Zuſammenſetzung aus beiden Elementen in ſich die beiden Ge⸗ 
biete, in welchen jene geſondert erſcheinen, vereinigte, und in dieſer 
Gemeinſchaft die zwiſchen beide geſetzte Treunung ſich loͤſete, deren 
Wiederſchein ſich aber fortwaͤhrend tn des Menſcheu Aeußerlichkeit 
und Innerlichkeit reflectirt. Je nachdem er die erſte oder zweite 
als Stufe zur andern benuͤtzt, wird er ſich entgegenheben der unſicht⸗ 
baren Geiſterwelt und ihrer hoͤheren Freiheit, oder herabgehen tn 
die verleiblichte Natur und deren tiefere Gebundenheit, welche ſich 


*) Vergl. das Weitere im J. Bande von Görres chriſtlicher Myſtik und 
Schubertsés Anſichten von der Nachtſeite der Naturwiſſenſchaften. 
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als eine aͤußerliche Nothwendigkeit darſtellt. Die unſichtbare Geiſter⸗ 
welt iſt dem zwiſchen beiden Richtungen in die Mitte geſtellten und 
anſcheinend zur Erhaltung des Gleichgewichtes beſtimmten gewoͤhn⸗ 
lichen Alltagsleben *), welches die uͤberwiegende Majoritaͤt des Men⸗ 
ſchengeſchlechtes repraͤſentirt, ein ahnungsvolles Geheimniß, und die 
Thaͤtigkeit zur Erlaugung einer Einſicht, eines Begreifens und einer 
Thaͤtigkeit in dieſer Region iſt myſtiſch im pſychologiſchen Sinne, 
waͤhrend der Gehorſam unter dem Zwange des phyſiſchen Geſetzes 
(das nach der unten erwaͤhnten Anſicht nicht mehr, wie fruͤher, be⸗ 
griffen und verſtanden werden kann) zum Naturalismus im buch⸗ 
ſtaͤblichen Verſtande des Wortes fuͤhrt. Der letztere ſchließt eben⸗ 
falls eine Myſtik in fich, weil die Materie, der er ſich aufgeſetzt, 
ihr eigenthuͤmlich Verborgenes hat, und die Huͤlle und der Beſchluß 
geheimnißvoll thaͤtiger Kraͤfte und Maͤchte iſt, welche unſichtbar wie 
die Maͤchte der Geiſterwelt wirken. So haben wir neben der oben 
beſchriebenen eigenthuͤmlichen Myſtik, die uͤber das Natur⸗Priucip 
hinausſtrebend der Moͤglichkeit nachtrachtet, den creatuͤrlichen Geiſt 
zur Liebes⸗- und Lebenseinheit mit Gott, welcher ſein Ziel ſein ſoll, 
emporzuheben, noch eine pſychiſché, naturaliſtiſche Myſtik, welche 
der eben gedachten religidſen, heiligen, kirchlichen gegenuͤber durchaus 
profaner Art iſt. Die Natur⸗Myſtik iſt vorzugsweiſe die Myſtik 
des ausgearteten Heidenthums, welches, in den hoͤheren geiſtigen 
Gebietene) fremd, ſich vorzugsweiſe und haͤufig bewußtlos an die 
Herrſchaft der Natur⸗Potenzen hingab, die Superioritaͤt der organi⸗ 
ſchen Kraͤfte der Menſchen verkannte, ſie zu willenloſen Modificatio⸗ 
nen ſtarrer Naturkraͤfte, deren Bezuͤge dem Bewußtſein entſchwunden 
waren, herabſetzte, und letzteren die hoͤhere Geiſteskraft der Men⸗ 
ſchen unterordnete; ſo daß dieſe nur als ein Werkzeug der walten⸗ 
den Natur ſich darſtellt, und namentlich ihr hoͤchſtes Gut und den 


i Ob dieſes Alltagsleben nicht vielleicht urſprünglich ein Nachtſtück iſt, und 
jene jetzt insgemein verborgene Welt der Natur und des Geiſtes, welche 
Nacht bedeckt, die Tagesſeite geweſen, wird unten weiter in Betracht 
kommen. 

**5) Es iſt hier natürlich nur vom Ganzen und im Allgemeinen die Rede, 
und wenn man mir einzelne Heiden als Zeugen für das Gegentheil 
nennt, ſo ficht mich das ſo wenig an, als wenn man das Chriſtenthum 
dem Heidenthum aus dem Grunde nachſetzen will, weil eine Menge von 
Heiden beſſer waren als viele Chriſten. 

9 * 
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ihren Adel begruͤndenden Unterſchied von der blinden Nothwendigkeit, 
die individuelle Freiheit, erſterer zum Opfer bringt. Dieſe freie, 
geiſtige Kraft tritt ganz in den Zuſtand der Paſſivitaͤt, und zwar ſo, 
daß ſie von ſelbſt des Gebrauchs des ihr einwohnenden natuͤrlichen 
Lichtes ſich enthaͤlt, dem regelloſen Treiben, und den in Folge der 
Regelloſigkeit niederen, der Herrſchaft des Geiſtes entwichenen un⸗ 
gefeſſelten Geluͤſten ſich uͤberlaͤßt, und tn hoͤchſter ſenſorieller Auf⸗ 
regung momentan untergehet. So wird ihre Intelligenz, ihr Thun 
und Haben ſchuldvoll getruͤbt, die großen Ur wahrheiten, deren Offen⸗ 
barung der Natur anvertraut iſt, werden ein Spielball der Willkuͤr, 
erſcheinen zur Strafe in coloſſalen und widerlichen Zerrbildern, und 
die Wahrheit wird entſtellt durch hineingewebte Luͤgen und Trug, 
obwohl manches trotz ſeiner carikirenden Parodie und Nachaͤfferei 
doch an das verlorene Urbild erinnert, welches tn dieſem Taumel 
des willenloſen Treibens vernichtet wird, und immermehr abhanden 
koͤmmt, beſonders wenn eine ungezuͤgelte Phantaſie alle Regel ver⸗ 
nichtet und jegliches Maß uͤberſchreitet. Dieſes verwegene, eigen⸗ 
willige Handhaben der tn ihrer Macht und Bedeutung nicht begrif⸗ 
fenen Naturgeheimniſſe laͤßt ſich fuͤglich unter dem Bilde darſtellen, 
welches Schubert vom Mißbrauche der goͤttlichen Gabe, der Sprache, 
gegeben. Seitdem, ſagt er, ſich dieſer neue, arme egoiſtiſche Mittel⸗ 
punkt in Poſſeß geſetzt hat, ſieht es mit der Haushaltung ungefaͤhr 
ſo aus, wie im Zimmer des Mathematikers, in das der kleine, un⸗ 
folgſame Kuabe hineingerathen. Der nennt auf einmal die kleine, 
uͤberaus kuͤnſtliche Uhr des Vaters ſeinen Spielball, und ballt da⸗ 
mit; den ſchoͤnen Bogenzirkel mit fein eingetheilten Graden nennt 
er ſeine Lichtputze, womit er ſich das Licht ſaͤubert, den Quadranten 
wohl gar Pferd oder Wagen. Bei dem Vater heißt die Uhr eine 
Uhr, welche ihm die Stunden anzeigen, und dazu aufgezogen und, 
wenn ſie nicht richtig geht, gerichtet werden muß. Bei dem Buben 
heißt ſie Spielball, weil er ſie ſich zu ſolchem Zwecke zugeeignet 
hat; als Spielball braucht er ſie aber nicht die Zeit anzuzeigen 
und dazu aufgezogen und geſtellt zu werden, auch kanu ſie dieß 
nicht; ihr neuer Name und Gebrauch ſchließt das eigentliche Ver⸗ 
ſtaͤndniß ihrer urſpruͤnglichen Beſtimmung, ihrer Eigeuſchaften und 
Behandlungsweiſe aus, und wenn auch der Bube ſich noch eine Zeit 
lang an dem Tone der innern, ſelbſtſtaͤndigen Bewegung freuet, ſo 
wird die Freude doch nicht lange dauern, weil er, wenn die Kette 


133 


abgelaufen, btn Spielball aufs Neue fn innere Bewegung zu ver⸗ 
ſetzen weder vermag, noch dieſes will. — Dem Knaben gleichet 
das Menſchengeſchlecht tn den Handlungen mit den geheimen Kraͤften 
der Natur. Die Analogieen von Ekſtaſe, welche ein ſolches Umher⸗ 
taumeln in den Natur⸗Potenzen hervortreibt, ſind krankhafte, dem 
Wahnſinn verwandte, und nur von dem Aberglauben, der an ſolchem 
Treiben Halt und Stuͤtze findet, fuͤr goͤttliche oder uͤberirdiſche Wir⸗ 
kungen gehaltene und ausgegebene Zuſtaͤnude. Dem Aberglauben 
hilft hier getreulich der Unglaube. Denn vermoͤge einer monſtroͤſen 
Paarung gehen ja Religionsvernichtung und Spoͤtterei mit Karten⸗ 
ſchlaͤgerei, Traumdeuterel und aller Superſtition der Finſterniß Hand 
in Hand. On est bien pres de toat croire ſagt Chateaubriand, 
quand on ne croit rienj on a des devins quand on n'a Plus 
de prophetes，des sortil6ges quand on renonce aux ceremonies 
religieuses，et 1 on ouvre jes antres des sorciers, quand on 
ferme les temples du Seigneur. II faut du merveilleux, un 
avenir, des esperances à 1 homme parcequ'il se sent fait pour 
rimmortalitè. Les conjurations，la nécromancie, ne sont chez 
le People que linstinct de la religion ，et une des preuves 
les plos frappantes de ja necessite dun culte. Es fann hier 
auf bie naͤhere Begruͤndung btefer Anfuͤhrungen ntdt eingegangen, 
ſondern auf die Ergebniſſe hingewieſen werden, welche das Studium 
des Indiſchen, Romiſchen und Griechiſchen, fo wie des Heidenthumes 
der Nord⸗Europaͤiſchen und Aſiatiſchen Voͤlker geliefert hat ). 一 





Wer ſich in der Weisheit der Indier umgeſehen, und das Sankhva⸗ 
Soſtem mit deſſen zweitem Theile der Yagha⸗Philoſophie kennen gelernt 
hat, wird einen klaren Begriff von der Indiſchen Natur⸗Myſtik gefaßt 
haben, und die Mittel kennen, durch welche die myſtiſche Verſunkenheit 
in eine Art Traumleben als ein ſtrebenswürdiges Ziel der Philoſophie 
betrachtet wird. Ueber die Griechiſche Natur⸗-Myſtik, welche beſonders 
in den berühmten Incubationen und Orakeln ſpukt, iſt folgende Be⸗ 
merkung Plato's im Phädrus zu beachten: Es entſtehen uns die größten 
Güter aus einem Wahnſinne, der durch göttliche Kunſt ver— 
liehen wird. Denn die Prieſterinnen zu Delphi und Dodona haben 
im Wahnſinne vieles Gute in beſonderen und öffentlichen Angelegenheiten 
unſerer Hellas zugewendet; in der Beſonnenheit aber weniges oder gar 
nichts. Wollten mir auch noch die Sibylle anführen, und was für an—⸗ 
dere ſonſt noch durch begeiſtertes Wahrſagen Vielen Pieles für die 
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Wie dieſe phyſiſche Myſtik durch Vermittelung der Naturpo⸗ 
tenzen, an welche der Menſch ſeine Freiheit verllert, zum Schauen 


Zukunft vorherſagend geholfen, ſo würden wir uns verweitläuftigen, und 
doch nur Jedem Bekanntes ſagen, denn weit vortrefflicher iſt auch 
nach dem Zeugniſſe der Alten ein göttlicher Wahaſinn, 
als eine bloß menſchliche Beſonnenheit. Ebenſo hat auch, 
wenn Krankheit und ſchwere Plagen aus altem Zorn der Gottheit irgend⸗ 
wo verhaͤngt worden, ein eingegebener und prophetiſch wirkender Wahn⸗ 
ſtan denen, die es bedurften, Errettung gefunden, welcher zu Gebeten 
und Verehrungen der Goͤtter ſich hinwendend, und dadurch reinigende 
Geheimniſſe erlangend, jeden Theilhaber für die gegenwaͤrtige und künf⸗ 
tige Zeit ſicherte, und dem auf rechte Art Wahnſinnigen und Beſeſſenen 
die Löoſung der waltenden Drangſale erfand.“ 一 Wirth, in der weiter zu 
beſprechenden Theorie des Somnambulismus, ſcheint mir mit Rückſicht 
auf die eben angeführte Stelle aus dem Phaͤdrus, in welcher der goͤtt⸗ 
liche Wahnſinn einer bloß menſchlichen Beſonnenheit offenbar vorgezogen 
wird, zu irren, wenn er aus einer andern, S. 7 ſeines Buches, abge⸗ 
druckten Stelle aus dem Timaͤus die Folgerung ziehen will, Plato ſetze 
den Zuſtand des Beſonnenen, von dem erſt die Deutung der in der Be⸗ 
wußtloſigkeit ertheilten Orakel erwartet werden müſſe, als einen eben 
hierdurch höhern über den des Weiſſagenden. Die Stelle aus dem Ti⸗ 
maͤus beſagt dergleichen auch keinesweges, wenn man dieſelbe genauer 
erwägt. Sm Menon ſagt Plato, und dieß wird die Anſicht des Herrn 
Wirth noch mehr entkraͤften, daß man die Propheten mit Recht Werk⸗ 
zeuge der Goͤtter und Göttliche nenne, ba ſie ſelbſt aicht wüßten, 
was ſie redeten. Auch im Dialoge Jo ſagt Plato, nicht die gottbe⸗ 
geiſterten Dichter und Propheten ſeien es, die redeten, ſondern Gott, 
denn es könne der Dichter nicht dichten, der Prophet nicht weiſſagen, 
wenn er nicht von Gott begeiſtert und über fd ſelbſt erhaben wäre. 
Nur Gotteskraft, nicht Menſchenkunſt oder Beredſamkeit gebe hier Mt 
Rede, ja die Gottheit nehme jenen Begeiſterten das eigene Nachdenken 
und Bewußtſein, und rede ſelber durch ſie zu uns, als durch Boten und 
Stellvertreter. Ebenſo iſt anzuführen, was Cicero in der Einleitung zu 
ſeiner Abhandlung über die Weiſſagung bemerkt: „Da die Seele auf 
zweierlei Weiſe, ohne Ueberlegung und Wiſſenſchaft, durch eigene freie 
und feſſelloſe Bewegung getrieben wird, eine raſende und eine traͤumende, 
ſo haben die Alten in der Meinung, daß die raſende Weiſſagung vor⸗ 
züglich im Sibyllenweſen enthalten ſei, zehn Ausleger derſelben aus der 
Bürgerſchaft erwaͤhlt; und auch in dieſer Art öfters der Seher und Pro⸗ 
pheten raſende Wahrſagungen wie im Octavianiſchen Kriege des Corne⸗ 
lius Culleolus zu hören für nützlich erachtet.“ — Nähere Data zum 
weiteren Nachdenken über dieſe unten noch näher zu beſprechende Materie 
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und Erkennen zu gelangen ſich bemuͤhet, und dahin allerdings ge⸗ 
wiſſermaßen gelangt, weit mehr aber noch zu gelangen vorgiebt: ſo 
ſtrebt der andere Zweig der weltlichen Myſtik uͤber den Natur⸗ 
verband und das geſetzliche Unterwuͤrfigkeitsverhaͤltniß in der Hier⸗ 
archie der realen Dinge und der Naturkraͤfte ſich zu erheben, und 
dem gewoͤhnlichen Wiſſen und Thun des Alltagslebens mittelſt des 
dem Geiſte eingegebenen natuͤrlichen Lichtes, und der dem Menſchen 
mit Bewußtſein eingepflanzten perſonlichen Freiheit die geiſtige Na⸗ 
tur zum Halt⸗ und Stuͤtzpunkte zu geben; und ſiehet von hier aus 
die korperliche Natur als ein untergeorduetes, ihr zum Beherrſchen 
eingeraͤumtes Gebiet an, wozu eine hoͤhere geiſtige und ſittliche 
Freiheit ihr das Recht und die Befaͤhigung ertheilt. Indem auf 
dieſe Weiſe das geiſtige Leben ſich erhoͤhet und der Region des 
gewoͤhnlichen Wiſſens und Thuns entwaͤchſt, wird es dem Letztern 
und ihm gegenuͤber ebenfalls ein verborgen myſtiſches. Von dem 
hoͤher geſtellten geiſtigen Sitze aus traͤgt dieſe Art Myſtik den 
Menſchen aus und uͤber ſich ſelbſt hinaus, macht die Natur zarter 
und lichter, und laͤßt dieſelbe eine hoͤhere Verklaͤrung gewinuen, in 
welcher der Geiſt regſamer, lebensthaͤtiger wird, und zu groͤßerer 
Macht und Klarheit gelangt. Bei der Steigerung des hoͤheren ner⸗ 
vdſen Organismus erweiſen ſich die Sinne leichter und intenſiver 
wirkſam. Die organiſche Thaͤtigkeit, die zum Nerven⸗-Agens ſich 
geſteigert hat, wird, wie Paſſavant ſich ausdruͤckt, Organ, Lichtleib 
des freien Geiſtes. Dem Menſchen iſt dadurch eine erhoͤhete Macht 
uͤber die Natur verliehen ), und es werden Dinge geſchauet und 
— — — — AN 


liefern des großen Philologen F. A. Wolf Beitrag zur Geſchichte des 
magnetiſchen Somnambulismus aus dem Alterthume, im Septemberhefte 
der derliniſchen Monatsſchrift 1787, und Kinderling's 1788 zu Leipiig 
und Dresden erſchienene Schrift: der Somnambulismus unſerer Zeit, 
mit der Incubation oder dem Tempelſchlafe und Weiſſagungsträumen 
der alten Heiden in Vergleichung geſtellt. Vergleiche ferner: Johann 
Petters Archãologie von Rambach, 17785, überſetzt. Th. J. S. 503 1c. 一 
Nitſch's Beſch reibung des Zuſtandes der Griechen (Erfurt, 1701), J. 
S. 640 folg. — Reiſe des jüngern Anacharſis, bieſterſche Ueberſetzung, 
III. S. 329 folg. S. 420, III. 231 folg, S. 306 folg. 一 Schubert's 
Anſichten von der Nachtſeite der Naturwiſſenſchaft, Dresden, 1808, 
S. 90 folg. 

*) Schon Avicenna wollte gefunden haben, daß intellectui bene dispo- 
sito et a materia clevato omnia materialia obedire。 
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erkannt, welche uͤber den Geſichtskreis bes gewbhnlichen Lebens 
hinausliegen. Oft auch wird der Leib der Herrſchaft der aͤußeren 
Natur wenigſtens theilweiſe entzogen, und zeigt ſich dem Willen 
jener hoͤheren Macht folgſam, waͤhrend in andern Faͤllen der Bruch 
und Widerſpruch zwiſchen der geiſtigen und leiblichen Welt, den 
das gewoͤhnliche Leben vermittelte, noch weiter auseinandergehen, 
und der Leib waͤhrend der Erhebung des Geiſtes, der Fuͤrſorge dieſes 
Gebieters entzogen, verfaͤllt, und in todesaͤhnlicher Erſtarrung 
und willenloſer Unthaͤtigkeit ſich darſtellt. Obwohl auch dieſe zweite 
Art der profanen Myſtik dem Alterthume keinesweges fremd war“), 





*) Plutarch giebt in ſeinem Werke: de oraculorum defectu, zwei Ur⸗ 
ſachen der Vorausſehung an, naͤmlich die Inſpiration durch höhere Weſen, 
und höhere Natur des menſchlichen Geiſtes ſelbſt. „Denn daß die Seelen 
《fugt Lamprias) erſt nach ihrer Trennung vom Leib eine neue Kraft oder 
Eigenſchaft, die ſie vorher nicht gehabt haben, bekommen ſollten, iſt gar 
nicht wahrſcheinlich; weit eher laͤßt ſich denken, daß ſie alle ihre Kräfte be 
ſtaͤndig, auch waͤhrend ihrer Vereinigung mit dem Leib, obwohl in niederer 
Vollkommenheit deſitzen. Cinige derſelben ſind unmerkbar und verborgen, 
andere ganz ſchwach und ſtumpf, einige auch wie man durch einen Nebel 
ſieht, oder ſich im Waſſer bewegt, traͤge und unwirkſam, und erfordern theils 
eine ſorgſame Wartung und Wiederherſtellung in ihren gehörigen Zuſtand, 
theils eine Wegraͤumung und Reinigung alles deſſen, was ihnen im Wege 
ſtehet. Denn ſo wie die Sonne nicht erſt dann, wenn ſie aus den Wolken 
entweicht, glänzend wird, ſondern es beſtaͤndig iſt, und nur wegen der Dünſte 
uns finſter und unſcheinbar vorkömmt, ebenſo erhaͤlt auch die Seele nicht 
erſt alsdann, wenn ſie aus dem Körper, wie aus einer Wolke hervortritt, 
das Vermögen in die Zukunft zu ſehen, ſondern beſitzt es ſchon jetzt, 
wird aber durch ihre Vereinigung mit dem Sterblichen geblendet.“ 一 
Noch naͤher in die Mitte der phyſiſchen Myſtik, ja ſelbſt der uͤbernatür⸗ 
lichen entgegen führen die Betrachtungen der Neu⸗Platoniker über die 
Natur des Erkenntnißvermögens, worin häufige, aber unbewußte An⸗ 
wandlungen der religiöſen Myſtik zum Vorſchein kommen. Schon das 
oberſte Prineip ihrer Philoſophie enthaͤlt eine ſolche, wie denn ũberhaupt 
ihre Grundſaͤtze den Prineipien des chriſtlichen Glaubens verwandt ſind. 
Die Vernunft iſt zwar dem Plotin das einzige Vermögen der Wahrheit, 
aber ſie iſt nicht nur nicht einerlei mit der Sinnlichkeit, ſondern das 
Gegentheil davon; je mehr Sinnlichkeit, deſto weniger Vernunft. Wenn 
der menſchliche Geiſt die reine Wahrheit will, muß er ſich ganz von der 
Sinnlichkeit entfernen; dieß geſchieht durch ein Heraustreten (xcçcœoic) 
des Geiſtes aus ſeinem gewohnten Geleiſe; die Verunnft muß ſich gänzlich 
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ſo eignet dleſelbe doch vorzugsweiſe der neuern Zeit, welche den 
Naturgebieten weit mehr entfremdet, dem Seliſchen ſich eifriger 
zugewendet hat, und einer nervoͤſen Erregbarkeit zugaͤnglicher gewor⸗ 
den iſt, als das antike heidniſche Leben, in welchem durch die allge⸗ 
meine Verſchuldung und Verirrung des menſchlichen Geiſtes das 
der natuͤrlichen Geiſteskraft eigenthuͤmliche Vermoͤgen des unmittel⸗ 
baren Wirkens und Erkennens getruͤbt und verfinſtert erſcheint. Nur 
einzelne hochgeſtellte Geiſter arbeiteten ſich aus der Entſtellung 
heraus, welche jene Verirrung und Verfinſterung hervorgebracht 
hatten. Die Manifeſtationen dieſer phyſiſchen Myſtik kann man in 

den Erſcheinungen des Hellſehens und des ſogenannten animaliſchen 
oder Lebens⸗Magnetismus kennen lernen und verfolgen. Die un⸗ 
ſaͤglich reiche Lita atur dieſes Gebietes nachzuweiſen, iſt hier der 
Ort nicht. Das beſte, was mir daraus bei einer mit Vorliebe 


in ſich ſelber verſenken, und das nennt ng die Vereinigung (Juæoic) 
期 der gottlichen Vernunft, denn ſie ſchauet (om das Wahre an, 
erkennt es unmittelbar, und ſchmilzt dabei mit der göttlichen Vernunft 
zuſammen. Durch die Asceſe und Contemplation führten dieſe Weiſen 
Ekſtaſen herbei, in denen ſie zu jener Anſchauung gelangten. 一 „Ein 
Theil unſeres Ich, ſagt Plotin, iſt in den Körper eingetaucht, wie wenn 
Jemand ſeine Füße im Waſſer hat, und mit dem übrigen Körper nicht 
untergetaucht iſt; wenn wir nun mit dem, was nicht untergetaucht iſt, 
uns höher erheben, ſo vereinigen wir uns durch unſer eigenes Centrum 
mit dem Centrum des Weltalls. Unkoörperliche Dinge ſind nicht durch 
den Raum getrennt, ſondern durch Verſchiedenheit. Hört dieſe Ver⸗ 
ſchiedenheit auf, ſo ſind ſie ſich nahe.“ 一 Den Zuſtand der in die Au⸗ 
ſchauung Gottes verſenkten Seelen beſchreibt Plotin alſo: „Sie war nicht 
mehr ſie ſelbſt, wenn man ſo ſagen darf, ſondern aus ſich geriſſen, ent⸗ 
zückt, in einem bewegungsloſen Zuſtande, in ihrem eigenen Weſen ruhend, 
zu nichts ſich hinneigend, ſondern völlig ruhend, und gleichſam die Ruhe 
ſelbſt.“ 一 „Dann font ſie ſich und ihn ſchauen, ſo weit als dieſes 
Schauen möoglich iſt; ſich naͤmlich als verklärt, erfüllt mit dem intellec⸗ 
tuellen Lichte, oder vielmehr als das reine, ſchwereloſe, leichte Licht ſelbſt, 
als einen gewordenen, oder vielmehr als einen ſeienden, aber nun erſt 
hervorſtrahlenden Gott, der aber dann verdunkelt wird, wenn er wieder 
Schwere bekommt.“ 一 一 „Doch iſt dieß vielleicht nicht einmal An⸗ 
ſchauung, ſondern eine andere Art des Sehens, ein Heraustreten aus 
ſich ſelbſt, eine Vereinfachung und Erhöhung ſeiner ſeldſt, ein Verlan⸗ 
gen nach Berührung, eine ſtetige Ruhe, ein Denken nach der Verei⸗ 
nigung, x.“ 一 
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getrlebenen Beſchaͤftigung zu Geſichte gekommen, ſind meines un⸗ 
vorgreiflichen Dafuͤrhaltens „Paſſavant's Unterſuchuugen 
uͤber den Lebens-Magnetismus und das Hellſehen.“ — 
Zur Empfehlung dieſes Buches kann ich anfuͤhren, daß ber cidevant 
Tuͤbinger Strauß in den berliner Jahrbuͤchern die Auſichten dieſes 
wuͤrdigen Arztes laͤcherlich hat machen wollen, was ihm vielleicht 
auch bei ſeines Gleichen gelungen iſt. Den Grundfehler hat aber 
doch Paſſavants Buch, daß er die weltliche und religidſe Myſtik 
nicht unterſcheidet, und tn dieſer Vermiſchung dem Irrthume anheim 
faͤllt, dem Magnetismus nicht ſelten eine religidſe Dignitaͤt beizu⸗ 
legen oder anderntheils Heiliges nur als Magnetiſches zu beur⸗ 
theilen. Da die gedachten beiden Arten der weltlichen Myſtik mit 
ihren Bezuͤgen uͤber die Sphaͤre des Geſchaffenen nicht eigentlich 
hinaus gehen, ſondern hoͤchſtens nach einer hoͤheren hinaufweiſen, 
bleiben ſie ſelber auf der irdiſchen Scholle, welche ihre Heimath iſt, 
zuruͤck. Hoͤchſtens ſtrecken ſie ihre geiſtigen Arme in die uͤbrige 
Welt hinaus, und beruͤhren dieſelbe, oder laſſen ſich von ihr be⸗ 
ruͤhren. Der Verkehr mit den Weſen einer „in die unſrige hinein⸗ 
ragenden Welt der Geiſter,“ welcher ſich mit den Offenbarungen 
und „Eroͤffnungen uͤber das innere Leben des Menſchen,“ die ihren 
Hervorgang aus dieſer profanen Myſtik nahmen, vergeſellſchaftet, 
betrifft daher immer nur geſchaffene Geiſter, und zunaͤchſt die uns 
ebenbuͤrtigen der Abgeſchiedenen ). — 


*) Mit Vorbehalt unten auf dieſe Materie im Ernſte zurũckzukommen, 
hier folgende vorläuſige launige Bemerkungen: Seit Thomaſius Zeit 
ſucht eine hochweiſe Vernünftelei mit wüthendem Unglauben die Welt 
der Geſpenſter zu erwürgen, und iſt darin ſo glücklich, daß man in der 
reputirlichen, von jener unheimlichen Geſellſchaft unbefleckt erhaltenen 
Gegenwart nur ein mitleidiges Lächeln und Achſelzucken zu Gebote hat, 
wenn man hört, daß der alte Plutarch in ſeiner Schrift vom Verfall 
der Orakel den Ammonius ſagen läßt: „Es iſt alſo gar nicht vernunft⸗ 
widrig, daß Seelen zu Seelen kommen, und denſelben Vorſteluungen von 
künftigen Dingen beibringen, ſo wie wir einander nicht immer durch die 
Stimmen, ſondern auch zuweilen durch Buchſtaben, ja durch bloße Be⸗ 
rührungen und Blicke viele vergangene Dinge melden, und zukünftige 
vorher zeigen;“ wenn man ferner vernimmt, daß der derühmte Juriſt 
Samuel Stryck unter andern Curiosis, welche mindeſtens den Juriſten 
ebenſo intereſſant ſind, als den Theologen die geiſtloſen Gedanken⸗ 
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Nach dieſer Abſchweifung wird das Sondern des übernatuͤr⸗ 
lichen Principes, welches bei aller Aehnlichkeit aͤußerer Thatſachen, 


Capriolen des Herrn Bretſchneider zu Sotha, z. B. de jure pracfatio- 
nium, auch ein Buch hat ausgehen laſſen: de jure apectrorum, und daß 
der Philoſoph Huarte, welchen Fr. Buchholz den ſpaniſchen Kant nennt, 
in ſeiner, vom großen Leſſing in's Deutſche übertragenen, Prüfung 
der Köpfe mit allem Ernſte ſehr ſpecielle Details über die innere Oeco⸗ 
nomie der Geſpenſterwelt zu 人 age fördert. Dieſer ſonnenhellen Abge⸗ 
ſchloſſenheit der Aufkläͤrung von allem verdächtigen Geſtrüpp gegenüber 
wagten Lavater und Stilling gleichzeitig mit Swedenborg einen, alle 
Culturen bedrohenden GSeiſterglauben in Gang zu bringen, wofür ihnen 
mit reichlichem Hohne vergolten wurde. Eckartshauſen, Horſt und Fr. 
von Meyer ſuchten der Theorie der Geiſterkunde durch hiſtoriſche Be⸗ 
gründung, philoſophiſchen Tiefſinn und theologiſche Gelehrſamkeit eine 
ſolidere Baſis zu geben, ſo daß Kerner und Eſchenmayer mit ihren von 
den Seichtigkeitsherolden der frechen Tagesweisheit als Monſtroſitaͤten 
angeſtaunten Geiſterumtrieben ſchon einen Theil der Leſewelt vordereitet 
fanden, welche in ihrer Majoritaͤt ebenfalls der Flachheit huldigt, und 
mit wegwerfender Verachtung das Anathema der Einfalt, Bornirtheit 
und Unwiſſenheit über die unheimlichen Erſcheinungen hinſchleudert, 
welche die bequeme Werkeltagsruhe auf eine fo unhöfliche Art ſtören. 
Einſtweilen hat man ſich auch hier damit geholfen, durch Leugnen der 
Thatſachen und Behauptung abſichtlichen oder unabſichtlichen Betruges 
den laͤſtigen Gegenſtand los zu werden, wobei der herrſchende Verſtand, 
dieſer hochweiſe Geſelle, mit gewohntem Fanatismus alles Geſpenſtiſche 
als Aberglauben brandmarkt, und in der aufgeklärten Seminariſten⸗ 
Literatur der Kinderfreunde und anderer pädagogiſchen Trivialitäten 
umherwũthet, und ſchon der zarten Jugend den Unglauben an das, was 
iſt, und wovon die angeborne Ahnung in den ſchauerlichen Empfindungen 
beim Einſamſein, dem Bangen in der Finſterniß, dem Schrecken bei un⸗ 
erklaͤrlichen Tͤnen, Bewegungen und anderen unbegreiflichen mechaniſchen 
Ereigniſſen in unſerer Umgebung der aufgeblaheten Weisheit zum Trotz 
ſich vernehmlich ausſpricht, ohne daß es gelingt, die Behauptung zu er⸗ 
weiſen, welche jene Empfindungen als Reminiscenzen aus der Kinderſtube 
qualificirt. Ich ſelbſt laborire im höchſten Maße an jenem Ahnen einer 
uns umgebenden Geiſterwelt, obwohl von der Kinderſtube, aus welcher 
ich hervorging, Ammenmaͤhrchen ſorgfaͤltig fern gehalten wurden, und 
ein mir überall entgegentretender Rationalismus von Jugend auf mich 
belehrte, daß es des vernunftbegabten Menſchen unwürdig ſei, ſolchen 
Aberglauben auch nur anzuhören. — Bei alle dem arbeitet das philo⸗ 
ſophiſche Geſchwätz des Rationalismus dem Unglauben on Geſpenſter im 
höchſten Grade in die Hände. Man kann von dieſem Unglauben nicht 


ee 


140 


namentlich viſionaͤrer und ekſtatiſcher Zuſtaͤnde vermoͤge der weſent⸗ 
lichen innern Unterſchiedenheit fuͤr die religidſe Myſtik angeſprochen 


gründlicher curirt werden, als wenn man jenes Feld der philoſophiſchen 
Literatur durchwandern muß, und die vielen ſchattenartigen Luftgebilde 
in Geſtalt vernünftiger Gedanken erblickt, welche auch Seele und Wahr⸗ 
heit haben wollen. Hier geräth man in die Welt der Poltergeiſter. 
Obgleich man naͤmlich bei allem erſinnlichen Umſchauen hier wirklich keinen 
Geiſt ſiehet, ſo kündigt doch das ſpukende philoſophiſche Weſen ſein Da⸗ 
ſein durch ein famöſes Poltern, durch Werfen, durch, Umſtürzen der Ge⸗ 
räthe, Umkehren vernünftiger Ordnung u. ſ. m. an. Was würden aber 
die Leutchen wohl ſagen, wenn man das Alles für ein Unweſen erklären 
und behaupten wollte, es ſei kein Geiſt dabei im Spiele, dieſe ganze 
Weisheit ſei ein Wahn, ein unausgeſchlafener Verſtandesrauſch, ein 
Traͤumen von Weisheit, ein Teufelsbild der Wahrheit, die Erſcheinung 
eines todten Begriffes? Ich möchte um keinen Preis in ſolch ein Weſpen⸗ 
neſt ſchlagen, und für meinen Zweifel an der Realität der Waare, welche 
uns für Wahrheit verkauft wird, den Poͤbel om Markte der Philoſophie, 
die nachaͤffenden Straßenjungen und Klugbolde durch fanatiſche Weisheits⸗ 
Demagogen wider mich gehetzt ſehen. Und was liegt gleichwohl naͤher 
als jener Zweifel? Die Weisheit die ſer Welt hat das Geiſterreich wie 
der harte Thoas Iphigenien auf dem Altare ihres Götzen opfern wollen; 
allein es iſt ihr eine Hirſchkuh eigener Fabrik untergeſchoben, und das 
dem Opfer geweihete Haupt ihr entzogen worden. Vom tieferen Zu⸗ 
ſammenhange der Wurzel deſſen, was ſie wegwerfend Aberglauben nen⸗ 
nen, mit den innerſten bedeutſamſten Kraͤften des Menſchengeiſtes und 
den Fühlhörnern für die Wahrnehmung einer überſinnlichen Welt, ahnen 
dieſe Götzendiener des Verſtandes rein gar nichts, und ſchlachten die 
Natur und ihren Geiſt, welche immer wieder aufleben und zurückkom⸗ 
men, weil der rüde Metzger ſtets nur Schemen würgt, täglich von 
Neuem ein. Die auf ſolcher Schlachthochzeit gewonnene Wurſt⸗Canzellei 
wird Freunden, Anhaͤngern und Bekannten als ein Syſtem in das Haus 
geſchickt, welche dem Ueberbringer freundlichſt das Trinkgeld verabreichen, 
und im Schoße gleichgeſinnter Cameraderie im Wiederkaͤuungsprozeſſe 
die Wurſt verzehren, deren Geber Hans ein ehrendes Lebehoch erhält. 
Man verzeihe dieſe burleske Invective gegen meinen aͤrgſten Erzfeind, 
den dünkelvollen Denkgeiſt, dem ich mit Vorbehalt, ihn auch ſonſt, wo er 
ſich betreffen laͤßt, zu fuſtigiren, für ſeine zahlloſen Verkehrtheiten dieſe 
lange Note ſchuldig zu ſein glaubte. Dagegen nehme ich nicht den min⸗ 
deſten Anſtand, zu erklären, daß ich den oben genannten und von mir 
vielfach geehrten Pflegern der Geiſterlehre nicht darin beiſtimmen kann, 
wenn ſie den auf Chriſtum und ſeine Kirche allein angewieſenen Slauben 
gewiſſermaßen in einem Verzagen an der bewäaͤhrten Feſtigkeit dieſer 
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werden muß, nicht befremden. Waͤhrend die profane Myſtik in der 
Endlichkeit Maß und Graͤuze findet, wird der auf das Sebiet der 
heiligen und kirchlichen Myſtik hinausgeruͤckte Menſch zum freien 
Leiter goͤtt lich er Kraͤfte, mittelſt deren er, indem die Creatuͤrlich⸗ 
keit vor der Ueberweltlichkeit zuruͤcktritt, die zeitlich und raͤumlich 
geſetzten Graͤnzen ſeines jetzigen Daſeins und die Schranken der 
Natur uͤberragt, und in deren Wirkſamkeit ſeine eigene hoͤhere Natur 
und Abkunft ſich ſpiegelt und hervorleuchtet, deren Beſtimmung es iſt, 
Gott fd weihend, die Natur bis zur Dienſtbarkeit zu uͤberwinden, 
ſich und ſie zu ſeinem Werkzeuge zu machen, und vereint an ſeiner 
Verherrlichung zu arbeiten, ſeinem Reiche den Eingang unter die 
irdiſchen zu bahnen und die Liebes- und Lebenseinheit mit Gott her⸗ 
beizufuͤhren. Sa dieſer Myſtik nun wird die Moͤglichkeit etner 
ſupernaturellen Ekſtaſis, deren hiſtoriſche Wahrheit ich eben nachzu⸗ 
weiſen unternommen, dargelegt. Vermoͤge ihrer Erdenbuͤrger⸗Natur 


Grundlagen auf die Thatſachen der in die unſere hineinragenden Geiſter⸗ 
Wett gründen wollen, oder gar mit Jung Stilling aus der Geiſterkunde 
nur die bornirte Lehre herausgeleſen werden ſoll, man müſſe fein fromm 
und gläubig ſein, damit man dem Schickſale entgehe, einſt als Geſpenſt 
umherzuwandeln. Ebenſo kann 让 das andäachtige Geſchwaͤtz nicht ge⸗ 
nießdar finden, welches man als Sauce über die pikante Thatſache der 
Geiſterſeherei ausgießt, um dieſelbe in anſtändiger Form auf die Tafel 
der Leſewelt zu ſetzen. Dieſe Art des Angriffes der Sache führt die 
Glaäͤubigen irre und giebt dem Ungläubigen nur Rod mehr Gelegenheit 
zu höhnendem Spotte. Allerdings werden bei unbefangenem Nachdenken 
tser die Tiefen und Weiten des Geiſtes und der Geiſter die Bezüge 
der dieſſeitigen auf eine höhere Welt wahrnehmdbar; allein ſie führen 
nur in der Art, wie alles Erſchaffene auf einen Schöpfer hinweisſt, zu 
dieſer höchſten Erkenntniß hinauf, und man muß ſich hüten, die Geiſterkunde 
aus ihrem Zuſammenhange mit dem Ganzen auf eine ungebührliche Art 
herauszureißen, und dieſelbe als etwas ganz Apartes dergeſtalt in den 
Vordergrund zu rücken, daß uns die übrige, nur die gleiche Sprache 
redende Schöpfung verdeckt wird. Vor dieſem Fehlgriffe wird man be⸗ 
wahrt, wenn man ſich ſtets vergegenwaͤrtigt, daß dieſes ganze Stück der 
Myſtik der natürlichen oder profanen angehört, und daß in dieſem als 
ſolchem nur Offendarungen der Art anzutreffen, wie in der übrigen Natur, 
deren Unzulanglichkeit eben die Erſcheinung Chriſti auf Erden nothwen⸗ 
dig machte. 一 Damit iſt indeß nicht ausgefchloſſen, daß dieſe fremden 
Intelligenzen auch in der religiöſen Myſtik, ja ſelbſt in der daͤmoniſchen 
Myſtik ihre Rollen ſpielen. 
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befinden ſich auch bte gottſeligen Perſonen, an denen btefe uͤber⸗ 
natuͤrlichen Zuſtaͤnde zur Erſcheinung kommen, in beſtaͤndigen Bezuͤ⸗ 
gen zu der profauen Welt, deren Verfaſſung und Einrichtung immer 
die creatuͤrliche Grundlage jener Zuſtaͤude ſind, welche ſonach ihre 
Wurzeln in die Natur⸗Myſtik hinunter treiben, ſo daß neben und 
mit dem uͤbernatuͤrlichen Momente mehr oder minder nach Maßgabe 
der beſonderen Eigenthuͤmlichkeit auch das natuͤrliche ſich geltend 
macht, und neben der in jenem herabwallenden Gnade die Natur 
zu dem Lichte ſich aufrichtet, dem jene entquillt. Man mag die 
Region, tu welcher auf dieſe Art die drei Arten der Myſtik ſich be⸗ 
gegnen und tn einander uͤbergehen, immerhin die magnetiſche nen⸗ 
nen, um das Verwandte darin zu bezeichnen. Allein man huͤte 
ſich, den myſtiſchen Zuſtaͤnden wegen jener Bezuͤge den Magnetis⸗ 
mus als gemeinſchaftlichen Grund unterzulegen. Allerdings wird 
es bei einem ſolchen Ineinandergreifen und Hinuͤberragen des einen 
Gebietes in das andere ſehr ſchwierig, zu beſtimmen, wo die Natur 
aufhoͤrt und die Gnade beginnt, oder umgekehrt. Deßhalb huͤtet 
ſich auch die katholiſche Kirche bei ihren Heiligſprechungen, 
huͤten ſich ihre Oberen bei Unterſuchung und Beurtheilung der Zu⸗ 
ſtaͤnde von Perſonen wie die Emmerich, Maria von Moͤrll und der 
vielen tauſend Audern, welche der Vorzeit angehoͤren, ſich entſchei⸗ 
dend uͤber die einzelnen Erſcheinungen und Gottesoffenbarungen im 
Leben dieſer Gottſeligen auszuſprechen, um theils nicht etwas zum 
Glaubensſatze der ganzen Kirche zu erheben, was nur eine private 
Bedeutung fuͤr jene Perſonen, ihre Umgebung oder Zeit hatte; an⸗ 
derntheils aber zu verhuͤten, daß auf dem Wege der dem Irrthume 
zugaͤnglichen Natur die Welt Eingang finde in das Heiligthum 
der Kirche, um dieſe durch Irrthum zu verendlichen und aufzuldſen. 
Denn es iſt den Einſichtsvollen nicht entgangen, daß vermeinte 
Offenbarungen auch leere Geburten eigener Phantaſie ſein koͤnnen, 
und daß der Teufel ſich falſcher Offenbarungen bedient, um durch 
Taͤuſchung und Raͤnke ſein Reich auszubreiten unter den Sterb⸗ 
lichen, was ja auch, wie unten erwieſen wird, in der Schrift klaͤr⸗ 
lich zu leſen. Gar viele Ketzer, an denen durch Vernichtung ihres 
ſchimmernden, auf Selbſtſucht gegruͤndeten Ruhmes die Zeit Ge⸗ 
rechtigkeit uͤbte, gaben vor, ihre vermeintlichen Offenbarungen von 
Gott ſelbſt erhalten zu haben, und die Geſchichte der falſchen My⸗ 
ſtik, welche ſolcher Taͤuſchungen voll iſt, die nicht immer gerade 
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eitles Luͤgengeſchwaͤtze verſchmitzter Thorheit zu ſein brauchen, em⸗ 
pfiehlt, wie ſchon einmal erwaͤhnt, die hoͤchſte Vorſicht fuͤr das 
Urtheil uͤber ſolche Viſionen, innerliche Stimmen, Offenbarungen, 
Prophezieen, Verzuͤckungen. Schon die Theorie der aͤlteſten Kirche 
unterſchied daher die natuͤrliche, die daͤmoniſche, und die von Gott 
gewirkte Ekſtaſe, und man thut derſelben großes Unrecht und be⸗ 
kundet ſeine groͤbliche Unbekanntſchaft mit dem Gegenſtande, wel⸗ 
chen zu beſpotten man ſich unterfaͤngt, wenn man der Kirche und 
ihren Obern, welche uͤbernatuͤrliche Zuſtaͤnde und Erſcheinungen der 
Art, als wir vor uns haben, fuͤr außerordentliche Gnadengaben 
Gottes erklaͤrten, ein Vergreifen im Urtheile, ein Ueberſehen jener 
falſchen Quellen ſchuld giebt. Jedoch werden mir die magnetiſchen 
Zuſtaͤnde, welche eines weit groͤßeren glaͤubigen Publicums ſich er⸗ 
freuen, und auf eine wiſſenſchaftliche Art in neuerer Zeit weit haͤu⸗ 
figer beleuchtet und conſtatirt ſind, als Natur⸗Analogieen vielfach 
zum Beweiſe dienen koͤnnen, daß die aͤhnlichen Erſcheinungen tn 
dem Gebiete, worin meine Betrachtung weilt, nichts Ungewoͤhn⸗ 
liches und Unnatuͤrliches ſind, und der glaubenleere Vorwand der 
Unmoͤglichkeit vor dem Hinweiſe auf nicht gelaͤugnete Analogie im 
Naturgebiete tn das Nichts zerrinnen muß, welches ſeine Quelle war. 
An der Gott begeiſterung und der goͤttlichen Gabe des Erken⸗ 
nens und Schauens der Propheten“) und Apoſtel koͤnnen wir, um 
wieder auf das Thema gegenwaͤrtigen Abſchnittes zuruͤckzukommen, 
nun nicht wohl zweifeln; denn abgeſehen davon, daß die heilige 
Schrift ſelbſt ihnen dieſelbe zugeſtehet, welche uns alle bisherigen 
und kuͤuftigen Beweisthuͤmer der geſammten Weltweisheit aufwiegt, 
ſo haben ſie die Probe beſtanden, welche Gott beim Jeſaias von 
den Voͤlkern fordert, um ihre Goͤtzen zu rechtfertigen, Wo er alſo 
ſpricht ICap. XLI, 241] 9: 


9) Schon Philo nennt ſie Dollmetſcher, deren Organ Gott gebrauche, um 
dadurch ſeine Offendarungen mitzutheilen. 

**) Dieſen Beweis führte au 由 Socrates für die Wahrheit ſeiner Vorahnun⸗ 
gen an. Sn der Xenophontiſchen Apologie ſpricht er: Ich nenne dieß 
Vorherſagende das Daͤmonion und den Wink Gottes, und indem ich dieß 
ſo nenne, glaube ich der Wahrheit getreuer zu ſein, als diejenigen, welche 
den Vogeln eine göttliche Kraft beimeſſen. Und daß ich auch nicht gegen 
den Gott lüge, dafür habe 由 den Beweis: Obgleich ich ſehr vielen mei⸗ 
ner Freunde die Rathſchläge des Gottes mittheilte, ſo wurde ich doch nie 
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Bringt euere Sache vor, fuͤhrt euere Vertheidigung an. Sie 
moͤgen kommen und uns ſagen, was ſich ereignen wird. 
Das fruͤher verkuͤndigte, was war es? ſagt es an, daß wir 
darauf merken und ſeinen Ausgang ſehen, oder was noch 
kommen wird; laſſet uns hoͤren, ſagt an, was ſich ereig⸗ 
nen wird, in der Folgezeit, damit wir erkennen, daß ihr 
Goͤtter ſeid. Thut nur etwas Gutes oder Boͤſes, daß wir 
uns beſehen und uns meſſen. Sieh' ihr ſeid nichts und 
euer Werk iſt eitel; ein Graͤuel, wer euch erwaͤhlet. 

Wer aber zweifelt, ob die Propheten dieſe Probe im weiteſten 
Sinne beſtanden, und an den eigenen Anfuͤhrungen der Schrift wegen 
Erfuͤllung der Prophezieen ſich noch nicht genuͤgen laſſen mag, der 
leſe die Schrift von Alexander Leith: 

Zeugniſſe fuͤr die Erfuͤllung des prophetiſchen Schrift⸗ 
wortes, als Beweiſe fuͤt deſſen Zuverlaͤſſigkeit. 

Hier wird uns in gedraͤngter Ueberſicht durch Belegung mit Ci⸗ 
taten aus einer Menge, zum Theil hoͤchſt profaner und frivoler 
Schriftſteller eine Reihe von Beiſpielen vorgefuͤhrt, in denen die 
augenſcheinliche Erfuͤllung der Weiſſagungen es unwiderleglich be⸗ 
weiſet, daß in dem Sinne des Jeſaias die Eingebungen der Pro⸗ 
pheten von Gott kommen, wie denn auch Petrus (II. Cap. I, 24) 
im Hinblicke auf dieſe frommen Seher ſagt: 

Denn niemals wurde aus menſchlicher Willkuͤr eine Weiſſa⸗ 
gung gegeben, ſondern vom heiligen Geiſte getrieben, 
redeten heilige Menſchen Gottes, 

und außerdem (V. 41, J Petrus 1.) bezeugt, daß den Propheten 
durch den Geiſt Chriſti wahre uud goͤttliche Offenbarungen uͤber die 
Zukunft, nameutlich uͤber die Leiden des Herrn und die darauf fol⸗ 
gende Verherrlichung zu Theil geworden. Paulus (II Timoth. Ul, 
16) aber ſpricht mit Bezug auf die Schriften des alten Bundes alſo: 

Jegliche heilige Schrift iſt gottbegeiſtert und nuͤtzliche Lehre, 
zur Ruͤge, zur Zurechtweiſung, zur Zucht in der Gerech⸗ 
tigkeit, auf daß vollkommen werde der gottgeweihete 
Menſch, zu allem guten Werke geſchickt. 


— — 


einer Unwahrheit überwieſen. Fiſcher GSomnamb. J, 23665) erklärt das 
Dämonion des Socrates für „eine wunderliche Redensart“ des nüchter—⸗ 
nen Philoſophen aus keinem andern Grunde, als: tcl est notre Diaisir. 
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Indem Petrus ſich die Erfuͤllung der zahlloſen Prophezelungen 
der Seher des alten Bundes vergegenwaͤrtigt, konnte er auch kurz 
vor obiger Stelle ſich auf die Sicherheit des prophetiſchen Wor⸗ 
tes berufen und empfehlen, darauf zu achten, als auf eine Leuchte, 
die da ſcheint an einem dunkeln Orte, bis daß der Tag anbreche 
und der Morgenſtern aufgehe in unſern Herzen, womit auch er den 
Zuſtand des gottbegeiſterten Schauens offenbar als die Anticipation 
eines dereiuſt alle wahre Chriſten erwartenden vollkommenen Zuſtan⸗ 
des bezeichnet. Noch koͤnnten zahlreiche Stellen aus dem neuen 
Teſtamente angefuͤhrt werden. Allein ich unterlaſſe es, denn (Epheſ. 
IV, 18) „wer nicht verfinſtert iſt am Verſtande, entfremdet dem 
Leben Gottes, wegen der in ihm wohnenden Unwiſſenheit, wegen 
der Verſtockung ſeines Herzens,“ wird an dem vorhin Mitgetheilten 
fg genuͤgen laſſen. Wer aber ein Mitglied der hier vom Apoſtel 
bezeichneten Genoſſenſchaft iſt, wird durch Citate nicht zu uͤberfuͤhren 
ſein, und der vergoͤtterten Weisheit der Welt nicht eher den Ruͤcken 
wenden, bis Gott ſelbſt durch Mittheilung ſeines heiligen Geiſtes 
ihmi die Augen doͤffnet und den Abgrund zeigt, zu dem ihm dieſe 
Doctrin der Wegweiſer war. Dieſen werde ich vergebens predigen, 
denn ich bin nur ein Menſch von Fleiſch und Bein und nicht einmal 
ein Revenant aus dem „andiscovered country, from Whose bourn 
mo traveller roturns“*), welchem ſie ja, wie ſchon Vater Abraham 
(eucag XVI, 34) verſichert, nicht einmal glauben wuͤrden, da ſie 
Moſen und die Propheten nicht hoͤren moͤgen. Sie entſchlagen ſich 
des Nachdenkens, „durch welches, wie Paulus (Roͤmer Jl, 20) ſpricht, 
Gottes ungeſchauetes Weſen, ſeine ewige Macht und Goͤttlichkeit ſeit 
der Schoͤpfung der Welt in ſeinen Werken geſchauet wird.“ Solchen 
Leuten aber ſind die Weiſſagungen und deren Erfuͤllung geſchriebeun. 
Es ſind der erſten ſo viele, und dieſe wiederum ſo umſtaͤndlich und 
genau, und die letztere ſo treu zugetroffen, daß auch dem ſchaͤrfſten 
Blicke noch niemals die Entdeckung eines Betruges hat gelingen 
wollen, ſo wie denn auch nicht der mindeſte Zweifel daruͤber obwal⸗ 
ten kann, daß die Weiſſagungen fruͤher vorhanden geweſen als die 
Ergebniſſe, welche ſie zum Gegenſtande hatten, deren Wirklichkeit 
wiederum als hiſtoriſches Factum uͤberall nachgewieſen werden 


2) Das unentdeckte Land, von deß Bezirk 
Kein Wanderer wiederkehrt. (damlet, Act. III. Se. 1.) 
Zeitſterne in d. Gebiet der Moſtik. 1. 190 
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kann*). Es iſt daher, um die Prophezieen naͤher zu begruͤnden und 
als Moͤglichkeiten zu rechtfertigen, kaum udthig, auf die Analogieeu 
der in dieſer Beziehung unten naͤher betrachteten Natur⸗Myſtik und 
des Lebens⸗Magnetismus hinzudeuten, welche tauſende von couſta⸗ 
tirten Faͤllen buchſtaͤblich eingetroffener Vorausſagungen nachweiſen, 
von denen zum Ueberfluſſe viele noch einer gerichtlichen Beglaubigung 
ſich erfreuen, welche den eigenſinnigſten Zweifler zufrieden ſtellen 
wird. Die Geſichte jener heiligen Seher im alten und neuen Bunde, 
an welche ſich das Schauen der chriſtlichen Myſtiker anreihet, unter⸗ 
ſcheiden ſich aber von den Vorausſagungen, welche die ontife Na⸗ 
tur⸗ Myſtik und das Hellſehen der modernen zu Tage foͤrdert, dadurch 
ſpecifiſch, daß ſie Offeubarungen enthalten, welche ſich auf die Ent— 
wickelung und Befreiung des Menſchengeſchlechtes 
vom Boͤſen *). und demnaͤchſt, als dieß Geſchlecht tn der chriſt⸗ 


一 ~ 一 — — 


9) Aber auch dieſes ſchlägt keineswegs bei Allen durch. Mit bef gewöhn⸗ 
lichen Wuth des Erklärenwollens, welche im beſcheidenen Gewande der 
Wiſſenſchaft ſich gar demüthig geberdet, verſucht man auch hier den 
logiſchen Vernichtungs⸗Prozeß an Thatſachen. Vergl. z. B. Wirth's 
Theorie des Somnambulismus S. 12 folg. 

*x) Die Vorahnung dieſes Geheimniſſes iſt auch den Weiſen des Heiden⸗ 
thumes nicht fremd geblieben, weßhalb ou 由 außerhalb des jüdiſchen 
Volkes, welches zum Bewahrer der Verheißungen Gottes ausdrück— 
lich gemacht war, unter den üdrigen Nationen und Religionen die Vor⸗ 
ausſicht einer Zeit ſich kund that, in welcher das Licht eines höheren und 
reineren Gottesbewußtſeins allen Menſchen aufgehen, und eine Befreiung 
vom Böſen durch göttlichen Rathſchluß würde vermittelt werden. 多 late 
deutet in der Apologie des Sokrates ſogar ſchon an, daß dieſes Heil nur 
durch einen von Gott ſelber Geſendeten gebracht werden könne, ſo wie 
er auch im Dialoge Epinomis geradezu ausſpricht: ein ſolcher werde 
nicht zu lehren im Stande ſein, wenn Gott ihm nicht zum Führer diene. 

Schon die Rabbinen und Kirchenvaͤter (Ambroſius, Epiphanius, Baſilius 
und andere) haben auf die Aehnlichkeit ſolcher heidniſchen Geſfichte mit 
denen in der heiligen Geſchichte hingewieſen, aber den Unterſchied, wie 
Hengſtenberg (welcher auch die Stelle der Kirchenväter beibringt,) J. 
S. 298 folg. ſeiner Chriſtologie des alten Teſtamentes gut nachweiſet, 
wohl nicht ganz zutreffend darein geſetzt, daß die heidniſchen Seher ihre 
Geſichte, ohne ſich deren bewußt zu werden, gehabt, die Propheten ba 
gegen bei klarem und vollem Bewußtſein. Aber auch den Unterſchied des 

reinen und gottdegeiſterten Helſehens von dem Schauen durch die Ver⸗ 
mittelung der Naturpotenzen in der profanen Myſtik kennt die heilige 
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lichen Kirche eine Burg gegen deſſen Angriffe und Einfaͤlle erhalten, 
auf die Ereigniſſe der Kirche und ihrer Kinder beziehen. Der Zu⸗ 
ſtand, waͤhrend deſſen die Propheten und Apoſtel im hoͤheren Lichte 
ſchaueten und Ungeſchauetes erkannten, wird von ihnen ſelber auf 
eine Art beſchrieben, welche die Annahme eines formellen Unterſchie⸗ 
des dieſer Zuſtaͤnde von denen, welche an der Emmerich, Maria von 
Moͤrll und Andern beobachtet worden, kaum zulaſſen. 人 er gewoͤhn⸗ 
liche Ausdruck, womit die hebraͤiſchen Propheten das Entruͤcken in 
dieſen Zuſtand beſchrieben, iſt Heſekiel VIII, 4 erzaͤhlt: Als ich in 
meinem Hauſe ſaß, ba fiel auf mich die Hand des Heren Jehova's. 
Und ich ſchauete und ſiehe, eine Geſtalt, vom Anſehen wie Feuer, 
wie Lichtglanz, wie der Schimmer des Golderzes, und er reckte das 
Gebild einer Hand, und ergriff mich bei den Haaren meines Hauptes. 
Und der Geiſt fuͤhrte mich fort zwiſchen Erde und Himmel, und 
brachte mich gen Jeruſalem ꝛc. Vergl. Heſekiel l, 3. 一 IB. 
d. Koͤnige III, 45. 

Auch wird zur Bezeichnung des Entruͤckens der Ausdruck: der 
Geiſt Gottes ſei auf die Prophetiſchen gekommen, gebraucht, z. B. 


Schrift alten Teſtamentes, indem ſie (V Buch Moſes XVIII, 9) die 
Theilnahme on den „Graͤueln“ des cananitiſchen Naturdienſtes verbietet, 
und nicht finden laſſen will unter Iſrael einen, der ſeinen Sohn und 
Tochter durch's Feuer weihet, keinen Wahrſager, keinen Zauberer, Zeichen⸗ 
deuter oder Beſchwörer, noch Bannſprecher, noch Todtenbeſchwörer, noch 
klugen Mann, noch der die Todten befragt. Ganz ſollſt du, ſo wird ge⸗ 
boten, an Jehova, deinen Gott, halten. Propheten aus deiner Mitte, 
aus deinen Brüdern, wie ich bin, wird dir Jehova, dein Gott, erwecken, 
auf ſie höret. — Einen großen Vorzug vor der modernen negirenden 
Weisheit der Denkgläubigen hat dieſe uralte Urkunde auch ſchon darin, 
daß ſie das Criterium des falſchen Prophetenthumes nicht darein ſetzet, 
daß der Prophet bloß ein ſolcher zu ſein vorgiebt, ſondern daß ſeine Ge⸗ 
heimkunſt auf den Naturdienſt und das Heidenthum ſich gründet. 
So ein Prophet (heißt es V Buch Moſes XIII, 1) oder Träumer unter 
euch aufſtehet, und dir ein Zeichen oder Wunder giebt, und das Zeichen 
oder Wunder kommt, das cr dir ſagt, indem er ſprach: laſſet uns anderen 
Gõottern nachgehen (die du nicht kenneſt), und ihnen dienen, ſo ſollſt du 
nicht den Worten ſelbigen Propheten oder Traͤumers gehorchen 2， Dieſes 
unreine Prophetenthum iſt ou 由 (1I B. Moſes XIX, 31) gemeint, wenn 
es heißet: Ihr ſollt euch nicht wenden zu den Todtenbeſchwörern, noch 
zu den klugen Mannern; ihr ſollt ſie nicht fragen, daß ihr euch verun⸗ 
reinigt mit ihnen. 
10 * 
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IlSamuelel, 19. 理 Buch der Chronik XV, 1. Gleich den Hell⸗ 

fehern ſprechen ſie von einem wunderbaren Lichte, in deſſen Helle 

fie das verborgen Geweſene erkennen. So ſagt Heſekiel J, 4: 

Und ich ſchauete, und ſiehe ein Sturmwind kam vom Nor⸗ 
den, eine große Wolke und Fenerklumpen, und 
Glanz ringsum und in der Mitte Glanz wie Golderz, 
tn der Mitte des Feuers. (V. 27.)- Und ich ſahe wie 
Schimmer von Golderz, wie Anſehen vom Feuer inner⸗ 
halb und ringsum, vom Anſehen ſeiner Lenden aufwaͤrts; 
und vom Anſehen ſeiner Lenden unterwaͤrts ſah ich wie 
Anſehen vom Feuer, und es gab einen Glanz ringsum. 
Wie das Anſehen des Bogens, welcher tn den Wolken 
iſt an Regentagen, alſo war das Anſehen des Glanzes 
ringsum. Das war das Anſehen der Geſtalt der Herr⸗ 
lichkeit Jehova's. 

In gleicher Weiſe bezeichnen die Pſalmen an mehreren Stellen 
das Licht als die Quelle unb den Sitz hoͤherer Einſicht und goͤttli⸗ 
cher Kraft, wie denn auch Paulus (Coloſſ. LI，19) dem Vater dan⸗ 
ken heißt, welcher uns tuͤchtig gemacht hat, Theil zu nehmen an 
dem Erbe der Heiligen im Lichte. In ſolcher Erleuchtung erſchien 
dem Moſes (II B. III, 4) FJehova's Engel am Horeb in einer 
Feuerflamme. Ebenſo war, als nach der Annahme des Geſetzes 
Moſes mit Joſua den Sinai beſtieg 《UL B. XXIV, 17), „das An⸗ 
ſehen der Herrlichkeit Jehova's wie freſſend Feuer auf der Spitze 
des Berges vor den Augen der Soͤhne Jsraels.“ Eine ſolche Er⸗ 
leuchtung, ein ſolches Schauen im 的 beren Lichte, ſoll der hohe 
Prieſter bei wichtigen Angelegenheiten des Volkes ſuchen. So ge⸗ 
btetet Jehova dem Moſes (IV B. XVII, 20 folg.) ſeine Wuͤrde 
Joſua zu uͤbergeben, „und et ſoll vor Eleaſar, den Prieſter, treten, 
und dieſer ſoll Jehova fuͤr ihn fragen. Durch die Weiſe des Lich⸗ 
tes und nach ſeinem Worte ſollen ſie ausziehen und einziehen.“ Die⸗ 
ſes Licht war Saul verſagt, als er geaͤngſtet uͤber das Heer der 
MPiliſter die Zukunft ſich enthuͤllt ſehen wollte, „und Saul fragte 
Jehova, aber Jehova antwortete ihm nicht, weder durch Traͤume, noch 
durch das Licht, noch durch Propheten“ (1I Samuel. XXVIII, 6). 
Da wandte ſich Saul an die Hexe von Eundor, welche (vermuthlich 
durch die unreine Magie) die bekannte Geiſterbeſchwoͤrung des Sa⸗ 
muel bewirkte. Bei dem Schauen der den gewoͤhnlichen Menſchen 
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verborgenen Geheinmiſſe Gottes geriethen auch btefe alten Seher wie 


die neuern in den Zuſtand der Verzuͤckung oder des Außerſichſeins. 
Dieß gehet nicht nur aus der oben mitgetheilten Stelle, Heſekiel 


VIII, 4, hervor, ſondern auch aus Heſekiel XII, 24: Und der Geiſt 


hob mich empor, und fuͤhrte mich gen Chaldaͤa zu den Weggefuͤhr⸗ 
ten, im Geſichte durch den Geiſt Gottes. Und es verſchwand vor 
mir das Geſicht, das ich geſehen. Ebenſo liegt die Begeiſterung 
auf dem Jeremias (XX., 8 一 40) wie eine ſchwere Buͤrde, welche 
im Herzen aufflammend, in den Gebeinen beſchloſſen, ergluͤhet, daß 
er, unfaͤhig den Brand zu ertragen, von Sinnen kͤmmt. Auch ne 
aͤußere Erſtarrung begleitete das Hellſehen der Prophten. So 
wenigſtens verſtehe ich die Meldung von den Geſichten Bileams 
UV B. Moſes XXIV, 15): 

So ſpricht Bileam, der Sohn Beors, pe ſpricht der Mann 
gebffneten Blickes; fo ſpricht der ba hoͤret Gottes 
Worte, der da kennet des Hoͤchſten Kunde, der Geſichte 
des Allmaͤchtigen 人 ehet, dahin geſunken, enthuͤllten 

Auges.“ 
Vielleicht iſt auch das Reden Gottes zu den Propheten durch 
einen Traum (IV B. Moſes XII, 6), welches dem Schauen Sottes 


durch Moſes entgegengeſetzt wird, von et ſolchen Zuſtande der 


Entruͤckung, welcher dem Zuſchauer als ein Schlaf ſich darſtellte, 
zu verſtehen, wie auch gewiß dem Samuel (I, 3) die Geſichte uͤber 
ſeine Weihe im Hellſehen eines ſolchen Traumes offenbart wurden ). 


*) Man darf ſich aller Critik des modernen Unglaubens in dieſen Ge⸗ 
biete enthalten, wenn man den prophetiſchen Traͤumen, welche uns die 
heilige Geſchichte aufbewahrt hat, und welche auch im neuen Teſtamente 
eine große Bedeutung haben, die craſſen Aeußerungen des erſtern gegen⸗ 
uber ſtellt, z. B. die Bemerkung des Herrn Roſenkranz in ſeiner Pſy⸗ 
chologie S. 121: „Der wahrhaft religioͤſe Menſch, d. i. der, welcher die 
Freiheit um ihrer ſelbſt willen liebt, wird ſich an ſeine Träume gar 
nicht kehren, und waͤren ſie noch ſo intereſſant, oder ſollte cf auch an 
einer zufälligen Einheit wirklicher Begegniſſe mit gehabten Traͤumen ſich 
als an einem Spiel ergoͤtzen. Giebt man dem Traume einmal Gehoͤr, ſo iſt 
man ſchon ein Knecht des Aberglaubens, und handelt nicht, wie man 
ſoll aus freiem Entſchluß, ſondern wie ein durch ein Fatum beſtimmter 
Heide.“ Alſo die frommen Erzväter, der keuſche Joſeph, die Propheten 
des alten Bundes, Maria's Gemahl Joſeph und die Unzahl edler Gläu⸗ 
biger, welchen in chriſtlicher Zeit höhere Wahrheiten und Weiſungen im 
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Daniel berichtet bet der Erzablang des Geſichtes von der Zeit des 
Endes (VIII, 18): 


Traume eingegeben wurden, waren Knechte des Aberglaubens und han⸗ 
delten wie Heiden, welche durch ein Fatum ſich beſtimmen laſſen? Schiller 
wollte gewiß ſeinen Wallenſtein nicht als einen Knecht des Aberglaudent 
darſtellen, da er ihm die Frage in den Mund legte: 


Sie, glaubſt du nicht, daß eine Warnungsſtiume 
Su Traͤumen vorbedeutend zu uns ſpricht 7 


und eben ſo wenig denjenigen, der da antwortete: 


Dergleichen Stimmen giebt's. — Es iſt kein Zweifel! 

Doch Warnungsſtimmen möcht' ich ſie nicht nennen, 

Die nur das Unvermeidliche verkünden. 

Die ſich der Sonne Scheinbild in be Dunſtkreis 

Malt, eh Re köͤmmt; ſo ſchreiten auch den großen 

Geſchicken ihre Geiſter ſchon voran, 

Und tn dem Heute wandelt ſchon das Morgen. 
Ergstzlich aber iſt der Fall, welchen jener Pſychologe anführt, um die 
Eroöffnungen durch Traͤume als abſurd darzuſtellen. „Wenn jetzt ein 
Feldherr einem feindlichen Heere eine Schlacht auf dem günſtigſten Ter⸗ 

rain zu liefern häͤtte; er träumte aber in der Nacht zuvor, als das 
Treffen beginnen ſoll, er würde es verlieren, ſoll er deßwegen ſeine Po⸗ 
ſition aufgeben?“ ‚Hur non mi domine? Wenn der General die von 
einem *3* Tompendio allerdings nicht zu merkmaliſirende Ge⸗ 
wißheit got daß ſein Traum zu der Art gehoört, welche IV Buch Moſes 
XII, 6, bezeichnet, ſo mag tf allerdings ben Traum als eine goͤttliche 
Warnung betrachten.“ „Denn einmal redet Gott und zweimal; aber 
der Menſch merkt es nicht, im Traum, im Nachtgeſicht, wenn tiefer 
Schlaf die Menſchen befällt, im Schlummer auf dem Lager. Dann giebt 
er Offenbarung dem Menſchen, und praͤgt ihnen Warnung ein, um den 
Menſchen abzuziehen vom Thun, und daß cr den Uebermüuth vom Manne 
entferne.“ Die genaunte Pſpychologie gehet naͤmlich nach Analogie des 
Ariſtoteliſchen: nihil est in intellectu quod antea non fuerit in scn- 
sibus von der nicht erwieſenen Voransſetzung aut, baf im Traume bloß 
eine Reproduction und Combination DEF im wahren Zuſtande empfangenen 
Sinnesempfindungen, Vorſtellungen und Bilder Statt ſinde. Für den ge⸗ 
woͤhnlichen Traum mag dieſe Erklärung genügen; allein dieſelbe ignorirt 
ganz, daß im Traum zuweilen eine ganz neue Art des Findens unbe⸗ 
ſtreitbar ſich aͤußert, und daß ſchon die Griechen neben der elfenbeinernen 
Traumpforte, welche die trügeriſchen Bilder in bit Oberwelt hinaufließ, 
eine hörnerne annahmen, aus der die bedeutſamen Geſtalten, welche den 
Rath der Goͤtter und das Schickſal der Menſchen dem Schlafenden ver⸗ 
künden, hervorgehen. 一 Es laͤßt ſich überhaupt wohl nicht annehmen, 
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Und als er (Gabriel) mit mir redete, ſank ich betaͤubt auf 

mein Augeſicht zur Erde; er aber ruͤhrte mich an, u. ſ. w. 
Ebenſo ſagt er, da ihm die Offenbarung uͤber die letzte Mon⸗ 
archie wurde (X, 8): 

Und ich blieb allein uͤbrig und ſah dieſes große Geſicht; und 
es blieb in mir keine Kraft uͤbrig, und meine Geſichts⸗ 
farbe verwandelte ſich au mir zur Eutſtellung, und ich 
behielt keine Kraft. 

Cap. VIII, 27 meldet er ſogar, wie er von der gehabten An⸗ 
ſtrengung mehrere Tage krank geworden. Die Unwiderſtehlichkeit, 
womit Gottes Hand die Propheten zur Weiſſagung noͤthigte, druͤckt 
Jeremias (XX, 7) alſo aus: „Herr, du haſt mich uͤberredet, und 
ich habe mich uͤberreden laſſen. Du haſt mich uͤberwaͤltigt, und es 
durchgeſetzt.“ — Das „getrieben“ tn der oben citirten Stelle, 
II Petri, 了 21, ꝓeoousvot, deutet auf denſelben gewaltſamen Einbruch 
des Gottesgeiſtes in die Seelen der Propheten. Eine ſolche Eut⸗ 
ruͤckung des Bewußtſeins aus dem aͤußeren Leben erfuhr auch Eliſa, 
als die Koaͤnige von Edom, Israel und Juda waͤhrend ihrer Noth tn 
der Wuͤſte ihn wegen deren Abhuͤlfe befragten (1 B. d. Koͤn. Ul, 15): 


Nun aber laſſet mir einen Spielmann holen. Und da der 
Spielmann ſpielte, kam uͤber ihn die Hand Jehova's. 


Die Einmiſchung der Muſik muß hier nicht befremden. Die 
goͤttliche Macht der Tdone, welche ſchon der Mythus von Amphion 
und Orpheus verherrlicht, iſt zu allen Zeiten zu guten und uͤbeln 
Erfolgen wirkſam geweſen. Die Muſik beſchwichtigt die Leiden⸗ 
ſchaften und entzuͤndet die Liebe zum Goͤttlichen. Der beruͤhmte 
Jeſuit Cornelius a Lapide (geb. 1566, *F 4657) bemerkt fn ſeinem 
Commentar uͤber die heilige Schrift zu Heſekiel 1. daß die Propheten 
ſich an die Fluͤſſe geſetzt, damit ſie in Stille und lieblicher Umgebung 
durch das ſanfte Geraͤuſch des Waſſers erquickt und aufgeweckt, 
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daß, die hohe Natur des menſchlichen Geiſtes und die Beſtimmung deſſel⸗ 
ben zur Vervollkommnung vorausgeſetzt, die Hälfte unſeres Daſeins, die 
noch nicht erforſchte Nachtſeite unſeres Lebens, für die uns angewieſene 
Entwicklung gänzlich verloren ſein und ohne Bewußtſein verbracht wer— 
den ſollte. Auf ſolche Hypotheſen kann nur ein Rationalismus verfallen, 
der ſich à tout prix Alles durchaus begreiflich machen will. doc von 

dieſem Gegenſtaude ein Mehreres! 


umd zu gdͤttlichen Entzuͤckungen vorbereitet werden moͤchten. Wem 
faͤllt hier nicht Bendemann's treffliches Bild: die trauernden Juden, 
ein? Bekannt iſt, was EL Buch Samuelis XVI 44 und 25 zu 
leſen iſt: 

Der Geiſt Jehova's wich von Saul, und es aͤngſtete ihn ein 
boͤſer Geiſt von Jehova. — Und es geſchah, wenn der 
Geiſt Gottes uͤber Saul kam, ſo nahm David die Harfe, 

und ſpielte mit ſeiner Hand; ba ward Saul leichter, 
und es wich von ihm der boͤſe Geiſt. 
Wie mancher boͤſe Geiſt iſt auch von Leſern dieſer Zeilen ge⸗ 
wichen, wenn die beſaͤnftigende Tonkunſt uͤber tbre aufgeregten Em⸗ 
pfindungen ſich ergoſſen, wie das geſchmeidige Oel auf empoͤrte 
Meereswogen ausgeſchuͤttet, den Zorn der grollenden Brandung be⸗ 
ruhigt, und die emporwallenden Fluten ebnet. Wie ſehr der ein⸗ 
fache Kirchengeſang mit ſeinem heiligen Ausdrucke die Andacht her⸗ 
vorruft und unterſtuͤtzt, und die Seele zu erheben vermag, iſt kund⸗ 
bar und deßhalb begreiflich, wie die Kraft der zu kunſtvollen Weiſen 
geordneten Tone bn Sehern den verhuͤllten innern Geſichtskreis 

8Sffnet und ſie zum Schauen hoͤherer Geſichte empfaͤnglich macht. — 
Alles Obige beweiſt, daß die Propheten ſich in einem außerordent⸗ 
lichen, vom gewoͤhnlichen charakteriſch ganz verſchiedenen Zuſtande, 
in einer Ekſtaſe ſich befanden, in der des Tages Bewußtſein zuruͤck⸗ 
trat, auch das ganze Selbſtleben durch eine gewaltſame Wirkung 
des goͤttlichen Geiſtes unterdruͤckt, und zu einem leidenden Ver⸗ 
halten gebracht wurde. Aber nicht nur das alte, ſondern auch.das 
neue Teſtament bezeugt die hiſtoriſche Wirklichkeit einer ſuperna⸗ 
turalen Ekſtaſe, welche ja ſchon Joel (III. 1) als einen Vorzug 
des Meſſianiſchen Reiches bezeichnet hatte, indem er verkuͤndete: 
Und es geſchieht hernachmals, ich gieße meinen Geiſt aus uͤber 
alles Fleiſch, und dann prophezeien euere Sohne und euere Toͤchter; 
euere Aelteſten traͤumen Traͤume, euere Juͤnglinge ſchauen Geſichte. 
Und auch uͤber die Knechte und Maͤgde gieße ich aus in ſelbigen 
Tagen meinen Geiſt. Nichts iſt vom Eintreffen dieſer Voraus⸗ 
ſagung wohl ein ſo unzweideutiger Beweis, als das Factum der 
Ausgießung des heiligen Geiſtes, mittelſt deren die am Pfingſtfeſte 
Verſammelten durch himmliſche Gewalt und Gottesmacht uͤber ſich 
ſelbſt hinausgeruͤckt mit Gottes Weſenheit fd einigten, welche tm 
heiligen Geiſte ſich zu ihnen herabneigte, ſo daß ſie in uͤberirdiſcher 
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Erregung kraft der auf ße herniedergekommenen heiligenden Gaben 
wie zum innerlichen Verſtaͤndniſſe ſo zur aͤußerlichen Wiſſenſchaft 
gelangten, indem ſie ploͤtzlich verſchiedeue Sprachen untereinander 
redeten, und nicht nur ſich gegenſeitig verſtanden, ſondern auch von 
Andern verſtanden wurden. Paulus bezeichnet die ganze Erſcheinung 
am Pfingſtfeſte (Apoſtelgeſch. II, 47. 18) ſelbſt als den Eintritt 
ber vorhin erwaͤhnten Weiſſagung Joel's. In aͤhnliche Zuſtaͤnde 
geriethen die Glaͤubigen nach Meldung der Apoſtelgeſchichte (IV, 
31; VIII, 473 X, 44; XI, 45; XIX, 6) auch bei anderer Ge⸗ 
legenheit. — Offenbar eine Ekſtaſe war auch die in der Apoſtel⸗ 
geſchichte dreimal erzaͤhlte Begebenheit, welche ſich mit dem Apoſtel 
Paulus auf dem Wege gen Damaskus zutrug, ſo wie denn auch 
dem Ananias, der jenen von der Blindheit befreiete, die bei jenem 
Vorfalle uͤber ihn gekommen war, waͤhrend einer Entruͤckung aus 
der finnlichen in die uͤberſinnliche Welt das dem Paulus erſchei⸗ 
nende Geſicht ebenfalls zu Theil wurde, in Folge deſſen letzter wie⸗ 
der ſehend ward. — Von einem aͤhnlichen Schauen und Vernehmen 
erfaſſet, ward der Hauptmann Cornelius inne, was zu ſeinem Heile 
gereiche (Apoſtelgeſch. X, 3)。 Im 40. Verſe daſelbſt wird ausdruͤck⸗ 
lich gemeldet, daß Petrus tn Entzuͤckung fiel (rsrsasy dz corò⸗ 
exscoic) und ben Himmel offen ſchauete, wovon Petrus XI, 5 ſelbſt 
meldet, er habe in Entzuͤckung ein Geſicht geſchauet (5oy 8 sxsoass 
boupnc)。 Wenn XII, 14 daſelbſt zu leſen iſt: ba nun Petrus 
zu ſich gekommen (6yokezog dy dovrg9)， 人 red er ꝛc., ſo uͤbrigt 
nichts anderes, als die Annahme, daß Petrus waͤhrend der Erſchei⸗ 
nung des Engels, welcher ihn aus dem Kerker befreiete, worin er 
auf Herodes Befehl gefangen gehalten wurde, in einem Zuſtaude 
der Ekſtaſe ſich befunden. — Nachdem die Propheten und Lehrer 
in der Gemeinde Antiochien dem Herrn Gottesdienſt gehalten und 
gefaſtet, mithin durch ascetiſche Uebungen die ſteigende Erhebung 
des Creatuͤrlichen in ſich herbeigefuͤhrt, ließ ſich das Goͤttliche auf 
ſie herab, und offenbarte ihnen die Werke, zu denen ſie berufen 
worden (Apoſtelgeſch. XIII, 2)。 Auch im Traume wurden den 
Apoſteln die Weiſſagungen des Allerhoͤchſten kund. So dem Paulus 
das Gebot, nach Macedonien zu ziehen (ibid XVI, 9). In gleicher 
Art ſprach der Herr in einem Geſichte des Nachts zu Paulus, um 
ihn zu ermuntern, ihn in Corinth furchtlos zu verkuͤndigen (ibid. 
XTVHD 9). Ebenſo ward Paulus gebraͤftigt, als er zu Jeruſalem 
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vor dem hohen Rathe ſich rechtfertigt. „Und in der darauf folgen⸗ 
den Nacht (heißt es XXIII, 44 daſelbſt) erſchien ihm der Herr und 
ſprach: Sei guten Muthes, Paulus; denn wie du in Jeruſalem 
von mir gezeuget, alſo ſollſt du auch in Rom von mir zeugen.“ — 
Auch waͤhrend der Seereiſe nach Rom ward Paulus (XXVII, ↄ3) 
im naͤchtlichen Schlafe durch einen Engel Gottes belehrt, daß die 
Fahrt ein gutes Ende nehmen wuͤrde. 

Am deutlichſten beſchreibt aber Paulus im II. Corintherbriefe 
(XII, 1 folg.) den Zuſtand ſeiner Ekſtaſen alſo: 

Mich zu ruͤhmen frommt mir freilich nicht; denn ich komme 
jetzt auf Geſichte und Offenbarungen des Herrn. Ich 
weiß von einem Bekenner Chriſti, der vor vierzehn Jah⸗ 
ren (ob im Leibe, ich weiß es nicht, oder ob außer dem 
Leibe, ich weiß es nicht; Gott weiß es) entruͤckt ward 
bis in den dritten Himmel. Und ich weiß von demſelben 
Menſchen, daß er (ob im Leibe oder außer dem Leibe, 
ich weiß es nicht, Gott weiß es) entruͤckt ward in das 
Paradies, und hoͤrte unausſprechliche Worte, die kein 
Menſch ſagen darf. 

Der Apoſtel hatte alſo wohl das volle Bewußtſein ſeiner Ent⸗ 
ruͤckung, allein es blieb ihm raͤthſelhaft, wie Leib und Seele ſich 
dabet verhielten. In dem Zuſtande der Ekſtaſe wurden dem Evan⸗ 
geliſten Johannes auch die Geſichte ſeiner Offenbarung zu Theil, 
wie er ſelbſt (l, 9) meldet. Ich war tn Begeiſterung (Cyeréumv zy 
rvcvuceri) am Tage des Herrn, und hoͤrte hinter mir eine laute 
Stimme ꝛc. Am Ende des Buches verſichert er nochmals, daß er, 
Johannes ſelbſt, Alles geſehen und gehoͤret, und der Engel, welcher 
geſandt worden, ſeinem Knechte zu zeigen, was im Bilde geſchehen 
ſolle, ſei von Gott, dem Herrn der Geiſter, geſendet. Ich bezeuge 
Jedem (ſagt er XXII, 48), der die Worte der Weiſſagung dieſes 
Buches hoͤret: So Jemand zu ihnen hinzuthut, dem wird Gott 
anthun die Plagen, die in dieſem Buche geſchrieben ſind; und ſo 
Jemand von den Worten des Buches dieſer Weiſſagung 
hinwegnimmt, dem wird Gott ſein Theil nehmen vom 
Baume des Lebens und von der heiligen Stadt, die 
in dieſem Buche geſchrieben ſind. Mit dieſer Zuverſicht 
des Evangeliſten und dieſer Drohung des heiligen Sehers ſtehet in 
einem ſeltſamen Contraſte die Keckheit, in welcher ſich Hr. Roſenkranz 
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个 . 498 ſeiner Pfychologie oder Wiſſenſchaft vom ſubjectiven Geiſte, 
welche man nach ſolchen Proben eine ſubjective Wiſſenſchaft vom 
Geiſte zu nennen ſich verſucht fuͤhlt, alſo vernehmen laͤßt ): „Wenu 
„dagegen Verſtorbene, wenn Heilige, Engel, wenn die Mutter Maria, 
„ja Chriſtus ſelbſt**), dem Viſionaͤr zur Erſcheinung kommen, ſo iſt 
„dergleichen zwar auch Inhalt unſeres Vorſtellens — und dadurch 
„wird die Viſion, wie ſogleich zu entwickeln, begreiflich, — allein 
„es iſt bed ein als reales Phaͤnomen nicht im gewdhnlichen Dieſſeits 
„vorkommendes Factum. Hier liegt nun in unſerer dermaligen 
„Pſychologie ein großer Diſſenſus. Wird das ſalbungsvolle Anek⸗ 
„dotenerzaͤhlen von Viſionen fuͤr Wiſſenſchaft gehalten, ſo iſt das 
„Begreifen uͤberfluͤſſig; wird dieß verſucht, ſo widerſpricht es der 
„katholiſirenden Richtung, welche tn den Viſionen Manifeſtatio⸗ 
„nen des ſogenannten Jenſeits erblickt.“ — Alſo auch hier haben 
wir das Bemuͤhen, Alles durchans begreifen und zur Wiſſenſchaft 
machen, d. h. verendlichen zu wollen. Dankbar muͤſſen wir es als 
ſchoͤnes Zeichen anerzogener Pietaͤt begruͤßen, daß der liebenswuͤr⸗ 
dige Verfaſſer der Verſuchung widerſtanden hat, mit den oben ent: 
wickelten Grundſaͤtzen die Apokalppſe und audere „Manifeſtationen 
des ſogenannten Jenſeits,“ welche die Bibel zum Bollwerke haben, 
zu beſtuͤrmen. In ſeiner Theorie vom prophetiſchen Traume, deren 
ſchon oben gedacht worden, geſchiehet dieß nur von Weitem, doch 
iſt das corroſive Gift des philoſophiſchen Zweifels an der Dignitaͤt 
heiliger Thatſachen, welche von Zeugen gemeldet werden, die alle 
Weisheit der Welt tief unter ſich haben, in folgender Stelle, welche 
ich abſichtlich bis nach Erwaͤhnung der Traumgeſichte des Paulus 
zuruͤckgelaſſen, deutlich genug erkennbar. Roſenkranz will, S. 117, 
daß man den Ausdruck weiſſagenden oder prophetiſchen Traum ver⸗ 
bannen ſolle. „Es wird der Traum dadurch in eine Beziehung zur 
„Religion gebracht; es wird der Schein an ihn gebracht, als 
„ob Gott ſich durch ihn den Menſchen unmittelbar offen⸗ 
„bare, und ſo eigentlich aus dem Chriſtenthume, der Religion des 


#) Auf dieſe Stelle bin ich noch einmal zurückzukommen genöthigt. 

*2*) Es iſt ou 由 wohl ein ſalbungsvolles Anekdotenerzählen, wenn die Apoſtel⸗ 
geſchichte mehrmaliger Erſcheinungen Chriſti erwaͤhnt, welche dem heiligen 
Paulus im Traume wurden, XVIII, o0. XXIII, 117 
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„ſelbſtbewußten Geiſtes, in niedrige Geſtaltungen der Sefigion 二 
„zuruͤckgezogen. In den heidniſchen Religionen wie im Judenthum 
„kommt der Traum noch als ein nothwendiges Element der goͤttli⸗ 
„chen Mauifeſtation vor, und in der neuteſtamentiſchen Ueber⸗ 
„liefe rung iſt es ſehr charakteriſtiſch, daß, fo lange die Geſchichte 
„noch auf altteſtamentiſchem Boden ſteht, in der Erzaͤhlung von der 
„Zeugung Chriſti, dieſer Typus fortdauert; dem Joſeph erſcheint 
„der Engel des Herrn tm Traum. Hinterher aber verſchwiudet die 
„Form des Traͤumes gaͤnzlich *e), und nur die Viſion tritt noch 


可 Alſo der Durchbruch leuchtender Gnade in ein auf der Haide der menſch⸗ 
lichen Weisheit verdorrtes Gemüth, welches mit Waͤrme der hierin ſich 
offenbarenden Barmherzigkeit Gottes ſich in die Arme wirft, und tn hoͤhe⸗ 
rem, unerklaͤrbarem Lichte ſeine frühern Sündenpfade erkennt und verläßt, 
iſt eine niedere Geſtaltung der Religion? 

**) Dieß Anführen iſt mit Rückſicht auf das oben Veigebrachte nicht richtig, 
da nicht zu zweifeln, daß Paulus, welcher bo 由 wohl nicht mehr auf alt⸗ 
teſtamentiſchem Boden ſtand, ſeine naͤchtlichen Geſichte als Traumbilder 
erhielt. Auch die Kirchenväter (z. B. Auguſtinus de civit. Dei -XXII, 
8, und eonfess. IX, 9, der Traum des heiligen Ambroſius, durch wel⸗ 
chen die Leiber der Maͤrtyrer Gervaſius und Protaſius aufgefunden 
ſind) wiſſen noch ſo viele Traumgeſichte zu melden, und es können noch 
fo unzaͤhlige Faͤlle aus allen Zeiten angeführet werden, wo Gott aus Er⸗ 
barmen eine in Ruchloſigkeit oder Lauigkeit dahin lebende Seele, welche 
übrigens ſehr ſelbſtbewußten Geiſtes ſein kann, durch einen Traum aus 
ihrem Sündenſchlafe erweckte, daß es mindeſtens verwegen erſcheint, die 
Geltung der Traumform auf das altteſtamentiſche Sebiet zu verbannen. 
Ich ſelbſt proteſtire mit Hand und Fuß gegen ben Verdacht eines Krypto⸗ 
hebraͤers, wenn ich ein Traumdild, welches mir in der Nacht vom 5. auf 
den 6. Juli 1826 erſchien, wie ich jetzt in meinem Tagebuche finde, ſchon 
damals, wo ich ein ſehr ſtarker Heide war, für eine Sendung aus einer 
höheren Welt nahm, weil ich niemals ſo klar begriff, wie das Laſter 
zuerſt aus der Luüſternheit fd Per gefühlten Kräfte zu bedienen, und aus 
der Neugierde zu wiſſen, was dieſelben zu erzielen vermöchten, kurz aus 
ſelbſtſüchtigen Regungen ſich entwickelt; wie Mahnungen 95ttfider Art 
den Verirrten zum rechten Pfade zurückleiten wollen, aber ſtolz verachtet 
werden; die Bahn des Verderbens dagegen mit reißender Eile verfolgt 
wird, und der Untergang des Frevlers unvermeidlich: als nach der 
furchtbar ſchönen Allegorie, welche der Inhalt meines Traumes, wie ich 
ſelber der Held in demſelben war. Nie glaube ich etwas klarer empfun⸗ 
deſn zu haben, als (deim Erwachen über mein eigenes ſchauderhaftes, im 
Traume geſchauctes Ende) die Gewißheit, daß dieſer Traum kein 
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„einige Male auf, ꝛc. Es genuͤge daher hier an der Bemerkung, 
„daß, da der Traͤumer alle Elemente des Geiſtes zu erfaſſen vermag, 
—„ohne Zweifel auch das religibſe Daſein deſſelben ſich tn ihm re⸗ 
„flectiren kaun; was nun aber an ſolchen Vorſtellungen von ſubſtau⸗ 
„tiellem Gehalte ſei, das hat wiederum, wie oben bei der ſogenann⸗ 
„ten Loͤfung theoretiſcher Aufgaben im Traum, erſt die Critik des 
„wachen Bewußtſeins zu entſcheiden. Daunn muß das Reſultat 
„ſein, daß der Kern des Traumes immer nur der Niederſchlag des⸗ 
„ſelben iſt, ſo daß, wenn es gluͤckt, Verſtand in einem Traume zu 
„finden, dieſer ſich von dem ſchon bekannten in nichts 
„unterſcheidet, alſo nur eine ſchlechte Tautologie deſſelben iſt. Der 
„Traum ermangelt der wahren Productivitaͤt; er hat nur eine 
„phanutaſtiſche Wunderkraft. Chriſtus weiſet uns nicht auf Traͤume, 
„ſondern auf die Erkenntniß der Wahrheit an. Was dieſe aber ſei, 
„kann nicht durch Traͤume ausgemacht werden. Das Nicaͤniſche 
„Symbolum z. B. iſt nicht Jemanden tm Schlaf gegeben, ſondern 
„durch die Arbeit des Denkens, durch die ſelbſtbewußte Erkenntniß 
„des Geiſtes errungen worden.“ — Obwohl nicht hier, ſondern 
erſt weiterhin dazu der Ort zu ſein ſcheint, in die Betrachtung die⸗ 
ſes Raiſonnements naͤher einzugehen, ſo muß ich es doch, um der⸗ 
gleichen gegneriſche Redensarten und deren Grundlage ſchon jetzt 
in das gehoͤrige Licht zu ſtellen, einmal wagen. Ich bitte um 
Entſchuldigung, daß to mir ſelber und dem, was erſt im vierten 
Abſchnitte zu beſprechen war, hier vorgreife. Nicht bloß bei einem 
Traume, ſondern bei allen und jeden Vorkommniſſen im Leben, in 
der Wiffenſchaft und in der Kunſt, hat die Critik des wahren Be⸗ 
wußtſeins zu entſcheiden, was darin von ſubſtantiellem Gehalte ſei. 
Wendet man dieſe Maxime auf bte eben gekoſtete Art von traum⸗ 
hafter Pſychologie au, ſo muß das Reſultat ſein, daß der Kern 
dieſer Traͤumerei immer nur ein Niederſchlag der Hegel ſchen Pſycho⸗ 
logie iſt, und daß, wenn es gluͤckt, Verſtand darin zu finden, der 
Inhalt ſich von dem ſchon bekannten in Nichts unterſcheidet, alſo 
nur eine ſchlechte Tautologie deſſelben iſts). Diefes habe ich nicht 


Gaukelbild einer im Schlaf abſichtslos dichtenden Phantaſie war, welche 
noch dazu im Wachen ſo wenig als eine Poetin ſich geltend machen konnte. 

*) Kann man wohl eine üblere Verkleidung des einfachen „man“ oder „ich“ 
ſinden, als den in R's Abhandlung über Calderons magica prodigiosa 
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ſelten gefunden, wenn ich die barbariſche Phraſeologie dieſer Weis⸗ 
heit gluͤcklich verdauet hatte, indem ich mir dann aus dunkler Worte 
Schale eine ganz triviale Wahrheit herausputzte, wobei ich freilich 
zugeben will, daß um dieſelbe in der Gedanken⸗Armee dieſer Weis⸗ 
heit an die richtige Stelle einzurangiren, und mit der uͤblichen 
Uniform in Uebereinſtimmung zu bringen, hler und dort eine ſolche 
Metamorphoſe des laͤngſt Bekannten in ein anſcheinend Unbekann⸗ 
tes ſich als nothwendig und Forderung der Harmonie ergeben konnte. 
Nur verlange ich, daß man alsdann nicht offenbar in ehrenruͤhriger 
Abſicht harmloſen Traͤumen etwas nachſagt, was von der ganzen 
irdiſchen Weisheit des Sprechers gilt. Auch dieſe ermaugelt, um 
die Uebereinſtimmung beider fortſetzend nachzuweiſen, der wahrhaften 
Productivitaͤt, und hat eine freilich nicht ſowohl phautaſtiſche als 
dialektiſche Wunderkraft. Chriſtus weiſet uns gleichfalls nicht auf 
die Traͤume der Weltweisheit an, ſondern er warnt wiederholt aus⸗ 
druͤcklich vor derſelben. Allerdings verlaugt er von unys Me Er⸗ 
kenntniß der Wahrheit. Allein dieſe iſt er ſelbſt. Aber die heutige 
Pſychologie iſt keineswegs, wie ſie ſich eiubildet, der im Menſchen 
zum eigenen Bewußtſein gekommene Gott. Was die Wahrheit 
ſei, kann allerbings durch Traͤume nicht ausgemacht werden. Allein 
wer hat das jemals behauptet? Deßungeachtet kann doch ein 
Traum Wahrheit enthalten. Ich laͤugne uͤbrigens, daß nur durch 
die Arbeit des Denkens, durch die ſelbſtbewußte Erkeuntniß des 
Geiſtes namhafte Hervorbringungen deſſelben errungen werden 
konnen. Wie viele Kuͤnſtler verdanken nicht die Conception der 
Idee, ihre ſchoͤnſten Kunſtwerke der Eingebung eines Traumes, z. B. 
noch neuerlich der Dannecker'ſche Chriſtus. Wie moͤchte Herrn 
Roſenkranz, der doch ſelbſt ein Poet iſt, verborgen geblieben ſein, 
daß auch die Ideen der Kunſtſchoͤpfungen, welche wachend im Be⸗ 
wußtſein aufgenommen werden, nichts weniger als Arbeiten des 
Denkens, ſondern aus einer Unmittelbarkeit des Findens und Eni⸗ 
pfindens hervorgegaungen ſind? Man hoͤre nur, wie Mozart, deſſen 
ganzes inneres Sein der Muſik und Harmonie ſo hingegeben war, 
daß er von einem Mißklange ſchon als Knabe leblos und tn Ver⸗ 


dafür immerfort gebrauchten pretiöſen Ausdruck: „das die Tragödie an⸗ 
ſchanende Bewußtſein,“ womit ſchon die erſte Abtheilung anhebt, und 
weiches ſogleich ein Beiſpiel ſolcher Tautologie iſt. 
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zuckungen zur Erde ſank, ſeinen Zuſtand beim Componiren beſchreibt: 
„Wenn ich recht fuͤr mich bin, und guter Dinge, etwa auf Reiſen 
„im Wagen oder beim Spazieren, und in der Nacht, wenn ich nicht 
„ſchlafen kann, da kommen mir die Gedanken ſtromweis und am 
„beſten. Woher und wie, das weiß ich nicht, kann auch nichts 
„dazu. Die mir nun einfallen, die behalte ich im Kopfe, und 
„ſummſe ſie auch wohl vor mir hin, wie mir Audere wenigſtens 
„geſagt haben. Halt' ich nuß feſt, ſo kommt mir bald eines nach 
„dem audern bei, wozu ſolch ein Brocken zu gebrauchen waͤre, um 


„eine Paſtete daraus zu machen, nach Contrapunkt, nach Klang 


„der verſchiedenen Inſtrumente ꝛc. Das erhitzt mir nun die Seele, 
„wenn ich nicht geſtoͤrt werde, da wird es immer groͤßer, und ich 
„breite es immer weiter und heller aus, und das Ding wird im 
„Kopfe wahrlich faſt fertig, wenn es auch lang iſt, ſo daß ich's 
„mit einem Blicke gleichſam wie ein ſchoͤnes Bild, oder einen huͤb⸗ 

„ſchen Meuſchen im Geiſte uͤberſehe, und es auch gar nicht nach 
„einander, wie es hernach kommen muß, in der Einbildung hoͤre, 
„ſondern wie gleich Alles zuſammen. Das iſt nun ein Schmaus! 
„Alles das Finden und Machen gehet in mir nur wie in einem 
„ſchdnen ſtarken Traum vor. Aber das Ueberhoͤren fo Alles 
„zuſammen iſt doch das Beſte.“ — Jeder, wer, wenn auch nur 
hoͤchſt untergeordnet, wie ja ich auch, etwas kuͤnſtleriſch ſchuf, wird 
zugeſtehen, daß das Beſte, was er giebt, ihm in ſolchen Momenten 
unwillkuͤrlicher Begeiſteruug zufiel, ohne daß er wußte, von wanunen 
es kam, wie Blitze aus einer vollendeteren Sphaͤre. Im Gente 
aber, welches Jean Paul (tn der Aeſthetik) das Beſte nennt, was 
die Erde hat, dem Wecker der ſchlafenden Jahrhunderte, ſtehen, wie 
derſelbe fagt, alle Kraͤfte auf eiumal in Bluͤthe. In aͤhnlicher 
Weiſe aͤußert dieſer Aeſthetiler ſich bei Gelegenheit des Witzes: 
„Auf der unterſten Stufe, wo der Menſch ſich aufaͤngt, iſt das 
„erſte leichteſte Vergleichen zweier Vorſtellungen — deren Gegen⸗ 
„ſtaͤnde ſelen nun Empfindungen, oder wieder Vorſtellungen, oder 
„gemiſcht aus Empfinduug und Vorſtellung 一 ſchon Witz im wei⸗ 
„teſten Siune; denn die dritte Vorſtellung, als der Exponent ihres 
„Verhaͤltniſſes, iſt nicht ein Schlußkind aus beiden Vorſtellungen 
„(ſonſt waͤre ſie deren Theil und Glied, nicht deren Kind), ſondern 
„die Wundergeburt unſeres Schoͤpfers Ich, zugleich ſowohl frei 
„erſchaffen — denn wir wollten und ſtrebten — als mit Nothwen⸗ 
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„digkeit 一 denn ſonſt haͤtte der Schoͤpfer das Geſchdpf fruͤher ge⸗ 
„ſehen, als gemacht, oder, was hier daſſelbe iſt, als geſehen. Vom 
„Feuer zum Brennholz daneben zu gelangen, iſt derſelbe Sprung 
„vonndthen, — wozu die Fuͤße des Affen nicht hinreichen, — der 
„von ben Funken des Katzenfelles, zu den Funken der Wetterwolke 
„auffliegt. Der Witz allein daher erfindet, und zwar unvermittelt, 
„daher nennt tn Schlegel mit Recht fragmentariſche Genialitaͤt.“ — 
Um etwas Großes und Schoͤnes hervorzubringen, bedarf es alſo 
nicht unbedingt immer einer Arbeit des Denkens und eines Ringens 
der ſelbſtbewußten Erkenntniß des Geiſtes, deren Erforderniß zur 
Hervorbringung des Nicaͤniſchen Symboli Herr Roſenkranz als einen 
Beweis dafuͤr vorbringen will, daß durch Traͤume nicht ausgemacht 
werden koune, was Wahrheit ſei. Gin fo wenig begruͤndetes Rai⸗ 
ſonnement wird mir daher gegen die hoͤhere Natur der ekſtatiſchen 
Zuſtaͤnde, und die hoͤhere Abkunft der Viſionen, gleichviel ob ſolche 
durch Traumbilder oder auf ſinnlich wahrnehmbare Weiſe den heili⸗ 
gen Sehern ſich darſtellten, einen Zweifel einzufloͤßen eben fo wenig 
im Stande ſein, als mich zu uͤberreden, daß dieß Alles nur Re⸗ 
production der im Schlafe wirkſamen Vorſtellungskraft ſei. Offener 
als Roſenkranz tritt gegen eine chriſtliche Ekſtaſe J. U. Wirth tn 
ſeiner Theorie des Somnambulismus, welche jener eine „treffliche 
Monographie des Magnetismus“ nennt, auf, und ſucht ſogar 
deren bewußte Verwerfung durch Paulus und die aͤlteſte Kirche 
nachzuweiſen. Weil ich in gegenwaͤrtigem Abſchnitte das Walten 
Abernatuͤrlicher Maͤchte in den Sehern des alten und neuen Bundes 
nachweiſen will, um die Uebernatuͤrlichkeit der Erſcheinungen der 
religidſen Ekſtaſe darzuthun, ſo iſt auf jenen Einwand des Herrn 
Wirth hier Entgegnung zu thun. Derſelbe giebt zu, daß im An⸗ 
fange des Chriſtenthumes Formen unbewußten Geiſteslebens als 
Formen goͤttlicher Offenbarungen vorkommen. Dieß ſet aber daher 
zu erklaͤren, weil die erſten Juͤnger der chriſtlichen Offenbarung das 
abſolute Princip des Chriſtenthumes nicht nach allen Seiten ent⸗ 
ſchieden ausgebildet haͤtten*). Allein die Sucht der Corinther, ſich 


*) Dieß Princip giebt Herr Wirth alſo an: Jeſus hat in ſich das göttliche 
Leben, vernimmt Gottes Willen in ſich ſelbſt, und vollbringt ihn aus 
innerem Drange. Ebenſo haben die Slieder ſeiner Gemeinde den Geiſt 
Gottes in ſich, den Geiſt der Wahrheit und der Liebe. 
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tn ekſtatiſche Zuſtaͤnde zu verſetzen, ſei der aͤußere Anlaß geweſen, 
daß dem Paulus das Grundprincip: die Anbetung Gottes im Geiſte, 
auch in ſeinem Gegenſatze wirklich zum Bewußtſein gekommen. 
Bewieſen werden ſoll dieß dadurch, daß ſich Paulus im XIV. Capitel 
des 1 Coriutherbriefes 8eget be68 70000 ααιν, welches Der 
Wirth von ben 70oOaaowts Mit im II. Capitel ber Apoſtelgeſchichte 
wohl unterſchieden wiſſen will, erklaͤrt habe, indem letzteres ein 
Reden tn fremden, den Juͤngern bisher unbekannten, Sprachen, aber 
bei vollem Selbſtbewußtſein, geweſen ſei; erſteres dagegen ſei ein 
verworrenes, Andern nicht verſtaͤudliches, Reden geweſen, wie es 
zum Vorſchein komme, wenn man von der innern Wahrheit des 
Glaubens tief ergriffen, den entſprechenden Gedanken und Ausdruck 
fuͤr das aufgeregte Gefuͤhl nicht ſogleich zu finden vermoͤge. Sn 
dieſem, den Geiſt außer ſich verſetzenden, in dunkeln Ausdruͤcken 
ſich aͤußernden, Ergriffenwerden habe man in Corinth das wahre 
Daſein des gottlichen Geiſtes zu erkennen geglaubt, und um eben⸗ 
falls dieſe ſichern Zeichen des heiligen Geiſtes an ſich zu haben, 
haͤtten viele ſich widernatuͤrlich in dieſe Ekſtaſe hineingezwaͤngt. 
Hiergegen erinnere nun Paulus: dieſe Weiſe des religidſen Lebens 
beruhe auf einem niederen Grade von Einſicht in das Goͤttliche 
( V. 20) und dieſes Reden fei verworren, darum ohne Zweck (9), indem 

es nicht zur Beſſerung Anderer beitrage (14). Eben darum ſtelle 
nun Paulus dieſem Reden gegenuͤber, als die hoͤhere wahrhafte 
Offenbarung Gottes, das bewußte, verſtaͤndige Geiſtesleben (49，25 
bis 25). „Der Verfaſſer (fo nennut Herr Wirth den heiligen Paulus) 
„ſtellt hier das große Princip der chriſtlichen Religion, dasjenige, 
„wodurch ſie zur geiſtigen Religion ſich erhoben hat, daß naͤmlich 
„Gottes wahrhaftes Sein in uns nicht nur das Wiſſen und Selbſt⸗ 
„bewußtſein nicht ausſchließe, ſondern ohne dieſes gar nicht moͤglich 
„ſei, ja in ihm beſtehe; dieſes Princip ſtellt er mit Bewußtſein ent⸗ 
„gegen dem Principe der Natur⸗Religionen, daß bte Manifeſtation 
„des Goͤttlichen eine ekſtatiſche, bewußtloſe ſei, ꝛc. Jedoch aus 
„weiſer Schonung der Corinther und wohl auch mit Ruͤckſicht auf 
„meſſianiſch gedeutete Stellen (21) verwirft Paulus jene Gabe (7) 
„nicht vdllig. Er laͤßt ſie noch als untergeordnete Offenbarung des 
„heiligen Geiſtes gelten; nur ſolle man, wenn man in der Ekſtaſe 
„ſpreche, das verworrene Gerede immer auch auslegen.“ — Wenn 
man dieſe Art, die heilige Schrift zu erklaͤren, verallgemeinern wollte, 
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ſo wuͤrden die ſeltſamſten Reſultate einer ſolchen Auslegerei zwar 
nicht verſagt werden; der wahren Einſicht duͤrfte jedoch damit nichts 
geholfen ſein. An der Kuͤhnheit, mit ſolcher Exegeſe hervorzutreten, 
iſt aber nichts anderes Schuld, als die beliebte Manier, die Weis⸗ 
heit auf menſchlichem Wege zu erfoxſchen, und ſich tn den ſo ge⸗ 
wonnenen Ergebuiſſen recht feſtzurennen, ſodann aber zu groͤßerer 
Ehre Gottes und um heilige Autoritaͤten anfuͤhren zu koͤnnen, ſich 
etwas in der heiligen Schrift nach Stellen umzuthun, deren gefaͤllige 
Haltung vermuthen laͤßt, ſie werden ſich drehen laſſen und dazu 
hergeben, jene Ergebniſſe zu unterſtuͤtzen*). Um zu beweiſen, daß 
die Bibelſtellen, welche nach der Wirthiſchen Tortur ein Zeugniß fuͤr 
die Meinung der Torquirenden ablegen, vermoͤge der ihnen angethanen 
exegetiſchen Gewalt, deſſen geſtaͤndig zu ſein nur ſcheinen, was 
hineingelegt wird, uͤbrigens aber etwas ganz anderes wirklich be⸗ 
ſagen, iſt etwas weiter auszuholen, weil bei jeder Bibelſtelle billi⸗ 
ger Weiſe wohl zunaͤchſt der Zuſammenhang, in welchem dieſelbe 
vorkommt, zu erwaͤgen iſt. Die Briefe Pauli an die Corinther be⸗ 
wegen ſich allerdings in ganz concreten Verhaͤltniſſen der damaligen 
Gemeinde in der reichen Handelsſtadt. Daraus folgt jedoch nicht 
etwa, daß dieſelben nur eine geſchichtliche Bedeutung haͤtten, denn 
in der apoſtoliſchen Kirche ſpiegeln ſich die Verhaͤltniſſe der Kirche 
einer jeden Zeit und auch der Gegenwart ab. Sa Corinth ſprach 
ſich dieſes allgemeine Leben der Kirche in den auffallendſten Er⸗ 
ſcheinungen aus, in welchen vermoͤge der oͤrtlichen und anderer 
individuellen Verhaͤltniſſe auch Abirrungen verſchiedener Art von 
dem reinen Weſen des Evangeliums vorkamen. Der Heiland 
hatte vor ſeinem Hinaufgange zum Vater (Marcus XVI, 17) aus⸗ 
druͤcklich verkuͤndet: 


*) Ueber dieſe Manier laͤßt ſich Roſenkranz (freilich nicht it Bezug auf 
ſeinen Schützling Wirth) und allerdings nn einem ganz anderen Orte 
(in ſeiner Encyklopädie der theologiſchen Wiſſenſchaften S. 150), aber 
nichts deſto weniger ſehr richtig alſo vernehmen: „denn diejenige Manier, 
welche die Dogmen vorher nach irgend einem Schema feſtſtellt, und nun 
in den verſchiedenen bibliſchen Büchern nach einer Bewaͤhrung ſucht, iſt 
gänzlich unkritiſch und unzuverlaͤſſig ec.; es iſt nur zu dekannt, wie leicht 
es Bei dieſer atomiſtiſchen Methode wird, aus der Bibel das Entgegen⸗ 
geſetzte zu beweiſen.“ Ich bin mir bewußt, daß mein häuſiges Berufen 
auf Bibelſtellen nicht eine Magd jener Manier iſt. 
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Und btefe Zeichen werden die, ſo glauben, begleiten: in 
meinem Namen werden ſie Teufel austreiben, mit neuen 

Zungen reden, Schlangen tragen, und wenn fie etwas 

Todtliches getrunken, wird es ihnen nicht ſchaden, Kran⸗ 

ken werden ſie Haͤnde auflegen, und ſie werden geneſen. 

Schon der Evangeliſt Marecus ſchließt ſein Buch mit dem An⸗ 
fuͤhren, daß die Juͤnger, als Chriſtus nach jenen Worten in den 
Himmel aufgenommen worden, ausgezogen, und uͤberall verkuͤndig⸗ 
ten (predigten), indem der Herr mitwirkte und die Lehre bekraͤftigte, 
durch begleitende Zeichen*“). Wenn auch nach dem exegetiſchen Ge⸗ 
wiſſen einiger proteſtantiſcher Ausleger dieſe Stelle ſammt dem vorher⸗ 
gehenden Abſchnitte critiſchem Verdachte unterliegt, ſo beweiſet doch 
die Apoſtelgeſchichte thatſaͤchlich, daß die am erſten Pfingſtfeſte mit 
der Herabkunft des heiligen Geiſtes uͤber die erſten Bekenner Jeſu 
ausgegoſſenen Stroͤme des Lebens ſich einer behenden Flamme gleich 
mit heiligender Kraft uͤber die jungen Gemeinden hin verbrelteten, 
und die vom Erldſer verheißenen uͤberirdiſchen Gaben zum Vorſchein 
brachten, welche der Menſchheit bis dahin in dieſer Fuͤlle und Con⸗ 
centration unbekannt, in der umgebenden Heidenwelt die apoſtoli⸗ 
ſchen Gemeinden zu einem wunderbaren Phaͤnomene machten. Mit 
der Wirkſamkeit der heiligen Gaben, welche uͤber die Naturgeſetze 
und hoͤhere Machtvollkommenheit ſich erheben, ſchien die Wunder⸗ 
kraft Chriſti uͤber die ganze Kirche verbreitet. Namentlich aͤußerte 
ſich unter den von Natur regſameren und erregbarern Griechen die 
Kraft der Geiſtesgaben am gewaltigſten. Dieſes maͤchtige Gaͤhren 
uͤberirdiſcher Kraͤfte in dem ſuͤndigen Geſchlechte, dem ſich menſch⸗ 
liche Zuthaten anſetzten, trieb wohl die Strebſamkeit aus ihrem rich⸗ 
tigen Gleichgewichte, und fuͤhrte eben in Corinth Abirrungen von 
der geraden Mitte herbei, ſo daß die chriſtlichen Gaben wohl in 
mißbraͤuchlicher Anwendung ſich zeigten, und Unordnungen dadurch 
herbeigefuͤhrt wurden. Denn da Gott dieſe außerordeutlichen Gaben 
nicht Allen, ſondern nur Einzelnen, wie es das Beduͤrfniß ſeines 
Reiches erheiſchte, zutheilte, und dieſelben begeiſterte, ſo trachteten 
die Corinther darnach, erhoben ſich tm Beſitze derſelben, und machten 


*) Wenn ich von dieſer Bibelſtelle noch öftern Gebrauch mache, fo will ich ſie 
damit um fo mehr vor dem Uederſehenwerden, ihrem gewöhnlichen Schick⸗ 
ſale, ſichern. 

11* 
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uͤbeln Gebrauch davon, vernachlaͤſſigten aber bie Liebe, welche ſie 
als die unentbehrlichſte Gabe vor Allen haͤtten im Auge haben 
muͤſſen. So verhielt es ſich namentlich mit der Eprachengabe, 
deren auffalleude blendende Aeußerung eine Ueberſchaͤtzung ihres 
Werthes bei ben Corinthern zur Folge hatte*). Der Apoſtel Paulus 
uͤbernimmt nun, indem er jenen Mißbrauch ruͤgt, in dem XII., XIII., 
XIV. Capitel des 1 Corintherbriefes, die Corinther uͤber das rechte 
Maß zu belehren, und ſie im edeln Gebrauche jener Gaben zu 
unterweiſen. Anulangend aber die Begeiſterten **), ſagt er, ihr 


*) Was man unter der Gloſſolalie ſich zu denken habe, kann hier füglich 
unerörtert bleiben. Herder in ſeiner Abhandlung von der Gabe in 
Sprachen definirt (4. 18, Abſchnitt [ID neue Zungen als neue Auslegungs⸗ 
weiſe der Propheten; meine Zunge heißt ihm mein Sinn, meine 
Auslegungsweiſe. Sn g. 3 des III. Abſchnitts fagt er: Mit der 
Zunge reden (72w609 LaLety)，Delft begeiſtert ſprechen: mit Zungen reden 
CYcGGSæicC Accdetv), vielbegeiſtert reden. Mit neuen, fremden Zungen 
ſprechen Ereoacr ，xetyaeg 70o00aei5 LaLery neue Weiſſagungen, Gõtter⸗ 
ſprüche und derſelben Auslegung hervorbringen. In eigenthümlicher 
Sprache rebtn，lbcp geaLexra aiteiy) heißt jene Götterfprüche, Weiſſagun⸗ 
gen und Lobgeſaͤnge alſo vorbringen, daß der Hörende begeiſtert ſich 
hingeriſſen fühlet, und ſeine eigene Auflöſung, ſeine eigenen Hoffnungen 
in ihnen geiſtig wahrnimmt. — Uebrigens hätte Herder, um die anſchei⸗ 
nende Unmöglichkeit, daß die am erſten Pfingſtfeſte Verſammelten den 
Zuhörern, jeglichem tn ſeiner Landesſprache, verſtändlich geweſen, darzuthun, 
gar nicht ſolche weitläufige Excurſe machen dürfen, in denen er bewei⸗ 
ſen will, daß Lucas an nichts weniger, als an lebendige Zungen und 
Sprachen gedacht. Denn nach demjenigen, was ich weiter unten mit⸗ 
theilen werde, iſt es gar nichts Ungewöhnliches, daß auch aus weit ge⸗ 
ringerem Anlaſſe, als durch den Einbruch eines höheren Geiſtes, Menſchen 
fremde Sprachen zu reden vermögen, welche ſie niemals erlernt hatten, 
oder daß ſie in ihnen nur unvollkommen verſtaͤndlichen Sprachen ſich 
auf das gelaͤuſigſte ausdrücken. Am erſten Pfingſtfeſte hatte die Erſchei⸗ 
nung, daß die Verſammelten ploötzlich verſchiedene Sprachen untereinander 
redeten, einander verſtanden, und ſelbſt von Andern verſtanden wurden, 
noch die tiefe ſpymboliſche Bedeutung, daß der Geiſt der Wahrheit hier 
augenblicklich die Folgen des Irrthums und der Sünde aufhob, welche, 
wie die Geneſis (X, 6) darſtellt, die Verſchiedenheit der Sprachen und 
den damit verbundenen Nachtheil erzeugt hatte, daß die verſchiedenen 
Völker einander nicht mehr verſtanden. Auguſtinus ſagt: Der Geiſt des 
Stolzes zertheilte die Sprachen. Der heilige Geiſt vereinigte ſie. 

**) Mevncrixcoy nehme ich mit be Wette, Heidenreich und Billroth, welche 
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Bruͤder, ſo will ich euch nicht obne Belehrung laſſen. 3u dem 

Ende ſpricht er (um hier tm Voraus den Inhalt der drei Capitel 
kurz anzugeben), indem er auf die geiſtigen Gaben im Allgemeinen 
einen Blick wirft, zunaͤchſt von der Beſtimmung derſelben, und 
ſucht an der Analogie der Glieder des leiblichen Organismus nach⸗ 
zuweiſen, wie auch die Glieder des geiſtigen Organismus, wiewohl 
unter ſich verſchieden, doch alle fuͤr denſelben Zweck des Ganzen 
dienen muͤſſen, und tn demſelben Geiſte ihren Urſprung haben. 
Sodann gehet er auf die Liebe uͤber, welche dem Chriſten mehr 
als Alles gelten muß, und die deßhalb auch die hoͤchſte Leiterin im 
Gebrauche aller uͤbrigen Gaben ſein muß, welche ohne ſie ſo viel 
als Nichts find. Der Liebe muß man ſich demnaͤchſt befleißigen, 
ſodann aber mag man auch die uͤbrigen geiſtlichen Gaben in Aus⸗ 
uübung bringen. Von hier geht der Apoſtel ſodann insbeſondere auf 
die Anwendung der Sprachengabe in den Verſammlungen zu ge⸗ 
meinſamer Andacht und Erbauung uͤber. Die Begeiſterten alſo 
ſind der Gegenſtand der Betrachtung des Apoſtels. Die Zungen⸗ 
redenden, welche Herr Wirth ohne hinreichende Veranlaſſung allein 
in Ekſtaſe begriffen ſich denkt, ſind mithin Begeiſterte, d. h. vom hei⸗ 
ligen Geiſte Bewegte, wie auch Herder in ſeiner Abhandlung von 
der Gabe der Sprachen am erſten chriſtlichen Pfingſtfeſte annimmt. 
Ekſtaſe iſt aber keinesweges auf ba .00aof Mety beſchraͤntt, und 
Paulus benennt daneben ausdruͤcklich noch verſchiedene zwocaueron 
deren Juhaber er gleichfalls zu den durch den heiligen Geiſt erregten 
und uͤber ihr natuͤrliches Selbſtbewußtſein hinauſsgeruͤckten yeVUcrexos 
zaͤhlt, uͤber welche zu reden, er im erſten Verſe des XII. Capitels 
verheißen*?). Denn unter den Gnadengaben (Xcoiucrc) verſtehet 


letztere freilich nur die Zungenredenden darunter verſtehen wollen, als 
Macsculinum, wie es auch XIV, 37 gebraucht worden. 


*) Einen engeren Begriff ſcheint Chryſoſtomus zu obiger Stelle mit der 
Ekſtaſe zu verbinden, indem er ſagt: Toſõro r6 payrewgy Loy ro dker77- 
xiyco r0 6v0s09ae ONe0 aiYOLeyoy õ de xpeogpzrf gox õuroc ch4a 
Here diayola5 ?yz7Ob075 Nai Gooooyop6I9 xxararcGaog xct lgag 
JSeyyerat 276iy Ceryrac、 Venn man wayric nach antikem Sprach—⸗ 
gebrauch als den verſtehet, welcher von einem Gott erfüllt (oft unver⸗ 
ſtãndliche) Orakel ausſprach, ſo könnte man dabei an be Gloſſolalie und 
deren Gleichbedeutung mit der Ekſtaſe denken. Wirth hat ader immer 
darin Unrecht, daß er dieſe alte und enge Bedeutung der Ekſtaſe, welche 
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er jede in dem Chriſten durch den heiligen Geiſt erweckte oder ge⸗ 
ſteigerte Faͤhigkeit, mit welcher er etwas leiſtet, was er nicht 
leiſten konnte, bevor ihm nicht in der Gemeinſchaft mit Chriſto der 
hoͤhere Geiſt mitgetheilt worden. Dieſe verſchiedenen Gaben ſind 
aber, wenn auch von verſchiedenem Werthe, alle gleich eben⸗ 
buͤrtig, denn ſie ſind Aeußerungen des naͤmlichen Geiſtes, welcher 
ſich nach individueller Verſchiedenheit des Subjektes, dem er ſich 
aufgeſetzt, verſchieden offenbart. Ueberall aber geht dieſer Geiſt 
von Gott aus. Der eine und derſelbe Gottesgeiſt iſt der Urſprung 
aller auch noch ſo verſchieden ſich aͤußernden Gnadengaben. Um 
dieſe Einheit bei aller anſcheinenden und innern Differenz anſchau⸗ 
lich zu machen, ſtellt der Apoſtel im Folgenden ausfuͤhrlich das Bild 
der Gliederung des Menſchenkoͤrpers dar, welche eine Einheit trotz 
der Vielheit im Einzelnen darſtellt. Die Einheit aber, zu welcher jene 
Gaben die Glieder ſind, heißet Chriſtus oder der Leib Chriſti (V. 27). 
Wie nun im Leibe die verſchiedenen Glieder ein Ganzes bilden, 
einander ergaͤnzend ſich tragen und ſtuͤtzen, ſo ſollen auch in dem 
Koͤrper der Kirche alle Gaben ſich unterſtuͤtzen, nicht aber ſich gegen⸗ 
ſeitig bekaͤmpfen, weßhalb auch nicht einzelne Gaben uͤberſchaͤtzt, und 
wie in Corinth mit der Sprachengabe geſchehen war, zu hoch an⸗ 
geſchlagen, oder verlaugt werden ſolle, daß ſie allein herrſche, und 
vor andern geuͤbt werde. Die Anordnung der verſchiedenen Gaben 
ruͤhrt von Gott her; Niemand kann dieſelbe umgeſtalten. Gleich⸗ 
wohl ſoll man die beſſeren Gaben ſuchen, doch ohne Verachtung 
der geringern, welche man ſchon hat; denn dieſe ſind in der hoͤheren 
Gattung, welche man erſtrebt, implicite ſchon mit enthalten. Vor 
ſeiner Ausfuͤhrung der Idee, daß und wie die Gabe des Prophe⸗ 
zeiens hoͤher ſtehe, als die Gabe der Sprachen, unterbricht ſich der 
Apoſtel durch den Triumph, welchen er bte wahre Liebe tm XIII. Co: 
pitel feiern laͤßt, indem er dieſelbe als diejenige Kraft bezeichnet, 
welche erſt allen uͤbrigen Gaben Halt und Vollkommenheit gewaͤhrt, 
welche lehrt, was mit den empfangenen Gaben gewirkt werden ſoll, 
und wie man dieſelbe fuͤr andere erfreulich und wohlthaͤtig machen 


man jetzt nicht mehr mit dieſem Worte verbdindet, wo es auch bt 
Toopyreic mit begreifen würde, unterſchiebt, und den Apoſtel, welcher 
ſich doch ſchlimmſten Falles nur gegen den Mißbrauch der Gloſſolalie er⸗ 
klaͤrt, alle ekſtatiſchen Zuſtaͤnde verwerfen laͤßt. 
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kann. Nachdem er ben Gaben dieſe der himmliſchen Liebe unter⸗ 
geordnete Stellung angewieſen, und letztere vor allen empfohlen 
hatte, weil in und mit ihr das Ziel aller uͤbrigen erreicht wird ), 
und ſie der ewige Grundpfeiler alles chriſtlichen Lebens iſt, waͤhrend 
die uͤbrigen Gnadengaben nur vergaͤngliche, fuͤr die irdiſche Geſtalt 
der Kirche berechnete Gaben Gottes ſind: kommt er auf dieſe letz⸗ 
teren zuruͤck, fordert die Corinther aber auf, ſich neben der Liebe 
auch jener Gaben zu befleißigen, der TO009%7TrEL0 jedoch vorzugsweiſe 
vor der Sprachengabe, welche von den Corinthern uͤberſchaͤtzt war. 
Der Sprachengabe raͤumt er allerdings ein, daß ſie fuͤr Gott und 
tn Begeiſterung Geheimniſſe rede (V. 2), daß ſie den Redenden erbaue 
(4), daß ſie ein Gebet (14), ein Lobſingen (15), ein treffliches 
Dankſagen (16) im Geiſte, daß ſie ein Zeichen fuͤr die Unglaͤubigen 
ſei (22), daß ſie zur Andacht und Erbauung bei den gottesdienſt⸗ 
lichen Zuſammenkuͤnften in Anwendung gebracht werden moͤge (27), 
ſo wie denn auch dem Reden in Zungen nicht gewehrt werden duͤrfte 
(39). Der Apoſtel ſelber ruͤhmt ſich und dankt ſeinem Gotte, daß 
er dieſe Gabe te einem hoͤheren Grade als alle Corinther beſitze (18), 
wuͤnſcht auch, daß Alle in Zungen reden moͤchten (5)。 Allein gleich⸗ 
wohl ſetzt cr dieſe Gabe tn ihre Anweudung vor verſam⸗ 
melter Gemeinde der Gabe des Prophezeiens nach, unter wel⸗ 
cher das neue Teſtament die Erweckungsgabe verſteht, mittelſt deren 
der Glaube an die Offenbarungen Gottes in Chriſto in den Herzen 
der Unglaͤubigen hervorgerufen wird. Mit dem Zungenreden hat ſie 
die Begeiſterung und das Gewirktſein durch den heiligen Geiſt 
gemein. Einen Vorzug im Gebrauche vor den Verſammlungen hat 
ſie aber dadurch, daß ihre Rede fuͤr Menſchen verſtaͤndlicher, und 
deßhalb nicht vorzugsweiſe den Begeiſterten, ſondern die Gemeinde 
zu erbauen geeignet iſt, was freilich durch die Gloſſolalie ebenfalls 
geſchiehet, wenn der Begeiſterte ſeine Rede auslegt (5) oder 





*) Dieſe himmliſche Liebe iſt eben das Ziel aller religiöſen Myſtik. Sie iſt 
der Hervorgang der Inbrunſt, welche das Bewußtſein der Erlöſung im 
Menſchenherzen erzeugt. Sie hebt die durch die Sünde gewirkte Kluft, 
welche zwiſchen dem Menſchenherzen und Gott befeſtigt war, und ſtellt 
in dieſem Herzen die verloren gegangene Einheit mit Gott, und Gottes 
mit ihm wieder her. Ich lebe nicht mehr ich ſeldſt, ſagt Paulus (Ga— 
later II, 20), ſondern Chriſtus lebt in mir. 


? 
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dieſelbe von einem Andern ausgelegt wird (V. 26, 28); wogegen die 
Anwendung der Sprachengabe inſofern der verſammelten Ge⸗ 
meinde nichts nuͤtzet, als dadurch keine den Andern klare, erkenn⸗ 
und verſtehbare geoffenbarte Lehre (6. 46) mitgetheilt wird, wodurch 
dieſe um die Erbauung, welche ſie in der Verſammlung ſuchen, 
gebracht werden wuͤrden (16. 17); denn wenn alle hier in Zungen 
reden wollten, wuͤrden Uneingeweihete oder Unglaͤubige die Verſamm⸗ 
lung fuͤr raſend halten (253) ). Dagegen wuͤrden jene bei der 
Gemein⸗Verſtaͤndlichkeit und Wirkſamkeit der Prophezeiung ſich tm 
Innerſten getroffen fuͤhlen und ihr Herz aufgedeckt finden, was ſie 
bewegen wuͤrde, Gott die Ehre zu geben, Buße zu thun, und zu 
bekennen, daß Gott, welcher Alles weiß, aus dem Propheze ienden 
ſpreche (25). Aus dieſen Bemerkungen entwickelt der Apoſtel nun 
Vorſchriften, welche ſich aus den gegebenen Verhaͤltniſſen von ſelbſt 
ergeben, naͤmlich, daß derjenige, welcher eine Geiſtesgabe beſitzt, 
dieſelbe auch in den Verſammlungen zur Ausuͤbung bringen 
moͤchte, ſo jedoch, daß letztere dem Ganzen nuͤtze. Mit dieſer Maß⸗ 
gabe darf dann auch in Verſammlungen die Gabe der Spra⸗ 
chen recht wohl ausgeuͤbt werden. Hierauf folgen aͤhnliche Vor⸗ 
ſchriften fuͤr die richtige Anwendung der Y0og1TE0l in den Ver⸗ 
ſammlungen, wobei er tadelt, daß die Corinther Frauen, welche 
ſich der Geiſtesgaben erfreuten, in der Verſammlung oͤffentlich reden 
ließen. Daß auch die Frauen die Gabe der oog1rE0 theilhaftig 
waren, beweiſen die vier Toͤchter des Philippus (Apoſtelgeſchichte 
XXI, 9). Wenn Paulus nun ſchließlich (57) fg auf das Zeugniß 
der Propheten und Begeiſterten, d. h. mit den Gaben des heiligen 
Geiſtes Begnadigten, dafuͤr beruft, daß die von ihm jetzt gegebenen 
Erklaͤrungen und Anordnungen von Gott ausgehen: ſo beziehe ich 
dieſes nicht mit manchen Auslegern bloß auf das Verbot, die Weiber 


*) Mciveoſe (ihr raſet). Go ſagen (II B. der Könige IX, 11) die Hoͤflinge 
zu Jehu, als ein Prophetenknappe dei ihm geweſen; warum iſt dieſer 
Unſinnige zu dir gekommen. Der Tadel, welchen das deutſche Wort 
raſen enthaͤlt, iſt aber doch dem griechiſchen Ausdrucke weit fremder, denn 
dieſer bedeutet auch eine Gottesbegeiſterung. Die Unglaͤubigen und Un⸗ 

geweiheten, will alſo der Apoſtel ſagen, würden wohl zugeben, daß ihr 
von einem GSotte erfüllt ſeid, allein es iſt kein Ausleger da, wir verſtehen 
nicht, was Gott hier offenbaren will. 


————— ⏑ . 
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offentlich lehren zu laſſen, ſondern auf alle vorhergehende Aeußerun⸗ 
gen, weil der V. 39, welcher als Schlußfolge aus V. 37 und 58 
erſcheint, wieder auf den Anfang des Capitels zuruͤckweiſet, der hei⸗ 
lige Paulus auch anderwaͤrts, z. B. Galater J, 42. Epheſ. II, 3,. 
ſeine Verkuͤndigungen als von Gott empfangene Lehren bezeichnet. 
Nach Allem dieſen vergleiche man das Reſultat der Wirthiſchen 
Exegeſe mit dem ungefaͤlſchten Texte des Briefes. Zunaͤchſt hat 
dieſelbe den ſehr erheblichen Umſtand ganz unerdrtert gelaſſen, daß 
Paulus hier bloß von der Anwendung der Geiſtesgaben vor 
der verſammelten Gemeinde ſpricht, mithin dieſelben nur in 
relativen Beziehungen betrachtet, waͤhrend Herr Wirth ganz allge⸗ 
meine Beſtimmungen uͤber das Verhaͤltniß der beiden ſpecieller 
einander gegenuͤber geſtellten Geiſtesgaben darin finden will. Sodann 
veraͤndert er ganz willkuͤrlich die Vergleichung der Gloſſolalie und 
900g1T2l00 ʒweier uͤber das gewoͤhnliche Leben hinausgehender, eben⸗ 
maͤßig durch den heiligen Geiſt gewirkten Zuſtaͤnde in den, ihm be⸗ 
quemen und geſuchten, Gegenſatz der Ekſtaſe und des wachen ſeihſt⸗ 
bewußten Geiſteslebens. Ohne Ruͤckſicht endlich auf die Herleitung 
der Gloſſolalie aus dem heiligen Geiſte, deren Ebenbuͤrtigkeit mit 
der Prophetie und den uͤbrigen heiligen Gaben; ohne Beachtung 
ihrer Kraft den Begabten zu erbauen, und der ihr ausdruͤcklich 
nachgeruͤhmten Eigenſchaft eines Gebetes, Lobſingens, trefflicher 
Dankſagung, eines Zeichens fuͤr die Unglaͤubigen *), ihrer Anwend⸗ 
barkeit zur Andacht und Erbauung in den Verſammlungen bei gere⸗ 
geltem Gebrauche, und endlich ohne Erwaͤhnung des wichtigen Um⸗ 
ſtandes, daß der Apoſtel ſelbſt ſich dieſer Gabe ruͤhmt und fuͤr das 
groͤßere, ihm davon zu Theil gewordene, Maß ſeinem Gotte dankt, 
auch wuͤnſcht, daß Alle in Zungen reden moͤchten: nur ohne Alles 
dieſes zu erwaͤhnen war es Herrn Wirth moͤglich, von ſeinen Leſern 
den Glauben zu verlangen, daß Paulus ſich der Ekſtaſe entgegen 


9 3. B. für Herrn Wirth ſelber, wenn ich nicht irre, ſo wie für alle jene 
den heiligen Geiſt ignorirenden Pſychologen, von denen uns oben ſchon 
einer entgegentrat. Ein ſolches Weckmittel, welches dieſe nicht Glauben⸗ 
den und nicht glauben Wollenden auf die mächtigen, in der Kirche vor⸗ 
handenen und wirkſamen Kräfte hinweiſt, waͤre wohl am meiſten geeig⸗ 
net, jenen. eigentlich im Traumleben des Geiſtes begriffenen, Weiſen 
dieſer Welt zum Erwachen ip einen höheren Geiſteszuſtand behülſtich 

nu ſein. 
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erklaͤrt, und nur aus einer weiſen Schouung gegen die Coriuther 
dieſelbe nicht vdllig verworfen habe. Die Unrichtigkeit der Wirthi⸗ 
ſchen Annahme: daß das Chriſtenthum das wache Leben hoͤher ſtelle 
.als die Ekſtaſe, erhellet nicht allein aus dem Umſtande, daß nicht 
nur Petrus, ſondern die ganze Gemeinde, auf die Belehrung, welche 
et in der Ekſtaſe (Apoſtelgeſchichte Xh) ethalten, einen hoͤheren 
Werth legten, als wenn er nur eine aus dem wachen Bewußtſein in 
logiſcher Form oder Uniform hervorgetretenen Gedankenreihe mitzu⸗ 
theilen gehabt haͤtte: ſondern noch mehr aus II Petrus l, 24, vergl. 
mit Jl Petri II， 人 — 40, wo Petrus bezeugt, daß die Propheten, 
wenn ſie weiſſagten, als Werkzeuge des heiligen Geiſtes th der Ek⸗ 
ſtaſe tvro xyseyworogs o1Loy gsoousyot redeten. Tholuk, welcher tn 
ſeiner Abhandlung uͤber bte Wunder ber katholiſchen Kirche Wirth 
anerkenneund beruͤckſichtigt, hat denn doch auch nicht umhin gekonnt 
(S. 88, Th. J. der vermiſchten Schriften 1839) zu bemerken: „Wirth 
hat uͤberhaupt nur den geringſten Theil der bibliſchen Stellen er⸗ 
wogen, und auch da Verſchiedenartiges untereinander gemiſcht.“ 
Da Herr Wirth, wie ich aus S. 187, III. Band von Fiſchers Som⸗ 

nambnlismus erſehe, ein Geiſtlicher iſt, ſo wirft dieſes Urtheil eines 
beruͤhmten Gottes⸗ und Schriftgelehrten ein uͤbles Licht auf ſeine 
theologiſchen Studien. Eine aͤhnliche Bewandtniß hat es mit der 
vou ihm behaupteten bewußten Verwerfung der Ekſtaſe durch bte 
Kirche, bei Gelegenheit der montaniſtiſchen Ketzereien. Ein jeder 
auch nur oberflaͤchlicher Kenner der Geſchichte weiß, daß von jeher 
alles Schoͤne, Wahre und Gute, ſo Gott den Menſchen geſpendet, 
von denſelben geſchaͤndet und gemißbraucht worden iſt, ſobald ſie ihre 
eigene Weisheit und ihren eigenen Willen dazu thun, darin zeigen und 
damit geltend machen wollten. Sobald dieſes geſchah, draͤugte der 
Irrthum ſich ein, welcher von unbewußter Taͤuſchung mit theilweiſer 
Wahrheit alle Zwiſchenſtufen bis zum boͤswilligen Betruge raſch 
durchlief. Dieſes ausartende Weſen der Selbſtſucht kam ſchon tn 
der apoſtoliſchen Kirche dem Chriſtenthume feindlich entgegen. Die 
Geiſtesgaben wirkten zwar, wie Irenaͤus, Juſtin und Origenes (in 
der oben aus dem erſten Buche wider den Celſus mitgetheilten 
Stelle) und Gregorius aus Nyſſa von ſich oder als Augenzeugen 
von Andern bezeugen, in der Kirche Chriſti trotz der angeblichen 
Verwerfung Pauli ganz in der Art, wie Chriſtus ſolches verheißen, 
und zwar von einem Geſchlechte dem andern uͤberliefert, fort. Allein 
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je groͤßer ein Gut, deſto leichter und ſtaͤrker wuchert der Mißbrauch. 
Der edle Stoff, durch deſſen Verleihung die Reiche des Sichtbaren 
und Unſichtbaren einander naͤher geruͤckt waren, welcher, als das 
Licht aus der Hoͤhe, das letztere, die verborgenen Tiefen des erſten 
durchdraug und durchleuchtete, mußte in unkundiger oder frevler 
Hand zu falſcher Anwendung dienen. So kam neben der echten, 
durch die Geiſtesgaben geweiheten Myſtik der Aftermyſticismus auf, 
und ſuchte ſich in die Kirche einzuſchleichen. Der natuͤrliche Myſti⸗ 
cismus, welcher durch die religidſe Myſtik mit augeregt wurde, 
ward von Unerfahrenen verkannt, oder von Bdswilligen als Gegen⸗ 
herrſcher aufgeſtellt, und gab zu den Irrlehren Veranlaſſung, deren 
bewußte oder unbewußte, durch Selbſtvorſpiegelung hoͤherer Vollkom⸗ 
menheit verdeckte, Tendenz der reinen Lehre Abbruch zu thun be⸗ 
fliſſen war. Der nach hoͤherer Erhebung ſtrebenden Selbſtſucht war 
das Katholiſche*) noch nicht katholiſch genug, und ſie uͤbertrieben 
daſſelbe. So Montanus mit ſeiner Sekte. Von der ſchon einmal 
erwaͤhnten uralten myſtiſchen Idee ausgehend, die Verbindung der 
Seele mit dem Leibe ſei eine Erniedrigung der erſten, uͤbertrieben ſie 
die Rathſchlaͤge des Evangeliums ſo wie die Vorſchriften der Kirche, 
und ſahen jede Sorge fuͤr den Leib als eine Suͤnde an. Empfehlen 
jene ein Faſten, ſo begnuͤgte Montanus ſich noch nicht mit zehen. 
Wenn Paulus der Wiederverheirathung eines Wittwers ſich abgeneigt 
erklaͤrte, ſo verwarfen die Mountaniſten dieſelbe ſchlechthin. Wenn 
die Kirche in das Ideal ihrer Prieſter die Virginitaͤt aufnahm, ſo 
behauptete die montaniſtiſche Prophetin Priscilla: der eheloſe 
Prieſter habe Viſionen, klare, vernehmliche, goͤttliche Stimmen wuͤr⸗ 
den ihm zu Theil, die eben fo heilſam waͤren, als ſie Anderen ver⸗ 
borgen blieben. Dergleichen und andere kraͤftige Wahrheiten ſollte 
die Kirche, wie Montanus vermeinte, zuvor in ihrer Jugend nicht 
haben faſſen koͤnnen. Er aber ſei der vom heiligen Geiſte erkorene 
Prophet, beſtimmt, dieſe Wahrheiten an das Licht zu bringen. 
Moutanus hielt alſo die Sittenlehre der Kirche fuͤr nicht rein und 
vollkommen genug, und lehrte ſonach vermeintlich weit erhabenere 
Wahrheiten, als Jeſus ſelbſt im Evangelio hinterlaſſen hatte. Da 
Montanus und ſeine Auhaͤuger kraft des Beſitzes der heiligen Gaben 


Katholiſch wird hier als die reine Lehre Den Verunreinigungen der Ketzer 
entgegengeſetzt. 
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der hoͤhern Lehren theilhaftig ſein wollten, ſo iſt es klar, daß ſie die 
Myſtik pflegten, welche aber, von der wahren Gottesbegeiſterung 
verlaſſen, in den Naturgeiſt hinuͤberſchlug, auf deſſen Gebiete die 
montaniſtiſchen Orakel zu Hauſe ſind. Wenn nun Wirth behaupten 
will, daß nicht allein die Dogmen, ſondern auch der Inſpiratious⸗ 
begriff der Montaniſten verworfen wurden, ſo ſtehet ſolchem das 
Zeugniß des Montaniſten Tertullianus entgegen, welcher (contra 
Praxeam) anfuͤhrt: ſie wuͤrden nicht etwa deß halb verworfen, 
weil ſie einen anderen Gott verkuͤndeten, oder Jeſum Chriſtum ver⸗ 
laͤugneten, oder weil ſie eine einzige Regel des Glaubens und der 
Hoffnung verkehrten; ſondern nur deßhalb, weil ſie lehrten, man 
muͤſſe dofter faſten und maͤßig leben, als heirathen und fd der Ehe 
bedienen. Daher muͤßten nun diejenigen bei den Rechtglaͤubigen ſich 
falſche Propheten nennen hoͤren, welche fleißig Zucht und Maͤßigkeit 
trieben, ja es werde, wer ſich deſſen befleißigte, alsbald ein Ketzer 
genannt.“ — Hier iſt von einer Verwerfung der Juſpiration und 
der Ekſtaſe nicht die Rede, ſondern nur von deren vorgeblichem 
Inhalte. Aber ſelbſt wenn jenes angenommen werden koͤnnte, ſo 
kann nur an eine Ausſchließung derjenigen unchriſtlichen Inſpiration 
gedacht werden, welche bei den Montaniſten im Schwunge war, und 
eine falſche Myſtik zur Grundlage hatte; da die begeiſternden Gaben, 
deren Paulus gedacht, nach wie vor, ihre rechte Geltung behielten, 
und erweislich von der Kirche eben ſo wenig jemals verworfen ſind, 
als der Apoſtel ſelbſt eine ſolche Anſicht fuͤr fd irgendwo ausge⸗ 
ſprochen hatte. Nur die unechten Ekſtaſen alſo, d. h. diejenigen, 
welche allein in koͤrperlichen Urſachen ihren Grund hatten, oder tn 
Betrug, oder welche der phyſiſchen Myſtik angehoͤrten, verwarf etwa 
die Kirche und empfahl Vorſicht; wohl wiſſend, daß die Blendwerke 
Satans und ſeiner Geiſter in der Nachaͤffung wahrer goͤttlicher 
Mittheilungen es bis zur taͤuſchenden Aeh nlichkeit mit Letzteren zu 
bringen vermdgen. Die Kirchenvaͤter der erſten Jahrhunderte (ſagt 
der ſonſt ſehr abguͤnſtige Recenſent der Emmerich'ſchen Betrachtungen 
in Nr. 44 der Hengſtenbergiſchen evangeliſchen Kirchenzeitung von 
1836 weit hiſtoriſch richtiger als Herr Wirth) beweiſen eben dadurch 
eine ungeſchwaͤchte Gabe, Geiſter zu pruͤfen, daß ſie auch ohne be⸗ 
ſondere, mediciniſch⸗ anthropologiſche Kenntniſſe die montanuiſtiſchen 
Hellſeherelen als unechte Prophetie verwarfen.“ — Wenn nun 
aber alle unechte Prophetie die echte voraus ſetzt, ja ohne deren 
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Vorhandenſein ſelbſt nicht beſtehen wuͤrde, ſo giebt ſie der letztern, 
wenn auch wider Willen, Zeugniß. Selbſt der heilige Auguſtinus, 
welcher durch eine Aeußerung im XXV. Capitel ſeines Buches „uͤber 
die wahre Religion“ zu der Meinung Anlaß gegeben, wie er die 
Fortexiſtenz der Wundergaben in ſeiner Zeit nicht mehr ſtatthaft 
ſinde, nahm in ſeinen Retractationen, worin er alle ſeine fruͤheren 
Schriften die Revuͤe paſſiren laͤßt, und deren Irrthuͤmer berichtigt, 
in einer Stelle, von welcher noch einmal beſonders Gebrauch zu 
machen iſt, ausdruͤcklich Veranlaſſung, zu erklaͤren, daß er keineswegs 
gemeint ſei, die fortdauernde Verleihung und Wirkſamkeit der Wun⸗ 
dergaben zu beſtreiten, denn dieſelben aͤußerten ſich fortwaͤhrend noch 
fo haͤufig, daß man weder von allen Faͤllen Kenntniß erhalte, noch 
wenn dieß auch waͤre, dieſelben alle aufzuzaͤhlen im Stande ſei. 
Er habe nur behaupten wollen, wie es damit nicht mehr alſo be⸗ 
ſchaffen ſei, daß, wenn die Hand ſegnend uͤber Taͤuflinge ausge⸗ 
ſtreckt werde, dieſelben auch den heiligen Geiſt in dem Maße em⸗ 
pfingen, um auf der Stelle auch in Zungen reden zu koͤnnen, und 
daß die Kranken nicht mehr dadurch geſund wuͤrden, wenn ſie in 
den Schatten voruͤberwandelnder Prediger traͤten. — Wiewohl ich 
mich mit dem vorher erwaͤhnten Recenſenten der Betrachtungen der 
Emmerich in den meiſten ſeiner Anſichten nicht einverſtanden erklaͤ⸗ 
ren kaun, namentlich auch die Unterſcheidung der vier Arten der 
Ekſtaſe *), welche er annimmt, eben ſo vag als unrichtig finde, ſo 
kann td doch nicht umhin, zur Beſtaͤtigung des bisher Verhandelten 
folgende Worte hierherzuſetzen, worin er ſeine dritte Form der 
Ekſtaſe naͤher charakteriſirt: „8. die Ekſtaſe, wobei die Erinnerung 
„auch waͤhrend des nicht ekſtatiſchen Zuſtandes unangetaſtet bleibt. 


*) Die Ekſtaſe (Entzückung) iſt ihm derjenige außergewoͤhnliche, ſelbſtbe⸗ 
wußte (7) Zuſtand der Seele, in welchem ſie mehr oder weniger von den 
Feffeln des Leibes frei mit der Geiſterwelt in Berührung tritt, und als⸗ 
dann im höheren oder niederen Grade als Dämon (guter oder böſer) 
wirkſam wird. Selbſtbewußtſein iſt dem Recenſenten ein weſentliches 
Merkmal der Ekſtaſe, wodurch ſie ſich vom Fieber⸗Delirium, vom Wahn⸗ 
ſinn und vom Traume unterſcheiden ſoll. — Mit dieſer durch die Mei⸗ 
nungen einiger Kirchenväter veranlaßten Theorie kann ich mich übrigens, 
wie ich ſchon einmal angedeutet habe, eben ſo wenig einverſtanden erklä⸗ 
ren, als es Herr Wirth, freilich aus andern Gründen, zu thun geneigt 
ſein würde. 
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„Hierher ge 的 rt bie Ekſtaſe afer wahren Propheten und Seher. 
„Nicht als ob alle ſolche ekſtatiſche Perſonen wahre Seher und 
„Propheten waͤren. Aber das iſt eben ſo gewiß, daß die 
„Ekſtaſe aller Propheten des alten und neuen Bundes 
„nur von dieſer Art geweſen iſt. Allen Propheten und 
„Apoſteln blieb die beſtimmte Ruͤckerinnerung an das, was ſie in 
„der Ekſtaſe vernommen hatten. Paulus vergaß es nie, daß er 
„einmal tm Himmel unausſprechliche Worte gebbrt hatte. Ja! 
„dieſe Lichtmomente waren ihre geiſtlichen Meilenzeiger und Weg⸗ 
„weiſer durch die Wuͤſte dieſes Lebens. Moͤgen ſie immerhin bis⸗ 
„weilen wie Todte waͤhrend der Ekſtaſe dagelegen haben (Corinther 
„XII, 2), was ſie in dieſem Zuſtande an geiſtlicher Erkenntniß ge⸗ 
„wonnen, das brauchten ſie keinem Schnellſchreiber zu dictiren, um 
„es feſtzuhalten. Es war und blieb ihr geiſtiger Lebensſtoff und 
„Eigenthum. Aber auch Bileam war ein ſolcher Elſtatiſcher. 
„Ebenſo ſind diejenigen Leute, die ſich Inſpirirte nennen, von 
„den ſogenannten Hellſehern in dieſer Hinſicht voͤllig 
„verſchieden. Jacob Boͤhm's Ekſtaſen, in welchen er ſeine 
„Staunen erregenden Blicke in die Natur der Dinge that, waren 
„derſelben Art*). Dleſe Art der Ekſtaſe iſt nun die bei weitem 
„intereſſanteſte. Sie hat das meiſte pſychologiſche Intereſſe, ſie 
„kommt in der Regel eben ſo oft, ja noch bfter bei 
„Maͤnnern als bei Frauen vor ee), ſie iſt durch die 


*) Dieſer Anſicht vermag ich nicht beizutreten. Ich habe zwar Böhm's 
Schriften nicht ſelbſt geleſen; allein Alles, was ich darüber äͤußern höre 
und leſe, beſtärkt mich in der Annahme, daß die Myſtik deſſelben nicht 
vorzugsweiſe auf dem Boden der Kirche ſtehet. Vielmehr ſcheint ſich in 
ihm die phyſiſche und pſychiſche Myſtik zunaͤchſt entfaltet, und von ſeinem 
frommen werkthätigen Chriſtenthum die religiöſe Tinetur angenommen 
zu haben. Damit ſoll kein Schatten auf Böhme geworfen werden. Denn 
in der naturalen Myſtik an ſich iſt wohl kein Arg oder Makel; ſie bleibt, 
wie oben gezeigt, die Grundlage und Vorhalle der religiöſen Moſtik, und 
beide ſind einander daher keinesweges entfremdet, ſo daß ich auch nicht 
Anſtand nehme, bis ich mi 由 durch naͤhere Bekanntſchaft etwa eines 
Beſſeren belehrt, die Böhm'ſche Myſtik als eine Miſchlingsart anzuer⸗ 
kennen, in welcher aber das theologiſche Weſen überwiegend profaner 
Art und deßhalb dem Irrthum weit zugänglicher geweſen ſein mag. 

**) Dieß iſt wohl zu bezweifeln. 
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„Propheten uund Apoſtel gewiſſermaßen auctoriſirt, 
„eben deßhalb auch um ſo verfuͤhreriſcher und gefaͤhr— 
„licher fuͤr diejenigen, welche die Gaben und Mittel, 
„Geiſter zu pruͤfen, nicht gehdrig gebrauchen.“ — 

Mit der letzten Bemerkung trifft das Thema probandum gegen⸗ 
waͤrtigen Abſchnittes zuſammen, daß es naͤmlich im alten und neuen 
Bunde auserwaͤhlte Perſonen gab, denen aus einer uͤberirdiſchen 
Welt Kraͤfte zuſtrͤmten und Gaben zufielen, mittelſt deren gͤͤttliche 
Maͤchte und ein hoͤherer Geiſt in ihnen wirkten, aus ihnen ſprachen, 
und deren Drang zu hemmen oder gewaͤhren zu laſſen, ſie mehr oder 
minder vermoͤgend waren, ſo daß das Selbſt⸗ oder Weltbewußtſein 
in hoͤherem oder niederem Grade im Gottesbewußtſein unterging, oder 
vor demſelben zuruͤcktrat. Wenn ſolche Zuſtaͤnde nicht bezweifelt 
werden koͤnnen, und durch eine lange Reihe von Jahren zugeſtan⸗ 
dener Maßen ſich wirkſam erwieſen haben, ſo ſtehet der Annahme, 
daß ſolches auch noch gegenwaͤrtig geſchehen kdune, und der Moͤg⸗ 
lichkeit, daß fd die Jungfrauen tn Tyrol im gleichen Falle befin⸗ 
den, nichts entgegen; um ſo weniger als dem Walten Gottes im 
Menſchen nirgends eine Graͤnze geſetzt iſt, als durch die Suͤnde, 
welche auch den Zweifel geboren, ob ein ſolches Walten, wie oben 
beſchrieben, uͤberhaupt Statt gefunden, oder doch nicht mit den 
apoſtoliſchen Zeiten aufgehͤrt habe. 一 Daß es nicht an der all⸗ 
vermoͤgenden und ſich allezeit und allmittheilenden Gnade Gottes 
(agt Herder in Nr. IV der zwoͤlf Provinzialblaͤtter an Prediger), 
ſondern an unſerer zitternden und wegzitternden Hand, an unſerem 
durchlocherten Gefaͤße, das ſie nicht aufzunehmen vermag, an un⸗ 
ſerer zerriſſenen, tief im Schlamme ertrunkenen, Menſchheit liege, 
die alſo auf jener Gotteshoͤhe auch jenes reine Gotteslicht nicht 
umſtrahlen konne! Auf jener Gotteshoͤhe, ſiehe! kann noch immer 
der Tag Gottes laͤcheln! Der Genius des Aufganges mit einigen 
Strahlen an ſeinen Fluͤgeln und Bruderliebe im Autlitze kann immer 
ſtehen und daher wirken, und wir uns demungeachtet noch immer 
ruhig im Moraſte, fern von der Hoͤhe umherwaͤlzen — mich duͤnkt, 
dieß kann ja Alles fo leicht neben einander geſchehen, und iſt ſo 
ſehr in der Ordnung. Herder will hiemit die Moͤglichkeit der Wun⸗ 
dergabe in unſerem Zeitalter darthun. 

Daruͤber, wie man ſich vor der Taͤuſchung bewahren koͤnne, als 
ob Erſcheinungen der Aftermyſtik gottgewirkte Zuſtaͤnde ſeien, geben 
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bte zahlreichen Schriftſteller, welche die reftgtbfe Myſtik wiſſenſchaft⸗ 
lich behandelt haben, eine Menge Cautelen und Criterien an, deren 
Mittheilung hier am unrechten Orte ſein wuͤrde ). Bei nicht ge⸗ 
nugſamer Beachtung dieſer Vorſichtsmaßregeln iſt es theils vielen 
Betruͤgern gelungen, ſich bei der unwiſſenden und aberglaͤubiſchen 
Menge das Anſehen gottbegeiſterter Propheten zu verſchaffen, indem 
ſie uͤbele Copien vom aͤußern Thun der echten lieferten, und an der 
Stelle von deren Offenbarungen mit ſchlechten, vielleicht ſogar ſelbſt 
geglaubten, Maͤrchen aufwarteten; anderntheils aber ſind durch nicht 
gehoͤrige Unterſcheidung der Naturgeiſt, der Lebensmaguetismus und 
daͤmoniſches Walten in Beſeſſenen zu der Ehre gelangt, fuͤr Aeuße⸗ 
rungen des nur in der gottgewirkten Ekſtaſe thaͤtigen heiligen Gei⸗ 
ſtes angeſehen zu werden. Indem durch jenen Mißbrauch und dieſe 
Verwechſelung die myſtiſchen Zuſtaͤnde wahrhaft begeiſterter Perſo⸗ 
nen verdaͤchtig werden mußten, ſo gedieh dieſer Verdacht zum Zweifel 
an der Realitaͤt des ekſtatiſchen Weſens und zur Ablaͤuguung der 
objectiven Thatſaͤchlichkeit ſeiner Erſcheinung und Wirkſamkeit, nach⸗ 
dem ein auf die Reformation ſich ſtuͤtzendes, ſogenanntes philoſophi⸗ 
ſches Chriſtenthum die Offenbarung im engeren und hoͤheren Sinne 
beſtritt. Wie konnten auch diejenigen an beſondere Wirkungen des 
heiligen Geiſtes und goͤttlicher Maͤchte in einzelnen Individuen 
glauben, welche weder die Erldſungsbeduͤrftigkeit noch die Erloſſung 
der Menſchheit durch Chriſtum anerkennen, und nicht einmal das 
incarnirte Wort fuͤr das Subjekt der hoͤchſten goͤttlichen Offenbarung 
gelten laſſen mochten? Nachdem der Cultus der reinen Vernunft 
alles Heilige beſudelt hatte, gab es fuͤr Perſonen, an denen eine 
hoͤhere Begeiſterung in religidſen Dingen außerordentliche Aeußerun⸗ 
gen wirkte, nur noch die Namen Verruͤckte und Betruͤger. Wunders 
genug, daß der Sohn Gottes nicht auch in dieſe Categorie ver⸗ 
wieſen ward, was doch nur der Wahnſinn weniger frivoler Verſtan⸗ 
deswuͤtheriche gewagt hat **), waͤhrend die uͤbrigen ſich begnuͤgten, 


— — —— — — — 


*) Sn Waibel's Myſtik (1834 zu Augsburg bei Kollmann erſchienen) finden 
ſich viele derſelben verzeichnet und nachgewieſen. 

**) Dieſer Wahnſinn iſt nun ou 由 in die geſinnungsloſe modernſte Poeſie 
eingedrungen. Vergl. Laien⸗Evangelium von Friedrich von Sallet, Leip⸗ 
zig, 1842, welcher es ſich zur Aufgade gemacht hat, nun auch in Verſen 
den hiſtoriſchen Chriſtus, welchen die Kirche anbetet, zu blasphemiren. 
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alles Uebernatuͤrliche und Myſtiſche auf das Natuͤrliche, Verſtaͤn⸗ 
dige und ſogenanute Moraliſche zuruͤckzufuͤhren, und mit Verlaͤugnung 
der goͤttlichen Natur Chriſti ſich an den Menſchen ſohn hielten, 
deſſen Goͤttliches ſie moraliſch zu deuten ſuchten. Die Seichtlinge, 
welche dergleichen Ideen fuͤr die große Menge glatt traten, damit 
dieſe auf der alſo gewounnenen Kunſtſtraße der geſunden Vernunft 
mittelſt eines unerwartet kurzen Weges in den neuen Himmel gez 
langen moͤchten, wurden dann aber doch tiefern Geiſtern ein Graͤuel, 
und die wiſſenſchaftliche Philoſophie glaubte ſich der ekelhaften 
Miſere annehmen zu muͤſſen, deren, außer dem noch darin ſchmach⸗ 
tenden zahlloſen Poͤbel der Alltagsmenſchen und den bemooſten Haͤup⸗ 
tern jenes verwitterten Rationalismus, ſich nun doch auch die 
Geiſtvollern zu ſchaͤmen anfangen. Der flachen Erniedrigung und 
Profanirung der menſchlichen Vernunft, deren Schwingen und Ruder 
in der ſeichten Gewoͤhnlichkeit, welche man ihr zum Elemente hatte 
anweiſen wollen, ſich zu edlern Fluͤgen und Fahrten nicht bewegen 
konnten, trat kraft der Bemuͤhungen der Philoſophie eine Vergoͤt⸗ 
terung des Menſchengeiſtes gegenuͤber; es machte eine ſpeculative 
Weltanſchauung ſich geltend, welche die perſoͤnliche Abhaͤngigkeit des 
Menſchen von Gott durch die von ihr auspoſaunte Immauenz und 
die gelehrte Einheit des Goͤttlichen und Menſchlichen EIdealitaͤt) 
aufhob, die Perſoͤnlichkeit Gottes tn der bisherigen Glaubeunslehre 
ausſtrich, Chriſtum und ba6 Weſen des Chriſtenthums darein ſetzte, 
daß hier jene Einheit dem Bewußtſein offenbart und realiſirt ſei. 
Der Glauben an einen jenſeitigen Gott, welcher ſich in der Welt 
und deren Geſchichte offenbare, mußte vor dieſer Betrachtung mit 
der Vorſtellung einer perſoͤnlichen Fortdauer nach dieſem Leben hin⸗ 
wegfallen. Man begreift, daß hier von einer Froͤmmigkeit nicht 
die Rede ſein kanu. Durch die hiſtoriſche Analpſe Chriſti, welche 
in dem, aus dieſer Richtung hervorgegangenen, Straußiſchen Werke 
ſich zur vollkommenen Bluͤthe entfaltet, und durch die ſpeculative 
Reconſtruction der poſitiven Lehren des Chriſtenthums, welche ſie 
erſt niedergerkſſen hat, glaubt dieſe Philoſophie ſich uͤber die goͤtt⸗ 
liche Offenbarung ſtellen, und das Gewußtſein der Einwohuung des 
Goͤttlichen tm Menſchen uͤber die Inſpiration des Individuums ſtellen 
zu muͤſſen. Sie ſchlachten und erwuͤrgen den Geiſt in der Schrift, 
behalten deren Worte als Valg, und ſtopfen ſie mit ihren Ideen 
aus, ohue zu bemerken, daß mit dem Austreiben des Geiſtes auch 
Zeitſterne in d. Gebiet der Myſtik. 1. 12 
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das urſpruͤngliche Leben entwich. Gleichwohl bezelchnen die Ueber⸗ 
muͤthigen, welche tn einer frechen, willkuͤrlichen Auflehnung gegen 
Gottes Autoritaͤt begriffen ſind, ſich als Repraͤſentanten des Fort—⸗ 
ſchrittes, wie es die Afterweisheit gethan hat, ſeitdem die Welt be— 
ſteht, deren Schoͤpfung bei dieſem Syſteme begreiflicher Weiſe hin— 
wegfallen muß. Daß dieſe Speculanten nur der Fuͤhrung ihres 
eigenen Geiſtes folgen, in der Schrift gar nicht forſchen, und nur 
etwa hinterherige Uebereinſtimmung ihrer ſchon fertigen Saͤtze mit 
deren Geiſt oder Wort nachzuweiſen ſich herbeilaſſen, iſt nach Vor—⸗ 
ſtehendem nicht minder begreiflich. Sie leſen alſo mit großer Fer⸗ 
tigkeit in der Schrift, daß Chriſtus eine Idee iſt, welche ihn ſo zu 
ſagen geſchaffen hat. Von einer Offenbarung Gottes durch ihn, 
welche die Schrift lehrt, kann bei einer ſolchen Exegeſe, nach ſolchem 
Hinausſchreiten dieſer Weisheit aus dem Poſitiven in das Abſtracte 
und Leere nicht die Rede ſein. Wo das Nachdenken auf ſolche Irr⸗ 
wege gerathen iſt, darf man fd nicht wundern, daß Dampfſchiff⸗ 
fahrt, Conſtitutionen, Eiſenbahnen und andere von der Cultur der 
Nuͤtzlichkeit mit einer gewiſſen daͤmoniſchen Heftigkeit an den Tag 
gefoͤrderte Einrichtungen, in deren Strahlen die Gegenwart ſich 
ſonnet, als glorreiche Manifeſtationen des Goͤttlichen geprieſen wer⸗ 
den, das Walten Gottes iu denen aber, welchen er vordem und jetzt 
ſeine Gaben verliehen, fuͤr eine Selbſttaͤuſchung oder einen Betrug, 
jedeufalls aber fuͤr einen Act der Verlaͤugnung des Goͤttlichen im 
Meunſchen erklaͤrt wird. Von dieſem Standpunkte aus wird klar, 
weßhalb Roſenkranz und Wirth, beide Juͤnger jener Weisheit, von 
den ekſtatiſchen Erſcheinungen aus der Befangenheit ihrer Specula⸗ 
tion heraus nicht wohl anders haben urtheilen koͤnnen, als oben ge⸗ 
zeigt iſt. Kein frommes Gemuͤth, welches im Drange und Durſte 
nach tiefer und beſeligender Wahrheit zu echter Offenbarung zu kom⸗ 
men ſich ſehnt, wird aber durch jene Speculationen, welche durch 
und durch voll Hoffahrt und Ketzerei ſind, ſich befriedigt fuͤhlen. 
Leuten dieſes Schlages biete ich meinen Verſuch, die wunderbaren 
Erſcheinungen der Gegenwart mit Vernunft und Schrift und dem 
frommen Glauben der Vaͤter in Einklang zu bringen, was freilich 
mehr Verlaͤugnung erfordert, als vom Dreifuß ſelbſtgemachter Weis⸗ 
heit der andaͤchtigen Menge ein Syſtem vorzuorakeln. 


— — — — 


Nachdem ich nunmehr die Moͤglichkeit der ſupernaturalen Ekſtaſe 
durch Nachweis der hiſtoriſchen Wirklichkeit gegen eine leichtfertige 
Zweifelſucht und uͤbermuͤthig abſprechende Anmaßung vor der 
Hand in Sicherheit gebracht habe, wird auch der Verſuch zu ma⸗ 
chen ſein, von dem empiriſchen Wege abgeſehen 


II. 


im Weſen Gottes und des Meunſchen die Ve— 
gründung dieſer außerordentlichen Erſcheinung 
nachzuweiſen. 


Das Verhaltuiß beider kann, bei Betrachtungen der Art als die 
vorliegende, eigeutlich in keinem einzigen Momente aus den Augen 
gelaſſen werden, und ſo finb denn auf viele Punkte der bisherigen 
Abhandlung haͤufige Streiflichter meiner Erkenntniß deſſelben ge⸗ 
fallen *). Hier ſoll nur ex officio das Bezuͤgliche ſich zuſammen⸗ 
finden. Ich habe ausdruͤcklich meine Auſchauung durch die egoi⸗ 
ſtiſche Betonung von andern unterſcheiden wollen, namentlich von 
derjenigen ſpeculativen Theologie, welche ich am Ende des eben be⸗ 
ſchloſſenen Abſchnittes vor Augen hatte. Sie gerade hat mich auf 


*) Wiederholung einzelner Gedanken habe ich um ſo weniger gemieden, als 
die Wiederholung, wie ich wiederholend bemerke, dem Schreibenden die 
Stelle der Betonung vertritt, wodurch man auf die Nachdrücklichkeit ein— 
zelner Theile der Rede hinweiſen will. 
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gegenwaͤrtige, anſcheinend weit abfuͤhrende Digreſſion hingeleitet. 
Der im langen Umwege zum Thema zuruͤcklenkende metaphyſiſche 
Streifzug wird hoffentlich von jenem eine leichtere Anſicht gewaͤhren, 
weil er auf Hoͤhenpunkte fuͤhrt, welche Blicke geſtatten und Auf⸗ 
ſchluͤſſe gewaͤhren, deren Gegenſtand und Inhalt fuͤr die Betrachtung 
des vorliegenden Verhaͤltniſſes nicht fruchtlos bleiben wird, und 
wenn ſie auch nur Davids (Pſalm 427)- Bekenntniß beſtaͤtigen: 
„Wenn Jehova nicht das Haus bauet, vergebens arbeiten daran 
die Bauleute; wenn Jehova nicht die Stadt behuͤtet, vergebens 

wachet der Huͤter; vergebens ſtehet ihr fruͤh auf, ſitzet ſpaͤt auf, 
eſſet ſauer erworbenes Brod; daſſelbe giebt ef ſeinen Geliebten im 
Schlafe.“ Ich bin zwar mit gedachter ſpeculativer Theologie vodllig 
darin einverſtanden, daß es fuͤr Gott und deſſen Daſein nur einen 
Beweis giebt, naͤmlich den, welchen er ſelbſt fuͤhrt, und daß ein 
Wiſſen von ihm, ſoll es anders Wahrheit euthalten, nur durch Gott 
ſelbſt ſein kann. Dieſes Wiſſen, welches fg in den vorchriſtlichen 
Zeiten durch die Erbſuͤnde getruͤbt, nur tn unvollkommenen Lehren, 
die wiederum nur eine mangelhafte Erkenutniß herbeifuͤhrten, im 
Bewußtſein der Menſchen befand, hat ſich nun durch die heilige 
Schrift vernehmen laſſen, welche uns meldet, wie er ſelbſt von ſich 
zu uns geredet durch ſeinen eingebornen Sohn, und dieſe Rede uns 
verſtaͤndlich wird durch den, ſeiner Kirche Lin welcher Chriſtus bis 
at der Welt Ende zu bleiben verheißen] hinterlaſſenen, heiligen Geiſt. 
Alſo nur durch die chriſtliche Kirche und tn derſelben gelangen wir 
zu derjenigen Erkenntniß und demjenigen Wiſſen von Gott, welches 
durch ihn ſelbſt gelehrt iſt. Die Doctrin der vorgedachten ſpecula⸗ 
tiven Theologie ſtellt ſich aber, obwohl ſie von ſich behauptet, mit 
der Schrift im beſtaͤndigen und beſten Einklange zu ſtehen, auf den 
Boden zuruͤck, welchen die Weisheit der Welt vor der Erſcheinung 
Chriſti unter ihren Fuͤßen hatte, weilt alſo außerhalb der Kirche, 
obwohl ſie dem Einfluſſe des an die zwei Tauſend Jahre verbrei⸗ 
teten chriſtlichen Geiſtes uidgt hat entgehen koͤnnen, und gendthigt 
geweſen iſt, ſich die Errungenſchaft ſeines Wirkens fn der Wiſſen⸗ 
ſchaft wohl ſchmecken zu laſſen, wovon ſie denn auch nicht erman⸗ 
gelt hat, vortheilhaften Gebrauch zu machen, obwohl ſie weit eut⸗ 
fernt iſt, den poſitiven Boden damit zu gewinnen, welchen die auf 
Gott gefeſtete Kirche als ihre Gruͤndlage weiß. Durch das Wiſſen 
Gottes von ſich ſelbſt, welches die gedachte ſpeculative Theologie zu 
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ihrem Principe hat, und welches, wie ſie lehrt, durch die Erkennt⸗ 
niß des Menſchen zur Wiſſenſchaft wird, indem er, was Gott iſt 
und durch Gott, begreifen ſoll, bringt er es in dieſer Wiſſenſchaft 
zu einem Reſultate, welchem zufolge es ſeit Begruͤndung der chriſt⸗ 
lichen Kirche bis zur Offenbarung dieſer Speculationen im Grunde 
noch gar kein Chriſtenthum gegeben hat, indem dasjenige, was die 
Kirche und die erleuchteten Chriſten bis dahin fuͤr den Kern der 
Offenbarungen Gottes tn ſeinen durch Chriſtum gegruͤndeten Gemei⸗ 
nen gehalten haben, und womit ſie das Hoͤchſte, Schoͤnſte und 
Edelſte in Gottesbegeiſterung vollbrachten, etwas von demjenigen, 
was die moderne Wiſſenſchaft lehrt fuͤr jeden, dem einige Unter⸗ 
ſcheldungsgabe verliehen worden, ganz verſchiedenes iſt. Ich er⸗ 
warte wenigſtens den noch, welcher mir aus der Schrift und Kirchen⸗ 
lehre dieſen Cathedergott nachweiſet, dieſen „in ſeiner Unendlichkeit 

unendlichen, ſich ſelbſt ſchlechthin genuͤgenden Geiſt,“ welcher 
erſtens die abſokute Subſtanz iſt, die ſich ſelbſt der Grund/ 
und welche aus eben dieſem Grunde in ihrer Exiſtenz 
zugleich ihr Weſen, in ihrem Weſen thre' Exiſtenz iſt; 
zweitens aber als abſolute Cauſalitaͤt fd darſtellt, welche in 
ſich, als der Subſtanz, das Princip des Unterſchiedes 
von ſich ſelbſt hat, und welche deswegen im Unter⸗ 
ſchiede von ſich dennoch mit ſich identiſch bleibt, 

welche Idealtitaͤt 

drittens als Aufhebung des Unterſchiedes einfache Beziehung 
auf fich, oder negative und ſich ſelbſt durchſichtige 
Einheit Br Subſtantialitaͤt und Cauſalitaͤt, d. h. un⸗ 
endliche Subjectivitaͤt des abſoluten Geiſtes iſt, und 
fo zur abſoluten Perſoͤnlichkeit gelangt, tn welcher ab⸗ 
ſolutes Wiſſen, Wollen und Seligkeit vereinigt ſind. 
Ich bin ferner noch nicht ſo gluͤcklich geweſen, unter Leitung 
jener beiden Glaubens-Autoritaͤten und des heiligen Geiſtes, welcher 
ſie hingeſtellt hat, auf chriſtlichem Standpunkte, das „Nichts als 
die Fuͤlle von Allem“ ) zu begreifen, aus welcher „Gott, um ſich 
zu offenbaren, ſich ſelber zur Welt ſo entaͤnßert hat,“ daß er, der 


+) Man wird hier unwillküͤrlich an jenen Alchimiſten erinnert, welcher Leo X 
ein Buch dedicirt hatte, worin er die Kunſt, Gold zu machen, beſchrieben, 
und wofür er ein Geſchenk erwartete, welches aber nur in einem leeren 
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Offenbarende, mit dem Geoffenbarten und dem Acte des Offenbarens 
ſich identiſch weiß, welche drei Unterſchiede den vorgedachten drei 
Unterſchieden des goͤttlichen Weſens entſprechen, und, ſo zu ſagen, 
deren Darſtellung dadurch ſein ſollen, daß die Subſtantialitaͤt ſich 
in die Schoͤpfung verkehrt, die Cauſalitaͤt in die Erhaltung, 
und die Perſoönlichkeit in die Vorſehung. Wie bei dieſer Welt 
oder Offenbarung, „welche ihm als ſein eigenes, ihm aͤußerlich ge⸗ 
wordenes Junere voͤllig durchſichtig iſt,“ und bei der Behauptuug, 
daß „das (goͤttliche) Weſen in der Totalitaͤt ſeiner Erſcheinung die 
Welt iſt,“ doch Gott nicht die Welt ſein ſoll, iſt mir auch noch 
keineswegs zur Klarheit geworden, eben ſo wenig als ich „in der 
Identitaͤt vom Entſtehen und Vergehen des weltlichen Seins“ den 
Begriff ſeines Erhaltenſeins zu finden vermag. Wenn nun 
ferner dieſe Lehre die Welt oder die Totalitaͤt des Geſchaffenen von 
ſich ſelbſt darin unterſchieden ſein laͤßt, daß ſie ihr Sein weiß, oder 
daſſelbe nicht weiß, und ſo zu den Begriffen Natur und Geiſt ge⸗ 
langt; wenn ſie behauptet, der endliche Geiſt wiſſe ſonach auch von 
dem ihn und die Natur ſchaffenden Gotte, und wiſſe ihn als ſein 
eigenes Weſen, von dem er uͤberall nur vermoͤge ſeiner Jndividua⸗ 
litaͤt verſchieden iſt: ſo kann ich dergleichen mit dem eigenen Worte 
Gottes eben ſo wenig in Einklang bringen, als die Anſicht, daß 
wie die reine Natur die Enthuͤllung der Macht und Schoͤnheit iſt, 
ſo der Menſch weiter die Enthuͤllung des goͤttlichen Wiſſens und 
Wollens ſei; daß ſich in ſeiner Geſchichte die Wahrheit und Heilig⸗ 
keit des goͤttlichen Weſens offenbare, indem der Menſch, was Gott 
iſt, wiſſen und wollen kann, und dieſes Wiſſen und Wollen ſeinem 
Weſen nach 5ou dem Wiſſen und Wollen Gottes ſelbſt nicht unter⸗ 
ſchieden iſt. Wie in ſothaner Philoſophie Gott nur inſofern aner⸗ 
kannt zu werden ſcheiut, als er im Menſchen als Perſdulichkeit wirk⸗ 
lich iſt, ſo iſt die Frage verzeihlich, wo denn der Gott, der die 
allſchoͤpferiſche Liebe und Vorſehung ſelber iſt, bleibt? Wenu Gott 
nur im Menſchengeiſt, d. h. ihm gegenuͤber im Endlichen Wirklich⸗ 
keit hat, alſo der Menſchengeiſt die hoͤchſte Wirklichkeit iſt, ſo iſt 
nicht abzuſehen, wie letzterer mit einem heil igen Weſen uͤber ihm 
tn Gemeinſchaft ſtehen und zu ihm beten kann, was die chriſtliche 


Sacke, gleichſam „einem Nichts als Fülle von Allem,“ beſtand, welchen 
der Goldſchöpfer ſich auch voll ſchaffen ſollte. 
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Grundanſicht vor allen Dingen fordert. Eine Religion iſt nach ber An⸗ 
ſchauung, welche die Hegelſche Philoſophie uͤber das Verhaͤltniß des 
Menſchen zu Gott und Gottes zu den Menſchen gewaͤhrt, ntdt wohl 
denkbar, und mithin in jenen Syſtemen aufgehoben. Da ich fuͤr das 
rechte Verhaͤltniß der Wahrheit nichts ſo lehrreich achte, als die Auf⸗ 
deckung der Wege, welche ſich die Selbſtſucht des menſchlichen Geiſtes 
neben derſelben angelegt hat, um auf eigene Hand ihr Ziel zu er⸗ 
reichen, ſo kann ich mich nicht enthalten, noch mehrere Stuͤcke der 
eben erwaͤhnten Speculation hier anzufuͤhren, ſo ſehr dieſelben auch 
demjenigen, welcher in ſeiner Ungeduld, wie man ſagt, immer bei der 
Stange bleiben moͤchte, um bald. am Ende zu ſein, als ein hors 
doeuvre mißfallen mag. Nach dem Schatten des Irrthums iſt 
das geiſtige Auge deſto empfaͤuglicher fuͤr das Licht der Wahrheit. 
Der Unterſchied des ſeinem unendlichen Inhalte nach vollkommen 
aus Gott hervorgegangenen Menſchen von Gott, beſteht nach dieſer 
Theologie darin, daß der Menſch ein einzelner, Gott der abſolute 
Geiſt iſt, und der Menſch durch ſeine Einzelnheit, welche ihn tn 
Raum und Zeit baunt, in Gefahr kommt, ſich ganz zu zerſplittern, 
was, wenn er nur ſich zum Inhalte ſeines Wiſſens und Wollens 
macht, in Irrthum, leere Willkuͤr und Suͤnde fuͤhrt. Schuldig iſt 
er dieſes Uebels dadurch, weil ihn Gott frei gelaſſen, und alles, was 
er treibt, ſein eigenes Wiſſen und Wollen zur Wurzel hat, ſo 
daß es nur ihm ſelber zuzurechnen iſt. Sein Wiſſen und Wollen 
aber, deren Einheit und Totalitaͤt er ſelbſt iſt, ſind immerfort von 
ihm hervorzubringen, weßhalb er fo theoretiſch und practiſch durch 
unendliche Thaͤtigkeit zu befreien hat. Weil er alſo ein Werdender 
iſt, ſo findet er ſich mit Gott in beſtaͤndiger Eutzweiung, da er 
den Begriff ſeines Weſens nie adaͤquat realiſirt. Die naͤhern Mo⸗ 
mente jener Entzweiung ſind die Abhaͤngigkeit, in welche fd der 
menſchliche Geiſt von der Natur, von der Geſchichte, und von ſich 
ſelbſt verſetzt. Keins dieſer Elemente iſt boͤſe, nur der ihnen aus⸗ 
ſchließlich ſich hingebende menſchliche Geiſt iſt es, weil er ſie ſich 
nicht unterwirft. Wie Gott durch die Schoͤpfung ſeiner Selbſt ſich 
entaͤußert, ſo muß der Menſch ſeiner Egoitaͤt ſich gleichfalls ent⸗ 
aͤußern, wenn er wahrhaft in Gott, als in ſeinem Weſen, leben will. 
Durch dieſe Entaͤußerung gewinnt er Gott unmittelbar. Die Ent⸗ 
zweiung des Menſchen mit Gott iſt durch den Menſchen, die Auf⸗ 
hebung derſelben aber eben ſo ſehr durch Gott, als durch den 


184 


Menſchen. Laͤßt aber auch ber Menſch noch fo ſehr von Gott, ſo 
laͤßt doch dieſer nicht von ihm ab. Denn in Gott wie im Menſchen 
iſt das Weſen des Geiſtes daſſelbe. Die unendliche Identitaͤt des 
Menſchlichen mit dem Goͤttlichen iſt ſo ausgedruͤckt worden, daß der 
Sohn Gottes der Eingeborene ſei. Die immerwaͤhrende Mani⸗ 
feſtation dieſes Weſens iſt ſo ausgedruͤckt, daß der Sohn beim 
Vater ſei vom Anfang an. Indem Gott ſein unendliches 
Weſen an den Menſchen, und der Menſch ſein endliches Daſein an 
Gott entaͤußert, hebt ſich der Unterſchied beider von einander in die 
freie Einheit uͤber. Gott iſt darin nicht mehr Gott fuͤr ſich, ſou⸗ 
dern der Gottmenſch. Der Menſch iſt nicht mehr ein bloßer Menſch, 
ſondern, erfuͤllt mit dem goͤttlichen Geiſte, iſt er der Gottmenſch. 
Und dieſe ewige Bewegung des gegenſeitigen Ueberganges Gottes 
zum Menſchen und des Menſchen zu Gott, iſt die Religion. Deß⸗ 
wegen iſt der Begriff des Gottmenſchen die Wahrheit im Begriffe 
des menſchlichen Geſchlechtes. Die menſchliche Natur iſt durch ihre 
Sbentitht mit ber goͤttlichen erhoͤht, die goͤttliche Natur durch 
ihre Identitaͤt mit der menſchlichen erniedrigt. Als Erſcheinung 
iſt die Einheit Gottes mit dem Menſchen und des Menſchen mit 
Gott vodllig in Jeſus Chriſtus geweſen. Die Freiheit Chriſti vom 
Boſen iſt eben das wahrhafte Zeugniß ſeiner goͤttlichen Freiheit, fo daß 
Gott an und fuͤr ſich nicht freier iſt, als Chriſtus es war. Dadurch, 
daß wir in ſeiner Geſchichte dieſe Freiheit ſich offenbaren ſehen, 
kommen wir ſelbſt dazu, ſie als die unſere zu wiſſen. Was in ihr 
als wirklich daſtehet, iſt, da wir dem Weſen nach gleich ſind, fuͤr 
uns moͤglich, und dieſe Moͤglichkeit als eine wahrhafte, iſt die Moͤg⸗ 
lichkeit, in uns zur Wirklichkeit zu werden, was Chriſtus dadurch 
ausdruͤckte, daß er uns ſeine Bruͤder nannte; durch Chriſtus iſt das 
Wiſſen Gottes bo ſich ſelbſt tm Menſchen in die un⸗ 
mittelbare Erſcheinung getreten, Moment unſerer Wirklichkeit ge⸗ 
worden. Die Chriſtologie entwickelt nun die Thaͤtigkeit Gottes im 
Menſchen, wie ſie die Verſoͤhnung des Menſchen mit Gott zum 
Inhalte hat. Dieſer Proceß ber Aufhebung der zwiſchen Gott und 
dem Menſchen gewordenen Entzweiung geſtaltet ſich zum Verlaufe 
der beſtimmten Momente eines großen Ganzen, welches die Kirche iſt. 
Ohne den Menſchen und ohne den Gottmenſchen ſich vorauszuſetzen, 
iſt fie nicht denkbar. Sie iſt die Einheit beider Seiten, eben darum 
aber keine moraliſche Perſon, ſondern der Geiſt der Menſchheit ſelbſt, 
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ber tn ſeiner Wahrheit kein anderer iſt, als ber goͤttliche. In dem 
Begriffe der Kirche iſt zu unterſcheiden: 4) der Begriff der Ge⸗ 
meinde, deren Geiſt die an und fuͤr ſich vollendete Einheit der goͤttli⸗ 
chen und menſchlichen Natur iſt, ſo daß der Geiſt fn dieſer Einheit 
ſeinen Beſtand im Glauben aller ihrer Glieder an Gott als den 
Geiſt, und in ihrer Liebe zu ihm und zu den an ihn Glaͤubigen hat. 
2) Der Begriff der Formen, in welchen der Geiſt in der Gemeinde 
wirkt (heilige Schrift, Taufe, Abendmal). 3) Der Begriff der Ent⸗ 
wickelung der Kirche als der Einen, kaͤmpfenden und ſiegenden.“ — 
Der unwiſſenſchaftliche Kopf, welchem es nicht einleuchten will, wie 
Gott allererſt in der Hegel'ſchen Philoſophie, welche ihn aus einem 
uͤber⸗ und außerweltlichen Gotte zu einem binnenweltlichen gemacht, 
zum klaren Bewußtſein, zur Fuͤlle ſeines Daſeins gelangt iſt, und 
welchem das tiefere Verſtaͤudniß dieſer Art Speculation abgehet, 
wonach alle Menſchen naturweſentlich Gott vom Gotte ſind, wird 
mit Margaretha in Goͤthe's Fauſt voll Beſcheidenheit ſagen: 

Das iſt Alles recht ſchön und gut; 

Ungefähr ſagt das der Pfarrer auch, 

Nur mit ein bdischen andern Worten. 


innerlich mag er aber denn doch wohl mit Margaretha denken: 
Wenn man's ſo hört, möcht's leidlich ſcheinen, 


Steht aber doch immer ſchief darum, 
Denn du haſt kein Chriſtenthum. 


und je glaͤubiger er ſelbſt Chriſtum erfaſſet hat, um ſo weniger 
laͤßt er ſich von dem entgegnenden Hochmuthsrufe ſchrecken: 
Die hohe Kraft 
Der Wiſſenſchaft 
Der ganzen Welt verborgen! 
und erdreiſtet ſich vielleicht ſogar zu der Laͤſterung: 
Da ſeht, daß ihr tiefſinnig faßt, 
Was in des Menſchen Hirn nicht paßt; 
Wur was drein geht und nicht drein geht, 
Ein prächtig Wort zu Dienſten ſteht. 

Hat er aber ſeine Bibel wohl inne, und paart er mit ſeiner 
Tanbeneinfalt Schlangenklugheit, ſo wird er hinter dieſem Wort⸗ 
und Gedankengeſtruͤppe den alten Drachen verborgen liegen ſehen, 
welcher ſeiue Verfuͤhrungskuͤnſte hier noch weiter getrieben, als im 
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Paradieſe, wo ef das Weib, welches ihm Gottes Verbot meldete, 
vom Baume der Erkenntniß zu eſſen, mit der Entgegnung kirrte: 
Sterben werdet ihr nicht, ſondern Gott weiß, daß, welches Tages 
ihr davon eſſet, euere Augen aufgethan werden, und ihr werdet wie 
Gott, erkennend Gutes und Boͤſes. Die Verheißung: wie Gott 
zu werden, genuͤgt heut zu Tage nicht mehr, darum ſagt die He⸗ 
gelſche Weisheit, deren Souffleur der Luͤgner vom Anbeginn iſt (be⸗ 
kanntlich ein ſehr kluger und geiſtreicher Sophiſt), geradezu: Ihr 
ſeid Gott ſelbſt. Selbſt bis zur Poeſie hat es die Doctrin gebracht: 


Go ringt euch aus des Stoffs Verdunklung los, 

Werft in den Staub der Zeit des Raumes Schalen, 
Und ſelber Gott ruht ihr in Gottes Schoß; 

Ein Licht ſind Sonne ja und Sonnenſtrahlen. 

Dann ruft, wie Chriſtus: „Gott und ich ſind eins! 
Die Werke ſeht, die mir mein Vater ſchenket!“ 

Gott wird nicht ſagen: „Hier mein's, dort dein's.“ 

Er ſelbſt iſt, was ihr wirket, fühlt und denket. 


Dieſe in einer ebenen Begriffswelt aufgefuͤhrte Wiſſenſchaft von 
Gott und Menſchen und deren gegenſeitigem Verhaͤltniſſe, hat als 
eine Art Planimetrie des Geiſtes allerdings ihre anerkennenswerthen 
Verdienſte, und leiſtet als Meßkunſt der Flaͤchen ihre guten Dienſte. 
Man muß aber nicht vergeſſen, daß es auch eine geiſtige Stereo⸗ 
metrie giebt, welche den Inhalt des Geiſtes ermißt, und Aufſchluͤſſe 
gewaͤhrt, welche tn der Ebene der Begriffe umſonſt erwartet werden. 
Dieſe ganze Anſchauung von den hoͤchſten Gegenſtaͤnden des Nach⸗ 
denkens wird, gegen die Wirklichkeit gehalten, nur zum Bilde, in 
welchem freilich dem Kinde, welches bewußt zu ſehen anfaͤngt, und 
dem Blindgebornen, welchem die Sehkraft anoperirt wurde, die ſicht⸗ 
bare Welt gleichfalls im Aufange ſich darſtellt, indem ſich ihnen 
alle Gegenſtaͤnde in einerlei Art zeigen, und die Umgebung als eine 
mit Licht, Schatten, Farbe mannigfach bunt gemahlte Leinwand er⸗ 
ſcheint, welche ihnen dicht vor den Augen ausgeſpannt iſt, auf wel⸗ 
cher ſie weder einen Gegenſtand vom andern, oder die Eutfernungen 
zu unterſcheiden, noch irgend einen an ſich zu erkennen vermoͤgen. 
Dieſe mangelhafte Anſchauung wird erſt daun zu einer vollſtaͤndigen 
Erkenutniß, wenn alle Werkzeuge und Kraͤfte der Wahrnehmung in 
Thaͤtigkeit geſetzt werden. Auf gleiche Weiſe wird eine richtige und 
vollſtaͤndige Vorſtellung von Gott und Menſchen, ſo wie dereun 
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gegenſeitigem Verhaͤltniſſe nicht eher gewonnen, als bis der Menſch 
innerlich wenigſtens tn irgend einem Aufang umgewandelt und real 
chriſtlich geworden iſt. Nur alſo wird ihm die Aufnahme der 
Wahrheit in ſein Selbſtbewußtſein moͤglich, die chriſtliche Religion 
ſich in ſeinem Innern offenbaren und Einſicht und Erkenntuiß, die 
ihm aͤußerlich fg bieten, annehmbar, verſtaͤndlich und uͤberzeugeud 
werden. Wie die oben moͤglichſt mit ihren eigenen Worten wieder⸗ 
gegebene Speculation der heneften Weisheit durch ihre Beruͤckſichti⸗ 
gung der Schrift uud Kirchenlehre, durch ihre Einfuͤhrung Chriſti 
und andere Erſchleichungen, noch keineswegs zu einer chriſtlichen 
Betrachtungsweiſe wird, begreift ſich, wenn man (uͤbrigens sans 
comparaison) erwaͤgt, daß auch der Teufel Chriſtum und Gott 
glaubt, daß die Marcioniten einen Schein⸗Chriſtus poſtulirten, und 
daß alle Ketzereien vorgeblich ihre Rechtbeſtaͤndigkeit auf die heilige 
Schrift und die Kirchenlehre gruͤndeten. Hier gilt es nur, Paulus 
Erinnerung an die Theſſalonicher zu beherzigen (II. 2, 3): „Laſſet 
euch von Niemand taͤuſchen auf keine Weiſe; denn wenn nicht zu⸗ 
vor der Abfall kommt, und ſich offenbaret der Menſch der Suͤnde, 
der Sohn des Verderbens, der ſich auflehut und erhebt wider Alles, 
was Gott oder anbetungswuͤrdig heißet, ſo daß er ſich ſelbſt als 
Gott in den Tempel ſetzt, und ſich ausweiſen will, daß er Gott ſei. 
Wenu es uͤberhaupt hienieden nur zu einem Sehen durch einen 
Spiegel in einem dunkeln Worte kommt,“ ſo ſcheint mir jene 
Speculation einen ieuer Spiegel ergriffen zu haben, welche alle 
darin reflectirenden Gegenſtaͤnde entſtellen, und dabei in einem Worte 
zu reden, das dunkler iſt, als, nachdem das Licht zwei Tauſend 
Jahre erſchieuen, geleuchtet und verkuͤndigt hat: „Das iſt das 
ewige Leben, daß ſie dich, den allein wahren Gott erkeunnen, und 
den bu geſandt haſt, Jeſum Chriſtum,“ einem Chriſten zugeſtanden 
werden darf. Schon der gemeine Menſchenverſtand unterſcheidet 
einen Maul⸗Chriſten von einem Menſchen mit chriſtlicher Geſinnung 
und Thatſamkeit. Es waͤre auch uͤbel beſtellt um die zahlloſe 
Mehrheit der Meunſchheit, wenn das Spiel, wie doch gefordert wird, 
nur auf dem Begreifen jener Speculation beruhen ſollte. Bei der 
Unmoͤglichkeit, der halsbrechenden Geiſtesgymnaſtik, welche zu ſolcher 
Erkenutuiß fuͤhrt, jemals maͤchtig und kundig zu werden, wuͤrden 
nur die wenigen Gluͤcklichen, welche es auf dem Schlappſeile der 
Vernunft zur Virtuoſitaͤt gebracht haben, der wahren Seligkeit 
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theilhaftig werden koͤnnen, allen uͤbrigen aber als gaͤnzlichen &aten 
und Dummkdpfen nichts uͤbrig bleiben, als ſich von jenen Meiſtern 
unbedingt gaͤngeln und modern evangeliſiren zu laſſen. Der Geiſt 
wuͤrde alſo von Neuem unter menſchliche Autoritaͤt gerathen und 
ins Heidenthum zuruͤckkehren muͤſſen, waͤhrend ihn jetzt Schrift und 
Kirchenlehre durch den Mund des Predigers auf eine, auch dem 
einfachſten Sinne zugaͤngliche und faßliche Weiſe uͤber die Heils⸗ 
wahrheit ſo unterrichten, daß er zur Aufnahme des heiligen Geiſtes 
vorbereitet wird, ohne dazu ein jahrelanges, ausſchließliches, dornen⸗ 
volles Studium irdiſcher, in vielen Sprachen niedergelegter, Weisheit 
noͤthig zu haben. Ferne ſei von mir, daß ich mit dieſer anſcheinen⸗ 
den Geringſchaͤtzung der Speculation die Wiſſenſchaft aus dem 
Chriſtenthum verbannen wollte! Allein ich beſtreite, daß das Chri⸗ 
ſtenthum erſpeculirt werden, das Ziel und die Errungenſchaft der 
Speculation ſein muͤſſe, ſondern daß es uns vor aller Speculation 
gegeben, und dieſe, wenn ſie irgend den Charakter der Wahrheit be⸗ 
halten und conſequent durchfuͤhren will, das Chriſtenthum und die 
darin enthaltene Offenbarung Gottes ſich vorausſetzen, als Grund⸗ 
ſtein unterlegen, und von derſelben, als dem Gegebenen und allein 
Wahren ausgehen muß, weil ſie das einzige wahrhaft Poſitive iſt, 
deſſen die Welt ſich zu erfreuen hat. Von dem ſchulmeiſterlichen 
Hochmuthe der auf nichts Geringeres als Infallibilitaͤt Anſpruch 
machenden Weltweisheit unſerer Zeit, welche ſich mit ihrer auf alle 
Weiſe erſtrebten Unpopularitaͤt blaͤhet, ſich zu der gelaͤſterten Scho⸗ 
laſtik der mittlern Jahrhunderte zu wenden, iſt intereſſant und thut 
wohl, weil man erkennt, daß hier immerfort der Chriſt dem Denker 
vorangeht, und das Denken uͤberall ſein Bereich nur da ſucht, wo 
es auf chriſtlichem Boden ſich fuͤhlt; weil man einſah, daß der 
Menſch nach Chriſtus, dieſer aber nicht nach jenem gebildet werden, 
und daß, wenn das chriſtliche Wiſſen ſich aus dem Glauben ent⸗ 
wickeln ſolle, dieſer mit unbezwinglich frommer Hartnaͤckigkeit feſt⸗ 
gehalten werden muͤſſe. Darum ſprach Anſelmus von Canterbury, 
welchen ſogar Hegel bei Gelegenheit des ontologiſchen Beweiſes mit 
Achtung nennt, und bei dem er ſeine Schuͤler nur in die Schule 
der Demuth haͤtte ſchicken ſollen, den Grundſatz aus: „Kein Chriſt 
ſoll daruͤber nachdenken, wie, was die katholiſche Kirche glaubt, und 
mit dem Munde bekennt, nicht wahr ſei, ſondern immer denſelben 
Glauben zweifellos feſthaltend, ihn liebend, nach ihm lebend, mit 
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aller Demuth die Gruͤnde, warum er wahr ſei, erforſchen. Kann 
er den Glauben in das Wiſſen aufnehmen, ſo ſage er Gott Dank; 
vermag er's nicht, ſo ſetze er nicht die Hoͤrner ein, um tn wankend 
zu machen, ſondern beuge ſein Haupt, um ihn zu verehren; denn 
eher wird die auf ſich vertrauende Menſchenweisheit beim Anſtoße 
ihre Hoͤrner zerſchellen, als daß ſie durch ihre Gewalt dieſen Felſen 
entgruͤndete.“ So war dem Anſelm die Offenbarung im Glauben 
auch nur der einzige Gegenſtand, an dem die Vernunft ſich ent⸗ 
wickeln koͤnne und muͤſſe, als die Objectivitaͤt, an welcher ſich zu 
bilden, Aufgabe der Subjectivitaͤt ſei. Demgemaͤß lehrte er, daß 
Alles, was durch richtigen Vernunftgebrauch ſich ergebe, durch die 
heilige Schrift beſtaͤtigt werde, wenn nur dieſe nicht widerſpreche; 
daß aber, wenn die Vernuuft etwas unwiderleglich ſcheinendes, aber 
der Bibel Widerſprechendes vorbringe, angenommen werden muͤſſe, 
daß ſolches der Wahrheit entgegen und der Menſch nur noch nicht tm 
Stande ſei, die Hoͤhe und Tiefe der heiligen Wahrheit Gottes zu 
ermeſſen und zu begreifen. Eine hochmuͤthige Subjectivitaͤt war es 
ihm, ſich uͤber das theuere Wort zum Richter zu ſetzen, und daſſelbe 
vom Throne der Menſchenvernunft aus meiſtern zu wollen. Alſo 
mußte ihm die wahre Philoſophie eins werden mit der chriſtlichen 
Religion, oder, da dieſe in der chriſtlichen Kirche objectivirt und 
verkoͤrpert worden, mit der Lehre dieſer Kirche. Voruͤbergehend an 
ber modernen Gotteswiſſerei ohne Evangelium, eile ich mit Freude 
zu der angeblich vermoderten Weisheit der barbariſchen Jahrhun⸗ 
derte zuruͤck, deren Groͤße zu begreifen der pygmaͤenhafte Maßſtab 
unſerer Engherzigkeit nicht ausreichen will, und beuge mich vor den 
Ehrfurcht gebietenden Lehren eines Anſelm, welche ich uͤber die, in 
der neueſten Philoſophie niedergelegten, hoͤchſt ſubjectiven Meinungen 
ihrer Juͤnger vom Chriſtenthum ſetzen muß, und fuͤr meine eigene 
Ueberzeuguug erklaͤren zu koͤnnen ſtolz bin. Nur von einem Puukte 
aus, welcher alſo in der Mitte des Chriſtenthums gefeſtet iſt, be⸗ 
greift ſich das wahre Verhaͤltniß Gottes zu dem Menſchen. Faſſen 
wir es nicht richtig auf, ſo beweiſen wir dadurch, daß wir uns 
jenes Standpunktes bei weitem nicht erfreuen. Der Gedanke des 
ontologiſchen Beweiſes, wie tn Gott Sein und Denken ſchlechthin 
eins und daſſelbe ſeien, womit bte Carteſianer ſo ſehr prunkten, fin⸗ 
det ſich ſchon bei Anſelmus, welcher uͤbrigens nicht etwa damit das 
Daſein Gottes demonſtriren wollte, was man nur in glaubensleeren 
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Zeiten hat verſuchen koͤnnen, ſondern (wie ſchon Moͤhler bemerkte) 
dadurch nur ein wiſſenſchaftliches Orientiren, ein Sichzurechtfinden 
tn der von vorn herein geglaubten Wahrheit bezweckte, was 
uͤberall nur die Aufgabe ſeiner wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen war. 
Wenn wir nun mit gleichen Blicken auf die geoffenbar⸗ 
ten Lehren ſchauen, ſo finden wir, wie der Menſch nach dem 
Bilde Gottes erſchaffen und der Menſch das Nachbild des goͤttlichen 
Geiſtes iſt, mithin ein mit Freiheit begabtes Weſen, faͤhig Gottes 
bewußt zu werden, ihn zu erkennen und zu lieben, wodurch 
er ſich als eine Nachbildung des dreifaltigen Gottes erweiſet. Der 
Menſch, wie Gott ihn erſchaffen, war auch gottgefaͤllig, und lebte 
in ſeliger Harmonie mit ſich ſelbſt und ſeinem Schoͤpfer, der mit 
ihm tm Paradieſe zu verkehren ſich herabließ. Vermoͤge des ihm 
nach Gottes Bilde anerſchaffenen freien Willens konnte er ſich jedoch 
nach ſeiner Wahl dieſer Seligkeit entziehen, oder in derſelben ver⸗ 
harren; Letzteres war nur moͤglich, wenn er Gott liebte, was er in 
ſeiner Stellung nur dadurch bethaͤtigen konnte, daß er mit allge⸗ 
meiner Selbſtverzichtung den Willen deſſen that, ben er liebte. Die 
heilige Urkunde ſtellt uns den Urſtand des Menſchen als einen ſol⸗ 
chen dar, der in ſeiner Heiligkeit und Gerechtigkeit, Vollkommenheit 
und Gluͤckſeligkeit zwar noch der Pruͤfung und Befeſtigung bedurfte, 
und alſo auch die Moͤglichkeit der Suͤnde uͤbrig ließ, in welchem aber 
eine Nothwendigkeit des Suͤndenfalles eben ſo wenig begruͤndet 
war, als Suͤnde und Tod thatſaͤchlich ſchon darin begriffen waren. 
Um dieſe herbeizufuͤhren und des Lebens in Gott verluſtig zu gehen, 
bedurfte es allererſt einer eigenwilligen, alſo verſchuldeten, Abkehr 
von Gott. Die Einbuße der Gefaͤlligkeit vor demſelben und der 
Ungerechtigkeit konnte erſt die Folge des ſelbſtſuͤchtigen Strebens 
ſein, etwas fuͤr ſich und unvermittelt durch die Gottesgemeinſchaft 
zu beſitzen. Vor dieſer Zeit vermochte der Menſch in der Vereini⸗ 
gung ſeiner endlichen Kraft mit der unendlichen Kraft Gottes eine 
vollkommene Erkenntuiß und lebendige Liebe Gottes zu faſſen und 
zu unterhalten. Nach dem Suͤndenfalle ward die Kraft des menſch⸗ 
lichen Geiſtes hiezu aber unzugaͤnglich, weil er ſich der Mitwirkung 
der Gottesmacht entzogen hatte. In dieſer Urſuͤnde hat ſich die 
menſchliche Natur alſo verkehrt, daß die vom erſten Suͤnder abſtam⸗ 
menden Menſchen ihre Natur, obwohl dieſelbe von Gott anerſchaffen 
iſt, nur mit einem durch alle Zeugungen ſich fortergießenden Ver⸗ 
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derben behaftet empfangen, welches eben nichts anders iſt, als die 
gottwidrige Selbſtheit, die ſich der erſte Menſch nahm, indem er 
aus dem Gehorſame Gottes trat, und dieſem gegenuͤber einen eige⸗ 
nen Willen geltend machen wollte. Dieſe Selbſtheit iſt die Errun⸗ 
genſchaft und das Erbe, welches Adam ſeinem Geſchlechte hinter⸗ 
ließ, nachdem er die Probe, welche, wenn er gewollt, eben ſowohl 
ſeine Heiligkeit, Gerechtigkeit, Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit 
haͤtte befeſtigen koͤnnen, alſo uͤbel beſtanden hatte. So iſt das 
ſelbſtiſche Geluͤſten eine dem Menſchen zur andern Natur gewor⸗ 
deue Richtung ſeines Weſens geblieben. Das Weſen dieſer Rich⸗ 
tung iſt hartnaͤckige Widerſpenſtigkeit gegen Gott, wie der heilige 
Stephanus den Juden vorwarf (Apoſtelgeſch. VII, 31): 
Ihr Hartnaͤckigen und Unbeſchnittenen an Herz und Ohren! 
Ihr widerſtrebet immer dem heiligen Geiſte, wie euere 
Vaͤter alſo auch ihr. 

Dieß iſt der kurze Inbegriff der Erzaͤhlung von den Ausbruͤchen 
der Selbſtſucht, vom Morde Abels bis zur Steinigung deſſen, der 
die Wahrheit ſeiner Worte mit ſeinem Blute bezeugte. Gottes un⸗ 
ablaͤſſige Liebe fuͤhlte aber Erbarmen mit ſeinem ſich ſelber verder⸗ 
benden Geſchoͤpfe. Zunaͤchſt gab er ihm einen Begleiter, welcher 
ihm auf dem Meere des Jammers, auf dem es in ſeiner Selbſt⸗ 
uͤberla ſſenheit umherfuhr, zum Nordſtern diente, und wenigſtens 
eine gewiſſe Fahrt in dieſen Inſeln ermoͤglichte. Dieſer Begleiter, 
ein uͤbrig gebliebener Reſt der im Urmenſchen lebendig geweſenen 
goͤttlichen Wahrheit, iſt das Gewiſſen, alſo genannt, weil es die 
einzige Inſtanz im Innern des in die Welt hinausgeſtoßenen Men⸗ 
ſchen iſt, welche ihm Gewißheit verkuͤndet. Durch den Mund dieſes 
mit ſeinem geiſtigen Leben verwachſenen Begleiters richtet, ja ver⸗ 
dammt der Menſch ſich ſelber. Aber ſollte der aus Selbſtliebe 
gefallene Menſch nach der Suͤnde ſich ſo gram geworden ſein, ſich 
ſelber ſo etwas anzuthun? Iſt es nicht doch etwa ein Anderer, der 
das in ihm wirkt? Es ſcheint unmoͤglich, daß des Gewiſſens 
Stimme im Menſchen nur ſeine eigene Stimme ſein ſollte. „Han⸗ 
delt es doch mit ihm als ein Herr mit ſeinem unnuͤtzen Kuechte, 
redet ihn mit du an, und tritt mehrmal vor ihn hin, wie ein er⸗ 
zuͤrnter Koͤnig tn ſeinem Grimme. Es moͤcht's wohl Mancher nicht 
haben, denkt, daß er ja vergnuͤgter leben koͤnnte ohne Gewiſſen 一 
wer braucht das Ding, das doch einen Menſchen nur voll unruhiger 
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Gedanken und Schwierigkeiten macht! Aber da hilft kein Reißaus⸗ 
nehmen, es haͤngt ſich an dich, wie an den Verurtheilten der Buͤttel, 
und ſpricht zu dir: mußt ich aushalten vor dir, mußt du aushal⸗ 
ten vor mir!“ Wie dieſer unbeſtechliche Richter, dieſe mit den 
Menſchen ſich ſelber entzweiende Gewißheit ſeines eigenen Urtheils 
uͤber ſeine eigenen Thaten und Gedanken nicht als ein Hervorgaug 
aus des Menſchen ichiſchem Selbſt begriffen werden koͤnne, fuͤhlten 
ſchon, ehe dieſe Stimme durch das geoffenbarte Wort gelaͤutert war, 
und man in Wahrheit im Gewiſſen die vom Herrn ſelbſt in unſer 
Herz geſetzte Schrift deutlich als ſo entſtanden erkannte, und bevor 
Gottes Hand durch ſeines heiligen Geiſtes Licht ſothane Schrift 
recht ſichtbar und leſerlich machte, die alten Heiden. Denn einer 
ihrer beruͤhmten Poeten nennet die Geſetze, uach welcher der innere 
Richter ſein Urtheil ſpricht: „die aus der Hoͤhe herabgekommen, 
die keine ſterbliche Natur des Menſchen geboren, und Vergeſſenheit 
nimmer bedecken wird, in denen ein großer Gott waltet, der nim⸗ 
mer altert.“ Ein Weiſer jenes heidniſchen Alterthums aber giebt 
dem Gewiſſen folgendes Zeugniß: „Dieß iſt das Geſetz, dem ſich 
Niemand widerſetzen kann, das im Einzelnen nicht darf entkraͤftet 
werden, und im Ganzen niemals kann abgeſchafft werden. Durch 
keine Obrigkeit der Erde und durch keinen Volksbeſchluß wird von 
dieſem Geſetze der Menſch geldſet, auch iſt kein Erklaͤrer dafuͤr zu 
ſuchen, es wird nie ein anderes in Rom, und nie ein anderes in 

Athen ſein, ein anderes jetzt, ein anderes in Zukunft. Es iſt ein 
und daſſelbige, ein ewiges und unabaͤnderliches Geſetz, das alle 
Voͤlker und Zeiten umfaſſen wird, und der eine und gemeinſchaftliche 
Herr und Regent iſt Gott; er iſt dieſes Geſetzes Erfinder, Ausleger 
und Stifter. Wer ihm nicht gehorchet, fliehet ſich ſelber und unter⸗ 
druͤckt des Menſchen Natur, und dariu buͤßet er die ſchwerſte Strafe, 
ob er auch Allem entfloͤhe, was ſonſt als Strafe gilt.“ Solche 
Kunde und Zeugniß konnte in der Heidenwelt nur das Gewiſſen 
ſelbſt von ſich ſelber geben. Es erſcheint tm menſchlichen Herzen 
als die Bundeslade (I1l Moſes XXVIII, 30), aus welcher der Herr 
ſelber ſeine Menſchenkinder auredet, und ihnen voun Licht und Recht 
predigt. Allein weil das Gewiſſen nur in dem heiligen Geiſte als 
ganz untruͤgliche Gottesſtimme, als untruͤgliches Zeugniß fg erweiſet 
(L Roͤm. 1X), ſo hat, bevor dieſer von Chriſto geſandt war, der 
Luͤgenvater nach ſeiner Art, ſich tn einen Engel des Lichts zu ver⸗ 
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kleiden, wohl auch ſeine Stimme fuͤr bfe durch das Gewiſſen ver⸗ 
kuͤndete Gottesſtimme untergeſchoben, und die Unvorſichtigen in ſeine 
Fallſtricke gelockt. Jetzt vermoͤgen wir an dem Lichte des heiligen 
Geiſtes dieſes Truges wohl inne zu werden. Das Heidenthum 
vermochte es nicht gleichermaßen. Doch war es von Gott nicht 
allewege verlaſſen, welcher in ihm durch das Gewiſſen zu reden 
fortfuhr, und ſo ſein Erbarmen wirken ließ. Das Gewiſſen iſt der 
hellige Geiſt, welcher die Menſchen Anfangs und lange Zeit fuͤhrte, 
ohne daß ſie es wußten, und ohne ihnen das Ende bt6 Weges zu 
zeigen. Seine Fuͤhrung gleicht der, womit wir Kinder leiten, die 
wir auch zum Guten anhalten, und vor dem Boͤſen und Schaͤdlichen 
bewahren, ohne daß ſie wiſſen, warum. Es giebt noch jetzt Volksſtaͤmme 
genug in fernen Landen, die von Gott kaum etwas ahnen, und von 
ihrer ewigen Beſtimmung nichts wiſſen, bei denen aber Vorſtellun⸗ 
gen und Gefuͤhle von Recht und Unxecht ta jeder Seele ſtehen, fuͤr 
die ſie ſelbſt das Leben aufopfern. Der heilige Gottesgeiſt iſt es, 
der ſie fuͤhrt, damit der himmliſche Menſch in ihnen nicht uutergehe. 
Sie wiſſen nicht, woher? und warum? es ſo iun ihren Seelen 
ſpricht. Sie haben das, was die Stimme gebeut, uoch nicht als 
das Gute erkannt. Aber ſie muͤſſen folgen der wirkenden, treibenden 
Kraft Gottes; als das Rechte fuͤhlen ſie ſeine Stimme in der Bruſt 
nud ſie koͤnnen nicht widerſtehen. Der barmherzige Gott blieb aber 
auch ſonſt bei und uͤber ſeinem ſich ſelber verderbenden Geſchoͤpfe, 
um es durch ſeine allweiſe Erziehung und Fuͤhrung zur Empfaͤng⸗ 
lichkeit fuͤr den hoͤheren ſittlichen Zuſtand heranzubilden, welcher im 
Verlaufe der Zeiten durch ſeinen eingehornen Sohn gegruͤndet und 
das Mittel werden ſollte, die verloren gegangene Gemeinſchaft mit 
Gott wiederum herzuftellen, die eingebuͤßte Vollkommenheit tu der 
Erkenntuiß deſſelben wiederum aufzurichten, und das abhanden ge⸗ 
brachte Ebenbild Gottes wieder einzuldſen. Obwohl er den auge⸗ 
drohten Fluch des Todes und der irdiſchen Beſchweruiß an dem 
Meunſchen zum Vollzuge ſetzen mußte, ſo verhieß der treue Hort dem 
Gefalleuen zum Troſte doch, daß des Menſchen Nachkommen dem 
Verfuͤhrer, durch welchen der Beklagenswerthe in dieſen Zuſtand des 
Verderbens gerathen war, den Kopf zertreten, und der Menſch zu 
dem urſpruͤnglichen Gluͤcke, von dem er abgefallen war, zuruͤckkehren 
wuͤrde. War ſchon die urſpruͤngliche Gerechtigkeit Adams eiue uͤher⸗ 
natuͤrliche Einwirkung Gottes oufr den Menſchen, und was jener 
Zeitſterne in d. Geblet der Myſlik. 1. 13 
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demſelben folgſam nachgebend ſann und handelte, eine Gottesthat, 
weil der freie Wille des Menſchen ſich mit bewußter Hingabe dem 
himmliſchen Triebe unterwarf, und ſeine Kraft in derjenigen Gottes 
aufgehen ließ, ſo daß beide ſich identificirten; war ſonach alles 
Gate in Erkenntniß, Geſiunmg und That nur ein Regen und Segen 
Gottes im Meuſchen: ſo iſt wohl der Menſch in ſeinem gefallenen 
Zuſtande noch weniger im Staude, ohne die Belehrung goͤttlicher 
Offenbarung und ohne den Uebertrag goͤttlicher Kraft zu wahrer 
und reiuer Erkenntniß, zu einer heiligen Geſinnung und Gerechtigkeit 
in Wandel und That zu gelangen, oder auch nur die rechte Vor⸗ 
ſtellung von ſeiner urſpruͤnglichen Beſchaffenheit zu faſſen, um die⸗ 
ſelbe als das Ziel zu erkennen, und als das Ideal zum Grunde zu 
legen, nach welchem ſein Thun und Treiben auf Erden ausgepraͤgt 
werden foll. Dieß durch die Abloͤſſung und den Zuruͤcktritt der uaͤber⸗ 
natuͤrlichen Thaͤtigkeit Gottes aus der Gemeinſchaft mit dem Men⸗ 
ſchen ſtech, welk und duͤrr gewordene Daſein und Leben der Seele 
gleicht einem fruchtharen Lande, welches durch eine furchtbare Natur⸗ 
Revolution .tt eine verwahrloſte Oede umgeſtaltet iſt, der erwaͤr⸗ 
mende Sonne, erquickender Thau und befruchtender Regen entzogen 
ſind, und welche ohne ein Wunder ohnmaͤchtig iſt, etwas Gutes 
hervorzubringen, waͤhrend einige Puͤnktchen, in denen von der alten 
Kraft noch ein Reſt zuruͤckgeblieben, durch unbegreifliche Vegetation die 
Sage von der vormaligen allgemeinen Fruchtbarkeit bekraͤftigen, und 
gewaͤhrleiſtende Zeugen fuͤr die ergangene Verheißung ſind, daß durch 
ein Wunder des Erbarmens der Flur die alte Fruchtbarkeit und 
Fuͤlle werde wiedergegeben werden. Seit jenem Falle der Urmen⸗ 
ſchen gehet ein Sehnen nach einer goͤttlichen Befreiung von den 
Folgen der Verſchuldung durch die Schoͤpfung. Die ganze alte 
Welt iſt ein Suchen nach Wahrheit, ein Streben der Creatur nach 
Erlbſung. Die Ahnung der Seligkeit des verloren gegangenen, ur⸗ 
ſpruͤnglichen Zuſtandes und die Sehnſucht in denſelben zuruͤckzu⸗ 
kehren, waren an ſich nicht im Stande, das Ziel der gefallenen 
Menſchheit: die Wiedervereinigung mit Gott, zu erreichen. Nur tn 
Siunbildern, deren Verwirklichung die fromme Sehnſucht von der 
Zuknnft erwartete, deutete fd die Ruͤckkehr Gottes zu den Men⸗ 
ſchen, welche dedingt war durch die Ruͤckkehr des Menſchen zu ihm, 
an. Die Lehre von den goͤttlichen Incarnationen in den Religionen 
des Orients, wovon ſich auch beim Platon Spuren finden, ſind nur 
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als ſolche prophetiſche Symbole des Beduͤrfniſſes und der Noth⸗ 
wendigkeit der allgemeinen Wiedererſcheinung Gottes unter den 
Menſchen zu deuten. Wie nothwendig die Erwartung war, daß 
Gott der gefallenen Menſchheit ſich annehmen muͤſſe, weil ſie durch 
eigene Kraft das Ziel der Wiedervereinigung nicht zu erringen ver⸗ 
mag, erſehen wir noch heute aus der eigenen, unbefangenen innern 
und aͤußern Erfahrung und demuͤthigen Selbſtbeobachtung, welche 
uns den Menſchen bei aller natuͤrlichen Erleuchtung kennen lehrt, 
als unluſtig zum Guten, geneigt zum Boͤſen, und unfaͤhig aus 
ſich ſelbſt die Aufforderungen der goͤttlichen Heiligkeit und Gerech⸗ 
tigkeit zu erfuͤllen. Mit dieſer Ueberzeugung ſtimmt auch die Schrift 
durchaus uͤberein. In dieſer Anſicht und jenen daraus hervorge⸗ 
gangenen Lehren wirkt ein verborgener Strahl des goͤttlichen Lichtes, 
der die Empfaͤnglichkeit fuͤr die von Oben dargebotene Huͤlfe unter⸗ 
hielt, aber in den Verheißungen, die dem auserwaͤhlten Volke von dem 
gefalleuen Stammvater her durch Ueberlieferung und fortwaͤhrende Of⸗ 
fenbarungen wurden, zur hellern Klarheit gelaugte. Dieſe Wirkſamkeit 
des goͤttlichen Geiſtes, deſſen Reich in den Stammeltern Satanas 
durch das Mittel der Selbſtſucht zu zerſtoͤren getrachtet, iſt das in 
der Stille fortkeimende Senfkorn, welches allmaͤhlich zu einem 
Baume erwaͤchſt, daß die Vogel des Himmels kommen, und wohnen 
unter ſeinen Zweigen. Obwohl die Barmherzigkeit Gottes noch in 
der bußfertigen Familie der erſten Eltern das Reich nach der Suͤnde 
durch Erziehung und Fuͤhrung wieder herzuſtellen fd herbeigelaſſen, 
ſo ſetzte, kraft des Verharrens im gefallenen Zuſtande, der boͤſe Wille 
ben Fortſchritten des erbarmenden Segens die groͤßten Hinderniſſe 
eutgegen, und ein großer Theil der Menſchheit, die Heiden, mußten 
ſich ſelbſt uͤberlaſſen bleiben. Gott ließ die Krankheit, in welche die 
Selbſtſucht hingeriſſen, unter ihnen recht zum Ausbruche und deren 
giftiges Weſen zum vollen Vorſchein kommen, damit ſie, nach langen 
Verſuchen der Heilung auf eigene Hand, die Vergeblichkeit dieſes 
Bemuͤhens ſo wie ihre eigene Schwaͤche erkennen und zum Suchen 
eines hoͤhern Beiſtandes angetrieben werden mochten. Die immer 
mehr als ſelbſtgemacht ſich darſtellenden Religionen des Heiden⸗ 
thums geriethen allmaͤhlich in unaufhaltbaren Verfall, und die Wir⸗ 
kung jeuer Gnade des im gefallenen Menſchen noch wirlſam ge⸗ 
bliebenen Lichtes erhielt ſich nur im frommen Geſchlechte der Nach⸗ 
kommen Seth's, und zuletzt in einem Zweige der Familie Noah's, 
13 * 
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und in dem Hauſe Abrahams, welchem Gott befahl, ſein oem 
Goͤtzendienſte beflecktes Vaterlaud zu verlaſſen, und das ihm ange⸗ 
wieſene gelobte Land in Beſitz zu nehmen. War das Gottesreich 
durch Abraham auf ſein Haus als ein Familienvermaͤchtuiß gelangt, 
ſo ward daſſelbe unter ſeinen zahlreichen, zu einem Volke empor⸗ 
wachſenden Nachkommen eine Nationalangelegenheit, welche durch 
Chriſtum, der die Schranken des Geſetzes aufhob, zu einem Welt⸗ 
gute erhoben ward. Wenn dem gefallenen Menſchen wegen der gott⸗ 
widrigen Selbſtſucht die Erleuchtung, welche jenes Reich in dem 
Bewußtſein ſeiner Geuoſſen fd vorausſetzt, ausgegangen war, und 
er wegen der potentialen Verkehrtheit ſeiner Geſinnung aus eigeuner 
Kraft jenes Licht wieder anzuzuͤnden und die heilige Flamme zu 
unterhalten unvermoͤgend war: ſo ergiebt ſich die Nothwendigkeit, 
daß das Reich der Wahrheit, Tugend, Gottſeligkeit und Gnade, zu 
welchem nach der Suͤnde der Stammeltern der Grund gelegt ward, 
ohne einen hpperphyſiſchen Mechanismus in den Menſchenherzen 
keine gruͤndliche Wurzel faſſen, und darin eben ſo wenig vorbereitet 
werden, als eine willige Aufnahme finden konnte. Dieß war dann 
auch wirklich nur das Ergebuniß einer ausſchließlichen Thaͤtigkeit 
Gottes, welcher zu dem Ende, bis er nach volleudeter Vorbereitung 
und herbeigefuͤhrter Aufnahmsfaͤhigkeit tn Chriſto der ganzen Menſch⸗ 
heit erſcheinen konnte, ſeinen Geiſt im Verlaufe der Zeiten einer 
großen Anzahl frommer Maͤnner und Franen mittheilte. Derſelbe 
belehrte ſie uͤber das Gottesreich, und unterwies ſie, deſſen Keime 
im auserwaͤhlten Volke zu pflegen, ſo wie die Kunde von einer be⸗ 
vorſtehenden großen Wiederherſtellung und Tilgung der aus der 
erſten Suͤnde hervorgegangenen Folgen und die Hoffnung auf dieſe 
Erldfung auf eine zuverlaͤßige Weiſe zu unterhalten. Der Fall des 
entarteten Menſchen iſt zwar, wie ſelbſt der unglaͤubige Voltaire be⸗ 
merkt, das Fundament der Theologie aller alten Religiouen; allein 
die darau geknuͤpften Hoffnungen einer Wiederherſtellung waren unter 
den Heiden doch unbeſtimmt geworden, und ermangelten der ge⸗ 
waͤhrleiſtenden Zuverſicht. Auch waren ſie mannichfach entſtellt, da 
ſie fortwaͤhrend im Gegenſatz mit der im Heideuthume herrſchenden, 
gottverlaſſenen Geſinnung trat. Bei dem auserwaͤhlten Volke war 
dieſe durch die aufaͤnglichen Verkuͤndigungen gegruͤndete Hoffnung 
durch ſchriftliche Aufzeichnung und gewiſſenhafte Aufbewahrung der 
Schrift geſichert vor jeder Verfaͤlſchung. Stets neue Offenbarunger 
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mußten die Erwartung lebendig erhalten, und ihr eine beſtimmte 
Geſtalt geben, weil ungeachtet der ſo deutlichen Weiſſagungen die 
fleiſchliche Geſiunung auch tn dem auserwaͤhlten Volke immer wieder 
zu verderblichen Einbildungen eigener Vortrefflichkeit und mangel⸗ 
haften Vorſtellungen von der Allmacht und Liebe Gottes fuͤhrte. 
Die fortwaͤhrende Verkuͤndigung war außerdem erforderlich, um das 
Volk in der Schule der Bedraͤngniſſe, worein der Herr daſſelbe 
ſchickte, in der Treue gegen deuſelben zu erhalten, und daſſelbe uͤber 
die Schmerzen der Gegenwart zu troͤſten. Ohne dieſe Treue wuͤrde 
die Theokratie, welche die erſte Grundlage ber Erſcheinung Chriſti 
bildete, ſich aͤußerlich nicht erhalten haben; wie ſie denn auch ein 
Befoͤrderungsmittel der Froͤmmigkeit unter dem gottſeligen Theile des 
Volkes ward, welcher das Gefaͤß jener Hoffnung blieb. Die Noth⸗ 
wendigkeit der Offenbarung Gottes durch die das Meſſiasreich ver⸗ 
kuͤndenden Propheten war aber wohl hauptſaͤchlich durch die Abſicht 
bedingt, daß Chriſtus, wenn er erſchienen ſein wuͤrde, auch als ſol⸗ 
cher durch das Zutreffen der Weiſſagungen in den ihn begleitenden 
Umſtaͤnden und an ihm hervortretenden Merkmalen von denen er⸗ 
kannt werde, an welche die Weiſſagung ergangen war, ſo daß nur 
diejenigen ihn verkanuten, welche durch ihre fleiſchliche Geſinnung der 
Idee des Gottesreiches unfaͤhig waren, und fn welchen die Suͤnde 
den Blick getruͤbt hatte. So erſcheinen die durch den Geiſt Gottes 
gewirkten Weiſſagungen keineswegs zwecklos und Gottes unwuͤrdig, 
wie diejenigen haben behaupten wollen, welchen das Walten Gottes 
in den heiligen Sehern auſtoͤßig geweſen, und welche, um dem An⸗ 
geſichte des Herrn in denſelben nicht begegnen und in dieſem Spie⸗ 
gel vor ſich ſelber nicht erſchrecken zu duͤrfen, eigenwillig dieſe Wirk⸗ 
ſamkeit ausgeſchloſſen, indem ſie ſich einbildeten, ihr von recht vielen 
Gleichgeſinnten nachgebeteter Meinungswahn vertilge auch die re⸗ 
dende Thatſache ). Allein ſie uͤberſahen gaͤnzlich die Zeuguiſſe 
Chriſti und der Apoſtel, welche den Weiſſagungsbeweis als vollkom⸗ 
men giltig darſtellen, wenn auch eine innere Gemuͤthsrichtung als 
die erſte Bedingung des Anerkenntniſſes der Meſſlianitaͤt bezeichnet 
wird. Chriſtus ſelbſt verſichert, daß die Schrift von ihm zeuge 
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#) Wie der Strauß, wenn er verfolgt wird, ſeinen Kopf it einen Strauch 
verſteckt, und glaubt, er ſei den Nachſetzenden unſichtdar, wenn er nur 
dieſelben nicht ſieht. 
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(V Joh. 89), daß er ber Meſſias ſei, welcher kommen und Alles 
verkuͤndigen ſoll (LV Joh. 26). Dem Hohenprieſter, welcher ihn be⸗ 
ſchwor, zu ſagen, ob er ſei der Geſalbte, der Sohn Gottes, geſtaud 
er dieß ju (Matth. XXVI, 63); damit man die Uebereinſtimmung 
der Weiſſagung mit deren Erfuͤllung nicht fuͤr uͤberfluͤſſig halte, ſagt 
er mehrmals, die Weiſſagung muͤſſe erfuͤllt werden LLucas XXIV, 
25), welche in der Schrift von ihm enthalten ſei (Matth. XXVI, 34). 
Jener giebt den Zweck ſeiner Sendung: die Erfuͤllung der Meſſia⸗ 
niſchen Weiſſagungen ſelbſt an (Matth. V, 47), und beim letzten 
Einzuge in Jeruſalem ordnete er Alles ſo an, wie die Weiſſagung 
vorgeſchrieben hatte (Matth. XXI, 4. Joh. XII, 42). 人 te Verkuͤn⸗ 
digung der Apoſtel war dieſem gemaͤß hauptſaͤchlich mit darauf ge⸗ 
richtet, darzuthun, daß Jeſus der verheißene Geſalbte ſei, deſſen 
Erſcheinung Gott durch die Weiſſagung habe verkuͤndigen laſſen. 
Daß, wie es freilich nicht anders ſein konnte, Gott ſelber in den 
heiligen Sehern zu ſeinem Volke geſprochen, bezeugt der Apoſtel 
Paulus ausdruͤcklich im Aufange des Hebraͤerbriefes in den Worten: 
Nachdem Gott vor Zeiten vielfaͤltig und auf vielerlei 

Weiſe zu unſern Vaͤtern geredet durch die Propheten, 

hat er in dieſen letzten Tagen zu uns geredet durch den 

Sohn, den er zum Erben von Allem geſetzt, durch den 

er auch die Welt geſchaffen, der ein Abglanz ſeiner 
Herrlichkeit und Abdruck ſeines Weſens, und Alles tra⸗ 

gend mit dem Worte ſeiner Allmacht, nachdem er durch 

ſich ſelbſt die Reinigung unſerer Suͤnden vollbracht, 

ſich geſetzt hat zur Rechten der Majeſtaͤt in der Hoͤhe ꝛc. 

Vielfaͤltig alſo hat Gott die Menſchen ſeit Anbeginn angeſprochen. 

Das Licht, welches er in ihre Herzen fallen ließ, war zwar immer 
ein und daſſelbe, allein die Weiſe der Mittheilung war nicht ſtets 
die naͤmliche; deun dieſelbe zeigte ſich als eine andere in der Urzeit, 
eine andere in dem Zeitalter der Patriarchen, anders in der Zeit des 
Geſetzes, und wiederum anders zur Zeit der Propheten. Vieler⸗ 
lei nennt der Apoſtel die Art und Weiſe der Mittheilung. Die⸗ 
ſelbe richtete ſich nach den zeitgemaͤßen Beduͤrfniſſen der Menſchen 
und der Beſonderheit der Perſonen. Traͤume, Erſcheinungen, un⸗ 
mittelbare Eingebungen, Drohung, Strafe, Verheißung waͤhlte die 
Weisheit Gottes zu Wegen fuͤr die Herabkunft ihres Lichtes. Die 
Propheten hießen nach Maßgabe der Offenbarungsart Roim, d. i. 


Seher, weil ſie ihre Aufſchluͤſſe in Geſichten erhielten, ſpaͤter aber 
Neblim, d. i. Begeiſterte, von Gott Belehrte. Stets aber liegt dieſen 
und andern Beziehungen (Maͤnner Gottes, Knechte Jehova's, ſpaͤ⸗ 
ter Waͤchter ꝛc.) bte Vorſtellung zum Grunde, daß das den Pro⸗ 
pheten eigenthuͤmliche Geiſtesleben durch eine goͤttliche Einwirkung 
erzengt, und ihr Beruf ein goͤttlicher Auftrag ſei (vergl. Knobel, 
Prophetismus der Hebraͤer I, S. 402. — Ewald, die Propheten 
des alten Bundes J. S. 6). Daß immer der naͤmliche heilige Geiſt 
ſich auf dieſe Art den Menſchen offenbarte, bezengt die heilige 
Schrift*) on mehrern Stellen. Chriſtus ſelbſt z. B. ſagt (Marcus 
XII, 36) von einer ihn ſelbſt betreffenden Aeußerung David's: 
„Denn David ſelbſt ſprach im heiligen Geiſte: Es ſagt der Herr⸗ 
zu meinem Herrn.“ Sn der Aurede Petri (Apoſtelgeſch. J. 46) an 
die Apoſtel nach der Himmelfahrt des Herrn heißt es: „Meine 
Bruͤder, es mußte erfuͤllet werden jenes Wort der Schrift, welches 
der heilige Geiſt voransgeſagt durch, den Mund David's uͤber 
Judas.“ 一 „RNMecht hat der heilige Geiſt geredet durch den 
Propheten Jeſaias zu unſeren Vaͤtern,“ ſprach der Apoſtel Pau⸗ 
lus zu den Juden tn Rom (Apoſtelgeſch. XXVIII, 25). Zacharias, 
der Vater Johannes des Taͤufers, ward (Lucas 1, 67) voll des 
heiligen Geiſtes und prophezeite. Eben ſo war (II, 28. ibid.) 
auf Simeon der heilige Geiſt, und weiſſagete ihm, daß er 
den Tod nicht ſehen ſollte, bevor er den Chriſtus des Herrn nicht 
geſehen: „Ueber welche Seligkeit (ſpricht Petrus J Br. J. 40) nach⸗ 
ſuchten Mb forſchten die Propheten, die von der euch beſtimmten 
Gnade weiſſagten, forſchend, auf welcherlei Zeit hindeutete der ihnen 
einwohnende Geiſt Chriſti, welcher die Chriſto bevorſtehenden 
Leiden und die darauf folgende Herrlichkeit voraus bezeugte.“ Hie⸗ 
her gehoͤrt auch die oben bereits angefuͤhrte Stelle (II Petri II, 24): 
„Denn niemals wurde aus menſchlicher Willkuͤr eine Weiſſagung 
gegeben, ſondern vom heiligen Geiſte getrieben redeten heilige 
Menſchen Gottes.“ Unter ſolchen durch viele Jahrhunderte ſich er⸗ 
neuernden Verheißungen harrte be Welt deſſen, der ba kommen 
ſollte. Er erſchien — CO ber Herr. Er iſt die Alles erleuch⸗ 
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2) Ich führe nur neuteſtamentliche Stellen an, weil es mir auf die chriſt⸗ 
niche Begründung übernatürlicher Thätigkeit Gottes im Menſchengeiſte 
ankomnmt. 
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tende Flamme, deren heiliges Licht in den Ahnungen und Verkuͤndi⸗ 
gungen heiliger Menſchen, welche der Geiſt Hohes zu ſchauen wuͤr⸗ 
digte, wie Blitze durch die Nacht der vom Suͤndenfalle verſinſterten 
Vorzeit dahin faͤhrt, und leuchtende Furchen im dunklen Gewoge 
der auf die erſte Weihnacht zu fluthenden Zeitwellen zuruͤcklaͤßt. 
Was der heiduiſchen ſittlichen Entwicklung mit all ihren edlen und 
großmuͤthigen Weſen nicht gelungen war, was im Judenthume mit 
dem entſchieden im Geſetz erklaͤrten Willen Gottes und ſeinen viel⸗ 
fachen Offenbarungen doch nur bei Wenigen annaͤherungsweiſe ſich 
verwirklicht hatte, die Kraft: eine chriſtliche Geſinnung zu 
erzeugen und die chriſtliche Erkenntuiß ta ſich zu hegen, 
war nun eine allgemeine Befaͤhigung Aller geworden, welche die in 
der Erldſung von der Schmach des Suͤndenfalles durch Chriſtum 
dargebotene Gnade anzunehmen willig waren. Nunmehr iſt das 
Wort Allen vernehmlich, und Gott handelt in Chriſto mit dem ge⸗ 
fallenen Menſchen, welcher die glaͤubige Annahme des im Worte 
ſich bietenden Erldſers uͤber ſich zu gewinnen vermag, die nur einen 
demuͤthigen Willen zur Bedingung erheiſcht. Nun liegt es an Jedem, 
den Zufluß des unaufhoͤrlich durch Chriſti Vermittelung herabwal⸗ 
lenden Gnadenſtromes in ſeine Bruſt zu leiten. Wichtig vor allen 
Dingen iſt die Erwaͤhnung deſſen, wie dieſes Einfluthen zum erſten 
Male auf fichtbare Weiſe Statt fand. Chriſtus hatte vor ſeiner 
Himmelfahrt den Juͤngern verheißen, ihnen einen andern Troſter zu 
ſenden, den Geiſt der Wahrheit, der ſie tn alle Wahrheit leiten 
ſollte. Auf wunderbare und handgreifliche Weiſe ging dieſes Wort 
in Erfuͤllung am fuͤnfzigſten Tage nach ſeiner Auferſtehung. Ein⸗ 
muͤthig ſind die Juͤnger am Morgen dieſes ewig denkwuͤrdigen Tages 
verſammelt. Nichts von dem, was da kommen wollte, war in ihrer 
Erwartung. Mit einem Male durchbrauſt das Haus, worin ſie ſich 
beſfinden, Etwas, wie ein gewaltiger Sturm. Wie auflodernde 
Feuerflaͤmmchen wird's ſichtbar auf den Haͤuptern der Juͤnger, und 
ſie werden, heißt es, voll des heiligen Geiſtes. Gewaltig, herrlich, 
fichtbar, laͤut offenbart ſich die Gotteskraft, ſie thut ſich kund in 
unzweideutig ſinulich vernehmlicher Geſtalt. Die Leben ſchaffende, 
im Windesbrauſen tbnenbe Luft, die alles Lebendige athmet; das 
reine, in feurigen Zungen aufflammende Licht, das alles Leben weckt, 
finb das Zeichen der Naͤhe des lebendigen Gottes, ſind die irdiſchen 
Huͤllen, in denen er tm Augenblicke ſein gegeuwaͤrtiges Wirken ver⸗ 
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kuͤndigt. Die Menge des beſtuͤrzten Volkes, zu welchem aungen⸗ 
blicklich die Nachricht des wunderbaren Ereigniſſes gedrungen iſt, 
laͤuft zuſammen. Alles eilt dem wunderbaren Hanſe zu, begierig 
nach der Kenntniß des Herganges. 人 ie herbei Eilenden gehoͤren 
den verſchiedenſten Nationen an, aber der gemeirſchaftliche Zug der 
Neugierde vereinigte ſie. Sie finden die Juͤnger, wie ſie die großen 
Thaten Gottes preifen, Jedem, auch denen aus fernen Laͤndern ver⸗ 
ſtaͤndlich. Sie erſtaunen; irdiſch geſinnt, außer Stande goͤttliches 
Wirken zu faſſen, ſpotten ſie. Aber Petrus erhebt fd und ſpricht: 
Nicht wie ihr vermuthet, ſind dieſe trunken, ſondern es erfuͤllet ſich 
das, was ſchon der Prophet Joel ſagt: Ich will ausgießen, ſpricht 
Gott, von meinem Geiſte auf alles Fleiſch, und es prophezelen 
euere ESoͤhne und euere Toͤchter, und euere Juͤnglinge ſchauen 
Geſichte, und eunere Aelteſten traͤumen Traͤume. Und als Petrus 
fortfaͤhrt und ihnen predigt von Chriſto, dem Gekreuzigten, der auf⸗ 
erſtanden ſei, und ihnen jetzt ben helligen Geiſt vom Vater geſeudet 
habe, da werden an demſelbigen Tage getauft und der Gemeinde 
hinzugefuͤgt bei drei Tauſeud Seelen. Voun der Zeit an aber wiſſen 
die Apoſtel, was ihres Amtes iſt, und gehen aus in Herzensfreudig⸗ 
keit, zu predigen das Evangelium aller Welt. Nichts iſt, was ſie 
aufhalten foͤnnte, nicht Hohn, nicht Verletzung, nicht Elend. Tod 
und Gefaͤngniß ſcheuen ſie nicht. Wir koͤnnen es ja nicht laſſen, 
rufen ſie, daß wir nicht predigen ſollten von dem Gekrenzigten, 
ſiehe, bet auferſtanden iſt. Wer zweifelt noch, daß der auf die 
Apoſtel herniederwallende Geiſt wirklich der heilige geweſen? Dieſe 
Fiſcher und Zoͤllner, welche den Heiland fo oft mißverſtanden hatten, 
die das Himmliſche ſeiner Lehre ſo lange nicht begreifen mochten, 
ſondern dieſelbe immer irdiſch deuteten, und nur ein weltliches 
Meſſias-Reich in Ausſicht geſtellt dachten, verſtehen mit einem 
Male den Herrn im Geiſte und in der Wahrheit, und erkennen ſeinen 
Zweck und die Aufgabe ſeines Reiches. Sie, die ſo oft gezagt, die 
Schwachen, denen der Heiland ſo oft ihren Mangel at Glauben 
ſcharf verwieſen, ſtehen nun ſtark und muthig da, und erwarten das 
Kommende im heiligen Vertrauen, nachdem der Einzige, welcher 
bisher ihren Muth geſtuͤtzet, ſie verlaſſen. Die Furchtſamen, welche 
noch vor wenigen Wochen die Thuͤren verſchloſſen, aus Beſorgniß 
vor den Juden, fuͤrchten pldtzlich nichts mehr, ſondern treten fret 
und kuͤhn hinaus in eine feindſelige Welt, welcher ſie ſich zum 
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Kampfe entgegen ſtellen, ohne eine audere Waffe aks das Schiverdt 
des Wortes. Die Ungeuͤbten beſitzen aber auch mit einem Male 
eine ſolche Gewalt der Rede, daß Tauſende davon bezwungen wer⸗ 
den, und ſich gendthigt fuͤhlen, ihnen beizufallen. Ungelehrt und 
nur im ſchlichten Handwerke bewandert, finden ſie fich jaͤhlings mit 
einer himmliſchen Weisheit ausgeſtattet, welche alle Erdenweisheit 
weit hinter ſich laͤßt, und eu welcher, obwohl nun 4800 Jahre 
daruͤber verfloſſen ſind, das ganze Menſchengeſchlecht immerdar zu 
lernen haben wird. Iſt es nicht endlich Wundergewalt, welche jene 
eiteln, irdiſch geſinnten Menſchen, die auf weltliche Vorzuͤge und 
Ehre gehofft, und um das Obenanſitzen unter einander gezwiſtet 
hatten, nun alle Hoffahrt vergeſſen, alles Aeußerliche verlaſſen haben, 
keines irdiſchen Gewinnes mehr denken, ſondern in Demuth und 
Verachtung alles Eigenen nur darnach trachten, wie Chriſtum ge⸗ 
winnen, und alles Andere, wie hoch die Welt daſſelbe auch halten 
moͤge, fuͤr Schaden achten. Dieſe gaͤnzliche Umwandlung, dieſe 
innere Umſchaffung der Juͤnger erklaͤrt Petrus (Apoſtelgeſch. II, 35): 
Da nun Chriſtus zur Rechten Gottes erhdhet iſt, und die Verheißung 
des heiligen Geiſtes vom Vater erhalten, ſo hat er das ausgegoſſen, 
was ihr jetzt ſehet und hoͤret. Des heiligen Geiſtes Wirkung alſo 
iſt es, die Chriſtus ihnen geſendet, und welche ta ihnen ſchaffet und 
zum Vorſchein bringt, was der eigenen Kraft des Meuſchen, wie er 
iſt, verſagt bleibt. So wird die wunderbare Begebenheit eine neue 
Offenbarung Gottes, die ſich als heiliger Geiſt verkuͤndiget, den die 
Welt von nun an erkennt; weßhalb denn auch ſeitdem die Chriſten 
aller Zeit durch das ihnen Allen gemeinſchaftliche Glaubensbekenut⸗ 
niß bekennen: Ich glaube an den heiligen Geiſt! Derſelbige Geiſt 
iſt nun ein Gemeingut aller Chriſten geworden. Wie er fo auf 
die Gruͤnder der erſten Kirche ergoß, fließet er im Bette der letz⸗ 
tern weiter durch die Fuͤlle der Zeiten, wie Chriſtus es jenen ver⸗ 
heißen, da er ſprach (Matth. XXVIII, 20) : „Siehe tid bin bei euch 
alle Tage bis an der Welt Ende.“ Es bedarf hier nicht der An⸗ 
zeige der vielen Stellen, in welchen klar geſagt wird, daß dieſer 
Geiſt die Apoſtel begeiſtert, und der Aufſeher und Lehrer der Apoſtel 
in allen ihren Amtsverrichtungen geweſen iſt, welcher den Frommen 
in der Ausuͤbung ihrer Pflichten Troſt und Beiſtand leiſtet. Wer 
dieſe zuſammengeſtellt zu ſehen wuͤnſcht, der wende ſich an Samuel 
Clarke's beruͤhmtes Buch: Die Schriftenlehre von der Dreieinigkeit, 


—3 


2 


in deutſcher Ueberſetzung herausgegeben von Semmler, 1774, Frank⸗ 
furt und Leipzig, wo Seite 275 一 303 das Verlangte gefunden 
werden kaun. Der heilige Geiſt wird bezeichnet als die Kraft des 
Allerhoͤchſten (Lucas J. 35), welcher tn alle Wahrheit leitet (Joh. 
XVI, 13). Dieſer Geiſt erforſchet Alles, auch die Tiefen der 
Gottheit (I Coriuth. II, 40). Denn, ſagt der Apoſtel, welcher 
Menſch weiß, was des Menſchen iſt, denn allein der Geiſt des 
Meunſchen in ihm? Alſo auch weiß was Gott iſt, Niemand, denn allein 
der Geiſt Gottes.“ Auf das Zeugniß des heiligen Geiſtes in ſeinem 
Gewiſſen beruft ſich Paulus (Roͤmer IX, 1) fuͤr die in Chriſto von 
ihm verkuͤndigte Wahrheit. Daß dieſer Geiſt aber ausgehet von 
Gott, und durch einen beſon dern Uebertrag auf den Menſchen 
fich niederlaͤßt, beweiſet die Aufforderung Chriſti (Lucas XI, 43), 
den Vater tn Himmel zu bitten, daß er den heiligen Geiſt gebe; 
beweiſen die Stellen, denen zu Folge durch Haͤndeauflegen der 
Apoſtel der heilige Geiſt empfangen ward, z. B. (Apoſtelgeſchichte 
VIII. 17), wo denn die Eingießung eben ſo unerwartet erfolgte (auf 
ſie fiel)j, als am erſten Pfingſtfeſte, und als es fruͤher tn unerfuͤll⸗ 
term Maße den Propheten begegnet war. — Der heilige Geiſt hat 
ſich hiernach von dem Suͤndenfalle an als das Band erwieſen, wel⸗ 
ches den aus der Hoͤhe mit Heil ſegnenden Gott mit der unten 
heilsbegierigen Creatur verknuͤpft, und die Herſtellung der durch den 
Suͤndenfall aufgehobenen Einigung beider vermittelt. Hiſtoriſch und 
als das hoͤchſte Ereigniß, welches auf Erden ſich begab, und die 
Gewaͤhr leiſtet, daß die Moͤglichkeit der Einigung des Menſchen mit 
der Gottheit wieder hergeſtellt worden, iſt dieſe Einigung ſubſtantial 
und perſdulich geworden tn der Erſcheinung deſſen, den der Engel 
Gabriel, „der vor Gott ſtehet,“ der begnadigten und geſegneten 
unter den Weibern alſo verkuͤndigte: 

Der heilige Geiſt wird uͤber dich tommen, und die Kraft des 
Allerhoͤchſten bd uͤberſchatten, darum auch das, was 
geboren wird, als heilig, Sohn Gottes wird genanut 

werden. 

In demjenigen, was der Wunderholden und Seligen widerfuhr, 
welche auserkoren war, das herniedergeſtiegene Wort, das Heilige, 
einzugebaͤren in die Geſchichte, das Ewige einzubuͤrgern tn die Zeit, 
wird die Eingeburt vollſtaͤndig vorgebildet, welche erfolgt, wenn eine 
fromme Seele in Demuth ihre Tiefen und ihr inneres Heiligthum 





人 
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dem Geiſte der Gnade aufthut, welcher ſich alldort Wohnung ge⸗ 
ſucht, um das Herz der Begnadigten zur Leuchte Gottes zu machen, 
und von dieſem Sitze aus alles Irdiſche, zu welchem jene in Bezug 
tritt, zu durchgeiſten. Dieſer ſiegreiche Einzug der Kraft des Aller⸗ 
hoͤchſten in die Seele deſſen, welcher ſeine Selbſtſucht zum Opfer 


gebracht, und im demuͤthigen Glauben ſich der immer wachen Gnade 


empfohlen, iſt das heilige Werk der Wiedergeburt, in welchem die 
goͤttliche und menſchliche Thaͤtigkett einander ſo wundervoll durch⸗ 


dringen, daß in dem Gottmenſchlichen eine pfychologiſche Scheidung 


fuͤr die Wiſſenſchaft wohl nicht zu erzielen ſtehet. Daruͤber aber 
ſind alle Glaͤubigen einig, daß Gottes heilige Kraft erregend und 
Leben erweckend wie in der Zeit vorangehend, ſo potentialiter vor⸗ 
waltet, und der Menſch dieſelbe nicht verarbeiten, oder verdienen, 
noch willkuͤrlich herbeirufen, ſondern nur dem Gnadenrufe willig 
folgen kann. Wenn er die dargebotene Huͤlfe aus der Hoͤhe, in 
welcher Licht und Gnade niederſteigt, treu aufnimmt und pflegt, 
und dem in Chriſto gegebenen Vorbilde getreulich uacheifert, wird 
er dem Stande ſich naͤhern, auf welchem der Menſch als Ebenbild 
Gottes anfangs ſich hingeſtellt ſah, und von welchem ſeine Schuld 
ihn herabſtuͤrzte. Wie lebendig die Ueberzeugung von dem bis zu 
vdlliger Obermacht Statt findenden Vorherrſchen der goͤttlichen Kraft 
in einem wiedergeborenen Herzen auch in der proteſtantiſchen Kirche 
geweſen, bekunden die Lehren der Urheber dieſer Kirche, welche die 
menſchliche Freiheit dabei bis zur Ohnmacht einſchrumpfen ließen, 
und dem menſchlichen Vermoͤgen hierbei ſo wenig Mitwirkung zuge⸗ 
ſtauden, daß ſie demſelben beim Acte der Wiedergeburt die Rolle 
der reinen Paſſivitaͤt anwieſen. Luther verglich bei der fuͤr ihn ſo 
uͤbel abgelaufenen Diſputation mit Dr. Eck zu Leipzig den Menſchen 
in dieſem Betrachte ſogar nur mit einer Saͤge, welche ſich in der 
Hand des Werkmeiſters willenlos und leidend hin und her bewegen 
laſſen muß, und noch ſpaͤter wiederholt er im Commentar zur Ge⸗ 
ſchichte von Sodoms Unter gange und Lots Errettung, bei der Mel⸗ 
dung von dem Verwandeln der Hausfrau des Erzvaters in eine 
Salzſaͤule: 

In geiſtlichen und goͤttlichen Dingen, welche das Heil der 
Seelen bezwecken, gleichet der Menſch der Salzſaͤule, 
worein des Erzvaters Lot Eheweib verwandelt wurde, ja 
er iſt einem Klotze, eiuem Steine, einer Bildſaͤule ohue 
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Leben aͤtulich, welche weder den Gebrauch der Augen, 
noch des Mundes, oder irgend eines andern Sinnes, 
auch nicht des Herzens hat. 

Dieſe ſcharfe Aeußerung iſt eine conſequente Folgerung aus ber 
Auſicht Luthers und anderer Reformatoren vom Erbuͤbel, wodurch, 
ihnen zufolge, das Ebenbild Gottes im Menſchen auf eine ſolche 
Art vernicht et iſt, daß der Menſch ſchlechterdings nichts wollen 
und waͤhlen kanun, als wozu Gott ihn treibt. Niklas von Amsdorf 
ſprach eben fo frei aus, daß, wie die Gnade Gottes ſchlechthin das 
Gute im Menſchen wirke, ſo nudthige auch der Zorn Gottes den 
Menſchen zum Boͤſen. Immerhin mag man dieſe Auſicht einen 
ſchaͤdlichen Irrthum nennen. Im Grunde aber iſt dieſelbe nur eine 
Uebertreibung des an ſich durchaus richtigen, weil chriſtlichen, Ge⸗ 
dankens, daß der goͤttliche Geiſt zu allem Guten hn Menſchen drin⸗ 
gend udthig iſt, um die th Adams Falle verloren gegangene und 
verderbte religidſe ſittliche Aulage durch Aufrichtung, Erweckung, 
Durchgeiſtung und Verklaͤrung des Glaubens⸗ und Willensvermoͤ⸗ 
gens wieder tn ihm anerſchaffen geweſene Wirkſamkeit einzuſetzen. 
Das Goͤttliche alſo, die Kraft des heiligen Geiſtes wird menſchlich, 
um die Menſchen Goͤttliches vollbringen zu laſſen, waͤhrend nach 
der oben dargelegten ſpeculativen Doctrin der Menſch durch ſich 
ſelber, und kraft der von vorn herein Statt findenden Identitaͤt 
ſeines und des goͤttlichen Weſens Gott werden kaun, um die Menſch⸗ 
heit mit ber Gottheit auszuſoͤhnen. Ihr ſcheint die Wahrheit verhuͤllt 
geblieben zu ſein, daß der Menſch nur in Gott Gott zu erkenuen 
vermag, und daß ſich die goͤttliche Wahrheit bis zur menſchlichen 
Armſeligkeit herablaͤßt, auf daß der Menſch in ihr und mit ihr das 
Wahre erkenne. Ihr iſt verborgen, wie dieſe Erkeuntniß ohne Liebe 
nicht die wahre ſein kann, wie Johannes J. 4. 8 ſagt: „Wer nicht 
liebet, der kennet Gott nicht.“ Es wird deßhalb darin nicht gelehrt: 
„Darin beſtehet die Liebe: nicht daß wir Gott liebten, ſondern daß 
er uns liebte, und ſeinen Sohn ſandte zur Verſoͤhnung fuͤr un⸗ 
ſere Suͤnden“ (V. 40 ibid.), noch wird der Ausſpruch darin begreif⸗ 
lich: „Daran erkennen wir, daß wir tn ihm bleiben und er tn uns, 
daß er uns von ſeinem Geiſte gegeben hat.“ (V. 45 ibid.) „Denu 
die Liebe Gottes hat ſich ergoſſen in unſere Herzen durch den heili⸗ 
gen Geiſt, der uns verliehen worden (Romer V, 5). Mir tritt viel⸗ 
mehr aus jener Speculation ein Etwas entgegen, welches mich as 
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das Geluͤſte Satans und der Stammeltern erinnert: Gott gleich 
ſein zu wollen, was bekanntlich nicht ſo zu verſtehen iſt, daß jeue 
in allem Betracht Gott gleich geſtellt ſein wollten, ſondern ſie woll⸗ 
ten, was nur Gott zukommt, ihre eigenen Geſetzgeber, d. h. unab⸗ 
haͤngig vom Allerhoͤchſten ſein. Im Lichte des mit der Guade ver⸗ 
liehenen neuen Lebensgeiſtes, welcher durch eine voͤllige Animation 
die Heiligung des willig empfangenden Menſchenherzens vollziehet, 
wuͤrde wohl ein anderes Reſultat uͤber das Verhaͤltniß des Schoͤpfers 
zur Creatur und der Thaͤtigkeit des erſtern im letztern mittelſt be⸗ 
ſonderer Herabkunft des heiligen Geiſtes und deſſen Aufnahme im 
menſchlichen Willen erzlelt worden ſein, als wir nun vor uns haben. 
Deſſen ungeachtet bewundere ich die Macht und Fuͤlle des menſch⸗ 
lichen Geiſtes, welcher ein Syſtem aufzufuͤhren vermochte, welches 
fich in ſeiner Erſcheinung der im Chriſtenthum offenbarten Lehre ſo 
adaͤquat zu verhalten wußte, und nicht allein ſeine Bekenner, ſon⸗ 
dern auch viele draußen und ſelbſt auf kirchlichem Boden Stehende 
zu der Annahme verleiten konnte, das Chriſtenthum habe darin ſeine 
wiſſenſchaftliche Begruͤndung gefunden. Das Reſultat dieſer langen 
Betrachtungen, welches in nichts Anderem als der chriſtlichen Ueber⸗ 
zengung beſteht, daß der Geiſt Gottes eine aus der Hoͤhe nieder⸗ 
ſteigende Thaͤtigkeit im Menſchen, die von deſſen eigener durchaus 
verſchieden iſt, entwickelt, und in deſſen Verhalten und Handeln zur 
Erſcheinung bringt, fuͤhrt uns unſerem Thema wieder entgegen, in⸗ 
dem es die vorhin auf hiſtoriſchem Wege gefundene, der Zweifel⸗ 
ſucht entgegengeſtellte, Thatſaͤchlichkeit der Einwirkung einer hoͤheren 
geiſtigen Macht auf den Menſchengeiſt durch die chriſtliche Theorie 
ihrerſeits zur Gewißheit erhebt. — 

Bis hieher ſind mir, wie ich uͤberzeugt bin, viele meiner Leſer 
glaͤubig und unbefangen gefolgt. Auch ſie finden nach ihrer chriſtlichen 
Einſicht dieſe Annahme der Einwirkung Gottes auf des Menſchen Geiſt 
und Herz ganz wohl ſtatthaft. Allein ſie ſtutzen, wenn ich ſie nach lau⸗ 
gem anſcheinenden Abwege wieder vor die Myſtiſchen und Ekſtatiſchen 
fuͤhre, welche ganz beſondere Erſcheinungsformen jener Einwirkung 
darbieten, indem es ſie beduͤnken will, als uoͤthige ich ſie auf ein ganz 
neues Gebiet, auf welchem und fuͤr das ſie meine bisher augenom⸗ 
mene Leitung ablehuen zu muͤſſen glauben. Sa dem ſittlichen 
Gebiete und aus ethiſchem Beduͤrfniſſe haben ſie, im Gefuͤhle der 
Unzulaͤnglichkeit der meuſchlichen Kraft zum Vollbringen des Guten, 
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zur Annahme der huͤlfreichen Thaͤtigkeit des goͤttlichen Geiſtes im 
menſchlichen ſich willig entſchloſſen, weil eine gewiſſe innere Noͤthi⸗ 
gung fie dazu trieb. Aber dieſe Annahme auch auf das Zugeſtaͤnd⸗ 
niß eines beſouderen Waltens jenes Geiſtes in den ekſtatiſchen 
Zuſtaͤnden der Myſtiſchen auszudehnen, finden ſie bedenklich. Die 
ſupernaturale Einwirkung, welche ſie zugeben ſollen, fuͤhrt hier 
Erſcheinungen zu Tage, die mit den Begriffen des Alltagslebens, 
in welches ſich eine innere, ohne das ekſtatiſche aͤußere Aufſehen 
durch Gott gewirkte Erneuerung des Sinnes und Herzeus weit 
leichter einfuͤhren ließ, nicht in Einklang zu bringen ſind. Allein, 
wemn man die Offenbarung und Thaͤtigkeit Gottes im menſchlichen 
Geiſte uͤberhaupt und im Ganzen zuzugeben, nicht umhin kann, ſo 
wird man auch die Beſonderheit derſelben, und die nur maͤchtigere 
und aͤußerlich wirkſamere Efflorescenz derſelben, welche tt den außer⸗ 
ordentlichen Erſcheinungen an den Myſtiſchen uns begegnet, wohl 
gelten laſſen duͤrfen. Denn wer das Groͤßere anzuerkennen ſich ge⸗ 
noͤthigt ſiehet, wird auch das darin begriffene Geringere nicht fuͤg⸗ 
lich zuruͤckweiſen kͤnnen. Wenn man nicht gleich den Schriftge⸗ 
lehrten zurechtgewieſen werden will, welche es fuͤr eine Gottes⸗ 
laͤſterung hielten, als Chriſtus dem Gichtbruͤchigen die Vergebung 
ſeiner Suͤnden zuſicherte (Math. IX, 2 folg. Marcus II, 3. Lucas 
V, 48): Warum ſinnet tf Boͤſes tn eurem Herzen, ſprach der 
Herr; denn was iſt leichter zu ſagen: Es ſind deine Suͤnden ver⸗ 
geben; oder ſtehe auf und wandele? 一 Die Ausfuͤhrung von bel⸗ 
den iſt fuͤr die ohnmaͤchtigen Menſchen gleich unmoͤglich. Allein, 
wie denjenigen, welche die außerordentlichen Manifeſtationen in den 
Myſtiſchen fuͤr unbegreiflicher halten als die Rechtfertigung und 
Erneuerung des ſuͤndhaften Menſchen kraft eines beſonderen Gnaden⸗ 
actes, erſchien es den Phariſaͤern ſchwerer, einen Kranken durch ein 
Wort geſund zu machen, weil hiermit keine Taͤuſchung verbunden 
ſein konnte. So wollte ihnen Jeſus aus dem ihnen ſchwer ſcheinen⸗ 
den Werke zeigen, daß er auch das ihnen minder ſchwer ſcheinende 
wirken, 一 Suͤnde vergeben koͤnne. Wenn, wie von keinem wahren 
Chriſten bezweifelt wird, das Chriſtenthum die Veranſtaltung iſt, mit⸗ 
telſt deren Gott in jedem Einzelnen, welcher ſich ihm hiugiebt, das 
Wunder wirkt, den alten uunter dem Fluche der Suͤnde ſeufzenden 
Adam hinwegzuthun, und dafuͤr einen neuen, zum Heile aus⸗ 
erſehenen Menſchen anzuziehen, bei dem der heilige Geiſt Gottes 
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Herberge nimmt ), wenn alſo Gott das Todte lebendig **) macht: 
和 darf man wohl uͤber die außerordentlichen Aeußerungen eines 
ſolchen Lebens, welcheo ſelber das groͤßte Wunder iſt, minder ſtau⸗ 
nen, und wird ſich huͤten, gleich der Menge, welche am erſten 
Mifingſtfeſte zuſammenkam, und die vom heiligen Geiſte Ergriffenen 
von den großen Thaten Gottes reden hoͤrte, eutſetzt und zweifelhaft 
zu werden und zu fragen: was mag wohl das bedeuten? oder ſpot⸗ 
tend zu ſagen: ſie ſind voll ſuͤßen Weines. Dieſem Einwande iſt 
ſchon zu fetner Zeit auf eine ſolche Weiſe begegnet, daß derſelbe 
wohl nun zum Schweigen gebracht ſein duͤrfte. Denn Petrus ſtand 
auf, ſammt den Elfen und „erhob ſeine Stimme und ſprach zu 
„Jenen: Juͤdiſche Maͤnner und alle Bewohner Jeruſalems, kund 
„ſei euch dieſes, und vernehmet meine Worte: Nicht wie ihr ver⸗ 
„muthet, ſind dieſe trunken; denn es iſt die dritte Stunde des 
„Tages, ſondern das iſt, was geſagt iſt durch den Propheten Joel: 
„Und es geſchieht in den letzten Zeiten, ſpricht Gott, daß ich vou 
„meinem Geiſte ausgieße uͤber alles Fleiſch; daun weiſſagen euere 
„Soͤhne und Toͤchter, und euere Juͤnglinge ſchauen Geſfichte, und 
„euere Aelteſten traͤumen Traͤume. Und auch uͤber meine Knechte und 
„uͤber meine Maͤgde gieß' ich aus tn ſelbigen Tagen von meinem Geiſte, 
„daß ſie weiſſagen“ **),. Dieſer Schriftſtelle tf tn Gegentheile 
von der Anſicht, wider welche ich dieſelbe anfuͤhrte, das Eigen⸗ 
thuͤmliche begegnet, daß ſich diejenigen After⸗-Myſtiker triumphirend 
darauf berufen haben, welche ſich mit dem Vorgeben der unmittel⸗ 
baren individuellen Offenbarung aller Glaubenswahrheiten bruͤſten. 
Waͤhrend eine große Menge „Aufgeklaͤrter“ die Mitwirkung des 
Geiſtes Gottes zur Heiligung des Menſchen als ein uͤberfluͤſſiges 
Dogma antiquirt haben, wollen die Vertheidiger des erſten Irrthums 
mit dieſer Schriftſtelle die Ueberfluͤſſigkeit des offentlichen Lehramtes 
ta der Kirche darthun, weil jene Geiſtesmittheilung am erſten 
Pfiugſtfeſte die innerliche Belehrung eines jeden Chriſten durch den 





*) Johannes III, 3 folg. II Corinth. V, 17. 
**) Coloſſer. III, 3. Rõmer VE 4. Col. II. 12. 

**4) Die Auslegung der Stelle Joels ſ. bei Knobel II. S. 142. — Gmafb 让 
79, und Hengſtenberg III. 172, welcher auch nachweiſet, daß die Weiſſa⸗ 
gung auch nach der Anwendung Petri ſich keineswegs auf das erſte 
Pfingſtfeſt beſchraͤnkt. 
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heiligen Geiſt zeigen und gewaͤhrleiſten ſoll. Es bedarf btr weit⸗ 
laͤufigen Widerlegung dieſes Irrthums*), welchem ja die Erfahrung 
uͤberall widerſpricht, gar nicht, denn der Hiuwels auf Pauli Fragen 
¶ Corinth. XII, 29): 
Sind Alle Apoſtel? Sind Alle Propheten? Sind Alle Lehrer? 
.Haben Alle Wunderkraͤfte? Haben Alle Hellungsgaben? 
Reden Alle in Zungen? Legen Alle aus? 
genuͤgt, um jene Irrlehre zuruͤckzuweiſen. Die außerordentlichen 
Gaben und Aeußerungen, welche der Geiſt Gottes in denen wirkt, 
welche er deſſen wuͤrdig befunden, hat der Apoſtel, wie ich ſchon 
oben auseinander ſetzte, in dieſer naͤmlichen Schriftſtelle bezeichnet, 
wodurch ihre chriſtliche Wirklichkeit außer Zweifel geſetzt, und 
Chriſti Zuſage am Ende des Evangeliums Marci erfuͤllt iſt. Wenn 
alſo die pſychologiſche Moͤglichkeit der ſupernaturalen Einwirkung 
des Geiſtes Gottes und die Erſcheinung deſſelben in den auffallen⸗ 
den Formen der Ekſtaſe ꝛc. durch die Thatſaͤchlichkeit und aus⸗ 
druͤckliche Anerkenutniß des Apoſtels feſtgeſtellt iſt, ſo fehlt es, wie 
ſchon eiumal hat erwaͤhnt werden muͤſſen, an einem zureichenden 
Grunde, dieſe Gaben, welche nur im unvollkommneren Maße ſchon 
den heiligen Sehern des alten Bundes durch die Allweisheit Gottes 
zu ganz beſtimmtem Zwecke zu Theil geworden waren, mit dem Ab⸗ 
gange ihrer erſten Nutznießer, im neuen Bunde, wie vielfach hat 
geſchehen wollen, fuͤr erloſchen anzunehmen; was ich denn auch 
durch verſchiedene Zeugniſſe der Kirchenvaͤter, welche den Uebertrag 
der vom Apoſtel bezeichneten Gaben von einem Geſchlechte auf das 
andere bis zu ihrer Zeit hinab bekunden, weiter oben zu widerlegen 
mich bemuͤhet. Am wenigſten kann td mich mit der hieher gehd⸗ 
renden, von Ewald (tn der Schrift: die Propheten des alten Bun⸗ 
des) ausgeſprochenen Anſicht einverſtanden erklaͤren. Dieſer Gelehrte 
kann freilich nicht umhin, fo ſchwer es ihm auch zu werden ſcheint, 
anzunehmen, daß auf dem prophetiſchen Wege der goͤttliche Sinn 
dem Menſchen naͤher kommen koͤnne, und wirklich auch gekommen 
ſei (S. 7). Als das Unterſcheidende dieſes Weges bezeichnet er 
das Gewaltſame und Unmittelbare der ganzen prophetiſchen Thaͤtig⸗ 
keit, den unwiderſtehllchen Trieb von Gott ſelbſt, das innere und 


*) Was Waibel, Myſtik S. 407 folg. 人 ie athig gehalten hat. 
Zeitſterne in d. Geblet der Myſtik. 1. 14 
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außere Dringen und Fortreißen. Der Prophet muͤſſe, ſagt er, ſprechen, 
was ſein (7) Gott wolle, und wie derſelbe wolle ꝛc. Diefes Ge⸗ 
waltſame und Unmittelbare ſoll zwar, wenn man auf die Wahrheit 
ſelbſt ſiehet, mehr bloße Erſcheinnng oder Form ſein. Allein E. er⸗ 
klaͤrt doch dieſe fuͤr eine allem Prophetiſchen weſentliche, und das 
Prophetiſche auch tn ſeinen großen und ewig fruchtbaren Werken 
fuͤr nicht moͤglich ohne dieſe Form, weßhalb dieſelbe geſchichtlich aus 
einer unausweichlichen Nothwendigkeit gefloſſen ſein muͤſſe. Hier⸗ 
nach gruͤndet E. den Hauptſatz (S. 8): daß die prophetiſche Form 
die erſte ſei, in welcher uͤberhaupt hoͤhere goͤttliche Wahrheiten und 
Vorſtellungen lebendig werden koͤnnen, daß ſie darum auch recht 
eigentlich dem fruͤhern Alterthume und der Jugendzeit des ganzen 
Menſchengeſchlechtes nngegbre。 „Denn,“ ſagt Ewald, „wir werden 
uns eine Zeit denken muͤſſen, wo die hoͤhern Wahrheiten ſelbſt noch 
nicht, oder doch noch nicht feſt und klar genug in der Menſchheit 
lebten, und wo noch weniger die Anwendung derſelben auf die Wirr⸗ 
niſſe des Lebens gelaͤufig war.“ Das wird alſo eine Zeit ſein, wo 
die Wahrheiten und ihre Anwendungen erſt einen Weg ſich bahnen, 
erſt cin Daſein und eine Geltung unter den Menſchen ſich ſchaffen 
mußten. Wo aber eine Wahrheit zuerſt ſich hervordraͤngt, und ſich 
eine Bahn brechen will, da ergreift ſie den Einzelnen, in deſſen 
Geiſte ſie durchbrechen will, deſto ſtaͤrker und heftiger, wie mit ihrer 
ganzen, noch ungetheilten und friſchen Macht; ſie kommt nicht ab⸗ 
geleitet, abgeſchwaͤcht und halb zu den Menſchen, ſondern wenn ſie 
wirklich zum erſten Male kommt, ſo kommt ſie ganz unmittelbar 
und uͤbermaͤchtig; wo ſie aber ſo kommt, ba kommt mit und tn ihr 
Gott ſelbſt, da Gott von der Wahrheit zu trennen unmoͤgllich iſt. 
So erklaͤrt ſich der innere Drang der Propheten, ſeine unmittelbare 
Gewißheit von Gott her, ſein Erfuͤllt- und Beſeſſenſein von einem 
Hoͤheren, dem er nicht widerſtehen kann. Su der Menge war aber 
noch gerade das Gegentheil von dieſer ſo ganz neu und mit wunder⸗ 
barer Macht zuͤndenden Wahrheit herrſchend. Je ſchaͤrfer dieſer 
Gegenſatz, deſto heftiger mußte ſich der neue Gedanke auch nach 
Außen werfen, und den Andern in derſelben Unmittelbarkeit, womit 
er im Propheten erwacht war, als von Gott ſelbſt her ſich entgegen⸗ 
draͤngen. Wo der innere Drang und das Wallen des Gedankens 
ſo unwiderſtehlich iſt, da wird er auch aͤhnlich nach Außen ſtuͤrmen. 
Die prophetiſchen Erſcheinungen waren alſo die erſten gewaltigen 
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Schlaͤge und wunderbaren Regungen der hoͤheren Gedanken, ſelbſt 
in ihrer Anwendung auf menſchliche Raͤthſel und Verwirrungen, die 
erſten Funken, welche wie ploͤtzliche Blitze in die Nacht der menſch⸗ 
lichen Beſtrebungen fielen; die Regungen konnten nicht gelinder, die 
Blitze nicht langſamer ſein. Das Außerordentliche und Wunderbare 
liegt hier in der Sache ſelbſt, und ohue dieſen Fortgang waͤren gar 
keine Wahrheiten unter den Menſchen erwacht. Es waren ferner 
ſehr zerſtreute Strahlen, die hier und da emporſchlugen; es konnte 
nur wenige urſpruͤngliche und echte Propheten geben, und dieſe 
wenigen ſtanden ganz allein den Maſſen gegenuͤber. Doch die 
Maſſen ſahen die Strahlen, und konnten nicht immer verkennen, 
daß ſolches Licht auch ihrem Gotte gefalle, und ſie ſelbſt erleuchte 
und erleichtere. Bald mußte ſich ein weiterer oder engerer Kreis 
um den Propheten ſchließen, der ihn als Sprecher und Dollmetſcher 
gern hoͤrte ꝛc. — Ganz anders zu unſerer Zeit. Jetzt ſind, Dank 
den Propheten, die goͤttlichen Wahrheiten (d. i. die religioſen und 
ſittlichen, von geſchichtlichen und Naturwahrheiten iſt hier keine 
Rede) allgemein bekannt und gelaͤufig geworden, und es handelt 
ſich faſt nur noch um ihre richtige Beziehung und die unendliche 
Anwendung. Durch Ueberlieferung und Schriften feſtgehalten, von 
Schulen und von Reichsgeſetzen anerkannt, von Tauſenden verehrt. 
kommen die Wahrheiten den Menſchen jetzt eutgegen wie eine aͤnßer⸗ 
lich gewordene Macht: und was zuerſt ganz tm Jnnern der heiligen 
Maͤnner wie ein verborgenes aber maͤchtig hervordringendes Feuer 
gluͤhete, das iſt nun aͤußerlich hingeſtelltes, ſichtbares Licht geworden. 
Die bewaͤhrten Fruͤchte der prophetiſchen Arbeit, die hervorgetretenen 
Wahrheiten ſind nun — ob klarer oder unklarer aufgefaßt 一 im 
weiteren Kreiſe bekannt, und wirken fuͤr ſich ſelbſt weiter bis in's 
Unendliche; ein Jeder, auch tin der Maſſe, kaun nun ohne jene ge⸗ 
waltige Schoͤpferarbeit ſie erkennen und anwenden, und der erſte 
und nothwendigſte Grund kann auch bei der Maſſe vorausgeſetzt 
werden; darum entwickelt ſich aus der Prophetie nun vielmehr die 
reine Lehre, welche die Wahrheiten als gegebene ruhiger betrachtet, 
untereinander vergleicht, ſchaͤtzt und ordnet, und welche beim Zu⸗ 
hoͤrer und Schuͤler nur dahin wirkt, daß die laͤngſt feſtſtehenden 
Wahrheiten auch ihm fo klar und feſt werden, als zu wuͤuſchen iſt. 
Das Gewaltſame und Unmittelbare hoͤrt auf, weil es ſeinen Zweck 
erreicht hat, und ſeine Zeit voruͤber iſt. Fuͤr die Wahrheit ſelbſt 
14 * 
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und ihre Nothwendigkeit fuͤr den Menſchen macht das zwar keinen 
Unterſchied: wir ſollen nicht warten, bis ſie entweder uns oder 
einem Auderen mit unmittelbarer Gewalt offenbar werde; fuͤr uns 
iſt ſie aͤußerlich ſchon da.“ — Ich habe Ewald gauz ausreden 
laſſen, nicht gerade weil er der Redner iſt, ſondern weil er aus⸗ 
ſpricht, woran ganze Wolken von Denkglaͤubigen ſich genuͤgen laſſen, 
und was gewiſſermaßen bei dieſer Art Chriſten Volksmeinung iſt. 
Zuvoͤrderſt wird dem tiefern Forſcher tn der chriſtlichen Pſychologie*), 
dem gruͤndlichen Kenner der chriſtlichen Erfahrungsſeelenkunde nicht 
entgehen, wie aus einer ſolchen Betrachtungsweiſe auch der politiſche 
Schritt begreiflich wird, zu dem ſich Ewald mit ſechſen ſeiner Col⸗ 
legen, ſeiner Obrigkeit gegenuͤber verleiten ließ. Nur der liberale 
Fanatismus unſerer Zeit konnte in der Ausuͤbung des guten Rechtes 
jener Obrigkeit gegen die boͤſe Sieben fuͤr dieſe ein Maͤrtyrerthum 
fiuden, und ihre chriſtlich zu mißbilligende Handlung in einer Weiſe 
erheben, wie etwa das heidniſche Alterthum Timoleons That lob⸗ 
preiſete. In gleicher Art, wie ſich Ewald ermaͤchtigt gehalten, ſich 
los zu zaͤhlen von der hoͤhern und innern Verpflichtung, welche er 
ſeinem Laudesherrn ohne Ruͤckſicht, ob deſſen Verfahrungsweiſe wun⸗ 
derlich war oder nicht, ſchuldete: hat er bei der Betrachtung der 
goͤttlichen Wahrheit und deren Wirkſamkeit in begeiſterten Seelen 
ſich von der Einnahme des allein richtigen, hoͤhern, weil chriſtlichen, 
Standpunktes keck entbunden und daruͤber abgeſprochen. Die Wider⸗ 
ſpruͤche, welche ein ſo ſelbſtiſches Verfahren erzeugen mußte, ſiud 
nicht ausgeblieben, und auch in der mitgetheilten Betrachtung ganz 
auffallend. Vor Allem vermißt man ſchmerzlich den lebendigen und 
ſicheren Begriff deſſen, was Ewald Wahrheiten, hoͤhere Wahrheiten 
u. ſ. w. zu nennen beliebt, und fuͤhlt ſich in einer aͤhnlichen Ver⸗ 





*) Einem Gebiete, welches leider noch gar wenig angebauet worden, obwohl 
man, wenn man das Roſenkranziſche und andere Lehrbücher der Pſycholdgie 
lieſt, eine wahre Sehnſucht verſpürt, die Kunde vom Geiſte einmal auf 
bibliſcher Grundlage ſich erheben zu ſehen, weil dieſe Bücher das döchſte 
und groͤßte Ereigniß im pſychiſchen Gebiete, das innigſte und tiefſte 
Wunder: die chriſtliche Wiedergeburt, gar nicht kennen, geſchweige er⸗ 
klären. Auf Fr. Rock's: Fundamenta psychologiae ex sacra scrip- 
tura collecta ete. 17600, hat die nachfolgende ſeichte und unglaͤubige 
Zeit fortzubauen unterlaſſen. Sn neuerer Jeit haben erſt Heinroth, vor⸗ 
züglich aber der treffliche Schubert den richtigern Weg wieder gelroffen. 
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legenheit wie Pilatus dem Heilande gegenuͤber, als jener die Frage 
that, was iſt Wahrheit, wobet das Hinkende in dieſem Gleichniß 
nur die Ewaldiſche Nicht-Meſſianitaͤt iſt. Ewald mag unter 
Wahrheit, hoͤherer Wahrheit u. ſ. w. verſtehen, was er will; daß 
er nicht das Richtige meint, muß dem chriſtlichen Denker aus dem⸗ 
jenigen klar werden, was er uͤber dieſe Wahrheiten aͤußert. Dem 
auf dem Boden des neuen Teſtamentes Stehenden giebt es nur eine 
Wahrheit: die von Gott in Chriſto dem Menſchengeſchlechte offen⸗ 
barte, durch welche allererſt die von den Propheten verkuͤndigte ihr 
Criterium gefunden. Wenn aber behauptet wird, „daß tn unſerer 
Zeit dieſe reftgtbfen Wahrheiten allgemein bekannt und gelaͤufig 一 
eine aͤußerlich gewordene Macht — daß dieſelben nun ein aͤußerlich 
hingeſtelltes ſichtbares Licht geworden,“ ſo darf man dreiſt entgeg⸗ 
nen: der Behauptende habe weder den rechten Begriff von unſerer 
Zeit, noch von der religidſſen Wahrheit. Denn was hilft das ſicht⸗ 
bar hingeſtellte Licht dem Blinden, was wirkt aͤußerlich gewordene 
Macht gegen ſtaͤrkeren inneren Widerſtand, wie kann allgemeine 
Bekanntſchaft und Gelaͤufigkeit angenommen werden, wo man keine 
Notiz nimmt, und die Uebung unterlaͤßt? Taͤuſchen wir uns nicht! 
Unter Ben vielen Millionen, welche auf Chriſti Namen getauft wor⸗ 


den, iſt ein unverhaͤltnißmaͤßig großer Theil, dem die Wahrheit nich 


zum erſten Male kommen ſoll, unzaͤhlige unter ihnen haben Gott 
noch keinesweges erkanut, und ermangeln alſo der Wahrheit. „Und 
das Wort Jehova's war theuer in denſelbigen Tagen. Geſichte 
waren nicht haͤufig,“ kann man mit dem Verfaffer des Buches 
Samuel (I1 B. Hl, 4) im Hinblicken auf die Begebenheiten der Ge⸗ 
genwart ausrufen; und wenn man jemals von den Finſterniſſen 
der menſchlichen Beſtrebungen ſprechen durfte, ſo hat man heute 
ein Recht dazu; wie uͤberhaupt dieſe Finſterniſſe dem Sehenden erſt 
recht begreiflich und auffallend geworden, ſeitdem das Licht in 
dieſelben hineinleuchtet. Es iſt als ob wieder wahr werden ſollte, 
was Johannes verkuͤndete: „Das wahrhaftige Licht, welches jeg⸗ 
lichen Menſchen erleuchtet, kam tn die Welt, es war in der Welt, 
und die Welt iſt durch ſelbiges geworden; aber die Welt erkannte 
ihn nicht. Er kam in ſein Eigenthum, aber die Seinen nahmen 
ihn nicht auf.“ Ebenſo trifft noch heute zu, was derſelbige letzte 
Seher des alten Bundes hinzufuͤgte: Allen ˖aber, die ihn aufnahmen, 
gab er die Macht, Kinder Gottes zu werden, wenn ſie on ſeinen 
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Namen glaubten, welche weder aus Gebluͤt, noch aus Begierde des 
Mannes, ſondern aus Gott geboren ſind.“ Die fuͤr die Erſcheinung 
nb Wirkſamkeit des Prophetismus von E. poſtulirte Zeit, „in wel⸗ 
cher die hoͤheren Wahrheiten ſelbſt noch nicht feſt und klar genug 
unter den Menſchen leben, und mo nach Vermoͤgen die Anwendung 
derſelben auf die Wirrniſſe des Lebens gelaͤufig oar iſt durch die 
Schuld der Meunſchen noch heute nicht voruͤber. E. ſelbſt hat dar⸗ 
gethan, daß ihm dieſe Wahrheit in den Wirrniſſen ſeines politiſchen 
Lebens nicht gelaͤufig war, indem er ſonſt ſelbſt nicht gethan, und 
von Anderu nicht haͤtte geſchehen laſſen, was, wie maͤuniglich be⸗ 
kaunt, eingetreten iſt: Wenn aber einem trefflichen Meiſter in Iſrael 
ſolches begegnet, und Millionen ſeiner Laudsleute ihm Beifall 
jauchzen fuͤr das, was nichto weniger als gut, das heißt, der hoͤhern 
Wahrheit gemaͤß iſt, ſo kann man ſchwerlich ablaͤugnen, „daß auch 
hier die Wahrheiten und ihre Anwendung erſt einen Weg ſich 
bahnen,“ „noch vielfach ein Daſein und eine Geltung ſich ſchaffen 
muͤſſen.“ Deßhalb trifft auch, wie derjenige, welcher aufhorcht auf 
das, was tm Reiche Gottes fd begiebt, oft genug erfahren kaun, 
noch heute taͤglich ein, was bloß im prophetiſchen Zeitalter ſich be⸗ 
geben haben ſoll, daß, wenn die goͤttliche Wahrheit in eiuer Men⸗ 
ſcheuſeele „zjum erſten Male ſich hervordraͤngt, und Bahn brechen 
will, die erſtere deſto heftiger und ſtaͤrker, wie mit ganzer noch un⸗ 
getheilter und friſcher Macht, ganz unmittelbar und uͤbermaͤchtig“ 
erſcheiut. Alles, was E. uͤber die Erſcheinungsform der Propheten 
berichtet, iſt ſonach keinesweges auf jene Zeit beſchraͤnkt, in welcher 
die Propheten des alten Buudes wirkten, wenigſtens nicht aus den 
von ihm angefuͤhrten Gruͤnden. Es iſt auch ganz befremdend, daß, 
„wenn Gott von der Wahrheit zu trennen unmoͤglich,“ derſelbe, 
wie tn den Propheten geſchehen, nur ba wirken ſoll, wo die Wahrheit 
auf die oben geſchilderte Weiſe zum erſten Male koͤmmt, und bann 
gleichſam wie der Blitz in den menſchlichen Geiſt einſchlaͤgt, und nur 
da, „unmittelbare Gewißheit von Gott her, Erfuͤllt⸗ und Ergriffenſein 
voun einem Hoͤhern, dem der Menſch nicht zu widerſtehen vermag,“ 
ſich einſtellen „und in der Menge zuͤnden“ ſoll. — Ganz einver⸗ 
ſtanden dagegen muß ich mich damit erklaͤren, daß es nur „zer⸗ 
ſtreuete Strahlen ſind,“ die „auf die auffallendſte Weiſe und von 
ſolchen, dem Alltagsmenſchen ganz befremdlichen Erſcheinungen be⸗ 
gleitet, welche wir unter dem Namen Ekſtaſe zuſammenfaſſen,“ hier 
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und dort emporſchlagen,“ und daß „die Maſſen diefe Strahlen ſehen 
und nicht zu verkennen vermoͤgen, daß ſolches Licht auch ihrem (7) 
Gott gefalle und ſie ſelbſt erleuchte und erleichtere.“ Denn ſolches 
iſt nicht nur bei Maria von Moͤrll tn unſern Tagen, ſondern bei 
einer zahlloſen Schaar von heiligen Maͤnnern und Frauen der Fall 
geweſen, welche auf aͤhnliche Weiſe in einem lebendigen Spiegel die 
merkwuͤrdigen Thaten und Wirkungen des goͤttlichen Geiſtes ihren 
Zeitgenoſſen vorhielten. Das eigentlich altbuͤndiſche prophetiſche 
Element, wodurch ſich die Seher der vorchriſtlichen Zeit von dieſer 
chriſtlichen unterſchieden, vermiſſen wir in den letzteren aus dem 
ganz natuͤrlichen Grunde, weil mit Chriſti Erſcheinung die Zeit der 
Verheißung geſchloſſen, und die Zeit der Erfuͤllung, welche den Pro⸗ 
phetismus im alten Sinne hinwegnehmen und in ſich hat aufgehen 
laſſen muͤſſen, angebrochen iſt. Die Abſchließung der Prophetie hat 
aber keinesweges das Erloͤſchen deſſen, was daran nicht temporell 
oder naturell war, herbeigefuͤhrt, wie die Geſchichte, den ratioualiſti⸗ 
ſchen Gegenbeweiſen zum Trotz, mit nicht zu uͤbertdnender Stimme 
bekundet. Ewald hat ſich denn auch ein Hinterpfoͤrtchen gelaſſen, 
indem er, ungeachtet er den Prophetismus im Allgemeinen als eine 
Erſcheinung bezeichnet (S. 14), der nur das hoͤhere Alterthum ihre 
Nothweudigkeit und ihr Recht gab (S. 8), a) zugiebt, „und was 
etwa nod jetzt von aͤhnlichen (2) Wahrheiten und Ahnungen wirk⸗ 
lich hervorkommen ſollte, wuͤrde aus derſelben Quelle fließen, die 
wir hier zuerſt als die prophetiſche kennen gelernt haben,“ b) und 
den Propheten uͤberhaupt von dem tn einem beſonderen Abſchnitte 
behandelten Propheten des alten Bundes unterſcheidet. Unbewußt 
hat er ſich in Aeußerungen wie die folgenden der Wahrheit genaͤhert, 
die ich um ſo lieber anfuͤhre, als die wider Willen abgegebenen 
Zeuguiſſe derſelben von Andersglaͤubigen die wirkſamſten ſind. 
„Denn das Gebiet der einen, d. i. goͤttlichen Gedanken, welches uͤber 
aller Zeit und allem Menſchlichen ſteht, liegt zwar immer dem Men⸗ 
ſchen nahe, ſchwebt aber uͤber ihm, wie ein unantaſtbarer, fremder 
und machtloſer Schatz, wenn noch keine Bruͤcke von ihm zu beu 
Verwicklungen und Finſterniſſen des wirklichen Lebens geſchlagen iſt: 
es iſt wie ein Zuͤndhoͤlzchen, welches augenblicklich zuͤnden kann, ſo 
bald ihm der verwandte Stoff nahe kommt, das aber, ohne von 
demſelben beruͤhrt zu werden, ewig ohne Feuer und Wirkung bleibt. 
Wenn aber der meunſchliche Geiſt, ſo wie oben geſagt wurde, vor⸗ 
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bereitet, von der Betrachtung der Verwirrung menſchlicher Dinge 
ſich voll Eifer und Feuer in jenes Gebiet wendet, daun kann ſich 
durch die Beruͤhrung des Zuͤndſtoffes von beiden Seiten ploͤtzlich 
wie ein Blitz vor ihm eine Vorſtellung, eine Anſchauung und ein 
feſtes Bild aufthun, das er fruͤher noch nicht hatte; ſtatt der ver⸗ 
worrenen Bilder, die dem ſiunlichen Auge in der wirklichen Welt 
vorliegen, geht dem geiſtigen wieder ein reines Bild des vor Gott 
Nothwendigen auf ꝛꝛc.“ „Wie den wahren Propheten,“ ſagt E. an 
einer andern Stelle (S. 19), „der Geiſt anwehet, und ſeine Geiſtes⸗ 
angen in einem Dunkel der menſchlichen Dinge ſehend macht, dieß 
iſt zwar im einzelnen Falle als innerer Vorgang ein Geheimniß, 
welches die Beſchreibung eben fo wenig errrichen kann, als der Pro⸗ 
phet willkuͤrlich den hoͤhern Zuſtand herbeizufuͤhren und zu erzwingen 
vermag; denn der, welcher im Menſchen hoͤher ſteht und gewaltiger 
iſt, als er ſelbſt, der goͤttliche Geiſt, der gewinnt zwar, wo er ein⸗ 
mal wirklich Raum faßt, eine in's Unendliche reichende Kraft, ſo 
daß er alles Dunkel durchdringen kann, welches die menſchliche 
Schwaͤche und Verwirrung erſt geſchaffen hat, aber er kommt nicht 
mit Namen gerufen, noch mit Gewalt herbeigezerrt, ſondern frei 
und unvermerkt ꝛ⁊xc.“ „Wenn unn den echten Propheten (heißt es 
GS. 223) der hoͤhere Gedanke uͤberraſcht, fo tf es, als ob eine gewal⸗ 
tige Hand von Oben ihn ergriffen und feſthielte, deren Uebermacht 
cr nicht widerſtehen kann; es iſt der heilige Augeublick, wo eine 
neue klare Wahrheit in ihn dringt, und ihn ſo erfuͤllt, daß er ſelbſt 
durch ſie ein anderer Menſch wird, und eher ſein Leben ließe, als ſie. 
Die Hand auf ihm wird gewaltig. Ohne aͤußere Veran⸗ 
laſſung kann ihn die gewaltige Hand von Oben packen, die Begei⸗ 
ſterung iſt wohl dann meiſt noch urſpruͤnglicher und kraͤftiger ꝛtc.“ 
Warum dieſe Wirkſamkeit Gottes bloß in den Propheten des alten 
Buundeé Mb der alten Welt anzunehmen, ſuchen wir bei Ewald 
vergeblich zu erfahren. Denn Alles, was er davon ſagt, findet, wenn 
es wahr iſt, auch auf die Art der Aeußerungen des Geiſtes Gottes 
Anweundung. 一 Dagegeun gefaͤllt mir wohl, was Knobel in ſeiner 
Darſtellung des Prophetismus der Hebraͤer ([ Bd. S. 115) in einer 
eigenen Abhandlung unter der Ueberſchrift: „Der Geiſt Gottes“ uͤber 
das eigene Verhaͤltniß, in welchem die Propheten zu Gott ſtehen, 
beigebracht hat. Ich kann mich nicht laͤnger herbeilaſſen, auf die 
Schriften uͤber den Prophetismus Ruͤckſicht zu nehmen, und muß 
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dem Leſer anheimſtellen, ſich ſelbſt an dieſelben zu wenden. Wider⸗ 


ſtehen aber kann ich nicht, folgende S. 121 des eben gedachten Bu⸗ 
ches befindliche Note hier mitzutheilen, weil ſie manches bisher Ge⸗ 
ſagte erlaͤutert und beſtaͤtigt. „Die Lehre des neuen Teſtamentes 
vom Gottesgeiſte (ſagt K.) iſt im Weſentlichen dieſelbe als im alten. 
Von der Wirkung des Gottesgeiſtes wird zuvoͤrderſt die Begeiſte⸗ 
rung abgeleitet, wie ſie ſich in feurigen Reden und gottandaͤchtigen 
Geſinnungen ausdruͤckt (Lucas TI，44 folg. 67 folg. Apſtg. 1V, 8 
folg. 34. XIII, 9 folg. X, 46. XIX, 6); auch der hoͤchſte Grad 
der Begeiſteruug, Ekſtaſe und Viſion, ruͤhrt von ihm her (Apſtg. 
VIl, 55), daher iſt xspoc oft ſ. v. a. Begeiſterung (Roͤm. XII, 
11. 1 Theſſ. V, 19. Apoc. XXI, 40), und yezxeagee zy Vevucers 
in Begeiſterung gerathen ſein (Apoc. l. 10. IV, 2). Der Gottes⸗ 


geiſt erregt und treibt Diejenigen, an welche ef kommt (II Petri I. 


21), und fuͤhrt daher den Namen cocx2rroc， d. i. Ermunterer, 
Mahner (Joh. XIV, 46. 26 一 XV., 26. XVI, 7). Durch dieſe 
Einwirkung ſteigert er die Lebenspotenz und ſomit die geiſtige Kraft, 
er verleiht alſo Muth und Staͤrke (Kuc. l, 35. Apſtg. J, 8. X, 38. 
Roͤm. XV, 15. 49. Gal. III, 5. 1 Theſſal. I, 5). Ferner aber 
wirkt er auch Erleuchtung. Die Erkenntniß ber religidſen und 
ſittlichen Wahrheit, insbeſondere tiefe und richtige Einſichten in die 
Zukunft, werden von ihm abgeleitet (Joh. XVI, 413. Apſtg. XX. 
25. 1 Corinth. II, 10. 1 Timoth. IV, 4. Hebr. IX, 89). Er 
heißt darum auch ro rpxsDc 6 coiteecc (Joh. XV, 47. XV., 26. 
1 Joh. IV, 6). Indeß ſchließt dieſer Ausdruck auch eine ſittliche Be⸗ 
ziehung ein, ſofern c2718eccc das Wahre und Gute umfaßt. Endlich 
wirkt er auch Heiligung, indem er zum Guten auleitet (II Theſſ. 
li 43). Er wird deßhalb neben dem Feuer, dem reinigenden, laͤu⸗ 
ternden Elemente, genannt (Matth. III, 14. Luc. III, 46)》 und heißt 
FMEELC 040 THNETUL dyusvvns (Roͤm.el, 4). Daher wird jeg⸗ 
liche Tuͤchtigkeit im Gottesreiche, als Erkenntniß, Weisheit, glaͤubi⸗ 
ges Vertrauen, Begeiſterung und deren Auslegung, Prophetie, 
Krankenheilung, Thaumaturgie u. ſ. w. auf ihn zuruͤckgefuͤhrt; die 
chriſtlichen Tuͤchtigkeiten ſind ZicoeaHttrw TBEUherog， 人 belt des Gei⸗ 
ſtes Gottes (Il Corinth. XI，8 一 40.) — Abgeſehen von der ganz 
beſtimmten, in der heiligen Schrift enthaltenen Verheißung eines 
Fortwirkens des Gottesgeiſtes durch ſeine Gnadengaben unter den 
Chriſten, abgeſehen von ben erwieſenen unzaͤhligen Erfuͤllungen dieſer 
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Zuſage durch alle Jahrhunderte, finde ich auch die von Ewald und 
zahlloſen Andern aufgeſtellte Hypotheſe: daß, nachdem der Welt 

alles Heil widerfahren, es dieſer außerordentlichen Erſcheinungen 
deſſelben an einzelnen begnadigten Individuen nicht mehr beduͤrfe, 
durchaus willkuͤrlich und gerade in der Sicherheit, womit man der⸗ 
gleichen zu verſichern ſich unterfaͤugt, einen ſchlagenden Beweis, daß 
von Zeit zu Zeit und hier und dort auf der Erde unter den Chriſten 
durch ſolche auffallende Aeußerungen des Geiſtes Gottes, Vielen 
die Ueberzeugung gewaͤhrt, gegenwaͤrtig erhalten oder befeſtigt wer⸗ 
den muͤſſe, daß es ein ſolches Walten gebe, damit dem Uunglauben, 
fuͤr welchen ſolche Laͤugnungen uͤbernatuͤrlicher Einwirkungeu will⸗ 
kommene Bollwerke ſind, von denen aus er ſeine Macht weiter zu 
verbreiten hoffen darf, gewehrt werde. Ja, wohl iſt der Welt alles 
Heil widerfahren, und es beduͤrfte ſolcher Nebenveranſtaltungen, als 
in allerhand außerordeutlichen Erſcheinuugen zu Tage kommen, nicht, 
wenn nur alle Welt das Heil dankbar annehmen und ſeines uner⸗ 
meßlichen Vorraths nach ihrem großen Bedarfe gebrauchen wollte. 
Allein wer darf, wenn er auf der Zinne der Gegenwart ſich um⸗ 
ſchauet und nach jener Nacht den Blick zuruͤckwendet, in welcher 
von der Herrlichkeit des Herrn umleuchtet deſſelbigen Engel be 
Hirten auf dem Felde erſchien, und zu ihnen ſprach: 

Fuͤrchtet euch nicht, deun ſiehe, td verkuͤnde euch große Freude, 
die dem ganzen Volke widerfahren wird. Denn eunch iſt 
heute der Heiland geboren, welcher iſt Chriſtus, der 
Herr, in der Stadt Davids! 

wer darf, frage ich, ſich verhehlen, daß das Volk die verheißeue 
Freude vielfach ausgeſchlagen, daß die Verheißung bei Unzaͤhligen 
verkommen und zur mythenhaften Bedeutungsloſigkeit fuͤr das Leben 
hecabgeſunken iſt. Am wenigſten duͤrfen wohl wir in dieſer Zeit 
des Cultus der materiellen und fleiſchlichen Jutereſſen, wo ein Utili⸗ 
taͤts ſyſtem um das andere ſich zwiſchen uns uud das Reich Gottes 
ſtellt, uns eines haͤufigen und feſten Aufblickes zu jener Verheißung 
und der Theilnahme an ihrer Erfuͤllung raͤhmen. Da iſt es denn 
fuͤr viele bange Seelen, welche uͤber dieſem grellen Widerſpruche 
zwiſchen frechen Thatſachen und heiligen Verheißungen verzagen 
moͤchten, ein Troſt und eine Erquicknug, wenn der alte Gott durch 
wunderbare Regungen ſeines Geiſtes in einzelnen Begnadigten den 
Beweis fuͤhrt und tn Erinnerung briugt, daß er immer noch lebt, 
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und bei allgemeiner Verlaͤugnung ſich fort und fort im Beſonderen 
zu offenbaren, tn ſeiuer Langmuth und grundloſen Barmherzigkeit nicht 
ermuͤdet. — Dergleichen mag Goͤrres vorgeſchwebt haben, als er 
folgende, ſchon einmal angefuͤhrte, Worte ſchrieb (Myſtik II，540) : 
So iſt es um dieſe Maria von Moͤrll „beſchaffen, der, wie es 
„ſcheint, in unſern Tagen die Sorge fuͤr die ewige Lampe uͤbertragen 
„worden, die im Heiligthume breunet, damit ihr Licht durch Ver⸗ 
„ſaͤumniß nicht verloſche, und der Faden, der ſich durch die Zeiten 
„ſchliugt, nicht abreiße. Man ſoll freilich Niemand, nach altem 
„Worte, vor ſeinem Tode ſelig preiſen, und fo mag man auch kein 
„definitives Urtheil uͤber irgend eine Perſdulichkeit faͤllen, bis ihr 
„ganzer Lebensweg vor der Auſchauung ausgebreitet liegt. Aber 
„eine ſolche Atmosphaͤre von Wahrheit liegt um dieſe her, daß man 
„leicht vertrauend fd hingiebt, und keine Taͤuſchung fuͤrchtend, gern 
„und ſicher in ihrer Naͤhe weilt. Das iſt es eben auch geweſen, was 
„ihre Wirkung auf das Volk begruͤndet, und es moͤglich gemacht, 
„daß ſie fdou durch ihr bloßes ſtilles Daſein und ihre ruͤhrende 
„Erſcheinung maͤchtigen Eiufluß auf daſſelbe ausgeuͤbt.“ 

Auf die Frage nach dem Wie dieſer Eingießung der Gottes⸗ 
kraft in das Meunſchenherz, ſo wie der Mittheilung des Geiſtes und 
der ganz beſondern Wirkſamkeit deſſelben habe ich vorlaͤufig keine 
andere Antwort, als der Erloͤſer auf des Nicodemus verwundernde 
Frage nach der Moͤglichkeit der Wiedergeburt: „Laß dich's nicht 
wundern, daß ich dir ſagte: Ihr muͤſſet von Neuem geboren werden. 
Der Wind wehet, wo er will, und du hoͤreſt ſein Sauſen, aber du 
weiſt nicht, von waunen er kommt, und wohin er faͤhrt. Alſo iſt 
ein Jeglicher, der aus dem Geiſte geboren iſt.“ — Genug, daß 
Alle, welche von dem Geiſte Gottes getrieben werden, wie der 
Apoſtel Paulus (im VIII. Capitel des Romerbriefes, V. 44) bezeugt, 
Kinder Gottes ſind. Hierin duͤrfen wir uns, wie ich nicht oft geuug 
wiederholen kaun, nicht dadurch irren laſſen, daß auch ſolche Kinder 
Gottes in Verſuchung gerathen und unterliegen, und daß Kinder 
der Welt oder des Teufels den Schein des Guten annehmen, und 
ſich als Genoſſen des Goctesreiches und Kinder Gottes verkleiden. 
Die Verſuchung eines Menſchen darf nicht Wunder nehmen, nach⸗ 
dem der Verſucher ſogar zu Chriſto getreten, weßhalb kein auch 
noch fo heiliger Meuſch, und wenu er ſich der Niederkunft des heili⸗ 
gen Geiſtes auf ihn noch ſo bewußt iſt, ſich vor Verſuchung ſicher, 
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und ber Macht der Welt und des Tenfels unerreichbar halten mag. 
Denn gerade dieſes hochmuͤthige Vertrauen auf die bisherigen Siege 
uͤber Aufechtungen iſt die aͤrgſte Falle, welche den Kindern Gottes 
vor die Fuͤße gelegt wird. Deßhalb ſind denn auch die Anſichten 
heiliger Maͤnner voll von Faͤllen, in denen der Verſucher ſie um die 
Erbſchaft der Kinder Gottes in ſeinem Reiche betruͤgen, und den 
heiligen Geiſt ihnen hat rauben wollen. Daß aber hoch begnadigte 
Seelen in der Stunde der Verſuchung vor dem Falle nicht ſicher 
ſind, liegt in der Natur der Sache. Denn der heilige Geiſt will 
uns nicht zu ſtummen und willenloſen Werkzengen der Gnade machen. 
Gott hat uns nicht zu Automaten beſtimmt, um durch uns ſich 
ſelber zu loben, zu preiſen und zu verherrlichen. Er verlangt von 
uns Gehorſam in ſeinem Willen, alſo muͤſſen wir des Gehorſames 
faͤhig ſein, und die Macht haben, uns ſelber dazu zu beſtimmen, 
und uns frei demſelben zuzuwenden. Er ziehet uns, und wir ſollen 
die ſein, welche da folgen. Aber eben darum iſt es in unſere 
Macht gelegt, auch nicht zu folgen. Ohne dieſes, ſagt der heilige 
Irenaͤus, waͤren die Guten ohne Verdienſt und Wuͤrdigkeit, weil 
fe ſonſt mehr vermoͤge ihres anerſchaffenen Weſens als durch Selbſt⸗ 
beſtimmung, alſo mehr von ſelbſt als aus Wahl gut ſein wuͤrden. 
Durch dieſe Selbſtbeſtimmungsfaͤhigkeit iſt auch die Moͤglichkeit des 
Falles begnadigter Seelen bedingt. Huͤten wir uns nur, wegen des 
Fehltrittes einer ſolchen die ſonſtige Tugend und heilige Geſinnung, 
welche wir vor dem Falle an einem gottbegeiſterten Individuum 
bewunderten und liebten, fuͤr eine Heuchelei und fromme Grimaſſen 
zu halten und zu erklaͤren, womit die Juͤnger des Satanas auf 
Erden immer ſogleich bei der Hand ſind, wenn ſie der Spiegel der 
Gottheit, welcher ihnen vorher in jenen auserleſenen Seelen ihre 
eigene Schande ſo grell entgegenſtrahlte, ſchon lange geaͤrgert hatte, 
und ſie doch nichts Verwerfliches an jenen eutdecken konnten. Sie 
jubeln, wenn -etn von Gott fo hoch Geſtellter ſtrauchelt, indem ſie 
das ſie anklagende Gute eines Solchen gaͤnzlich vergeſſen, und ſeine 
Schwaͤche der Verſuchung fuͤr die conſtante Richtung ſeines Weſens, 
alles anders Scheinende aber fuͤr eine Maske erklaͤren. In einem 
folchen Gebahren der Bosheit mag denn auch einer von den Gruͤn⸗ 
den entdeckt werden, weßhalb die Begnadigten ſo haͤufig verdaͤchtigt 
werden, wenn es dem Spaͤherauge des verkehrien Willens gelang, 
auf der reinen Flaͤche einen geringen Fleck und Anflug meuſchlicher 
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Schwachheit zu entdecken. Ein beſſerer Grund zu ſolcher Verdaͤch⸗ 
tigung bietet ſich freilich in der Wahrnehmuug dar, daß ſich Selbſt⸗ 
ſuͤchtige jener Gnaden ruͤhmen, welche nur denen zu Theil werden, 
die aller Selbſtſucht zuvor fd entaͤußerten, aͤußerlich den Schein 
tragen, als ſeien ſie Traͤger des heiligen Lichtes, und fo ganze Zeit⸗ 
alter verblendeten. Aber auch dieſes ſoll uns nicht irren und hin⸗ 
dern, dennoch den wahren Leuchten im Reiche Gottes zu folgen auf 
die Bahnen, welche ſie vor uns erhellen. „Was ich aber thue,“ 
ſagt St. Paulus (II Corinth. XI, 42 一 15), „werde td auch 
„ferner thun, auf daß ich denen die Gelegenheit abſchneide, welche 
„Gelegenheit ſuchen, daß ſie in dem, deſſen ſie ſich ruͤhmen, uns 
„gleich erfunden werden. Denn ſolche After⸗-Apoſtel ſind truͤgliche 
„Arbeiter, welche ſich nur den Schein von Apoſteln Chriſti geben. 
„Und kein Wunder, denn ſelbſt der Satan giebt ſich den Schein 
„von einem Engel des Lichtes. Es iſt daher nichts Beſonderes, 
„wenn auch ſeine Diener ſich den Schein geben von Dienern der 
„Gerechtigkeit; ihr Ende aber wird ihren Werken gemaͤß ſein.“ 
Durch Chriſtum iſt uns, wie aus allem Bisherigen als un⸗ 
zweifelhaft ſich ergiebt, eine glorreiche Gemeinſchaft mit Gott er⸗ 
dffnet, und der Bezug zu ihm bei denen, welche fd das Angebot 
dieſer Einigung zu Nutze machen, der engſte und vertraulichſte ge⸗ 
worden, ſo daß der Menſch durch den Sohn mit dem Vater zur 
Unification gelangt. Der von Gott tn den Meuſchengeiſt heruieder⸗ 
gehenden geiſtigen Stroͤmung entſpricht der anſteigende Strahl der 
Empfindung, die Gemuͤthserhebung, welche aus jener Stroͤmung 
ihre Behaͤlter ſpeiſet, und in der niedergegoſſenen Kraft den Trieb 
zum Emporſtroͤmen ihrer Wallungen findet. Das große Geheimniß 
der Gemeinſchaft*) mit Gott beſtehet darin, daß wir tn Chriſto 
ſind, und Chriſtum tn uns ſelber haben. Nicht allein durch ſeine 
Allgegenwart, denn er iſt Gott, erfolgt dieſe Gemeinſchaft, ſondern 
durch eine ſo genaue Vereinigung, ſo daß wir ein Geiſt und ein 
Fleiſch mit ihm ſind, welches ein beſonderes Vorrecht derjenigen iſt, 


2] Auch hier muß ich darauf hinweiſen, daß dieſe Betrachtungen öfter an 
gewiſſe Haupt⸗ und Lieblingsplätze hinleiten, an denen der Betrachter 
ſchon einmal weilte. Man kehret auf Promenaden, in Parks ꝛ⁊c., auch 
au gewiſſe Stellen willkürlich und unwillkürlich haͤufig zurück. Warum 
ſoll ich hierin das Leben nicht copiren? 
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welche wahrhaft geheiligt find. Tiefgeheimnißvoll iſt dieſe Vereini⸗ 
gung mit Recht zu nennen, denn der Apoſtel Paulus nennt dieſelbe 
in einem Briefe voll Geheimniſſe (Epheſ. V, 39) ein großes Myſte⸗ 
rium, wodurch er zu erkennen giebt, daß gerade dieſes Geheimniß 
vor vielen andern ein großes iſt. Nur zwei andere Vereinigungen 
ſind gleich geheimnißvoll: die Vereinigung der drei Perſonen in einer 
Gottheit, und die Vereinigung der goͤttlichen und menſchlichen Na⸗ 
tur in einer Perſon, Jeſus Chriſtus, Gott und Menſch, welche un⸗ 
ſerer Vereinigung und Gemeinſchaft mit Chriſto in Gott zum Vor⸗ 
bilde geſetzt iſt. Wie unergruͤndlich auch die Tiefe dieſer heiligen 
Gemeiunſchaft iſt, ſo klar lehrt die heilige Schrift dieſelbe, indem 
ſie darin als Grundlage wichtiger Punkte chriſtlicher Lehre er⸗ 
ſcheinen. Die geheimnißvolle Verbindung Chriſti mit ſeinen Glaͤu⸗ 
bigen wird durch ganz unzweideutige Stellen der heiligen Schrift 
beſtaͤtigt. Wer mein Fleiſch ißt, und mein Blut trinket, ſagt er 
ſelbſt (Johann. VI, 536), der bleibt tn mir und td tn ihm. Eine 
innigere Verbindung als die Aſſimilation von Speiſe und Trank mit 
dem Lebensſaft des Menſchen iſt kaum zu denken. Cyrillus bemerkt 
zu dieſer Stelle: „Nicht bloß ſeine Liebe theilt uns Chriſtus mit, 
ſondern auch ſeine Natur, denn wie ſich zwei mittelſt Feuer ge⸗ 
ſchmolzene Stuͤcklein Wachs mit einander verbinden, ſo Chriſtus 
mit uns.“ Am letzten Abend vor ſeinen Leiden ſprach der Herr zu 
ſeinen Juͤngern (Joh. XIV, 20): Am ſelbigen Tage merbet ihr 
erkennen, daß ich in meinem Vater bin, und ihr in mir oder ich in 
euch. Hier tritt uns die Verbindung zwiſchen den Glaͤubigen 人 
Chriſto el eine zweiſeitige entgegen, einmal die Verbindung des 
wahren Chriſten mit Chriſto vermoͤge ſeiner gnadenvollen Wieder⸗ 
geburt zu einem Kinde Gottes und ſeiner Einverleibung in ihm, 
ſodann aber die Verbindung Chriſti mit den Chriſten vermoͤge ſeiner 
Erleuchtung, Leitung, ſakramentaliſchen Einkehr. — Wer aber dem 
Herrn anhaͤngt, ſagt Paulus (I Corinth. VE 17), der iſt ein Geiſt 
mit ihm. Wer ſich dem Herrn ergiebt, ſoll dieſes heißen, dem ver⸗ 
einigt ſich Chriſtus tm Geiſte ſo, daß er denkt, will und handelt, 
wie der Herr gewollt, gedacht, gehandelt hat. Man nennt dieß die 
geiſtliche Ehe, und die heilige Thereſia bemerkt hiezu, daß ſich's 
dabei gerade ſo verhalte, wie wenn zwei Lichter zuſammengehalten 
werden; ſie bleiben zwar zwei und koͤnnen wieder getreunt werden, 

aber tn ihrer Vereiniguug ſind ſie ein Licht. Im Epheſierbriefe 
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(V. 30) ſagt ber Apoſtel: denn Glieder ſind wir ſeines Leibes, von 

ſeinem Fleiſche und von ſeinen Gebeinen, und nennt (I, 23) die Ge⸗ 
meinde einen Leib Chriſti, „dieweil ſie die Fuͤlle deß iſt, der Alſes 
fn Allem erfuͤllet,“ woriun eine ſolche Vermaͤhlung zwiſchen Chriſto 
und der Gemeinde beſchrieben wird, wie wir ſie zwiſchen der Seele 
und dem Leibe ſehen, die ſo ganz zuſammengewachſen ſind, daß es 
unmoͤglich iſt, der Leib erfahre von Außen Etwas, das nicht alsbald 
die Seele mitempfinde, und daß die Seele krank oder geſund waͤre, 
ohne auch alsbald den Leib krank oder geſund zu machen. Aus 
dieſer innigen Verbindung erklaͤrt ſich, wie das, was an Chriſto vor⸗ 
gehet, auch an ſeinen Glaͤubigen vorgehen muß (II, 5 und 6 ibid.), 
und ſie mit einander Alles gemein haben, Leben, Leiden, Verherr⸗ 
lichung. Die wahre und eigentliche Vereinigung Chriſti mit ſeinen 
Glaͤubigen ſinnbildet die Schrift ferner unter allerhand Gleichniſſen. 
Die ſchon einmal nach Auleitung einer anderen Stelle angedeutete 
Vergleichung mit der Vereinigung zwiſchen Gott dem Vater und 
Chriſto, ſpricht Chriſtus noch deutlicher aus in dem Gebete (Joh. 
XVI, 20): Nicht fuͤr dieſe aber bitte ich allein, ſondern auch fuͤr 
die, welche durch dein Wort an mich glauben werden, auf daß alle 
eins werden; daß, wie du Vater in mir und ich in dir, auch ſie 
in uns eins ſeien, auf daß die Welt glaube, daß du mich geſandt 
haſt. Und ich habe ihnen die Herrlichkeit gegeben, die du mir ge⸗ 
geben, auf daß ſie eins ſeien, wie wir eins ſind, ich in ihnen und 
ſie in mir, auf daß ſie vollkonynen eins ſeien, und auf daß die 
Welt erkenne, daß bu mich geſandt und ſie geliebet haſt, fo wie bu 
mich geliebt. An demſelben Abend, wo er dieß Gebet ſprach, ver⸗ 
glich der Herr ſich mit dem Weinſtock: Ich bin, ſprach er (Joh. 
XV, 4), der wahre Weinſtock, und mein Vater iſt der Weingaͤrtner, 
bleibet in mir und ich in euch! So wie die Rebe keine Frucht 
bringen kann von ſich ſelber, ſie bleibe denn am Weinſtocke, alſo 
auch ihr, wenn ihr nicht in mir bleibet. Ich bin der Weinſtock, 
ihr ſeid die Reben. Wer in mir bleibet und ich in ihm, der brin⸗ 
get viele Frucht; denn ohne mich koͤnnt ihr nichts thun. Endlich 
wird die Verbindung Chriſti mit ſeinen Glaͤubigen nicht allein mit 
dem heiligen Nachtmahle verglichen (Joh. VI, 51 一 54), ſondern 
auch dadurch beſiegelt, indem in demſelben nach den klaren Buch⸗ 
ſtaben der Schrift Chriſti Leib und Blut von den Glaͤubigen wahr⸗ 
haftig geiſtlich und leiblich genoſſen werden. Obgleich Chriſtus im 
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Himmel iſt, und mir auf bef Erde ſind, ſo kann er doch vermittelſt 
des unendlichen Geiſtes, der tn ihm und uns wohnt, unſere Seelen 
und Leiber mit ſich in einer ſolchen Entfernung ohne eigentliche 
weſentliche Veraͤnderung tn beiden vereinigen, und fo wird unſer 
Fleiſch ſein, wenn es durch ſeinen Geiſt belebt wird, und ſein Fleiſch 
unſer eben ſo wahrhaftig, als wenu wir ſein Fleiſch aͤßen und ſein 
Blut traͤnken, und er wird bei uns wohnen. Durch ſeiuen Geiſt, 
ſage ich, der eins mit ihm iſt, und welcher genauer mit Chriſto 
vereinigen kann, als irgend ein materielles Weſen zu thun im 
Stande iſt. Bei aller Innigkeit der Vereinigung wird der Glaͤubige 
mit Chriſto eben ſo wenig eine Perſon als Chriſtus in der noch 
groͤßern geheimnißvollen Vereinigung eine Perſon mit dem Vater iſt. 
Auch nicht Gott wird der Glaͤubige dadurch, ſoudern nur ein Tem⸗ 
pel Gottes, ein lebendiges Werkzeug des Geiſtes Gottes. Wir moͤgen 
ns dieſes Verhaͤltniß, ſo wie die dadurch vermittelte Thaͤtigkeit 
Gottes im Menſchen durch das Analogon des magnetiſchen Rappor⸗ 
tes verfinnlichen und verdeutlichen, damit es ſich tn unſerem Be⸗ 
wußtſein begriffsmaͤßig ausgeſtalte. Von dieſem Rapporte iſt im 
folgeuden Abſchnitte die Rede. Es iſt aber Folgendes davon hier 
vorweg zu bemerken: Derſelbe ſtellt ſich nicht allein dar als ein 
organiſcher, d. h. als Uebergang der Seuſibilitaͤt des Magnetiſeurs 
in das Leben des Somnambuͤlen, vermoͤge deſſen letzterer im Magne⸗ 
tiſeur riecht, ſieht, hoͤrt, ſchmeckt und fuͤhlt, oder als ein Refler 
der pſychiſchen Thaͤtigkeiten des Magnetiſeurs am Leibe des Som⸗ 
nambuͤlen, welcher ſich z. B. darin mauifeſtirt, daß der Magnetiſeur 
ſeinen Patienten durch bloßen Willen in den Schlaf ſetzen kann, 
ſondern auch als ein geiſtiger Rapport. Als Erſcheinungen dieſes 
letztern Rapports giebt Wirth) folgende au, den ich dabei am 
liebſten citire, weil er den Somnambulismus in alle Weiſe herab⸗ 
zuſetzen ſich rechtſchaffen befleißigt, und welcher daher ein zuverlaͤßi⸗ 
ger Zeuge fuͤr die Ehren iſt, welche er jenem noch laͤßt: Wie ſich 
ein Gefuͤhl des Schmerzes bei den Somnambuͤlen einſtellt, ſobald 
der Magnetiſeur ſich eutfernt, und wie ſie ſich dieſem leiblich nach⸗ 
gezogen fuͤhlen, ſo empfinden ſie mit der Zeit mehr und mehr auch 
daun eine Bangigkeit, wenn der Magnetiſeur nicht au ſie denkt, 
eine große Augſt, wenn er gar ſein Wohlwollen oder ſein Vertrauen 


e) Theorie des Somnambulismus, S. 1886. 
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auf ihre Redlichkeit u. ſ. w. ihnen entziehet, ein Wohlſein und eine 
Heiterkeit aber, wenn er liebevoll im Geiſte und in den Worten mit 
ihnen ſich beſchaͤftigt. Mehr und mehr gehet dieſes Verhaͤltniß in 
eine geiſtige Einigung uͤber, in welcher die Fremdheit des Magne⸗ 
tiſeurs aufgehoben wird. Das Herz der Somnambuͤlen fuͤhlt den 
Zug der Liebe zum Magnetiſeur, und da nun jene rein in dieſem 
Gefuͤhle ohne Bewußtſein der wirklichen Welt und der realen Ver⸗ 
haͤltniſſe leben, ſo waͤhnen ſie den Magnetiſeur als ihren wirklichen 
Freund und Vertrauten, und dieß giebt ſich durch die Anſprache: 
Du, ſo wie durch eine herzliche Sprache uͤberhaupt kund. Sie 
theilen, wie wir weiter ſehen werden, die Gefuͤhle und Vorſtellungen 
des Magnetiſeurs, ja ſie leſen deſſen Gedanken, und was das Wun⸗ 
derbarſte iſt, nicht bloß ſolche Gedanken, Gefuͤhle und Vorſtellungen 
des Magnetiſeurs, welche gerade im Momente des Rapportes ſeine 
Seele bewegen, ſondern ſogar ſolche, welche tn den eben gegenwaͤr⸗ 
tigen gleichſam implicite liegen. Auch die geiſtigen Fertigkeiten, 
Kenutniſſe ꝛc., ja das wiſſenſchaftliche Syſtem des Magnetiſeurs 
pflegen auf ſeine Somnambuͤlen uͤberzugehen. Sie bilden ſich alſo 
gleichſam tn Organe des Magnetiſeurs um. — In aͤhnlicher Weiſe ſtehet 
der vom Erloͤſſer gewonnene Menſch da, als ein lebendiger Reflex 
des lebendigen Chriſtus. Beide ſind in einem organiſchen Verbande 
und in pſychiſcher Vereinigung. Chriſtus hat an einem ſolchen ſeine 
Zuſage erfuͤllt: wenn ich werde erhoͤhet ſein, werde ich Alles an 
mich ziehen. Wie der Rapport ſich vom Magnetiſeur auch auf alle 
Sachen erſtreckt, und dieſelben mit umfaſſet, welche mit letzterm in 
nahen Beziehungen ſtehen, ſo verbindet alle Glaͤubigen Chriſti ein 
allgemeiner heiliger Rapport. Ganz beſonders aber werden in die⸗ 
ſem religidſen Rapporte zu ihrem Herrn und Meiſter jene Naturen 
ſich geſtellt finden, welchen als Ausſtattung auf ihre Lebensreiſe 
vom Schoͤpfer die beſondere Liebefaͤhigkeit und Liebebeduͤrftigkeit 
mitgegeben wurde, welche Carl Julius Weber, Zimmermann und 
andere plumpe Umhertaſter in dem fuͤr ſie nicht erleuchteten pſychi⸗ 
ſchen Gebiete aus phyſiſch-erotiſchen Affectionen hergeleitet haben, 
weil ihrer, nur fuͤr Wahrnehmungen des Maſſiven organiſirten, Be⸗ 
obachtungsgabe die Zartheit, Tiefe und Junigkeit eines religidſen 
Gemuͤthes entgehen mußte. Hier entwickelt fd auf heilig myſte⸗ 
rtpfe Weiſe eine Liebes- und Lebensverbindung zwiſchen dem Hei⸗ 
lande, welcher ſich, wenn dieſes profane Gleichniß vergoͤnnt iſt, als 
Zeitſterne in d. Sebiet der Myſtik. 1. 15 
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der religidſe 次 guettfeur 多 des zartfuͤhlenden liebebeduͤrftigen We⸗ 
ſens darſtellt, das ſich dem Inbegriffe aller ruͤhrenden Liebe kindlich 
vertrauend auſchmiegt, wie es Johannes und Maria Magdalena 
einſt thaten, als er noch mit der irdiſchen Huͤlle uͤberkleidet unter 
den Menſchen leiblich umherwandelte. Das zwiſchen dieſen beſtau⸗ 
dene innige Verhaͤltniß iſt nach ſeinem Hinweggange nicht unmoͤg⸗ 
lich geworden, denn er hat verheißen, bei uns zu bleiben bis pn der 
Welt Ende, und ſeine Forderung gaͤnzlicher Hingabe an ihn fetzt 
ſeine beſtaͤndige Gegenwart zum Voraus. Vergeſſen wir nicht, „daß 
„der Naturantheil ſeiner zweifachen Weſenheit in ſeiner einen Per⸗ 
„ſdulichkeit in der gewonnenen Verklaͤrung und Verherrlichung des⸗ 
„ſelben nicht unter⸗ oder aufgegangen, die urſpruͤngliche, organiſche 
„Einheit Chriſti mit ſeinem Geſchlechte in Allgemeinen, und jedem 
„Mitgliede deſſelben insbeſondere, und ſeine (nach der Individuali⸗ 
„taͤt des Einzelnen ſich modificirende) Beziehung zu uns und Ver⸗ 
„bindung mit uns, ſeinen Erloͤſeten, deßhalb (d. h. durch den Hin⸗ 
„gang zum Vater) keine Aenderung erlitten hat und erlitten haben 
„kaun. Chriſtus iſt und bleibt der Mittelpunkt des Geſchlechtes 
„immerdar, und welcher Menſch ſein Fleiſch its und ſein Blut 


*)9 Dieſer Vergleich iſt mit Bezug auf die wunderbaren Heilungen Chriſti 
und ſeine Wunderwirkſamkeit ſchon oft gemacht. Seldſt der fromme 
Tholuck ſcheuet ſich deſſelben nicht (vermiſchte Schriften J. S. 80), und 
ſtatuirt wenigſtens einen dreifachen Berührungspunkt: 2) den Gebrauch 
gewiſſer Medien von Seiten Chriſti und der Apoſtel (das Auflegen der 
Hand, von Speichel ꝛe.); b) die Intention des Willens als das vor⸗ 
nehmſte Agens des Magnetiſeurs, welche ſich auch ohne alle aͤußere Be⸗ 
rührung wirkſam erweiſt; e) die Bedingung der Receptivitaͤt von Seiten 
der Somnambüle. Weil er dieſe drei Analogieen nur bebingter Weiſe 
zugeden kann, meint er, man könne Jeſum nur dann einen Magnetiſeur 
nennen, wenn man den Magnetiſeur richtig definire, als Den in der 
Einheit mit Gott wirkenden Menſchen, welcher kraft deſſen einen unmit⸗ 
telbar⸗ heilkraäftigen Einfluß auf den glaͤubigen Mitmenſchen auszuüben 
vermag. Da die Aehnlichkeit, welche ich zwiſchen Jeſu und einem Magne⸗ 
tiſeur finde, in weit höher liegenden Kreiſen zu ſuchen iſt, ſo hade ich 
mir den Vergleich auch noch um Vieles eher erlauben dürfen, als Tholuck. 
Vergl. auch Ennemoſer 9， 107 und 108. 

„Es wird aber,“ ſagt Görres (Myſtik J. 175), „der zweite erſchaffene 
„Grund zum ungeſchaffenen des Sohnes ſchon in der Euchariſtie in ein 
„ſolches ausgleichendes Verhaͤltniß geſtellt. Dieſe nämſich, die überformte 
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„trinkt — alſo die organiſch⸗natuͤrliche, mithin a priori not h⸗ 
„wendige und unfreiwillige Einheit mit ihm, dem zweiten 
„Adam, und Alles, was daraus fuͤr ſein (des Genießenden) geiſtiges 
„Sein und Leben reſultirt, mit freiem Willen confirmirt, der 
„bleibt in Chriſto und Chriſtus in ihm, und er wird ihn aufer⸗ 
„wecken am juͤngſten Tage. Die Macht des Herrn iſt in keiner 
„Beziehung vermindert worden 一 mithin auch nicht die Macht 
„ſeiner Natur uͤber alle andere Natur — jene Macht, die nicht bloß 
„als heilende Kraft von ihm ausging und auẽgehet, ſo daß wir 
„durch ſie einſt auferſtehen werden in wahrhaft geſunden, d. h. dem 
„Tode nicht unterworfenen Leibern, ſondern die auch eine hoͤhere, 
„im eigentlichen Sinne magiſche Herrſchaft ausuͤbte und ausuͤbt 
„uͤber der Menſchen Gemuͤther, ſo daß die Schlimmen ihn fliehen 
„und haſſen mußten, und muͤſſen mit Todeshaß, die Armen im 
„Geiſte dagegen 一 die Weinenden und Trauernden — die Sanft⸗ 
„muͤthigen und Friedfertigen — die reinen Herzens ſind, ihm an⸗ 
„hangen und ihn lieben muͤſſen, mit einer Liebe, die ſtaͤrker iſt, als 
„der Tod“ (Pabſt uͤber die Ekſtaſe, S. 13). 

Nach dieſen Erdrterungen begreift ſich von ſelbſt, was von der 
Auslegungsweiſe der neuern vernunftgemaͤßen Gottesgelehrtheit 
zu halten iſt, welche das große und kuͤndliche Geheimniß der innig⸗ 
ſten Vereinigung Chriſti mit ſeinen Glaͤubigen in ihrer Weiſe zer⸗ 
ſetzen, und aus der Theologie gaͤnzlich verbannen will. Sie wollen 
nach Analogie der Gewoͤhnlichkeit, welche der Canon iſt, auf den ſie 
ſchwoͤren und ſterben, zwiſchen Chriſto und den Glaͤubigen keine 
andere Art der Vereinigung zugeben, als eine ſolche, welche uͤber⸗ 
haupt Perſonen und Dinge, die in Raum und Zeit gaͤnzlich von 
einander geſchieden ſind, durch wechſelſeitige Verhaͤltniſſe untereinan⸗ 
der haben koͤnnen. Weun nun Chriſtus in der Schrift das Haupt 


„korperliche Subſtanz, leiblich dem Leiblichen aneignend, das einwohnende 
„Seeliſche aber eden ſo in das Pſychiſche einführend, wirkt dadurch auch 
.„eine Aneignung dieſes Leiblichen in den großen kirchlichen Leib des 
„Herrn, und eine Einbildung des Pſychiſchen in die Seele dieſes Leibes, 
„und in ihr ſodann eine Verdindung mit dem Göttlichen degründend, 
„leitet ſie in ihr zuerſt die geſuchte Ausgleichung ein. Der Sohn alſo 
„iſt es, der zuerſt Wohnung zu nehmen beginnt, in dem ihm zugewen⸗ 
„deten faſſenden, begreifenden Grunde der Creatur, und in dieſem nun 
„ſeine Werke wirkend, ſie vorbereitet zur Einigung mit dem Vater.“ 
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der Kirche genannt wird, ſo muß nach jener Anſicht ein politiſches 
Haupt, ein Regent darunter verſtauden werden. Lehrt die Schrift, 
daß Chriſtus in ſeinem Volke und daſſelbe in ihm ſei, ſo legen ſie 
dieſer Rede die Deutung unter, daß Chriſti Geſetz, Lehre, Gnade 
und Seligkeit, oder daß die Gottloſigkeit in ihnen iſt, ſo daß unter 
der Benennung: Chriſtus nicht Chriſtus ſelbſt, ſondern etwas An⸗ 
deres, das Chriſtus in ihnen wirkt, verſtanden werden muͤſſe. Ver⸗ 
kuͤndigt das Wort Gottes, daß Chriſtus und die Glaͤubigen ein 
Geiſt und ein Fleiſch ſind, ſo beziehen jene es auf die Harmonie 
ihres Sinnes und ihrer Neigungen, als wenn die vom Apoſtel an⸗ 
erkannte Groͤße des Geheimniſſes jener Vereinigung etwa nur tt einer 
harten figuͤrlichen Redeusart, oder mehr in einem dunkeln eigent⸗ 
lichen Ausdrucke als in der Tiefe und Unergruͤudlichkeit der Sache 
ſelbſt beſtuͤrde. Dieſe auf der breiten Heerſtraße der natuͤrlichen 
Vernunft gefundenen verkehrten Auslegungen gaben denjenigen, wel⸗ 
chen fuͤr uͤberſinnliche Wahrheit das Verſtaͤndniß eroffnet worden, 
den deutlichen Beweis in die Hand, wie auf dieſem eigenwilligen 
Wege jene Freiheit nicht erreicht werden kann, und der heilige Geiſt 
andere Pfade wandelt, in denen er aufgeſucht ſein will. Habe ich 
die richtigen getroffen, ſo ſind auch die Erſcheinungen, welche uns 
hier beſchaͤftigen, aus dem Weſen Gottes und des Menſchen, wel⸗ 
ches durch Jeſum Chriſtum vermittelt wird, wohl zu erklaͤren. 


III. 


Die unfichtbaren Reiche und die Offenbaruug 
guter und böſer Mächte im Reiche der 
Sichtbarkeit. 


Aus dem Himmel, aus einer uͤberirdiſchen Sphaͤre, vom Wir⸗ 
kungskreiſe freier, geldſter Gotteskraͤfte her kommt uns die Erkennt⸗ 
niß des Reiches Gottes und die Faͤhigkeit zum Wandel in demſelben 
ſchon hier auf Erden. Durch das Licht, welches in der Finſterniß 
ſchien, von derſelben aber nicht gefaßt wurde; welches in der Welt 
war, die durch daſſelbe ward, von ihr aber nicht erkannt wurde; 
durch das Wort, mittelſt deſſen Gott im alten Teſtamente zu den 
Vaͤtern geredet hatte, und welches Fleiſch ward und unter uns 
wohnete voller Gnade und Wahrheit, ausſtrahlend eine Herrlichkeit 
als des Eingeborenen vom Vater, durch dieſes Wort, aus deſſen 
Fuͤlle wir Gnade um Gnade empfingen, haben wir Blicke gethan tr 
jenes Reich Gottes in den Himmeln, und Kunde erhalten von dem⸗ 
ſelben. An ihm erſchauen wir Natur und Charakter dieſes Reiches. 
Es hinterließ auf Erden das uͤbermenſchliche, dem Himmel ange⸗ 
hoͤrende, von dort ausgegangene, daſelbſt heimiſche Weſen, den Geiſt, 
welcher der Kern und der Traͤger ſeiner Erſcheinung auf Erden ge⸗ 
weſen, in welchem er ſelbſt, der Sohn Gottes, ſich zum Menſchen 
erniedrigte, die Buͤrde des ſterblichen Geſchlechtes uͤber ſich nahm, 
als eines der Adamskinder wandelte, und das goͤttliche Werk, wel⸗ 
ches der Rathſchluß des Vaters geordnet, auf Erden vollbrachte. 
Dieſer Geiſt, welcher Chriſto und dem Vater gemeinſchaftlich, dieſer 
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Geiſt, der Bte himmliſchen Choͤre beſeelt, iſt das Erforderniß ber 


Genoſſenſchaft im Reiche Gottes. Wie ein Licht ſich am andern 


entzuͤndet, und die Flamme ohne eigene Einbuße durch fortgeſetztes 


Anzuͤnden in die weiteſten Fernen weiter traͤgt, wie Strahl uͤber 
Strahl von der Sounnenmaſſe fd fortſchwingt, ohne dieſe zu min⸗ 
dern, und der Heerhaufe der Geſtirne, deren Mittelpunkt ſie iſt, fuͤr 
und fuͤr freigebige Erleuchtung von ihr empfaͤngt, ohne daß ihr 
Lichtſtoff verliert: alſo iſt es um das Reich Gottes beſchaffen, ſeit 
das Licht unter den Menſchen offenbar erſchien, und die Sonne 
Chriſtus in den Zenith des Lebens ſich ſtellte. Dieſes Licht, obwohl 
es weit von ſeinem Urſprunge auf Erden ſich wirkſam erweiſt, em⸗ 
pfaͤugt ſeine Nahrung, ſeine Lichtkraft fort und fort aus dem ewi⸗ 
gen Vorrathe, der nimmer zur Neige gehet, und wirket vermoͤge 
ſeiner himmliſchen Abkunft mit Potenzen und Geſetzen, welche weit 


uͤber die Erde hinaus maͤchtig ſind und gelten, und im ganzen un⸗ 


ermeßlichen Weltall ſich bekunden und bethaͤtigen. Gleichwohl ſind 
wir, im Beſitze des Geiſtes, welcher uns zu Geuoſſen des Reiches 
machen ſoll, und uns Kunde von dem gewaͤhrt, was ſich darin be⸗ 
giebt, und wie es ſich befeſtigt und fortſchreitet, vermoͤge unſerer 
irdiſchen Gebundeuheit tm guͤnſtigſten Falle nur bloͤde Schauer, vor 
denen ſich von der bleudenden Majeſtaͤt des Himmels nur kleine 
Parthieen eroͤffnen. Denn mit der Meunſchennatur und deren Mit⸗ 
teln wird ef niemals uumittelbar wahrgenommen, und nur wo das 
Sehrohr des Geiſtes unſerm Blicke ſich vorſetzt, thut die Herrlich⸗ 
keit ihre Weiten auf, und verſtattet Einblicke in ihre Tiefen, welche 
aber von der wahren Anſchauung aus der Naͤhe ſich immer noch 


unterſcheiden, wie die Wahrnehmungen der Sonnenbewohner uͤber 


die Natur und Beſchaffenheit ihres Wohnſitzes von den Beobachtun⸗ 
gen, welche die Sternkundigen auf Erden durch ihre aſtrouomiſchen 
Werkzeuge vermittelt ſehen. Dieſes Reich, in welches dem Geiſte 
zu ſchauen verſtattet, iſt nicht etwa eine Luftſpiegelung oder eine 
jeuer Einbildungen, fuͤr welche die Thaͤtigkeit einer immer wachen 
Phantaſie den Spielraum in der Hoͤhe ſucht, da ihr die Schranken 
der irdiſchen Raͤumlichkeit nicht genuͤgen, und ſie uͤber den Wolken 
des gewdhulichen Lebens fd einen Aether zu dichten getrieben fuͤhlt, 
welcher in den ſelbſtgemachten Wolkenbildern ihr gefaͤllig ſeine Herr⸗ 
lichkeiten darbietet. Eine ſolche Fata Morgana, ein ſolches Bild, 
welches der mit der Wirklichkeit aufgefundene Menſchengeiſt mit 
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den, doch nur aus Zeit und Oertlichkeit entliehenen Erdfarben und 
Formen ſich in der Hohe malt, um die Empfindung der Unzulaͤng⸗ 
lichkeit, deren Gefuͤhl die Erkenntniß und der Geſchmack der irdiſchen 
Koͤſtlichkeiten zuruͤcklaͤßt, zufrieden zu ſtellen, ein ſolches Wolken⸗ 
gemaͤlde iſt das Reich Gottes, das himmliſche Jeruſalem, in ſeiner 
Herrlichkeit nicht. Nicht nur iſt die Herabkunft des verleiblicht 
daraus herniedergeſtiegenen Chriſtus eine Gewaͤhrleiſtung fuͤr deſſen 
reale Exiſtenz, ſondern er ſelbſt hat uns daſſelbe als das Reich uͤber 
uns, als das Reich in den Himmeln bezeichnet, welches ſich, wie 
er ſelbſt, von dorther der Erde nahet, wo er daſſelbe zu ſtiften ver⸗ 
heißen hat, und welches er, wie Matthaͤus meldet (IV, 17), von 
der Ueberlieferung Johannes des Taͤufers an verkuͤndet, indem er 
zu ſagen begann: Thut Buße, denn das Himmelreich iſt nahe; ſo 
wie er es in der Bergpredigt (ibid. V, 3) den Armen im Geiſte 
beſonders verheißet, indem er ſie ſelig preiſet, weil ihrer das Him⸗ 
melreich iſt. Auf daſſelbe beziehen ſich auch, obgleich es theilweis 
mit anderen Worten bezeichnet worden, die in dieſer Predigt weiter 
folgenbeu Verheißungen an die Barmherzigen, Trauernden, Sanft⸗ 
muͤthigen u. ſ. w. Auch tn dem Vaterunſer lehret er das Vorhan⸗ 
denſein dieſes Himmelreiches, welches er auf die Erde herabbringen 
will (Matth. VI, 10. Lucas XI, 2), und das er (Lucas XXII, 29) 
beim Paſſah⸗Mahl ſeinen Juͤngern beſcheidet, wie es ihm der Va⸗ 
ter beſchieden hatte. Daß er vom Himmel herabgeſtiegen und dahin 
zuruͤckkehren werde, verſicherte er ſelbſt dem Nicodemus (Joh. III, 
13), wie Johannes der Taͤufer es von ihm gleichfalls bezeugte (ibid. 
V. 31 folg.). Wie er daſelbſt den Vater geſehen, macht Chriſtus 
noch beſonders bemerklich (Joh. VI, 46), ſo wie daß er dort Oben 
vom Vater belehrt (Joh. VII, 46. VIII, 28. XII, 50) und ge⸗ 
ſandt worden (VIII, 42). In dieſem Himmelreiche, deſſen Schoͤpfer 
und Koͤnig Gott iſt, weilen die hoͤheren Geiſter, welche noch voll⸗ 
kommener nach ſeinem Ebenbilde ausgepraͤgt ſind, als die Menſchen 
und das Anzgeſicht Gottes ſchauen. Solcher Geiſter erwaͤhnt Chri⸗ 
ſtus *) ſelber, z. B. bei der Frage nach dem Groͤßten tm Himmel⸗ 


Das alte Teſtament kennt ſie, und erwahnt ihrer -in allen Stadien der 
vorchriſtlichen Geſchichte. Schon bei der Schoͤpfung (1 Moſ. IN 17) iſt 
vom Herrn der Himmel die Rede (vergl. Coloſſer J, 16). Jacob ſahe 
die Engel im Traume auf⸗ und nicderſteigen (I Moſ. XXVIII, 12). 





reiche, bei welcher er im Hinblicke auf die Kleinen verſichert: Denn 
ich ſage euch, ihre Engel im Himmel ſchauen immerfort das An⸗ 
geſicht meines Vaters, der im Himmel iſt (Matth. XVIII, 140] 8). 
Die vollkommenere Erkenntniß goͤttlicher Dinge, welche dieſen hoͤhern 
uͤberirdiſchen Intelligenzen beiwohnt, und die ſelbſt die Kunde des 
goͤttlichen Rathſchluſſes uͤber die Beſtimmung der Welt in ſich be⸗ 
ſchließet, bezeugt Chriſtus, indem er bei der Weiſſagung der Zer⸗ 
ftbrung Jeruſalems und des Weltendes (Matth. XXIV und Marcus 
XIII, 32) von der Zeit dieſer Ereigniſſe alſo ſpricht: Jenen Tag 
aber und die Stunde weiß Niemand (ſogar die Engel des Himmels 
uicht) als der Vater allein. (Bei Marcus: weder die Engel tm Him⸗ 
mel noch der Sohn.) Die vollkommenere Auffaſſung und Befolgung 
des goͤttlichen Weltplanes bezeichnet als eine Eigenſchaft der hoͤhe⸗ 
ren Geiſter die Bitte des Vaterunſers. Dein Wille geſchehe, wie im 
Himmel alſo auch auf Erden, d. h. ſo aufrichtig, rein und unver⸗ 
zuͤglich wie bei den Engeln im Himmel. Hiermit wird die treue 
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Micha ſchauete Jehova und des Himmels ganzes Heer (I Könige XXII, 
10, desgi. II Chron. XVIII, 18). H'ob J, 6. heißen ſie Söhne Gottes. 
Pſ. LXXXIX, s werden ſie der Kreis der Heiligen genannt, welche Gott 
umgeben (vergl. Jeſaias VI, 1). Ihre Zahl iſt unermeßlich (V Moſ. 
XXXIII, 2). 一 Auch als goͤttliche Geſandten erſcheinen ſie im alten 
Teſtamente, um Botſchaften an die Menſchen zu überbringen und gött⸗ 
liche Befehle zu vollziehen (Richter XIII, 3. 一 1 Moſ. XVI, 7. 一 
1 Moſ. XXII, 12. 一 Daniel III, 28. VI, 33). Sie erſcheinen dem 
Menſchen in Wachen (1 Moſ. XVI —), bald im Traume I Moſ. 
XXVIII, 12) u ſ. w. 一 Auch die Heiden haben die Lehre von den 
Engeln verkündigt. 人 ie Beweisſtellen ſ. in Schubert's Geſchichte der 
Seele. III. Auflage. S. 26 folg. 

*) Dieſe Lehre von einem beſonderen Schutzengel, welchen jeder Menſch hat, 
die in neuerer Zeit in vielerlei Geiſtergeſchichten gemißdraucht worden, 
iſt gleichfalls ſchon uralt (vergl. die vorher allegirte Stelle aus Schubert's 
Geſchichte der Seele). Der ſterbende Jacob (1 Moſ. XLVIII, 10) er⸗ 
wahnt bei dem Segen, welchen er Joſephs Söhnen hinterläßt, ſeines 
Schutzengels gleichfals. Der Glaube an dieſe Weſen war auch in der 
älteſten Kirche verbreitet. Denn als Petrus, auf wunderbare Weiſe aus 
dem Kerker befreit, ſich der Magd Rhode darſtellt, und dieſe den Freun⸗ 
den des Apoſtels meldet, daß Peltrus vor der Thür ſtehe, erwiederten 
ſene, welche nicht glauden, daß der Eingekerkerte ſelbſt draußen harre: 
Es iſt ſein Engel (Apoſtelgeſch. XII, 15). Auch ganze Völker haben nach 
dem Ausſpruche zer Schrift Schutzgeiſter Daniel A, 13 u. 21). 
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Vollfuͤhrung des goͤttlichen Willens, welche vermoͤge ihrer vollkomm⸗ 
nen Selbſtbeſtimmungsfaͤhigkeit ein Vorzug dieſer hoͤhern Weſen 
iſt, zum Vorbilde der Menſchen hingeſtellt. Eben durch dieſe voll⸗ 
endetere Auspraͤgung der Ebeunbildlichkeit Gottes tn ihrem Weſen, 
eiguen ſich dieſe Geiſter zu Traͤgern der gottlichen Liebe und zur Ver⸗ 
kuͤndigung und Ueberbringung ihrer Gnaden an die Menſchheit, wel⸗ 
cher ſie im Preiſe der Barmherzigkeit des himmliſchen Vaters vor⸗ 
angehen. Alſo erfolgte die Verkuͤndigung der Meuſchwerdung des 
Sohunes Gottes, die freudigſte Botſchaft aus dem Himmelreiche 
durch den Engel Gabriel. Unvergleichlich ſchoͤn und ergreifend ſchil⸗ 
dert Lucas die Freude der hoͤhern Choͤre uͤber das hoͤchſte Ereigniß, 
welches bis dahin auf Erden ſich begeben (Il, 9): 
Und ſiehe! Ein Engel des Herrn ſtand vor ihnen; die Herr⸗ 
lichkeit Gottes umſtrahlte ſie, und ſie fuͤrchteten ſich ſehr. 
Der Engel ſprach zu ihnen: „Fuͤrchtet euch nicht! 
denn ſehet, ich verkuͤndige euch große Frende, welche 
allem Volke widerfahren wird. Denn es iſt euch heute 
in der Stadt David's der Heiland geboren, welcher iſt 


Chriſtus der Herr. Und dieß ſei cad das Zeichen, ihr 


werdet das Kind finden in Windeln gewickelt, und in 
einer Krippe liegend.“ Pldtzlich war bei dieſem Engel 
eine Menge himmliſcher Heerſcharen, welche Gott lobten 
und ſprachen: Ehre ſei Gott in der Hoͤhe, Friede auf 
Erden, und den Menſchen ein Wohlgefallen! 

So verkuͤndeten auch Engel (Joh. XXII und Lucas XXIV, 5) 
den Beſuchern des Grabes Chriſti am Oſtermorgen die freudenvolle 
Botſchaft der Auferſtehung. Sehr natuͤrlich finden wir bei dieſen 
hoͤchſten Vorgaͤngen auf Erden die Engel thaͤtig, denn auch ihnen 
ſollte (Epheſ. III, 40) Ne mannichfaltige Weisheit Gottes in Chriſto 
kund werden; auch ſie geluͤſtet ¶ Petr. J, 49) das Evangelium zu 
ſchauen, welches der vom Himmel herabgeſendete Geiſt gepredigt 
hatte. Da das Element ihres Lebens die Liebe iſt, da ſie auch von 
Allem, was ſich auf Erden begiebt, durch ihr hoͤheres Wahrnehmungs⸗ 
vermoͤgen Kunde erlangen, ſo iſt liebende Theilnahme mit deun 
Menſchen ein Grundzug ihres Weſens. Deßhalb erfuͤllt jeden 
Suͤuders Bekehrung ſie mit Freude. Ihre Theilnahme iſt ſo 
warm und innig, daß Chriſtus im Gleichniſſe vom verlorenen 
Schafe dieſelbe ausdruͤcklich mit den Worten hervorzieht: Alſo wird 
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im Himmel Freude ſein uͤber einen Suͤnder ber Buße thut, mehr 
denn uͤber neun und neunzig Gerechte, welche der Buße nicht be⸗ 
duͤrfen. Ebenſo heißt es von der Freude uͤber den verloren geweſe⸗ 
nen und wiedergefundenen Groſchen: Alſo ſage ich euch, entſtehet 
Freude bei den Engeln Gottes uͤber einen Suͤnder, der Buße thut. 
Schon in den Zeiten des alten Bundes ſind, wie bereits gedacht, 
dieſe Geiſter auf mannichfache Weiſe fuͤr die Menſchen thaͤtig, ſo⸗ 
wohl fuͤr Einzelne, wie ungemein ruͤhrend in der Geſchichte des jun⸗ 
gen Tobias veranſchaulicht worden, als auch fuͤr das gemeinſchaft⸗ 
liche Wohl und die Vorbereitung auf das Reich Gottes auf Erden. 
Sind, ſo fraͤgt der Apoſtel Paulus im Briefe an die Hebraͤer 
V. 44) mit Hinblick auf btefe Thaͤtigkeit der Engel, ſind ſie nicht alle 
dienſtbare Geiſter, ausgeſandt zum Dienſte derer, welche die Selig⸗ 
keit erwerben ſollen? Selbſt das Moſaiſche Geſetz iſt, wie mehrere 
Schriftſtellen bezeugen, z. B. der heilige Stephanus (Apoſtelgeſch. 
VIl, b5. Galater II，49。 Hebraͤerbrief II.) unter Mitwirkung 
der Engel verkuͤndet worden. Wenn fie die große Schar erblicken, 
ſo Niemaud zaͤhlen kann aus allen Nationen und Staͤmmen, und 
Voͤlkern und Sprachen, welche gerettet aus Truͤbſalen vor dem 
Throne ſtehend und dem Lamme, angethan mit weißen Kleidern 
und mit Palmen in ihren Haͤnden, ſo rufen ſie, die um Gottes 
Thron Geſtellten: Amen! Lob und Herrlichkeit und Weisheit und 
Dank, Ehre und Kraft und Staͤrke unſerm Gott von Ewigkeit zu 
Ewigkeit, Amen! Die heilige Schrift deutet die unermeßliche Zahl, 
die verſchiedenartige Abſtufung und Beſtimmung dieſer himmliſchen 
Genoſſen des Gottesreiches mehrfach ſehr genau an. Auf die 
Menge dieſer Scharen weiſet ſchon die vorher beigebrachte Stelle 
aus dem Evangelium Lucaͤ von der Verkuͤndigung der Geburt Chriſti 
hin. Als Petrus dem Knechte Malchus in Gethſemane das Ohr 
abgehauen, verweiſet ihm Chriſtus ſolches mit dem Bedeuten, daß 
er ſeiner Huͤlfe nicht beduͤrfe, mit dem Hinzufuͤgen: „Oder meineſt 
du, daß ich meinen Vater nicht bitten koͤnnte, und er wuͤrde mir 
ſogleich mehr als zwoͤlf Legionen Engel ſchicken ?“ (Matthaͤus 
XXVI, 33.) Auch der Schreiber des Hebraͤerbriefes erwaͤhnt (XII, 
42) die Menge der vielen Tauſend Engel, die Hierarchieen (Choͤre) 
der Engel ) bezeichnet V. 16. Cap. J des Coloſſerbriefes, ſo wie 


x*) Daniel X, 13 redet von oberſten Engelfürſten, deren Anzahl (Tobias 


das 【T，Gayp。be68 Hebraͤerbriefes, und V. 21 Cap. J des Briefes an 
die Epheſier die Unterordnung derſelben unter Chriſtum hervorhebt, 
und daß Chriſtus auch als Menſch der Koͤnig und Herr des Him⸗ 
mels und der Erde, der Engel und der Menſchen ſei. Die aufge⸗ 
blaſene Weisheit der Selbſtſucht unſerer Zeit e) kann freilich, wie 
vordem die Sadducaͤer (Apoſtelgeſch. XXIII, 8), die Beſtimmung der 
Engel, welche ſchon ihrem Herrn und Meiſter, als er auf Erden 
wandelte, mannichfach dienten, zu hoͤhern und geringern Dienſten 
in der goͤttlichen Welt⸗Regierung nicht begreifen, und es regt ſich 
deßhalb nicht einmal die Ahnung in ihr, daß ſie ſelbſt vielleicht einſt 
vor dem Tribunale ſolcher Choͤre als arme Suͤnderin erſcheinen, und 
den Stab uͤber ihrem Haupte zerbrechen ſehen muß. Strauß in 
ſeiner Dogmatik ſchlaͤgt auch den Engelglauben nach gewohuter 
Manier uͤber den Mythenleiſten. Volksvorſtellungen und Volksſagen, 
verſichert er, ſeien deſſen erſte Quelle. Dieſe Vorſtellungen wurden 
von Jeſus und den Apoſteln, die in deuſelben aufgewachſen waren, 

uunbefangen wiederholt, von den Chriſten der folgenden Zeiten aber 
auf die Autoritaͤt der Blbel hin ſo lange feſt gehalten, als die alte 
Vorſtellung von der Welt und ihrem Verhaͤltniſſe zu Gott noch fort⸗ 
beſtand. — Dieſe Art des Raiſonnements erinnert an manche Ur⸗ 
theile fruͤhreifer Kinder, welche im Moment mit Dingen im Reinen 
ſind, woran ſich alte, verſtaͤndige Leute faſt den Kopf zerbrechen 
muͤſſen. Allein was kuͤmmert uns eine altkluge Weisheit, welche 
Gott in Chriſto und ſeiner Offenbarung nicht erkennt, eine Weisheit, 
welche ſich einbildet, fuͤr einen großen und freien Geiſt gehoͤre es, 
nichts wiſſen zu wollen vom Verkehr der Liebo zwiſchen ſeligen Wel⸗ 
ten und unſerer armen Erde? Ihr iſt ſchon hier die Wahrheit ein 
Urtheil, daß ohne Gott in Chriſtus das Sinnen und Thun des 

Menſchen Wahn und Thorheit iſt. Durch dieſen Satz erſcheint auch 


XII, 15) auf ſieben angegeben wird. Schon dem Joſua ſtellte fd (Joſua 
V. 13) ein ſolcher Heerobriſter Jehova's dar. 一 Die Offenbarung 
Johannes ſpricht (VIII, 2) ou 由 von jenen ſieben Engeln. 


*) Noch Luther hat ſehr nachdräckliche Aeußerungen über die Nothwendigkeit 
der Engel gethan, da ſie dem Einzelnen als Schutzengel, und im gemei⸗ 
nen Weſen, in der Natur und in der bürgerlichen und Staatshaushal⸗ 
tung wichtige Dienſte zu leiſten häͤtten. Calvin dachte über die Engel 
ſchon ſkeptiſcher. 


gerichtet, was berfet Weisheit von Nichtexiſtenz ber Engel zu wiſſen 
vorgiebt *). Auch Uuſterbliche ſind ſie, was jene Weisheit nicht iſt. 
Denn, ſo ſagt Chriſtus (Kucas XX, 35) von den Auferſtandenen, ſie 
koͤnnen ferner nicht mehr ſterben, ſondern ſind den Engeln gleich, 
und ſind Gottes Kinder. Einige unter ihnen fielen gleich den 
Menſcheu. Judas in ſeiner Epiſtel (V. 6) ſpricht alſo: Auch die 
Engel, welche ihre Wuͤrde nicht bewahrten, ſondern ihre Wohnung 
verließen, hat er zum großen Gerichtstage mit ewigen Banden in 
der Finſterniß aufbehalten. Daſſelbe beſtaͤtigt 11 Petrus (II, 4) 
mit den Worten: Denn hat Gott nicht einmal der gefallenen Engel 
geſchout, ſondern ſie mit Ketten der Finſterniß gefeſſelt in die Hoͤlle 
zur Reinigung verſtoßen, und zum Gerichte aufbewahret. Chriſtus 
bezeichnet (Matth. XXV, 41) dieſe Pein als das ewige Feuer, wel⸗ 
ches den Teufeln und ſeinen Engeln bereitet iſt. Von letztern be⸗ 
zeugt Jacobus (II, 19), wie ſelbſt ſie durchdrungen ſind von der 
Heiligkeit und Allmacht des reinen, unwiderſtehlichen Willens Gottes, 
dem zu entfliehen, ſie nicht vermoͤgend ſind. Auch die Teufel glau⸗ 
ben, daß nur ein Gott iſt und zittern. Die treu gebliebenen da⸗ 
gegen genießen der Seligkeit, und ſind theilhaftig der Herrlichkeit 
Chriſti, welcher nach dem Gleichuniſſe von den Talenten (Matth. 
XXV, 34) ſelber verheißet, daß er am juͤngſten Tage in ſeiner 
Herrlichkeit mit allen Engeln kommen wird, ſeinen Thron einzu⸗ 
nehmen. Es iſt ein Stuͤck jener vorwaͤrtſelnden Richtung des phi⸗ 
loſophiſchen Jahrhunderts, .wenn Herder tn ſeinem 30. Briefe uͤber 
das theologiſche Studium die ganze Natur als Engel Jehova's be⸗ 
zeichnet; alle kleinen Umſtaͤnde, ſagt er, ſind ſeine Diener, alle Zu⸗ 
faͤlligkeiten ſeine Boten. Er wirkt in jeder kleinſten Haudlung ſo 
ganz und unmittelbar, als ob dieſe Handlung in Ewigkeit ſein 
Hauptgeſchaͤft waͤre. Retten Sie alſo, ſo viel Sie koͤnnen die edlen 
* St demſelben Verhaͤltniß, ſagt Strauß in ſeiner Dogmatik, in welchem 
die Menſchheit ſich aus dem Mittelalter herausarbeitete, und ſich des 
Principes der modernen Welt in ſeinen verſchiedenen Beziehungen be⸗ 
mächtigte, mußte in dieſem fremden Boden die Engelvorſtellung allmälich 
abſterben. — Strauß ſelbſt laͤugnet die Engel, jedoch nur bedingungs⸗ 
weiſe, indem er ſagt: „wenn die moderne Gottes⸗Idee und Weltvor⸗ 
ſtellung richtig ſind, fo kann es dergleichen Weſen überall nicht geben.“ — 
In der Straußiſchen Vorſtellung ſiguriren alſo die himmliſchen Heer⸗ 
ſcharen als ein Mode⸗Artikel. 
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Werkzeuge der Vorſehung von ber Kleinlichkeit, in welche ſie 
Moͤnchsbegriffe, ſchlechte Gemaͤlde und aͤrmliche Gedichte verkehrt 
haben. Im alten Teſtamente ſind Engel die Fuͤrſten des Himmels, 
die Regenten der Natur, Machthaber der Elemente ganzer Konig⸗ 
reiche und Laͤnder, und doch lagert ſich um einen Gerechten wie⸗ 
derum ein Heer, die ganze Natur mit Flammen und Winden wird 
lebendig und ſchlaͤgt ein Lager auf, wenn Gott winkt. Oder ſie 
erzeigen ſich im neuen Bunde den Menſchen ſo vertraut, daß, da 
Chriſtus Himmel und Erde verſoͤhnt, und Alles zu Einem ge⸗ 
macht hat, ſie, die das Angeſicht Gottes ſchauen, zugleich der zarten 
Unſchuld der Kinder Gottes dienen; wie entfernt ſind ſie in dieſem 
Allem von unſern gewoͤhnlichen Begriffen und poetiſchen Maſchi⸗ 
nen rc.“ So weit als Herder iſt nicht einmal Strauß gegangen. 
Neben dem Himmelreiche, in welchem der Willen Gottes geſchieht, 
begegnen wir ſonach in der Schrift einem Reiche des Boͤſen, dem 
Herrſcherthume des Satanas. Jenes wie dieſes ſind gleich real. 
Jenes iſt das Reich des Segens, wie dieſes der Suͤnde. Wenn 
nach der Lehre der Schrift in dem Reiche der Himmel ſich der Geiſt 
Gottes in zahlloſe Brechungen auseinander theilt, und ſich ohne 
Einbuße on die millionenmal Millionen ſeiner erſchaffenen Geiſter 
hingiebt, welche mit der ganzen Weſenheit, die ihnen verliehen wor⸗ 
den, mit aller Kraft und Fuͤlle ihrer Erkenntniß, Liebe und willigen 
Thaͤtigkeit ewig zu dem Einen, in welchem Alle verbunden ſind, und 
von dem Alle ausgehen, zuruͤckſtreben und wiederkehren; wenn hier 
alſo das Reich der Wahrheit, des Guten, des Schoͤnen, der Selig⸗ 
keit, der Freiheit, des Gehorſams, der Liebe und aller gottgewirkten 
Beſchaffenheiten und BVerhaͤltniſſe fd aufthut: fo treten uns im 
Reiche des Satanas uͤberall die weſentlichen Gegenſaͤtze des Guten 
entgegen. Seine Elemente ſind Luͤge, Bosheit, ſchandbare Haͤßlich⸗ 
keit, Unſeligkeit, Knechtſchaft, Haß, Neid, mit einem Worte alle 
Gegenſaͤtze, welche ſich aus der Wurzel des ſataniſchen Weſens der 
in Gottesverlaſſenheit verkommenen Selbſtſucht jenen Seiten des 
himmliſchen Reiches gegenuͤber entwickeln. Eben tn dieſer aus der 
Selbſtſucht, d. h. dem Abfalle aus der Gehoͤrigkeit alles Geſchaffe⸗ 
nen unter dem Scepter der Allmacht Gottes hervorgehenden Ent⸗ 
wickelung des Sataniſchen liegt die Erklaͤrung, wie dem Reiche des 
Boͤſen kein abſolutes und dem Principe des Gottesreiches analoges, 
ebenbuͤrtiges und abſolutes Princip zum Grunde liegt. Der Boͤſe 
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mit allen ſeinen Dependenzien iſt wiederum von Gott abhaͤngig, 
welchem das All gehorchet, worin jener alſo ſich nicht als etwas 
Selbſtſtaͤndiges geltend zu machen vermag, ſondern wider ſich ſelbſt 
die Abſichten des einen und ewigen Beherrſchers des Alls foͤrdern 
und zu ſeiner Verherrlichung dienen muß, wie mit zunehmender 
Finſterniß das Licht um ſo maͤchtiger ſtrahlet. Beiden Reichen 
gegenuͤber, durch das Einhauchen von Gottes Odem zum Ebenbilde 
Gottes ausgeſchaffen, fand ſich der Menſch nach der Erdſchoͤpfung 
hingeſtellt mit der Faͤhigkeit, dieſe Ebenbildlichkeit der Anlage auch 
in Geſinnung und That ſelbſtſtaͤndig auszupraͤgen, und das ihm mit⸗ 
gegebene Vermoͤgen durch Entſchließung und Ausfuͤhrung auch zu 
ſeinem wirklichen Eigenthum zu machen, und fo fetne Gotteskind⸗ 
ſchaft und Abſtammung wie ſein Buͤrgerrecht im Reiche Gottes zu 
bewaͤhren. Ohne das Reich des Satans, welches mit ſeinen Ver⸗ 
ſuchungen hinweglockte von der Heimath, aus welcher der Menſch 
hervorgegangen war, und deren Genoſſe zu bleiben ſeine Beſtim⸗ 
mung war, konnte jene Erprobung und Bewaͤhrung nicht Statt 
finden. Alſo war vom Anbeginn die Moͤglichkeit des Verkehres mit 
beiden Reichen gegeben. Nachdem der Menſch durch ſeine Selbſt⸗ 
beſtimmungsfaͤhigkeit dem Boͤſen ſich zugewendet, war dieſe Moͤg⸗ 
lichkeit in Bezug auf das Reich des Satanas zu einer traurigen 
Wirklichkeit geworden, und das Beduͤrfniß einer Veranſtaltung ge⸗ 
geben, wodurch der fuͤr das Himmelreich erſchaffene Menſch ſeine 
Beſtimmung wieder gewaͤnne. Hierauf zielten Gottes Offenbarun⸗ 
gen im alten Bunde, welche ſich in der Erſcheinung Chriſti erfuͤllten. 
Aber ſo nahe liegt das Reich des Satanas dem Menſchen ſeit deſſen 
Urſuͤnde, daß die Verwirklichung, Ausbreitung und Herrſchaft des 
Reiches Gottes auf Erden gar nicht mehr denkbar iſt ohne beſtaͤn⸗ 
dige Ruͤckſicht auf das Reich des Boſen, welches immerwaͤhrend 
jener Verwirklichung des Guten widerſtrebt und ihm jeden Schritt 
breit ſtreitig macht, ſo daß unur ſein Beſiegen und Fall der Herr⸗ 
ſchaft Gottes unter den Menſchen eine Bahn erdffnet. Wie der 
allheilige Gott ſeine Engel unter die Menſchen zu Huͤlfe ſendet, 
alſo Satanas die unſaubern Geiſter, uͤber welche er gebietet, um 
ſie zu verderben. Nachdem er ſelbſt dem Erldſer verſuchend ge⸗ 
naht, um deſſen Abfall vom Vater zu bewirken, ſucht er ihm durch 
ſeine boͤſen Geiſter zu ſchaffen zu machen. Aber der Heilige, der 
Staͤrkere fiel in die Feſte des Starken, und bindet ihn, und uimmt 
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ihm ſeinen Harniſch, auf den er ſich verließ, und theilt den Raub 
aus; die boͤſen Geiſter treibt er aus und bricht ihre Macht. 
Satanas hat ſein Recht und die uͤberwaͤltigende Macht gegen Alle 
verloren, welche im Namen Chriſti an die ſchuͤtzende Barmherzigkeit 
Gottes gegen den Boͤſen glauben, welcher fortan nur machtlos ſie 
verſuchen aber nicht beſchaͤdigen kann, ſo daß ihm die alte Macht 
nur da verblieben iſt, wo die in Chriſto frei Gewordenen ſich ſelbſt 
ihm wieder hoͤrig nahen. Doch iſt die Gefahr immer noch groß 
genug, denn der Satan ſelbſt verſtellt ſich, wie Paulus II Corinth. 
XI, 14 ſagt, auch noch jetzt in einen Engel des Lichtes. Es iſt 
alſo nichts Großes, wenn ſich auch ſeine Diener verſtellen, als 
waͤren ſie Diener der Gerechtigkeit. Der Gegenſatz beider Reiche, 
ihre Wirklichkeit, Thaͤtigkeit und Feindſchaft ſind die Vorausſetzun⸗ 
gen der menſchlichen Freiheit, welche bei jedem Schritte auf dem 
Lebenswege in den Fall koͤmmt, ſich fuͤr die Wahl eines oder des 
andern entſcheiden zu muͤſſen. Aber auch uͤber dieſes irdiſche Daſein 
hinaus fuͤhrt ſich der Gegenſatz der beiden Reiche fort, deun der 
Menſch wird nicht, wie die Weisheit, welche nur von ſich weiß, 
lehret, geboren, um hienieden zu bleiben, ſondern hier fuͤr ein hoͤhe⸗ 
heres Daſein zu reifen, fuͤr das Reich Gottes jenſeits, welches jene 
aberweiſe Lehre laͤſtig gefunden, und ſich gluͤcklich hinwegdisputirt 
hat. Daß Diejenigen, welche in dem Herrn ſterben, das heißt, in 
Kraft der Gnade des Herrn, und in der Gemeinſchaft mit ihm, 
nach ihrer Abberufung von hier und nach Hiuaustritt aus der ſicht⸗ 
baren Gemeinſchaft mit ihren Bruͤdern auf Erden tn das uͤberſinn⸗ 
liche Reich der Gnade und Wahrheit eingehen, aus welchem ihnen 
ſchon hienieden das Licht Chriſtus ſtrahlte, welches ſie die Erkennt⸗ 
niß der rechten Bahn finden, und den Wandel auf derſelben vollen⸗ 
den ließ, daß eine beſeligende Aufnahme, die ſolchergeſtalt bter Ab⸗ 
geſchiedenen dort erwarte, und ſie nicht verloren gehen, lehret die 
Schrift aus Chriſti eigenem Munde, welcher (Joh. III, 16) zu Ni⸗ 
codemus ſprach: 
Auf daß Jeder, der an ihn glaubt, nicht verloren gehe, ſon⸗ 
dern das ewige Leben habe. Denn alſo hat Gott die 
Welt geliebt, daß er ſeinen Sohn, den eingeborenen, 
dahin gegeben, auf daß Jeder, der an ihn glaubt, nicht 
verloren gehe, ſondern das ewige Leben habe. 
Daſſelbe bezeugte Johannes (V. 36 ibid.) der Taͤufer, der da redete: 
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Wer an den Sohn glaubt, der hat das ewige Leben; wer 
aber dem Sohne ungehorſam iſt, der wird das Leben 


nicht ſehen, ſondern der Zorn Gottes bleibt auf ihm. 
Eben ſo ladet Chriſtus der Koͤnig (Matth. XXV, 34) die Gerechten 


in ſein Kdnigthum: 


Kommt, Geſegnete meines Vaters, ererbet das Reich, das 
euch bereitet iſt, ſeit Gruͤndung der Welt. 


Die Gemeiuſchaft der abgeſchiedenen Gerechten ſchildert er unter 


reizenden Bildern, z. B. dem eines Gaſtmales (Matth. VIII, 41): 
Viele werden vom Aufgang und Untergang kommen, und zu 
Tiſche liegen mit Abraham und Iſaak und Jacob im 
Himmelreiche. Die Soͤhne des Reiches aber werden 
hinausgeworfen werden in die aͤußere Finſterniß; daſelbſt 
wird Heulen und Zaͤhneknirſchen ſein. 
Ebenſo iſt zu leſen beim Lucas XIII, 98: 

Daſelbſt wird Heulen und Zaͤhneknirſchen ſein, wenn ihr Abra⸗ 
ham, Iſaak und Jacob und alle Propheten im Reiche 
Gottes ſehet, euch aber hinausgeſtoßen. Und ſie werden 
kommen vom Aufgang und Untergang, und vom Norden 
und Suͤden, und zu Tiſche liegen im Reiche Gottes. 一 

Und ſo beſcheide ich euch (ſagt er weiter, ibid. XXII, 29) 
ſo wie mir der Vater beſchieden das Reich, daß ihr eſſet 
und trinket an meinem Tiſche in meinem Reiche, und 
ſitzet auf Thronen, richtend die zwoͤlf Staͤmme Iſraels. 

Sn der Erzaͤhlung vom reichen Praſſer und vom armen Lazarus, 
heißt es vom letzten (kucas XVI, 29): 

Es geſchahe aber, daß der Arme ſtarb, und getragen ward 
von den Engeln tn Abrahams Schooß ꝛxc., hier wird ef 
getroͤſtet. 

Im Gegenſatz hievon wird der Reiche nach ſeinem Tode als in der 
Unterwelt ſich befindend, geſchildert, wo er Pein leidet in Flammen. 
Dem guten Schaͤcher, welcher Jeſum bittet, ſeiner zu gedenken, 
wenn er in ſein Reich gekommen, verheißet der ſterbende Heiland: 
er werde heute mit tb tm Paradieſe ſein. 

Sa gleicher Weiſe als Chriſtus aͤußern ſich die Apoſtel uͤben die 
Herrlichkeiten des Reiches Gottes fuͤr die Abgeſchiedenen: Die Gna⸗ 
dengabe Gottes, ſagt Paulus (Roͤmer Vi 23), iſt ewiges Leben in 
Chriſto Jeſu, unſerm Herrn. So vertrauet derſelbe (Timoth. IV, 18) 
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denn auch, daß der Herr ihn erloſen werde von aller boͤſen That, 
und ihn retten in ſein himmliſches Reich, welchem die Ehre in alle 
Ewigkeit. Er ſiehet ſchon (Timoth. IV, 8) die Krone der Gerechtigkeit 
bereit liegen, die ihm der Herr verleihen wird an dieſem Tage, der 
gerechte Richter, doch nicht ihm allein, ſondern auch Allen, die ſeiner 
Erſcheinung ſich freuen. Dieſem uͤberirdiſchen Reiche der Seligen 
welchem nicht allein jene hoͤhern geſchaffenen Geiſtweſen, welche 
nie in zeitlichen und raͤumlichen Verhaͤltniſſen gleich den Erdbe⸗ 
wohnern gelebt haben, ſondern auch die glaͤubigen, die ſchon hie⸗ 
nieden durchgelaͤuterten und bewaͤhrt gefundenen Geiſter nach Ab⸗ 
legung ihres irdiſchen Daſeins angehoͤren, ſtellt zum Theil ſchon in 
den oben mitgetheilten Stellen die Schrift fuͤr die Abgeſchiedenen 
auch ein jenſeitiges Reich der Unſeligkeit gegenuͤber, ein Reich, 
welches das Weh in ſich ſelber traͤgt, in welchem den Boͤſen das 
Zuͤrnen der beleidigten Liebe ereilt, worin die Verletzung der Ord⸗ 
nung des Heils ſich am Verletzer raͤchet und ihn ſtrafet mit Weh, 
welches verhaͤnget der Richter und Strafer des Boͤſen. Dieſes 
Reich, deſſen Genoſſen den Teufel zum Vater haben, nach deſſen 
Geluͤſten ſie hier auf Erden lebten, indem ſie mit ihm ſich au Got⸗ 
tes Stelle ſetzten, und all ihr Sinnen, Trachten und Wirken dahin 
gehen ließen, Gott den Gehorſam zu entziehen, bleibt auch nach 
Beendigung der irdiſchen Pilgerfahrt ſeiner Buͤrger deren Heimath, 
welche auch ſie mit den hoͤhern Geiſtern theilen, die ſich einſt los⸗ 
riſſen von dem Geiſte und Willen des Allmaͤchtigen und ſich rebel⸗ 
liſcher Selbſtigkeit hingaben. Dieſes Reich bezeichnet in Bezug auf 
die Abgeſchiedenen die heilige Schrift als die Hoͤlle, vor deren 
Maͤchten Chriſtus mit den Worten warnet (Matth. X, 28) fuͤrchtet 
vielmehr den, welcher vermag Seele und Leib zu verderben in der 
Hoͤlle, ſo wie er den Phariſaͤern drohet (Matth. XXIII, 33): Ihr 
Schlangen, ihr Otternbrut, wie moͤget ihr der Verdammniß der 
Hoͤlle entfliehen? Hier wird (Marc. IX, 48) ihr Wurm nicht ſter⸗ 
ben und das Feuer nicht erloſchen. Dieſes Feuer' kuͤndigt Chriſtus 
denen an, welche er am juͤngſten Gerichte zu ſeiner Linken geſondert 
haben wird (Matth. XXV, 41): Alsdann wird ef ſprechen auch zu 
denen der Linken: Weichet von mir Verfluchte in das ewige Feuer, 
das dem Teufel bereitet iſt und ſeinen Engeln. Der Apoſtel ſchil⸗ 
bert dieſes Ereigniß Cap. J im II. Briefe an die Theſſalonicher mit 
den Worten: Bei der Offenbarung des Herrn Jeſu vom Himmel 
Zeitſterne tn d. Gebiet der Myſtik. 1. 16 
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mit ben Engeln ſeiner Macht tn Feuerflammen, welcher Rache be⸗ 
zahlen wird denen, ſo Gott nicht kennen und nicht gehorchen dem 
Evangelium unſeres Herrn Jeſu Chriſti, welche dann Strafe em⸗ 
?faugen werden, ewiges Verderben vom Angeſi chte des Herrn, und 
von der Herrlichkeit ſeiner Majeſtaͤt ꝛc. 

Zwar reden die meiſten dieſer Schriftſtellen auſcheinend uur von 
dem letzten Gerichte. Allein wer mit der Ausdrucksweiſe der Schrift 
irgend vertraut iſt, weiß, wenn auch die Erzaͤhlung vom reichen 
Manne ſolches nicht ausdruͤcklich beſagte, daß fuͤr jeden Menſchen 
mit dem Tode ein beſonderes Gericht beginnt, woran Chriſtus ſelbſt 
haͤufig genug mahnet. Wenn ſonach bibliſch die Exiſtenz eines dies⸗ 
ſeitigen und jenſeitigen Reiches der Seligkeit und Unſeligkeit feſt⸗ 
geſtellt iſt, wenn in beiden nicht allein hoͤhere geſchaffene Geiſter, 
welche niemals gleich uns ein irdiſches Leben fuͤhrten, anzutreffen, 
ſondern auch die perſoͤnlichen Subſtanzen, welche und Loͤſung des 
Verbandes zwiſchen Leib und Seele durch den irdiſchen Tod vom 
Menſchen uͤbrig bleiben, ja nach den hier offenbarten Geſinnungen 
und Thaten, in eins oder das andere aufgenommen werden, wenn 
ferner die hoͤhern Geiſter im Dienſte Gottes auf Erden erſcheinen 
und ſich den Menſchen zeigen, wenn auch der Teufel und ſeine Ge⸗ 
ſellen nach ausdruͤcklicher Lehre der Schrift auf Erden umherfahren 
um ſich Genoſſen zu werben fuͤr ihr Reich, und zu verſchlingen, 
welchen ſie unbewacht finden und willig, wenn die Maͤchte des Ab⸗ 
grundes mit daͤmoniſcher Tuͤcke uͤbergreifen in das Leben: ſo fraͤgt 
ſich nur noch, ob nach der Schrift auch die Abgeſchiedenen, ſeien es 
Selige oder Unſelige oder noch nicht Selige, auf die Erde und unter 
die Lebendigen wiederkehren kͤunen. Die Erzaͤhlung vom reichen 
Praſſer ſcheint das Gegentheil vermuthen zu laſſen, allein es ſcheint 
auch wirklich nur ſo. Abraham erwiedert dem Reichen auf ſeine 
Bitten, den Lazarus zu ſeinen Bruͤdern auf die Erde zu ſenden, um 
dieſelben zur Buße zu bewegen, wie die Gewaͤhrung dieſes Geſuches 
nicht ſtatthaft auch unnoͤthig ſei, weil Moſes und die Propheten, 
welche doch maͤchtigere Zeugen der Wahrheit ſind, als ein aus dem 
Schatten des Todes wieder an das Licht kommender Verſtorbener, 
ſchon weit vernehmlichere Warnungen und Anregungen zur Buße ent⸗ 
hielten. Waͤre eine ſolche Ruͤckkehr Abgeſchiedener unter die Kinder 
des Lebens unmoͤglich, ſo lag dem Abraham die Antwort, daß die 
Bitte des Reichen, weil den Weltgeſetzen zuwider, ganz unthunlich 
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ſei, weit naͤher. Ebenſo belehrt Chriſtus, als er ſeinen Juͤngern 
nach der Auferſtehung bei verſchloſſenen Thuͤren erſchien, und jene 
entſetzt und voll Furcht einen Geiſt zu ſehen vermeinen, dieſelben 
mit Nichten uͤber die Unmoͤglichkeit ſolcher Geiſtererſcheinungen, ſon⸗ 


dern er beſtaͤtigt recht eigentlich die Annahme der Moͤglichkeit, indem 


er ſpricht (kucas XXIV, 58): „Warum ſeid ihr beſtuͤrzt, und war⸗ 
um ſteigen ſolche Gedanken in euern Herzen auf? Sehet meine 
Haͤnde und meine Fuͤße, daß ich es ſelbſt bin; betaſtet mich und 
ſehet! Denn ein Geiſt hat nicht Fleiſch und Bein, wie ihr ſchauet, 
daß ich habe.“ Wenn Chriſtus hier ſo ganz die neuerdings be⸗ 
hauptete moraliſche Schaͤdlichkeit des Glaubens an Geiſtererſcheinun⸗ 
gen verſchweigt, und auf deren Theorie, als ſei daran nicht zu zwei⸗ 
feln, eingehet, ſo duͤrfte hierin ein bedeutendes Moment gegen die 
Richtigkeit jener Behauptung gegeben ſein. Gegen dergleichen, ver⸗ 
meintlich ſchaͤdlichen, Aberglauben erklaͤrte ſich Chriſtus auch bei der 
Gelegenheit nicht, als er auf dem See wandelte (Matth. XIV, 26) 
und ſeine Juͤnger bei ſeinem Anblicke erſchrocken waren und ſagten: 
es iſt ein Geſpenſt! und vor Furcht ſchrieen. Er erwiederte nur: 
Seid getroſt, ich bin es, fuͤrchtet euch nicht! Jeſus alſo tadelte 
nicht dieſen unter den Juden herrſchenden Glauben, fand denſelben 
nicht mit ſeiner Lehre unvereinbar. Dieſer Glaube war unter den 
Juden in dem Maße anerkannt, daß bei ihnen, wie oben gemeldet, 
das Verbot beſtand, die Todten nicht zu befragen (V Buch Moſ. 
XVIII, 41. Jeſaias VIII, 49), was 'offenbar die Mittheilungs⸗ 
faͤhigkeit derſelben vorausſetzt, wie dann die Hexe von Endor wirk⸗ 
lich Samuels Schatten (Samuel 和 XXXVIID beſchwor*). Wem aber 
doch noch der Zweifel uͤber die Moͤglichkeit der Wanderkraft Abge⸗ 
ſchiedener auf die Erde beiwohnt, der leſe die erſten Verſe im 
XVII. Capitel des Matthaͤus, und den Bericht im IX. Capitel des 
Lucas, worin dieſe Evangeliſten uͤbereinſtimmend melden, daß dem 








94] „Natürlich war dieſer redende Samuel ein Helfershelfer der Zauberin, 
welchen Saul nicht ſehen durfte, ohne den Betrug zu entdecken, und 
leicht konnte ſie ihn auch den Augen des Königs verbergen, wenn ſie, da 
die Thorheit bei Nacht vorgenommen ward, die Zimmer unerleuchtet 
ließ,“ fo läßt ſich mit undeſchreiblicher Klugheit, als habe er hinter den 
Eouliſſen geſtanden, Herr Knobel S. 286 des J. Bandes ſeines Prophe⸗ 
tismus der Hebräer vernehmen. 
16 * 


t 
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Erldſer, vor ben Augen und Ohren der Apoſtel Petrus, Jacobus 
und Johannes, Moſes und Ellas erſchienen, und fo mit erſterm 
uͤber den Ausgang unterredeten, den es mit ihm in Jeruſalem neh⸗ 
men ſollte. Auch bei Jeſu Tode (Matth. XXVII, 50) öffneten 
ſich die Graͤber, und viele Leiber der entſchlafenen Heiligen ſtanden 
auf und gingen aus ihren Graͤbern hervor, kamen in die heilige 
Stadt und erſchienen Vielen. Es iſt mithin nach der Lehre der 
Bibel unzweifelhaft, daß ſich die Abgeſchiedenen den leibenden und 
lebenden Menſchen darzuſtellen vermoͤgen, und die Hoffnung ber Auf⸗ 
erſtehung iſt der Ausdruck und das Reſultat der Vorſtellung von 
der Moͤglichkeit einer ſolchen Wiederkunft. Ja die Schrift giebt 
ſelbſt die Moͤglichkeit zu, daß von den Lebenden Haudlungen und 
Willensaͤußerungen ausgehen koͤnnen, welche tm Reiche der Abge⸗ 
ſchiedenen und auf dieſe ſelbſt ihre Wirkſamkeit aͤußern. Die Stelle, 
auf welche die katholiſche Lehre (Roͤmiſcher Catechismus, V. Haupt⸗ 
ſtuͤck, 5. Artikel) vom Vorhandenſein eines Reinigungsortes fuͤr bte 
tm Stande der Gnade noch nicht vollkommen abgebuͤßten Suͤnden 
Verſchiedener, und von der Wirkſamkeit des Gebetes und der guten 
Werke zu ihrer Erldſung gruͤndet *), verdient ebenfalls hier angefuͤhrt 
zu werden. In einem Kampfe, den Judas Maccabaͤus mit dem 
Statthalter von Idumaͤa gefochten, waren mehrere Juden gefallen. 
Als man die Leichname derſelben vom Schlachtfelde aufhob, ent⸗ 
deckte man, daß die Gefallenen unter den Kleidern Opfergeſchenke 


H Luther hat ſich über das Fegfeuer, wie über viele ſehr wichtige Gegen⸗ 
fanbe in ganz entgegengeſetztem und widerſprechendem Sinne geäußert. 
S. 60. des VII. Bandes der Wittenberger Ausgabe ſeiner Schriften ſagt 
er: Von dem Fegfeuer ſoll man feſt glauben und ich weiß, daß wahr iſt, 
daß die armen Seelen unſägliche Pein leiden, und man ihnen zu helfen 
ſchuldig iſt, mit Beten, Faſten, Almoſen und was man vermag. In der 
Jenaer Ausgabe, VI. B. S. 512b., dagegen lieſt man: Darumb iſt das 
Fegefeuer mit allen ſeinem Gepränge, Gottesdienſte und Gewerbe für ein 
lauter Teufelsgeſpenſt zu achten. — Nicht bloß Chriſten und Juden, 
ſondern auch Griechen und Barbaren (Parſen) haben an einen fo 由 cn- 
Reinigungsort geglaubt, den Luther für ein Teufelsgeſpenſt zu erklären 
ſich unterfangen. In gleich abſprechender Art äußern ſich die Symbole 
der evangeliſchen Kirchen. Ein erhabeneres Bild, als Dante im purga- 
torio davon geliefert, hat eine andere menſchliche Vorſtellung davon noch 
nicht gefaßt. 
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ber Gdtzen, welche das Geſetz zu nehmen verboten, bargen. Man 
erkannte, daß ſie um dieſer Urſache willen gefallen waren. „Alle 
prieſen nun,“ heißt es in der Schrift (II Maccabaͤer XII, 41), „den 
Herrn, den gerechten Richter, welcher das Verborgene offenbar 
macht, und wandteun fd zum Gebete, bittend, daß die geſchehene 
Suͤnde bbntg vergeben ſein moͤge. 一 Der edle Judas brachte durch 
Sammlung eine bedeutende Summe zuſammen, und ſandte dieſelbe 
nach Jeruſalem, daß davon ein Suͤndopfer gebracht wuͤrde, womit 
er ſehr ſchoͤn und loͤblich that, indem er auf die Auferſtehung be⸗ 
dacht war; denn haͤtte er nicht erwartet, daß die Gefallenen aufer⸗ 
ſtehen wuͤrden, ſo waͤre es thoͤricht und uͤberfluͤſſig geweſen, fuͤr die 
Todten zu beten; ſodann zog er in Betracht, daß den in Froͤmmig⸗ 
keit Eutſchlafenen die ſchoͤnſte Belohnung bevorſtehe; ein heiliger 
und frommer Gedanke! Und ſo that er fuͤr die Verſtorbenen Ver⸗ 
ſoͤhnung, daß ſie von der Suͤnde losgeſprochen wuͤrden.“ Solchen 
Todten erſchien deunn auch Chriſtus, wie der Apoſtel Petrus im 
III. Capitel ſeines erſten Briefes, indem er (V. 18) ſagt: 

Deun auch Chriſtus litt einmal um unſerer Suͤnden willen, 
ein Gerechter fuͤr Ungerechte, auf daß er uns Gott zu⸗ 
fuͤhrte, getoͤdtet tm Fleiſche, aber lebendig erhalten tm 
Geiſte, in welchem er auch hinging und den Geiſtern 
im Gefaͤngniſſe predigte, welche einſt unglaͤubig waren, 
als Gottes Langmuth geduldig harrete zu den Zeiten 

NMoah ꝛec. 
Auf etne gleiche Vorſtellung zielen die Worte tm IV. Capitel V. 6: 

Aber ſie werden dem Rechenſchaft geben muͤſſen, der bereit 
iſt, zu richten die Lebendigen und die Todten; benn dazu 
iſt auch den Todten das Evangelium verkuͤndigt worden, 
auf daß ſie, wie alle Menſchen, im Fleiſche gerichtet 
wuͤrden nach Gottes Willen, aber im Geiſte leben ꝛc. 

Paulus (II Timoth. IV, 1) bezeugt von Ehriſto, daß ef kommen 
werde, die Lebendigen und die Todten zu richten, und jeder Chriſt 
bekennt im apoſtoliſchen Symbolum den Glauben an eine Zukunft 
Chriſti, in welcher derſelbe erſcheinen wird, um Lebendige und Todte 
zu richten. Das Reich der Abgeſchiedenen iſt mithin ein chriſtlicher 
Glaubensartikel“). Mit der Lehre der Bibel ſtehet alſo, ich wieder⸗ 


*) Vergl. Schubert's Geſchichte der Seele. I1II. Aufl. S. 686 folg， 
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hole es, das von bem burd einen leeren Formalismus ausgetrock⸗ 
neten Denkgeiſte als ein ſchaͤdlicher und ſchaͤndlicher Aberglauben 
gebrandmarkte Hereinragen fremder intelligenter Weſen in unſere 
Tagesmenſchenwelt keineswegs im Widerſpruch. Die Aunahme des 
Verkehres und das Treiben dieſer Weſen auf der Erde, und bie 
Moͤglichkeit meuſchlicher Seits, Wahrnehmung davon zu machen, 
ſo wie die Einwirkung dieſer fremden geiſtigen Weſen iſt mithin keine 
unchriſtliche. Hiermit ſtimmt uͤherein die Ueberzeugung, welche ſich 
ſeit den aͤlteſten Zeiten in allen Laͤndern und unter dem Eiufluſſe der 
verſchiedenſten Religionen erhalten, daß hoͤhere Weſen, Schutzgeiſter, 
Engel, gewiſſen hiezu auserwaͤhlten Menſchen heilſamen Rath erthei⸗ 
len, ſie vor Unrecht und Uebel warnen, uund je zuweilen auch die 
Zukunft enthuͤllen. Daher verſicherten auch die in einem Verkehr 
mit ſolchen Weſen getretenen Seher, daß jeder Menſch im innern 
Bezuge mit ſolchen Weſen einer hoͤhern Weltorduung ſtehe, welcher 
ihnen jedoch ſelbſt nur in dem Zuſtande der Eutruͤckung aus dem 
bornirten Geſichtskreiſe des Alltagslebens klar wurde, und zur An⸗ 
ſchauung kam, ſo daß ſie haͤufig nach Wiedereinfuͤhrung in die 
Kette der Alltaͤglichkeit, welche den in der Entruͤckung geſchaͤrften 
Blick des innern Auges wieder verſchleierte, die Kunde von dem 
außer jener engen Sphaͤre Geſchaueten und Erlebten wieder verloren 
hatten. Beſonders haͤufig findet ſich der ruͤhrende und zartſinnige 
Glauben, daß geliebte Abgeſchiedene, beſonders Verwandte in ſolchen 
Momenten den Hinterbliebenen ſich kund gaͤben, indem das Band 
der natuͤrlichen, auf leiblicher Verwandtſchaft ruhenden, Liebe auch 
uach Abſtreifung der Leiblichkeit vergeiſtigt fortdauere, und die durch 
Ablegung der irdiſchen Feſſeln vervollkommuneten Geiſter den noch 
bn Erdenſtaube wallenden Seelen der lieben Genoſſen zu Fuͤhrern 
dienten. Solche Begegnung mit den befreundeten Geiſtern vorau⸗ 
gegangener Lieben widerfaͤhrt, wovon hierbei wohl jeder Leſer aus 
dem Kreiſe ſeiner Bekanntſchaft mehrerer Beiſpiele ſich erinnern wird, 
hauptſaͤchlich den Sterbenden, welchen die Abgeſchiedenen bis au die 
Schwelle dieſes Lebens gleichſam entgegenzukommen ſcheinen, um die 
fruͤher zerriſſene Vereinigung wieder herzuſtellen, und die getrennten 
Glieder dem Liebesbunde wieder einzuverleiben. Solche, eine Wech⸗ 
ſelwirkung der Geiſter vorausſetzenden, Bezuͤge intelligenter Weſen 
ſollten aber nicht auffallen. Denn, wenn ſchon die materielle Seite 
der Welt nur als ein Orgauismus gedacht werden kaun, fn welchem 
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wie im menſchlichen Leibe alle Theile auf einander Bezug haben, 
einander vorausſetzen und ſtuͤtzen, wenn nach den ſchon hier auf 
Erden erkennbaren Geſetzen des Weltalls in und an der Materie 
gewiſſe Kraͤfte uͤberall wirkſam ſind, und die ganze Schdoͤpfung 
durchdringen und tragen, z. B. das Licht und die Schwere, und dieſe 
daher aus den entfernteſten Punkten des Raumes auf einander ein⸗ 
wirken, obgleich die Materie eine ſolche Wirkſamkeit und Gemein⸗ 
ſchaft vielfach aufzuheben und zu verhindern ſcheint: daun mag es 
wohl nicht auffallend erſcheinen, wenn geiſtige Potenzen, die nur be⸗ 
dingter Weiſe den Geſetzen des Raumes und der Materie gehorchen, 
auf einander einwirken und dieſe Wechſelwirkung durch ganz indivi⸗ 
duelle Vorſtellungen in die Klarheit des Bewußtſeins aufgenommen 
wird; namentlich in Momenten, wo die Geſetze der Materie ſich 机 fen 
wollen, und der Ginz und Hindurchwirkung der Geſetze der Geiſter⸗ 
welt weniger Widerſtaud leiſten. Ich frage: Iſt es eine groͤßere 
Unbegreiflichkeit, daß die Erde mit ihrer unſaͤglichen Maſſe und 
Schwere in einer Entfernung von 24 Millionen Meilen, welche ein 
Menſch ſich nicht einmal zu denken vermag, von der Sonne im 
Weltenraum getragen und tt ihren Bewegungen beſtinmt wird; oder 
iſt es ſchwieriger eine Gemeinſchaft und Wechſelwirkung intelligenter 
Kraͤfte und Weſen zu denken, welche durch Materie und Raum 
nicht geſchieden werden, und in der Maſſe und Entfernung nicht 
wie die Weltkoͤrper eine Schranke der gegenſeitigen Einwirkung 
finben。 Noch mehr, die Unermeßlichkeit der Entfernung der Fix⸗ 
ſterne von unſerer Erde iſt ſpruͤchwoͤrtlich und buchſtaͤblich, die ſtaͤrk⸗ 
ſten Teleskope ſind nicht vermogend, an denſelben einen Durchmeſſer 
wahrnehmen und deſſen Groͤße beſtimmen zu laſſen, wodurch allein 
tn Folge einer Meſſung des Winkels, unter welchem ſie erſchtenen, 
die Eutfernung berechnet werden koͤnnte. Sirius iſt bekanntlich der 
naͤchſte Firſtern, Huygens hat die Lichtſtaͤrke der Sonne und dieſes 
Sternes verglichen, dadurch die Entfernung deſſelben von der Erde 
zu beſtimmen geſucht, und bei der Annahme *), daß der Sirius nur 
die Groͤße der Sonne habe, auf 27,664mal weiter als die Sonne 
berechnet. Hiernach wuͤrde dieſer naͤchſte Fixſtern an ſechsmalhundert⸗ 
tauſend Millionen Meilen von unſerem Wohnſitze entfernt ſein, und 


*) Ohne Zweifel iſt indeß die Größe des Sirius weit betraͤchtlicher als die 
der Sonne. 
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das Licht, um von ihm auf bte Erde zu kommen, ungeachtet ſeiner 
rapiden Schnelligkeit beinahe ein halbes Jahr gebrauchen. Gleich⸗ 
wohl hat das lichte Auge vom Lichte des Sirius eben ſowohl Kunde, 
als von der Naſe, uͤber welche der Blick in jene dem menſchlichen 
Faſſungsvermoͤgen undenkbare Ferne hinausgleitet. Nur tn ber Deut⸗ 
lichkeit, welche durch die zwiſchenliegenden Luftſchichten bedingt 
wird, unterſcheidet ſich das Nahe und Ferne dem Blicke. Ohne 
dieſes Fluidum wuͤrde die Sehkraft uoch weit ſchaͤrfere Wahrneh⸗ 
mungen machen. Das Auge und der unermeßlich weite Sirius 
ſtehen in einer Wechſelwirkung, und dieſe laͤßt ſich bei Entfernung 
der dieſelben ſchwaͤchenden Hinderniſſe noch weit ausgedehnter denken. 
Wenn nun in der koͤrperlichen Welt, deren Subſtanzen die Materie 
und deren Verſchiedenartigkeit mehr trennt, als einet, ſolche weit 
verzweigte Gemeinſchaft vermittelt iſt, wie duͤrfen wir uns noch 
wundern in der Geiſterwelt, wo die Immaterialitaͤt und Gleichheit 
der Subſtanzen den einzelnen Beſtaudtheilen in ihrem Bezuge auf 
einander nicht ſo hinderlich ſein kaun, dieſen Bezug durch mannich⸗ 
fache Wechſelwirkung lebendig werden zu ſehen. Die Frage: ob 
es die Aufgabe des Lebens auf Erden iſt, dieſe Geiſterwelt und 
deren Uebergreifen in die Ordnung des fuͤr das Licht und den Tag 
und deren Cultur geſchaffenen Lebens des normalen Menſchen auf⸗ 
zuſpuͤren, ihre Bezuͤge auf das Dieſſeits zu begreifen, und ihre gei⸗ 
ſtige Wirkſamkeit zu einem immerwaͤhrenden Bewußtſein zu bringen 
und darin zu erhalten, mag wohl dreiſt verneint werden duͤrfen. 
Wenn aber auch die gewoͤhnliche Form des Daſeins uns aus dieſem 
Nachtgebiete eines verhuͤllten Jenſeits und dem Verkehre der darin 
waltenden geiſtigen Weſen hinausweiſet tn den hellen Tag des thaͤ⸗ 
tigen Lebens, und keinerlei Vorſchrift den Glauben an eine ſolche 
Gemeinſchaft der Geiſterwelt zur Bedingung der Seligkeit ſetzet: ſo 
iſt hiermit hoͤchſtens die Weiſung gerechtfertigt, ſich durch Gruͤ⸗ 
beln und Forſchen in dieſen raͤthſelhaften, dunkeln Regionen, dem 
naͤhern Zwecke des Daſeins nicht zu entziehen, keineswegs aber der 
von mancher Seite laut gewordene Schluß begruͤndet, daß man fd 
aller Forſchungen, uͤber ſolche Wechſelwirkungen, in der Geiſterwelt 
durchaus entſchlagen muͤſſe; ein Satz, der wohl gar ſo weit gemiß⸗ 
braucht wird, um der gaͤnzlichen Verneinung der Exiſtenz einer ſol⸗ 
chen Einwirkung fremder intelligenter Weſen auf den Menſchen und 
ſein Bewußtſein einen moraliſchen Imperativ unterzuſchieben. 
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Was der gewoͤhnlichen Form des Daſeins, dem Tagesleben 
und dem normal in demſelben ausgebildeten Menſchen der Regel 
nach nicht zum Bewußtſein kommt, naͤmlich die Einwirkung einer 
Welt fremder geiſtiger Weſen und deren Hereinragen in die unſrige, 
das kann wohl in außergewoͤhnlichen Zuſtaͤnden zur Wahrnehmung 
gelangen. Wenn die Ekſtaſe, wie bereits oben naͤher angegeben, 
vermoͤge der Aufhebung des Gleichgewichtes und der Harmonie der 
geiſtigen und materiellen Potenzen, welche ſich in der Form des ge⸗ 
woͤhnlichen Tageslebens ausſpricht, dieſes Enſemble aus den Fugen 
der Gewoͤhnlichkeit treibt, und die organiſche Vermittelung, welche 
jenes Gleichgewicht enthielt, dergeſtalt ſuspendirt, daß einzelne 
ſeeliſche Kraͤfte uͤber den ihnen fonf angewieſenen Spielraum des 
Alltagslebens hinauswirken, und ſich vom Dieſſeits nicht mehr be⸗ 
ſchraͤnken laſſen wollen, deſſen Organe waͤhrend eines ſolchen Zuſtau⸗ 
des der Entruͤckung in einer Ohnmacht ſich befinden: ſo wird ein 
ſolches Geoͤffnetſein fuͤr jene Sphaͤre intelligenter Kraͤfte und geiſti⸗ 
ger Weſen weder befremdlich noch unbegreiflich ſein. Die Ekſtaſe 
iſt, wie bereits bemerkt ward, als die Anticipation eines Daſeins 
anzuſehen, welches erſt nach der Loͤſung der gegenwaͤrtigen Lebens⸗ 
bande unſerer wartet, und als das Hinuͤberſchweifen in ein Gebiet, 
welches fuͤr die gewoͤhnliche Form des Daſeins als ein Jenſeits ſich 
darſtellt. Dieſes Jenſeits aber iſt eben jenes uͤberfinnliche Reich 
entweder Gottes oder des Boͤſen, uͤber deſſen Exiſtenz ich vorhin die 
Nachweiſe aus der Bibel mich bemuͤhet habe, vorzulegen. Sn das 
goͤttliche Jenſeits fuͤhlte Paulus ſich entruͤckt, da er nicht wußte, 
ob er in oder außer dem Leibe war, und bis in den dritten Himmel, 
in das Paradies entzuͤckt war, und verborgene Dinge hoͤrte, die kein 
Menſch auszuſprechen vermag (II Corinth. XII, 2. 3. 4). 
Dieſes iſt das Jenſeits, welches Chriſtus vor Augen hatte, da 
er dem Nicodemus ſagte: Wahrlich, wahrlich, ſage ich dir: Was 
wir wiſſen, lehren wir, und was wir geſehen, bezeugen wir; aber 
unſer Zeugniß nehmet ihr nicht an. Wenn ich zu euch von irdiſchen 
Dingen ſpreche, und ihr nicht glaubet, wie werdet ihr glauben, 
wenn ich von himmliſchen Dingen ſpreche? (Joh. III, 44.) Dieſem 
entſpricht durchaus, was die Ekſtatiſchen von ihrem Schauen im 
Zuſtande der Eutruͤckung, von dem Verkehre mit den Weſen einer 
uͤberſiunulichen Sphaͤre erzaͤhlen. Es iſt auch wohl nicht anders 
denkbar, als daß der Geiſt, wenn er aus einer Form des Lebeus 
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heraustritt, ſich tn etne audere verſetzt findet. Denn uͤberall iſt er 
das Glied eines hoͤhern Ganzen, deſſen Theile in einer thaͤtigen 
Wechſelwirkung ſtehen. Das Weltganze iſt ein lebendiger Organis⸗ 
mus, und außer und uͤber demſelben kann nur Gott gedacht werden, 
nicht aber ein erſchaffener Geiſt. Verlaͤßt daher ein ſolcher die 
Sphaͤre ſeiner Gewoͤhnlichkeit, ſo muß er nothwendig in eine audere 
eingehen, und in Beruͤhrung treten mit den daſelbſt wirkſamen geiſti⸗ 
gen Potenzen. Dieſer Wechſelverkehr darf ſo wenig auffallen, als 
derjenige, in dem ſich der Geiſt mit andern Geiſtern derſelben Ord⸗ 
nung in der Sphaͤre des Gewoͤhnlichen befindet, welchen wir nur 
viel zu wenig beachten, ſo frappante Erſcheinungen und Verhaͤltniſſe 
derſelbe auch zu Tage foͤrdert *). Weil wir dieſelben einmal ge⸗ 
wohnt ſind, und dieſelben uns gelaͤufig wurden, gleiten wir daruͤber 
hin, als koͤnnte es eben nicht anders ſein, und horchen nur auf, 
wenn ſich von der Gewoͤhnlichkeit ganz Abweichendes begiebt, z. B. 
wenn ein Hellſehender die Gedanken anderer Menſchen erkennt und 
offenbaret, wenn ein Solcher th die Ferne ſchauet und wirkt. Und 
doch ſind dieſes nur Analoga deſſen, was wir taͤglich unbeachtet an 
uns voruͤbergehen laſſen, weil wir es haͤufig wahrnehmen. Wenn 
aber im Menſchen, um demnaͤchſt der Genoſſe einer anderen Sphaͤre 
zu werden, die Anlagen und Keime, die nur noch nicht entwickelte 
Faͤhigkeit, derſelben anzugehoͤren, nothwendig vorhanden ſein muͤſſen; 
wenn er, wie Schubert in der unten bemerkten Schrift bemerkt, im 
jetzigen Zuſtande guter Hoffnung gehet mit dem zukuͤnftigen Men⸗ 
ſchen, der nicht mehr zu Grabe geſungen werden kann; wenn uͤberall 
in der ganzen Natur nirgends Spruͤnge, ſondern ſtufenweiſe Entwicke⸗ 
lung wahrgenommen wird: ſo kann ich es gar nicht auffallend finden, 
weun tn gleicher Art, als bei der Entwickelung materieller und koͤr⸗ 
perlich organiſcher Zuſtaͤnde im fruͤhern ſchon der darauf folgende 


*) Vorläufig werde hier z. B. nur erinnert an den, eine zahlreiche Ver⸗ 
ſammlung mit hinreißender Anſteckung der Gefühlsaufregung fortreißen⸗ 
den Strom der Beredtſamkeit eines begabten Redners, ſo wie überhaupt 

an die lebendige und belebende Kraft der dewegten Rede, welcher die alten 
Perſer deßhalb eine ſchaffende Macht und bewegende leitende Gewalt über 
Geiſt und Natur der Dinge zuſchrieben, den verwundenden Effect eines 
ſtechenden Blickes, die niederſchlagende Wirkung eines traurigen Geſichtes 
auf fröhlich geſtimmte Herzen und Anderes dergleichen, worauf unten 
noch nr zurück zu kommen ſein wird. 
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angedeutet und erkennbar iſt, auch tn ber Ausbildung des Lebens 
der Pſyche ſolche Hiuweiſe auf den kuͤnftigen Grad ihrer Entwicke⸗ 
lung vorkommen *), welche ſich zu Anticipationen ausgeſtalten kon⸗ 
nen, wie ja nicht ſelten bei außerordentlich befaͤhigten Kindern ſchon 
die Gaben und Talente des gereiften Alters tn bbntger Eutfaltung 
ſich darlegen. In der moraliſchen Welt iſt uns eine ſolche Antici⸗ 
pation ganz gelaͤufig, denn wir ſagen ohne Bedenken: Der Fromme 
wandelt ſchon hier auf Erden im Himmel, der Ruchloſe leidet in 
ſeiner Gewiſſensangſt und Gewiffensqual ſchon hienieden die Hoͤllen⸗ 
pein, und der von irgend einer hoͤhern Idee Begeiſterte fuͤhrt ſchon 
auf Erden ein hoͤheres Leben als der Alltagsmenſch. Jede Ent⸗ 
wickelungsſtufe im Reiche der Natur und des Geiſtes bewahrt einen 
ſolchen edlern Gehalt in ſich, welcher ſich haͤufig, wenn auch nur 
voruͤbergehend und auf eine unvollſtaͤndige Weiſe offenbaren kann. 
Aus ſo manchen Thatſachen gehet es hervor, ſagt Kluge (Darſtel⸗ 
lung des animaliſchen Magnetismus), daß jedes Weſen, waͤhrend es 
ſich noch in der Beſtimmung des gegenwaͤrtigen Daſeins vollendet, 
ſchon den Keim eines kuͤnftigen in fg traͤgt, welcher in den hoͤchſten 
Momenten des jetzigen erwachend, ſich zuweilen auf wenige Augen⸗ 
blicke ſichtbar macht: 
Es giebt im Menſchenleben Augenblicke, 
Wo er dem Weltgeiſt naͤher iſt als ſonſt. 

„Jener Keim des ewigen Lebens naͤmlich, mit welchem der Menſch 
hienieden in Hoffnung gehet, ſagt Schubert Machtſeite d. N. W. 
1V. Aufl. S. 268), laͤßt ſich mit einer Saite vergleichen, welche ſo 
oft als außer und neben ihr ein verwandter Ton angeſchlagen wird, 
Tetdt mit⸗ und nachtoͤnt. Dieſe Saite war wie eine geiſtige und 
lebendige Memnons⸗-Saͤule urſpruͤnglich bloß fuͤr die Beruͤhrung 
und Einwirkung der Sonne von Oben gemacht, deren Wort und 
Harmonieen ſie auf ihre Weiſe nachtoͤnte. Daß dieſes wirklich ihre 
Beſtimmung und natuͤrliche Beziehung war und iſt, kann jeder er⸗ 
fahren, der es erfahren will; nichts erfuͤllt naͤmlich das Sehnen und 


*) Schubert (Nachtſeite der Naturwiſſenſchaft, IV. Aufl., S. 224) nennt 
ſolche Augenblicke die Momente, wo die menſchliche Natur die Anker 
nach einer ſchönern Heimath lichtet, und wo die Schwingen des neuen 
Daſeins ſich regen, deſſen aͤußere Hülle vielleicht hier zum Theil ſchon 
ſichtbar wird. 


252 


natuͤrliche Beduͤrfniß nach Bewegung und Schwingung ſo ſehr und 
fo eigentlich als jene Tdne, welche ihr der Sonnenſtrahl von Oben 
entlockt, und es fehlt ſchon hier auf Erden nicht an Manchen und 
Vielen, die es bezeugen koͤnnen, daß nichts von Allem, was von 
audern Sachen ein Auge geſehen, ein Ohr gehoͤrt, und was in eines 
Menſchen Herz gekommen iſt, ſo ſtark, ſo gut, ſo uͤber Alles das 
Verlangen des innern Hoffnuugskeimes befriedigen und mit eigen⸗ 
thuͤmlicher Speiſe erquicken und ſaͤttigen kann, als die Todne, 
welche die innere Saite jenen Lauten nachtoͤnt, die aus dem hei⸗ 
mathlichen Elemente heruͤberwehen.“ — Umgekehrt aber wird bei 
der Erhebung auf eine weitere Stufe des Daſeins, beim Uebergang 
in eine neue Sphaͤre der Exiſtenz die Form der fruͤhern Individua⸗ 
litaͤt nicht ſo durchaus zerſtoͤrt, daß ſie unter allen Umſtaͤnden nicht 
wieder zu erkennen ſein ſollte. Wenn daher nun auch der Tod bei 
den Abgeſchiedenen das Band geloͤſt hat, welches den Zuſammenhalt 
des geiſtigen und leiblichen Theiles der Perſoͤnlichkeit vermittelte, ſo 
folgt daraus keineswegs, daß ſie zu allem dieſſeitigen Leiben und 
Leben durch den Tod durchaus untuͤchtig gemacht werden. Deun 
diejenige Subſtanz, wodurch die Identitaͤt des Subjectes einer geiſti⸗ 
gen Macht durch alle mit und an derſelben vorgehenden Veraͤnderun⸗ 
gen forterhalten wird, und welche die Wurzel uund das Subſtrat 
jeder neuen Lebensform bleiben muß, in welche jene Potenz uͤber⸗ 
gehet, und welche bei der verheißenen Wiederbringung und Erſtehung 
aller Dinge der Keim und Anſatz zu dem erwarteten uneuen Leben 
werden ſoll, dieſe Subſtanz muß als unveraͤußerliches Inhaͤrens in 
alle Zuſtaͤnde mit hinuͤbergehen, welche die Perſoͤnlichkeit nach dem 
leiblichen Tode zu beſtehen hat. Vermoͤge dieſes den Abgeſchiedenen 
und Hiuterbliebenen gemeinſamen Mediums duͤrften ſich auch die 
Intelligenzen beider Ordnungen im Dieſſeits der ſichtbaren Welt auf 
eine gegenſeitig wahrnehmbare Weiſe begeguen koͤnnen, wobei als⸗ 
dann bei dem Erdenbuͤrger eine ekſtatiſche Affection gar nicht vor⸗ 
handen zu ſein braucht, ſondern die Geiſterwelt mit deun ihr verblle⸗ 
benen phyſiſchen Kraͤften ſich auch denen bemerkbar und vernehmlich 
zu machen weiß, welche ein ſolches erhoͤhetes Schauvermoͤgen nicht 
beſitzen. In beiden Faͤllen der in die Sichtbarkeit hinabreichenden 
Verbindung der Geiſter, ſowohl da, wo vermoͤge des Anticipirens 
einer zukuͤnftigen Lebensform der Menſch im irdiſchen Lebensdaſein 
aus der Huͤlle der Leiblichkeit hinaus uͤber die koͤrperlichen Schranken 
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hinweg einen Blick tn 的 gere Sphaͤren thut, und fo mit deren Be⸗ 
wohnern in Contact geraͤth, als da, wo die Intelligenzen der jenſeiti⸗ 
gen Sphaͤre vermoͤge des aus der fruͤhern Entwicklungsſtufe im 
Dieſſeits ihnen verbliebenen Gehaltes, welcher ſie mit dem Schauen⸗ 
den verbindet, von dieſem geſchauet werden, ſind die Angaben uͤber 
einen Verkehr mit der Geiſterwelt großen Taͤuſchungen unterworfen. 
Denn einmal liegt in der Unvollkommenheit und der Momentaneitaͤt 
der Anticipation“) einer zukuͤnftigen Lebensform, in der Ungewoͤhn⸗ 
lichkeit und Fremdartigkeit des waͤhrend ſolchen Zuſtandes Geſchaue⸗ 
ten ein Grund zu Trugbildern und irrigen Auffaſſungen, anderntheils 
aber beſtaͤrkt die, ungerechnet aller Kinderfreundsweisheit **) dem 
menſchlichen Geiſte eingegraben bleibende Geſpenſterfurcht, die Vor⸗ 
ausſetzung, daß die Abgeſchiedenen ſich weit haͤufiger im Dieſſeits 
aͤußern, als ſolches wirklich geſchiehet. So iſt in dieſem Gebiete 
eine Verwirrung hervorgerufen, und eine ſolche Vermengung objec⸗ 
tiver Anſchauungen und ſubjectiver Zuthaten eingetreten, daß die 
erſtern durch die Ungeheuerlichkeit der letztern ganz verdunkelt, und 
das Thatſaͤchliche in ſeinem Beſtande ſelbſt zweifelhaft geworden iſt. 
Die abſichtlichen und unwillkuͤrlichen Taͤuſchungen und be Ver⸗ 
miſchung ſubjectiver Wahrnehmungen, welche in dieſer Region ſo 
haͤuſig zum Vorſchein gekommen ſind, haben bei der großen Mehr⸗ 
zahl der Menſchen, welche handgreifliche Wahrheiten lieben, und nur 
das annehmen moͤgen, wovon ſie ſich auch des Grundes und Zu⸗ 
ſammenhauges bewußt werden, die Folge gehabt, daß ſie die Moͤg⸗ 
lichkeit eines Verkehres der Erdbewohner mit der Geiſterwelt, na⸗ 
mentlich mit den abgeleibten Seelen Verſtorbener gaͤnzlich laͤugnen, 
obgleich dieſe Moͤglichkeit in Uebereinſtimmung mit den Lehren des 
Chriſtenthums, in allen Regionen und mit dem Glauben aller Voͤlker 
und Weiſen der Vorzeit fuͤglich angenommen werden kann, ja 
von der heiligen Schrift durch Annahme der Wirklichkeit eines ſol⸗ 
chen Verkehres ſogar anerkannt worden iſt. Da man ſich ratlo⸗ 
naliſtiſcher Seits nicht geſcheuet hat, das poſitive Chriſtenthum (wel⸗ 
ches eben auch nichts Anderes iſt, als die feſte Ueberzeugung von 


*) Welche noch dazu nicht ſelten Folge krankhafter Zuſtaͤnde iſt. Deßhalb 

erklärt denn auch Ennemoſer 6. 240 die Viſionen der Geiſter, Engel 
und Teufel für Zuſtände des Gefühlslebens und der Phantaſie. 

ff#) 人 la Rochovw, Salzmanu, Zorronner etc， 
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einem unmittelbaren Hereinragen und Eingreifen Gottes tn das 
Leben der Menſchheit zu ihrer Erloͤſung und Seligkeit, wodurch 
nicht ſelten die Geſetze der Natur aufgehoben worden) eiuner todt⸗ 
geborenen Geiſtesmechanik, welche ſich mit dem hohen Namen der 
Philoſophie bruͤſtet, zum Opfer zu bringen, ſo darf man ſich noch 
weniger wundern, wenn jener Unglaube, dem Begreiflichkeit und 
Moͤglichkeit identiſche Begriffe ſind, ſich auch an der Geiſterwelt 
vergriffen, und deren von der Bibel ſanctionirte Exiſtenz bekaͤmpft 
hat. Die burleske Weisheit, welche den Glanz der Engel bei der 
Geburt Chriſti durch die Laterne eines wandernden Boten vder durch 
Irrlichter erklaͤrte; welche die Speiſung der Tauſende in der Wuͤſte 
mit wenigen Broden auf eine Taſchenſpielerei reducirte, war ſogleich 
auch mit einem flatternden Handtuche, mit einem Mondſcheinſtreifen 
oder einer audern ihr ebenbuͤrtigen Trivialitaͤt bei der Hand, um die 
Erſcheinung eines Geiſtes hinweg zu demonſtriren. Solche Gruͤnde 
wuchſen dieſen Leutchen in groͤßerer Fuͤlle zu, als Ehrn Fallſtaff die 
Brombeeren; denn nichts iſt wohlfeiler als Gruͤnde, wenn man ein⸗ 
mal auf dem Grunde: Ich will nicht glauben, ich will auch dem 
evidenteſten Augenſcheine meinen Blick verſchließen, Poſto gefaßt hat. 
Der Glaube vermag ja Berge zu verſetzen, warum ſollte der Glaube 
an die Gewißheit: es giebt keine Geiſter, nicht auch einen armen 
Geiſt oder Engel mit der Demonſtration der Sichtbarkeit und Fuͤhl⸗ 
barkeit ſeiner Exiſtenz zum Schweigen bringen koͤnnen. Kein trotzi⸗ 
gerer Geſelle als der Verſtandesduͤnkel, und keine groͤßere Verſtockt⸗ 
heit als eigenwillige Verblendung, namentlich wenn die Verzweif⸗ 
lung an einem Entkommen aus dieſem ſelbſtgewirkten Netze den 
Widerſtand gegen die ſich aufdringende beſſere Ueberzeugung auf das 
Aeußerſte treibt. Wer dieß in einem unvergleichlichen Bilde ſich 
klar machen will, vergegenwaͤrtige ſich die ſchauerliche Scene, wo 
der ſteinerne Gaſt zu Don Juans Male ſich einfindet, und des Ver⸗ 
zweifelnden furchtbares: No, No, ihn in die Graͤßlichkeit der Holle 
hinabreißt. Ein ebenſo desperates Verneinungsmittel bringen die 
aufgeklaͤrten Herrn in Anwendung, wenn ſie die Wolke von Zeugen, 
welche die Wirklichkeit von Geiſtererſcheinungen bekunden, ihrer 
Marotte zu Liebe fuͤr Leute erklaͤren, denen es am gehdrigen Ver⸗ 
ſtande gefehlt, wohin denn auch z. B. die drei Apoſtel, Petrus, Jo⸗ 
hannes und Jacobus gehbren, denen Moſes und Elias tn Chriſti 
Gegenwart auf dem Tabor erſchienen, ſo wie ſie Chriſtum ſelber, 
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welcher ſich von ben Engeln dienen (Matth. IV, 14), in ſeinem 
Seelenkampfe am Oelberge von einem Engel ſtaͤrken ließ (Lucas 
XXII, 43), und dem jener Beſuch des Moſes und Ellas eigentlich 
galt, von dieſer verſtandesloſen Geſellſchaft, wenn ſie aufrichtig ſein 
wollen, nicht wohl ausſchließen duͤrfen ). Solche Bedenken weiß 


*) Ich kann mich nicht enthalten, hier folgende Stelle aus dem III. Bande 
von Schubert's Reiſe in das Morgenland (S. 198) aufzunehmen, welche 
ſich unter den Erinnerungen, die dem Pilger bei dem Anblicke des Tha⸗ 
bor zuſtrömen, ſindet: „Eine kindlich fromme Sage, ſo erzaͤhlt Schubert, 
die ſich in der Geſchichte der Kreuzzüge ſehr oft wiederholt, erzaäͤhlt von 
einer Schar weißer Ritter, himmliſcher Streiter, welche aus der obern 
Welt des Sieges und der Kraft dem Heere der chriſtlichen Kämpfer dann 
zu Hülfe kamen, und ſeine ſinkende Kraft von Neuem belebten und ſtaͤrk⸗ 
ten, wenn die Noth am größten war, ja wenn der Untergang unver⸗ 
meidlich ſchien. In dieſer lieblichen Sage ſpricht ſich der Glaube aus 
an einen Bund der Seelen, welche hinübergingen zur Stätte des ewigen 
Friedens mit jenen, die noch auf dem mühevollen Pilgerwege nach jener 
obern Heimath ſind. Es giebt Maͤchte der oberen Welt, welche für das 
Reich wirken und ſtreiten, wie Maͤchte der untern; es giebt eine Gemein⸗ 
ſchaft der Heiligen, deren lebende Glieder nicht alle das vergaͤngliche 
Leben des Fleiſches leben. Der Tod, wie das Unterliegen auf einer Nie 
dern Stufe des Seins, wird zu einem Aufleben und einem Siege in dem 
höhern Reiche; der ſterbende Glaubensheld weckte nicht nur öfter durch 
ſein Sterben in den Seelen ſeiner Mörder ein neues, höheres Leben, 
ſondern im Augenblicke, wo ihn das Schwert der Feinde aus dem Dienſte 
eines ſichtbaren Banners der Streiter für das Reich hinwegriß, trat er 
in die Reihen der Streiter, die unter dem Schirme eines unſichtbaren 
Banners ohne Aufhören Triumphe feiern. Welche große Zahl der voll⸗ 
wichtigern Garben aus der Mitte des Unkrautes zur Zeit der Kreuzzüge 
in die ewigen Scheuern geſammelt wurden, das ſoll uns einſt der große 
Tag der Erndte lehren. Der Glaube, welcher nicht nur für das ewige 
Leden, ſondern für das Leben Aller ringt, welche Glieder ſind on dem 
Einen lebendigen Haupte, hat auch damals die Keime einer Palme in den 
mit Blut befruchteten Boden gelegt, deren eigentliche Wurzel, umgekehrt 
wie die Gewaͤchſe der Sichtbarkeit nicht in dem irdiſchen Boden, ſondern 
in dem Reiche der obern himmliſchen Krafte ſtehet, waͤhrend die Zweige 
mit ihren Blaͤttern, die zur Geſundheit der Heiden dienen, hinausragen 
in das Reich des leiblich ſichtbaren Lebens. — Wem ſollte nicht gerade 
hier auf dem Berge der Berge, auf dem Gipfel des Thabor der Gedanke 
an ein beſtändiges Naheſein der Himmliſchen und Göttlichen bei dem 
Lebden der Mühe und der Grabſtaͤtten ſich auſdringen? Moſes und Elias, 
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man ſich denn (wie der aus dem Gleichgewichte des Glaubens ge⸗ 
fallene Geiſt einen unaufhaltſamen Sturz aus einem Abgrunde in 
den andern thut) mit der Forſchung der angefangenen Zweifel und 
kLuͤgenfrechheit, welche Chriſtum endlich gar fuͤr eine mythiſche Per⸗ 
ſon erklaͤren muß, vom Halſe zu ſchaffen. Wuͤrdiger als derlei 
triviale Verlaͤugnung einer ſich fort und fort offenbarenden Geiſter⸗ 
welt, ſind allerdings die in einem wiſſenſchaftlichen Coſtuͤme auf⸗ 
tretenden Kaͤmpfe, welche die Philoſophie unſerer Zeit mit den 
Geiſtererſcheinungen fuͤhrt. Obgleich ſchon Paulus ſeinen Freund 


warnt: O Timotheus, bewahre die Hinterlage, indem du meideſt 


das heilloſe leere Geſchwaͤtz und die Gegenſaͤtze der faͤlſchlich ſoge⸗ 
nannten Wiſſenſchaft, zu welcher ſich Gewiſſe bekennend vom Glau⸗ 
ben abgewichen ſind (1 Timoth. YI 20), ſo muß ich doch auf jene 
wiſſenſchaftlichen Evolutionen einen Blick werfen, damit man mir 
nicht entgegnen koͤnne, ich habe mich um ſo wichtige Gegner nicht 
bekuͤmmert. Als der beſte Kaͤmpe, welcher um die Nichtigkeit der 
Geiſtererſcheinungen eine Lanze gebrochen haben ſoll, wird U. Wirth 
in ſeiner ſchon erwaͤhnten Theorie des Somnambulismus genannt. 
Wenn ich mit ihm fertig geworden, wird es der Heranlaſſung an⸗ 
derer, ſchwaͤcherer Helden vor die Schranken nicht beduͤrfen, es 
muͤßte denn etwa ſein, daß ich im Voruͤberſegeln zum Gruße eine 
Salve auf die Geiſtertheorie im Fiſcher'ſchen Somnambulismus ab⸗ 
feuerte. Die Wirthiſche Theorie erklaͤrt die Phaͤnomene, welche zu 
dem Glauben an eine in die Erdennacht hinabreichende Verbindung 
der Geiſter Anlaß gaben, fuͤr Erzeugniſſe unſeres eigenen Innern, 
welche außer uns eine Exiſtenz anzuſprechen nicht vermoͤchten. 
Dabei gehet er von der Vorausſetzung aus, daß nur Somnam⸗ 
buͤle Geiſter zu ſehen vermoͤgen, und laͤßt das Geiſterſehen auf 
einer Perſonification aller innern Thaͤtigkeiten der Somnambuͤlen be⸗ 
ruhen, ſo daß der ſogenannte Geiſt bald eine Hypoſtaſirung eines 
fremden Gedankens ſein ſoll, welchen ſie in der Seele des Magne⸗ 


in ihrer Mitte Er ſelber, welcher eher war, denn beide, laſſen Ma noch 
fortwaͤhrend einen Strahl jenes Entzückens auf die Seele ou 由 des aͤrm⸗ 
ſten Jüngers fallen, das hier an dieſer Stelle einſt Petrum und Johan⸗ 
nem und Jacobum ergriff; die Stimme aus der Wolke: „Den ſollt ihr 
hören,“ bezeugt ſich da noch immer durch innere Bewegungen und Kräfte, 
weiche in das ſelige Sein der Ewigkeit hinüberragen.“ 
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tiſeurs oder anderer ſyinpathiſcher Perſonen leſen, bald als heilender 
(Perſonification des Heil⸗Inſtinkts), bald als weiſſagender (Perſoni⸗ 
fication der Ahuung) Genius auftritt, bald in der Ferne ſich ereig⸗ 
neude Dinge und dergleichen berichtet (Perſonification der Fern⸗ 
wirkung). Man kann ohne Zweifel zugeben, daß viele Geiſter⸗ 
erſcheinungen nur dieſe Entſtehung haben; damit iſt aber noch 
keineswegs der Beweis gefuͤhrt, daß alle auf dieſe Urſache zuruͤckge⸗ 
fuͤhrt werden muͤßten, worauf es doch hier ankommt. Von allen 
Geiſtererſcheinungen ſpricht Wirth ohnehin nicht einmal, da er die 
zahlloſen weit haͤufigern Faͤlle, wo Tauſende nicht ſomnambuͤle, 
hoͤchſt uuͤchterne und wache Leute ſich des Verkehres mit intelligen⸗ 
ten Weſen einer uns fremden Sphaͤre auf das Beſtimmteſte be⸗ 
wußt, und deren fuͤhlbare, hoͤrbare und ſichtliche Wirkungen mit 
großer Beſtimmtheit inne wurden, nicht einmal gedenkt. Wirth be⸗ 
merkt zwar, daß die von Somnambuͤlen geſchaueten Geiſter auch von 
deren Genoſſen, Umgebungen und Beſuchern wahrnehmbar geworden 
ſein ſollen. Er erklaͤrt dieß aber durch die Sympathie, welche dieſe 
Zeugen mit den Somnambuͤlen hatten, welche nachzuweiſen er jedoch 
nicht fuͤr gut findet, und will durch die Verſchiedenheit der Schil⸗ 
derung, die dieſe Perſonen von den Geiſtern entworfen, den rein 
ſubjectiven Beſtand derſelben in der Vorſtellung der vermeintlichen 
Seher dargethan haben. Wenn Herr Wirth aber bedacht haͤtte, 
daß jedes vor einer Menge von Zuſchauern vorgefallene Ereigniß, 
welches handgreiflich ſich zutrug, von Jeglichem vermoͤge der Un⸗ 
ſicherheit alles Subjectiven, wohin das Wahrnehmen doch gehoͤrt, 
verſchieden aufgefaßt und wiedererzaͤhlt wird; daß einerlei Perſon“) 
in den Schilderungen der verſchiedenen Leute, die mit ihr zu thun 
gehabt, oft gar nicht mehr die naͤmliche zu ſein ſcheint, obgleich 
jede Schilderung ihre gewiſſe eigenthuͤmliche, wiewohl einſeitige 
Wahrheit hat; wenn endlich Herr Wirth ſich erinnert haͤtte, daß es 
von verſchiedenen Malern angefertigte Portraits einer und derſelben 
Perſon giebt, welche ſich untereinander gar nicht aͤhnlich ſehen, und 
ia deren jedem doch die conterfette Perſon auf ihre Art getroffen iſt, 


*) Man erinnere ſich des Sokrates, den Xenophon und Plato fo verſchieden 
aufgefaßt. Die Evangeliſten, obwohl vom heiligen Geiſte inſpirirt, ent⸗ 
warfen doch einander nicht gleichende Schilderungen von Chriſto, und 
doch widerſprachen ſie ſich nicht. 

Zeitſterne in d. Gebiet der Myſtik. 1. 17 
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wenn tf dem Grunde dieſer nnb aͤhnlicher Erſcheinungen nachgeſpuͤrt 
haͤtte, dann wuͤrde er nicht auf die abenteuerliche Idee gerathen 
ſein, die theilweiſe Verſchiedenheit der Viſion nach den Schilderun⸗ 
gen, welche die verſchiedenen Zeugen gaben, dadurch erklaͤren zu 
wollen, daß eben nichts Objectives geſehen worden. Ebenſo wenig 
will Wirth durch andere Kundthuungen, welche außer den Somnam⸗ 
buͤlen mehrern Zuſchauern wahrnehmbar geworden ſein ſollen, z. B. 
das Werfen mit Kies oder Sand, das Gehen wie auf Socken, das 
Taͤppeln, Rauſchen, Klopfen an den Waͤnden, Hin⸗ und Herwerfen 
der Geſchirre und Moͤbel, ſich von dem Geiſterſpuk uͤberzeugen 
laſſen. Denn alle dieſe Aeußerungen ſollen ein maſſtveres Organ vor⸗ 
ausſetzen, als den von Kerner und andern Tutoren der Somnam⸗ 
buͤlen hypoſtaſirten Nerven⸗-Aether *). Wenn aber dieſer Aether 


*) Hieher gehört, was Baple (im Artikel Spinoza note Q.) den Spinoza 
fragt und beantwortet: Pourquoi a-t-il cru qu'il n'y a rien dans je 
monde, qui soit capable d'exciter dans notre machine la vue d'un 
spectre， de faire du bruit dans une chambre et de causer tous 
les phenomenes magiques dont les livres font mention? Est ce- 
qu'il a cra que Pour produire tous ces efſets, il faudroit avoir un 
corps aussi massif que celui de Phomme; et qu'en ce cas là les 
Demons ne pourroicnt pas subsister dans 'air, ni entrer dans nos 
maisons, ni se derober à nos yeuxz? Mais cctte pensée seroit 
ridicule: la masse de chair, dont nous-somines composes est 
moins une aide qu'un obstacle a l'esprit et à la force。 Jentends 
la force mediate ou la faculte dappliquer les instrumens les plus 
propres a la produetion des grandq effets. Cest de cette faculiè 
que naissent jes actions lcs blus surprenantes do Phomme. Mille 
et mille exemples nous le font voir. Un ingenieur petit eomme 
un nain, maigre, pale fait Plus (le choses que men feroiens deux 
milles sauvages Plus forts que Milon。 Une machine animee plus 
petite dix mille fois qu une fourmi pourroit être plus capable de 
produire de grands cffete qu un élephant, elle pourroit decouvriré 
les parties insensibles des animaux et des plantes et S'aller Placer 
sur le siege des premiers ressorts de motre cerveau et 了 ouyrir 
des valvules dont leffet seroit que nous vissions des phantomes 
et entendissions du bruit 一 ete. Warum ſoll cine ſolche Kraft in po⸗ 
tenzirter Verſtärkung aber nicht auch in der leiblichen Welt wirkſam ſein 
können? Auch verdient hier Erwähnung, was Schubert im Anhange 

ſeiner Anſichten von der Nachtſeite der Naturwiſſenſchaften (1V. Auflage, 
S. 245) anführt. Es kommt in der Natur Alles auf die Minima an, 
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wirklich das Medium waͤre, mittelſt beffen fo auffallende Wirkungen 
hervorgebracht wuͤrden, ſo muͤſſe man annehmen, daß der eigene 
Nervengeiſt der Seherin, welcher nach der Angabe Kerners bei der 
ſeinigen loſer vom Koͤrper geworden war, durch ſeine Verbiudung 
mit einem geiſtigen Principe in der Luft dergleichen Wirkungen 
hervorgebracht habe. Wirth ſpricht demgemaͤß ſeine Ueberzeugung 
dahin aus: Daß der bei weitem groͤßere Theil dieſer Zeichen der 
Anweſenheit fremder Potenzen von der Seherin ſelbſt hervorgebracht, 
andere von ihr nur vorgegeben, und noch andere, welche von aͤußern, 
natuͤrlichen Urſachen herruͤhrten, von ihr ſchnell in ihr Phantaſiebild 
verwoben und zu ihrem Zwecke gedeutet worden zu ſein ſcheinen, 
wobei er mitleidig genug iſt, bei dem ſouſt an den Tag gelegten 
ſittlichen Charakter der Seherin dieſe Proceduren nicht gerade fuͤr 
abſichtliche Betruͤgerei zu erklaͤren. Es iſt ihm nur eine weitere 
Ausfuͤhrung des Phantaſiebildes, wenn die Einbildungskraft der 
Seherin, mit uͤbernatuͤrlichen Weſen einmal beſchaͤftigt, dieſe Geiſter 
Spuk treiben ließ; ſo unwillkuͤrlich und unbewußt die Phantaſie 
der Seherin jene Geſpenſter geſchaffen, ebenſo unwillkuͤrlich und ſich 
ſelbſt unbewußt ſoll ſie jenen Geiſterſpuk getrieben haben. Zudem 
uͤbte, wie Wirth wiſſen will, die Wunderſucht der Umſtehenden auf 
ſie, wie auf andere Somnambuͤlen dieſe unwillkuͤrliche innere Macht, 
daß ſie ſelbſt von dem Streben ergriffen wurde, Wunder zu thun. 


und dieſe zu bemerken, ſind helle nüchterne Augen von Nöthen. Nicht 
in dem Knochen, der doch den ganzen, in das äußere Auge fallenden Um⸗ 
riß der an ihn angefügten Fleiſchmaſſe beſtimmt, nicht in dem großen 
Mugskel mit allen ſeinen Sehnen⸗ und Zellgeweben liegt die erſte Urſache 
der lebendigen und willkürlichen Bewegung, ſondern in dem kleinen, oft 
kaum noch mit dem bloßen Auge bemerklichen, Nervenfädchen. Nicht in 
den durch Gewicht und Maſſe vorherrſchenden Antheilen einer chemiſchen 
Miſchung, ſondern in dem kleinſten, kaum noch waͤg⸗ und bemerkbaren 
Beſtandtheilchen ſcheint öfters die Urſache der phyſiſchen Eigenſchaften und 
Geſtalten der Körper zu liegen. Der wichtigſte Unterſchied, der eigent⸗ 
liche Charakterbuchſtabe der ſichtbaren Dinge, entziehet ſich immer dem 
Cugeri Auge faſt oder geradezu ganz, und verbirgt ſich als leiſes, un- 
wagbares Minimum unter der größern nicht ſo charakteriſtiſchen Maſſe.“ 
Auch möchte ich wohl an Herrn Wirth die Frage richten, welcher maſſi⸗ 
ven Organe ſich Gott bei Erſchaffung und Erhaltung der Welt bedient, 
tn deren Haushalte, wie ſigura it beſte Ordnung und guter Fortgang 
bemerkbar wird. 

17* 








200 
Zur Bewahrheitung des Angegebenen fuͤhrt Wirth mehrere Beiſpiele 
an, in welchen es ſich mit dem Geiſterſpuk wirklich auf dieſe Art 
verhalten und die Betruͤgereien der Seherinnen entlarvt ſein ſollen. 
Noch uͤbler als Wirth ſpringt Fiſcher (Somnambulismus III., 
475 — 188) mit der Prevorſterin um. Ihm geuuͤgt die Wirthiſche 
Ekepſis noch uicht; er wirft ſeinem Vorgaͤnger eine zu zarte und 
tiefe Auffaſſung der Gaukeleien der Frau Hauffe vor, und erklaͤrt 
geradezu, daß dieſe Perſon mit oder ohne echte Tagesviſionen eine 
abſichtliche, willkuͤrliche und bewußte Betruͤgerin 
'oder Comddiantin geweſen, wobei er die letzten Worte, 
wie ich, geſperrt hat drucken laſſen. Eigentliche Beweiſe dafuͤr hat 
Herr Fiſcher nicht fuͤhren idnnen. Der Hauptgrund dieſes harten 
Urtheiles beſtehet darin, daß die Mannichfaltigkeit der uͤber dieſe 
Hellſeherin vorliegenden Beobachtungen ihm zu kraus geworden, und 
eine Menge Erſcheinungen ſich nach der von ihm feſtgehaltenen 
Theorie gar nicht beurtheilen laſſen. Da dieſe natuͤrlich ein Evan⸗ 
gelium iſt, von dem kein Tuͤttelchen aufgehoben werden darf, ſo iſt 
Alles, was ſich damit uicht vereint, als Luͤge und Betrug Anathema. 
Dieſerhalb beſtreitet Fiſcher der Prevorſterin den ihr wenigſtens 
uͤberall freigebigſt zugeſtandenen Anſpruch auf wirklichen hellſehen⸗ 
den Somnambulismus. Denn der Verlauf der angeblichen Aeußerun⸗ 
geu desſelben will vor dem praͤtendirten canoniſchen Anſehen der 
Fiſcherſchen Regeln ſich nicht beugen, und ſetzt der Theorie ſeine 
hiſtoriſche Zaͤhigkeit entgegen, welche die Cauſtik des gelehrten Stol⸗ 
zes nicht zu verbeißen vermag. Deßhalb iſt deun Herr Fiſcher mit 
der Geiſterſeherei der Frau Hauffe alsbald in der Aeußerung fertig: 
daß von einer objectiven Wirklichkeit der Geiſtererſcheinungen, na⸗ 
mentlich aber des Geſindels, wie es in Weinsperg ſpukte, unter 
Beſonnenen und Vermuͤuftigen natuͤrlich keinen Augenblick die 
Rede ſein koͤnne. Fiſcher erklaͤrt dieſelben fuͤr reine Erdichtung, 
namentlich weil die Seherin die Erſcheinungen ta den verſchiedenſten 
Zuſtaͤnden haben wollte, ſo daß dieſelben unter keine beſtimmte, der 
von Fiſcher angenommenen Claſſen der ſomnambuͤlen Viſion zu 
briugen ſind, welche er „fuͤr magnetiſche Ordnung und Regel“ an⸗ 
erkanut wiſſen will. Gegen die Objiectivitaͤt dieſer Erſcheinungen 
wird dann auch der Umſtand angefuͤhrt, daß außer der Seherin, 
deren Schweſter und einigen Waͤrterinnen Niemaud etwas geſehen, 
uund Keruer ſelbſt uur eine Nebelſaͤule bemerkt. Geiſterhafte Toͤne 
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fonne man aber bei Nacht in jedem Hauſe hoͤren, wo Gefpenfterz 
glanben und aufgeregte, von Geiſtern traͤumende Phantaſfie herrſchte, 
beſonders wenn eine Geiſter-Comoͤdie darin geſpielt wird. Das 
Thema probandum wird alſo hier ganz bequem als uͤber alle Zwei⸗ 
fel hinausgeruͤckt angenommen, die bequemſte Manier, wenn einem 
die Beweisfuͤhrung nicht gelingt. Auf dieſe Manier werde ich auch 
naͤchſtens als ein unbeſonnener und unvernuͤnftiger Menſch figuriren, 
denn Herr Fifſcher hat dieſe Bezeichnung dem zugedacht, der an die 
Wirklichkeit des Weinspergiſchen Geiſterſpuks glaubt. — Die Form 
dieſer bei Wirth und Fiſcher ſo beliebten Argumentation fuͤhrt mich 
im Geiſte an die zwanzig Jahre in die Vergangenheit zuruͤck, wo 
ich von der Schulbank andaͤchtig den ernſten Praͤceptor gegen die 
Beweisfuͤhrungen und Trugſchluͤſſe eines Gorgias und Prodikus 
warnen hoͤrte. Hier ſehen wir anſcheinend in der Schule der Scho⸗ 
laſtik (wie man ſich dieſelbe trotz aller Feindſchaft gegen Geſpenſti⸗ 
ſches noch heute denkt) gebildete, derartige Schluͤſſe leibhaftig vor 
Augen. Ich gedachte der ſchoͤnen Saͤchelchen, welche uns Plato 
im Euthydemus von dieſer Sorte auftiſcht, und des vortrefflichen 
dialektiſchen Geſpraͤches, wodurch Kteſippus vom Dionyſodor fuͤr 
einen Hund erklaͤrt wird *). Hat die Wirthiſche Beweisfuͤhrung, 
welcher die Thatſache zum Grunde liegt, daß manche Perſonen 
durch Gaukeleien die von ihnen vorgegebenen Geiſtererſcheinungen 
haben beſtaͤtigen wollen, und die ohne Weiteres auf alle Faͤlle, in 
denen Geiſter geſehen ſind, und ſich wahrnehmbar gemacht haben, 
exemplificirt wird, wohl einen hoͤhern Werth als die durch die That⸗ 
ſache des Vorhandengeweſenſeins eines oder mehrerer Tartuffe's be⸗ 
gruͤndete Behauptung: alle Menſchen mit heiliger Geſinnung ſeien 
Scheinheilige, oder der Schluß: weil es von jeher viele falſche 
Propheten gegeben, ſind auch die, welche das alte Teſtament uns 


*) Weil es manchem Leſer entfallen fcin möchte, aber in ſeiner Logik an die 
obige Beweisführung erinnert, mag es hier in der Note wieder einmal 
auftauchen: Dionyſodor ſprach: Sage mir, Kteſippus, haſt du einen 
Hund? Kteſippus: Ja! und einen ſehr bdöſen. Dionpſ.: Hat er Junge? 
Kteſ.: Ja, von eben Per Art. Dionyſ.: SR nicht ein Hund Vater der⸗ 
ſelben? Kteſ.: Ich habe ſeldſt geſehen, als ſie ſich begatteten. Dionyſ.: 
Iſt nicht der Hund auch dein? Kteſ.: Allerdings. Dionyſ.: Nun, ſo 
iſt er als Vater dein. Alſo iſt dein Vater ein Hund, und die jungen 
Hunde ſind deine Brüder. ⸗ 
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nennet, dergleichen geweſen, oder: weil viele von denjenigen, welche 
ſich fuͤr den Meſſias ausgaben, als Betruͤger erkannt und entlarvt 
ſind, ſo fann man auch nicht an die Meſſianitaͤt Chriſti glauben ? — 
Den beſten Beitrag zur Beurtheilung des Werthes ſeiner Aus⸗ 
fuͤhrungen liefert Wirth aber ſelbſt durch die Bemerkung: „Freilich, 
alle jene wunderbaren Wirkungen im Einzelnen uatuͤrlich zu erklaͤ⸗ 
ren, das iſt dem fern ſtehenden Leſer nicht moͤglich; noch iſt es 
ndthig, da es der Wiſſenſchaft genuͤgen muß, wenn ſie uur jene 
ſcheinbaren Wirkungen mit uͤberwiegender Wahrſcheiulichkeit auszu⸗ 
mitteln vermag.“ Alſo die ſubjectiven Vermuthungen eines feru⸗ 
ſtehenden Leſers, welcher ſich die willkuͤrlichſten, unchriſtlichſten Vor⸗ 
ausſetzungen erlaubt, um ſeinen Anſichten den Anſtrich einer uͤber⸗ 
wiegenden Wahrſcheinlichkeit zu geben, muß die Wiſſenſchaft ſich als 
die Haudhaben darreichen laſſen, um die durch ein Heer nuͤchterner 
Zeugen bekundeten Thatſachen tobt zu ſchlagen, und dann ſoll man 
glauben, dieſe Objectivitaͤten ſeien zum Rauchfange der Subijectivi⸗ 
taͤt als blauer Dunſt hinausgefahren? Eine eigenthuͤmliche Zu⸗ 
muthung! Die eutfernten Leſer wollen alſo, um mit Huͤlfe einer 
mit ſolchen Mißgriffen ſich Bahn machenden Wiſſenſchaft auf ihrem 
Studierzimmerchen vortrefflich anklingende Theorieen auszuhecken, 
und ſich die lobpreiſenden Critiker als Wochenſuppen nach ſchwer 
geſchilderter Niederkunft wohl behagen zu laſſen, Alles beſſer wiſſen 
als diejenigen ehrenwerthen Perſonen, welche die von den Theore⸗ 
tikern zerdeutelten Phaͤnomene wiederholt an Ort und Stelle beob⸗ 
achteten, und dergleichen luftige Hypotheſen als die Theoretiker zu 
Markte bringen, und welche der Unglauben des Denkbgeiſtes uͤberall 
wie Pilze hervorſchießen laͤßt, dem Ernſte der Thatſachen gegenuͤber 
alsbald verabſchieden, und geſtehen mußten, daß ſolches Gefaſel 
unter der Wucht der Objectivitaͤt erdruͤckt wuͤrde. Welche Achtung 
kann eine Wiſſenſchaft fordern, die ſich begnuͤgt, die hauptſaͤchlich⸗ 
ſten natuͤrlichen Urſachen ſcheinbar magiſcher Wirkungen bis zu 
uͤberwiegender Wahrſcheinlichkeit auszumitteln? Hiezu kommt aber 
noch, daß Herr Wirth außer der Prevorſterin und den durch Kerner 
und deſſen Freunde bekannt gewordenen Geiſterſehern und Spuk⸗ 
geſchichten in dieſem Gebiete keine weitern ſonderlichen Bekannt⸗ 
ſchaften gemacht und Unterſuchungen angeſtellt zu haben ſcheint, 
was doch erforderlich ſein duͤrfte, wenn man ſich den Anſchein giebt, 
fuͤr die Wiſſenſchaft und tn deren Intereſſe zu meditiren. Weun 
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wir aber dasjenige betrachten, was Wirth eine uͤberwiegende 
Wahrſcheinlichkeit nennt, oder zu dieſer erhoben oder ausgemittelt 
zu haben vermeint, dann fangen die Zweifel an der Wuͤrde der 
Wiſſenſchaft, der eine ſolche Ausmitteluug genuͤgt, um von ihrem 
Richterſtuhle aus uͤber die ins Gericht genommenen Thatſachen zu 
urtheilen, erſt recht on und man fuͤhlt ſich verſucht, ihre Unbarin⸗ 
herzigkeit gegen die Geiſter, denen ſie nicht einmal das Daſeiun 
gonut, aus der Abweſeuheit des Geiſtes tn ihr ſelber erklaͤren zu 
muͤſſen. Die Wahrſcheinlichkeitsmittel, womit die Wiſſenſchaft ihre 
Negativtheorie ſtuͤtzt, ſind naͤmlich lauter Hypotheſen, mit denen ſich 
allerdings etwas beginnen ließe, wenn Jemand ſo gluͤcklich waͤre, 
die Beweiſe dafuͤr zu finden. Auch dieſes Verfahren hat ſeine 
Exiſtenz dem einfachen in dieſer Schrift mehrfach erwaͤhnten Um⸗ 
ſtande zu verdanken, daß das Reſultat der Theorie als Axiom 
ſchon fertig war, ehe man darauf verfiel, daſſelbe vor der Wiſſen⸗ 
ſchaft zu rechtfertigen. Das Thema: „Es giebt fine Geiſter; uud 
die Geiſterſeherei iſt eine ſubjective Taͤuſchung,“ ſtand von vorn 
herein feſt. Da man nun die angebliche uͤberwiegende Wahrſchein⸗ 
lichkeit der Maſſivitaͤt eiufacher Thatſachen gegenuͤber nicht herbei⸗ 
zufuͤhren vermochte, ſo griff man nach Moͤglichkeiten, mitunter ſelbſt 
zu Unmoͤglichkeiten, gab beides fuͤr uͤberwiegende Wahrſcheinlichkeiten 
aus, und ſteckte dieſes Gezuͤcht ganz keck mit in den Kehricht der 
Theorie hinein, wo es mit den uͤbrigen logiſchen Ungezogenheiten 
gegen die Geiſter einen Skandal erhebt, welcher noch fuͤrchterlicher 
iſt, als ein Geiſterſpuk. Ich wenigſtens geſtehe, daß es mir weit 
weniger Muͤhe koſtet, an Geiſtererſcheinungen zu glauben, als in 
dieſer Theorie der Nicht-Geiſterkunde die Befolgung der gewoͤhnlich⸗ 
ſten Regeln der Logik fuͤr die Wiſſenſchaftslehre zu entdecken. Wenn 
man das Buch lieſt, ſo nimmt ſich deſſen Raiſonnement freilich 
recht ſcharfſinnig, conſequent und unwiderſtehlich aus. Allein dem 
tiefer Blickenden wird bald klar, daß alles Geſagte nur bei voraus⸗ 
geſetzter Richtigkeit der Vorſtellung, welche der Verfaſſer von ſeinem 
Stoffe hat, wahr ſein kann, und daß alles von den Geiſtern und 
deren Weſen oder Uuweſen Praͤdicirte nur auf dasjenige Sortiment 
paßt, was er mit ſich im Kopfe herum traͤgt, und welches, wie ich 
oben zugegeben, eft genug vorkommt. Allein wenn man die von 
Zeugen (deren Gabe zu beobachten und die Wahrheit zu ſagen weit 
unzweifelhafter iſt, als die Staͤrke des Herrn Wirth in der Beweis⸗ 
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fuͤhrungskunſt) in zahlloſer Menge bekundeten Thatſachen ), wovon 
denn auch Wirth einige vor ſeinen Richterſtuhl ziehet, mit dem theo⸗ 
retiſchen Raiſonnement vergleicht, ſo wird man bald inne, daß Wirth 
ſich das Thatſaͤchliche, um es in ſeine Theorie hineinzubringen, zu⸗ 
vor alles ungedacht, und dasjenige, was ſich gegen eine ſolche Pro⸗ 
cedur ſtraͤubte, ganz bei Seite gelaſſen hat. Es iſt hier alſo das 
alte Kunſtſtuͤck angewendet, welches die proteſtantiſchen Polemiker 
ſo oft gegen die katholiſche Kirche haben ſpielen laſſen, indem ſie 
ihren Leſern ein in ihrer Phantaſie concipirtes Zerrbild derſelben 
geliefert, ſich vor dieſes, fuͤr ein wohl getroffenes Portrait ausge⸗ 
gebene Sudelſtuͤckchen als Richter geſetzt, und daſſelbe durch alle 
eritiſche Inſtanzen haben durchfallen laſſen. Die Geiſterwelt, welche 
ſich mit allen ihren wohlberechneten Schwaͤchen Herr Wirth zuerſt 
abſichtlich und unabſichtlich ſelbſt geſchaffen, mag er leicht zu ver⸗ 
nichten im Stande ſein. Allein ſeine Geiſterwelt iſt gar nicht 
die, um die es ſich handelt, und welcher er kluͤglich aus dem Wege 
gegangen iſt. Indem er durch ſeine Bemuͤhungen eine ſelbſtgeſchaf⸗ 
fene Geiſterwelt zu vernichten den laͤſtigen Anſpruch, welchen das 
große Nachtgebiet der Natur auf Anerkennung machen will, zuruͤck⸗ 
weiſt, gleicht er der beharrlichen Penelope, welche um dem Andrin⸗ 
gen der Freier zu entgehen, allnaͤchtlich das Gewebe, welches ſie 
am Tage gefertigt, wieder aufloͤſete, und mit langem Fleiße alſo — 
nichts bewirkte. Dieſen Eindruck hat denn-auch die Wirthiſche Anti⸗ 
Geiſtertheorie auf mich hervorgebracht. — Namentlich iſt diejenige 
Prevorſterin, welche in Kerners Schrift uns nach der Natur geſchil⸗ 
dert worden, in dem durchaus mangelhaften und willkuͤrlich entwor⸗ 
fenen Bilde, welches Wirth nebſt der Somnambuͤle von Weilheim 
instar omnium in ſeine Theorie aufgenommen hat, nicht wieder zu 
erkennen. Wenn ein Stuͤckchen der ſeltſamen Realitaͤt, deren Ver⸗ 
nichtung Herr Wirth bewirkt zu haben vermeint, ſeinen dialektiſchen 
Kolbenſchlaͤgen nicht erliegen will, ſo ſtehen ihm Redensarten wie: 
es dringt ſich der Gedanke auf, es ſcheint, wir koͤnnen den Verdacht 


—— — — —u — 


*) Und doch verheißt Wirth S. 58, er wolle dem natürlichen Grundſatze 
folgen, das, was üdberall in allen Somnambülen von den verſchiedenſten 
die Wahrheit ſagen könnenden und wollenden Menſchen beobachtet wird, 
als wirkliches Factum anzuerkennen. Nie iſt Jemand ſeinen Grund— 
ſätzen ungetreuer geworden, als Wirth dieſem. 
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nicht unterdruͤcken, die Sache laͤßt fd nur fo oder ſo erklaͤren 9 ꝛc. 
zu Gebote, um ſeinen Leſern doch einen Zweifel an der ihre Exiſtenz 
hartnaͤckig behauptenden Thatſache beizubringen. Was ſollen wir 
von einer Wiſſenſchaft halten, welche ſich ſolcher rabuliſtiſchen Mit⸗ 
tel bedient, um das Urtheil ihrer Juͤnger zu beſtechen? Wenn ein 
Augenzeuge einen Vorfall anders meldet als Herr Wirth, der dabei 
gar nicht zugegen war, ſich die Sache vorzuſtellen vermag, oder fuͤr 
ſeine Theorie benutzen kann, ſo hat Herr Wirth ſogleich den Ver⸗ 
dacht, dringt ſich ſofort ihm unwillkuͤrlich der Gedanke auf ꝛc., daß 
der Zeuge Unrecht haben muͤſſe. Stat pro ratione voluntas! Hoͤchſt 
willkuͤrlich iſt auch das gewoͤhnliche Mittelchen mit dem die Objee⸗ 
tivitaͤt der Geiſtererſcheinungen erwuͤrgt werden ſoll. Sehen die bei 
dem Geiſterſeher Anweſenden eine von demſelben behauptete Erſchei⸗ 
nung nicht, ſo tf Herr Wirth alsbald mit dem Schluſſe zur Hand, 
das Phaͤnomen ſei eine leere Sinnentaͤuſchung. Nehmen jene aber 
den Spuk gleichfalls wahr, ſo ſoll der Rapport, tn dem ſie mit dem 
Geiſterſeher ſtehen, die Wahrnuehmung vermittelt und bedingt haben. 
Mir iſt nur bange, wie der Theoretiker den Rapport mancher dieſer 
Augenzeugen, welcher, wie fo Vieles, eine rein aus der Luft gegrif⸗ 
fene Hypotheſe iſt, nachzuweiſen im Stande ſein wird. Wer erkennt 
hierin nicht die Entſchloſſenheit des Unglaubens, welchem kein an⸗ 
deres Princip heilig iſt, als der Wille, Alles unmoͤglich und unver⸗ 
nuͤnftig zu finden, was ef nicht anzunehmen ſich vorgeſetzt hat? 
Je mehr Beweiſe dieſem Unglauben gefuͤhrt werden, deſto weniger 
genuͤgen ihm dieſelben, deſto unverſchaͤmtere Forderungen *) ſtellt 
er auf, deſto Unmoͤglicheres verlangt er in dem Wahne, daß vor der 
Erfuͤllung des Geforderten, deſſen Nichtgewaͤhrbarkeit ihm einleuch⸗ 
ten muß, die Moͤglichkeit der Geiſtererſcheinungen nicht zugegeben zu 
werden brauche. Dieſelbe Critik aber, welche ſo ſtreuge iſt gegen 
Alles, was ſie nicht glaubt und nicht glauben mag, praͤtendirt die 





M Hinc illae lacrymae。 Die Sucht, Alles erklaͤren zu wollen, hat das 
viele Unheil in der Wiſſenſchaft angerichtet. 

**) Dieſe Forderungen ſind der Art, daß, da ſie ſo gut für alle übrigen 
Dinge als für Geiſtererſcheinungen aufgeſtellt werden müßten, wir keiner 
Wahrnehmung unſerer Sinne mehr trauen dürften, und die Sicherheit 
der Grundlage alles erfahrungsmäßigen Wiſſens aufgeben müßten, wenn 
ſie verallgemeint werden ſollten, was doch die Conſequenz im Denken er⸗ 
fordern würde. 


allerhoͤchſte Nachſicht fuͤr die Schwaͤche ihrer Argumentationen, wel⸗ 
chen man ohne Beſorguiß vor der ungnaͤdigſten Behandlung *) den 
Charakter eines Evangeliums nicht ſoll abſprechen duͤrfen. Alle In⸗ 
fallibilitaͤt, deren in Auſpruch Nehmen man dem Papſte hat andichten 
wollen, ſchwindet zur demuͤthigen Bitte um ein geringes Glaubens⸗ 
almoſen zuſammen vor der Großartigkeit der Praͤtenſionen, zu denen 
es der Weisheitsduͤnkel der moderuen Philoſophen gebracht hat. 
Der Krug gehet indeß ſo lauge zu Waſſer, bis er bricht. Das 
ſollten die Herren ſich hiuter das Ohr ſchreiben! Wenn man fo 
von Wirth alle Mißhandlungen der von ihm vermeiutlich critiſirten 
Facta noch gefallen laͤßt, ſo muß doch billig die lieb⸗ und ruchloſe 
Art verletzen, womit er ſeiner Theorie zu Liebe den moraliſchen 
Werth einer Frau verdaͤchtigen will, welcher er doch ſelbſt einen 
ſonſt ſittlichen Charakter beizulegen ſich herbeilaͤßt. Wie kann ihm 
aber dieß Anerkenntniß zu Gute gerechnet werden, da er daſſelbe mit 
der Beſchuldigung der „Schlauheit“ tn dem Gaukelſpiele des Spukes 
uͤber und uͤber vernichtet ? **). Es iſt mindeſtens ein widerliches 
Verfahren, wenn ich, um in einer grundfalſchen Theorie keinen Wi⸗ 
derſpruch zu erfahren, achtungswuͤrdige Menſchen deßhalb, weil ihre 
Wahrnehmungen meiner Theorie ſchnurſtracks zuwider laufen, als 
Gaukelſpieler und abgefeimte Luͤgner qualificire. Wohl weiß ich, 
daß ich Aehnliches, als hier zum Vortheile der Prevorſterin geltend 
gemacht worden, ſchon tm Aufange meiner Abhandlung im Allge⸗ 
meinen angedeutet habe. Allein ich ſcheue weniger den Vorwurf der 
Wiederholung (den ich mir, wie ich ſogar hierin mich wiederholend 
bemerke, in dieſer Arbeit uͤberhaupt mehrfach zu verdienen befliſſen 
geweſen bin), als ich fuͤrchte, meinen Abſcheu wider das unchriſt⸗ 
liche Verfahren der Geguer nicht laut genug an den Tag zu legen. 
Die Beſchuldigung, daß die Geiſterſeherin das Gaukelwerk ſelber 
trieb, iſt auch eben fo widerſinnig als moraliſch verwerflich. Wer 


*) Grobheit iſt das Element, wodurch die geiſtreiche Wiſſenſchaft imponirt. 
Sn dieſer Beziehung ſind die weiland Halliſchen, nun deutſchen Jahres⸗ 
bücher ein umgekehrtes Complimentirbuch. 

*4) Dieſe Anerkennung des ſittlichen Werthes der Prevorſterin macht auf 
mich einen aͤhnlichen Eindruck, als des Antonius wiederholte Verſicherung 
neben Caͤſars Leiche beim Shakespear: And Brutus is an honou- 
rablo man. 
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die Geſchichte der Seherin von Prevorſt aufmerkſam las, wird mir 
barig beipflichten, daß die Erklaͤrungstheorie, welche Herr Wirth 
aufzuſtellen beliebte, in den bei weitem meiſten Faͤllen durchaus 
nicht augewendet werden kaun, wenn man nicht zugiebt, es fl zu⸗ 
laͤſſig, daß eine Erklaͤrung noch ſchwieriger von Begriff ſein duͤrfe, 
als das zu erklaͤrende Etwas *). Ebeuſo verwerflich und verkehrt 


*) Um erklaͤrlich zu finden, wie man verfährt, wenn es am Willen und Vermögen 
gebricht, einen Schriftſteller für das zu nehmen, wofür er ſich giedt, und 
das aus ihm herauszuleſen, was er geben wollte, muß ich an das Schick⸗ 
ſal der Hervorbringungen Shakespears erinnern. Ich bin nicht gemeint, 
denſelben mit Kerner zu vergleichen, denn ich will nur Analogieen nach⸗ 
weiſen, um Erſcheinungen zu erlaͤutern, welche auf den erſten Blick be⸗ 
fremdlich ſich darſtellen, und deren Hervorhebung mir vielleicht als Abgunſt 
ausgelegt werden könnte. Kaum hatten Shakespear's Collegen mit ge⸗ 
ringer Sorgfalt deſſen Dramen herausgegeben, als in dem Geheule des 
puritaniſchen Sturms, welcher die Engliſche Schaubühne zerſtörte, des 
großen Dichters Namen verſcholl, und boͤſer Wille die Qualitaͤt deſſelben 
abſichtlich mißkannte. In der wilden Epoche des zweiten Karl erſchien 
S. zwar wieder; allein nun war das Verſtändniß deſſelben dergeſtalt 
abhanden gekommen, daß Samuel Pepps, einer der urtheilsfähigſten 
Köpfe ſeiner Zeit (welche Fiſcher Somnamb. J. 224] nicht mit Unrecht 
das finſterſte, jämmerlichſte aller Jahrhunderte nennt), ſagen konnte, 
Othello fei ein laͤcherliches Stück und zu ſchlecht, nur auf einer Jahr⸗ 
marktsbühne zu erſcheinen. Freilich war die Critik des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts beſſer. Allein man ſehe, was Pope und Warburton über den 
Dichter urtheilen! Jener nahm die engherzige, proſaiſche Regel der Di⸗ 
daktik zum Maßſtabe, dieſer Scaliger's Meditationen. Auch das Heer 
der Commentatoren, welches ſich wie das Gewürm über den für ſie todten 
Rieſen hinwarf, vermochte trotz des Umherkriechens in allen Eingeweiden 
das Verſtaändniß nicht zu finden, und die einzige Anerkennung waren etliche 
vernünftige Worte, welche die Gewalt des Genies Capell, Theobald und 
Stevens abrang. Was war aber hiermit erlangt, wenn der Europa 
dominirende Voltaire, welcher ſich nicht entblödet, im Cäſar und der 
Zaira den Schatz des Reichen zu beſtehlen, in dem Dichter nur einen 
beſoffenen Wilden anerkannte, und Diderot ihn dem ungeſchlach⸗ 
ten Chriſtoph verglich? Wie denn überhaupt in Frankreich Shakespears 
Name ſynonym mit Chaos und Ungethüm galt. Alle geiſtreichen Leute 
beſchuldigten S. der Rohheit, und erſt durch die Deutſchen arbeitete ſich 
das Urtheil ip die richtige Aeußerung Coleridge's hinaus: „daß S. die 
zum Menſchen gewordene Natur, der Verſtand der menſchlichen Dinge 
in Form des Drama's ſei.“ Als Verſöhnungen der Unbillen früherer 
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iſt bte Verdaͤchtigung Kerners, deſſen einzige geiſterhafte Wahr⸗ 
nehmung einer Nebelſaͤule friſchweg aus deſſen dichteriſcher Phan⸗ 
taſie von Herrn Wirth erklaͤrt wird. Mit ſolcher oberflaͤchlicher Ab⸗ 
fertigung einer nicht in den Theoriekram paſſenden Thatſache kann 
aber nur dem imponirt werden, welcher das Buch von der Prevor⸗ 
ſterin und andere aͤhnliche Schriften Kerners nicht geleſen hat, in⸗ 
dem einem Leſer derſelben wohl bekannt iſt, wie auf dem Gebiete 
der Geiſterkunde Kerner von aller geſtaltenden Phantaſie im hoͤchſten 
Grade entbloͤßt iſt, ſo daß es im Gegentheile billig auffallen muß, 
wenn er bei den fa ſeinen Umgebungen fo lange und ſo haͤufig 
Statt findenden Geiſterumtrieben nur einmal, und auf eine ſo un⸗ 
vollſtaͤndige Weiſe eines geiſterhaften Weſens auſichtig ward. — 
Eben ſo wenig koͤnnen die von Herrn Wirth aufgeworfenen Fragen 
und Bemerkungen uͤber die Geſtalt der erſchienenen Geiſter, uͤber 
ihren moraliſchen Charakter, uͤber ihr Thun und Treiben, ihre Mit—⸗ 
theilungen, uͤber ihr Gebanntſein an einen Ort, mich beſtimmen, den 
ganzen Spuk fuͤr eine Nichtigkeit anzuerkennen. Ich gebe zu, daß 
es hier an anſcheinenden Seltſamkeiten wimmelt, ich geſtehe zu, daß 
ich nach den gangbaren Begriffen Vieles nicht zu begreifen vermag. 
Allein wie Vieles fuͤr abenteuerlich Gehaltene iſt bei Erweiterung 
der Einſicht und ſicherer Erforſchung doch hinterher als eine Wirk⸗ 
lichkeit anerkannt? Es fehlen uns noch gar zu viele Data in den 
Acten des Profeſſors der Geiſterkunde, um ſchon jetzt ein Urtheil zu 


Zeit kann Frankreich jetzt Lamennais anführen, welcher Shakespear der 
Menſchheit lebendiges Bewußtſein nennt. Janin heißt ihn gar einen 
Gott, und glaubt nicht zu übertreiben. So ſind S. Schöpfungen erſt 
nach 200 Jahren als wahre und echte Muſter, als Hervorbringungen 
eines vollendeten Künſtlers, eines gewaltigen und tiefen Geiſtes anerkannt. 
Erwägen wir, wie es möglich war, daß dieſe Wahrheit, welche ſich ſo 
lange unverhüllt vor aller Welt Augen ausgelegt hatte, durch ſechs 
Menſchenalter hindurch verborgen, verkannt, verdunkelt, entſtellt werden 
konnte, obgleich eine weit größere Gewalt, die Macht des Genies Aner⸗ 
kennung gebot, ſo werden wir nicht vergebens nach dem Schlüſſel zu den 
ſeltſamen Beurtheilungen anderer Productionen ſuchen, die gleichfalls 
nur die Wahrheit, welche der Schriftſteller erkannt hatte, zum Gemein⸗ 
gute machen wollen. Eine Schrift iſt eine Thatſache im Reiche des 
Geiſtes. Erfährt dieſe eine ſo ſeltſame Begegnung, dürfen wir uns 
wundern, wenn den Thatſachen im Reiche der Geiſter gleich Verwun⸗ 
derliches begegnet? 
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faͤllen, welches die innerſten und geheimſten Bezuͤge der Sache trifft. 


Wenigſtens kann, ſo lange noch Zweifel an das Hineiuragen dieſer 
Welt fremder intelligenter Weſen erhoben werden, den Laͤugnern, 


welchen zuvdrderſt obllegt, die inhaltsſchweren Thatſachen, die ihnen 
entgegen ſtehen, hinwegzuraͤumen, wozu aber noch nicht einmal wirk⸗ 
ſame Anſtalten bemerkt werden, das Recht noch nicht zugeſtanden 
werden, uͤber das Wie? jener Exiſtenz abzuſprechen, waͤhrend um 
das Ob? derſelben der Streit noch fo ſehr entbrannt iſt. Uebrigens 
laſſen ſich dergleichen Fragen und Bemerkungen eine Legion anderer 


entgegen ſetzen, als die von ihnen aufgeſtellten, die ſie aber eben ſo 


wenig beſeitigen koͤnnen. Denn ſo wie die Sachen jetzt ſtehen, iſt 
es eine gaͤnzliche Unmoͤglichkeit, die geringfuͤgigſten und alltaͤglichſten 
Erſcheinungen, welche au ſich mindeſtens eben ſo wunderbar ſiud, zu 
erklaͤren. Wir thun aber ſolche Fragen nicht mehr, weil uns eben 
die Wunder eine Gewoͤhnlichkeit geworden ſiud. Namentlich aber 
werden diejenigen Fragen, welche die Provocation einer Rechtferti⸗ 


gung der Einrichtung oder Zulaſſung ſolchen Geiſtertreibens durch 


die goͤttliche Vorſehung enthalten, gaͤnzlich zuruͤckzuweiſen ſein. 
Denn von dem Geſichtspunkte aus, welcher dieſen Fragen zum 
Grunde liegt, wird man auch Beſchwerden gegen die goͤttliche Welt⸗ 
regierung daruͤber anbringen duͤrfen, daß niedertraͤchtige Bosheit ſich 
an dem beſten Menſchen vergreift, daß Teufel in Menſchengeſtalt 
die Tugend helfen verfuͤhren und verderben, daß die edelſten Seelen 
hier auf Erden in einen elenden Koͤrper, in nichtswuͤrdige Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſich gebannt befinden, daß niedertraͤchtige Menſchen ſich des 
hoͤchſten irdiſchen Wohlſeins erfreuen, daß ber Segen und die Freude 
des Jahres auf den Feldern von Hagelſchaͤden vernichtet, die gluͤck⸗ 
ſeligſten Familienverhaͤltuiſſe durch ploiizliche Todesfaͤlle vernichtet, 


reiche Gegenden durch Erdbeben in ewige Wuͤſten verwandelt, edle 


Staͤdte fuͤr immer in den Wellen ihr Grab finden u. ſ. w. 

Erklaͤret mir, Graf Oerindur, 

Dieſen Zwieſpalt der Natur! 
Bis dahin aber verſchonet mich mit den Fragen uͤber das Warum? 
oder Wozu? im Geiſterreiche. Wiewohl gegen die wiſſenſchaft⸗ 
liche Theorie, welche die Geiſter laͤugnet, und dieſelben als ein 
Produkt aus dem Innern des phantaſirenden Menſchen erklaͤren will, 
ohne dabei an Kinder und Thiere, die ſolche Wahrnehmungen auch 
machten, bei denen aber dergleichen Erklaͤrung in keinerlei Weiſe 
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zutreffen will, mit Ernſt zu denken, noch viele erhebliche Einwuͤrfe 
erhoben werden koͤnnten: ſo mag doch das Angefuͤhrte hier genuͤgen, 
um darzuthun, wie der Satz, daß es wirklich fremde intelligente 
Weſen giebt, welche einer andern Sphaͤre als dem gewoöhnlichen Leben 
angehoͤren, ſich aber auch diesſeits bemerklich machen, eine Wahr⸗ 
nehmung, welche von geſunden und vernuͤuftigen Menſchen gemacht 
worden, von dergleichen Theorieen nichts weniger als umgeſtoßen, 
ſondern, an der Kraftloſigkeit und Erfolgloſigkeit der dialektiſchen 
Verſuche denſelben umzuwerfen, erſt recht die Staͤrke ſeiner That⸗ 
ſaͤchlichkeit gewonnen hat. Die Theorie ſelbſt dagegen ſtellt ſich dar 
als eine Art philoſophiſcher Beſeſſenheit, welche ſich an der fixen 
Idee: „es giebt keine Geiſter, und es ſoll keine geben, und ich er⸗ 
kenne doch keine an,“ feſt gerannt hat. Dieſe Idee iſt die an die 
iſolirende Glastafel (tabula vitrea) des Philoſophenſchaͤdels ange⸗ 
frorene Blume, uͤber welche ſie alle Vegetation“ da draußen und alle 
Spenden Flora's in der Natur uͤberſehen und vergeſſen. Durch den 
ſtaͤten Blick auf dieſes von ihrem Dunſt abgeſetzte Blumenſtdckchen, 
hat dieſer eine ſtarre Dreſſur erlangt, welche man Wiſſenſchaft heißt. 
Allein Spaß bei Seite! Der traurig beruͤhmt gewordene Tuͤbinger 
Strauß, welcher als Stipendiat perſoͤnlich die Prevorſterin beobach⸗ 
tete *), und der Wirthiſchen Theorie nachruͤhmt, daß nur durch dieſe 
die wahrhaft Gebildeten mit Kerners Beobachtungen ausgeſohnt 
werden koͤnnten, mithin gegen keinen von beiden Theilen eingenom⸗ 
men iſt, aͤußert ſich uͤber die Geiſter der Frau Hauffe in einem 
Sinne, welcher dem Glauben daran nahe kommt, und laͤßt ſich uͤber 
die verſuchten Erklaͤrungsweiſen dieſer Phaͤnomene alſo vernehmen: 
„Keine der verſuchsweiſe angewendeten Erklaͤrungen reicht fuͤr ſich 
allein zu; alle zuſammen zu nehmen, iſt auch eine mißliche Sache, 
weil es ein ſeltſames Zuſammentreffen vorausſetzen wuͤrde, anzu⸗ 
nehmen, daß ſowohl abſichtlicher Betrug als Selbſttaͤuſchung, ſo⸗ 
wohl magnetiſcher Rapport als Electricitaͤt hier Statt gefunden 
habe.“ — In den Berliner Jahrbuͤchern, December 1836, beginnt 
Strauß ſeinen Bericht uͤber die Geiſtererſcheinungen der Eßlingerin 
eigentlich mit dem Geſtaͤndniſſe, daß dergleichen Phaͤnomene natuͤrlich 


— — 


*) „Daß wir nicht zweifeln konnten, hier wirklich eine Seherin theilhaftig 
des Verkehrs mit einer höhern Welt vor uns zu haben,“ erzaͤhlt Strauß 
tn ben Halliſchen Jahrbüchern (5 1838, Nr. 1 — 7. 
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zu erklaͤren, noch nicht gelungen ſei: „Kerner,“ ſagt er, „eroͤffnet 
uns ein neues Gemach, in welchem noch die vollſtaͤndigſte Finſterniß 
herrſcht, und jedes Licht, das wir an der Wirthiſchen Beleuch⸗ 
tung anzuͤnden, und in daſſelbe bringen, immer wieder ausloͤſcht.“ 
Hiermit haben wir alſo an einem uͤber das Sachverhaͤltniß durch 
Augenſchein unterrichteten Mitjuͤnger des Hegel'ſchen Evangeliums 
einen Bundesgenoſſen gegen die Wirthiſche Theorie, was einſtweilen 
denen dieſelbe verdaͤchtigen mag, welche meine Ausfaͤlle keiner Be⸗ 
achtung wuͤrdigen. Die pſychologiſche Weisheit, welche Roſenkranz 
in ſeiner Wiſſenſchaft vom ſubjectiven Geiſte entwickelt, iſt, wie ſchon 
die fluͤchtige Durchſicht des Abſchnittes von der Viſion ergiebt, nur 
ein Nachhall der Wirthiſchen Anſichten. Auch ihm iſt jede Viſion 
ein Product der in ſich bruͤtenden Innerlichkeit der Seele. Die 
bloße Ahnung praͤgt ſich ihm zur Viſion aus, wenn der beſtimmte 
Inhalt durch die, ihrem Begriff nach hier vorauszuſetzende, Phan⸗ 
taſie zur Anſchaulichkeit eines Bildes concentrirt, und dieß Bild vom 
Subjckt als eine wahrhafte Objectivitaͤt fuͤr es geſetzt wird. Ich 
will zugeben, daß dasjenige, was Herr Roſenkranz eine Viſion nennt, 
ſich auf dieſe Weiſe definiren laͤßt, allein es fehlt Vieles, um dieſe 
Definition auf die Geiſterviſion anwendbar zu finden. Denn der 
Beweis, daß die Viſion nichts iſt, als ein wachend getraͤumter 
Traum, wird auch in dieſer Pſychologie durch eine bloße Voraus⸗ 
ſetzung vertreten. Deßhalb werden denn die Millionen Zeugniſſe und 
Thatſachen, welche in dieſe Vorausſetzung nicht paſſen, mit folgen⸗ 
der ſchon einmal erwaͤhnten Phraſe bei Seite geſchoben: „Wenn 
dagegen*) Verſtorbene, wenn Heilige, wenn Engel, wenn die Mut⸗ 
ter Maria, ja Chriſtus ſelbſt, dem Viſionaͤr zur, Erſcheinung kom⸗ 
men, fo iſt dergleichen zwar auch Inhalt unſeres Vorſtellens, allein 
es iſt doch ein als reales Phaͤnomen nicht im gewoͤhnlichen 
Dieſſeits vorkommendes Factum.“ — Dieſe Wirthiſchen und Roſen⸗ 
kranziſchen Willkuͤrlichkeiten, welche die Ehre der Wiſſenſchaft vor den 
Platituͤden der Geiſterwelt in Schutz nehmen ſollen, uͤberbietet aber 
noch die Vorausſetzungsſucht des Profeſſors Fiſcher tn Baſel, wel⸗ 
cher die Entdeckung gemacht, oder vielmehr verbreitet und populariſirt 
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*) Dieß dagegen ſoll die Abweichung der Viſion vom gewöhnlichen Traum 
ausdrücken, in welchem ſich in der Regel alle Elemente der wachen 
Virklichkeit in ihrer Fata Morganag reflectiren. 
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hat, daß bte Viſionen fn bloßen, durch Kraͤmpfe hervorgebrachten 
Hallucinationen beſtehen. Allein auch hier wird die Erklaͤrung noch 
ſchwieriger zu begreifen, als das zu Erklaͤrende, und erſcheint, wenn 
man die ſpeciellen Thatſachen an die Theorie halten will, in den 
wenigſten Faͤllen moͤglich. Weniger neu“) ſind die Gruͤnde, womit 
der ruͤſtige Baſeler die Realitaͤt der Geiſtererſcheinungen hinwegzu⸗ 
raͤumen ſucht, als die unglaubliche Zuverſicht, welche er auf die 
Zuverſichtsmacht ſeiner Ueberredungskunſt ſetzt. Nachdem er zwei 
Faͤlle gemeldet, in denen zwei Saͤufer im delirium tremens Gegen⸗ 
ſtaͤnde erblickten, welche vor ihren Augen gegenſtaͤndlich nicht exiſtir⸗ 
ten, und die bekanntern Viſionen des alten Nicolai, welche von den 
am After applicirten Blutegeln gluͤcklich weggeſogen wurden, [wor⸗ 
uͤber Schlegel zu ſeiner Zeit gluͤcklich ſpottelte )] erwaͤhnt hat, ſpricht 
er mit wahrer Triumphatormiene jubelnd ſein suvo7xx in den Wor⸗ 
ten aus: „Ich wollte erſt den Schluͤſſel zu den Raͤthſeln im weiten 
Gebiete der Tages-Viſion geben, denn mit dem Begriffe der Hallu⸗ 
cination gewaffnet, vermag uns keine uͤbernatuͤrliche Erſcheinung 
mehr in Erſtaunen, kein Geſpenſt mehr in Schrecken zu ſetzen, denn 
hoͤchſtens, wenn es nichts natuͤrliches iſt, iſts Hallucination. Dieſer 
Begriff uͤberhebt uns der Verlegenheit, vor dieſen „raͤthſelhaften 
pſychologiſchen Erſcheinungen,“ wie ſie die Aufgeklaͤrten, in dem 
Gefuͤhle, daß eine Berufung auf bloßes Phantaſiebild nicht aus⸗ 
reicht, zu nennen pflegen, verbluͤfft dazuſtehen.“ Mit einer aͤhuli⸗ 
chen gluͤckſeligen Unbefangenheit macht er die Bemerkung, wie die 
Leſer vielleicht erſtaunen wuͤrden, daß ſie alle Tage etwas Aehuli⸗ 
ches erfahren, wenn ſie nach einem Blicke in die Soune allerhand 
Figurationen vor den Augen erblickten, wenn es ihnen tn den Ohren 
gellt und ſauſet. Die Geiſter und deren Sprachen ſind dem Herrn 
Fiſcher nur intenſiver und bleibender ausgeſtaltete Hallucinationen 
des Auges und Ohres. Vor Freude uͤber dieſe Entdeckung kaun 
ſich Herr Fiſcher nicht enthalten, nochmals auszurufen: Nun moͤgen 
die Viſionen und Geſpenſter kommen, wir ſtaunen und erſchrecken 


*) Mindeſtens iſt der Dr. Hagen in ſeiner Schrift: „Die Sinnestaͤuſchun⸗ 
gen,“ in der Hauptſache ein Vorgänger des Herrn Fiſcher, welcher ſich 
QU 由 mehrfach auf jenen beziehtt. 

**) Auch Goͤthe im Fauſt: 
Und wenn Biutegel ſich an ſeinem Steiß ergötzen, 
Iſt er von Geiſtern und vom Geiſt eurirt. 
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nicht, demn wir begreifen ſie! Wenn ſie nicht Taͤuſchung und bloße 
Einbildung ſind, durch aberglaͤubiſchen Schreck erzeugt, oder betruͤ⸗ 
geriſchen Spuk, ſo ſind es Hallucinationen. — Nach einer abferti⸗ 
genden Bemerkung uͤber die trivialſte aller Phantaſieſchoͤpfungen, 
„das im Doppelſehen erſcheinende Geſpenſt des eigenen Ichs,“ giebt 
Fiſcher ſich das Anſehen, als erhebe er ſich weit uͤber den Rationa⸗ 
lismus, deſſen Schlamm ihm doch bei jeder Gelegenheit uͤber den 
Ohren zuſammenſchlaͤgt, ſo daß der, welcher den in dieſem Sumpfe 
Verungluͤckten auf⸗- und abtauchen ſiehet, nicht anders vermeint, 
als daß er nun bald darin zu Grunde gehen muͤſſe. In gaͤnzlicher 
Verkennung der Natur ſeines eigenen Verfahrens, welches nur eine 
einſeitig ausgefallene Tautologie des getadelten iſt, nennt ef es 
einen Machtſpruch des Rationalismus, wenn derſelbe die Geſpenſter 
fuͤr bloßen Betrug oder fuͤr Taͤuſchungen und Einbildungen der Ta⸗ 
gesphantaſie, und jeden, der mehr darunter ſuchte, fuͤr einen Phan⸗ 
taſten erklaͤrt habe, was nun eben nicht hinreichte, und Leute, die 
mehr geſehen und gehoͤrt, oder von zuverlaͤßigen Perſouen erfahren 
hatten, erbittern mußte. Die dritte Verneigung vor ſeiner Erfindung 
fordert der Verfaſſer, wenn er die Ergaͤnzung jener Erklaͤrungsweiſe 
ſich zuſchreibend fortfaͤhrt: „Der Begriff der Hallucination erſt wird 
die Geſpenſter vollends verjagen, und die Menſchheit von dieſem 
Alpe, der ſie ſo lange gedruͤckt, befreien. Schon durch die grelle 
Zuſammenſtellung mit ihr, und durch das grelle Licht, welches ſie 
auf die Geiſter- und Geſpenſtergeſtalten wirft, verliert dieſe ſonſt 
ſo ſchauerlich intereſſante Erſcheinung alles Schreckhafte und Wun—⸗ 
derbare. Das ſchauerlichſte Geſpenſt, wenn es auch dor ehren—⸗ 
wertheſte Mann mit leiblichen Augen geſehen, und mit vollem Be⸗ 
wußt ſein gehoͤrt zu haben verſichert, verwandelt ſich in eine laͤcher⸗ 
liche Aefferei der Sinne, wenn wir es mit den Auſtern des Alder—⸗ 
ſonſchen Branntweintrinkers zuſammenhalten.“ Auf dieſe Art wuͤrde 
man freilich auch die Dignitaͤt des dichteriſchen Wortes, welches 
den Lippen eines begeiſterten Saͤngers entſtromt, dem bewußtloſen 
Stammeln eines Beſoffenen gleich ſetzen duͤrfen, und die ausgezeich⸗ 
netſten Schoͤpfungen des Pinſels und Meißels durch Zuſammen⸗ 
ſtellung mit einer farbigen Sudelei und einem ausgehauenen Klotze 
in eine laͤcherliche Fratze verwaudeln Ioͤnnen, und in Verfolgung 
eines ſolchen Parallelismus zur Vernichtung von Allem, was die 
Welt fuͤr ſchͤn, wahr und gut aunerkannt hat, gelangen konnen. 
eatſterne in d. Gebitt der Moſtik. J. 18 
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Wenn burleske Zuſammenſtellung der heterogenſten, nur durch 
eine entfernte Aehnlichkeit an einander erinnernden Erſcheinungen 
ſolche Erfolge herbeizufuͤhren vermag, ſo trane ich meinem Talente 
zu dergleichen Poſſen die gluͤckliche Ausfuͤhrung eines ſolchen 
Vernichtungskrieges zu. Wenn Fiſcher nun noch die beiden Ge⸗ 
fuͤhle der Geſpenſterfurcht und religidſen Exaltation als einfluß⸗ 
reiche Momente in Bezug auf die Entbindung, die Geſtaltung 
und den Gang der Hallucinationen bezeichnet, ſo glaubt er mit der 
Sache voͤllig im Reinen zu ſein, und giebt nur den Uebergang der 
Hallucinatiouen in die ſtehende Form des Geſpenſtes in dem Bei⸗ 
ſpiele der Geſchichte des Geſchichtsſchreibers von Baczko an. Ich 
zweifle ſo wenig als alle die Leute, welche vor Herrn Fiſcher ſchon 
eben ſo klug waren, die Geiſtererſcheinungen auf dergleichen Taͤuſchun⸗ 
gen zuruͤckzufuͤhren, daß ſolches in ſehr vielen Faͤllen (wie ich auch 
wiederholt zugeſtanden) die Entſtehungsart der geſpenſtiſchen Erſchei⸗ 
nungen geweſen ſein mag. Allein ich vermiſſe, auch bei ihm, worauf 
doch Alles ankommt, den Beweis der Nothwendigkeit, daß alle Er⸗ 
ſcheinungen der Art nur auf den drei Wurzeln: Taͤuſchung, Einbil⸗ 
dung, Hallucination, welche mir uͤbrigens in ihrem Grunde einerlei 
Begriffe zu ſein ſcheinen, zuruͤckgefuͤhrt werden muͤſſen. Das thut 
aber Herr Fiſcher keineswegs, ſondern um dieſes zu bewirken, ver⸗ 
wirft auch er nach der nun hier hinlaͤnglich bekannten Manuier alle 
damit nicht tn Einklang zu bringenden Thatſachen, z. B. die objec⸗ 
tiven Wirkungen der Anweſenheit fremder geiſtiger Weſen, Hellun⸗ 
gen, Thuͤrenoffnen, Werfen mit Spieß u. ſ. w., ohne die Ungiltig⸗ 
keit der zum Theil gerichtlichen Zeugniſſe, welche das Alles darthun, 
erweislich zu machen. Die Bekraͤftigung einer Geiſtererſcheinung 
durch mehrere Zeugen wird durch Anſteckung mit Geſpenſter⸗ 
hallucination erklaͤrt, fuͤr deren vierfache Entſtehungsart etue Theorie 
aufgeſtellt wird, welche der Erfinder aber ſogleich als nicht ausrei⸗ 
chend bezeichnet, weßhalb er (wie ſchon Wirth) zur Erklaͤrung man⸗ 
cher ſeltſamen Erſcheinungen einen, dem magnetiſchen aͤhnlichen 
Rapport oder unmittelbaren Uebergang (wie derſelbe auch beim Veits⸗ 
tanze und Krampfſomnambulismus vorkommen ſoll) anzunehmen ſich 
genoͤthigt ſiehet. Auch hiermit noch nicht ausreichend, nimmt er, 
um die durch Vermittelung von Wort und Blick allein nicht erklaͤr⸗ 
bare Mittheilung der Geſpenſterangſt an ein anderes Individuum, 
welches zufolge derſelben mit dem auſteckenden einerlei Viſionen hat, 
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zu erlaͤutern, einen ſympathetiſch wie durch electriſche Schlaͤge ſich 
von einem zum andern, ſelbſt von Meunſch auf Thier, fortpflanzen⸗ 
den Schrecken an. Er weiſt zur Erlaͤuterung dieſer Annahme darauf 
gt daß ein wirkſamer Zuſammenhang unter den verſchiedenen leben⸗ 
den Weſen mittelſt eines aufs Manuichfachſte in einander verfließen⸗ 
den Gemeiulebens Statt finde, in welchem alle Snbtotbuen auf 
einerlei Grunde mit nur individualiſirter Oberflaͤche ſtehen. Damit 
glaubt Fiſcher die an ſich nicht beſtrittene Thatſache erklaͤrt zu haben, 
daß z. B. die Geſpenſterangſt zwei Wanderer in der Dunkelheit 
gleichzeitig ergreift, ohne daß eine Mieue, ein Wort, ein Laut ge⸗ 
wechſelt worden, daß auf dieſe Weiſe bte Augſt von Erwachſenen 
auf Kiuder, ja auf Saͤuglinge uͤbergehe, welche noch keine Miene 
pſychologiſch zu deuten wiſſen, und kein Wort verſtehen, daß endlich 
nu fo der Uebergang des Geiſterſchauens und des geſpenſterhaften 
Geſichtes ſelbſt auf die Thiere) erklaͤrlich ſei. Herr Fiſcher fuͤhlt 


*) „Das Pferd des Reiters,“ ſagt Fiſcher, „deſſen Herz geſpenſterſchauerlich 
zu klopfen anfängt, wird unruhig, ſtutzt, fängt an zu zittern und zu 
ſchnauben, bäumet ſich, und iſt nicht über die unheimliche Stelle, wo der 
Reiter das Geſpenſt ſiehet, und welche das Pferd glotzend anſtiert, weg⸗ 
zubringen; ia erinnert ſich na 由 Jahren no 由 der unheimlichen Empfin⸗- 
dung.“ — Seltſam iſt, was nun folgt: „Die Unruhe und Angſt des 
Pferdes wirkt jedoch mehr und pſychologiſch auf den Reiter zurück, der 
nun nicht leicht mehr zweifeln kann, daß es an dem Orte nicht geheuer 
iſt, ſelbſt wenn er das Geſpenſt nicht ſiehet.“ Wenn er nichts ſiehet, iſt 
für ihn eine unheimliche Stelle nicht vorhanden. Und doch ſtiert das 
Pferd auf eine ſolche, welche ihm eben erſt deßhalb unheimlich iſt, weil 
der Reiter daſelbſt ein Geſpenſt erblickt haben ſoll, was er doch nach dem 
Inhalte des Nachſatzes wiederum gar nicht erblickt zu haben draucht. 
Aus dieſer Art Meditation mag ſich herausfinden, wer ba kann. Mir 
fielen auch hier die berüchtigten Denkmanöver der weiland Sophiſten ein, 
deren Andenken Herr Fiſcher ſeinen Lehrſtuhl zum Altar widmen zu 
wollen ſcheint. Wäre die Seelenwanderung eine Wahrheit, fo würde ich 
mit den Kunſtgriffen jener Schule aus der guten Bekanntſchaft des Herrn 
Fiſcher in der Pferdephiloſophie den ſchlagenden Beweis führen, daß 
ſeine Seele vordem einen Pferdeleib zu ihrer Hütte gehabt, wobei ich 
mich weniger für Alexanders Bucephalus, Achilleus von den Göttern 
abſtammende Roſſe oder Orlando's Brigliador und Rinaldo's Bajardo, 
den Agrican, und andere von Arioſt und Bojardo verherrlichte Indivi⸗ 
duen dieſes edlen Geſchlechtes, als für den edlen Rozinante entſcheiden 
würde, weil bei Rückwirkung des Reiters auf ſein Pferd, mittelſt deren 
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wohl, daß etn fo uͤberaus ſeltſamer Uebergang ber Geſpenſterhallu⸗ 
cination durch das von ihm angenommene Ineinanderfließen des allen 
Individuationen zum Grunde liegenden Gemeinlebens nicht unver⸗ 
mittelt, und ſchroff hingeſtellt werden duͤrfe, und daß ein ſolcher 
Rapport auch nach anderen Seiten hin zwiſchen Thier und Menſch 
Statt finden muͤſſe. Er iſt deßhalb ſo klug, ganz nebenher einfließen 
zu laſſen, wie jeder Reiter bemerken koͤnne, daß auch ſonſt ſeine 
anderweitigen, gewoͤhnlichen Stimmungen auf eine durch ſeine Koͤr⸗ 
perbewegungen ſchwerlich ganz zu erklqaͤrende Weiſe auf das Pferd 
uͤbergehen. Ich muß geſtehen, daß ich/ fruͤherhin ein paſſionirter 
Reiter und aufmerkſamer Beobachter der von mir und Andern ge⸗ 
rittenen Pferde doch niemals von einem ſolchen Uebergange der 
Stimmungen, ſondern weit eher von einer Widerſetzlichkeit und Un⸗ 
vertraͤglichkeit der Stimmungen des Reitenden und des Reitthieres 
Zeuge geweſen bin, obwohl ich nicht verabreden will, daß z. B. Ka⸗ 
nonendonner, Trompetengeſchmettet und andere kriegeriſche Klaͤnge 
auch die Pferde in den Schlachten und bei den Kriegsmandvern 
in eine muthige Stimmung verſetzen moͤgen. Dieß geſchiehet aber 
augenſcheinlich nicht durch Uebertrag des Reitenden (welcher oft 
gleich Claurens Schulmeiſter von Schnabelſchwanzhauſen ein Haſe 
iſt, waͤhrend ſein Roß im wilden Kriegesmuthe ſchnaubt), ſondern 
durch die außerhalb beiden gegebene Vorſtellung des gleichſam be⸗ 
rauſchenden Getoͤſes der kriegeriſchen Muſik und des Geſchuͤtzdonners. 
Wie hier, ſo duͤrfte auch bei dem vom Reiter und Pferd gleichzeitig 
erblickten oder wahrgenommenen Spuk der Anlaß nicht in einer 
ſubjectiven Affection beider, ſondern durch eine von Außen her gegen⸗ 
ſtaͤndlich wirkende Potenz zu ſuchen ſein, was auch jedenfalls viel 
naͤher liegt, als die Annahme einer gemeinſchaftlichen durch eine gar 
nicht erklaͤrte Anſteckung des Wahrnehmungsvermoͤgens, zu welcher 
erſt dann geſchritten werden ſollte, wenn die Annahme naͤherer Moͤg⸗ 
lichkeiten, was Fiſcher darzuthun ganz unterlaſſen hat, ſich als un⸗ 
ſtatthaft erwieſen hat. So weit uns die Verſchiedenheiten und 
Aehnlichkeiten der menſchlichen und thieriſchen Seelenvermoͤgen be⸗ 
kannt geworden, muͤſſen wir es zur Zeit ganz unmoͤglich finden, daß 
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die Vorſtellungen des letztern durch die des erſtern tingirt und modificirt 
werden, manche der Fiſcherſchen Anſichten, welche etwas manchaniſch duf⸗ 
ten, ſich am einfachſten erklaͤren laſſen. 
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der Gedanke und die Empfindung eines Menſchen in den Kopf und 
das Herz eines Thieres fahren koͤnne, und demſelben damit dieſelben 
Sinnestaͤuſchungen hervorgebracht werden koͤnnten, welche den Men⸗ 
ſchen aͤffen. Warum fuͤrchtet denn das Pferd nicht die Tod ſpeiende 
Muͤndung der Kanonen, welche den Reiter mit Grauen erfuͤllt, und 
gehet ſorglos, wenn nicht das hervorbrauſende Feuer es auf eine 
andere Weiſe entſetzt. Fuͤr eine ſolche Idee und Gefuͤhlsgemeiuſchaft 
zwiſchen Reiter und Pferd, zwiſchen Menſch und Thier ſind noch 
viel zu wenig Data beigebracht, als daß man Jemanden zu deren 
Annahme auch nur rathen koͤnnte. Und wenn auch dieſe aller Ana⸗ 
logieen tn andern Empfindungsgebieten als der Geſpeuſterangſt ent⸗ 
behrende Vorausſetzung zutreffen ſollte, ſo wuͤrde doch immer noch 
der Beweis fehlen, daß uͤberall die gemeinſchaftliche Wahrnehmung 
dieſen Boden habe. Deun tn den bei weitem wenigſten Faͤllen ſol⸗ 
cher conſtatirten Erſcheinungen war eine beſondere Stimmung bei 
dem Geiſterſeher, deſſen Pferd, Hund und anderes Gethier“) ge⸗ 
ſpenſterhafte Wahrnehmungen gleichzeitig mit demſelben machten, 
vorhanden, welche ſich den Thieren mittheilen konnte. Oft wurden 
dieſe Leute erſt durch das ſeltſame Benehmen der Thiere auf das 
anweſende unheimliche Etwas aufmerkſam. Meiſtens waren die 
Leute, denen eine ſolche Erſcheinung ſich darſtellte, mit ganz andern 
Diugen und Gedanken beſchaͤftigt und weder in ſolchen Momenten 
noch ſonſt uͤberhaupt furchtſam. Ebenſ ounhaltbar iſt die Annahme 
eines Ueberganges der Geſpenſterfurcht und der dadurch erzeugten 
Sinnentaͤuſchungen von den Erwachſenen auf die Kinder. Deun 
ti ſolcher Rapport wuͤrde doch auch, da ſo maͤchtige Bezuͤge nie 
iſolirt und unvermittelt ſich hervorthun, in andern Richtungen zu 
Tage kommen. Allein mir iſt nicht bekannt, daß koͤrperliche Em⸗ 
pfindungen, daß Gedanken oder Gefuͤhle von Eltern auf Kinder, 
von der Mutter auf den Saͤugling in der Art unvermittelt uͤbergehen, 
als es mit der Anſteckung der Hallucinationen der Fall ſein ſoll. 
Daß eine fo unbediugte und unvermittelte Mittheilung der Stim⸗ 


本 ) Daß das ſogenannte zweite Geſicht auf Pferde übergehe, iſt nach Fiſchers 
Verſicherung J. 283. allenfalls noch zu glauben. Daß dagegen auch 
Kühe das zweite Geſicht ſehen ſollten, wenn die Perſon, welche ſie 
melkt, ein zweites Geſicht hat, laͤßt er nur dahin geſtellt bleiben, ohne 
für den Unterſchied einen Grund anzuführen. 
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mungen wenigſtens in zahlloſen Faͤllen, wo dieſe von der heftigſten 
Art ſind, nicht Statt findet, beweiſet das haͤufige Vorkommen un⸗ 
erhorter Liebe. Das ſtaͤrkſte Gefuͤhl: die Liebe, vermag ſich ohne 
Vorgaͤuge der Sympathie faſt niemals die Gegenliebe zu erringen. 
Aus alle dem wird nun hinlaͤnglich klar ſein, daß man auf dieſen 
raͤthſelhaften Uebertrag eines gleichfalls auf der unerwieſenſten aller 
Vorausſetzungen beruhenden Gaukelſpieles der Sinne nur deßhalb 
gefallen iſt, um die Objectivitaͤt deſſen, was wahrgenommen wird, 
beſtreiten zu kͤnnen. Auch dafuͤr wird der Beweis untergeſchlagen, 
wie in dem erſten, von welchem die Anſteckung auf die angeblich 
Mitfuͤrchtenden ſich uͤbertraͤgt, eine ſolche mit ſeinem augenblicklichen 
Empfinden und Denken in der Regel ganz contraſtirende Taͤuſchung 
ohne aͤußern Aulaß hat entſtehen koͤnnen. So gut als bet ber 
Geiſterſeherei muß auch fuͤr andere Wahrnehmungen dieſe Ent⸗ 
ſtehungsart poſtulirt werden. Die Folgen, wohin dergleichen fuͤhren 
wuͤrde, hat Fiſcher (I. S. 213) ſelbſt bezeichnet, indem er ſagt: 
„Wenn ſchon die ſchreckbare Geſtalt, welche der Geſpenſterſchauer 
den Hallucinationen giebt, eine kaum durch die Vernunft zu bewaͤl⸗ 
tigende Geiſtererſcheinung erzengt, ſo muß einem noch unheimlicher 
werden, wrun die Geiſtererſcheinung anſteckt, ſo daß ber Audere 
ungefaͤhr dieſelbe Geſtalt vor Augen ſiehet. Verſetzen wir uns in 
eine ſolche Lage, ſo fuͤhlen wir, wie leicht da jede auch noch ſo feſte 
Vernunftuͤberzeugung von der Nichtigkeit der Geſpenſter wanken 
muß, denn es faͤllt damit vollends die letzte Controle 
der Wirklichkeit und der Einbildung hinweg.“ So waͤre 
denn mittelſt der Fiſcherſchen Theorie der Geiſtererſcheinungen kein 
anderes Poſtulat gewonnen, als der ſeit Jahrtauſenden von aller ge⸗ 
ſunden Philoſophie verworfene Grundſatz des Pyrrho, daß man 
nicht wiſſen koͤnne, ob es eine materielle Außenwelt gebe. Bei die⸗ 
ſem Skepticismus wird dieſe Weisheit wohl naͤchſtens auch mit 
dem Karneades zwei Reden ankuͤndigen, die erſte uͤber die Gerech⸗ 
tigkeit und als zweite die Ausfuͤhrung des Thema: daß man nicht 
wiſſe, was Gerechtigkeit ſei. Zu ſeiner Zeit ward Karneades wegen 
ſolchen Unterfangens aus Rom verwieſen und doch predigte er, wo⸗ 
von Herr Fiſcher das Gegentheil unternimmt, den beſcheidenen 
Satz, ein Philoſoph koͤnne nichts apodiktiſch behaupten, man koͤnne 
nichts von Grund aus begreifen, und ſelbſt nicht warum man die⸗ 
ſes nicht kͤnne. — Wenn aber Fiſcher's Grundſatz zu dem Schluſſe 
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fuͤhrt, daß die ganze Außenwelt nur eine Hallucination der Sinne 
ſei, ſo muß er gewaͤrtigen und erlauben, daß ſeine Theorie ſelbſt 
mit in die Categorie der Hallucinationen einrangirt wird. Um die 
Erfahrung Mehrer uͤber die gleichzeitige Geſpenſterwahrnehmung 
noch mehr zu entkraͤften, behauptet unſer Autor (I. S. 221), daß es 
ihm nach „Durchblaͤtterung“ mehrerer ihm zu Gebote ſtehenden 
Sammlungen von Geiſtergeſchichten nicht gelungen ſei, eine wohl⸗ 
beglaubigte, concrete Erzaͤhlung aus dem Munde eines Geiſterſehers 
ſelbſt aufzutreiben, welche zwiſchen Erwachſenen mehr als pſycholo⸗ 
giſche Mittheilung der Hallucinatiouen oder hoͤchſtens phyſiſchen 
Uebergang der Angſt bewieſe. Es iſt zu beklagen, daß ſich Fiſcher 
mit dem Durchblaͤttern ſeiner Sammlungen begnuͤgt hat, denn haͤtte 
er darin und in den Kerunerſchen und Fr. von Meyerſchen Schrif⸗ 
ten, in von Goͤrres Myſtik u. ſ. w. gruͤndlich nachgeleſen, ſo wuͤrde 
er eine Menge Faͤlle von Geiſtererſcheinungen gefunden haben, in 
denen die Erfahrung mehrerer keineswegs durch jenen Uebergang, 
der dabei oft nicht denkbar iſt, vermittelt war. Selbſt die von 
ihm angefuͤhrten und doch wahrſcheinlich als die paſſendſten aus⸗ 
geſuchten Beiſpiele zur Illuſtration der Hallucinationenuͤbergangs⸗ 
theorie ſind in ihrem Detail ſo widerſtrebender Natur, daß ſie in 
die Zwangsjacke jener Theorie nicht hineinwollen, und in Fiſcher's 
eilgenem Vortrage der Sache wider ein ſolches Verfahren proteſtiren. 
Allein hierdurch laͤßt ſich der ruͤſtige Geſpenſterfeind nicht irren; je 
ſchwieriger die Thatſachen gegen die erzwungene Erklaͤrungsart des 
Duͤnkelweiſen ſich verhalten, je hartnaͤckiger ſie ſich gegen ſeine Er⸗ 
klaͤrungswuth ſperren, um ſo dreiſter erhebt er ſeinen vorlauten Eifer 
und bricht fd Bahn durch die Unumſtdßlichkeit widerwaͤrtiger 
Zeugniſſe. Allein der Erfolg hat viel Aehnlichkeit mit dem des 
Unternehmens einer polniſchen Dreſcherfrau, welche mich einſt in 
Abweſenheit ihres Ehegenoſſen (der mir als ein guter Bartabnehmer 
bezeichnet war) von dem natuͤrlichen Echmucke meines Kinnes be⸗ 
freien wollte, der bei dem langen vergeblichen Suchen eines Bar⸗ 
biers zu einiger Anſehnlichkeit gelangt war. Sie ſeifte mich kecklich 
ein, ergriff das Raſirmeſſer (ein altes ausgedientes Taſchenmeſſer) 
und barbierte mit einer Leichtigkeit und Zartheit uͤber Kinn und Wan⸗ 
gen hinweg, daß ich verwundernd geſtand, inein Bart ft noch nie 
unter dem Meſſer fo glimpflich behandelt worden, als tn dieſer pol⸗ 
niſchen Kathe. Allein, als ich zum Erſpuͤren der Seifenreſte mir 
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im Geſichte umhertaſtete, befaud ſich, daß dem ſtumpfen Meſſer 
auch nicht ein Haar gewichen, ſondern damit nur der aufgeſtrichene 
Seifenſchaum entfernt war. Gerade ſo ergeht es Herrn Fiſcher. 
Er praͤparirt ſich die hinwegzutilgenden Thatſachen zu, und raſirt 
unbarmherzig darauf los. Wenn man aber hiuterher die Sache 
naͤher betrachtet, ſo ſtehet noch der ganze Bart da, und Herr Fiſcher 
hat nur ſeine eigene Seife raſirt. Wird man mir in dieſem harten 
Urtheile nicht beiſtimmen, wenn man die Leichtigkeit gewahr wird, 
womit er die gegenſtaͤndlichen Veraͤnderungen, welche die von meh⸗ 
reren Zeugen beobachtete und beſtaͤtigte Anweſenheit von Geiſtern 
zuruͤckließ, zu beſeitigen weiß? Er ſchafft ſich dieſe Fatalitaͤt mit 
der Phraſe (I. S. 219): 

Was die objectiven Spuren aubelangt, welche nun freilich 
die Geſpenſterhallucination nicht hinterlaſſen kaun, ſo 
ſtehen wir nicht an, alle derartigen Faͤlle fuͤr miß⸗ 
deuteten Zufall oder betruͤgeriſchen Spuk zu erklaͤren, 

vom Halſe, und glaubt damit ohne Eroͤrterung, Pruͤfung und Er⸗ 
weis die ganze Sache abgefertigt zu haben. Um jedoch den An⸗ 
ſchein des Eingehens auf die Sache zu wahren, erzaͤhlt er die von 
Stilling beigebrachte Hammer'ſche Geſchichte, nach welcher ein Geiſt 
Loͤcher tn eine Bibel und ein Nastuch gebrannt, ganz kurz, beſchul⸗ 
digt den jungen Mann, welcher den Geiſt geſehen zu haben durch 
ſeines Namens Unterſchrift und die Verſicherung beſtaͤrkte, wie er 
darauf leben und ſterben koͤnne und wolle, daß dieſe Geiſtergeſchichte 
die reine und duͤrre Wahrheit ſei, ohne allen Nachweis eines frechen 
Spiels, weil ihn verdroſſen, daß Niemand außer ihm von ſeinem 
Geiſte etwas gewahren konnte, weßhalb mancher Zweifel gegen 
deſſen Wahrheit geaͤußert worden, und ſchließt mit der gewoͤhnlichen 
Jufallibilitaͤtsmiene in den Worten: „Der Epuk iſt ſo klar, daß 
jedes weitere Wort Verſchwendung waͤre. Abunte ja ſelbſt die 
Muͤhe der bloßen Darlegung Verſchwendung ſcheinen, wenn nicht 
Geiſterglaͤubige neueſter Zeit ſich noch immer auf dieſen Achilles 
ſtuͤtzten.“ — Wenn maan die oberflaͤchlichſte Behandlung, die ver⸗ 
wegenſte Fluͤchtigkeit eine Darlegung neunt, und dabei noch von 
einer Muͤhe ſpricht, ſo ſtehen dem, der ſolches leſen muß, die Sinne 
ſtill, er reibt ſich die Augen, und iſt zu Gunſten des Autors, dem 
er dergleichen nicht zutrauen moͤchte, verſucht, das Geleſene fuͤr eine 
Hallucination ſeines eigenen Gehoͤres zu halten. Zum Gluͤck ent⸗ 
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ſchluͤpfen unſerm Weiſen fr der unvorſichtigen, ſonſt nicht erfreuli⸗ 
chen Lebendigkeit ſeines oft geiſtreichen Vortrages die Motive ſeiner 
Theorie, und man gewinnt eine Offenbarung vom Getriebe dieſer 
Weisheit. So giebt er S. 249 im Widerſpruch mit dem Ablaͤug⸗ 
nen objectiver Spuren der Geiſtererſcheinungen (S. 219) bei dem 
Auffinden von Meunſchengebeinen auf der Stelle, wo ein Geiſt ſicht⸗ 
bar wurde, „eine wohl unzweifelhafte Mitwirkung der verborgenen 
menſchlichen Gebeine“ zu *). Da er aber nicht geneigt iſt, dieſe 
auf die Exhalationen des Grabes zuruͤckzufuͤhren, ſo verzichtet er 
auf dieſe natuͤrliche Erklaͤrung wenigſtens bei dem im Pfeffel'ſchen 
Garten zu Colmar vorgekommenen Falle der Art gaͤnzlich, und meint, 
es waͤre ohne Zweifel gerathener, das zugeſtandene Factum ohue 
Erklaͤrung ſtehen zu laſſen. „Allein die Luſt des Erklaͤrens verfuͤhrt 
mich, einen freilich ſehr gewagten Erklaͤrungsverſuch anzudeuten.“ 
Da haben wir's alſo: Die Luſt des Erklaͤrens verfuͤhrt den Geſpenſter⸗ 
feind zu gewagten Erklaͤrungsverſuchen. Haͤtte doch der Verfaſſer 
zu dieſer Eigenthuͤmlichkeit ſich ſchon in der Vorrede ſeines Buches 
bekannt! Wir wuͤrden alsdann ſo Manches, was uns hinzunehmen 
zugemuthet wird, ohne durch muͤhſames Nachdenken darauf kommen 
zu muͤſſen, in ſeiner wahren Natur erkennen. — Weit ausfuͤhrlicher, 
als ich beabſichtigt und verantworten kann, habe ich mich bei Ent⸗ 
wickelung der Natur des Fiſcherſchen Scharfſinnes aufgehalten. 
Allein theils das Bemuͤhen, an einem Beiſpiele darzuthun, daß 
meine weiter oben gegen den Rationalismus erhobenen allgemeinen 
Beſchuldigungen nicht Verlaͤumdungen ſind, theils meine Autipathie 
gegen die Zuͤgelloſigkeit der Erklaͤrungsluſt in Dingen, deren That⸗ 
beſtand noch viel zu wenig ermittelt iſt, um die Acten fuͤr geſchloſſen 
und ſpruchreif erklaͤren zu koͤnnen, haben mich ſo weit gefuͤhrt. 


— · 


*) Noch ſtärker iſt dieſerr Gedanke S. 245. J. ausgedrückt, wo es alſo 
heißt: Ueberwaäͤltigend endlich iſt der Umſtand, daß namentlich das, 
wenn auch gaͤnzlich unbekannte, Vorhandenſein menſchlicher Cadaver oder 
auch bloßer menſchlicher Knochenreſte genũgend zu ſein ſcheint, einem ſehr 
empfindlichen, mit Hallucinationen behafteten Subjekte, einem Geiſter⸗ 
ſeher, das Geſpenſt einer menſchlichen, über dem Orte der verborge⸗ 
nen Gebeine ſchwebenden, ja einek ha 由 Geſchlecht, Alter und Groͤße 
der begrabenen aͤhnlichen Geſtalt vorzuzaubern. Aus dieſem Grunde iſt 
Fiſcher geneigt, manche Kirchhoferſcheinung nicht mehr bloß ſubjectiv aus 

bloßer Angſt und Dispoſition zu erklären. 
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Es duͤrfte nach dem, was ich aus dieſem neueſten Streifzuge gegen 


die Geſpenſter beigebracht, dem Herrn Fiſcher das Zeugniß nicht zu 
verſagen ſein, daß derſelbe ein Virtuos in der Anwendung des ſchon 
oft fuſtigirten Grundſatzes des Chremylus iſt: „Du ſollſt mich nicht 
uͤberzeugen, auch wenn du mich uͤberzeugſt!“ und ich habe ihm nur 
mit Tholuck zu antworten: „Das glauben wir dir, lieber Chremy⸗ 
lus, aber von deinem puren Eigenſinne kann wenigſtens die Wiſſen⸗ 
ſchaft keine Notiz nehmen.“ — 

Bis auf weiteres, d. h. bis die Wiſſenſchaft einen gluͤcklichern 
Kampf gegen die Geiſterwelt gefuͤhrt haben wird, als die ſtatt 
Aller genannten gewichtigen Kaͤmpfer Roſenkranz, Wirth und Fiſcher 
uns vorgefuͤhrt haben, ſehe ich mich denn genoͤthigt, der unwider⸗ 
ſtehlichen Macht, welche die durch die glaubwuͤrdigſten Zeugen be⸗ 
kundeten Thatſachen auf meinen der Wahrheit (wie die Pflanze dem 
Lichte) zugewandten Geiſt uͤben, nachzugeben, Und das Anſinnen des 
Entſchluſſes, dennoch nicht an Geiſter zu glauben, abzuweiſen, zu⸗ 


mal die Schrift mir zur Seite ſteht, welche bei den im Gebiete 


der Menſchenweisheit fd hervorthuenden Zweifeln bei mir ſtets den 
Ausſchlag giebt. 

Ich kann hiernach in den Erſcheinungen fremder, einer andern 
Welt gehoͤriger Weſen, welche Maria von Moͤrll und andere Ekſta⸗ 
tiſche wahrnahmen, keinen Grund finden, den Zuſtand, welcher die⸗ 
ſes Junewerden vermittelt, auf Trug und Taͤuſchung zuruͤckzufuͤhren, 
weil mir noch kein vernuͤnftiger Grund vorgelegt iſt, weßhalb ein 
ſolcher Geiſterverkehr nicht ſollte angenommen werden. Die Viſionen 
Maria's haben, wo ſie nicht in daͤmoniſchen Anfechtungen ihren 
Grund finden, immer nur Heiliges und Kirchliches zum Gegenſtande ). 


*) Um nicht zu der Meinung Anlaß zu geben, als werfe ich die religiöſen 
Viſionen der Heiligen und anderer Myſtiſchen mit den gewoͤhnlichen 
Spukgefchichten und Geiſterſehereien in eine Claſſe, ſo ſehe ich mich, ob⸗ 
wohl es noch unten einmal bemerkt werden wird, genoͤthigt, ſchon von 
vornherein gegen ſolche Auslegung zu proteſtiren. Allein der Analogieen⸗ 
Nachweis, welchen ich mir zur Aufgabe ſtellte, führte mich, wie von 
ſelbſt, den Weg von jenen viſionären Verhaͤltniſſen zu dieſen. Fiſchern 
iſt, wiewohl aus einem andern Grunde und in anderer Abſicht Anderes 
begegnet, wenn er von den Hallucinationen zu den Geſpenſtern, und von 
dieſen zur religiöſen Viſion gelangt. Der dieſer gewidmete Apbſchnitt 
(L S. 264 — 274) iſt eine der oberflaͤchlichſten Parthieen der Fiſcherſchen 
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Die Erſcheinung Chriſti, welche, wie Roſenkranz verſichert, ein als 
reales Phaͤnomen nicht im gewoͤhnlichen Dieſſeits vorkommendes 
Factum iſt, ſcheint hiernach doch im ungewoͤhnlichen Dieſſeits 
vorkommen zu koͤnnen und zu duͤrfen. Daß nicht jeder Zweifler 
und Aufgeklaͤrte ſolcher Geſichte gewuͤrdigt wird, erklaͤrt ſich ſchon 
aus demſelben einfachen Grunde, welcher uns Menſchen abhaͤlt, den 
Saͤuen Perlen vorzuwerfen. Hamlet nennt es Caviar fuͤr den 
Poͤbel. Was ſoll dieſer mit dergleichen Delicateſſen? Er weiß die⸗ 
ſelben nicht zu wuͤrdigen. Oder glaubſt bu etwa dem Karaiben die 
Schoͤne der Muſik begreiflich zu machen, wenn du ihm Beethoven⸗ 
ſche Symphonieen vorſpielſt, waͤhnſt du, der Gaſtwirth Kuhl in 
Neufahrwaſſer bei Danzig, welcher noch heute die Bewegung der 
Erde um die Sonne laͤugnet, weil er das Gegentheil: die Bewegung 
der Sonne zu ſehen vermeint, wuͤrde durch ſeinen Landsmann Coper⸗ 


Schrift. Dieſelbe Rolle, welche er dei der Erzeugung der Geſpenſter der 
Furcht zutheilt, giebt er bei der religiöſen Viſion der religiöſen Exaltation, 
welche einen gleichen Einfluß als jene auf die Entbindung und Geſtaltung 
der Viſion übt. Als Unterſchied wird angegeben, daß die Geſpenſterfurcht 
ſich in ſchauerlichen Zerrdildern gefällt, die religiöſe Begeiſterung, die 
ſchwärmeriſche Ueberſpannung aber in hohen und glänzenden himmliſchen 
Geſtalten. Die religiöſe Viſion wechſele, meint er, leichter in ihren Geſtalten, 
weil ſie dieſelben ruhiger betrachte. Aus dem reichen Gebiete „der über⸗ 
irdiſchen Viſionen“ betrachtet Fiſcher nur die der Jungfrau von Orleans, 
und die Schwedenborgiſchen. Daß beide Individuen, wenn auch ihre 
Viſionen zuweilen Religiöſes und Heiliges zum Gegenſtande hatten, ganz 
auf weltlichem Boden und mit der Kirche nur in ſehr aͤußerlicher Be⸗ 
ziehung ſtehen, hat Fiſcher gar nicht bemerkt. Auch ſcheint cf nichts da⸗ 
von zu wiſſen, daß Görres in ſeiner Schrift über Schwedenborg und in 
ſeiner Einleitung zu Suſo's Schriften die ekſtatiſchen Zuſtände des Geiſter⸗ 
ſehers auf überzeugende Weiſe durch den thieriſchen Magnetismus erklärt 
hat. Edben fo wenig kirchlicher Art iſt die von Fiſcher wiedererzaͤhlte ge⸗ 
meinſchaftliche Viſion der philadelphiſchen Geſellſchaft im Jahre 1651, die 
ſich um den engliſchen Theoſophen Pordage gebildet hatte. Ohne die 
Erfaſſung des Weſens der religiöſen Myſtik ſollte doch Niemand ſich 
herbeilaſſen, über religiöſe Viſionen abzuſprechen! Daß Fiſcher aber von 
jeglicher Myſtik bar und ledig iſt, beweiſt ſein ganzes Buch. Es iſt 
daher als eine ſeiner vielen Verwegenheiten zu betrachten, wenn er ſich 
mit ſeinem Rationalismus ſcharmutzirend an die Graͤnze dieſes ihm ver⸗ 
ſchloſſenen Gebietes wagt, deſſen Thore ſich zu öffnen, anſcheinend ihm 
alle Mittel fehlen. 
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nikus, ſich vom Gegentheil uͤberzeugen laſſen? Es giebt ſich Nie⸗ 
mand die Muͤhe, ihn kluͤger zu machen, da er: tel est son plaisir 
es nicht werden will. Das ſind lauter ſolche Faͤlle des gewoͤhnlichen 
Dieſſeits, in welchem eine Thatſache und eine Wahrheit aus hoͤhe⸗ 
rer Sphaͤre als reales Phaͤnomen kein Gluͤck macht. Deßhalb kann 
ſich denn auch der rationaliſtiſche Tetrarch zu Gotha nicht von der 
perſoͤnlichen Offenbarung Chriſti on Paulus, welche doch die Apoſtel⸗ 

geſchichte mit duͤrren Worten meldet, uͤberzeugen, ſondern erklaͤrt 
dieß ganze Factum ſehr bequem, weil ohne Beweis, fuͤr einen Nach⸗ 
mittagstraum des Apoſtels. Die naͤchtliche Erſcheinung Chriſti, 
welche dem Apoſtel (Apoſtelgeſch. XXIII, 41) wurde, als ihn der 
Oberſte der Cohorte vor der Wuth der Schriftgelehrten in die Burg 
Autonia geborgen, wird dann ſicherlich auch nur etu gewoͤhnlicher 
Traum geweſen fetn。 Solchen harten Koͤpfen gegenuͤber erzaͤhlt 
dann derſelbe Paulus auch vergeblich, wie ſich ihm, als er tm 
Tempel zu Jeruſalem waͤhrend des Gebetes verzuͤckt ward, Chriſtus 
darſtellte, und ihm Weiſung gab, Jeruſalem zu verlaſſen (Apoſtel⸗ 
geſch. XXII, 47). Wenn derſelbe Paulus (II. Corinth. XII, 9) 
verſichert, ſeiner Geſichte des Herrn ſich zu ruͤhmen fromme ihm 
freilich nicht, ſo hat er hiermit jetzt noch tn einem andereun Sinue 
recht. Denn es wuͤrde ihm z. B. nicht frommen, wenn er Herrn 
Bretſchneider ſeine Geſichte und Erſcheinungen des Herrn mit den 
kleinſten Details vorzulegen ſich abgemuͤht haͤtte, ſo wie er ſeine 
Sache unicht beſſer machte, wenn er fd darauf berufen wollte, daß, 
da ihm Chriſtus auf dem Wege nach Damaskus erſchienen, ſolcher 
auch dem Ananias (Apoſtelgeſch. IX, 40 folg.) ſich offenbarte. rn 
die Geſichte Johannes des Evangeliſten, welchem Chriſtus ebeufalls 
erſchienen, will ich wegen des Symboliſchen, das man darin hat 
finden wollen, und welches alle Realitaͤt zerſetzt, nicht einmal er⸗ 
innern. Leuten, welche an den Apoſtoliſchen Geſichten zweifeln, und 
dieſelben in die Traumgaukelei einer Sieſte umdeuten, koͤnnen Maria 
von Moͤrll und die Myriaden anderer Frommer, denen ſolche Geſichte 
zu Theil wurden, als Zeugen nicht entgegeugeſtellt werden. Sie 
wuͤrden nur die Rolle ſpielen, welche Abraham den Boten zugetheilt, 
welche der reiche Praſſer an ſeine Bruͤder geſendet wiſſen will, um 
dieſelben zu verwarnen, daß ſie nicht gleich ihm an den Ort der 
Qual kommen. 人 te haben Moſen und die Propheten, eutgegnete 
Abraham; dieſe moͤgen ſie hoͤren. Wenn ſie aber Moſen und die 
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Propheten nicht hoͤren, fo werden ſie auch nicht, wenn Jemand von 
den Todten auferſtehet, gehorchen. Das heißt auf unſeren Fall 
angewendet; wer den Apoſteln nicht glauben mag, wird andern Er⸗ 
denkindern noch weniger Glauben ſchenken. Ich will mich daher 
auch nicht damit befaſſen, die Offenbarungen Chriſti an ſeine be⸗ 
draͤngten Glaͤubigen nachzuweiſen ), von benen uns ſeit dem erſten 
Jahrhunderte ſeiner Kirche bis auf die heutige Zeit ſo vielerlei 
Kunde zugekommen iſt, daß man ſein ganzes Leben wuͤrde daran zu 
leſen haben, wovon freilich die Verſtandeszaͤrtlinge unſerer Zeit, 
welche iusgemein wenig beleſen zu ſein pflegen, in der Regel nichts 
wiſſen. Beſonders iſt das Altars⸗Sacrament, wie bei unſeren Ek⸗ 
ſtatiſchen, ſo bei einer Unzahl anderer glaͤnbigen Seelen Anlaß ſol⸗ 
由 er Kundthunngen des Herrn geweſen, von welchen viele ohne den 
unſinnigſten Frevel gegen die Geſchichte nicht wohl gelaͤugnet wer⸗ 
den, und die uͤbrigen den heiligen Bekennern, welchen ſolche Geſichte 
wurden, wohl geglaubt werden duͤrfen, wenn man ihre uͤbrige Wahr⸗ 
haftigkeit in Betracht ziehet. Begreiflich wird dergleichen nur den⸗ 
jenigen, die eine Vorſtellung davon haben, welche Weide wahrhaft 
myſtiſche, heilige Herzen im Geheimniſſe des Altars finden; eine 
Weide, welche zu aller Heiligkeit naͤhrt, und da ſie das wahre 
Gut auf wahrhafte Weiſe befoͤrdert, unmoͤglich an ſich unwahr ſein 
kann. Von der innigen Anziehung und Beziehung, worin eine 
Maria von Moͤrll und ihres Gleichen mit dieſem hohen Geheimniſſe 
leben und lebten, welches die unglaublichſten Fernwirkungen bei 
ihnen aͤußert, koͤnnen natuͤrlich Leute keinen Begriff haben, die ſolche 
Idioten ſind, ſich einzubilden, die Seele ſchaffe ſich alle ſolche Bil⸗ 
der, Empfindungen, Eindruͤcke u. ſ. w. erſt ſelber, und halte ſie 
dann fuͤr etwas außer ihr Exiſtirendes; ein Vorwurf, der buchſtaͤb⸗ 
lich ihren eigenen pſychologiſchen Syſtemen zuruͤckzugeben iſt, welche 
von dergleichen logiſchen, dialektiſchen und anderweit wiſſenſchaft⸗ 
*) Der uralte Brief der Kirche zu Smyrna über den Maͤrtyrtod des heili⸗ 
gen Polycarpus, des Schülers Johannes des Evangeliſten (beim Euſebius), 
meldet von den Maͤrtyrern, wie ſie bei Geißelſchlag, Flammen und Fol—⸗ 
tern und andern Grauſamkeiten, deren Anblick das Volk ſelbſt zum 
Weinen brachte, heiter blieben, indem der Herr, br Waͤchter und Hüter 
der Seelen, ihnen erſchien, mit ihnen redete, die gegenwärtigen Uebel 
linderte, und ihnen, wenn ſie aushielten, das Reich der himmliſchen 
Krone verhieß. 





， 286 

lichen Hallucinationen wimmeln, und darin ihre Traͤger finden. Wie 
darf ein nuͤchterner Denkgeiſt, welcher von der wahrhaften Offen⸗ 
barung keinen lebendigen Begriff hat, ſich anmaßen, das, was zu 
der tiefſten und unbeſchreiblichſten Bewegung, was in der innerſten 
Tiefe eines frommen Herzens waͤhrend der himmliſchen Andacht 
vorgeht, mit welcher das Geheimniß des Altars gefeiert wird, zu 
ergruͤnden? Es entſtehet hier immerfort die Frage des Gottesbe⸗ 
geiſterten an den in Erdenformen ſich bruͤſtenden Denkgeiſt: wie 
weißt denn gerade bu um eine Bewandtniß der Regungen meiues 
Herzens, die mir ſelber verborgen geblieben, der ich dieſes Herz in 
meiner Bruſt trage? Kein Menſch iſt ja im Stande uͤber das, 
was im Innern des andern vorgehet, ein ſicheres, abſprechendes 
Urtheil zu faͤllen, welches mit dem Bewußtſein des andern im 
Widerſpruch ſtehet, denn Niemand wird einraͤumen moͤgen, daß ein 
Anderer, und vollends Einer, der Alles willkuͤrlich aus eigenem Kopfe 
ohne hinreichende Kenntniß pſychiſcher Zuſtaͤnde conſtruirt, voun ft 
nem Junern mehr weiß, als er ſelbſt. Gegen ſolche Anmaßungen 
kann ich nicht umhin aus der Vertheidigung der Lehrart des Apoſtels 
Paulus, welchem aͤhnliche Einwendungen entgegengetreten ſein moch⸗ 
ten, ein bedeutendes Stuͤck (I. Corinth. II, 6 — 16) hierher zu ſetzen, 
welche auch den Weisheitlingen dieſer modernen Welt Entgegnung 

thun: 
Weisheit aber reden wir vor den Vollkommnen; doch nicht 
Weisheit dieſer Welt, noch der Obern dieſer Welt, die 
zunichte werden; ſondern wir reden Gottes Weisheit im 
Geheimniß, die verborgene, welche Gott vor Ewigkeiten 
vorherbeſtimmt hat, zu unſerer Herrlichkeit; welche kei⸗ 
ner der Obern dieſer Welt erkannt (denn haͤtten ſie ſie 
erkannt, ſo haͤtten ſie nicht den Herrn der Herrlichkeit 
gekreuzigt); ſondern wie geſchrieben ſtehet: was kein 
Auge geſehen, und kein Ohr gehoͤrt, unb tu keines Men⸗ 
ſchen Sinn gekommen, was Gott bereitet hat, denen, 
die ihn lieben (das lehren wir). Uns aber hat es Gott 
geoffenbaret durch ſeinen Geiſt; denn der Geiſt erfor⸗ 
ſchet Alles, auch die Tiefen der Gottheit. Denn wel⸗ 
cher Menſch weiß, was des Menſchen iſt, 
denn allein der Geiſt des Menſchen in ihm? 
Alſo auch weiß, was Gottes iſt, Niemand, denn allein 
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der Geiſt Gottes. Wir aber haben ntdt ben Geiſt ber 
Welt empfangen, ſondern den Geiſt, der von Gott iſt, 
auf daß wir wuͤßten, was uns von Gott verliehen worden. 
Und ſolches lehren wir nicht in Reden, wie ſie von 
menſchlicher Weisheit gelehret, ſondern, wie ſie vom hei⸗ 
ligen Geiſte gelehret werden, indem wir Geiſtlichen Geiſt⸗ 
liches erlaͤutern. Der ſinnliche Menſch hingegen nimmt 
nicht auf, was des Geiſtes Gottes iſt; denn es iſt ihm 
Thorheit, und er kann es nicht erkennen, weil es geiſt⸗ 
lich beurtheilt werden muß. Der Geiſtliche aber beur⸗ 
theilt Alles, wird jedoch ſelbſt von Niemanden beurtheilt. 
Deun wer hat des Herrn Sinn erkannt, daß er ihn un⸗ 
terwieſen? Wir aber haben Chriſti Sinn. 

Vermoͤgen denn die Geiſter, welche die Offenbarungen Chriſti 
an denjenigen, welche fd inbruͤnſtig on ſeinem heiligen Leibe und 
Blute weiden, laͤugnen, ſich auch nur im Entfernten einen Begriff 
von dem Seelenzuſtande zu machen, welcher die Betrachtung dieſes 
Geheimniſſes auch bei denen begleitet, die der Erſcheinungen und 
Geſichte ſich nicht erfreuen, waͤhrend doch jener Zuſtand mit Augen 
geſchauet, mit Haͤnden gegriffen, von jedem Beobachter ſinnlich 
wahrgenommen werden kann? Man erwaͤge nur, was der ſelige 
Thomas von Kempen, welcher als Gewaͤhrsmann alle pſychologiſchen 
Kluͤglinge zu Schanden macht, weil er einer der einſichtigſten Her⸗ 
zenskuͤndiger iſt, deren ſich die Chriſtenheit erfreuet, von der Stim⸗ 
mung deſſen meldet, welcher tn die Betrachtung des Altars⸗-Sacra⸗ 
ments vertieft, nach deſſen Genuſſe heiligen Hunger empfindet: Multi 
de voti fuerunt qui prae animi desiderio Communionis et sensi- 
bili cordis amore, a fletis se non potuerunt coatinere sed ore 
cordis et corporis pariter ad Deum fontem vivum medullitus 
inhiabant， snam esuriem non ajiter valentes temperare， necC 
satiare, nisi Corpus tuum cum omni jucungGitate et' spirituali 
navitate accepissent. O vera ardens fdqes eorum，probabile 
existens argumentum sacrae praesentiae tuae. Was 
iſt wohl natuͤrlicher, als daß ber Herr, welcher dem Frommen fo 
nahe, auch Geſtalt vor ihm annimmt? Oder iſt die reale Vereini⸗ 
gung Gottes mit einer Seele, welche im Stande der heiligmachen⸗ 
den Gnuade ſich befindet, und deren die frommen Gaͤſte am Tiſche 
Gottes nun ſchon ſeit 1800 Jahren auf das Beſtimmteſte wieder⸗ 
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kehrend ſich bewußt geworden, ein geringeres Wunder als das be⸗ 
gleitende Geſicht und die ausgeſtaltete Erſcheinung, welche dem 
aͤndaͤchtigen Betrachter ſich darbieten? Wenn Gott nach der Lehre 
der Schrift, wie oben gezeigt, und nach der einhelligen Stimme der 
Vaͤter in den Zeiten des alten Bundes ſichtbar erſchienen iſt, warum 
ſollte es nun der Gottmenſch, der in einem weit innigern Verkehre 
mit der Menſchheit als Mittler zwiſchen ihr und dem Vater ſich 
geſetzt hat, nun nimmer koͤnnen und wollen, er, welcher zugeſagt 
hat, bei uns bleiben zu wollen alle Tage bis nn der Welt Ende? 
Statt der unzaͤhligen anderen Zeugen, welche den Unglaͤubigen doch 
nicht uͤberzeugen, fuͤr den Glaͤubigen aber nicht noͤthig ſein werden, 
will ich mich nur auf den von Goͤthe ſo empfohlenen heiteren, hu⸗ 
moriſtiſchen Philipp Neri berufen, welcher faſt jedesmal bei der 
Feier und dem Genuſſe des Altars⸗-Sacramentes von der Verzuͤckung 
hingenommen ward, und dabei ſich auch oͤfters der Erſcheinung 
Chriſti erfreuete. Wie wenig ſeine Abſicht auf das Gerathen in 
Ekſtaſe gerichtet war, und wie von ſelbſt und unwillkuͤrlich dieſe ſich 
bei ihm einſtellte, wird in ſeiner Lebensbeſchreibung verſchiedentlich 
angemerkt: „Weunn er,“ fo meldet ſein Blograph, „das Meßopfer 
feierte, wurde er von ſolcher Suͤße ergriffen, daß er waͤhrend der 
Miniſtration am ganzen Leibe bebte und huͤpfte; um dieſe Ver⸗ 
zuͤckungen zuruͤckzudraͤngen, pflegte er ſich bald rechts bald links zu 
wenden, bald mit dem Fuße zu ſtampfen oder mit der Hand den 
Kopf zu reiben. Aus Furcht vor der Verzuͤckung beeilte er ſich mit 
der gottesdienſtlichen Feier zu Ende zu kommen; mit großer Acht⸗ 
ſamkeit und Eifer legte er die Gewaͤnder an, um die Gewalt des 
Geiſtes und die Gluth, welche ihn ſtets erregte, einiger Maßen zu 
erdruͤcken, nimmer haͤtte er die Feier des Opfers vollenden moͤgen, 
wenn er den Sinnen pldotzlich entruͤckt, in die Auſchauung der himm⸗ 
liſchen Dinge hingeriſſen waͤre, deßhalb mußte er ſeine Aufmerkſam⸗ 
keit von denſelben hinwegziehen ꝛc.“ Mit dieſer dem Sacramente 
beiwohnenden Kraft und Gegenwart Chriſti werden denn auch die 
maͤchtigen Erfolge gewirkt, welche tm Leben unſerer Ekſtatiſcheu fo 
wie aller der heiligen Seelen, die aͤhnlicher Gnaden gewuͤrdigt 
waren, dem Weltverſtande ſo raͤthſelhaft ſcheinen. Ich fuͤhre hier⸗ 
von aus dem Leben Neri's ebeunfalls ein Beiſpiel an, deſſen Wahr⸗ 
heit durch beſchworene Zeugenausſagen beſtaͤtigt iſt. Im 80ften Jahre 
ſeines Alters hatte den Greis im Mai 1595 ein Fieber dem Tode 


nahe gefuͤhrt. Einem Todten gleich, mit Blaͤſſe uͤberzogen, lag er ba。 
Die herbeigerufenen Aerzte erklaͤrten nach Unterſuchung des Pulſes, 
es ſei nun mit ihm zu Ende. In Gegenwart des Cardinals Fried⸗ 
rich Borromaͤus erhielt der Kranke die letzte Oelung burd Caͤſar 
Baronius. Philipps Lebensgeiſter erholten ſich hiernach ein wenig. 
Der Cardinal befragte den Arzt Alexander Aluminati: ob er den 
Kranken fuͤr kraͤftig genug halte, das heilige Abendmal zu em⸗ 
pfangen. Nach erfolgter Bejahung holte der Cardinal ſelbſt die 
geweihete Hoſtie herbet. Der beruͤhmte Cardinal Nicolaus Cuſa 
und eine Menge anderer Freunde, welche gemeinſchaftlich den bevor⸗ 
ſtehenden großen Verluſt beweinten, waren zugegen. Als Borromaͤus 
mit dem heiligen Leibe des Herrn die Schwelle uͤberſchritt, begruͤßte 
der von allen Kraͤften verlaſſen Scheinende ihn mit lauter Stimme 
und frohem Jubel, und nahm mit vollſter Kraft und Beſinnung zum 
Erſtaunen aller Gegenwaͤrtigen Theil an dem heiligen Acte. Noch 
zwei Tage rang der Kranke unter haͤufigem Blutbrechen mit dem 
Tode. Am dritten Tage ſchickte er die Aerzte hinweg, und ver⸗ 
ſicherte, daß ſeine Arzeneien maͤchtiger wirkten, als die ihrigen. Die 
Aerzte fanden ihn voͤllig hergeſtellt, und er genoß bis zu ſeinem, 
einen Monat ſpaͤter erfolgenden und mit Gewißheit vorausgeſagten 
Tode der beſten Geſundheit. — Eine fo reale und wirkſame Er— 
ſcheinung und Thaͤtigkeit Chriſti wird freilich immer uͤber den Ho⸗ 
rizont des modernen Heidenthums hinausgehen, welches den Begriff 
der Perſon des Gottmenſchen und der Erloͤſereigenſchaft deſſelben ſo 
ruchlos und zum Schaden vieler Seelen verfaͤlſcht hat, die in die 
Irrgaͤnge dieſes Cultus der Wiſſenſchaft verſtrickt, die enge Pforte 
zu verfehlen ſich ſelber abmuͤhen, welche zur Gewißheit, Wahrheit 
und Seligkeit der Eingang iſt. Chriſtus ſelber hat ſich bezeichnet 
als den Weg dahin und das Leben bringende Princip. Er ſelbſt 
hat ſich fuͤr den Mittler zwiſchen der Menſchheit und dem Vater 
erklaͤrt. Das Verhaͤltniß beider iſt alſo dermalen ein vermitteltes, 
indem der Chriſt nur durch Chriſtum und mit Chriſto fuͤr Gott 
leben kann. Es beſtehet alſo ein Wechſelverkehr zwiſchen dem glaͤu⸗ 
bigen Menſchen und Chriſto, welcher zugleich fuͤr jeden Einzelnen 
des Geſchlechtes das Ideal iſt, mit welchem und wonach er die 
Idee des Menſchen, der durch den Menſchenſohn perſoͤnlich und als 
concrete Einheit repraͤſentirt wurde, in und an ſich zu verwirklichen 
hat. Der wahrhafte Chriſt, und dieſer nur iſt vollkommener Menſch, 
Zeitſterne in d. Gebiet der Moſtt. 1. 19 
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ſtellt ſich alſo dar als das lebende Abbild des fuͤr Alle lebendigen 
Urbildes, welches tn Allem Eins iſt, und die Chriſtenheit zur orga⸗ 
niſchen Einheit verbindet, wie er ſelber ſich den Weinſtock, und die 
Seinigen die Reben genannt hat, ſo daß der Grund und Boden der 
Exiſtenz der glaͤubigen Menſchheit in Chriſto iſt. Von einem ſolchen 
Verhaͤltniſſe iſt das gegenſeitige Streben, ſich aufzuſuchen und finden 
zu laſſen, ſich im gegenſeitigen Geben und Nehmen zu einen, unab⸗ 
treunbar. Chriſtus ſelber hat verheißen, ef werde nach ſeiner Er⸗ 
hdhung Alles on fd ziehen, und tn ſeinen Glaͤubigen ſein. Bei 
dieſer perſonlichen Gemeinſchaft, worin der Chriſt mit dem Erldſer 
lebt, bei der Innigkeit, womit ef fd derſelben hingiebt, und vor 
deren Gluth die Schranken ſetzende Welt zwiſchen der lieberfuͤllten 
Seele und ihrem Geliebten gewiſſermaßen hinwegſchmilzt, und ein 
Einsſein herbeigefuͤhrt wird, in Folge deſſen man ſich unmittelbar 

als ein lebendiges Glied am Leibe des Herrn fuͤhlt, und die Gewiß⸗ 
heit und das Bewußtſein vom Einwohnen der Wahrheit in uns 
nebeneinander ſind, kaun es nicht befremden, wenn beide ſich in ent⸗ 
ſprechenden Vorſtellungen oder in anſchaulichen Geſichten objectiviren. 
Dieſer Hinweis auf die verſchiedene Natur und die Arten der Vi⸗ 
ſion, auf welche ich unten noch einmal zuruͤckkommen werde, mag 
hier genuͤgen, wo es uur darauf ankam, daß der Herr und ſeine 
heiligen Bekenner in beſtimmter Geſtalt dem aͤußern Auge der 
Myſtiſchen ſichtbar erſchienen ſind, weßhalbe bet Maria von Moͤrll 
und andern Ekſtatiſchen nicht auffallen ſollte, wenn ein ſolches un⸗ 
mittelbares Gefuͤhl des ſonſt unſichtbaren Lebens und unſichtbaren 
Lichtes als entſchiedene Geſtalt klar hervortritt. Iſt, wie Schlegel 
ſagt, die Welt der Sinne uͤberhaupt nur eine leiſe verhuͤllende Decke, 
und die Natur uͤberhaupt als das leicht bewegliche, beinahe durch⸗ 
ſichtige, uͤberall bedeutſame Gewand der unſichtbaren Maͤchte zu be⸗ 
trachten, ſo begreift ſich leicht, wie dieſe Maͤchte da beſonders ihren 
Tummelplatz aufſchlagen, wo durch eine aus der Alltaͤglichkeit in 
die Geiſterwelt hindurchgebrochene Seele der letztern ein Spielraum 
und Verkehr gedffnet worden, und jene Decke einmal geluͤftet, und 
das Gewand eiunmal durchſichtig geworden iſt. Neben den heiligen 
Geſtalten, welche hinter dem alſo gelockerten Vorhange des verhuͤll⸗ 
ten Geiſterreiches in den Geſichtskreis der Schauenden eintreten, 
draͤngen ſich auch andere Erſcheinungen an das Tageslicht hervor, 
die tn ihrem boͤsartigen Weſen und Treiben fd als Uebergriffe 
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abgruͤndiſcher Maͤchte in das Leben hier oben ankuͤndigen und bars 
ſtellen, welche es unter Zulaſſung Gottes auf Hintertreibung und 
Hemmung der Fortſchritte, welche die tm Geiſterverkehr ſtehende 
Seele auf der Bahn des Lichtes macht, abgeſehen haben. Von dieſer 
daͤmoniſchen Natur ſind die geiſtigen Anfechtungen, welche uns in 
dem Leben Marieus von Moͤrll entgegengetreten, und welche mit 
denen, die ſich im Leben anderer begnadigter Seelen, z. B. der Ma⸗ 
rina von Escobar und Philipp Neri's zeigen, große Aehnlichkeit haben. 
Die Herrſchaft uͤber gewiſſe phyſiſche Kraͤfte, deren ſich dieſe geiſti⸗ 
gen Potenzen zu bemaͤchtigen wiſſen, tritt uns hier ebenſo haud⸗ 
greiflich entgegen, als in anderen verſchrieenen Spukgeſchichten. 
Meiſtens aber ſind dieſe Anfechtungen immaterialer Art. Die koͤr⸗ 
perlichen und geiſtigen Mißhandlungen, welche Maria von Moͤrll bei 
dieſem Schalten der daͤmoniſchen Maͤchte um ſie her erdulden mußte, 
ſind ganz gleichartig mit denen, welche die Heiligen aller Zeiten ſich 
mußten gefallen laſſen, und die ſchon der heilige Antonius tn der 
Wuͤſte erfuhr. Die Schilderung, welche derſelbe ſeinen Bruͤdern 
davon machte, ſtimmen zum Theil buchſtaͤblich mit denjenigen uͤber⸗ 
ein, welche Maria von dem Eingriffe der boͤſen Maͤchte in ihre 
Lebensſphaͤre entworfen. Dieſe Verſuchungen ſind ohne Zweifel als 
eine von Gott zugelaſſene Schule der Heiligung und Reinigung zu 
betrachten, ſo wie die daͤmoniſchen Maͤchte in der Hand des Aller⸗ 
hoͤchſten Werkzeuge werden, durch welche die Vollkommenheit und 
Gnuade in ſolchen auserwaͤhlten Seelen gefoͤrdert werden ſoll. 

Als cine Seltſamkeit habe td om Ende dieſes Abſchnittes noch 
zu erwaͤhnen, daß der Verfaſſer der ſchon einmal erwaͤhnten Recen⸗ 
ſion der Betrachtungen der ſeligen Emmerich fn Hengſtenbergis Kir⸗ 
chenzeitung, Nr. 44 folg. 4854, den Umgang mit Engeln und 
abgeſchiedenen Seelen fuͤr wohl moͤglich, und mit der Schrift und 
geſunder wiſſenſchaftlicher Pſychologie fuͤr recht gut vereinbar hielt, 
ſogar zugiebt, daß unſelige Geiſter zur Linderung ihrer Qualen ſich 
wohl auch noch lebenden Menſchen zu offenbaren ſuchen *), dagegen 
aber den Umgang der Emmerich mit der Mutter Gottes und dem 
Jeſuskinde als eine Selbſttaͤuſchung zu qualificiren ſich bemuͤhet. 
Einen Beweis fuͤhrt er hieruͤber nicht, ſondern folgert ſeine Be⸗ 


站) Ohne daß jedoch, ſetzt der Recenſent hinzu, die Menſchen die mindeſte 
Verpflichtung hätten, in ſolchen Fällen etwas zu thun. 
19 * 
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hauptung nur ans dem Umſtande, daß die Emmerich von beiden 
fm der heiligen Schrift unterrichtet ſein ſoll. Dieſes kann er nicht 
glauben. Denn wenn er auch zugiebt, daß in der Stunde der Ek⸗ 
ſtaſe etwas von der Hieroglyphik der Natur aufgeſchloſſen wird, ſo 
ſpreche die heilige Schrift den Geiſtern den Unterricht in der Reli⸗ 
gion gaͤnzlich ab. Der Engel, welcher dem Cornelius erſchienen, 
habe ihm kein Wort weder von der heiligen Geſchichte, noch von 
dem Rathe Gottes zur Seligkeit geſagt, und dem Recenſenten ſei 
in der ganzen heiligen Schrift kein Beiſpiel bekannt, wo ein Engel 
einen Menſchen in der Religion, oder auch nur in der heiligen Ge⸗ 
ſchichte unterrichtet. Der Recenſent mag mir verzeihen, wenu ich 
ſeine Trivialitaͤt mit der Entgegnung begruͤße, daß er die heilige 
Schrift wenig zu kennen ſcheint, weil er ſonſt z. B. wuͤßte, daß 
Paulus als eine Wahrheit, durch welche ſein ganzes Wirken bedingt 
iſt, nachdruͤcklichſt verſichert, wie das von ihm gepredigte Evange⸗ 
lium nicht menſchlicher Weiſe von ihm verkuͤndigt werde. „Denn 
.td habe es nicht von Menſchen empfangen, noch gelerut, ſondern 
durch Offenbarung Jeſu Chriſti.“ Aus dieſer Schriftſtelle (Galater 
I, 42) und andern (I. Corinth. II, 42. II. Corinth. IV, 6. Epheſ. 
III, 3) erhellet, daß das Evangelium mit Ausſchluß jedweder menſch⸗ 
lichen Belehrung an ſeine Bekenner veroffenbaret worden und werden 
kann. Es muß alſo doch irgend eine andere geiſtige Poteunz den 
Religionsunterricht uͤbernommen haben. Die weitere Unbeleſenheit 
des Recenſenten in der Schrift erhellet aus der Behauptung, daß 
auüch uͤber die heilige Geſchichte durch ſolche Weſen hoͤherer Art den 
Menſchen keine Aufſchluͤſſe gewaͤhrt worden. Ich moͤchte wohl mife 
ſen, ob die Unterweiſungen, welche die Propheten ſogar uͤber den 
kuͤnftigen Gang der heiligen Geſchichte erhielten, nicht zur ganzen 
heiligen Schrift gerechnet werden koͤnnten. — Weßhalb die Erſchei⸗ 
nung der Jungfrau Maria fuͤr eine Selbſttaͤuſchung vom Recenſen⸗ 
ten ausgegeben wird, da die Moͤglichkeit eines Verkehres mit abge⸗ 
ſchiedenen Seelen von ihm zugeſtanden werden muß, iſt mir nicht 
wohl begreiflich, wenn nicht die aus der ganzen Darſtellung hervor⸗ 
leuchtende Abſicht, der katholiſchen Kirche mit dieſer Recenſion, wie 
man ſagt, eins zu verſetzen, auch hier das Agens geweſen iſt. — 
So hat man denn der frommen Emmerich zu dem Kreuze, welches 
ihr im Leben auferlegt war, noch das Kreuz der unberufenen lieb⸗ 
loſen Beurtheilung in das Grab mitgegeben. Der Naturphiloſoph 


Steffens, welcher ſeine fruͤhern Ausſchweifungen in der Speculation 
im Carcer des Altlutheranismus verbuͤßt, hat der gepruͤften Dul⸗ 
derin einen aͤhnlichen Strauß chriſtlicher Bluͤthen auf das Grab legen 
zu muͤſſen geglaubt, indem er tn den verhegelten Jahrbuͤchern fuͤr 
wiſſenſchaftliche Critik, Nr. 49, 20 ꝛc. 1834, ebenfalls eine Recen⸗ 
ſion ihrer Betrachtungen geliefert hat. Um dieſes Schriftſtuͤck rich⸗ 
tig zu verſtehen, muß man daſſelbe von hinten zu leſen anfangen, 
wie denn in dieſen Jahrbuͤchern ſehr Vieles richtig iſt, wenn man es 
umkehrt. „Fuͤr alle Thatſachen der Art hat das Zeitalter noch 
keineswegs die rechte Stellung gewonnen. Wir leiden an einer 
blinden Neigung, oder an einem krankhaften Widerſtreben. Wir 
ſind in beiden Faͤllen ſelbſt krankhaft phyſiſch afficirt.“ — Haͤtten 
Sie, mein verehrteſter Herr Profeſſor, ihr krankhaftes Widerſtreben 
im Anfange ihrer Recenſion gebeichtet, dann wuͤrden die Leſer der 
Muͤhe uͤberhoben geweſen ſein, dieſe Idioſynkraſie erſt aus der Lec⸗ 
tuͤre herausſtudiren zu muͤſſen. Ganz in der Manier der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Critik, welcher er hier die arme Emmerich Preis giebt, 
gehet Steffens in ſeiner Beurtheilung von der erſt erweislich zu 
machenden Vorausſetzung aus, daß bei der Enmerich „Alles, was 
ſie von der heiligen Geſchichte oder ſonſt aus der Vergaugenheit er⸗ 
fahren, Geſtalten erzeugend, als ein Selbſterlebtes aus ihrer aufge⸗ 
regten Seele hervorgequollen ſei, und ſeine eigene, oft ſymboliſche 
Bedeutung erhalten habe.“ — Ebenſo willkuͤrlich iſt die Behaup⸗ 
tung: „Es gehoͤre nicht viel Scharfſinn dazu, in dem Herausgeber 
der Emmerichſchen Betrachtungen (Brentauo) einen Mann zu erken⸗ 
nen, deſſen reiche, aber willenloſe Phautaſie, in beſtaͤndiger Selbſt⸗ 
verzehrung begriffen, von den eigenen Geuuͤſſen uͤberſaͤttigt, einen 
Ruhepunkt fuͤr ſein zerriſſenes Daſein ſuchte, dieſen aber beim Ex⸗ 
treme ſeines Zuſtandes nur in einer Steigerung der Unruhe fand. 
Ihm mußte,“ heißt es, „eine Erſcheinung, welche die ſtille Ordnung 
der Natur mit ihrer ſtrengen, ruhigen, unerbittlichen Zucht tn ein 
Phantom verwandelte, waͤhreund ſie den willkuͤrlichſten Traͤumen etne 
ſcheinbare Wirklichkeit lieh, ſehr willkommen ſein.“ Aus naͤherem 
Umgange mit dem Herausgeber der Betrachtungen der Emmerich 
kann id auf das Beſtimmteſte betheuern, daß der Scharfſinn, wel⸗ 
cher das obige Signalement der Phantaſie deſſelben und ſeiner Zu⸗ 
ſtaͤnde zu Tage brachte, wohl nie groͤblicher ſich geirrt hat, als bei 
dieſer Augabe, indem von alle dem, was ihm Schuld gegeben wird, 
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keine Spur an dem heitern aber kauſtiſchen Manne gefunden wird. 
Ueberdem iſt ja auch Breutano keineswegs der erſte, welcher ſolche 
Betrachtungen verdffentlicht. Er hat hierin zahlloſe Vorgaͤnger, 
deren bewaͤhrte Perſonlichkeit ſie gegen aͤhnliche Brandmarkungen 
eines naturphiloſophiſchen Denkers ſicherſtellt. Auch moͤchte ich 
wohl wiſſen, wie dieſer Denker, welcher anfcheinend Zuſtaͤnde der 
Art, mit denen wir es hier zu thun haben, nie mit eigenen Augen 
beobachtete, zu der Erkenntniß gelangt iſt, daß bei der religidſen 
Krankheit, womit ſeiner Ueberzeugung zufolge die Emmerich behaftet 


war, der Schmerz voͤllig ſeine Bedeutung verliert, und ſelbſt ver⸗ 


kehrte Luſt immer dringeuderes Beduͤrfniß wird, welches hier, wie 
bei der ſinnlichen Wolluſt und beim Trunk fortdauernd geſteigerte 
Reizmittel erfordert. Eine ſolche unuͤberwindliche Luſt am Schmerze 
kann, fuͤgt Steffens hinzu, ſelbſt da entſtehen, wo anfaͤnglich 
nur Betrug beabſichtigt war. Zur Beglaubigung wird die Geſchichte 
des Maͤdchens aufgetiſcht, welches aus einem mit Betrug anfan⸗ 
genden Beduͤrfniſſe nach Schmerzen Nadeln unter die Oberhant 
ſchob, welche zum Erſtaunen des Arztes, das eigentlich damit be⸗ 
zweckt war, durch Eiterung den Ausweg fanden. Es iſt mir nicht 
zweifelhaft, daß Herr Steffens das aͤhnliche, bei Maria von Moͤrll 
vorkommende Phaͤnomen auf dieſelbe Art erklaͤren wird. Wie man 
uͤberhaupt mit alle dem am leichteſten fertig wird, und ſich verwun⸗ 
dert, daß Andere ſich daruͤber faſt die Koͤpfe zerbrechen, ſo loͤſet 
auch Steffens die ſchwierigen Probleme der Ekſtaſe mit ungemeiner 
Leichtigkeit und Gemeinverſtaͤudlichkeit etwa tn der Art, wie ein 
Rationaliſt uͤber die bibliſchen Wunder ſich vernehmen laͤßt. „Daß 
die Seherin (ſagt er z. B.) nur Empfangenes traͤumeriſch verarbei⸗ 
tete, daß kein productives myſtiſches Element bildend hervortrat, 
wird jeder Leſer leicht einſehen. Alles iſt aus bibliſcher 


Darſtellung in unreiner Miſchung mit den Traditionen der Kirche 


und den Legenden entſtanden.“ Ein alſo denkender Kopf wird auch 
unſchwer das Gras wachſen hoͤren. Leider muß ich die Recenſion 
noch einmal bei der Stigmatiſation beruͤckſichtigen. Haͤtte Steffens 
immer in dieſem Geiſte und Style gedacht und geſchrieben, dann 
waͤre er nimmer der Steffens geworden, vor dem ich eben ſo ehr⸗ 
furchtsvoll den Hut ziehe, als ich innigſt bedauere, daß er ſich zum 
Organ jener ſeichten Behandlungsweiſe eines gar nicht ſo auf der 
Oberflaͤche zu greifenden Gegenſtandes machte. 





1V. 


Das Schanmen. 


Verſtehen wir den Sinn der heiligen Urkunden, welche uuns die 
Geſchichte der Schoͤpfung melden, richtig, ſo war der Menſch ur⸗ 
ſpruͤnglich und ſeinem Weſen nach dazu beſtimmt, der legitime Herr 
und in einem allerdings beſchraͤnkten und untergeordneten Sinne der 
eigentliche Beherrſcher der Erde und der ihn umgebenden Welt, der 
Statthalter Gottes in der Natur zu ſein. Freilich entſpricht ſeine 
gegenwaͤrtige Stellung nur zum geringſten Theil jener erhabenen 
Beſtimmung, und von jener Herrſcherwuͤrde iſt ihm nur ein kleiner 
Theil uͤbrig geblieben. „In vielem Betracht ſtehet er,“ wie Heinroth 
ſagt (Anthropologie, S. 277), „der Natur gegenuͤber als ein Bettler, 
ein Unwiſſender und als cn Ohmaͤchtiger. Er lebt von ihren 
Almoſen, erkennt nicht die Quellen, aus denen es fließt, und ver⸗ 
mag nichts gegen ihre Macht.“ Doch iſt ihm eine Ahnung ſeiner 
eingeborenen Herrſcherkraͤfte geblieben, und er fuͤhlt ſich getrieben, 
die ihm entzogene Herrſchaft wieder herzuſtellen, und die Natur zu 
bewaͤltigen, welche ihm, nachdem er von ihr zuruͤck und in ſich ſelbſt 
getreten, gleichſam als feindliche Macht gegenuͤber ſtehet. Allein 
nicht mehr unmittelbar und durch die gebietende Macht ſeines geiſti⸗ 
gen Uebergewichtes, ſondern nur indirect durch die aus Erfahrungen 
ihr abgewonnene, rationelle Wiſſenſchaft und durch mechaniſche 
Vermittelung herrſcht er uͤber die Natur, indem er eine ihrer Maͤchte 
und Kraͤfte gegen die andere bewaffnet, und zu ſeinen Zwecken von 
der einen die andere beherrſchen laͤßt. Alſo hat auf der Bahn der 
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Beobachtung und der richtigen Aneignung und Anwendung ihrer 
Reſultate gewiſſer Maßen und theilweiſe der Menſch in die verlorene 
Herrſchaft ſich wieder einzuſetzen verſtanden, und einen leidlichen, 
freilich oft nur aͤußerlichen, Einklang hergeſtellt, ſo daß nach dem 
allgemeinen Umſturze ein nothduͤrftiges Gleichgewicht ſich wiederum 
eingefunden hat. Aber ſelbſt tn dieſem Ueberreſte ehemaliger Macht 
und der dieſelbe noch belebenden Kraft iſt die Buͤrgſchaft gegeben, 
daß, wie es einſt war, auch wiederum tn der Zukunft werden mag“). 
Im Paradieſe war, worauf alle Spuren der verklungenen heiligen 
Sagen der Urvoͤlker zuruͤckweiſen, der Menſch im Beſitze hoͤherer 
Lebenskraͤfte und tiefer Naturgeheimniſſe, welche ihm die Verwal⸗ 
tung jener Herrſcherwuͤrde, zu welcher er berufen, moͤglich machten. 
Der pſychiſche Lebensfaden, welcher ſich, uns jetzt verborgen, durch 
die ganze Natur ziehet, der innere geiſtige Zuſammenhang, in welchem 
alle Creatur verbunden iſt, lag vor dem Auge des Urmenſchen durch⸗ 
ſichtig aufgeſchloſſen, offen, als ein heller Spiegel Gottes da, 
waͤhrend jetzt die Sinnenwelt dem Blicke eine, wenn auch nicht un⸗ 
entfernbare Huͤlle uͤber jene pſychiſchen Bezuͤge ausbreitet, und die 
Natur fremd, unverſtaͤndlich und wohl erſchreckend vor uns daſtehet. 
Nur eine Ahnung und ein durch jene Schrecken hindurchblitzendes, 
unheimliches Verwandtſchaftsgefuͤhl verraͤth dem jetzigen Alltags⸗ 
menſchen, daß unter jener grabſteinaͤhnlichen Decke, welche die 
aͤußerlich ſichtbare Natur darſtellt, eine Seele ſchlummert oder 
ſchlummernd wirkt, welche uns nicht fremd und urſpruͤuglich zu uns 
in ein befreundetes Verhaͤltniß geſtellt war. Heller bricht der durch 
dieſe fuͤr uns ſchlafende Kraft unterhaltene kosmiſche Zuſammenhang 
in den uͤber die Alltaͤglichkeit hinausgehenden Beobachtungen in die 
Erſcheinung hervor, welche im Verlaufe dieſes Abſchnittes dargelegt 
werden ſollen. Dieſelben ſind vereinzelte und momentane Erweckungen 


*) Dieſe Hoffnung ſpiegelt ſich in des Propheten Jeſaias (XI, 6) lieblicher 
Verheißung: Dann weilet der Wolf beim Lamm, und der Parder leget 
ſich beim Böckchen, Kalb und junger Löwe und Maſtkalb allzumal, ein 
kleiner Knabe führet ſie. Und Kuh und Bärin weiden, ihre Jungen 
lagern zuſammen, und der Löwe wie das Rind frißt Stroh. Und es 
ſpielt der Saͤugling an der Natterkluft, und na 由 der Otterhöhle ſtreckt 
der Entwöhnte ſeine Hand aus. Nichts Böſes und nichts Verderdbliches 
thun ſie auf meinem ganzen heiligen Berge, denn voll iſt das Land von 
Erkenntniß ZJehova's, wie die Waſſer das Meer bedecken. 
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aus ber Bewußtloſigkeit und Unempfindlichkeit jenes kosmiſchen 
Zuſammenhanges. Von Gott ab⸗, mit ſich ſelber und dem, in 
ſeinem Herzen hell offenbart geweſenen Willen des Schoͤpfers in 
Widerſtreit gekommen, gerieth der Menſch in Verwirrung und 
Schwanken, denn der rechte Mittelpunkt und Schwerpunkt, auf den 
er ſich ſtuͤtzen ſollte, war ihm durch eigene Schuld entruͤckt, da er 
ſich ſelber der goͤttlichen Ordnung und dem an ihn ergangenen Ge⸗ 
bote entzogen. Von der Herrſchaft uͤber die Natur ſank er unter 
deren Botmaͤßigkeit herab; der ſehende Machthaberblick verdunkelte 
ſich, und der bloͤdſichtig gewordene Meuſch fiel der Leitung blinder 
Naturgewalt anheim, deren Zuͤgel er mit dem Ziel aus den Augen 
verloren. Daß es alſo geweſen, bezeugt nicht allein die eigene Er⸗ 
fahrung im Leben des Einzelnen, in welchem der gleiche innere Zwie⸗ 
ſpalt ſich offenbaret, wenn ſie der hinreilßenden Gewalt einer maͤch⸗ 
tigen Leidenſchaft, alſo blinder Naturgewalt, ſich hingeben, und das 
Heft der Selbſtbeherrſchung verloren, ſondern wir werden auch auf 
die Annahme dieſes Falles und dieſer Entartung durch Vergleichung 
der Bezuͤge des Weltalls und ſeiner Theile in und zu ſich hinge⸗ 
trieben. Denn waͤhrend uͤberall Einheit und Harmonie nach einem 
herrſchenden Geſetze vorwaltend uns entgegentritt, und tn der uͤbrigen 
belebten Welt alle Kraͤfte und Neigungen im Gleichgewichte ſtehen, 
iſt der Menſch allein im Stande der Geſetzloſigkeit. Par quelle 
incomprehensible destinee Phomme senl est-il excepte de cette 
loi si necessaire à l'ordre, à ja conversation, à ja paix, au 
bonheur des Etres? (ſagt Chateaubriand tm Genie du Christia- 
nisme.) Autant P'harmonie des qualitts et des mouvemens est 
visible dans je reste de ja nature, autant leur desunion est frap- 
pante dans 'homme. Un choc perpetuel existe entre sa raison 
et son Coeur entre son entendement et son désir. Quand il 
atteint au plus haut degre de civilisation il est au dernier eche- 
lon de la morale; s'il est libre，i est grossier; s'il polit ses 
moeurs, il se forge des chaines。 Brijle -t-il dans les sciences 
son imagination seteint。 Devient -il potte,， il perd la pensée. 
Son coeur profite aux depens de sa tete et sa tete aux depens 
de son coeur. Il s'appauviit en idées, à mesure quil senrichit 
en sentimens, il 8e resserre en sentimens à mesure qu'il wetend 
en idees。 La force le rend sec et dur; ja foiblesse jui 
aniene jes graces。 Toujours une Yertu jui conduit un Yice et 





toujours, en se retirant， un vice lui derobe une vertu. 
L'homme tel que nous le voyons n'est vraisomblablement pas 
lhomme primitif。 II contredit la nature; deregle quand tout 
est rEglie，double quand tout est simple，il est visibjement dans 
letat dune chose qu' un accident a houleversé; cest un palais 
ccronle et rebiti avec ses miines，on 7 了 voit des parties su- 
blimes et des parties hiqeuses ete. Wir erkennen dieſen Hergang 
aber auch aus den Sagen, welche uns tn den Urgeſchichten der aͤl⸗ 
teſten Nationen von einer goldenen, ſeligen Zeit aufbehalten ſind, 
in welcher der Menſch Geheimniſſe ſchauete, die nachher ſeinem 
ſchuldbedeckten Blicke entzogen wurden. Man muß hierbei aber 
nicht vergeſſen, daß das Verderben durch den Fall nicht als ein 
durchaus plotzlicher Umſchlag und raſcher Sturz aus der vollkomm⸗ 
nen Stellung, welche der Menſch vorher eingenommen, zu denken iſt, 
und daß er etwa im Nu mit jener Bliudheit, welche ihm das Hin⸗ 
abgleiten in den Strom der Naturgewalt zuzog, geſchlagen worden. 
Die hoͤhern Kraͤfte, mit denen er aus des Schoͤpfers Haud hervor⸗ 
gegangen, verlor der Menſch wohl nicht allgemein und durchaus 
mit einem Male. Der Verluſt erfolgte gradweiſe, und je weiter er 
hinunterſank vom anfaͤnglichen erhabenen Herrſcherſitze, wurden ihm 
jene Kraͤfte von Stufe zu Stufe allmaͤhlich entzogen. Vieles von 
dem Urſpruͤnglichen verblieb dem Menſchen, theilweis ihm ſelber 
dunkel und raͤthſelhaft, noch eine Zeitlang, diente aber wohl eben 
des Mißbrauches wegen, welchen die Unkunde des rechten Gebrau⸗ 
ches zuließ, indem unreine und frevelhafte Haͤnde ſich deſſelben be⸗ 
maͤchtigten, die Entartung und Verwilderung noch eilender zu be⸗ 
foͤrdern, und den Zwieſpalt und Gegenſatz mit dem goͤttlichen Willen 
zur immer weiter gaͤhnenden Kluft auszugeſtalten. Der Geiſt, wel⸗ 
cher uͤber der Natur zu ſtehen beſtimmt war, verſank in die Wild⸗ 
heit kranker Naturbegeiſterung, und war der beherrſchten unterthaͤnig, 
welche der Nichtigkeit, wiewohl ohne Schuld, unterworfen ward ). 


*) Treffend ſagt Heinroth S. 310 ſeiner Anthropologie (18310: „Wo der 
Menſch im Hauſe ſich der Unordnung ergiebt, da leidet das ganze Haus. 
Die Natur hat ſich gegen den Menſchen empört, weil der Menſch ſeine 
Herrſchaft zu behaupten nicht gewußt hat. Ja es iſt ſo weit mit dem 
Menſchen gekommen, daß er kaum noch eine dunkele Ahnung von der 
ihm urſprünglich über die Natur verliehenen Herrſchaft beſitzt.“ Obgleich 
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Go ſei verflucht der Erdboden um deinetwillen, ſprach der Herr zu 
Adam nach dem Suͤndeufalle (Geneſis III, 49), Dorn und Diſteln 
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ich mit dem nun Folgenden in ſo fern nicht ganz einverſtanden bin, als 
ich nicht der Vernunft und Intelligenz, ſondern der Heiligkeit der Ge⸗ 
ſinnung die Faͤhigkeit und Hoffnung zur Wiederherſtellung des Urzuſtan⸗ 
des zuſchreiben möchte, ſo iſt doch darin mir Vieles aus der Seele ge⸗ 
ſprochen, daß ich nicht widerſtehen kaun, dieſes Allegat noch zu verlaͤngern. 
„Ueberall,“ ſagt Heinroth, „wo wir die Herrſchaft der Intelligenz noch 
vorwalten ſehen, ſehen wir auch Gedeihen im Menſchengeſchlecht, wo ſie 
vernachlaͤſſigt wird, wo man mit aller Macht ſich dagegen ſträubt, ſehen 
‚wir auch Zerſtörung und Untergang. Das Steuerruder der menſchlichen 
Umgebungen iſt in der Hand der Intelligenz; wo dieſe zurückgeſtoßen 
wird, da erfolgen Abweichungen von der rechten Bahn, Verirrungen, 
Schiffbrüche. Der Mangel der richtigen Menſcheneinwirkung auf die ſie 
umgebende Natur iſt nicht zu berechnen ꝛc. Die zerſplitterten, ſich ſelbſt 
aufreibenden Kraͤfte eines unweiſen, zurückgeſunkenen, in Verderbniß 
liegenden Volkes laſſen auch die Natur zurückſinken, ausarten, verderben. 
Dieß ſeit Jahrtauſenden von Generation zu Generation fortgeſetzt, muß 
nothwendig ein krankhaftes Wechſelverhaͤltniß in den Erdenkraͤften er⸗ 
zeugen. Eine Kette von Kraͤften und Geſetzen ziehet ſich von den aͤußer⸗ 
ſten Gränzen der elementariſchen Natur bis zum Menſchen hinauf. Ver⸗ 
ſtände der Menſch die Reihen dieſer Hebel zu bewegen, hätte eine 
Central⸗Intelligenz ſich im Menſchengeſchlechte gebildet, die ihrer eigenen 
organiſchen Glieder, der Menſchenvereine, mächtig waͤre, wirkte dieſe mit 
voller Intenſion und Extenſion auf die animaliſche und vegetative Welt, 
ſo wie auf den Boden, welcher dieſelbe traͤgt, der Erdkreis würde eine 
neue Geſtalt annehmen, und eine ungemeſſene Reihe von Plagen der 
Menſchheit würde verſchwinden. Krankheiten im Menſchengeſchlechte 
würden, wie nicht von Innen ſo auch nicht von Außen erzeugt werden, 
und wir würden wahrnehmen können, wie hoch die erregende Kraft des 
Menſchenlebens eigentlich geſtellt iſt. Seet ſehen mir ſie nur in Trüm⸗ 
mern, der Menſch iſt größtentheils zum Zugthier geworden, und er ziehet 
eben ſo ſehr an der Kette der äußern Naturnothwendigkeit, als an der 
ſeiner innern Ausartungen. Zerſtörende Leidenſchaften und Triebe haben 
ſich ſeiner bemaͤchtigt und ſein urſprünglich edles Weſen verunreinigt, 
verderbt und zu Boden gedrückt. Wir wiſſen nicht mehr, welche Geſtalt 
der über die Natur geſetzte Menſch hat und haben ſoll, und halten das 
nur einmal in ihrer ganzen Vollkommenheit aufgeſtellte Muſter derſelben 
heutzutage lieber für ein Mäͤrchen. Wir ſind in eine grobe Adhaͤngigkeit 
von der Natur verſunken, die age reinen Lebensverhältniſſe des Menſchen 
geſtört, verwiſcht hat. Der Menſch mache ſich wieder frei, erſcheine wie⸗ 
der frei, was er nur vom Standpunkte der Vernunft (2) aus kann, und 
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fow er dir tragen. Nachmals hatte (ibid IV, 14) das Land nun noch 
aufgethan ſeinen Mund, zu empfangen das Blut des Bruders von 
Kains Hand. Aber auch ſie ſoll dereinſt gleich dem Menſchen wie⸗ 
derum frei werden, und mit ihm theilhaftig ſein der allgemeinen 
Auferſtehung und der Herrlichkeit Gottes, wenn dieſe wiederum all⸗ 
gemein offenbar werden wird, denn der Herr ſpricht (Offenb. Joh. 
XXI, 5): „Siehe, ich mache Alles neu. Dieſe Worte ſind wahr⸗ 
haftig und gewiß.“ Nach dieſer Zukunft liegt in aller Creatur, wie 
in der Menſchenbruſt, tiefſte Sehnſucht! Zwar iſt noch hier und da 
eine Fuͤlle lieblichſter Schoͤnheit uͤber die Erde ausgegoſſen, welche als 
voruͤbereilende Bilder aus paradieſiſcher Flur, heruͤbergewehete Ac⸗ 
corde aus ſchoͤnerer Welt, ſelige Traͤume aus begluͤckter Vergangen⸗ 
heit erſcheinen. Gottes unſichtbare Eigenſchaften werden, wie der 
Apoſtel, Romer 1 20, ſagt, ſeit der Schoͤpfung der Welt in ſeinen 
Werken durch Nachdenken geſchauet. Denn das Harren der ganzen 
Schoͤpfung, ſagt St. Paulus (Roͤmer VIII, 49), erwartet die Offen⸗ 
barung der Kinder Gottes. Denn der Eitelkeit ward die Schoͤpfung 
unterworfen (nicht freiwillig, ſoundern um deßwillen, der ſie unter⸗ 
warf), auf Hoffnung, daß auch ſie, die Schoͤpfung, wird befreit 
werden von der Knechtſchaft der Vergaͤnglichkeit, und verſetzt in die 
Freiheit der Herrlichkeit der Kinder Gottes. Denn wir wiſſen, daß 
die ganze Schoͤpfung zuſammen ſeufzet und in Wehen liegt, bis 
jetzo. Selbſt Georg Forſter, einer der Oberſten unter den Natur⸗ 
kundigen, dem aber die Tiefe der Sehnſucht nach einem verlorenen 
Paradieſe im Unglauben ſeiner Zeit nicht verſtaͤndlich geworden, ge⸗ 
ſtehet: „daß ohne einen gewiſſen Mißton keine, auch nicht die 
ſchoͤnſte ihrer Creaturen iſt.“ Allein mit der hereinbrechenden Macht 
der Finſterniß, welche der Verblendung und Selbſtverfinſterung des 
Menſchen folgte, iſt die Natur und die Erde durch die Herrſchaft 
des boͤſen Geiſtes mit verwuͤſtet worden. Die Erde, ſagt Tholuck, 
iſt die Amme eines Koͤnigsſohnes; als derſelbe verſtoßen wurde, 
hat ſie ſich muͤſſen mit verſtoßen laſſen, wird er aber einſt ſeinen 
vaͤterlichen Thron ererben, dann ſoll auch ſie mit ihm zur Herrlich⸗ 


tt iſt wieder Herr der ihn zunächſt umgebenden Natur ic.“ Mit der 
an dieſe Betrachtung geknüpften Anſicht über den Urſprung der körper⸗ 
lichen Krankheiten kann 让 mich aus den unten zu berührenden Grün⸗ 
den nicht einverſtanden erklaͤren. 
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keit erhoben werden. So wie der Menſch das fruͤhe Verſtaͤndniß 
der Natur verlor, hat der Sinn und die Bedeutung des Ganzen, 
welches unverſchloſſen vor den Augen Adams da lag, ſich tn die 
heimlichen Tiefen zuruͤckgezogen, und das Verſtaͤndniß wie das 
Schauen auf dieſe Weiſe ſich noch mehr erſchwert. Von einer er⸗ 
habenen, allmaͤhlig untergegangenen Naturweisheit und einer darin 
wurzelnden hohen Cultur unſers Geſchlechts geben die heiligen Sagen 
der Egypter, Indier, Chineſen, Mexicaner, ja ſelbſt der ſkandina⸗ 
viſchen Nationen uns unzweideutigſte Kunde, und beſtaͤtigen ſo auch 
ihrerſeits die Annahme einer Zeit, in welcher der Menſch noch 
einig war mit der Natur, und die Harmonieen derſelben tn ſeinem 
eigenen Weſen Ausdruck und Beſtaͤtigung fanden, wovon in den 
oben erwaͤhnten Momenten paradieſiſcher Auwandlungen eine Ahnung, 
ein Nachhall in das Menſchenherz kommt, welche, wie Chateaubriand 
ſagt, est encore necessairo aujourd'hui pour gouter une ombre 
de cette felicite que nous avons perdue. Auch findet fd hierzu 
in den allgemeinen Naturgeſetzen, ſo weit die Wiſſenſchaft ſolche 
nach langem und ſchwierigen Bemuͤhen fragmentariſch wieder zum 
Bewußtſein gebracht hat, ein redender Hinweis, welcher auf eine, 
allem Irdiſchen gemeinſchaftliche Grundform ſchließen laͤßt. Aus 
dieſer urſpruͤnglichen Einheit des Menſchen mit der Natur, welche 
ein vollkommeneres Schauen in ſich ſchloß, und worin der Menſch 
das Organ war, mittelſt deſſen die Natur ſich ſelber anſchauete, er⸗ 
klaͤrt ſich der gemeinſchaftliche Beſitz uralter Naturkenntniſſe, wel⸗ 
cher ſich bei den entfernteſten Volkern findet, und zur Annahme der 
Herkunft von einem hoͤchſt gebildeten Urvolke berechtigt*). Damals, 
als der Menſch ſein Weſen, ſeinen Beſtand in der Zeit und ſeine 
darin ſich entwickelnden Schickſale noch mehr im Zuſammenhange 
mit dem Ganzen und deſſen wechſelwirkſamen Theilen ſchauete, und 
erkannte, war der Begriff des Aberglaubens mit der Aſtrologie noch 
undertraͤglich, welche wahrſcheinlich die aͤltere Schweſter der Aſtro⸗ 
nomie geweſen ſein mag. Aber nicht der muͤßigen Neugierde und 
dem kecken Wiſſensdrange diente dieſe Anſchauung der himmliſchen 


*) Dergleichen deuten unzweifelhaft auch die Sagen der Egyptier, Parſen, 
Tibetaner und Indier an, welche viele Tauſend Jahre lang erſt die 
Götter, dann die Halbgötter regieren, endlich ganz ſpät die Menſchen 
entſtehen laſſen. 
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Naturkraͤfte und ihrer Regeln, ſondern etn hohes heillges Werk war 
der Cultus dieſer Wiſſenſchaft, und die Koͤnige waren die Oberprie⸗ 
ſter dieſes Cultus, zum Zeichen, daß man denſelben als den erha⸗ 
henſten erkaunte. Indem ich mich hier Schuberts Meinung an⸗ 
ſchließe, kann ich Heinroths Anſicht (Anthropologie, S. 280) utdt 
theilen, welcher ſich alſo vernehmen laͤßt: Wie der Menſch vom 
Schoͤpfer, ſo iſt ihm der Schoͤpfer aus der Natur entwichen, und 
dennoch ſucht er ihn und muß ihn ſuchen. Sehen wir aber in der 
Geſchichte von dem kleinen Volke ab, dem der Glaube geblieben 
war, und das am Glauben herangezogen wurde, ſo finden wir die 
uͤbrigen Voͤlker in groͤßerer oder geringerer Vergeſſenheit ihres Ur⸗ 
ſprunges. Wohl ſpricht Gottes Stimme in ihrem Herzen; aber von 
Außen iſt ſie verſtummt. Sie ſtaunen, ſie beten die Natur an, als 
etwas ganz Fremdes, Hoͤchſtes, Segnendes und Furchtbartes zugleich. 
Sie ahnen einen Schoͤpfer, oder vielmehr erzeugende, ſchaffende 
Weſen; aber ſie ſind ihnen fremd. Die Sterne ſind ihnen Goͤtter, 


vorzuͤglich die Sonne und der Mond. Die Dinge der Erde ſind 


ihnen geweiht, und wenn jene Maͤchte heilbringend oder verderbend, 
als Daͤmonen auf die Menſchen einwirken, dankt man ihnen oder 
berfbbnt ſie durch dargebrachte Opfer; ja man beſchwoͤrt ſie zu 
Schutz und Segen durch Steine, Pflanzen und Thiere, die ihnen 
geweihet, in die ſie vorzuͤglich eingegaugen ſind. Die Goͤtter ſind 
die Seelen der Dinge, die Dinge die Koͤrper der Goͤtter. Dieß der 
erſte Begriff von der Natur, die aͤlteſte Naturlehre der Voͤlker iſt 
ſiunlich religiſſe Mythologie.“ Dieſe unhiſtoriſche, vom modernen 
Rationalismus etwas ſtark gefaͤrbte, Auffaſſungsweiſe duͤrfte ſchon 
aus dem Grunde nicht haltbar ſein, weil der unerklaͤrliche Sprung 
aus der Paradieſesweisheit in dieſe aͤlteſte Naturlehre ein neues 
Problem Statt des erklaͤrten giebt. Aber auch die treue Pruͤfung 
der heiligen Urkunden der aͤlteſten Voͤlker duͤrfte jeuer materialiſti⸗ 
ſchen Erklaͤrungsweiſe des aͤlteſten Naturcultus ſchwerlich guͤnſtig 
ſein, und keineswegs darthun, daß, wie Heinroth will, die hoͤher 
geſteigerte Mythologie der Indier, Perſer und Egyptier (S. 283 
der Authropologie) nur eine durch die erwachende Reflexion bei jenen 
feinſinnigen Voͤlkern verklaͤrte Auffaſſung der vorher gedachten aͤlte⸗ 
ſten Naturlehre ſei. 

Wiewohl eins mit der Natur, war der Urmenſch doch, wie oben 
bemerkt iſt, zum Herrn und Beherrſcher derſelben beſtimmt. Deun 


er war ihr uͤberlegen durch ben erkennenden Geiſt, welcher iher ver⸗ 
ſagt worden, da ſie, in fg ſtumm, ihre Hieroglyphik nicht ſelber 
auszulegen vermag. Sie entbehrt des Schluͤſſels, um ihre Tiefen 
ſelber aufzuſchließen, ihte Raͤthſel und ihrer Herrlichkeiten Fuͤlle zu 
offenbaren. Solches geſchieht aber mittelſt des lebendigen Wortes, 
welches die Huͤlle der Natur im lauten Ausſprechen ihres Geheim⸗ 
niſſes zerſprengt, und der ſtummen durch ſeine Wirkſamkeit zur Rede 
verhilft. Die magnetiſche Kraft des Wortes begruͤndet unter andern 
auch das merkwuͤrdige Verſtehen des Sinnes einer fremden, ſonſt 
unbekannten Sprache, das zuweilen wahrgenommen iſt. Selbſt 
Thiere haben Menſchenworte verſtanden. Es iſt wohl als gewiß 
anzunehmen, daß die Namen der Dinge in einem viel weſentliche⸗ 
ren, tiefern Zuſammenhange mit der Weiſe, in welcher ſie ſich uns 
offenbaren, mit ihren Eigenſchaften ſtehen, als wir gewoͤhnlich ver⸗ 
meinen. Das Wort, welches Vernunft und alle ſonſtige Merkmale, 
mit welchen man den Menſchen hat charakteriſiren wollen, voraus⸗ 
ſetzt uͤnd in ſich ſchließt, begreift alſo alle Vorzuͤge und Eigenſchaf⸗ 
ten, welche die Eigenthuͤmlichkeit des Menſchen bezeichnen. Ihm 
allein iſt das Wort verliehen, mit demſelben beherrſcht er die Na⸗ 
tur; denn in demſelben verlautbart er ihre Geheimniſſe und Raͤthſel. 
Daſſelbe iſt das Bekenntniß des inuerlich oder aͤußerlich Erſchaueten. 
Daher erſcheint in der alten Sage das Wort und die Rede auch 
als hoͤhere Offenbarung goͤttlichen Urſprunges. Bereits oben iſt 
ſchon einmal erwaͤhnt, wie die Perſer dem lebendigen Worte eine 
ſchaffende Kraft und die hoͤchſte Gewalt uͤber den Geiſt und das 
Weſen der Dinge zuſchrieben. Auch nach chriſtlicher Ueberzeugung 
iſt das wahre Wort (Jeremias XXIII, 9) ein Feuer und ein Ham⸗ 
mer, der Felſen zerſchmettert, eine Kraft (Johannes 1, 8), durch 
welche Alles geworden, und ohne welches nichts geworden iſt, was 
da geworden iſt. Aus dieſer hohen Wuͤrde des Wortes erklaͤrt es 
ſich, wie der Eingeborne Gottes im Schooße des Vaters (Johan⸗ 
nes J, 48), das ewige Leben beim Vater (I. Joh. TD 4 — 3), das 
Wort Gottes genannt werden durfte. Nicht erſt der Evangeliſt Jo⸗ 
hannes hat dieſe Benennung gebraucht. Denn ſchon vor der Er⸗ 
ſcheinung Chriſti war die Perſoͤnlichkeit des Wortes in Gott eine 
unter den Juden ſo verbreitete Lehre, daß die chaldaͤiſchen Erklaͤrer 
der Schrift fuͤr den ſich offenbarenden Gott geradezu Wort Gottes 
ſetzten, und den Meſſias das Wort Gottes, ſo wie den Sohn Gottes 
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nennen. Als das ausgeſprochene Weſen des Wortes iſt das emige 
Wort (Joh. 1, 3) die ewige Offenbarung Goͤttes, und als ſolche 
der Grund und Durchgangspunkt zu allem Offenbaren und Gewor⸗ 
denen. Hiernach iſt allerdings das menſchliche Wort als ein Nach⸗ 
hall des goͤttlichen zu faſſen, wie der Menſch ſelbſt nach dem Eben⸗ 
bilde der Gottheit ausgeſchaffen iſt. Die Rede ging in ihrem Ur⸗ 
ſprunge daher eben ſo unmittelbar aus einem hoͤhern Einfluſſe her⸗ 
vor, als der Menſch ſelbſt. Die gewoͤhuliche Meinung aber, die 
geſellſchaftliche Noth der gegenſeitigen Verſtaͤndigung habe die Rede 
einzelnen aufgefaßten Naturlauten nachgebildet, und darin erfunden, 
iſt aus der naͤmlichen Quelle des aufgeklaͤrten Unglaubens hervor⸗ 
gegangen, welcher die aller hiſtoriſchen Forſchung widerſprechende 
Hypotheſe gangbar machte, daß der als ein halbes Thier erſchaffene 
Menſch aus dieſem brutalen Zuſtande ſich allmaͤhlich in die be⸗ 
gluͤckende Sphaͤre der Cultur hinuͤbergearbeitet habe *). Wenn man 
erwaͤgt, zu welcher außerordentlichen Wirkung noch heute, im gefef 
ſelten Zuſtande der Dinge, in der Zerriſſenheit der Meuſcheuwelt 
und Natur, die Sprache das Mittel iſt, ſo kann man ſich die an⸗ 
faͤngliche Dignitaͤt des Wortes nicht erhaben genug vorſtellen. Sie 
iſt die Zauberruthe, durch deren Schlag die in Raum und Zeit ge⸗ 
trennten Weſen ſich nahe treten. Der in ihr waltende Geiſt durch⸗ 
dringt in den Augenblicken der Begeiſterung alle ihr horchenden 
Herzen, und bringt die ſonſt gaͤnzlich disparaten Judividualitaͤten tu 
einen geiſtigen Zuſammenhang, vereint die getrennten Gefuͤhle zu 
einem, hebt die Schranken der Perſoöͤnlichkeit auf, und vermittelt 
die Verſchiedenheit der Geiſter zur Einheit, indem dieſelben in den 
hoͤhern, Allen gemeinſchaftlichen Geiſt aufgehen, wie ſolches am 
Ueberraſchendſten und Faßlichſten uns noch heute begreiflich wird, 
wenn wir an einem hohen Feſte die ganze andaͤchtige Chriſtenheit 
auf Erden vermoͤge dieſer Macht des Wortes in eine und die naͤm⸗ 
liche, Allen gemeinſchaftliche, Idee verſenkt uns vorſtellen. Die 
Sprache haben wir daher als ein uͤbrig gebliebenes Stuͤck des 


H Eine ähnliche Anſicht hegt ſelbſt Heinroth S. 80 ſeiner Geſchichte und 
Critik des Myſticismus, wiewohl cr damit gewiſſermaßen im Widerſpruche 
annimmt, der erſte Zuſtand des Menſchen ſei religiös geweſen. Was er 
bber die aͤlteſte Naturlehre (ſ. oben) aͤußert, iſt dieſem Irrthume ganz 
entſprechend. 


Bandes und Zuſanmnenhanges zu erblicken, welche Aufangs Alles 
vereinigten und umſchloſſen. Als Denken, Fuͤhlen und Schauen 
durch den Riß, welchen die erſte Schuld in der Menſchheit und 
Natur hervorbrachte, noch nicht geſondert waren, und auch noch 
ſpaͤterhin, als dieſer Riß noch nicht gleichſam organiſch zu der Kluft 
fd ausgebildet hatte, welche die Folge des eingebrochenen Verder⸗ 
bens ſein mußte, war begreiflich in den Augenblicken der Begeiſteruug 
oder des hoͤchſten geiſtigen Wohlſeins das Geheimniß der Natur der 
Zukunft und Vergangenheit offenbar, und dem Blicke trat das raͤum⸗ 
lich Entfernteſte in nahe Anſchauung. Die in das Wort gekleideten 
Reſte dieſer alten Naturweisheit, deren Schauen dem Menſchen in 
Folge des Hervortrittes ſeines Selbſtſeinwollens immer mehr ver⸗ 
kuͤmmert ward, weil die niederdruͤckende Schwere der Selbſtigkeit 
ihn aus den fruͤher unterhaltenen Bezuͤgen zum Ganzen herabzog, 
und die Bande zerriß und lockerte, die ihn damit zuſammenhielten, 
ließ die abſcheidende alte Zeit dem Geſchlechte einer ſpaͤteren in den 
Myſterien zuruͤck. Je voͤlliger die Bildung des Menſchen in jener 
Richtung des eigenen Willens ſich geſtaltete, deſto ſicherer ſtarb der 
Einfluß der Natur auf ihn und ihr Zuſammenhang mit ihm immer 
mehr ab, und die uͤberkommenen Geheimuiſſe wurden ihm immer 
raͤthſelhafter und dunkler. Nicht tn Wege der gewoͤhnlichen Be⸗ 
lehrung nud Unterweiſung, wie andere Kenntniſſe und Wahrheiten, 
wurden dieſe Ueberbleibſel der alten Naturweisheit in den Geſchlech⸗ 
tern fortgepflanzt, ſondern waͤhrend der Begeiſterung des Schuͤlers 
mußte dieſem ſelbſt in der Seele das Verſtaͤndniß aufgehen. Durch 
Entſagungen und Entbehrungen mancherlei Art, durch Pruͤfungen 
und Selbſtuͤberwindungen, welche bis zur Uebernahme der haͤrteſten 
Auſtrengungen und der heftigſten Schmerzen ſich ſteigerten, ward das 
Gemuͤth von den Schlacken gereinigt, womit das Erbuͤbel und deſſen 
wuchernde Eaat daſſelbe uͤberdeckt und gegen die hohen, geheimniß⸗ 
vollen Einfluͤſſe von Außen unempfindlich und unempfaͤnglich gemacht 
hatte. Dem alſo gelaͤuterten Bewußtſein ward tn bedeutungsvollen Bil⸗ 
dern der verſchleierte Inhalt und Kern der Geheimlehren vorgefuͤhrt, 
veranſchaulicht, und der Geiſt zum Innewerden des Grundes geweckt 
und befaͤhigt, ſo daß in dem gepruͤften Juͤnger waͤhrend der Weihe 
der Begeiſterung das geiſtige Moment der alten Naturweisheit zum 
Leben erwachte, und im Bewußtſein wieder auferſtehen konnte. — 

Der juͤngere Schelling hat (im II. Bd. der Jahrbuͤcher der Medicin 

Zeit erne in d. Gebiet der Myſtit. 1. 20 
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als Wiſſenſchaft, von Schelling und Marcus) bte Geneſis ber ſym⸗ 
pathetiſchen Curarten zu den alten Myſterien hinaufzuleiten verſucht, 
indem ef ſagt: Sa der That ſind auch die ſympathetiſchen Cur⸗ 
arten, deren mau ſich noch jetzt unter dem Volke bedient, nicht alle 
ſo ſinnlos, als man gewdhnlich dafuͤr haͤlt; manche haben viel Aehn⸗ 
lichkeiten mit den gewoͤhnlichen Verfahrungsarten beim thieriſchen 
Magnetismus, und wenn man von dem Bombaſt, der dieſelben ge⸗ 
woͤhnlich umgiebt, abſtrahirt, fo bekommt man haͤufig die Meinung, 
dieſelben fuͤr Ueberbleibſel einer alten Kunſt, der wirklich eine tiefe 
Einſicht in die Natur zum Grunde gelegen haben mußte, zu halten. 
Gleich vortheilhaft urtheilt Paſſavant S. 48 und 49 uͤber die An⸗ 
wendung von Amuletten und magnetiſchen Curen, deren Mißbraͤuchen 
und Aberglauben er eine urſpruͤngliche Wahrheit zum Grunde liegen 
laͤßt. Thatſachen der Art, ſagt er, ſind zu allgemein beobachtet, als 
daß man ſie nur aus dem Grunde laͤugnen koͤnnte, weil ſie ſich 
ſchwer auf die uns bekannten Naturgeſetze zuruͤckfuͤhren laſſen. Er 
hofft, daß die ſchnell fortſchreitende Kenntniß der Imponderabilien 
und ihres Bezuges zu den organiſchen Kraͤften Manches* was jetzt 
verkannt oder verunſtaltet im Volksglauben lebt, zum Verſtaͤndniß 
bringen wird. Stieglitz dagegen (thier. Magnetismus, S. 488) 
nennt die Amulette und ſympathetiſchen Mittel traurige Verirrun⸗ 
gen des menſchlichen Geiſtes, und laͤßt uͤber Schellings Anſicht einen 
Stoßſeufzer ergehen, waͤhrend Kluge (S. 25) mit letzterem die ſym⸗ 
pathetiſchen Curen und Amulette „mit vieler Wahrſcheinlichkeit als 
Ueberreſte einer ehemals florirten und mit dem Laufe der Zeiten nur 
verblichenen magnetiſchen Wiſſenſchaft“ anſieht *). Ich meines 
Theiles ſehe dieſe Unbegreiflichkeiten, deren Verſtaͤndniß ſich un⸗ 
ſerer Einſicht immer noch entziehet, gleichfalls als Rudera jener 
Wiſſenſchaft aus dem Vollen und Ganzen an, welches der Urwelt 
noch zugaͤnglicher geblieben war. — Von der Macht des eigenen 
Willens und Strebens einmal erfaßt und zu eigener Forſchung hin⸗ 
getrieben, ward dergleichen Hingebung des Einzelnen an ſolche, dem 
Ganzen angehoͤrende, Einfluͤſſe und Einwirkungen immer ſeltener, 
und nahm der Ausbreitung der auf eigenes Erkennen gefeſteten 
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*) Von allen dieſen, hier nur des Zuſammenhanges wegen erwaͤhnten Ge⸗ 
genſtänden muß unten in andern Abſchnitten noch ausführlicher die 
Rede ſein. 


Wiſſenſchaften gegenuͤber immer mehr ben Charakter einer krankhaf⸗ 
ten Erſcheinung an, wie denn auch ber Mißbrauch und die bewußt⸗ 
loſe Hingabe an die Natur, aus welcher dem Menſchen der ihn 
fruͤher begeiſternde Gott, von dem er ſich frei zu machen getrachtet, 
eutwichen war, ſo wie Me Einmiſchung menſchlicher Betruͤgereien 
die Myſterien und Oralel und andern derartigen Naturcultus zu 
der Entartung gewaltſam hintreiben mußte, wie ſie oben im J. Ab⸗ 
ſchuitte in der Grundlage der naturaliſtiſchen Myſtik geſchildert 
worden. Als krankhafte Erſcheinungen werden die Orakel denn auch 
von den erſten Chriſten betrachtet, welche die weiſſagenden Prieſterin⸗ 
nen mit den daͤmoniſch Beſeſſenen auf eine Linie ſtellten. So ganz 
unrecht haben fie wohl nicht gehabt, denn die Weiſſagungen und 
das Schauen des Verborgenen kommen auch, wie unten ſich zeigen 
wird, bei wirklich Wahnſinnigen vor, und die Griechen ſelber bec 
trachteten, wie am angefuͤhrten Orte gemeldet, das Orakel als Folge 
eines goͤttlichen Wahnſinnes. Hiermit ſtimmt' uͤberein, was Reiſe⸗ 
beſchreiber von deni Schauvermoͤgen wahnſinnig Begeiſterter unter 
den wilden Volkern zu Madagaskar, Borneo, Java, Sibirien ꝛc. er⸗ 
zaͤhlen, die zum Theil durch gewaltſame und giftig wirkende Stttef 
ſich um das wache Selbſtbewußtſein des Tagesmenſchen bringen, 
um in dem Zuſtande kranker Paſſivitaͤt und hoͤchſten ſileniſchen Rau⸗ 
ſches ſich durch die Obergewalt der Natur Gebiete aufgeſchloſſen 
zu ſehen, welche dem geſunden Tagesmenſchen dunkel und verhuͤllt 
ſind. Weil der Zuſtand, in welchem dieſen Sehern ein Schauen ge⸗ 
geben worden, welches dem geſunden und gewoͤhnlichen Menſchen 
verſagt iſt, ein krankhaft gereizter iſt, darf man nicht ſchließen, die 
Offenbarungen und Euthuͤllungen, deren der ſo Begeiſterte ſich ruͤhmt, 
muͤßten eitel Trug und Taͤuſchung ſein. Moͤglich bleibt dies aller⸗ 
dings, not hig erſcheint eine ſolche Annahme aber nicht. Man darf 
nur eine Reihe von Analogieen aus dem Leben der Handgreiflichkeit 
fd vergegenwaͤrtigen, wo eben das Vorhandenſein eines dem ge⸗ 
ſunden Meunſchen nicht gegebenen Vermoͤgens das Vorhandenſein 
der Krankheit indicirt, durch welche das im uormalen Zuſtande feſt⸗ 
gehaltene und ſchlimmernde Vermoͤgen entbunden wird. Wem iſt, 
um mit etwas hoͤchſt Alltaͤglichem zu begiunen, die Eigenſchaft 








2) Vergl. Fiſcher's Somnambulismus J. S. 1606 folg. III. S. 130. Paſſa⸗ 
vant's Unterſuchungen aͤber den Lebensmagnetismus II. Aufl. S. 328. 
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erfrorener Gliedmaßen unbekanut, in welchen durch eigenthuͤmliche 
Empfindungen der Eintritt des Froſtes und Thauwetters ſich an⸗ 
kuͤndigt, waͤhrend die geſunden Gliedmaßen von ſolchen Wetterver⸗ 
aͤnderungen nicht die geringſte Kunde geben. Wie viele alte Krieger 
haben an den Stellen fruͤher erhaltener Wunden, die zu voriger Ge⸗ 
ſundheit nicht wieder ausgeheilt werden konnten, hoͤchſt laͤſtige Wet⸗ 
terpropheten, und machen hoͤchſt richtige Witterungsbeobachtungen, 
welche einem Geſunden verſagt ſind? Die krankhaft gereizte Haut 
des Rheumatiſchen fuͤhlt die leiſeſte Luftbewegung, welche dem Ge⸗ 
ſunden unmerklich bleibt. Das Gefuͤhl dieſer alſo afficirten Haut 
iſt ein weit feineres, als im normalen Zuſtande. Wer weiß nicht, 
daß gewiſſe Kraukheiten auch eine, wenigſtens partielle, Schaͤrfung 
anderer Sinne, namentlich des Geſchmackes, Geruchs und Gehoͤrs 
in ihrem Gefolge haben? Vorzuͤglich bei Krankheiten der Nerven 
erhalten einige Sinne eine ganz eigenthuͤmliche Schaͤrfe und Fein⸗ 
heit, beſonders fuͤr gewiſſe Gegenſtaͤnde, namentlich wenn dieſe zum 
Kranken in einem eigenthuͤmlichen Verhaͤltniſſe der Sympathie oder 
Antipathie ſtehen. Solche Nervenkranke hoͤren aus Entfernungen 
Tdne und Worte, die jedem unvernehmbar ſind, und wenn ſie auch 
nicht immer deren Juhalt aufzufaſſen vermoͤgen, wiſſen ſie mindeſtens 
die Sprechenden zu unterſcheiden. Sie ſagen aus, wer eben ins 
Haus tritt ꝛc. Sa ſie erkennen Menſchen und Thiere ſchon von 
Weitem an ihren Tritten oder Ausduͤnſtungen. Fuͤr letztere hat ihr 
Empfindungsvermoͤgen oft eine große Empfaͤnglichkeit, und ſelbſt, 
was gewiſſe Menſchen nur obenhin betaſtet haben, macht auf ſie 
einen ſpecifiſchen Eindruck, mittelſt deſſen ſie wiſſen, wer daſſelbe be⸗ 
ruͤhrt hat (vergl. Stieglitz uͤber den thieriſchen Magnetismus, S. 253). 
Fiſcher (Somnambulismus, III. S. 251) erwaͤhnt der Kranken des 
Dr. Sloane, welche nach dem Gebrauche eines Bades in der Blat⸗ 
ternkrankheit Geſicht, Gehoͤr, Sprache und Schluckvermoͤgen verlor, 
dafuͤr aber ein ſo feines Gefuͤhl erhielt, daß ſie mittelſt der Finger 
die Hauptfarben und Farbennuancen unterſchied. Man fuͤhrte ſie 
einſt in ein Zimmer, mit dem Verſichern, daß dort nur Bekannte 
waͤren. Schon auf der Schwelle kehrte ſie unwillig zuruͤck, weil ſie 
Fremde witterte, und glaubte, man habe ſie taͤuſchen wollen. Ihre 
Naͤthereien waren ausgezeichnet. Sie ſchrieb zierlich, regelmaͤßig 
und richtig, entdeckte jedesmal, wenn ſie einen Buchſtaben ausge⸗ 
laſſen, und trug denſelben auf der richtigen Stelle nach. Ihre 


vbllige Blindheit war aber durch mannichfaltige Proben außer Zweifel 
geſtellt. Bekannt iſt ferner, daß mit den Narben ehemaliger Wun⸗ 
den auch einige organiſche Fehler es gemein haben, oͤfter einige Tage 
ſpaͤter eintretende Kaͤlte durch Schmerzen vorauszuempfinden. Noch 
merkwuͤrdiger aber ſind die von Aerzten bezeugten Faͤlle (vergl. 
Kluge's Verſuch einer Darſtellung des animaliſchen Magnetismus, 
S. 367), Wo beſonders Wahnſinnige oder Nervenkranke ein ſelt⸗ 
ſames Vorgefuͤhl vom nahen Tode anderer gauz fremder Menſchen 
hatten. Dr. Descottes behandelte (vergl. S. 558 ibid.) im Jahre 
1760 zwei junge, einander liebende hyſteriſche Weiber, welche um 
ihr gegenſeitiges Schickſal wußten, wenn ſie gleich durch ent⸗ 
fernte Haͤuſer von eiuander getrennt waren, und welche ſowohl ihre 
eigenen als auch die Krankheitserſcheinungen der Freundin immer 
drei bis vier Tage vorher verkuͤndigten*). Ennemoſer zaͤhlt §. 76 


*) Wenn man will, kann man dem Rapporte, in welchem Maria von Mörtl 
mit Der Domenita Lazzari in Capriana ſteht, die Analogie der oben er⸗ 
waͤhnten ſomatiſchen Zuſtände zum Grunde legen. Doch iſt dieſes nicht 
unbedingt nöthig, und vielleicht nur da anzunehmen, wo es ſich um kör⸗ 
perliche Bezüge handelt. Leider iſt mir über die Art jenes Rapports zu 
wenig bekannt geworden, um hierüber nur mit einiger Wahrſcheinlichkeit 
Vermuthungen ausſprechen zu können. Gewiß aber iſt es, daß unter 
begnadigten Seelen, welche ja an der Gemeinſchaft der Heiligen hierin 
ein immerwährendes Vorbild haben, noch eine andere und höhere Art 
des Verkehres Statt ſindet, deren Annahme bei den beiden Tyrolerjung⸗ 
frauen nichts hindern dürfte. Der Mittelpunkt aller religiöſen Myſtik 
iſt Gott. Er iſt die Sonne, deren Radien in alle erweckten Herzen fal⸗ 
len und dieſelben erregen, ſich ſelbſt auf den rückwärts gehenden Radien 
der Andacht und Beſchauung in jenen Urquell des Lebens zu verſenken, 
waͤhrend deſſen ſie von der Entzückung hingenommen ſcheinen. Wenn 
nun für alle fromme Seelen jener überweltliche Mittelpunkt, dem ſie 
entgegenſtreben, der naͤmliche iſt, ſo wird es begreiflich geſchehen können, 
daß Ekſtatiſche gleichzeitig verzückt, ſich vor be Throne der Majeſtät, 
welche beide ſuchten, begegnen, und daſelbſt in einen höhern Verkehr mit 
einander kommen, wovon Görres (II. S. 383 der Myſtik) Beiſpiele an⸗ 
führt. Aehnliches mag der Maria von Mäörll und Domenica Lazzari 
widerfahren ſein. In einem ſolchen Verkehre ſtanden der unten noch zu 
erwaͤhnende Carmelite Dominicus von Jeſu Maria und Ludwig Bertrand, 
welche ſich gegenſeitig in Geſichten erſchienen (Görres Moſtik I. S. 200). 
Sn der Bulle, welche die Canoniſation des Petrus von Alcantara aus⸗ 
ſpricht, iſt zu leſen, wie der Heilige öfters dei Lebenszeiten der heiligen 
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verſchledene Faͤlle auf, wo Wahnfinnige waͤhrend ihrer Anfaͤlle 
groͤßern Verſtand und beſſere Einſichten und Kenntniſſe an den Tag 
legten, als in den lichten Zwiſchenraͤumen, und ſetzt auseinander, 
wie Krankheiten nicht ſelten die Gabe, Geheimes zu erſpaͤhen, mit 


ſich bringen. Die Erwaͤhnung dieſer Thatſachen mag genuͤgen, um 


darzuthun, wie eine Unvollkommenheit, eine Verſtimmung, ein Krank⸗ 
ſein des Organismus jene Wechſel, die von dem hoͤhern Einflufſe 
ausgehen, in einzelnen Theilen des Leibes fruͤher offenbaren, waͤh⸗ 
rend die vollkommneren und geſunden im Stande der Gewoͤhnlichkeit 
(welcher einmal zum normalen geworden) befindlichen Organismen 
mit der ganzen Natur gleichen Schritt halten, und erſt gleichzeitig 
mit ihr jene allgemeinen Veraͤndermgen erleiden, welche jene im 
Voraus empfanden, und erſt wenn wirklich einer oder der andere 
Wechſel im eigenen oder anderen Leben einzutreten beginnt, deſſelben 
kundig werden. Aber nicht allein das ſinnliche Empfindungsvermoͤ⸗ 
gen, ſonderu auch die geiſtigen Kraͤfte erheben ſich nicht ſelten im 
Krankheitszuſtande, und bringen Leiſtungen zum Vorſchein, hinter 
welchen diejenigen, welche das Productionsvermoͤgen im hoͤchſten 
leiblichen und geiſtigen Wohlſein hervorbringt, zuruͤckſtehen. Vor⸗ 
zuͤglich gilt dieſes vom Gedaͤchtniſſe, das uͤberhaupt zur leiblichen 
Orgauiſation fm engern Bezuge ſteht, und von deren Veraͤnderungen 
tiefer afficirt wird, als die uͤbrigen Seelenvermoͤgen. Es hat ſchon 
oft in gewoͤhnlichen Fiebern uͤberraſcht, wenn ſie tn große Deliria, 
aber von einer fireren und ruhigern Art, als den Fiebern gewoͤhn⸗ 
lich eigen iſt, verſetzten. Es iſt als eine ſehr auffallende Erſchei⸗ 
nung maͤncher Nervenuͤbel, die einen hoͤhern Schwung der Phantaſie 
verbunden mit unaufhaltſamen Drange zum Reden erregten, mehr⸗ 
fach beobachtet worden, zu welcher bewunderungswuͤrdigen Hoͤhe 
das Erinuerungsvermoͤgen fuͤr dieſe Zeit erhoben war. Unbedeutende 
Vorfaͤlle der fruͤheſten Kindheit, die ſelbſt in dieſer Zeit keinen tiefen 


Thereſta erſchienen (Waibels Myſtik, S. 1603). Philipp Neri verſicherte 

eines Tages, wie fünf vereidete Zeugen bekundet, daß ihm, waͤhrend er 

Rom nicht verlaſſen, und Catharina Riccia keinen Schritt aus ihrem 

Kloſter geſetzt, dieſe ſo deutlich erſchienen ſei, daß er auf die kleinſten 

Züge Alles an ihr vor ſich geſehen (Vita B. Philipp Nerii, S. 332). 

Von dieſen Erſcheinungen wird übrigens unten das Weitere die Rede 
ſein müſſen. 
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Elndruck machen komnten, uud welche ſogar, da keine Veranlaſſung 
da war, ſie im weiteren Lebensverlaufe ſich wieder zu vergegenwaͤr⸗ 


tigen, durch vlele Jahrzehende tn vdlliger Vergeſſenheit ſich befauden, 


treten aus ſolcherlei Anlaß in anſchaulichſter Lebendigkeit nach ihren 
kleiuſten Beziehungen wieder in der Seele hervor, und werden mit 
der groͤßten Deutlichkeit und Wahrheit geſchildert, ein Beweis, daß 
auch das uneingedenk Gewordene der Seele nicht verloren gegangen, 
ſondern feſtes Eigenthum geblieben iſt. Noch mehr! Griechiſche 
Woͤrter, welche ein junger Bauer als Knabe bei ſeinem kurzen 
Aufenthalte im Pfarrhauſe *) nur einige Male zufaͤllig gehoͤrt, 
keineswegs aber ihrem Sinne nach aufgefaßt hatte, wiederholte 
ſogar dieſer uͤbrigens einfaͤltige und ungebildete Meunſch viele Jahre 


nachher in einer Krankheit ganz richtig. Vielleicht haͤtte er 


diefe Woͤrter ſelbſt tn den Tagen, wo er dieſelben hoͤrte, kaum nach⸗ 
ſprechen, geſchweige dann von ſelbſt herſagen koͤnnen. Dr Beuecke, 
welcher dieſer Geſchichte in ſeiner Erziehungslehre erwaͤhnt, fuͤhrt 
auch n0d folgende hierher gehoͤrige au: Gin Frauzoſe, der noch als 
Kind nach England gekommen war, hatte waͤhrend eines langen 
Aufenthaltes daſelbſt ſeine Mutterſprache gaͤnzlich verlernt. Die 
Erinnetung derſelben kehrte ihm aber waͤhrend der Erregung, worin 
ihn eine Kopfverletzung verſetzte, wieder. Waͤhrend eines aͤhulichen 
Leidens ſprach ein Mann im Spitale Waͤliſch, eine Sprache, 
welche er im dreißigjaͤhrigen Nichtgebrauch vdllig vergeſſen, und 


J 


deren Erinnerung ſich auch na 中 ſeiner Herſtellung wieder verlor. 


Die Marcheſe Solari in Venedig, von welcher Leopold Ranke 
( Schubert's Geſchichte der Seele, S. 5832) berichtet, deren Mutter 
eine Franzoͤſin geweſen, hatte die in ihrer Kindheit allein geſpro⸗ 
chene franzoͤſiſche Sprache verlernt, und nur Itallaͤniſch geredet. 
Waͤhrend eines Fiebers vergaß ſie all ihr Italiaͤniſch und ſprach 
nur Franzoͤſiſch. Nach der Geneſung ſprach ſie nur Itallaͤniſch, 
und verlernte das Frauzoͤſiſche wieder. Sn ihrem hohen Alter ionnte 
ſie jedoch abermals kein Italiaͤuiſch mehr ſprechen, ſondern nur noch 
die Sprache ihrer Kindheit: Frauzoͤſiſch. Daſſelbe geſchah bei einer 


*) Vergl. Stieglitz über den thieriſchen Magnetismus (S. 283 und 284); 
in die Categorie der eben erwaͤhnten Faͤlle gehoͤrt ohne Zweifel auch der 
achtjährige Knabe, von welchem van Swieten erzaͤhlt, welcher alleg Be⸗ 
lernte bei heißem Wetter vergaß, bei kuhler Witterung aber wieder empfing. 


Kranken im Delirium, deren Amme 006 Wallis gebuͤrtig geweſen 
war, welche aber bei geſunden Tagen ſchon ſeit Jahren kein Wort 
mehr davon gewußt hatte. Eine junge Frau in einer katholiſchen 
Stadt Deutſchlands, welche weder leſen noch ſchreiben konute, redete 
im Nervenfieber unaufhoͤrlich Griechiſch, Lateiniſch und Hebraͤiſch 
mit großem Pathos und deutlicher Ausſprache. Sie war, wie man 
bei genauerer Erkundigung erfuhr, bei einem proteſtantiſchen Predi⸗ 
ger erzogen worden, welcher mehrere Jahre lang die Gewohnheit 
hatte, auf⸗ und abgehend in einem Gauge aus ſeinen Lieblings⸗ 
buͤchern mit feierlicher Stimme zu declamiren. Auf dieſen Gang 


fuͤhrte die Thuͤre der Kuͤche, in welcher- ſich das kleine Maͤdchen 


meiſtens ohne Beſchaͤftigung aufhielt. — Eiu Stuttgarter Frauen⸗ 
zimmer erkrankte 1789 in einem Fieber mit Delirien. Das erſte 
verſchwand. Die Delirien dauerten in taͤglich wiederkehrenden Zeit⸗ 
raͤumen fort. In dieſen Delirien hielt ſie ſich fuͤr eine aus Paris 
vertriebene Frauzoͤſin, und ihre Umgebungen ebenfalls fuͤr franzoͤ⸗ 
ſiſche Emigranten oder Stuttgarter Einwohner, die ſie beſuchen 
wollten. Im Aufalle ſprach ſie mit einer ihr außer demſelben un⸗ 
moͤglichen Fertigkeit, Eleganz und Delicateſſe franzoͤſiſch, wie ſie 
alsdanu auch ganz die Manieren einer Franzoͤſin hatte. Mit Per⸗ 
ſonen, welche das Franzoͤſiſche gar nicht oder nicht fertig ſprachen, 
redete ſie Deutſch, aber gebrochen Franzoͤſiſchdeutſch. Ebenſo las 
ſie das Deutſche. Sie aͤrgerte ſich uͤber die deutſche Unart, wenn 
uͤber ihr gebrochenes Deutſch gelacht ward. Naͤheres uͤber dieſe 
Perſon ſ. in Gmelin's Materalien fuͤr die Authropologie. Fiſcher 
(Somnamb. IUI. S. 406) haͤlt das Delirium dieſer Dame fuͤr ein 
ſomnambuͤles. Ebenſo Kluge S. 480. 一 Dieſen von andern Ge⸗ 
waͤhrsmaͤnuern entlehnten Nachrichten fuͤge ich eine eigene Erfahrung 
hinzu. Ein geliebter naher Verwandter, den wir nach ſechsmonat⸗ 
lichen langen Leiden in Folge einer Erweichung des Ruͤckenmarkes 
durch den Tod verloren, ſprach in der letzten Zeit ſeiner Krankheit 
auffallend viel und gut im plattdeutſchen Dialekte, worin vor laͤnger 
als 30 Jahren eine in fruͤher Kindheit ihm verſtorbene Großmutter 
mit ihm geſprochen hatte, und der ihm ſonſt gar nicht gelaͤufig war. 
Sn den Fiebern kurz vor ſeinem Todestage hoͤrten wir ihn haͤufig 
Franuzdſiſch ſprechen, deſſen er zwar literariſch wohl kundig, worin 
er Aber ſonſt nie zu ſprechen pflegte, und womit er ſeit den Be⸗ 
freiungskriegen ziemlich außer Uebung gekommen war. Viele meiner 
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Leſer, welche von aͤhnlichen Krankheiten ſchon ergrifſen waren, wer⸗ 

den ſich, indem ich fie hlermit daran erinnere, verſchiedene ſolcher 
Zuͤge vergegenwaͤrtigen, in denen das Gedaͤchtniß auf eine unbegreif⸗ 
liche Weiſe alſo vervollkommnet ſich aͤußerte, uͤnd Eindruͤcke in ihnen 
mit einer erſtaunlichen Friſche hervordraͤngte, die vor unglaublich 
langen Zeiten nur ganz oberflaͤchlich darin aufgenommen, und ſo⸗ 
dann alsbald wieder unter dem Horizonte der Erinnerung verſchwun⸗ 
den waren; nun aber bet der durch die Krankheit erzeugten Span⸗ 
nung und erhdheten Geiſtes⸗ und Nerveunthaͤtigkeit auf eine raͤthſel⸗ 
hafte Weiſe gelaͤufig und gegenwaͤrtig wurden. Fuͤr die vorher 
angedeutete Wirkſamkeit der Phantaſie in Fiebern weiß gewiß auch 
ein Jeder aus eigener Erfahrung ſchlagende Beiſpiele anzufuͤhren, 
welche darthun, daß Leute, welche im geſunden Zuſtande keine Spur 
von Einbildungskraft verriethen, und in allem Thun und Treiben das 
Gepraͤge geiſtiger Traͤgheit und langſamen proſaiſchen Sinnes vffen⸗ 
barten, in der Krankheit ſich zu wahren Phantaſiekuͤnſtlern umge⸗ 
ſtalteten, und Gebilde der Imagination offenbarten, denen nur die 
Ausfuͤhrung durch die Kunſt mangelte, um auch weiterhin und ob⸗ 
jectiv die Bewunderung der Kenner herauszufordern. So ſelbſt 
concipirte eiuſt zu einer Zeit, wo to mich mit Poeſie ganz und gar 
nicht beſchaͤftigte, in einem Fieberaufalle, der mir kaum die Feder 
zu halten erlaubte, in Sonettenform einen Dialog mit dem Teufel, 
den ich ſogleich niederſchrieb, und dem ich nach wiedererlaugter Ge⸗ 
ſundheit wenigſtens das Verdienſt eines kraͤftigen Ausdruckes, der 
mir ſonſt nicht zu Gebote ſtand, nicht abſprechen konnte. Faſt alle 
Erſcheinungen des mit dem thieriſchen Magnetismus in Verbindung 
ſtehenden Schlafredens und Hellſehens, ſagt Stieglitz (uͤber den thierl⸗ 
ſchen Magnetismus, S. 450), welche eben aufgezaͤhlt ſind (naͤmlich 
verklaͤrter Geſichtsauſsdruck, Geiſtesſchwung, Entzuͤckung, uͤber das in 
bem gewoͤhnlichen Leben beobachtete Maß hinausgehende Bildung, 
Sprachengabe, Fernſehen, Viſionen u. ſ. w.), entwickeln ſich auch in 
Nervenkrankheiten von ſelbſt, wenn gleich dann nicht immer in ſol⸗ 
chem hohen Grade. Noch merkwuͤrdiger iſt ein Fall, den Fiſcher 
U. 54 nach Lorry erzaͤhlt. Ein zehnjaͤhriges Maͤdchen verfiel taͤglich 
tn Convulſionen, die mehrere Stunden dauerten, und worin die 
Kleine mit unglaublicher Redegeſchwindigkeit Worte und Gedanken 
vorbrachte, die zugleich uͤber ihr Alter gingen. Dieſer Redeſtrom 
floß beſonders gut, wenn ihre Mutter ihr den Kopf hielt, und ihr 
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die Stirne druͤckte. — Mett Allem dieſen ſcheint mir der Beweis 
geliefert, wie durch aͤußere, den koͤrperlichen Organismus afficirende 
Dinge und aͤhnlich wirkende Krankheitszuſtaͤnde, verhuͤllte Kraͤfte der 
Menſchennatur ſich eͤtbinden, und dadurch wenigſtens theilweis der 
Bann geldſt, die Decke geluͤftet werden kaun“s), welche uͤber der 
Creatur ruhet, und ein Schauen und Wahrnehmen verſagt, welche 
zu Aufſchluͤſſen und Einſichten fuͤhren und ein Licht anzuͤnden, wo 
den geſunden und nicht afficirten Tagesmenſchen Dunkel und Raͤth⸗ 
ſel umhuͤllen; weßhalb auch die Abweichung vom normalen Zuſtande 
die krankhafte Affection, worin die alſo Erregten ſich befinden, kei⸗ 
neswegs an ſich die Behauptung der Taͤuſchung, des Truges uund 
Jerthumes begruͤnden, womit mat die Beurkundungen des Hervor⸗ 
trittes einer unerklaͤrlich wirkenden Wahrnehmungskraft und eines 
Schauvermoͤgens auch bei den Ekſtatiſchen hat verdaͤchtigen wollen. 
Es kaun btelmegr tm Gegentheil aus den unbegreiflichen Koͤrper⸗ 
und Seelenleiden, die auf unſere ekſtatiſchen Tyrolerjungfrauen vom 
unerforſchlichen Rathſchluſſe des Allmaͤchtigen gelegt wurden, die 
Entſtehung und Vermittelung des Vermoͤgens des Schaueus, wo⸗ 
durch ſie ſo großes Aufſehen erregten, hergeleitet werden. Dieſe 
Auſicht hat wenigſtens die Erwaͤgung fuͤr ſich, daß, wenn eine jede 
Krankheit eine Zurichtung des Leibes fuͤr den Tod iſt, im Tode aber 
die durch das animaliſche Leben gebundenen und verdeckten Kraͤfte 
und Vermoͤgen der Seele und des Geiſtes frei werden, und ihre 
eigenthuͤmliche Wirkſamkeit entfalten, die Krankheit als eine wenig⸗ 
ſtens theilweiſe Todesſtifterin auch eine theilweiſe Entbindung ver⸗ 
borgener Kraͤfte herbeifuͤhren kann. Dieſe Betrachtungsweiſe liegt 


— — — t — —— 


*) Da dieſe Löſung zugleich die Hoffnung des gläubig Sterbenden iſt, 名 kann 
man mit Schubert (Anſicht S. 178. 4. Ausgabe) auch füglich ſagen: 
es würden die noch ungeborenen Kräfte eines künftigen Daſeins am 
öfterſten in einem krankhaften oder ohnmaächtigen Zuſtande ſichtbar. 
Derſelbe Naturforſcher erblickt denn auch in dem Umſtande, daß zuweilen 
in den, vom geſunden Leben abweichenden Zuſtaͤnden viel tiefer liegende 
Kraäfte unſerer Natur, deren Wirkſamkeit von einem viel erhabneren 
Umfange iſt, erwachen, die noch unentwickelten Organe eines künftigen 
höheren Daſeins. In ihnen, ſagt er, pflegt das innere Leben noch ſo 
ſchwach zu wirken, daß es dann, wenn das ſtaͤrkere, jetzt noch übermaͤch⸗ 
tige Dafein in voller Kraft wirkt, nicht zu erkennen iſt, und nur dann 
ſeine hoden Schwingen regt, wenn dieſes gehemmt iſt. 
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auch dem zum Grunde, was Schubert in ſeiner Geſchichte ber Seele 
(S. 526) unter der Ueberſchrift: 人 te Seele tn ihrer Geſchiedenheit 
und Beſonderheit vom Leibe, ausfuͤhrt. Auch er ſtatuirt Zuſtaͤnde, 
in denen die Decke des hemmenden Leibes in etwas gehoben, oder 
die Kraft des Geiſtes durch innere Gruͤnde auf das Hoͤchſte geſtei⸗ 
gert wird, daß ſie alsdann nicht mehr mit dem leiblichen und ge⸗ 
woͤhnlichen Auge das Hervorbrechen und Abſtrahlen des Lichtes in 
der groͤbern Korperwelt ſieht, ſondern jene, nach einem gemeinſamen 
obern Mittelpunkte emporſteigende, Richtung alles Seins und Lebens, 
aus welcher das ſichtbare Licht herdorgeht. Als ein Mittel zur 
Hebung der Decke des hemmenden Lelbes und eine Art, wie derſelbe 
fuͤr die Seele leicht und durchfichtig gemacht, die Seele aber bis 
zu einem gewiſſen, noch im Sinnenleben moͤglichen Grade von ihrer 
Huͤlle entbloͤßt wird, bezeichnet Schubert das Maͤßigen und Be⸗ 
ſchraͤnken der etwa vorherrſchenden niederen Richtung auf das bloß 
Leibliche und Sinnliche, was ja eine Lebensregel aller Ekſtatiſchen 
iſt. „Krankheit, aͤußerer Mangel und Noth,“ ſagt Schubert, „haben 
auf dieſe Weiſe das innere Seelenleben oͤfters ſo hoch geſteigert, 
ſein Sichtbarwerden ſo beguͤnſtigt, daß ſchon aus der leicht zu haben⸗ 
den Betrachtung dieſer Zuſtaͤnde fuͤr die Erkenntniß der Seele Vieles 
gewonnen wurde.“ So üÜberfluͤſſig es ſcheinen moͤchte, halte ich es 
doch fuͤr noͤthige Vorſicht, hier, wiewohl es ſich von ſelbſt zu ver⸗ 
ſtehen ſcheint, ausdruͤcklich zu bemerken, daß ich, wenn ich krank—⸗ 
und preßhafte Zuſtaͤnde des Leibes als ein Mittel zur Entwickelung 
ſonſt unbekannter Kraͤfte und Vermoͤgen der Seele und des Leibes 
bezeichnet habe, weit davon entfernt bin, den Sinnenvorſpiegelungen 
Gallucinationes), dem Irrereden, den vermeintlichen Gefichten, den 
Stbrungen des Vewußtſeins der Einheit der Perſon und der ver⸗ 
ſchiedenen Theile des Koͤrpers waͤhrend eines fieberhaften Zuſtandes, 
weder allen ungewoͤhnlichen Aeußerungen der Seelenkraͤfte, den 
Schwaͤchen und Verwechſelungen der ſiunlichen Erkenntnißkraft im 
Schlafe, oder krankhaften Zuſtaͤnden, noch endlich der Verwirrung 
des Geiſtes waͤhrend eines Rauſches oder ſonſtigen Zerruͤttungen 
des geiſtigen Lebens, durchgaͤngig eine hoͤhere Wuͤrde als den 
Phaſen, Schoͤpfungen und Wahrnehmungen des wachen Bewußt⸗ 
ſeins beizulegen, oder dieſelben allgemein zu unverſtaudenen 
Prophezeiungen ſtempeln zu wollen. Nur der einſeitigen Ver⸗ 
allgemeinerung und ganz nothloſen Canoniſirung des Gegentheils 





arbeite ich entgegen. Wenn ſchon in den bisherigen Aufuͤhrungeu 
das Vorhandenſein eines allgemeinen Naturzuſammenhauges, welches 
ſolche Erſcheinungen und Wahrnehmungen, von denen bisher die 
Rede war, bedingt, als Ahnung uns entgegentritt, ſo giebt es Au⸗ 
laͤſſe und Verhaͤltniſſe, in denen der Vorhaug, welcher uns die Ein⸗ 
ſicht dieſer allgemeinen Wechſelwirkung verdeckt, ſich noch merkbarer 
luͤftet, und weitere Blicke in die Maſchinerie des Weltalls, deſſen 
großes Drama wir ſelber mitſpielen, verſtattet ). Ich meine hler 
vorzugsweiſe jenes Erwachen und Hervortreten eines in der Ge⸗ 
woͤhnlichkeit ſchlummernden Sinnes, welcher die ſonſt verborgene 
innere Gemeinſchaft mit den Naturkoͤrpern und ein Schauen und 
Erkennen ihrer wahren Eigenſchaften vermittelt, ſo wie ein Fuͤhlen 
der qualitativen Wirkungen ihrer innern, dem gewoͤhnlichen Wahr⸗ 
nehmungsvermoͤgen verſchloſſenen Beſchaffenheit auf den menſchlichen 
Organismus. Wie der ſonſt fo gefuͤhlloſe Knochen durch Eutzuͤn⸗ 
dungskrankheit fo empfindlich werden kann als ein bloß gelegter 
Nerve, und die eigenthuͤmliche Natur des tief verborgenen Nerven 
durch den Knochenkern und den Schmelz des ſchmerzenden Zahues 
hindurchwirkt und empfindet, ſo oͤffnet fd auch auſcheinend obue 
krankhafte Vermittelungen geſunden und nervenſtarken Meuſchen 
ungeſucht die innere Fuͤlle der Naturkraͤfte in einer Fernempfindung 
derſelben durch hindernde Maſſen. Vermoͤge der hoͤheren Steigerung 
ihrer Senſibilitaͤt ſind auf dieſe Art zu allen Zeiten feiner organi⸗ 
ſirte Individuen in der groͤßern Sympathie, worin ſie mit der Natur 
ſtanden, von allen Dingen imiger beruͤhrt und afficirt worden. 
Seitdem Ritter, Kieſer und Amoretti ſich dieſer verſchrieenen Sache 
angenommen, und dieſelbe im Lichte der Wiſſenſchaft gepruͤft haben, 
kann man die Faͤhigkeit gewiſſer Menſchen, in der Erde verborgene 
Waſſer und Metalle zu ahnen, nicht laͤnger zu einer Chimaͤre machen. 
Sogar Fiſcher (II. S. 255) ſieht ſich gedrungen, die Thatſaͤchlich⸗ 
keit dieſer Erſcheinung auzuerkennen. Solche Leute gab es zu allen 
Zeiten **). Es iſt jetzt durch die Bemuͤhungen der vorgedachten 


*) Vergl. Ennemoſer: Der Magnetismus 6. 166 一 167. 

*4) Fiſcher geht wohl zu weit, wenn er II. S. 252 meint, daß die Minera⸗ 
lien in größern Maſſen, namentlich als Gebirge, wohl in Je dermann 
ſpeciſiſche Cupfindungen hervorbraͤchten, die man nur, weil es andauernde 
Srundßimmungen ſeien, weniger beachte, und mit zu den vereinzelten 
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Gelehrten außer Zweifel, daß, wenn ſolche Menſchen aͤber Stellen 
gehen, unter denen Metallmaſſen, Steinkohlen oder fließendes Waſſer 
有 db befinden, ſie eine untruͤgliche Empfindung davon haben, welche 
ſich in Unwohlſein, Schwindel, Uebelkeit, Beſchleunigung des Pul⸗ 
ſes, Zunahme der Kaͤlte oder Waͤrme, und ſonſt ausſpricht, von der 
Unbeſtimmtheit des Gefuͤhles aber zu einer zweifelloſen Wahr⸗ 
nehmung ſteigert. Bekannt, wiewohl als Betrug und Aberglauben 
noch ſehr verſchrieen, ſind die ſogenannten, freilich oft mißbrauchten, 
Wuͤnſchelruthen, deren ſich die Metall⸗ und Waſſerfuͤhler als eines 
Huͤlfsmittels und als Conductoren ihres Ferngefuͤhls bedienen. Dem 
wuͤrdigen Paſſavant iſt bei ſeinen Erdrterungen der Rhabdomantie die 
Menſchlichkeit begegnet, daß er den Bauern Jacques Aymar aus der 
Dauphinèe als das Muſter eines Rhabdomanten darſtellt, von welchem 
leider bekannt iſt, daß er ſelbſt geſtandenermaßen ein Betruͤger war, 
und nichts von Allem wußte, was man ihm zugeſchrieben. Paſſavant's 
Unkunde dieſes Umſtandes iſt um ſo unbegreiflicher, als er unmit⸗ 


außerlichen und zufaͤlligen Eindrücken rechne. Cr ſucht dieß at einzelnen, 
von ihm ſelbſt hundertfach gemachten, Beobachtungen zu beweiſen. Ich 
bezweifle dieſe Beobachtungen nicht im Mindeſten, ſondern nur, daß die⸗ 
ſelden fo allgemein Jedermann ſich darbieten ſollen. Ich meines Theils 
habe dergleichen Empfindungen noch nicht verſaürt. Bei Empfindung 
kleinerer Metallmaſſen ſieht auch er ſich gedrungen, eine reizbare, krank⸗ 
hafte Dispoſition anzunehmen. Fiſcher ſcheint überhaupt reizbarer Con⸗ 
ſtitution zu ſein, da ihm (III. S. 246) in aufgeregten, reizbaren Mo—⸗ 
menten ein Ferngefühl eigen iſt, deſſen ſonſt nur wenige theilhaftig ſein 
dürften. Schön iſt, was Schubert S. 38 ſeiner Geſchichte der Seele 
ſagt: „Was iſt es denn, daß auch jene Maſſen der Hochgebirge ſo maͤchtig 
auf meine fühlende Bruſt wirken? Mag es ſein, daß ſie den ſchweren 
Pendel aus ſeiner Richtung ziehen, daß ſie das hängende Bleiloth gegen 
ſich hinbewegen; was aber giebt ihnen die geheime Macht, welche meine, 
aus der Schwere entnommene, freigeborene Seele bei ihrem Anblicke, in 
ihrer Naͤhe ſo bewegt und an ſich ziehet? Sind es nicht die Gedanken 
einer Alles ordnenden Weisheit ſelber, welche in das todte Seſtein die 
magiſchkraͤftigen Züge ihres Namens ſchrieb? Sind es nicht die Har⸗ 
monieen ihrer gebietenden, ſo wie liebend lockenden Stimme, welche aus 
dieſer lebloſen Welt ſo mächtig auf meine lebende Seele einwirken ?“ 
Zur Erklärung mag auch auf den Umſtand hingewieſen werden, daß der 
nahe Fels das ſchwebende Bleiloth an ſich ziehet, die weit entfernte 
Sonne ihre Welten durch Anziehung um ſich bewegt, und überall ver⸗ 
borgene Attractivvermögen in großen Maſſen zu ſchlummern ſcheinen. 
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telbar hinter der Hiſtorie des Aymar eine Geſchichte aus Pater 
Lebrun's histoire critique des pratiques superstitieuses mittheilt, 
welcher bie Sache aus einem ganz anderen Geſichtspunkte auffaßte, 
als der eiuſeitige Gewaͤhrsmann (Zeidler im Pantompſterium), dem 
Paſſavant die Geſchichte Aymar's entlehute. Dieſem Bauern war 
es ergangen wie ſo vielen Somnambuͤlen, welche mit der Wahrheit 
anfingen und mit grober Luͤge enbigten weil der Zudrang der Menge 
die Eitelkeit in ihnen weckte, und deren Leichtglaͤubigkeit ſie in den 
Stand ſetzte, durch Betruͤgerei die Wunderſucht der Verehrer zu 
taͤuſchen (vergl, Goͤrres Myſtik IIL S. 222). Zu jenen Durch⸗ 
ſehern gehoͤren auch diejenigen Perſonen, welche die Spanier Zahori 
neunen, von denen ein Exemplar den Leſern von Jean Paul's Titan 
wohl bekannt geworden iſt. Dieſe Leute ſehen nach dem gemeinen 
Glauben tn Spanien“) Alles, was die Erde in ihrem Schooße 
enthaͤlt: Waſſeradern, Metallſchaͤtze, Erzgaͤnge, die Leichen in ihren 
Steinſaͤrgen. Die Sache iſt allgemein bekannt, ſagt Delrio in ſeinen 
Disquisitiones Magicae, uund an die Moͤglichkeit derſelben glauben 
nicht nur Dichter, ſonderun auch Philoſophen. Zu dieſer Art Men⸗ 
ſchen gehoͤrte, von Paſſavant und Goͤrres ebenfalls dafuͤr erkannt, 
ohne Zweifel die ſchͤne Wunderfrau Donna Pedegache, von deren 
bewunderungswuͤrdiger Gabe, in die menſchlichen Koͤrper und tief in 
den Schooß der Erde hineinzuſchauen, Paſſavant S. 77 folg. aus⸗ 
fuͤhrlichen Bericht giebt. Dieſe und andere Durchſeher und 
Durchfuͤhler der Materie werden mittelſt einer beſonders erreg⸗ 
baren Anlage das ſympathiſche Verhaͤltniß inne, in welchem alle 
Theile der irdiſchen Elementenwelt verborgener Weiſe mit einan⸗ 
der ſtehen. Es darf nicht befremden, daß dieſes Innewerden 
nur in ſo vereinzelten Phaſen und ohne eine allgemeinere Aus⸗ 
dehnung auf alles Wahrnehmbare nur fuͤr verhaͤltnißmaͤßig wenige 
Gegenſtaͤnde eintritt, und daß, wenn jenes Innewerden entfernte 
Naturkoͤrper erreicht, alle Zwiſchenmaterien, welche die Peuetranz 
der Wahrnehmungskraft zu durchdringen hat, fuͤr einen ſolchen Seher 
gar nicht vorhanden zu ſein ſcheinen. Dieſe Partialitaͤt und Unvoll⸗ 
kommenheit iſt die Eigenthuͤmlichkeit unſerer endlichen Natur. Das 


*) Quo valgar 7 falsamente dicen, ſagt das Diccionario de la Academia 
Espanola in ſeiner aufgeklaͤrten Art des achtzehuten Jahrhunderts unter 
dem Worte Zahori。 
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Wahrnehmen ſetzt jedenfalls eine gewiſſe Beziehung zwiſchen demn 
Wahrnehmenden und Wahrgenommenen voraus, welche uͤhber alle 

andere Beziehungen und Wechſelverhaͤltniſſe, in denen der Wahr⸗ 
nehmende mit anderen Gegenſtaͤnden ſich befindet, ein ſolches Ueber⸗ 
gewicht uͤbt, daß jene gaͤnzlich verſchwinden, und nicht zum Bewußt⸗ 
ſein kommen koͤnnen. Es iſt damit (ich bemerkte dieß bereits an 
einem anderen Orte) wie mit der Aufmerkſamkeit, welche ſich auf 
einen Gegenſtand gefeſtet hat, alle uͤbrigen aber unbewußt an ſich 
voruͤber gehen laͤßt und uͤberſieht. So ſehen wir, wie dort geſagt 
worden, unter einer Menſchenmenge nur die, welche wir ſuchen, die 
andern gehen uns unbewußt voruͤber. Geſchaͤftsmaͤnner, welche in 
dickleibigen Actenſtoͤßen geſchaͤftliche Notizen zuſammenſuchen muͤſſen, 
Gelehrte, welche bei reichhaltiger Literatur der Materie, welcher die 
Forſchluſt ſie zugefuͤhrt hat, eine Menge Buͤcher nachzuſchlagen ver⸗ 
anlaßt ſind, haben ſich oft ein bewunderungswuͤrdiges Vermoͤgen 
erworben, unter einem Wuſte von Blaͤttern, welche eine Menge 
Heterogenes enthalten, nach kurzer Einſicht und nach raſchem Um⸗ 
blaͤttern dasjenige zu finden, was ſie ſuchen, Alles uͤbrige aber Bet 
Seite zu laſſen und ungeirrt dadurch zu bleiben. Schon in der thie⸗ 
riſchen Natur findet ſich dieſes Vermoͤgen von allen andern, als den 
beſtimmt verfolgten Eindruͤcken zu abſtrahiren, in hoͤherem Grade. 
Man erinnere ſich der Spuͤrkraft der Jagdhunde, welche unangefoch⸗ 
ten durch alle uͤbrigen Witterungen nur die Spur des Wildes ver⸗ 
folgen. Noch weiter geht das Wittern ihres Herrn bei den Hunden. 
Wer erinnert ſich nicht des treuen Hundes, der ſeinem Herrn zwoͤlf 
Tage nach der Abreiſe vom Schloſſe Altenklingen nach dem hundert 
Meilen entferuten Paris folgte. Das Thier hatte die Spur des 
geliebten Herrn unter denjenigen von zahlloſen Menſchen, welche 
ſeitdem auf den Heerwegen und auf den vielen Straßen der wim⸗ 
melnden Capitale voruͤber gekommen waren, eben ſo ſicher heraus⸗ 
gefunden und erkannt, als es das Pfeifen oder ſonſtige Locken ſeines 
Herrn aus allen Stimmen Mb Toͤnen einer verworrenen Menge er⸗ 
kannt haben wuͤrde. Der natuͤrliche Zug fuͤhrt den Fiſchadler nach 
den Gewaͤſſern und der darin wohnenden Beute uͤber Berg und Thal. 
Nur jene im Auge behaltend, bemerkt er bei aller Scharfſicht kaum 
die golden gluͤhenden Trauben und andere ſuͤße Gaben, welche der 
Herbſt verſchwenderiſch am Seegelaͤnde ausſtreuete, und die der fin⸗ 
genden Droſſel zum weither lockenden Rbber werden, waͤhrend ſie 
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ihrentheils von den Fiſchen nichts wahrnimmt, welche der Adler ins 
Auge faßt. Die Aufmerkſamkeit des Menſchen, und die Gabe, 
manche Gegenſtaͤnde zu durchſehen und zu ˖ durchfuͤhlen, laſſen ſich 
den Wirkungen des Magnetes vergleichen. Der Menſch erſcheint 
dabei als ein Magnet, der das zum Eiſen hat, worauf ſeiue Auf⸗ 
merkſamkeit oder Organiſation gerichtet iſt. Ein ſolches vorzugs⸗ 
weiſes Angeſprochenwerden einzelner Organe durch vorherrſchende 
Einwirkung einzelner Naturkoͤrper, in welchen der myſtiſche Bezug 
der irdiſchen Elemeutenwelt und das heimliche Naturbuͤndniß, deſſen 
Verdunkelung der Suͤndenfall herbeifuͤhrte, in aufblitzenden Strahlen 
zur Anſicht und in's Bewußtſein gelangt, giebt ſich auch in der 
Betrachtung des oft ſehr ſtarken Einfluſſes kund, welchen die Be—⸗ 
ruͤhrung verſchiedener Metalle auch auf anſcheinend geſunde und 
wachende Menſchen aͤußert. Sn die unglaublichſte Mannigfaltigkeit 
vertheilt fd dieſer Einfluß aber bei gewiſſen Krankheiten, nameunt⸗ 
lich der Nerven. Ungemeiu intereſſant ſind tn dieſer Beziehung die 
zahlreichen Verſuche, welche Kerner mit der Seherin von Prevorſt 
auſtellte, in denen einige Mineralien loſſend, andere dagegen bindend 
wirkten, woruͤber der Abſchnitt in der Seherin von Prevorſt nachzu⸗ 
leſen, welcher: „Ihre Verhaͤltniſſe zur Außenwelt,“ uͤberſchrieben 
worden. Hauptſaͤchlich dieſe Beobachtungen liegen den Zuſammen⸗ 
ſtellungen zum Grunde, welche Werner (Schutzgeiſter S. 237) und 
Goͤrres (Myſtik III. S. 494) von den Metallwirkungen auf krank⸗ 
haft afficirte Organiſationen gemacht haben. Nicht unerwaͤhnt kann 
ich die auch von Werner bei dieſer Gelegenheit in Erinnerung ge⸗ 
brachte Aeußerung Schubert's laſſen, welcher tn ſeinen Auſichten 
von der Nachtſeite der Naturwiſſenſchaft die Frage aufwirft: Ob 
nicht jenes Wohlgefallen, das der Anblick und die Beruͤhrung der 
Metalle, beſonders des Goldes bei vielen wachenden und geſunden 
Menſchen hervorbringt, vielleicht einen tiefern Grund in den Eigen⸗ 
ſchaften unſerer Natur habe, als gewoͤhnlich geglaubt werde, unb 
ob nicht hierauf der dunkle Trieb, der den Menſchen Metalle ſuchen 
und ihren Werth beſtimmen gelehrt habe, ja ſelbſt der oft ſo raͤth⸗ 
ſelhafte Geiz erklaͤrlich werde. „Der Menſch hat,“ ſagt derſelbe 
Schubert S. 33 ſeiner Geſchichte der Seele, „einen geheimnißvollen 
dunkeln Zug zu dieſem Reiche der Steine und der ſchweren, glaͤn⸗ 
zenden Metalle, einen Zug, der maͤchtiger iſt, als jener, der ihn an 
die ſchoͤne, duftende, bluͤhende Pflanze, oder an das liebend ſich au 
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ihn ſchmiegende Thier knuͤpft. Iſt das etwa der von Neuem wach 
gewordene, urſpruͤngliche Zug, welcher nach einer Dichtung der alten 
Seelenkunde die Seele anfaͤnglich ſo unwiderſtehlich und maͤchtig 
tn das Leibliche hinabfuͤhrte? Der uralte Werth, welchen der ſinn⸗ 
liche Menſch auf den Beſitz des Goldes und Silbers gelegt, der 
Reiz, welchen der Glanz einer metallenen Flaͤche auch fuͤr den halb⸗ 
thieriſchen Wilden hat, ſcheinen ſich auf dieſen natuͤrlichen Zug un⸗ 
ſeres Leibes zu gruͤnden. Eine magiſche Aufregung der innern 
Kraͤfte, aͤhnlich dem Hellſehen, wurde ofters bei reizbaren Perſonen 
bloß durch das anhaltende Hinein ſe hen tn eine glaͤnzende Metall⸗ 
maſſe herbeifuͤhrt, wie dieß unter andern der bekannte Jacob Boͤhm 
an ſich erfahren. — Als phyſiſcher Grund der daͤmoniſchen Myſtik, 


deren Zug ſich eines ſolchen dunkeln Triebes bemaͤchtigt, erſcheinen 


auch tn Hofmann's meiſterhafter Erzaͤhlung: Das Fraͤulein von 
Scudery, die Diamanten des ungluͤckſeligen Cardillac's, welcher, um 
ſich in deren Wiederbeſitz zu ſehen, graͤßliche Mordthaten nicht 
ſcheuete. 一 


Dergleichen kosmiſche Aeußerungen, welche ſich als Reſte des 
unverſehrten Urſpruͤnglichen und ein Hineinragen erhalten gebliebe⸗ 


ner, fruͤherer Rapporte zwiſchen dem Menſchen und der Natur dar⸗ 
ſtellen, und in dieſer Beziehung als Anomalien in das Bewußtſein 
einzelner Begabter treten, und denſelben vernehmbar werden, ſtellen 
ſich auch allerlei myſtiſche Bezuͤge zur Pflanzenwelt dar. Wie be⸗ 
kannt dieſe der Heilwiſſeuſchaft des verſchollenen Alterthums waren, 
ergiebt ſich aus den verklungenen die Zauberkraͤfte verſchiedener 
Pflanzen verkuͤndenden Sagen, welche zum Theil in den jetzt be⸗ 


deutungslos ausgeſprochenen Namen vieler derſelben ſich erhalten 


haben, oft aber nur dem ſinnigen Sprachforſcher zugaͤnglich geblie⸗ 
-ben ſind. Eine Sammlung ſolcher bedeutuugsvollen Pflanzennamen 
iſt S. 302 bei Paſſavant zu finden, welcher dabei auf den Zuſam⸗ 
menhang, der zwiſchen der Heilkunde, dem Cultus und dem Seher⸗ 
weſen bei faſt allen Voͤlkern Statt fand, und zum Theil noch Statt 
findet, aufmerkſam macht. Die Kunde der Arzneimittel und ihrer 
Wirkungen iſt eben nichts anders, als ein Erfolg der Forſchungen 
nach den myſtiſchen Bezuͤgen, in welchen die als Heilmittel gebrauch⸗ 
ten Naturkoͤrper zur menſchlichen und thieriſchen Natur und Or⸗ 
ganiſation ſtehen. Dieſe Wiſſenſchaft iſt eines jener rationalen 
Mittel, welches der Menſch ſeit dem allgemeinen Umſturze des die 
Zeitſterne in d. Gebiet der Myſilk. TI. 21 


加 
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Natur tm Gleichgewicht haltenden, lebendigen Schwerpunktes durch 
ſeine geiſtige Thaͤtigkeit jener abgewonnen, um mit den Heilkraͤften 
den die Geſundheit zerſtoͤrenden Naturmaͤchten entgegenzutreten. Ju⸗ 
bem er ſich ſeiner eigenen und der Lebenskraͤfte der Natur bemeiſtert, 
ſetzt er den durch den Tod eingedrungenen Verderben und Nach⸗ 
theilen wenigſtens zeitwelſe Graͤnzen, und weiß die Intenſitaͤt ſeiner 

Macht theilweiſe zu beſchraͤnken. Der uͤbermaͤchtig gewordenen und 
felbſt vertrauenden Wiſſenſchaft der Medicin, welche tn rationaler 
Einſeitigkeit nur Selbſtbeobachtetes und in die Zwangsjacke ihrer 
Regel gefuͤgig Einpaſſendes zu ihrem Beſitzthum machen wollte, 
entzog ſich nun die myſtiſche Botanik der alten Zeit, in welcher, 
wenn auch verdorben und verſtuͤmmelt, ſich die Kenntniß der geheim⸗ 
nißvollen Bezuͤge des Pflanzenreiches zur Menſchenwelt erhalten 
hatte, und uͤberließ die verachtete Kunde weiterm Verderben durch 
die Mißbraͤuche des Hexen⸗ und Zauberweſens. Ohne Zweifel durch 
die Tradition der vormaligen ſogenannten Hexen und Zauberer iſt 
die corrumpirte Kunde von dem magiſchen Rapporte mancher Pflan⸗ 
zen im Volke erhalten, deſſen Wunderdoctoren (Hirten, Caviller, 
Bauern u. ſ. w.) davon oft eine tn ihren Erfolgen uͤberraſchende 
Anwendung machen. Als eine loͤbliche Bemuͤhung, dieſe myſtiſchen 
Bezuͤge dem wiſſenſchaftlichen Bewußtſein wieder naͤher zu bringen, 
ſind die Verſuche zu betrachten, welche Kerner mit der Frau Hauffe 
anſtellte, und die er im oben gedachten Abſchnitte der Seherin von 
Prevorſt niedergelegt. Die Regelmaͤßigkeit der gewonnenen Reſultate 
verbuͤrgt die Gewißheit, daß hier geheime Bezuͤge aufgefunden ſind, 
in welchen das vegetabiliſche und animaliſche Leben in der Natur 
zu einander ſtehen. Wie mit dem Pflanzenreiche, ſo ſtehet der 
Menſch auch mit dem Thierreiche noch in verborgenem Bezuge, 
deſſen Erweckung ihn in den Stand ſetzt, die wilden Beſtien ſich 
dienſtbar zu machen, und die Kraft der ſtaͤrkſten Thiere ſich als 
Mittel zur Erreichung ſeiner Zwecke anzueignen. Die wunder—⸗ 
bare Ruhe, womit ein van Aken, ein Martins und andere Mena⸗ 
geriebeſitzer mit reißenden Thieren verkehren, beruhet in dem Be⸗ 
wußtſein, jenen ſympathiſchen Zug gefunden zu haben, mittelſt deſſen 
der Meuſch ehemals ſeine Macht als Herr der Schoͤpfung auszu⸗ 
uͤben wußte. Welche Macht in dieſem Bezug der feſte, ungeirrte 
und nuerſchrockene menſchliche Blick z. B. auf den blutige Beute 
ſuchenden Loͤwen ausuͤbt, iſt aus Le Vaillants Jagdabentheuern tm 
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Hotteuntottenland bekannt. Seber kann aber, wenn ef es ſonſt nur 
richtig anfaͤngt, die bannende Macht des Auges, welche der Volks⸗ 
glauben ſonſt nur den Schlangen eignet, dem erſten beſten aͤrger⸗ 
lichen Hunde gegenuͤber taͤglich erproben. Naͤchſt dem Blicke ſind 
es gewiſſe Beruͤhrungen, der Gebrauch beſtimmter Tone ), welche 
wie aufreizende fo beſaͤnftigende Wirkungen auf die Thiere hervor⸗ 
bringen. Aus begreiflichen Gruͤnden ſind die Erfahrungen uͤber die 
myſtiſchen Rapporte, in welchen die animaliſche Welt zur Menſch⸗ 
heit ſteht, und worauf unten bei Gelegenheit der Wunder noch ein⸗ 
mal zuruͤckzukommen iſt, zur Zeit noch weit weniger ein Vorwurf 
wiſſenſchaftlicher Ermittelung und Aufklaͤrung geworden, als die 
Bezuͤge zur unorganiſchen und vegetabiliſchen Welt. Gernu verfolgte 
td auch noch die gegenſeitigen geheimnißvollen Bezuͤge der Menſchen 
zu einander, und wie die Einzelnen, ohne es oft zu ahnen, in einem 
magiſchen Wechſelverhaͤltniſſe zu einander ſtehen, deſſen Ermittelung 
und Aufdeckung haͤufig eine Menge raͤthſelhafter Erſcheinungen im 
phyſiſchen und pſychiſchen Leben erklaͤren, und deren Unbegreiflichkeit 
und Gefahr abhelfen wuͤrde. Allein dieſe Betrachtungen, denen 
auch noch die hierher gehoͤrende Betrachtung der Wechſelverhaͤltniſſe 
der Geſtirne ſich auſchließen duͤrfte, wuͤrden die Abſchweifung von 
meinem Ziele, auf welcher ich nur einige Blicke hinter den Vorhang 
werfen wollte, der dem blodſichtigen Auge ber Gewbhnlichkeit bte 
Graͤnze des Dieſſeits zu ſein ſcheint, noch verlaͤngern **). Es ge⸗ 
nuͤgt, darauf aufmerkſam gemacht zu haben, daß unter den endlichen 
Dingen das aufaͤnglich harmoniſche Verbuͤndniß in geheimnißvollen 


*) Auch unter ſich rühren die Toͤne einander. Wenn eine Saite eines mu⸗ 
ſikaliſchen Inſtrumentes durch mechaniſche Gewalt einen Ton von ſich 
giebt, ſpricht die deſſelben Tones fähige Saite eines benachbdarten ruhen⸗ 
den Inuſtrumentes von ſelbſt au 由 jenen Ton an. Ja Saiten, welche nicht 
einmal auf gleichen Ton, ſondern nur in harmoniſche Töne ge⸗ 
ſtimmt ſind, z. B. Detaven und Quinten u. ſ. w., tönen alle zuſammen, 
wenn nur eine derſelben in mechaniſche Berührung verſetzt wied, wie 
man dergleichen auf Sonometern, Aeolsharfen, Violinen und dergleichen 
täglich wahrnehmen kann. 

*v) Zum Verſtändniſſe der Wechſelbeziehungen des Lebens und der rifte， 
fo mie über ben allgemeinen Zuſammenhang aller Dinge in der Natur, 
mag nachgeleſen werden, was Ennemoſer in ſeiner neueſten Schrift über 
den Magnetismus 9。146 一 155 beibringt. 


21 * 
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und verborgenen Reſten fortdauert, und daß bte nuter gewiſſen Um⸗ 
ſtaͤnden und in einzelnen Perſonen zum Bewußtſein kommenden Be⸗ 
zuͤge das raͤthſelhafte Schauen und Wahrnehmen vermitteln, welches 
von der fd ſelbſt genuͤgenden Lehre dieſſeitiger Wiſſenſchaft .AI 
Irrwahn und Betrug gebrandmarkt wird, indem ſie ſich ſelbſtiſcher 
Weiſe auf einen Platz ſtellt, welcher außerhalb des Bewußtſeins 
jenes Zuſammenhanges liegt. Dieſe uſurpirte Weisheit, welche ſich 
von ihrer Wurzel eigenwillig abgeriſſen, von ihrem Urquell felbſtiſch 
entfernt und deuſelben unklug verlaͤugnet hat, ſollte fd den fortge⸗ 
ſetzten Rapport, welcher zwiſchen Product und Hervorbringendem in 
der Natur oft fo uͤberraſchend entgegentritt, zur Selbſterkenntniß 
dienen laſſen. Wenn die Traube auf Madera bluͤhet, ruͤhrt fd tr 
fernen Europa weit uͤber Meer und Land hinweg der Wein, welcher 
aus jener gekeltert ward, ſympathetiſch im Faſſe. Ebenſo reißt ſich 
(Fiſcher Somnamb. II. S. 163) bte Pflauze der ſuͤdlichen Erdhaͤlfte, 
welche nach der noͤrdlichen verpflanzt wird, nicht von der Gewohn⸗ 
heit und Lebensweiſe ihrer Art und Familie los, ſondern ruhet, 
bluͤhet und reifet trotz der widerſprechenden Jahreszeiten mit ihren 
Schweſterpflanzen zuſammen, als ob ſie uͤber Meere und Laͤnder 
hinweg mit ihnen in einem gemeinſamen Lebensprozeſſe zuſammen⸗ 
hinge. Eben tn der Zeit, wenn die Bluͤthen, von denen ſie ſich zu 
ernaͤhren pflegen, ſich eroͤffnen, ſieht man auch die verſchiedenen 
Arten der Inſecten aus ihren Graͤbern hervorgehen. Die Sympathie 
der Pflanzen iſt bekannt. Einige nuͤtzliche Gemaͤchſsarten haben 
irgend ein beſtimmtes Unkraut bei ſich, welches gewoͤhnlich in keinen 
andern Pflanzungen gedeihet. Wenn man bei Gaͤrtnern und 
Landleuten umfragen will, wird man auf eine Menge merkwuͤrdiger, 
aus dem verhuͤllten Geſammtleben der Pflanzen hervorgehender Er⸗ 
ſcheinungen ſtoßen. Hierher gehoͤrt auch der von Ennemoſer 9。475 
angefuͤhrte Fall, daß franzoͤſiſche in Egypten von der Peſt geheilte 
ESoldaten nach mehrern. Jahren in Frankreich gleichzeitig mit dem 
Wiederausbruch der Krankheit in Egypten deren Symptome em⸗ 
pfanden. Aehnlich was man von den Perſonen erzaͤhlt, welche von 
einem Hunde gebiſſen wurden, welcher lange hinterher toll wurde, 
und welche gleichzeitig ſympathetiſch ebenfalls von der Wuth mit 
ergriffen ſein ſollen. Indem ſich die Weisheit dieſer Welt von dem, 
was außer ihr beobachtender Scharfſinn und nachdenkender Tiefſinn 
vernommen, losgeſagt und freigezaͤhlt hat, iſt ſie zu jenem einſei⸗ 
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tigen, alle Myſtik und Magie vernichtenden, Ratlonalismus gelangt, 
und iſt verknoͤchert, da ſie außer dem lebendigen Organismus des 
geiſtigen Geſammtwirkens ein abgeſondertes Daſein fuͤhren wollte. 
Den Zuſammenhang, welchen die kosmiſchen Verhaͤltniſſe und Ge⸗ 
ſetze der Geſtirne, z. B. in Bezug auf ihre Entfernungen (vergi. 
Schubert's Anſichten, S. 183 1V. Aufl.), ahnen laſſen, auf welche 
die Geognoſie, die Elecrickat, der mineraliſche Magnetismus, die 
Botanik, die Naturgeſchichte der Thiere hinweiſen, will allein jene 
ſproͤde Dirne nicht auerkennen, welche ſich gewappuet und fertig 
aus dem Haupte Gottes eine Pallas Athena hervorgegangen zu ſein 
einbildet. Es iſt ein ſchoͤner Tribut, welchen dieſe Weisheit der 
Nothwendigkeit darbringt, wenn ſie tin der Unmoͤglichkeit, gewiſſe 
magnetiſche Erſcheinungen anders zu erklaͤren (tn der weiter unten 
in einer Note erwaͤhnten Stelle aus Wirth's Theorie des Somnam⸗ 
bulismus S. 222), ſich eutſchließt, eine innere Einheit, in welcher 
die ganze Welt ſteht, und einen Zuſammenhang alles Einzelnen an⸗ 
zuerkennen. Ueberaus charakteriſtiſch aber iſt der Ausweg, auf wel⸗ 
chem ſich dieſer Theoretiker vor der Zumuthung zuruͤckzieht, dem 
Gegenſtande dieſes Zugeſtaͤndniſſes umfaſſende Eroͤffnungen abzuge⸗ 
winnen, und durch die gewonnenen hoͤchſt wichtigen Aufſchluͤſſe die 
Kreiſe des Wiſſens zu erweitern. Er ſetzt das Innewerden dieſes 
Zuſammenhanges, vermoͤge deſſen Alles doch erſt ſo, wie es iſt, exi⸗ 
ſtiren kann, als eine ganz untergeordnete, der Aufnahme in ſeine 
Weisheit unwuͤrdige Erkenntniß herab, und ſchiebt die Unbequem⸗ 
lichkeit des hoͤchſt billigen Auſinnens: das beſondere Vermoͤgen einer 
Wahrnehmung der innern Einheit, worin die Welt ſteht, und des 
Zuſammenhanges alles Einzelnen fuͤr die Wiſſenſchaft auszubeuten, 
mit folgender Phraſe bei Seite: „Wie die Thiere, in welchen das 
ganglidſe Leben uͤber das cerebrale vorherrſcht, ein weit lebendigeres 
Mitgefuͤhl fuͤr das Geſammtleben der ſie umgebenden Natur haben, 
als der Menſch, und unter den Menſchen der Naturmenſch gleich⸗ 
falls eine groͤßere Fernempfindung hat, als der Gebildete, ſo ſinkt 
die Somnambuͤle in das thieriſche, das Allleben unmittelbar in ſich 
mit⸗ und nachempfindende Leben zuruͤck.“ Dieſe eigenthuͤmliche So⸗ 
phiſtik eriunert an das Raiſonnement, womit die Nazarener ſich an 
Jeſu irre ſchwatzten (Matth. XIII, 54. Marcus VI, 1. Lucas IV, 
16), welcher in ihrer Synagoge lehrte, daß ſie erſtaunten. Die in 
dieſem Staunen fd kund gebende Witterung einer tiefern Eiuſicht, 
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einer hohen Weishelt und Gewalt uͤber bte Natur ſophiſtiſirten 
Jeſu Landsleute aber glatt weg mit der Frage: „Woher hat dieſer 
ſolche Weisheit und die Wunder? Iſt dieſer nicht der Sohn des 
Zimmermannes, heißt nicht ſeine Mutter Maria, und ſeine Bruͤder 
Jacobus und Joſes, und Simon und Judas? und ſind nicht alle 
ſeine Schweſtern bei uns? Woher hat er nun ſolches? Und ſie 
wurden an ihm irre.“ Und er that daſelbſt nicht viele Wunder, 
wegen ihres Unglaubens, ſetzt der Evangeliſt hinzu. Wenn die 
goͤttliche Lehre und Wirkſamkeit des Erloͤſers trotz ihres wundervollen 
Auftretens fuͤr das Innewerden des großen, auf Erden ſich vollen⸗ 
denden, Myſteriums ſich unter den, mit eigenen Augen zuſchauen⸗ 
den, Zeitgenoſſen ſo wenig glaͤubige Anhaͤnger gewann, ſo darf uns 
nicht befremden, wenn die auf ihrer Nachtſeite fd enthuͤllenden 
Wunder der Natur bei ihrer Einkehr in die Wahrnehmung alſo be 
wirthet werden, wie in der gedachten Theorie des Somnambulis⸗ 
mus geſchehen. Auch dieſe Wunderzeichen, moͤgen ſie irdiſche oder 
himmliſche Erſcheinungen ſein, ſind nur Beweiſe fuͤr die gutwilligen 
Glaͤubigen, weil nur dieſe eine Empfaͤnglichkeit dafuͤr haben, waͤh⸗ 
rend die boͤswilligen Unglaͤubigen, und insbeſondere die Verſtockten, 
die wiſſenſchaftlichen Phariſaͤer, Wunder eben fo wenig ſehen wollen, 
AI die Wahrheit, und ſelbige immer zu vernichten und als Irr⸗ 
thum, guͤnſtigſten Falls aber die unabweisliche als etwas Unter⸗ 
geordnetes darzuſtellen trachten. — Einlenkend in mein Thema 
von der Ahnung eines allgemeinen Naturzuſammenhanges und des 
Schauens in denſelben, muß ich die etwas in das Maͤandriſche aus⸗ 
geartete Bahn meiner Betrachtungen dem anſcheinend ganz aus dem 
Auge gelaſſenen Ziele wieder entgegen fuͤhren. Indem ich die einer 
unbefangenen Betrachtung ſich darbietenden Andeutungen eines noch 
unerforſchten Zuſammenhanges aller Organiſationen, aller Handlun⸗ 
gen organiſcher Weſen und der ganzen Natur mit der Vergangenheit 
und nach der Zukunft hin, zu ſammeln mich bemuͤhe, kaun ich nicht 
umhin, auf die Balance der Geburten maͤnnlicher und weiblicher 
Individuen in dem Menſchengeſchlechte, die Abnahme der Menſchen 
auf einem Theile der Erde, waͤhrend ſie auf einem andern zunimmt, 
hinzuweiſen. Je vorzuͤglicher ferner waͤhrend eines Zeitalters das 
Geiſtige in einzelnen Koͤpfen hervortritt, um ſo geringer ſchien es 
ſich in der Maſſe ihrer Zeitgenoſſen zu offenbaren; mit dem Steigen 
der Cultur einer Nation ward faſt immer das gleichzeitige Sinken 
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einer audern bemerkbar. Etwas materialiſtiſch druͤckt Schiller dieſe 
Idee alſo aus: 
Ewig zerſtört, es erzeugt ſich ewig die drehende Schöpfung, 
Und ein ſtilles Geſetz lenkt der Verwandlungen Spiel. 

Allein noch weit ſpecieller und dentlicher fuͤhren auf die Ahnung 
eines allgemeineren Zuſammenhanges die Beobachtungen, welche 
uͤber den Inſtinkt gemacht ſind, und deren Analogie mit dem zum 
Bewußtſein gewordenen Heilinſtinkte der Somnambuͤlen wohl Stieg⸗ 
litz S. 319 zuerſt wahrgenommen hat. „Der Urſprung des Juſtink⸗ 
tes,“ ſagt Treviranus (Erſcheinungen des orgauiſchen Lebens V. 
15), „ſucht man vergeblich zu erklaͤren, wenn mn nicht noch einen 
andern Einfluß der ganzen Natur auf jedes Leben, als den, der 
durch die Sinne Zugang hat, und ein Princip, das durch dieſen 
Einfluß zum zweckmaͤßigen Wirken aufgeregt wird, vorausſetzt. 
Woher erkennt ſonſt jedes Thier im Waſſer das Mittel, den Durſt 
zu loͤſchen, woher das fleiſchfreſſende im Fleiſche, das pflanzen⸗ 
freſſende in Pflanzen ſeine Nahrung? Waſſer, Fleiſch und Pflauzen 
moͤchten immerhin die Sinne des Thieres auf eine eigene Art ruͤh⸗ 
ren; traͤte nicht mit der Ruͤhrung die Ahnung ein, daß der Gegeu⸗ 
ſtand, wodurch jene veranlaßt wird, das Mittel zur Stillung des 
Durſtes und Hungers ſei, ſo wuͤrde das Thier nimmer durch ſie zur 
Ingeſtion des Waſſers, des Fleiſches oder der Pflanzeukoſt getrieben 
werden. Dieſes Ahnen ſetzt aber ſchon ein Wiſſen uͤm die Beziehung 
der Nahrungsmittel voraus.“ Dieſes iuſtinktartige Veruehmen, 
welches auch andern thieriſchen Trieben zum Grunde liegt, ſcheint 
alſo nur aus dem bewegten Zuſammenhang der Organiſationen und 
der ganzen Natur hergeleitet werden zu kͤnnen. — Ohne das Ge⸗ 
fuͤhl im Thiere, daß etwas vorhanden iſt, womit ſein Daſein ergaͤnzt 
und erhalten witd, und ohne den daraus hervorgehenden Trieb, das 
Fehlende aufzuſuchen und ſich anzueignen, wuͤrde das Thier den 
Gegenſtand ſeines Verlangens wohl Gufaͤllig) finden, jedoch nicht 
ſuchen. Aber nicht nur fuͤr das raͤumlich, ſondern auch fuͤr das 
zeitlich Entferute unb Zukuͤnftige zeigt ſich im Thiere ein bemerken⸗ 
der Sinu. Denn was anders iſt das Bauen und Sorgen fuͤr das 
Beduͤrfniß eines kuͤnftigen Jungen, welches wir am muͤtterlichen 
Inſekte wahrnehmen, noch ehe das Ei gelegt worden, aus welchem 
das Junge kommen ſoll? Was liegt dem Abzuge des Vogels onber 
zum Grunude, welcher uͤber Laͤnder und Meere einen abgelegenen Ort 
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aufſucht, welcher ihm, waͤhrend es am verlaſſenen Orte winterlich 
ſtuͤrmt, und an Atzung mangelt, Herberge und Nahrung gewaͤhrt. Die 

Ahnung des Winters und der aus dem fernfuͤhlenden Inſtinkte geborene 
Zug nach dem fernen ſommerlichen Lande wandelt die Zugvdgel zu einer 
Zeit ſchon an, wo noch keine Winterluft ſie anweht, und zwar alle 
Individuen auf einmal, ſo daß ſie ohne Botſchaft und Verſtaͤndi⸗ 
gung ſich ſammeln und in Maſſe von dannen ziehen. Dieſer ge⸗ 
meinſame Zug der ganzen Art ergreift ſelbſt Individuen, welche die 
Wanderung noch nie mitmachten, und iſolirt erzogen wurden. 
Schoͤn iſt, was Schubert (Geſchichte der Seele S. 17) tn Ab⸗ 
ſchnitte vom Verhaͤltutſſe der unſichtbaren Welt zur ſichtbaren uͤber 
den Inſtinkt der Thiere ſagt: „Stark iſt der Zug der Schwere, 
welcher alles Irdiſche gegen den Mittelpunkt der Erde hinabfuͤhrt, 
ſtaͤrker aber iſt jener Zug, welcher das Leben der Sichtbarkeit nach 
der Welt der unſichtbaren Anfaͤnge hiubewegt. Denn wenn der 
wandernde Vogel auf Hoffnung uͤber das Meer fliegt, in ein Land, 
das er noch nie geſehen, da koͤnnte es etwa eine aus der Ferne 
wirkende Kraft dieſes fremden Bodens ſein, welche ihn zoͤge; wenn 
aber das gefluͤgelte Gewuͤrm auf Hoffnung das Haus bauet, und 
Nahrung herbeitraͤgt fuͤr die Brut, die noch kuͤnftig, die noch nicht 
geboren iſt; wenn die Larve des Inſektes der noch nicht gewordenen 
Geſtaltung der Puppe in geuauer Vorausſicht das Gewand anmißt, 
das fuͤr dieſe, nicht mehr fuͤr die Larve paßt; wenn das Gewaͤchs 
aus der Fuͤlle ſeiner Kraͤfte die Speiſe ſchon bereitet fuͤr das Zucker 
ſaugende Thierlein, das noch leblos im Ei ſchlaͤft, ja das noch nicht 
gezeuget iſt, wenn uͤberall und von weither dem noch gar nicht er⸗ 
wachten Beduͤrfniſſe die Befriedigung entgegenkommt: da iſt es ein 
Zug des leiblich gewordenen Lebens nach der noch verborgenen, noch 
nicht leiblich gewordenen Welt der Anfaͤnge, welche die lebende 
Seele bewegte und anzog. Dieſer Drang nach dem Unſichtbaren 
hin erſcheint maͤchtiger, als der Zug nach der ſichtbaren Leiblichkeit; 
denn wo jener waltet, da vergißt das Thier der Pflege und Er⸗ 
haltung des eigenen Leibes, und opfert fuͤr das noch nicht gewor⸗ 
dene Leben eines kuͤnftigen Geſchlechtes das eigene, ſchon ſichtbar 
gewordene Leben auf (S. 23).“ — Aller Kunſttrieb tn der Thier⸗ 
welt, aller Inſtinkt iſt prophetiſch, iſt von dem Nahen, Geſehenen 
auf ein noch nicht geſehenes Fernes, von dem ſchon gegenwaͤrtig 
Vorhandenen auf ein noch Kuͤnftiges, Jenſeitiges gerichtet. 
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ESchon dieſes inſtinktartige Gefuͤhl, dieſes unbeſtimmite und ahnende 


Vorſtellen des fernen Gegenſtandes hat Aehnlichkeit mit dem geiſti⸗ 
gen Hellſehen, welches als eine uͤber die natuͤrliche Graͤnze erwei⸗ 
terte Thaͤtigkeit des innern Einnes und Wahrnehmungsvermdgens 
zu begreifen iſt. In beiden Faͤllen werden durch eine innere 


Lebensthaͤtigkeit Vorſtellungen von aͤußeren Gegenſtaͤnden erzeugt, 


welche der Wahrnehmung durch die aͤußern Sinne noch entbehren, 
daher in das Gebiet der Ahnungen gehoͤren, und gewiſſer Maßen als 
ein unmittelbares Innewerden mittelſt eines uͤber den leiblichen 
Sinnen ſtehenden Orakelſinnes ſich darſtellen, von welchem die be⸗ 


⸗ 


ſonderen Sinue nur als Modificationen erſcheinen. Noch mehr aber 


wird dieſe Natur des Inſekts in den hoͤhern Arten deſſelben den 
Kunſttrieben erkennbar. Waͤhrend die Thiere mittelſt des In⸗ 
ſtinktes nur ſuchen und finden, was ihnen nuͤtzlich und heilſam iſt, 
und das Schaͤdliche meiden, und hier nur unbeſtimmte Vorſtellungen 
vorherrſchend zu ſein ſcheinen, erregt die Klarheit und Beſtimmtheit 
derſelben, welche den Kunſttrieben zum Grunde liegen muß, das 
hoͤchſte Erſtaunen. Ohne Muſter der Nachahmung fuͤr ſich, ohne 


die hierzu erforderlichen Fertigkeiten erlernt und geuͤbt zu haben, 


bringen ſie mit bewundernswuͤrdiger Kunſtfertigkeit und Vollkommen⸗ 


heit und vollſtaͤndiger Brauchbarkeit hervor, was fuͤr ihre gegenwaͤr⸗ 
tigen und kuͤnfttgen Zuſtaͤnde, fuͤr die Lage ihrer oft noch nicht ein⸗ 
mal empfangenen Jungen, und in Bezug auf die Gemeinſchaft mit 
ihres Gleichen das Angemeſſenſte und Unentbehrlichſte iſt. Dabei 


kommt eine Erwaͤgung und Berechnung von zahlloſen, zum Theil 


noch nicht einmal vorhandenen, Zufaͤlligkeiten und Eventualitaͤten, 


mit einem Worte eine Weisheit zum Vorſchein, welche die kluͤgſte 


menſchliche Vorausſicht und Fuͤrſorge weit hinter ſich laͤßt. Dabei 
geſchieht nicht Alles nach einerlei Vorbilde, oder bei Allen in unab⸗ 
aͤnderlicher Wiederholung, ſondern die Thiere richten ſich dabei nach 
Umſtaͤnden und Verhaͤltniſſen, und richten Alles nach dem Erforder⸗ 
niſſe derſelben auf das Angemeſſenſte ein. Hier iſt das Befrem⸗ 
dende, daß organiſche Kraͤfte, welche ſonſt nur in den Theilen un⸗ 
willkuͤrlich thaͤtig ſind, denen ſie angehoͤren, oder nur in Beziehung 
auf das Ganze des Organismus, dem ſie eigen ſind, und innerhalb 
deſſelben, ohne deutliche Begriffe, ſelbſtbewußten Willen und erwor⸗ 
bene Fertigkeiten von ſelbſt ein aͤußerliches, vollendetes Ganze zu 
Stande bringen, tn welchem vom Anfange bis zum Ende eine lange 
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Zelt hindurch ein feſter Plan in unzaͤhligen Bemuͤhungen feſtgehalten 
und zum Vollzuge gebracht wird. — Treffend ſagt Chateaubriand 
im genie da Christianisme vom Biber: Et je nanrais va dans 
cette Yallle ancune trace de 1Intelligence divine! Qui donc 
auroit mis équerre .et le niveau dang loeil de cet animal, qui 
sait bitir une digue en talus du c0te des eaux et porpendicu- 
laire sur je fanc oppose? Savez-vous le nom du physicien 
qui a enseigne à Ce singulier ingénieur, les loix de Phydrau- 
liquo, qui la rendu si habile avec ses deux dents incisives et 
sa queue aplatie。 Reaumur na jamais predit jes vicissitudes 
des saison8，aVeC Fexactitude de co castor ，dont les magazins， 
Plus ou moins abondans indiquent au mois de Juin, le plus ou 
moins do durée des - glaces de Janvier. — Es werden alſo, 
nach uns unbekannten Geſetzen“) im Thiere Vorſtellungen erzeugt, 
deren Lebhaftigkeit ſo groß iſt, daß der Wille ganz unter ihrem Ein⸗ 
fluſſe ſteht, und die dem Thiere gegebenen Kraͤfte durchaus dieſem in⸗ 
nern Einfluß gemaͤß wirken. Die Wirkſamkeit jener Geſetze iſt nun 
eben, wie mich duͤnkt, ein aus der allgemeinen Verfinſterung des 
Naturzuſammenhanges *) in groͤßerer Helle hervorragendes Stuͤck 


*) Roſenkranz drückt ſich etwas ſchief, und jedenfalls wohl zu ſtark (S. 8), 
alſo aus: Wenn das Thier dem Menſchen nicht bloß gleichgeſtellt wird, 
ſondern in vielen Punkten ihn ſogar übertreffen ſoll, ſo bleibt man theils bei 
Einzelheiten ſtehen, theils interpretirt man das Menſchliche in das Thieriſche 
hinein, und uſurpirt die Begriffe des Denkens und Wollens für Beſtim⸗ 
mungen, welche ganz anders beſchaffen ſind. Das Thier ſcheint zu 
denken und zu wollen, weil es durch und durch von der Nothwendigkeit 
beherrſcht wird. Es iſt glebae adscriptus. Es kann nicht auch anders 
handeln. Es iſt durch die Beſchraͤnktheit ſeines Lebens in einen Hexen⸗ 
kreis gebannt, den es nicht überſchreiten kann. S. 5 ſagt R. daß das 
Thier ganz in der Gewalt ſeiner Umgebungen ledt, und von ſinnlichen 
Potenzen hin und her gezerrt wird, waͤhrend wir durch das Denken 
immer einen Gegenhalt gegen die Erſcheinung haben. — Die hierher gehö⸗ 
renden Betrachtungen des neuen Ennemoſerſchen Werkes über den Ma⸗ 
gnetismus ſindet man F. 162 folg. 

**) Solche Beiſpiele von Einheit und innerem Zuſammenhange kommen auch 
im Menſchengeſchlechte an den zuſammengewachſenen Doppelmenſchen (die 
beiden Siameſen), und an getrennt geborenen Zwillingen vor, worauf 
auch Fiſcher II. S. 164 nach Anleitung von Paſſavant S. 23 folg. auf⸗ 
merkſam gemacht hat. 
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jener Unmittelbarkeit des Findens und Empfindens, welches urſpruͤng⸗ 
lich and dem Menſchen verliehen worden, und wovon ſelbſt auch 
bei ihm noch allgemeinere Reſte als die nur einzelnen Individnen 
gewaͤhrte Gabe des Schauens in die Verborgenheit, als Proben 
eines verborgenen Gemeingutes, vorkommen. Uns Allen begegnet es 
wohl taͤglich, daß wir mit beſtimmter Aeußerung Urtheile faͤllen, bei 
denen uns anſcheinend nur dunkele Gefuͤhle und Vorſtellungen leiten, 
welche wir uns nur mit vieler Muͤhe deutlich zu machen vermoͤgen. 
Dieſe Gefuͤhle und Vorſtellungen fuͤhrt Maß: Verſuch uͤber die 
Gefuͤhle J. S. 308, auf ein Wahrheitsgefuͤhl und einen Wahrheits⸗ 
ſinn zuruͤck. Wir laſſen uns davon tn unſeren Urtheilen uͤber Wahr⸗ 
heit und Falſchheit beſtimmen, folgen ihnen, ohne ſie zu pruͤfen, und 
ſetzen auf dieſelben oft groͤßern Verlaß als auf den Verſtand ſelbſt. 
Schon auderwaͤrts iſt Max Piccolomin's Antwort an ſeinen Vater 
angefuͤhrt, welcher allen Gruͤnden des alten Piccolomini fuͤr Wallen⸗ 
ſteins Schuld nur die Worte entgegenſetzt: Dein Urtheil kann ſich 
irren, nicht mein Herz. Eine gleiche Unmittelbarkeit des Wahr⸗ 
nehmens findet bei den ſogenannten moraliſchen Gefuͤhlen Statt, 
welche uns ohne Gruͤbeln die Gewißheit angeben, ob etwas boͤs oder 
gut ſei. An dieſes Gefuͤhl appellirt derſelbe Max Piccolomini, als 
er nicht weiß, ob er ſeinen oder der Geliebten Vater verlaſſen ſoll, 


indem er Thekla's Beſtimmung die Eutſcheidung uͤberlaͤßt, was Recht 


und Pflicht von ihm fordere: 

Hier, auf dieſes Herz, 

Das unfehlbare, heilige, reine, will 

Ich's legen. 

Dlie Ermahnung der Graͤfin Terzky, ſie moͤge Alles wohl bedenken, 
unterbricht er wiederum im Bewußtſein der Untruͤglichkeit des ange⸗ 
rufenen Gefuͤhles: Bedenke nichts! Sag', wie du's fuͤhlſt. — Aehn⸗ 
liche Wirkungen der Unmittelbarkeit manifeſtiren ſich in den Wir⸗ 
kungen des Schoͤnheitsgefuͤhls, dem Gefuͤhle des Erhabenen, der 
Andacht ꝛc. Ueberall tritt hier ein unvermitteltes Innewerden, 


Wahrnehmen einer Idee, ein Geruͤhrt⸗ und Durchdrungenwerden don 


demſelben ein. In allen dieſen Faͤllen treffen wir eine Art geiſtigen 
Inſtinkts an, welcher aber neben der menſchlichen Freiheit, weil 
Irrthum, Taͤuſchung und andere Umſtaͤnde meiſt unbewußt mit 
thaͤtig ſind, doch nicht allemal mit der Sicherheit und Zuverlaͤßig⸗ 
keit wirkt, welche dem, durch ſolche Einwirkungen nur ſelten geſtoͤrten, 
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thieriſchen Inſtinkt eigen ſind. Vermoͤchten wir etne Menge dunkler 
Vorſtellungen und Empfindungen, welche bewußtlos in uns ſchlum⸗ 
mern, und unſern Urtheilen, Entſchluͤſſen und Handlungen ihre 
Farbe mittheilen, uns aufzuklaͤren, ſo wuͤrden wir ohne Zweifel ein 
urſpruͤngliches, nur vielfach geſtoͤrtes und verderbtes Apperceptions⸗ 
vermoͤgen, den Reſt eines unvermittelten Schauens, als Traͤger jener 
Vorſtellungen u. ſ. w. erkennen. Noch ſtaͤrker fuͤhlen wir uns zu 
dieſer Anſicht hingetrieben, wenn wir uͤberraſcht das Vermoͤgen tn 
uns entdecken, große Gedankenreihen, die haͤufig einen ganzen Kreis 
wiſſenſchaftlicher Betrachtungen, die Ereigniſſe langer Zeitraͤume und 
vieler Volker umfaſſen, in kuͤrzeſter Zeit mit dem Geiſte zu durch⸗ 
laufen, und dann daraus zu ergreifen und feſtzuhalten, was fuͤr den 
Zweck des Augeublickes dienlich iſt. Ebenſo auffallend iſt die Eigen⸗ 
ſchaft, welche wir Tact, Geiſtesgegenwart u. ſ. w. nennen, vermoͤge 
deren wir nicht nur bei gewoͤhnlichen, ſondern am auffallendſten bei 
außerordentlichen, verwickelten Vorfaͤllen des Lebens, Handelus, Ur⸗ 
theilens gleichſam aus den mitgetheilten Eindruͤcken, aus den vor⸗ 
ltegenden Umſtaͤnden ſelbſt, keineswegs durch deutliches Nachdenken 
uns auf der Stelle, im Nu, uͤber ihren Gehalt und ihre Beſchaffen⸗ 
heit zu entſcheiden und einzuſehen im Stande ſind, wie ſie zu 
nehmen, was in Bezug auf dieſelben zu thun iſt. Nachheriges viel⸗ 
faches und ſorgfaͤltiges Erwaͤgen, ſo wie der Erfolg zeigen alsdann 
uͤberraſchend, wie treffend und richtig der erſte Blick, das Gefuͤhl. 
oder wie man das wahrnehmende Agens nennen will, Alles auffaßte 
und die wahre Anſicht gab. Keineswegs finden wir dieſe Gabe etwa 
als die Errungenſchaft langer Bemuͤhungen, ſtetigen Nachdenkens 
oder durchgreifender Studien; vielmehr pflegt ſie eben denjenigen 
abzugehen, welche dergleichen anwendeten. In vorzuͤglicherem Grade 
treffen wir ſie dagegen bei unverbildeten Naturkindern. Das weib⸗ 
liche Geſchlecht, welches ohnehin tn eiuem naͤheren Bezuge zur Na⸗ 
tur ſtehet und im Verbande mit derſelben ſich bewegt, als die 
Maͤnner, erregte zu allen Zeiten Bewunderung wegen der Feinheit, 
Schnelligkeit unb Zuverlaͤſſigkeit jenes Tactes und jener Geiſtes⸗ 
gegenwart. Gleich unvermittelt wie dieſe Beſchaffenheiten, tritt 
uns die religioͤſe Anlage im Menſchen entgegen. Es iſt dem Ge⸗ 
muͤthe ein Trieb zur Rellgion eingeboren. Derſelbe offenbart ſich 
in dem Streben, in der Sehnſucht des Gemuͤthes nach religidſer 
Vollendung und nach der Naͤhe des goͤttlichen Ideales, nach eiuner 
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Liebe, welche an die Schranken der Endlichkeit nicht gebunden iſt, 
nach einer unendlichen Liebe. Das Gemuͤth laͤßt ſich, ſo mannich⸗ 
faltig, ſo erfreuend, zerſtreüend und feſſelnd endliche Gegenſtaͤnde 
auch ſein moͤgen, an der Liebe zu denſelben nicht genuͤgen. Es fuͤhlt 
bei der Cultur dieſer Liebe eine Luͤcke, eine Nichtbefriedigung. 
Jene Sehnſucht, welche im Innern ſich vernehmen laͤßt, wird von 
der Liebe zu Endlichem nicht geſtillt, ja ſie betrachtet dieſelbe wohl 
als die Feſſel, welche ſie von ihrem Ziele abfuͤhrt, von dem hoͤhern 
Streben tn das Treiben der Tiefen herniederzie het. Nur einen Weg 
zur vollen Befriedigung findet das Gemuͤth vor ſich eroffnet, wenn 
es dem religibſen Drange denſelben zu ſuchen nachgiebt. Es iſt 
der Weg zur ewigen Liebe, zur Liebe Gottes. Auch ohne ſich deſſen 
bewußt zu ſein, ſucht das. Gemuͤth die ewige Liebe, denn dieſer 
Trieb iſt ihm eingeboren und vor allen unvermittelt geblieben, nach⸗ 
dem die allgemeine Verfinſterung die Aulagen des Menſchen ergrif⸗ 
fen und dieſelben verderbt hatte*). Selten aber kommt die Eigen⸗ 


ſchaft unſerer Natur hienieden zu voller Bluͤthe. „Dieſes Sehnen 


aber iſt es eben (ſagt Schubert S. 490), welches, wenn es uns nur 
einmal mit ſeinen warmen Strahlen anblickte, die Banden 的 化 
welche uns an der Erde gehalten, und von ihm durchdrungen, wird 
alsbald das Gemuͤth von ſeiner eigenen uͤberirdiſchen Leichtigkeit 
wie die Flamme des brennenden Koͤrpers emporgetragen. Die 
Pſyche von der Kaͤlte der langen Nacht erſtarrt, ſchlief noch ihren 
tiefen Schlummer unter der welken Blume, bis der erſte Fruͤhlings⸗ 
ſtrahl ſie beruͤhrte, die gebundenen Schwingen ſich loͤſten, und die 
Befreiete froͤhlich zuruͤckkehrte in die alte Heimath.“ — Neben 


dieſen allgemeinern Ueberreſten eineds vollkommneren Innewerdens, 


welches dem Menſchen zu Theil geworden war, begeguen wir (ab⸗ 


geſehen von den Gaben, welche in der Myſtik ſich aufthun) in be⸗ 


ſonders bevorzugten Individuen der wenigſtens theilweiſen Wieder⸗ 


herſtellung eines ſolchen Vermoͤgens unmittelbarer Anſchauungen 


auch im normalen Geſundheitszuſtande **). Das Geuie gehoͤrt 


9?) Nur der Grundboͤfe kennt dieſe Liebe nicht. Deßhalb ſagte die heilige 
Thereſia vom Fürſten der gefallenen Geiſter: Der Unglückſelige! Er 
vermag nicht zu lieben! 

*5) Das vorhin erwaähnte Eindringen gewiſſer Perſonen in die Eigenſchaften 
der mit ihnen in Verbindung gekommenen Naturkoͤrper und die dabei 


hierher. Daſſelbe iſt eben eine befonbere Anlage zum geiſtigen Leben 
im hoͤheren Grade. Es iſt Erfindungsgabe. Unbewußt erzeugt es 
durch ſeine urſpruͤnglichen Schoͤpferkraͤfte, welche ihm ohne Auſtren⸗ 
gung zuſtroͤmen, die leuchtenden Vorbilder, an welchen das ganze 
Menſchengeſchlecht ſich erfreuet, und welche die minder Begabten 
zum Maßſtabe des Wahren, Schdnen und Guten machen. Es 
ſchafft und leuchtet mit unmittelbar empfangenen Kraͤften. In der 
Stunde der Begeiſterung wird ihm der Silberblick zu Theil, welcher 
die hoͤhern Seelenkraͤfte, die in Funken glimmten, zur Geiſtesflamme 
anfachen, und die leuchtenden Meteore erzeugen, welche uͤber Jahr⸗ 
tauſende hinweg in die fernſte Nachwelt hineinglaͤnzen. Carus ſagt 
tn ſeinen Vorleſungen uͤber Pſychologie S. 347 geradezu, bag jedes 
wahrhaftige Dichten und Bilden von Geſtalten und Erſcheinungen 
tn anſchaulicher, aber doch nicht ſinnlicher, Gegenwaͤrtigkeit nichts au⸗ 
ders ſei, als eine Art Ekſtaſe und Viſionen haben. Die Producte 
der Phantaſie ſind innere Gebilde der Nacht (ſagt Ennemoſer 6. 157). 
Der Genius des Geiſtes ſchafft nur ſeine, den Idealen um ſo voll⸗ 
kommener entſprechenden Werke, je ungeſtoͤrter er von Außen iſt, 
daher auch ſeine haͤufigen Symbole, weil dem innern Seher weniger 
die conventionellen Bilder als die Urbilder der Gegeunſtaͤnde ſelbſt 
erſcheinen, welche dem Alltagsmenſchen unverſtaͤudliche Raͤthſel ſiund. 
ESo der Poet, wie jeder wahre Kuͤnſtler, woher es kommt, daß Poe⸗ 
ten und große Kuͤuſtler, ſo haͤufig wahre Traͤumer, kaum wiſſen, 
was um ſie her in der Welt vorgeht, und daß ſie keine rechte Welt⸗ 
laͤufigkeit beſitzen, und ſo jene bekannten Genteſtreiche machen. So 
iſt es auch weſentlich dieſer innere Dichtergenius, der tm Traume, tn 
der Viſion und in der Begeiſterung ſeine innern Vorſtellungen mu⸗ 
ſtert, und daraus ſich ſeine Gebilde formt. Ich muß hier auf die 
Citate aus Mozart's Leben und Jean Paul's Vorſchule zur Aeſthe⸗ 
tik verweiſen*), welche ich an einer anderu Stelle dieſer Blaͤtter 


offenbar werdenden myſtiſchen und magiſchen Bezüge ſind meines Erach⸗ 
tens aus einem abnormen Verhaͤltniſſe im Organismus der Wahr⸗ 
nehmenden zu erklaͤren, weil im Allgemeinen und im gewoͤhnlichen Zu⸗ 
ſtande dieſe Bezüge verwiſcht erſcheinen. 

*) Hierher gehört auch, was Göthe (Geſpräͤche mit Eckermann II. S. 108) 
ſagt: „Der Tact kommt aus der poetiſchen Stimmung, wie unbewußt. 
Wollte man darüber nachdenken, wenn man ein Gedicht macht, man 
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beibrachte, um Roſenkranzens Aeußerung, daß bte Wahrheit nu 
durch die Arbeit des Denkens, durch die ſelbſtbewußte Erkenntniß 
des Geiſtes errungen werde, nicht aber im Traume komme, zu 
beſchraͤnken ). Dieſe Bemerkung fuͤhrt mich, nachdem ich auf die 
Ueberreſte des verloren gegangenen Schauvermoͤgens im Tagesleben 
hingewieſen, wie von ſelbſt zur Traumwelt zuruͤck, worin dem Seelen⸗ 
kundigen, der Hegelſchen Lehre zum Trotze, haͤufig genug Offenbarun⸗ 
gen und Anklaͤuge des verloren gegangenen Vermoͤgens, unvermittelt 
und durch Zeit und Raum nicht beſchraͤnkt zu ſchauen, ſich kund 
thun. Die Dignitaͤt des Traumes, als eines Mittels, deſſen ſich 


der Gottesgeiſt bedient, um ſeine Offenbarungen on die Menſchen 


zu bringen, habe ich ſchon oben zu wahren geſucht. Hier ſoll dem 
Traume ſein Recht auch fuͤr den Fall, wo er nicht eine ſo hohe 
Beſtimmung hat, widerfahren. 

Wie die ganze Welt zuerſt aus der Finſterniß hervorgegangen, 
und dann zum Lichte erwacht iſt, geht auch der Menſch aus dem 
Dunkel des muͤtterlichen Schooßes vom Schlafe in das Erwachen, 
zum bewußten Daſein uͤber. Dieſer Wechſel des Ueberganges wie⸗ 


würde verrückt, und braͤchte nichts Geſcheidtes zu Stande.“ Auch die 
Griechen waren weit davon entfernt, anzunchmen, daß eine Arbeit des 
Denkens die Pforten der Kunſt oöffne. „Wer ohne die Raſerei der Muſen 
(ſagt Plato im Phaͤdrus) den Pforten der Poeſie nahet, in der Meinung, 
die Kunſt allein könne ihn ſchon zum Dichter machen, der bfeibt unvoll⸗ 
finbig und gelangt nicht ins Heiligthum; er und Me Poeſſe des Nüch⸗ 
ternen ſind nichts gegen die Poeſie des Raſenden.“ 

„So wird,“ ſagt Schubert (Anſichten S. 182), „wenn wir die wildunge 
geſchichte des menſchlichen Gemüthes, wenn wir ſeine Entwickelung von 
der Wiege bis zum Grabe betrachten, mitten im Gange des irdiſchen 
Stredens ein anderes höheres erkanuͤt, welches mit jenem faſt in Wider⸗ 
ſpruch zu ſtehen ſcheint, oder welches wenigſtens in Gedraänge des Lebens 
ſelten, ja vielleicht nie aufzublühen vermag. Die hohe Welt der Poeſie 
und des Künſtlerideales, noch mehr die Welt der Religion, vermag im 
irdiſchen Daſein nie ganz einheimiſch zu werden, und pflegt der Ver⸗ 
miſchung mit den Elementen deſſelben zu widerſtreben. Auch ſehen wir 
nicht ſelten auf einzelne Momente öfters durch gewaltſame Weiſe gewiſſe 
tie fe Kraäfte unſeres Weſens hervorſchimmern, welche an geiſtigem Umfange 
weit hter die Graͤnzen unſerer jetzigen Fähigkeiten hinauſsgehen, und die 
wir uns doch vergeblich bemühen, im Gange des gewohnlichen Lebens 
feſtzuhalten.“ 


* 
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derholt ſich in taͤglicher Wiederkehr. Sa dieſem periodiſchen Schlafe 
ruhen die animaliſchen Functionen des leiblichen Lebens, und uͤber⸗ 
laſſen den Korper den vegetativen Lebensaͤußerungen zum Spielraum. 
Die aͤußere Siunesthaͤtigkeit hoͤrt auf, und die Seele, vom Einfluſſe 
des Koͤrpers, deſſen wacher Zuſtand ſie mit bindet und regelt, frei⸗ 
gelaſſen, concentrirt ſich im Innern. Hier“) nun begiebt ſich das 
Naͤmliche, was, wie ich oben zeigte, auch bei einzelnen krankhaften 


oder außergewoͤhnlichen Erſcheinungen des Tageslebens beobachtet 


ward, daß die gewiſſer Maßen ungeborenen Kraͤfte eines kuͤnftigen 
Daſeins mittelſt vollkommnern Wahrnehmens und Faſſens ſichtbar 
werden. „Es tritt,“ wie Schubert ſagt, „die tiefer liegende nz 
lage des kuͤnftigen Daſeins vorzuͤglich nur in einem paſſiven Zuſtande 
des jetzigen hervor, und die wunderbare kaum geahnete Tiefe unſerer 
Natur offenbart ſich am Meiſten in den Augeublicken der gaͤnzlichen 
Hingebung oder des Schlummers des jetzigen Strebens.“ „Die Seele 
ſcheint,“ ſagt eg on einem andern Orte (Geſchichte der Seele S. 248), 
„wenn ihren Leib der Schlaf umſchattet, einer, jenſeitigen Region 
naͤher, aus welcher ſie ihren Urſprung genommen, wie der Leib aus 
den Elementen der feſten Erde. Mit ihr ſpielen und walten, waͤh⸗ 
rend der Nacht des Leibes, die Lichter und Kraͤfte eines obern fernen 
Sternenhimmels, und die Seele laͤßt jene mit ſich walten, wie das 
ſeines kuͤnftigen Leibes noch nicht maͤchtige, ungeborene Kind die 
Lebenskraͤfte der Mutter, in deren Schooße es ruhet.“ Wenn ich 
den Traum als Zuſtand und Folge eines Erſchloſſenſeins der Seele 
bezeichne, in welcher ſich Tiefen eroͤffnen, welche dem Auge des 
Tagesmenſchen verborgen ſind, ſo meine ich zunaͤchſt nicht jenen ge⸗ 
woͤhnlichen Traume), welcher in die Zeit des Ueberganges vom 


— — — * 


*) Kluge hypoſtaſirt im Verſuch über den Magnetismus mit einem frag⸗ 
lichen etwa S. 310, eine wahrend des Schlafes Statt gehabte Vereini⸗ 
gung der Seele mit dem allgemeinen Naturgeiſte. 

**) Kieſer (Syſtem des Tellurismus II. Cap. 10 und 17) ſagt: „Je tiefer 
und heller träumend (hellſehend) der Schlaf iſt, deſto weniger iſt Rück⸗ 
erinnerung deſſelben im wachen Zuſtande, und die gewöhnlichen Träume, 
deren fd der Erwachte erinnert, ſind Morgentraͤume, in welche ſchon 
das beginnende Tagetleben und die erwachende Intelligen; hineinſpielt, 
oder Traͤume, die im unvollſtändigen krankhaften Schlafe Statt finden. 一 
Könnte ein tief Schlafender und daher tief Traͤumender ſich ſeines Traum⸗ 
lebens, erwacht, erinnern, oder koͤnnte er zum Sprechen gebracht werden, 
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wachen Leben zum Schlaf faͤllt, und einen Mittelzuſtand zwiſchen 
dem Zuruͤckziehen der Seele aus der Sphaͤre des aͤußern wachen 
Lebens und der vdlligern Einkehr tn ſich oder der Ruͤckkehr in das 
Wachſein darſtellt, ſondern jene hoͤher gearteten Traͤume, welche die 
Begleiter des tiefen und geſunden Schlafes zu ſein pflegen. Die 
Traͤume, welche auf den erwaͤhnten Uebergaͤngen zum anhebenden 
oder vom verlaufenden Verinnerungsproceſſe an der Seele des 
Schlafenden voruͤberſchweben, ſind in der Regel bedeutungslos, und 
ein planloſes Gaͤukelwerk der ſpielenden Phautaſie *), die der Obhut 
des wachenden Verſtandes entronnen iſt. Den Anfang dieſes Spie⸗ 
les wird jeder unzaͤhlige Male an ſich wahrgenommen haben, wenn 
er von der Muͤdigkeit in einem Geſpraͤche oder einem Geſchaͤfte 
uͤberraſcht, zu faſeln begann, was auch der Fall vor dem Erwachen 
zu ſein pflegt, weßhalb deun lusgemein nur die Traͤume dem Ge⸗ 
daͤchtniſſe beim Erwachen gegenwaͤrtig zu ſein pflegen, welche eben 
dem letztern vorhergingen. Die Oberflaͤchlichkeit, womit dieſe 
Traͤume das Erinnerungsvermoͤgen beruͤhren, und der loſe Zuſam⸗ 
menhang, worin dieſelben mit dem Gedaͤchtniſſe bleiben, erweiſt ſich 


fo würden, da der hellſehende Somnambulismus nur die hoöhere Potenz 
des Schlafes iſt, hier alle Erſcheinungen des Fernſehens in Zeit und 
Raum, nämlich der Producte der Thaͤtigkeit des Allſinns der Nacht, auf— 
treten, wie mir ſie bei hellſehenden Somnambülen vor uns haben.“ 一 
Wirth in ſeiner Theorie des Somnambulismus S. 124 und 126 iſt be⸗ 
greiflicher Weiſe ganz wider dieſe Anſicht eingenommen, und ſtatuirt eine 
ſolche Unterſcheidung der Träume nicht. 


H Da die meiſten Träͤume, deren wir uns bewußt werden, dieſes Schlages 
ſind, hat Roſenkranz, wie ich ihm ſehr verarge, die JZuſammenhang⸗ 
loſigkeit als die allgemein nothwendige Form des Träumens bezeichnet. 
Die Combination der Vorſtellungen iſt ihm daher nur eine zufällige. 
Wenn man mit dieſen Vorausſetzungen, für deren Allgemeinheit jener 
Pſychologe den Beweis ſchuldig dleibt, an die Betrachtung des Traum⸗ 
lebens gehet, kann man natürlich zu keinem andern Reſultate gelangen, 
als den Begriff des Traumes in das Zerfließen der Subjectivität in eine un⸗ 
beſtimmte Objectivität, welche dem Subject nicht als wahrhaftes Object 
gegenüber iſt, zu ſetzen. Die Anſichten über Träume, welche Maß im 
Verſuche über die Gefühle, S. 211 folg., und Ueberwaſſer in den Anwei⸗ 
ſungen zum regelmäßigen Studium der empiriſchen Pſychologie entwickelte, 
ſpiegeln die triviale Betrachtungsweiſe der Philoſophie des aufgeklärten 
Jahrhunderts ab, ohne Ahnung der Tiefen der menſchlichen Seele. 

Zeitſterne In d. Gebiet der Myflik. 1. 22 
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in der Schnelle und Leichtigkeit, womit dieſe Bilder von dem Tages⸗ 
leben der Seele, das leider auch bei der Mehrzahl der Menſchen 
fuͤr alle Anklaͤnge und Mahnungen eines tieferen und hoͤheren Seins, 
welche ſich in der Seele melden, ein wahres Saugadernſyſtem dar⸗ 
ſtellt, abſorbirt werden, ſo daß der beim Erwachen mit friſchen Far⸗ 
ben prangende Traum der Nacht ſchon om naͤchſten Abende fa 人 
gaͤuzlich verblaßt iſt. Der Grund duͤrfte in der Bewußtloſigkeit zu 
ſuchen ſein, womit dieſe Traumbilder hervorgebracht werden, zu 
deren Erzeugung das ordnende Princip, unſer Verſtand, nicht mit⸗ 
wirkte. Die Zerriſſenheit, der Widerſpruch, die unbefangenen Toll⸗ 
heiten, welche die Einbildungskraft in dieſen Bildern ſich malt, er⸗ 
klaͤren ſich gerade durch die Abweſenheit jenes hoͤhern Geiſtesver⸗ 
moͤgens, deſſen Gegenwart tn der Erinnerungskraft der Aufnahme 
und Beherbergung ſolchen ſinnloſen Ballaſtes, als jene Traumbilder 
der Seele zufuͤhren, ſich widerſetzt, wie es uͤberhaupt eine bekannte 
Erfahrung iſt, daß man unbegriffene Ideen, unverſtaͤndliche Vor⸗ 
ſtellungen und bedeutungsloſe Worte, Saͤtze in Sprachen, deren man 
nicht kundig iſt, meiſtens vergeblich im Gedaͤchtniſſe zu behalten ſich 
bemuͤhet. Die ſogenanuten niedern Seelenvermoͤgen dagegen, na⸗ 
mentlich das Gedaͤchtniß und die Einbildungskraft treiben, aus der 
Zucht des Verſtandes entſchluͤpft, in jenen Traͤumen mit losgelaſſe⸗ 
ner Kraft und friſchem Muthwillen einen argen Spektakel. Dinge, 
welche wir tm wachen Leben laͤngſt vergeſſen zu haben meinen *), 


*) Ein böchſt auffallendes Beiſpiel von Schaͤrfung des Gedaͤchtniſſes im 
Traume führt Fiſcher (1. S. 65) aus dem Moritziſchen Magazin von 
einem Korbmacher aus dem Waldeckiſchen an, welcher eine am Tage 
angehörte Predigt in der darauf folgenden Nacht im Schlafreden Satz 
für Satz vom Anfange bis zu Ende wiederholte, nach dem Erwachen aber 
hiervon kein Wort wußte. Er predigte auch ſonſt im Traume. Seine 
Reden enthielten oft Reminiscenzen aus Predigten, welche er mehr als 
40 Jahr zuvor gehört hatte. Seine Sprache war edler, und die Aus⸗ 
ſprache beſſer als im Wachen. — Bei dem jungen Mäͤdchen, von wel⸗ 
内 cm Rnir in ſeinem Arzte Stück 74, S. 2085 berichtet, fanden ſich 
während des Nachtwandelns die Geiſteskräfte in ſehr hohem Grade ver⸗ 
ſtärkt. Sie vermochte dann Melodieen, die ſie nur einmal oder etliche 
Male gehört hatte, vollkommen richtig nachzuſingen, und antwortete auf 
alle ihr vorgelegte Fragen ſehr angemeſſen und verſtändig. Ebenſo ver⸗ 
mochte der Schlafwandler (Moritz, Magazin II. 2. S. 85), den Feder 
beobachtete, wie er es im Wachen nie vermochte, Stücke auf dem Clavier 
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fallen uns im Traume ein. Daher uns denn auch, ſobald wir von 
laͤngſt Verſtorbeuen traͤumten, deren aus unſerm Gedaͤchtniſſe ganz 
verwiſcht geweſene Geſichtszuͤge mit wunderbarer Friſche nach einem 
ſolchen Traume gegenwaͤrtig zu ſein pflegen. Zwar enthaͤlt auch 
ſchon dieſes gaukelnde Vor- und Nachſpiel der Erſcheinungen des 
tiefen Schlafes, aͤhnlich wie jene Aeußerungen in krankhaften Zu⸗ 
ſtaͤnden, von denen ich oben ſprach, einen Hinweis auf das ſchlum⸗ 
mernde Daſein von Kraͤften in unſerer Seele, deren wir uns, wenn 
ſie uͤberhaupt im Tagesleben ſich zeigen, wenigſtens im wachen Zu⸗ 
ſtande nicht in dem Grade erfreuen, als ſie im Traume ſich aͤußern. 
Aber noch weit mehr giebt ſich in der hoͤhern Thaͤtigkeit der Seele 
waͤhrend des tiefern Schlafes eine neue Art des Findens, ein 
Empfinden (durch den Gemeinſinn?), ein Schauen und Wahrnehmen 
mittelſt einer im wachen Zuſtande gebundenen Kraft durch bedeut⸗ 
ſame Traͤume zu erkennen. Wir wuͤrden ohne Zweifel von der in⸗ 
nern Thaͤtigkeit der Seele im natuͤrlichen Schlafe weit mehr wiſſen, 
wenn die Schlaͤfer ſich nicht meiſtens allein und unbeobachtet faͤnden, 
und von jener Thaͤtigkeit, ohne zu erwachen, ſelbſt Kunde geben 
koͤnnten. Aus dem Umſtande, daß wir nach dem Erwachen von der 
Thaͤtigkeit unſerer Seele im Schlafe nichts wiſſen, folgt noch keines⸗ 
wegs, daß eine ſolche nicht Statt gefunden habe*). Denn einmal 
iſt wohl nicht anzunehmen, und mit der hohen Beſtimmung des 
menſchlichen Geiſtes, durch ſeine Entwickelungen zur Goͤttlichkeit 
hinanzuſteigen, unvertraͤglich, daß fuͤr dieſen alleinigen Zweck unſeres 
Daſeins die Haͤlfte deſſelben verloren und bewußtlos hingebracht 
werden ſollte. Ich ſehe auch nicht ein, weßhalb man die mit der 
Zeit wahrnehnibare unmerkliche Reife des Urtheils, die zunehmende 


frei aus dem Kopfe zu ſpielen, und er war dann der fremden Sprachen 
im ungewöhnlichen Maße mächtig. Der Bürger Le Ferre zu Rouen 
vermochte, wie La Mothe Le Vayer verſichert, im Zuſtande des Schlaf— 
wachens auf Fragen, welche in den verſchiedenſten auch außereuropaͤiſchen 
Sprachen on ihn geſchaͤhen, in denſelben Sprachen wieder zu antworten. 
Madame de Pile in Gascogne ſprach als Schlafwandlerin das Spaniſche, 
das ſie im Wachen kaum verſtand, fertig. Ueber andere Fertigkeiten der 
Schlafredner und Traumhandler vergl. die betreffenden Abſchnitte in 
Fiſcher's Somnambulismus J. S. 55 一 159. 
*) Vergl. auch G. E. Schulzens pſychiſche Anthropologie (II. Ausgabe) 
S. 278. Stiegtit Mber den thieriſchen Magnetismus S. 320. 
22 * 
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Eutwickelung ber geiſtigen Vermoͤgen, die fd ſteigernde, innere 
Vervollkommnung nur durch den wachen Zuſtand hat wollen bedingt 
ſein laſſen, in welchem wir doch eben ſo wenig den allmaͤhlichen 
Anſatz der Vollkommenheiten und den Abgang und das Erloſchen 
der Maͤngel in ſeinen Fortſchritten bemerken koͤnnen, ſo daß auch 
dem wachen Bewußtſein dieſes wichtige Moment des geiſtigen Lebeus 
meiſtens eutgeht. Anderntheils erinnern wir uns aber ſehr oft 
mit hoͤchſter Beſtinmntheit lebhaft getraͤumt zu haben, ſind uns 
jedoch des Inhaltes dieſes Traumes nicht mehr bewußt, oder wir 
erwachen auch ohne alle Erinnerung davon, daß wir traͤumten, fin⸗ 
den aber eine ganz unzweifelhaft ausgepraͤgte heitere oder truͤbſelige, 
friedliche oder unruhvolle Stimmung tn uns vor, welche nur das 
Reſultat eines Traumes ſein kann; wie denn auch fuͤr mauche uu⸗ 
erklaͤrliche Wuͤnſche, Ahnungen, Gefuͤhle, Gedanken, fuͤr welche im 
wachen Bewußtſein ein Grund nicht aufzufinden iſt, keine andere 
Entſtehungsart uͤbrig bleibt, als die im Schlaf vor ſich gegangenen 
ſeeliſchen Modificationen, welche um ſo weniger gelaͤugnet werden 
koͤnnen, als wir phyſiognomiſche Veraͤnderungen in den Mienen, den 
Geberden und der Haltung Schlafender, einzelne Worte oder Theile 
zuſammenhaͤngender Reden, die ihnen eutfallen, wahrnehmen u. ſ. w., 
zu denen die Erwachenden, welche ſich nicht einmal eriunern koͤnnen, 
getraͤumt zu haben, uns den Schluͤſſel zu gewaͤhren außer Stande 
、fnb。 Und doch kann wohl nicht gezweifelt werden, daß dieſe Leute 
im Geiſte lebhaft thaͤtig waren. Der oft ſo tiefſinnige und der 
Wahrheit entſproſſene Sprachgebrauch des gemeinen Lebens trifft 
daher auch wohl darin nicht das Unrechte, wenn er bei dergleichen 
Stimmungen, Gedanken u. ſ. w. die Redeusart hat: ſie ſeien uͤber 
Nacht gekommen, wie dann auch der bekannte Ausdruck: ich will 
mir Dieß oder Jenes beſchlafen, auf die daͤmmernde Ueberzeugung 
hinweiſt, daß wir auch im Schlafe geiſtig beſchaͤftigt, alſo im Ge⸗ 
brauche des Bewußtſeins und Gefuͤhles ſind, und zwar eines ſolchen, 
von dem die Loͤſung von Zweifeln, welche dem wachen Bewußtſein 
nicht gelang, erwartet wird. Drittens aber nehmen auch die 
Somnambuͤlen insgemein von demjenigen, was ſie im magnetiſchen 
Schlafe gedacht, gefuͤhlt, geſprochen haben, keine Erinnerung in das 
wache Leben hinuͤber, und glauben in der Zeit ˖deſſelben bewußtlos 
geweſen zu ſein, waͤhrend die Beobachter bezeugen muͤſſen, daß die 
Schlafenden tm Zuſtaude eines ungemein geſteigerten Bewußtſeins 
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ſich befunden, und ſolchen durch die auffallendſten Aeußerungen be⸗ 
legt haben. Anzufuͤhren iſt hier auch, worauf Schulze (pſychologiſche 
Anthropologie S. 275) aufmerkſam macht, daß man um die beab⸗ 
ſichtigte Zeit aufwacht (was ſogar vorausſetzt, daß dem Schlaͤfer 
die Zeitverhaͤltniſſe ſchaͤrfer abgetheilt erſcheinen, als dem wachenden 
Menſchen), daß feraer die ſchlafende und fuͤr ihr Kind beſorgte 
Mutter durch jede Bewegung und jeden Ton deſſelben wach wird, 
obgleich andere weit ſtaͤrkere Tdue ihren Schlaf nicht unterbrechen, 
daß der Muͤller aufwacht, wenn die Muͤhle ſtehen bleibt u. ſ. w. 
Was gegen die GErbbbung des Seelenlebens und die Concentration 
der Seelenthaͤtigkeit im Tranme, und die durch ſolche herbeigefuͤhrte 
Vermittelung von Erfolgen und Erſcheinungen, deren Hervorbringung 
dem wachen Bewußtſein unmoͤglich war, von der moͤdernen Alltags⸗ 
wiſſerei eingewendet worden, iſt zum Theil ſchon oben gewuͤrdigt. 
Ich muß aber zum Beweiſe jener Annahme wiederholt auf die 
Thatſachen hinweiſen, wo Meuſchen tm Schlafe Geiſteswerke voll⸗ 
brachten, die ihnen gar nicht bewußt blieben, oder die ihnen nachher 
als Traum erſchienen*). Ich will hier des wunderlichen Cardanus 
nicht erwaͤhnen, welcher nicht allein eines ſeiner Werke im Traume 
gearbeitet zu haben verſicherte, ſondern unter den vier beſonderen 
Vorzuͤgen, deren er ſich beruͤhmte, und die er ſo lange Zeit als ein 
Geheimniß der Welt voreuthielt, endlich aber in ſeiner Schrift de 
rerum varietate zum Beſten gab, auch das (willkuͤrliche?) Vermoͤ⸗ 
gen rechnete, im Traume Alles zu ſchauen, was ihm begeguen ſollte. 
Deun meine Betrachtung ſteht hier auf ganz natuͤrlichem Boden. 
Cardanus aber bringt in der Entwickelung ſeines Lebens und Gei⸗ 
ſtes, wie ſolche in ſeiner Selbſtbiographie zu Tage liegt, etwas 
Daͤmoniſches zum Vorſchein, alſo die Mitwirkung von Kraͤften, 
welche der menſchlichen Natur nicht von Hauſe aus, ſondern durch 
Hingabe au dieſelbe erſt eigen werden. Beſtaͤtigt wird dadurch aber 
freilich das Walten erhoͤheter Kraͤfte waͤhrend des Schlafes im 
Innern des Menſchen. Ganz hierher gehdrig ſcheint aber die 


— 








*) Eine Reihe abfichtlich verkleinerter anderer Thatſachen Der Art meldet 
Fiſcher (S. 80, Th. IJ in ſeiner Schrift über den Somnambulikmus, unter 
der Ueberſchrift: Der Nachtarbeiter.“ Es ſind hier ſelbſt Fälle nach⸗ 
gewieſen, wo dieß Nachtardeiten in völliges körperliches Traumhan— 
deln überging. 


YN 
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Erfahrnug des fdarfen und geiſtreichen Denkers Coudillac, wel⸗ 
cher nicht ſelten am Morgen nach dem Erwachen ſeine am Abend 
unvollendet gebliebene Arbeit, ohne ſich der dazu angewendeten 
Thaͤtigkeit bewußt zu ſein, beendet faud. Kruͤger, ſo wie Euler, 
der groͤßte Mathematiker der neuern Zeit, loͤſten im Traume mathe⸗ 
matiſche Aufgaben; Reinhold kam im Traume auf die Deduction 
der Categorieen; Voltaire traͤumte einſt einen Geſang der Heuriade 
anders als er denſelben gedichtet. Andere Beiſpiele dieſer Art, 
welche die etwaige Meinung, daß im Traume Werke des Denkens 
nicht zu Stande gebracht werden konnten, durchaus widerlegen, ſiud 
tn Menge bekannt (vergl. 9. 216 des neuern Ennemoſer'ſchen Wer⸗ 
kes uͤber Magnetismus). Nicht ohne Schuͤchteruheit trete ich unter 
dieſen Namen von bedeutungsvollem Klauge mit der Erzaͤhlung 
eines eigenen, vor fuͤnfzehn Jahren gehabten Traumes auf, wel—⸗ 
cher mir noch heute ſo deutlich als eine erlebte Thatſache gegen⸗ 
waͤrtig iſt, und welcher, waͤhrend er meine Seele beſchaͤftigte, mit 
eiuer Farbe der Wirklichkeit und einem Auſpruche auf Untruͤglich⸗ 
keit ba ſtand, daß td ſelbſt im Traume mir die Verſicheruug ab⸗ 
legte: das iſt kein Traum. Zur Erlaͤuterung iſt noch vorweg zu 
bemerken, daß ich zur Zeit des Traumes gern und mit JIntereſſe 
Reiſebeſchreibungen las, mich mit einer metriſchen Ueberſetzung von 
Shakespear's taming of the shkrew beſchaͤftigte, und mit Carl 
Immermann, der mir perſoͤnlich ſehr imponirte, in eine Art Um⸗ 
gangsverhaͤltniß getreten war. In der Nacht vom Siebenſchlaͤfer⸗ 
tage zum Tage St. Leo P., welcher dem Tage meiner erſten Staats⸗ 
pruͤfung vorausging, traͤumte mir*), ich componire auf eine uͤber⸗ 


*) Dieſer Traum, der oben in einer Note erwaͤhnte, nur um neun Tage jũngere 
ſpmboliſche Traum, und ein dritter, welchen ich vor 25 Jahren hatte, da 
ich noch ein Knabe war, ſind die einzigen bedeutſamen, mir erinnerlichen, 
welche in meinem ſehr traumarmen Schlafe vorgekommen, und eine 
höhere Dignität anſprechen, aber auch mit einer Friſche ſich in der Erin 
nerung lebendig erhalten haben, und nach dem Erwachen gleichſam mit 
einer Gewalt der Thatſaͤchlichkeit dem Sinne gegenwärtig waren, wie 
kein anderer unter allen meinen Traͤumen, weßhalb ich ſehr verſucht bin, 
dieſelohn in die Reihe derjenigen einzuordnen, von denen oben die Rede 
iſt. Der oden erzaͤhlte Traum iſt mit diplomatiſcher Treue ſogleich am 
Morgen niedergeſchrieben, und ebenſo hier und zwar wörtlich wieder⸗ 
gegeben. 
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raſchend ſchnelle Weiſe eine Menge lyriſcher Gedichte, welche ich 
eben fo raſch niederſchrieb. Die Sammlung machte, niedergeſchrie⸗ 
ben, ein tuͤchtiges Buͤndel aus. Alle dieſe kuͤrzern Gedichte hatten 
einen ſubjectiven Zuſammenhang, und ſtellten den wechſelnden Faden 
meiner innerſten Empfindungen dar, bewegten ſich daher bald im 
heitern, ironiſch ſcherzeuden, bald im tief ernſten Tone. Doch war 
der erſte vorherrſchend. Als ein genauer Abdruck der eigenſten Em⸗ 
pfindungen meiner Seele, waren ſie mir lieb wie mein Leben. 
Kaum war die Sammlung beendet, ſo trug ich das Manuſcript 
einem Buchhaͤndler an, welcher den Druck und Verlag auch augen⸗ 
blicklich uͤbernahm. Nach vierzehn Tagen beſuchte td meinen Ver⸗ 
leger, und derſelbe uͤbergab mir ſchon zwei eingebundene Eremplare 
meines Liederbuches, deren eines in Format, Staͤrke und Einband 
ganz dem in meiner Bibliothek befindlichen Exemplar der kleinern 
Ausgabe des Nibelungenliedes von van der Hagen glich, das an⸗ 
dere aber bloß in blauem Papierumſchlag broſchirt war. Nun las 
ich mein Werk, machte den uͤber dem Componiren und Niederſchrei⸗ 
ben genommenen Gedankenlauf zum zweiten Male durch, und ward, 
was mir vorher nicht aufgefallen war, nun inne, daß die meiſten 
dieſer Gedichte in kurzen reimloſen Strophen abgefaßt waren, und 
einen ganz organiſchen, wenn auch ſubjectiven Zuſammenhang hat⸗ 
ten, auch mannichfach auf meine Odyſſeiſchen Fahrten im Leben 
anſpielten. Von den Gedichten ſelbſt wußte id beim Erwachen 
keine woͤrtlichen Aufuͤhrungen zu machen, obwohl mich die Gewiß⸗ 
heit begleitete, daß ich waͤhrend des Traumes den ganzen Band 
geleſen, und den Juhalt jeder einzelnen Zeile vor Augen und im 
Kopfe gehabt. Wie demjenigen, welcher durch einen Tubus ent⸗ 
fernte Gegenſtaͤnde ſchauet, durch eine Luftbewegung das Ange⸗ 
ſchauete ins Schwanken geraͤth, und tn oscillirenden Tanze, waͤhrend 
die Grundanſchauung dem Auge verbleibt, doch im proteiſchen 
Wechſel raſch Geſtalt und Umriſſe veraͤudert und raͤthſelhafte Ver⸗ 
zerrungen in die Anſicht hineinzittern, alſo erging mir's, der ich im 
Schlafe, dem Sehrohre in die naͤchtliche Tiefe unſers Weſens, mein 
eigenes Treiben fixirt hatte. Mit einem Male fand ich mich mit 
meinem Buche in der Hand urploͤtzlich in die Tertia meines Gym⸗ 
naſiallebens in die Rechenſtunde zuruͤckverſetzt. Der alte, wohlbe⸗ 
kanute Lehrer verließ mehrmals auf Viertelſtunden das Lehrzimmer; 
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und ich ſtudirte waͤhrend dieſer Pauſen meine Gedichte“), worin ich 
eine Menge Druckfehler, beſonders in den Namen der Laͤnder und 
etfenben fand, auf welche angeſpielt war. Ein unbekanuter Juſtiz⸗ 
rath, welcher in der Claſſe mit anweſend war, nahm, nachdem 
die Schuͤler ſich entfernt, meine Gedichte, las dieſelben, und fand 
ſie ſehr ſchͤn. Ich ſelbſt bin gauz entzuͤckt davon. Durch einen 
zweiten Sprung des Traͤumens fand ich mich, ich weiß nicht wie, 
an die Seite meines Vaters verſetzt. Wir promeniren. Ich habe 
mein Gedichtbuch unterm Arme. Nach meiner Rechnung war's 
Morgens um halb ſechs Uhr, da die Sonne om Horizoute hinter 
rothen Wolken hervorſtrahlt, und uͤber die Gegend eine roͤthliche 
Daͤmmerung ausgegoſſen iſt, beſonders uͤber ſanft ſchwellende Huͤgel 
zur Linken. In dieſem Roſenſcheine fuͤhlt ſich das Gemuͤth wunder⸗ 
bar poetiſch bewegt, waͤhrend der Vater ganz proſaiſch bemerkt, es 
gehe auf zwoͤlf Uhr, und man muͤſſe den Weg nach Haus und zum 
Mittagstiſche einſchlagen. Ich folge zwar, beſehe und leſe aber 
dabei abwechſelnd meine Gedichte, deren Inhalt mir alſo wenigſtens 
zum vierten Male und mit dem gleichen Eindrucke theilweis gegen⸗ 
waͤrtig wurde, wobei ich in jubelnder Freude uͤber dieſe poetiſche 
That und Errungenſchaft mir gar nicht vorſtellen kann, daß ich nur 
traͤume. Hier iſt nun endlich, ſage ich zu mir, ein Werk, das du 
wirklich vollendet, tn kurzer Zeit vollendet haſt, folglich tn Begeiſte⸗ 

rung, das kann alſo kein Traum ſein; die lauterſte Wirklichkeit 
ſteht vor mir. Um zu beweiſen, wie durchaus wirklich ich mir 
vorkomme, ſtampfe ich in der Daſeinsfreude mit den Fuͤßen auf 
den Boden, und ſpreche den mir beim Erwachen unoch ganz gegen⸗ 
waͤrtigen Reim: 

Kein Tod, kein Sterben, keiner Hölle Schlund, 
Ich lebe, denn hier trete ich den Grund *). 

Sm Weitergehen ſage ich zu meinem Vater: „Dieſe 200 gedruckten 
Seiten exiſtirten vor 21 Wochen noch nicht einmal tn der Idee; 








*) Alſo zum dritten Male, und ſtetig mit demſelben Eindrucke, ging der 
nämliche lange Ideenzug vor meiner Seele vorüber. 

让 和) Aehnlich ſagte ein bekannter Dichter von den idealen Bildungen der Poeſie, 
um zu beſtätigen, daß dieſelben mehr ſeien, als Phantome unſeres eige⸗ 
nen Innern: 

Ich weiß es, ſie fnb ewig, denn Ae ſind. 
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plotzlich waren fie in meiner Phantaſie, und in drittehalb Tagen 
ſchrieb ich ſie aus derſelben ab. Da ſieht man, wie leicht das 
Produciren gegen das Ueberſetzen iſt, das ſo lange waͤhret und 
nichts Freles hat.“ Dann gedenke ich Immermanns, wie demſelben 
dieſe Gedichte ſo ganz und gar gefallen muͤßten, und der nun ſieht, 
daß to nicht bloß ein Gelehrter bin, daß auch etliche Sronte und 
Satyre mir beiwohnt neben wirklich poetiſchem Gefuͤhle. — Es 
laufen mit einem Male uns beſchnuͤffelnde Moͤpſe zwiſchen unſern 
Fuͤßen hindurch, deren einen ich bei der Schnauze aufhebe, und 
weithin auf den Raſen ſchleudere. Als ich eben unter einigen Baͤu⸗ 
men uͤber einen mit Schneewaſſer gefuͤllten Graben ſpringe, erwache 
ich, und bin wie vom Schreck betaͤubt, daß meine Begeiſterung 
uͤber mein Dichterthum und der uͤber deſſen Wirklichkeit abgelegte 
Schwur dennoch nur ein Traum geweſen. — Hier war alſo wirk⸗ 
lich, wie Schubert ſagt, tin mir „ein ſeltſamer verſteckter Poet“ aus 
meinem Schlafleben hervorgetreten, waͤhrend ich im Wachen wohl 
zuweilen, doch ſehr ſelten und zwar wenig aus freiem Autriebe, 
ſondern mehr in Folge eines Entſchluſſes, mich auch hierin zu bil⸗ 
den, wenn eine hierzu tauglich ſcheinende Stimmung mich anwan⸗ 
delte und uͤberſchattete, lyriſche Verſe machte, und namentlich in 
der kuͤnſtlichen Form des Sonetts mich verſuchte. War mein inne⸗ 
rer Menſch hier auch nicht das Gegentheil vom wachen Menſchen, 
ſo war er doch keineswegs derſelbe, und uͤbte unbewußt mit Leich⸗ 
tigkeit und im ſchoͤpferiſchen Drange eine Faͤhigkeit und Gabe, 
welche dem wachen Bewußtſein fehlte, oder doch nur in einer ho⸗ 
moͤopathiſchen Doſis und Verduͤnnung als Folge bedeutender Kraft⸗ 
anſtreugung zu Gebote ſtand“). Mit großer Beſtimmtheit kann ich 


5) Nicht allein mit Rückſicht auf obigen Traum, ſondern überhaupt, muß 
ich der Art widerſprechen, womit Roſenkranz der behaupteten Zuſammen⸗ 
hangloſigkeit der Träume gegenüber das Zugeſtäͤndniß zu rechtfertigen 
ſucht, der Zuſammenhang könne ſogar fo weit gehen, daß in Nichts ent⸗ 
weder dem Cauſal⸗Nexus einer Gruppe von Vorſtellungen oder dem 
Begriffe der gemeinen Wirklichkeit widerſprochen wird. Es koͤnnen, 
ſagt er (in aͤhnlicher Art als Fiſcher), ſich im Traume die Reſultate von 
Arbeiten darſtellen, welche im wachen Bewußtſein allerdings an ſich 
ſchon vorhanden, die aber noch durch anderweite Beſchäftigung der In⸗ 
telligenz völlig hervorzutreten verhindert waren. Sie waren gleichſam 
nur durch einen Vorhang verdeckt, den der Schlaf als die Reduction 
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in Bezug auf dieſen Traum Fiſcher's (Somnambulismus I. S. 90) 
Erklaͤrung widerſprechen, daß ich mich vor dem Einſchlafen mit dem 





des Organismus und des Geiſtes in ihre an ſich ſeiende 
Totalität wegziehet. Der Schlaf emancipirt in dieſer Rückſicht den 
Menſchen durch die Thatloſigkeit von der Verwickelung in beſtimmte 
Einzelheiten, wo er ſich ſo verrennen kann, daß er mit dem Sprüchworte 
zu reden, den Wald nicht vor den Bäumen ſieht. Sehen wir näher zu, 
was für Gebiete es ſind, auf denen ſolche Thätigkeit der träumenden 
Intelligenz erſcheint, ſo ſind es immer ſolche, die irgend ein ſinnliches 
Eement, waͤr's auch nur des Rythmus, des Metrums, an ſich haben. 
Der mit der Naturwiſſenſchaft Beſchäftigte, kaun, was er denkt, 
auch anſchauen, wie z, B. Burdach ſehr intereſſante Erfahrungen der Art 
von ſich ſelbſt, von ſeinen Einblicken in den anthropologiſchen Organismus 
erzählt. Ferner der Mathematiker kann die im Wachen ſchon ange⸗ 
ſtrebte, alſo an ſich ſchon geſetzte, Loöſung von Aufgaben träumend erfaſ⸗ 
ſen, denn Figurationen, Zahlen, Buchſtaben ſind ein halb ſinnliches 
Element. Wie deutlich Zahlen im Traume geſchaut werden koͤnnen, 
davon weiß ja die Zahlenlotterie viel zu erzäͤhlen. Endlich der Poet 
hat es mit Vorſtellungen, mit Bildern zu thun; das Metrum, der Reim 
ſind ihm Gewohnheit; kann er nun wachend eine Scene nicht zum 
Schluſſe bringen, zu einem Verſe nicht den Gegenreim finden, und ſtellt 
ſich ihm dieß im Traume dar, ſo iſt dieß Hinüberſchwanken des wachen 
Bewußtſeins in die traͤumende Pſyche doch ganz begreiflich. Immer hat 
aber das wache Bewußtſein erſt zu beurtheilen, ob auch an der Löſung 
etwas daran ſei; ja wir traͤumen ſogar, ein Gedicht gemacht, ein Exem⸗ 
pel berechnet zu haben, aber der Inhalt entgeht uns, wo dann auch wohl 
nicht mehr als die vage Vorſtellung ba geweſen ſein mag. Daß im 
Traume Aufgaben des ſpeculativen Denkens waͤren gelöſt, oder auch nur 
aufgeworfen worden, daß z. B. Spinoza ſeine Ethik, Kant ſeine Critik 
im Traume concipirt haͤtten, iſt nicht bekannt, weil es unmöglich iſt, 
denn das ſpeculative Denken iſt ein bildloſes, das Träumen aber iſt ohne 
irgend welche Bildlichkeit undenkdar. Daß jene im Traume hervor⸗ 
ſpringende Loöſung eines poetiſchen oder mathematiſchen Problems von 
der Erinnerung feſtgehalten wird, liegt natürlich in dem großen Jutereſſe 
daran, denn beim Einſchlafen glich der Geiſt einem zum Ablaufen fertigen 
Schiffe; die Walzen liegen ſchon unter; ein Ruck um das Tau zu 
zerhauen, und es rollt vom Stapel.“ Um zu beurtheilen, ob dieſe und 
andere derartige Hypotheſen geeignet ſind, die Erſcheinung von Träumen 
der Art, als die beſprochenen, aufzuklären, muß man dieſelben ſelbſt 
gehabt haben. Von deun meinigen kann ich verſichern, daß ſie eben ſo 
wenig zutreffen, als bei vielen andern, und namentlich beim Traumleben 
des Waiſenmädchens Aunchen, von dem bald die Rede ſein ſoll. Das 
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Gedanken on die tm Traume erſchienenen Gedichte abgequaͤlt haͤtte, 
und damit eingeſchlafen ſei. In der Beſchaͤftigung mit der Idee des 


Bild mit dem vom Stapel gelaſſenen Schiffe trifft nun vollends nicht zu. 
Denn wenn Jemand mit einer geiſtigen Ardeit dis zum Ablaufen vom 
Stapel gelangt iſt, wird er ſich dieſe Freude gewiß nicht bis auf den 
nächſten Tag aufheben, und ſich in die Gefahr begeben, ſich durch einen 
Traum das Prävenire ſpielen zu laſſen. Da Reinhold im Traume die 
Deduction der Categorieen fand, ſo iſt auch die Verſicherung, daß im 
Traume Aufgaben des ſpeculativen Denkens nicht gelöſt, oder nur auf—⸗ 
geworfen werden könnten, entkraäͤftet. Der Geſchichtſchreiber Per Kan⸗ 
tiſchen Philoſophie hätte dieß bo 由 wiſſen ſollen! Auch in Heidelderg, 
wo Roſenkranz ſich längere Zeit aufgehalten, hätte cr vom Kirchenrathe 
Schwarz wohl erfahren können, daß er als 18jähriger Jüngling im 
Traume ſchwierige mathematiſche Aufgaben gelöſt, ja einſtmals aus einem 
ſolchen Traume erwacht, ſich an den Tiſch geſetzt, und einen ſchwierigen 
Lehrſatz der Dioptrik hingezeichnet und bewieſen habe. Hierauf legte er 
ſich von Neuem nieder, und ſchlief ein. Als er zum zweiten Male er 
wachte, betrachtete cf die naächtliche Arbeit, vermochte aber den vorher 
mit Leichtigkeit geführten Beweis nur nach neuem Durchdenken zu führen 
(Schubert's Geſchichte des Somnambulismus S. 410). · Aus der alſo nicht 
zuzugebenden Behauptung, daß im Traume niemals Aufgaben des ſpecu 
lativen Denkens geloſt werden, koͤnute auch noch was ganz Anderes 
gefolgert werden, naämlich daß die ſpeculativen Erzeugniſſe des Wachens 
der hoͤheren Wahrheit entbehren, in welche das tiefere Traumleben ein⸗ 
fuhrt, welches daher etwa weislich das ſpeculative Glatteis meiden mag. 
Das gefäͤhrliche Zugeſtändniß unſeres Pſychologen, daß der Schlaf den 
Menſchen durch die Thatloſigkeit von der Verwickelung in beſtimmte 
Einzelheiten emancipire (welches ganz zu meiner Betrachtungéweiſe paßt), 
iſt aber mit der geringen Dignitaͤt, welche Roſenkranz den Reſultaten 
und der Art der geiſtigen Thätigkeiten im Schlafe beilegen möchte, nicht 
im Einklange, da es die Möglichkeit einer höhern geiſtigen Thaͤtigkeit 
im Schlafe poſtulirt. Da übrigens Roſenkranz den ſo weſentlichen 
Unterſchied der beim Uebergange zum völligen Einſchlafen oder vor dem 
Erwachen aus dem tiefen Schlafe uns vorſchwebenden Hallueinationen 
und der gewichtigen Trfaͤume, welche den tiefen geſunden Schlaf begleiten, 
nicht gefaßt hat, obwohl ihn der S. 70 geſchilderte Zuſtand des Schlaf⸗ 
wachens, und der S. 71 erwähnte traumerfüllte Morgenſchlummer an 
diefe Unterſcheidung hinführten, ſo hat er ſich ou 由 der aus der Ver⸗ 
miſchung beider hervorgehenden Verwirrung nicht erwehren können. 
Gerade bei dieſen inhaltſchweren und bedeutſamen Traäumen, die R. ganz 
zu läugnen ſcheint, indem er S. 71 den normalen Schlaf einen tiefen, 
traumloſen Nachtſchlaf nennt, iſt in der Regel mit den Ideen, an denen 
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morgenden Examens lag mir dieſer Gedanke ſehr fern. Auch kann ich 
Fiſcher's Erfahrung nicht theilen, daß der Schade des Vergeſſens der 
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das wache Bewußtſein ein reges und anhaltendes Intereſſe empfindet, 
welches, wie R. will, in den Traum hinüberſpielen ſoll, ein Zuſammen⸗ 
hang gar nicht erſindlich, und oft iſt gedachter Maßen der im Schlafe ſich 
außernde innere Menſch von dem wachen Menſchen, dem die Außenweit 
eine ganz fremde und beſtimmungswidrige Richtung gab, das gerade 
Gegentheil, wie nicht nur der aus ben Prevorſterblättern entlehnte Fall 
des Waiſenmadchens Annchen beweiſt, ſondern auch no 由 eine Menge 
anderer Fälle darthun, welche hier anzuführen gar zu weitläufig ſein 
würde. Nur einen von Schubert mit den eigenen Worten des Erzaͤhlers 
angeführten Traum des geheimen Kirchenrathes Schwarz zu Heidelberg 
(Geſchichte der Seele S. 471) will ich mittheilen, weil er einen Beitrag 
zu der Sprachfertigkeit liefert, welche auch in Krankheiten und im Heil⸗ 
ſehen der Semnambülen beobachtet, nirgends aber aus ſo unverdächtigem 
Munde bezeugt worden iſt: Es mochte ungefähr in meinem neunten 
Jahre ſein, als ich anfing griechiſch zu lernen. In der lateiniſchen 
Schule des Staͤdtchens G. war damals ein wackerer Rektor, der für jene 
Zeit ſich darin auszeichnete, daß er dieſe Sprache einführte. Sie zog 
mich an, obgleich der Unterricht ſehr dürftig war. Wir kleinen Knaden 
mußten ſogleich am Evangelium Johannes uns verſuchen, nachdem wir 
nur in das Decliniren und Sonjugiren fo einiger Maßen hineingekommen 
waren. Indeſſen lernten wir taͤglich in unſerm griechiſchen Wörterbuch 
ſo gut, als in unſerm lateiniſchen Cellarius. Dieſe Freude dauerte nicht 
lange für mich. Denn ich kam in die lateiniſche Schule des Städtchens 
M., wo an das Gricchiſche nicht gedacht wurde. Doch entfremdete ich 
mich nicht von meiner Halliſchen Grammatik. Nach einigen Jahren war 
ich fo glücklich, anderswohin in einen beſſern Unterricht zu kommen, nach 
A., wo ich das Privatinſtitut eines jungen tüchtigen Schulmannes be⸗ 
ſuchen durfte, die griechiſche Grammatik, verſteht fi 由 nach damaliger 
Weiſe, die Etymologie mit aller Genauigkeit der Accente, wurde tüchtig 

auswendig gelernt, und ich war ſo glücklich, zuhören zu dürfen, wenn 
die größeren Schüler in Geßner's Ehreſtomathie überſetzten, und das 
Buch ſelbſt zu beſitzen. Um dieſe Zeit, ich war 12 — 13 Jahre alt, hatte 
ich einen Traum, worin mir meine verſtorbene Großmutter (eine fromme 
Frau, auf welche ich viel hielt) mein Lebensſchickſal auf einer Pergament⸗ 
roge in griechiſchet Sprache vorlegte. Ich verſtand Alles, als waͤre 
es in deutſcher Sprache, war aber nicht mit Allem zufrieden, und wollte 

dieſes oder jenes anders wünſchen. Hierauf aber erwiederte meine Groß 

mutter Folgendes, das ich unten geſchrieben las: ra5ra Xo761tcog73e10a 

Xeoz7a5teobiee 5oc (Wie mir prophezeiet worden, prophezeie 由 dir). 

Hierauf erwachte ich. Alles war vergeſſen, Worte und Juhalt, ich mochte 
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Traumgedichte fo groß nicht ſei, lndem es meiſt buntes, tolles, gro⸗ 
teskes Spiel, und unſer Urtheil und Gefuͤhl waͤhrend des Traumzuſtan⸗ 
des nicht competent geweſen. Ich hatte das beſtimmteſte Bewußtſein 
des Gegentheiles von allem dieſem. Eine Beſonderheit dieſes Trau⸗ 
mes, welche auch in Traͤumen Anderer haͤufig beobachtet worden, iſt 
das vbllige Eiuſchwinden der Zeitverhaͤltniſſe und Dimenſionen bei dem 
Componiren, Niederſchreiben, Verlegen und oͤfteren Wiederleſen der 
Gedichte, wofuͤr im Traume ſelbſt eine ganz beſtimmte Zeitdauer an⸗ 
gegeben iſt, welche aber begreiflich fuͤr die Befaſſung des ganzen 
Verlaufes, wenn er ſich im wachen Bewußtſein ereignet haͤtte, zu 
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mich beũnnen, ſo viel ich wollte, denn der Traum butte mich ſehr bewegt. 
Nur dieſe letzten Worte ſtanden noch ganz vor meinen Augen mit allen 
griechiſchen Sprachzeichen, wie ſie da oben ſtehen, und ſo ſchrieb ich ſie 
augenblicklich auf die Papierdecke meiner griechiſchen Chreſtomathie, wo 
ſie mir noch in mannfiden Alter unter die Augen gekommen ſind. Aber 
ich verſtand ſie nicht, denn ich mußte das Wort zeo7cauodgcoo erſt in 
Lexicon aufſuchen, weil es mir damals noch ganz fremd war. Man 
wird die Genauigkeit bemerken, ſogar im nicht accentuirten enklitiſchen 
Coc und im Feminino das Part. aor. J. pass., da cb eine Frau war, 
welche das von ſich ſagte. Daher darf man wohl zurückſchließen, daß 
ich auch das andere Griechiſche im Traume ganz richtig vor mir hatte. 
Wie war nun die Seele im Stande, ſo etwas zu produciren, das ſie im 
wachen Bewußtſein nicht verſtand, und welches ſie vielleicht kaum nach 
allen Schuljahren zu ſchreiben fäͤhig geworden. Bewußtlos mochte ſie 
allerdings die Worte wie jenes X670LLisgecy gehört haben, aber zur Er⸗ 
Flärung der Sache gehört bo 由 ba noch mehr.“ Sn Kerner's Blättern aus 
Prevorſt S. 78 wird dieſer Traum als Beweis der Exiſtenz von Schutz⸗ 
geiſtern gebraucht, das weit wichtigere und zuverläßigere Moment: die 
Erhöhung der Seelenkraft im Traume aber überſehen. Wenn auch it 
gegeben werden kann, daß die griechiſche Schrift von einem Schutzgeiſte 
dem Knabden im Traume gezeigt worden, wo denn die Sprachrichtigkeit 
nicht weiter befremden dürfte, ſo iſt doch immer der Umſtand, daß der 
Knabe die Schrift verſtand, höchſt beachtenswerth, und kann mit dem 
Köonigsberger Pſychologen aus einem Hinüberſchwanken des wachen Be⸗ 
wußtſeins in die träumende Pſyche nicht erklaͤrt werden, weil die wachende 
Pſyche eine ſolche Kenntniß gar nicht hatte. Dieſes Hinüberſchwanken 
ſpielt affo keineswegs allgemein und tn allen Traͤumen die Rolle, welche 
Roſenkranz demſelben zugetheilt wiſſen will. Aehnlich wie Roſenkranz 
und Fiſcher ſpeculirt Wirth über die Erſcheinung des Schlafens und 
Träumens S. 118 一 110 ſeiner Theorie des Somnambulismus. 
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kurz geweſen ſein wuͤrde, indem ſich die Handlung wohl kaum mit 
weniger als einem Quartal begnuͤgt haben wuͤrde. Der Traum 
ſelbſt dauerte dagegen hoͤchſtens einige Stunden. Mit Beſtimmtheit 
erinnere ich mich, daß mir waͤhrend des Traumes der ganze Inhalt 
meiner Gedichte im Detail gegenwaͤrtig war. Es mußte alſo Alles 
wie auf einmal und gleichzeitig vor dem Traumbewußtſein ſtehen, 
und das Nacheinander, welches den Begriff der Zeit erzeugt, wo 
nicht paralyſirt, doch in eine faſt fuͤr Nichts zu achtende Kuͤrze 
zuſammengeſchrumpft ſein. Dieſe Beſonderheit findet ein Analogon 
in der oben erwaͤhnten Faͤhigkeit des wachen Bewußtſeius: in kuͤr⸗ 


zeſter Zeit mit dem Geiſte große Gedankenreihen und ein reiches 


Notizmaterial, bte Ereigniſſe langer Zeitraͤume und vieler Voͤlker zu 
durchlaufen. Allein ganz erklaͤrt die Faͤhigkeit des Geiſtes, ſich mit 
Freiheit ruͤckwaͤrts und vorwaͤrts in Eriunerungen wie in ſelbſtge⸗ 
ſchaffenen Phantaſieen zu ergehen, und das Vermoͤgen fd vom 
Hier und Jetzt des Augenblickes los zu machen, jene Erſcheinung 
nicht, wie Roſenkranz S. 111 ſeiner Pſychologie will. Derſelbe 
hat denn auch darin nicht allgemein Recht, daß die Dimenſionen 


der Zeit deßhalb ſinnlos in einander uͤbergehen, weil die Reflexion 


dieſelben nicht auseinander haͤlt. Denn keineswegs gehen ſie bei 
allen Traͤumen ſinnlos in einander uͤber, und anderntheils iſt die 
Stetigkeit der Idee, welche in einem ſolchen Traumganzen durch die 
ſcheinbaren Dimenſionen der Zeit ſich hinzieht, noch wohl weſentlich 
verſchieden von den Gedankenſpruͤngen und Laͤufen, mittelſt deren 
der Geiſt ſich die heterogenſten Vorſtellungen in einem Nu zu ver⸗ 
gegenwaͤrtigen vermag. Denn die Zeitentfernungen entſchwinden 
im Traume fuͤr das Bewußtſein auf eine weſentlich andere 
Art als in jenem Falle des wachen Denkens, wie die Vergleichung 
beider von ſelbſt ergiebt. Das Negiren der Zeituuterſchiede im 
Traume des tiefen Schlafes hat mehr eine Aehnlichkeit mit der 
Auſchauung der Idee eines Kunſtwerkes, wie ſolche dem Kuͤuſtler 
zu Theil wird, wenn ihm die Conception dazu mit einem Male, 
er weiß nicht woher? aufgehet. Hier ſteht auch ein Ganzes tn der 
Gegenwart des Gedankens vor ihm, welches in ſeiner Zuſammen⸗ 
ſetzung nur ein Werk des Nacheinander ſein zu koͤnnen ſcheint. Daß 
dieſe Art der Zeitauſchauung utdt ein bloßes Gaukelſpiel der taͤn⸗ 
deluden Phantaſie iſt, ergiebt ſich recht ernſtlich daraus, daß nicht 
ſelten Kuͤnftiges durch die Negation der Zeitunterſchiede in die 
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Gegenwart des Traͤumens geruͤckt erſcheint, und bte Schranken, 
welche dieſelbe von der Zukunft trennen, vor dem innern Auge des 
Traͤumers niederſinken, daß er hell ſieht, was dem in der Zeitform 
beſchloſſenen und den Geſetzen derſelben unterworfenen wachen Be⸗ 
wußtſein in der Aufeinanderfolge und Entwickelung der Begeben⸗ 
heiten aus einander erſt weit ſpaͤter gezeigt wird. Die Menge pro⸗ 
phetiſcher Traͤume, in denen der Schlafende zukuͤuftige Ereigniſſe 
vorherſchauet*), welche buchſtaͤblich bis tn das kleinſte Detail in 
Erfuͤllung gingen, widerſpricht der Allgemeinheit der Behauptung, 
daß im Schlafe der freie, wahrhafte Unterſchied der Ob⸗ und Sub⸗ 
jectivitaͤt aufgehoben werde, und die tm Subjecte erſcheinende 
Objectivitaͤt wirklich nur ein Schein ſei. Schon oben iſt der Mei⸗ 
nung entgegengetreten, daß dieſe Manifeſtationen des Traumes nicht 
als bloße Darſtellungen des Werdenden als eines Fertigen zu 
betrachten ſind, und daß ſie nicht allein durch die Einſchlagsfaͤden der 
Wirklichkeit, welche das Traͤumen in ſein Arabeskengewebe hinuͤber 
nimmt, begreiflich werden, wenn gleich viele Traͤume auf dieſe Art 
genetiſch ſich moͤgen erklaͤren laſſen, wobei denn freilich doch immer 
raͤthſelhaft bleibt, warum das wache combiunirende Bewußtſein 


— — — — —— — 


*) Ich darf, da ich leider ſchon viel tiefer ins Detail gerathen bin, als ich 
verantworten kann, nicht noch Beiſpiele anführen. Geläugnet wird der 
vorher verkündende Traum auch von Roſenkranz nicht. Macniſh Mo⸗ 
nographie „der Schlaf,“ Horſt's Deuteroscopie, Fr. von Meyer's Blät— 
ter für höhere Wahrheit, die Blätter aus Prevorſt und andere ältere und 
neuere Werke der Art enthalten zahlloſe Belege für die Wirklichkeit dieſer 
Erſcheinung. Als ein ganz vorzüglicher Gewährsmann aber iſt zu nennen 
der ehemalige Profeſſor der Theologie und Director Coilegii Fridericinni 
zu Königsberg, Doctor Lyſius, welcher im Traume und traumhaften 
Geſichten mehrmals Ereigniſſe mit Beſtimmtheit vorausſah, an deren 
Eintreffen damals noch nicht zu denken War obgleich die genaue Erfül⸗ 
lung, wodurch ſich die Wahrheit jener Fernblicke bewährte, ihn niemals 
in ſeiner philoſophiſchen Zweifelſucht an der Bedeutung der Träume 
ſtörte, oder den ſeltſamen natürlichen Widerwillen, welchen der nüchterne 
Mann gegen alle Erſcheinungen dieſer Art hatte, zu heben vermochte. 
Mit allen Kräften ſeines wachen und verſtändigen Zuſtandes kämpfte er 
gegen die Erſcheinung, welche ſich ihm wider Willen aufdrang. Zum 
Ueberfluſſe berufe ich mi 由 auf das Gedachtniß jedes Einzelnen, in deſſen 
Kreiſe mehrere gewiß conſtatirte Fälle der Art ſchon Aufſehen und Theil⸗ 
nahme erregt haben. 
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hoͤchſtens tn hypothetiſcher Wahrſcheinlichkeltsberechnung ein hiſtori⸗ 
ſches Factum vor ſeiner Geneſis als Problem hinzuſtellen weiß, 
waͤhrend der prophetiſche Traum daſſelbe in ſeinem ganzen Verlaufe 
mit dem geringſten Beiwerk als ein erfuͤlltes und th der Eutwicke⸗ 
lung dem Bewußtſein gegenwaͤrtiges anticipirt. Roſenkranz leiſtet 
ſeiner Abſicht, den Gehalt der Traumgeſichte herabzuſetzen und die⸗ 
ſelben als eine ſchlechte Tautologie der Wirklichkeit ) darzuſtellen, 
uͤbeln Vorſchub, wenn er jene Anticipation zugiebt, und als beſon⸗ 
-beren Hebel einer Vermittelung der Vorwegnahme des Kuͤnftigen 
das Verwachſenſein des Meunſchen mit ſeiner urſpruͤnglichen Heimath 
und den ſympathiſchen Couſens mit anderen Perſouen, alſo zwei 
Momente der Naturbeſtimmtheit, poſtulirt. Denn beide ſind myſtiſche 
Bezuͤge und gehoͤren einem Gebiete an, welches das wiſſenſchaftliche 
Denken nicht betreten darf, ohne ſich mir gefangen zu geben, weil 
ich gerade auf dieſem Boden meine Betrachtungen ſich erheben laſſe. 
Jene beiden Momente ſind aber nur vereinzelte Bezuͤge unſeres Ver⸗ 
wachſenſeins in das Naturganze, deſſen Geaͤder uns im wachen 
Bewußtſein fo vielfach entſchwunden und leichtfertig verloren iſt, 
daß wir in unſerer Tagesweisheit ſogar ein grauſames Gefallen 
daran finden, mit dem ſcharfen Verſtaundesgebiſſe alle jene geiſtigen 
Nervenknoten, aus welchen die Fuͤhlhoͤner zum Wahrnehmen der 
Dinge, welche uͤber unſere Perſoͤnlichkeit hinausliegen, hervorgehen, 
abzukneifen, um uns vom Aberglauben und wer weiß von was 
Allem nicht noch zu befreien. Mir ſcheint es mindeſtens inconſe⸗ 
quent, ſolche Naturbeſtimmtheiten der Menſchenſeele zuzugeben, und 
durch ihre Vermittelung das Hellſehen im Traume zu erklaͤren, dieſe 
Momente aber willkuͤrlich zu vereinzeln, und ihnen beliebig die 
Schranken ihrer Wirkſamkeit vorzuſchreiben. Auch hier alſo wird 
wieder jenes Beſtreben ſichtbar, die Natur, deren geheimnißvolles 


*) Ganz anders Jean Paul, welcher ſich alſo vernehmen laͤßt: Der Traum 
ſchafft mit ſeinen ledendigen innern Empfinddildern, ſo wie im Gräßlichen 
fo im Schönen, weit üder die Erfahrungen, ja üder die Zuſammen⸗ 
ſetzungen derſelben hinaus, und gebiert uns Himmel, Hölle und Erde 
zugleich; ja der Verfaſſer wurde oft in Träumen von Geſichtern, und 
beſonders von Augen angeſchauet, deren Himmelreize er nie auf dem 


tiefen Erdboden der Wirklichkeit geſehen, und von welchem ihm nur das 
Vorſtelldild feſt bleibt. 
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Wirken tn dem Gebiete des Geiſtes nicht beſtritten werden kann, 
nach dem Beduͤrfuiſſe eines mit der Egoitaͤt concipirten und fertig 
gemachten Syſtemes zu meiſtern, und nach deſſen Zwecke zuzuſtutzen 
und mundrecht zu machen. Darum aber muͤſſen, wo es an Gruͤnden 
fehlt, nichtsſagende und unbegruͤndete Floskeln, wie die folgende 
(S. 117 von Roſeukranz Pſychologie), herhalten und aushelfen: 
„Weltbegebenheiten wie die Julirevolution, wie Luther's Reforma⸗ 
tion *), werden, wenn es gleich au Erzaͤhlungen von ſolchen Traͤu⸗ 
men nicht fehlt, traͤumend nicht anticipirt, nur individuelle Schick⸗ 
ſale.“ Was hat der Traumfeind wider jene Erzaͤhlungen, an denen 
es nicht fehlt, einzuwenden? Wir erfahren nichts davon. Iſt die 
durch Traͤume lange vorher geſchauete und vorbereitete Erſcheinung 
Chriſti, von welcher R. nur wenige Zeilen nach obiger Aeußerung 
ſpricht, etwa keine Weltbegebenheit? Zugegeben dagegen mag wer⸗ 
den, daß dieſe weiſſagenden Traͤume ſo haͤufig keineswegs ſind, als 
man glauben machen moͤchte, ſondern daß viele Traͤume nur aus 
Eitelkeit und Liebe zum Wunderbaren uͤbertrieben, in eine prophe⸗ 
tiſche Uniform geſteckt, und dann in aͤhnlicher Art, als weiland 
Sr. John Fallſtaff ſeine Compagnie recrutirte, in das Heer einge⸗ 
ſtellt ſind, welches man wider die Gegner der Traumprophezie in 
das Feld gefuͤhrt hat. Die Leſer von Rouſſeau's neuer Helorſe er: 
innern ſich des verhaͤngnißvollen Traums, welchen St. Preur bei 
der letzten Abreiſe von ſeiner ehemaligen Geliebten zu Villeneuve 
hatte (lettre 1 partie cinquième). Er erblickte Julie todt auf 
ihrem Lager mit einem Schleier bedeckt. Claͤrchen, welche dieſer 
ihr mitgetheilte Traum lange gequaͤlt, bedeckte, als Julie bald nach⸗ 
her wirklich geſtorben, deren Antliz mit einem von St. Preux aus 
JIndien mitgebrachten Schleier (VE partio, letire XI). Hiezu macht 
Rouſſeau folgende treffende Bemerkung: On voit assez quo cest 
le songe de St. Proux dont Madam d'Orbe avoit l'imagination 





*) Es iſt charakteriſtiſch, daß Me Weisheitsſchule des Fortſchrittes und der 
Bewegung alle ſolche Ereigniſſe zu Lieblingsweltbegebenheiten macht, wo 
eine Auflehnung gegen die beſtehende Ordnung ſelbſt mit den verwerf—⸗ 
lichſten Mitteln, und in der oppoſitionellſten Verblendung begonnen und 
vollführt wurde. Uebrigens iſt die wichtigere erſte franzöſiſche Revo— 
lution, wie weiter unten erwähnt wird, wenn auch nicht im Traume, 
doch in einer Viſion vorausgeſehen. 

Zeitſterne tn d. Gebiet der Myſlik. 1. 23 
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toujours pleine, qui lui suggere lexpediont de ce voile. Je crois 
que si lon 了 regardoit de bien près, on trouyeroif ce meme 
rapport dans laccomplissement de beaucoup de _Brkdictions. 
Levenement mest pas predit， Parce qu'il arrivora; mais il 
arrive, parce quil a ete prédit. Dieſer Mißbrauch der Traͤume 
und ihr erzwungener Eintritt haben alle, ſelbſt die wirklich prophe⸗ 
tiſchen Traͤume, verdaͤchtigen muͤſſen. Statt aber hieraus nur Vor⸗ 
ſicht bei der Unterſuchung wunderbarer Traumgeſchichten zu lernen, 
hat man ſich dieſe Unbequemlichkeit lieber ganz erſpart, indem man, 
was gegen einige Traͤume vorgebracht werden konnte, von allen 
behauptete. Das große Anſehen aber, tn welchem die Traͤume von 
jeher bei allen Voͤlkern und zu allen Zeiten ſtanden, ſollte allein 
ſchon Bedenken gegen das Wagniß erregen, dieſen Urwald der 
Myſtik mit der leichten Handſichel, der ihre Kraͤfte uͤberſchaͤtzenden 
Wiſſenſchaft hinwegraſiren zu wollen. — Die Nachrichten, welche 
Kinderling und Wolf uͤber den Tempelſchlaf der Alten geſammelt 
haben, deſſen Traumbilder unter weiſſagende Traͤume zu rechnen 
ſind, habe ich bereits in einer Note am Anfange des J. Abſchnittes 
nachgewieſen. Im J. Abſchnitte der 11. Abtheilung von Ennemoſer's 
neuem Werke uͤber den Maguetismus findet man hieruͤber naͤhere 
Nachrichten, auch in Betreff der Orientalen. Aber nicht allein in 
Bezug auf die Zeit iſt der innere Menſch, welcher die bedeutſamen 
Traͤume hat, ein Kantianer, ſondern auch der Raum iſt ihm nur 
eine Bedingung des ſinnlichen (d. h. wachen) Anſchauens, welche 
aufzuhdren ſcheint, wenn das ſinnliche Auſchauen, wie es im Schlafe 
geſchieht, unterbrochen wird. Roſenkranz findet den Grund vom 
Zerfließen der Raumdimenſionen waͤhrend des Traumes folgerecht 
nur in dem angeblichen Aufhoͤren der concreten Ohjectivitaͤt uͤber⸗ 
haupt. Allein hier iſt wieder zu entgegnen, daß die Negation der 
Raumuuterſchiede im Traume keineswegs allemal des ſoliden Aus⸗ 
einanders entbehrt. Denn die vielen Traͤume, in welchen wirklich ein 
raͤumliches, von durchaus keiner aus dem wachen Zuſtande in den 
Schlaf heruͤbergenommenen Gedankenverbiudung vermitteltes Wahr⸗ 
nehmen in raͤumliche Fernen Statt fand, hat R. mit ſeiner Hypotheſe 
einer allgemeinen und unbedingten traͤumeriſchen Zuſammenhangleſig⸗ 
keit keineswegs hinweg erklaͤrt oder erlaͤutert. Fuͤr dieſe Art Traͤume 
wird deun auch die von Roſenkranz fuͤr die Objectivitaͤt des Schauens 
im Somnambulismus in Anſpruch genommene Durchdringlichkeit 
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der Materie (S. 136) poſtulirt werden duͤrfen, vermdge deren, wie 
er zugiebt, das Materielle die dynamiſchen und organiſchen Proceſſe 
durch ſich hindurchgehen laͤßt. Er erinnert dabei treffend daran, wie 
ja ſchon im wachen Zuſtande das Sehen und Hoͤren eine actio in 
distans ſei*). Man bedenke nur, was es heißt, ſetzt er hinzu, daß 
die Strahlen des Sirius oder eines andern zwei Millionen Meilen 
weit entfernten himmliſchen Koͤrpers bis in unſere Gehirnnerven 
eindringen; was es heißt, daß die mannichfachen nahen und fernen 
Toͤne in ein feſt verſchloſſenes Zimmer dringen. R. giebt daher die 
Moͤglichkeit zu, daß, waͤhrend die Senſibilitaͤt ſich im Centrum der 
Nachtſeite des Lebens zuſammenſchließt, das Fernempfinden 
einen uns ini Wachen unmoͤglichen Grad erreicht, weil wir wachend 
die Cerebralnerven tn Thaͤtigkeit ſetzen, und dadurch den immanenten 
Trieb des pſychiſchen Lebens beſtaͤndig relativ paralyſiren. Auch 
ſei es moͤglich, daß durch die Electricitaͤt eine gewiſſe Selbſterleuch⸗ 
tung bewirkt werde, wie ja auch das Auge nicht bloß ein kalter 
copirender Spiegel, ſondern ein ſelbſt Licht producirendes Organ ſei. 
Wie weit ſich die Sphaͤre des Horizonts dieſer Fernſicht erſtrecke, 
wagt R. nicht anzugeben. Ueber ſeine naͤchſte Umgebung hinaus 








*2) Der Kreis des Geſichtsſinnes iſt ſo unabmeßbar (ſagt Schubert S. 208 
ſeiner Geſchichte der Seele), als jenes Ende, nach welchem ſein Bewegen 
ausgeht, und das Auge gewahrt das Emporflammen von Maͤchten der 
Leiblichkeit, welche der nach Größen des heimathlichen Planeten rechnende 
Verſtand kaum abreicht. Beſchraͤnkter iſt der Vernehmungskreis des Ohres. 
Von dem Strome der obern Harmonieen vernehmen wir nur jenes letzte 
unterſte Ende, das an unſerer naͤchſten Sichtbarkeit ausgeht. Die Fort⸗ 
pflanzung des Schalles von einem Punkte zum andern geſchieht zwar 
goomal ſchneller als das Fortbewegen eines gehenden Menſchen, iſt aber 
hierbei vVomal langſamer als die Bewegung der Erde in ihrer Bahn um 
die Sonne, und faſt eine Million langſamer als die Bewegung des 
Lichtes. — Waͤhrend die Ferne, aus welcher das Licht zu uns hernieder 
wirkt, eine für menſchliches Beobachten und Rechnen unermeßliche iſt, 
geht die aͤußerſte Gränze, von welcher noch ein Schall vernehmbar iſt, 
wenigſtens auf dem gewöhnlichen Wege der Fortpflanzung durch die Luft 
nicht leicht über etliche Breitengrade. Das unterirdiſche Brüllen bei den 

Ausbrüchen des Hekla wurde im Jahre 1766 nur 9 Meilen, jenes des 
Kattlegiaa im Jahre 1756 25 Meilen weit gehört, und nur das Don⸗ 
nern des Vulkans auf Miedanao, der im Jahre 1640 ſeinen ganzen 
Sipfet abwarf, war 300 Meilen weit vernehmbar. 

23* 





356 


ſoll aber bef Schauende nicht wohl blicken koönnen, Beiſpiele vom 
Gegentheile erklaͤrt R. durch den phyſiſchen Rapport mit andern 
Perſonen, welche dasjenige ſehen oder empfinden, was ſich tn der 
Seele des Schauenden abſpiegelt, und fuͤr ein raͤumliches Fernſehen 
gehalten wird. In einer weiter unten folgenden Note habe ich mich 
uͤber die Unzulaͤnglichkeit der Erklaͤrung jedes raͤumlichen Feruſehens 
durch einen pſychiſchen Rapport, den auch Wirth uͤberall annehmen 
moͤchte, naͤher ausgeſprochen, und die dabei unterlaufenden Inconſe⸗ 
quenzen aufgewieſen. Zur naͤheren Erlaͤuterung des Fernempfindens 
und Fernwirkens mag hier aber noch einiger Analogieen erwaͤhnt 
werden, welche die Poroſitaͤt der Materie fuͤr feinere Einfluͤſſe dar⸗ 


thun, deren Vorhandenſein zu laͤugnen nur der Kurzſichtigkeit ein⸗ 


fallen kann, die ſich in der Regel feſtgerannt hat, daß Materie der 
Materie als Henmniß gegenuͤber ſteht, weil jede tn dem bon ihr 
erfuͤllten Raum die andere ausſchließt. Wie aber ſchon dieſe 
Regel pn ſich nicht ohne Ausnahme iſt“), ſo kann dieſelbe am 


H Wie Materie durch Materie hindurchzuführen, haben evidente Thatſachen 


und Verſuche der neuern Phyſik dargethan. Berzelius und Davy haben 
mittelſt der galpaniſchen Strömungen Stoffe auf weite Strecken wandern 
laſſen, und durch Flüſſigkeiten hindurchgeleitet. Man hat z. B. zwei 
Schalen, deren eine mit Waſſer, die andere mit einer Salzauflöſung ge⸗ 
füllt worden, durch einen Asbeſtſtreifen mit einander verbunden. Wurden 
die Polardraͤhte einer galvaniſchen Saͤule in die beiden Schalen getaucht, 
dann erfolgte eine Zerſetzung des Salzes, deſſen Säure in die andere 
Schale hinüberwanderte, wenn in dieſe der poſitive Draht, die Baſe 
aber, wenn der negative in dieſelbe hineingelegt war. Saͤure und Baſe 
wurden mithin durch den Asbeſtſtreifen hindurchgeführt. Dieſe Stoff⸗ 
wanderung ward auch dem Auge ſichtbar, als man ſtatt des Salzes 
ſalpeterſaures Silber nahm, worauf dei Wiederholung des Experimentes 
die ganze Ausdehnung des Asbeſtſtreifens mit riner Schichte reducirten 
Silbers bedeckt gefunden ward. Ferner: Nimmt man drei Schalen, und 
ſchüttet ip die mit dem negativen Pole verbundene Schale Kochſalzauf⸗ 
löſung, in die mittlere eine Auflöſung von ſalpeterſauerm Silber, und 
in die mit dem poſitiven Pole verbundene Lackmusaufguß, ſo wird die 
Salzſaͤure, ohne die geringſte Trübuug zu verurſachen, durch die Silber⸗ 
auflöſung geführt, und faͤrbt nach kurzer Zeit die dlaue Fläſſigkeit am 
poſitiven Pole roth. Iſt in der mittlern Schale und in der Schale am 
poſitiven Pole Lackmusaufguß, ſo wird die Saͤure durch die mittlere 
Schale hindurchgeführt, ohne den Lackmusaufguß im Geringſten zu 
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wenigſten ber Wirkſamkeit ber ſogenannten Imponderabilien in die 
Ferne hin entgegengeſtellt werden. Sn denſelben beſerit fo mit 
dem Zuruͤcktreten des Stoffes die Kraft. Der Magnetismus z. B. 
durchdringt alle Koͤrper, die Electricitaͤt alle Leiter; Saͤuren und 
Baſen durchdringen, wie die Note beweiſt, einander im chemiſchen 
Proceſſe. In aͤhnlicher Art arbeiten und bewegen Licht und Waͤrme, 
je nach dem Maße ihrer Poroſitaͤt, ſich durch die Stoffe hindurch, 
wozu ſie vermoͤge ihrer expandirenden, ſtromhaften Thaͤtigkeit getrie⸗ 
ben werden. Die allgemeinen Naturpotenzen, uͤber deren Stoffartig⸗ 
keit die Phyſiker noch zwiſten, ſtehen aber an Dignitaͤt der gering⸗ 
ſten geiſtigen Kraft nach. Warum ſoll alſo auch nicht dem Geiſte 
das Durchwirken der Maſſen in aͤhnlicher Weiſe unter Umſtaͤnden zu 
Gebote ſtehen? durchdringt und durchwirkt er doch, ſo lange das 
Leben dauert, den Koͤrper, den er beſeelt, in allen Richtungen ſelbſt 
ohne unſer Zuthun und Bewußtſein. Im wachen und Tagesbewußt⸗ 
ſein, d. h. im gewoͤhnlichen Zuſtande, ſcheint allerdings der Geiſt 
uͤber die fremden Koͤrper oder jede andere Maſſe nicht gleiche Macht 
zu haben, als uͤber den eigenen Leib. Allein in außerordentlichen 
Zuſtaͤuden einer gehoͤheten Geiſtigkeit mag wohl moͤglich ſein, was 


roͤthen, ſammelt ſich om poſitiven Pole, und förbt hier bn Lackmußauf⸗ 
guß roth. Die Kraft der galvaniſchen Stromung hatte alſo den Stoff 
erfaßt, in ihrer eigenen Richtung ſtrömend gemacht, und ſich auf ihrem 
VWege zum Begleiter genommen, ohne daß er ſich gleich ihr weder durch 
Undurchdriuglichkeit noch Wahlverwandtſchaft der Materie irren laſſen. 
Der Stoff hatte alſo von ihr die ſtrömende Kraft angenommen. Da er 
die Flüſſigkeit durchdrang, ſo laͤßt ſich wohl denken, daß ihm ſolches 
bei größerer Intenſitaͤt der Kraft auch bei feſten Körpern gelingen 
möchte. Schubert in ſeiner Geſchichte der Seele III. Aufl. S. 300 und 
375 ſtellt zwar als zweifelhaft hin, ob hier an ein materielles Hinüber⸗ 
wandern der polariſchen Stoffe von der Statte des einen Poles zu der 
des andern zu denken ſei, er führt aber den Vorgang als ein ſinnvolles 
Abbild vom Uebergange der Seele aus der ſichtbaren Region der Elemente 
in die unſtchtbare der Geiſterwelt an. Man koönne mit Recht ſagen, 
meint er, die hinwegziehende Saͤure oeder das Kali fnb durch ein leib⸗ 
liches Medium gegangen, welches ſonſt eine deutlich wahrnehmende Kraft 
位 r dieſelden hat, ohne von dieſem, wenigſtens auf einem großen Theile 
ihres Weges, wahrgenommen zu werden; ſie ſind gleichſam nur unſichtbar 
und unfühlbar geworden, ohne deßhalb aufgehört zu haben, als dieſelben, 
die ſie waren, vorhanden zu ſein. 
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bem gewbhnlichen Wirken derſagt iſt. Sieht ſich doch Hegel ſelbſt, 
um die Deatlichkeit der Auſchauung tm Somnambulismus zu er⸗ 
klaͤren, gendthigt, anzunehmen, daß fuͤr ben Somnambuͤlen das 
raͤumliche Außereinander, die materielle Schiedniß keine Realitaͤt 
hat. Aehnliches muß fuͤr die vielen Traͤume poſtulirt werden, in 
welchen erwieſener Maßen ein durch irgend einen Rapport nicht 
vermitteltes Schauen tn raͤumliche Fernen vorkommt. Das auf⸗ 
fallendſte Beiſpiel eines ſolchen Traͤumens, verbunden mit unerhoͤrter 
Fernempfindung, enthielt kuͤrzlich eine franzoͤſiſche Zeitſchrift, welche 
td leider nicht mehr anzugeben vermag. Nicht unwahrſcheinlich 
gehoͤrte der Traͤumer zu den Somnambuͤlen. Doch iſt dieß nicht 
ausdruͤcklich angegeben, weßhalb ich den Fall als bloßen Traum 
hier auffuͤhre. Dr. Garcia zu Draguignan tn der Provenge iſt der 
Beobachter geweſen. Der ſchauende Traͤumer, der 2oejaͤhrige Michel 
bbn Figuières. Derſelbe kounte, als Garcia ihn beobachtete, zu 
jeder Zeit willkuͤrlich einſchlafen. Nie hatte er eine Schule beſucht. 
Seine weiteſte Entfernung von Haus hatte ſich bis zum nahen Nizza 
erſtreckt. Ein minutenlanges Anſchauen bringt ihn zum Schlafen. 
Befindet er fd in demſelben, ſo koͤnnten, ohne daß er erwacht, 
Kanonen abgeknallt werden. Bezeichnet man ihm eine abweſende 
Perſon, ſo hat er augenblicklich ihr inneres und aͤußeres Bild. 
Man hat ihn in fremde Gegenden reiſen laſſen, die er niemals 
hatte nennen hoͤren. So beſchrieb er ganz genau die kleine, nie 
geſehene Stadt Martigues. Er ſchilderte das Inuere eines ent⸗ 
fernten Schloſſes und die um 10 Uhr Abends darin beim Kartenſpiel 
befindlichen Perſonen mit Anzug. Auch den Ruͤckblick in die 
Vergangenheit hat er. Er ſchildert Ereigniſſe, von denen er 
niemals hoͤrte, als ſei er zugegen geweſen. Ueber das Schickſal 
des ſeit 1833 verloren gegangenen Schiffes Lilloiſe, uͤber deſſen ver⸗ 
gebliche Aufſuchung die Zeitungen ſo viele Nachrichten enthielten, 
gab er genaueſte Auskunft, beſchrieb deſſen Reiſe mit Datis und 
Raͤumlichkeiten, den Froſt, den es zu beſtehen hatte, und den er ſelbſt 
mitempfand. Er ſah das Schiff von den Wellen verſchlungen, 
ſogar die drei Katzen, welche daſſelbe an Bord fuͤhrte, ſah er er⸗ 
trinken. Die Temperaturwechſel ſpuͤrte er eben ſo gut, als ſei er 
uͤberall zugegen geweſen. Er ſah die Belagerung von Conſtantine 
gerade zu der Zeit, als dieſelbe unternommen ward, und verkuͤndete 
den Tod des Generals Damremout am Tage, wo derſelbe fiel. 一 
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Fuͤr en tm wachen Zuſtande feierndes, im Schlafe aber thaͤtiges 
Vermoͤgen der Fernempfindung ſpricht zunaͤchſt ein von Kluge (Ver- 
ſuch einer Darſtellung des Thiermagnetismus, S. 311) mehrmals 
und immer mit gleichem Erfolge angeſtellter Verſuch, welcher darin 
beſteht, daß man ſich einem Schlafenden naͤhert, und mit einem 
Finger, einem Metallſtabe oder einem andern Koͤrper uͤber die elitz 
bloͤßte Hautoberflaͤche des Schlafenden in der Entfernung von einem 
halben bis ganzen Zolle langſam herabfaͤhrt, und dieſe Bewegung 
ohne eine Luftſtrͤmung zu veranlaſſen mehrmals wiederholt, wonach 
dann der Schlafende unruhig wird, die afficirte Stelle gewoͤhnlich 
reibt, und wenn man den Verſuch laͤnger fortſetzt, erwacht. Ich 
meines Theils zweifele nicht*), daß die Abweſeunheit dieſes Fern⸗ 
gefuͤhles im normalen Zuſtande des Wachens nur eine ſcheinbare 
iſt, indem die Wahrnehmungen durch unfere uͤbrigen Sinne viel zu 
ſtark afficiren, um daneben noch dieſe ſchwaͤcheren Eindruͤcke empfin⸗ 
den zu laſſen. Der Blinde, welchen die uͤberwiegenden Eindruͤcke des 
Sehorganes in der Thaͤtigkeit ſeiner uͤbrigen Sinne nicht ſtoͤren, giebt 
zu meiner Ueberzeugung den Beleg, und die genaue Beobachtung 
deſſelben fuͤhrt zu der Gewißheit, daß das Ferngefuͤhl, welches ſich 
in ſeinen Handlungen manifeſtirt, wohl nicht uͤberall durch die be⸗ 
liebte Hypotheſe des vicarirenden Gebrauches der uͤbrigen Sinne 
erklaͤrt werden kann. Diderot kannte einen Blinden, welcher richtig 
uͤber Symmetrie urtheilte, wußte, wenn ihm ein auderer Koͤrper tn 
den Weg kam, desgleichen ob die Gaſſe, in welcher er ging, eine 
ſogenannte Sack⸗ oder am andern Ende offene war. Er arbeitete 
mit der Nadel, legte Maſchinen auseinander, und legte ſie wieder 
zuſammen. Der beruͤhmte Mathematiker Nicolaus Saunderſon 
( 4739) verlor im erſten Jahre ſeines Alters das Geſicht durch 
die Pocken. Die Feinheit ſeines Wahrnehmungsvermoͤgens zeichnete 
ihn aus. Sn einem Haufen Romiſcher Muͤnzen konnte er die fal⸗ 
ſchen von den wahren beſſer als der groͤßte Muͤnzkenner unter⸗ 
ſcheiden. Wenn er in den Garten ſah, wußte er zu ſagen, ob die 
Sonne von einer Wolke bedeckt ſei, oder nicht. Er fuͤhlte ſogleich, 


*) Unrichtig, wenigſtens in ihrer Allgemeinheit und jedenfalls nicht viel he 
weiſend, iſt Wirth's (S. 123) Behauptung, das, waͤhrend ein wacher 
Menſch auf eine ziemliche Entfernung hin emnwfindet, ein Schlafender 
ſogar betaſtet werden könne, ohne es zu demerken. 


ment .4 etwas nahe vor's Geſicht gehalten ward. War ſtille 
Luft, ſo ward er die Baͤume inne, an denen er voruͤberging. Ein 
Fuͤnftel von einem Tone zu hoͤren, war ihm ein leichtes. Aus dem 
Schalle in einem Zimmer wußte er die Groͤße deſſelben und ſeine 
Entfernung von der Wand anzugeben. Wenn er einmal uͤber einen 
gepflaſterten Saal gegangen war, ſo konnte er, wenn man ihn nach 
einiger Zeit wieder dahin fuͤhrte, aus dem Tone beſtimmen, au 
welcher Stelle er ſich befinde. Er las uͤber Optik, zeigte ſeinen 
Zuhoͤrern Nachts den Stand der Geſtirne, und heirathete ſeine Frau 
wegen ihrer ſchoͤnen Augen. Die Farben zu erkennen, hielt er jedoch 
fuͤr unmoͤglich (ſ. die Lebensbeſchreibung S. 6, welche den Elements 
of Algebra vorgedruckt iſt) 一 Bewis kannte einen Mann in 
der Gegend von Mancheſter, der in eben ſo fruͤher Jugend als 
Saunderſon ſein Geſicht eingebuͤßt hatte. Ju fruͤhern Jahren trieb 
er das Gewerbe eines Fuhrmanns, und ließ ſich bei Nacht auf den 
ungebahnteſten Wegen als Weiſer gebrauchen, wobei er ſich hoͤchſt 
zuverlaͤſſig erwies. Endlich ward er Straßenaufſeher tn einer un⸗ 
wegſamen gebirgigen Gegend. Sa ſeinem Amte eutwickelte er die 
groͤßte Geſchicklichkeit und Brauchbarkeit. Er machte Plaͤne zu 
neuen Straßenzuͤgen, welche die genaueſte Kenntniß der Tiefen uund 
Hoͤhen der Gegend vorausſetzten. — Noch merkwuͤrdigere Erſchei⸗ 
nungen bietet uns die beruͤhmte Wiener Saͤngerin Paradies dar, 
welche im dritten Jahre auromatiſch blind geworden war, und wel⸗ 
cher Mesmer durch den Magnetismus wieder zu ihrem Geſicht ver⸗ 
helfen wollte, eine Cur, deren Mißlingen ihm beim Publico um 
alle Ehre und alles Vertrauen brachte. Sie ſtrickte ſehr gut, ſchob 
fertig Kegel, tanzte ausgezeichnet. Sie nahm Annaͤherung fremder 
Koͤrper wahr, und urtheilte richtig uͤber deren Entfernung, Groͤße 
und Form. Namentlich ward ſie von Weitem inne, wenn ein groͤße⸗ 
rer Korper ihr im Wege ſtand. Sm Hauſe ging ſie wie eine Sehende 
umher; an einen Menſchen ſtieß ſie nie, wenn ihr ſolches auch mit⸗ 
uunter bei Meubeln begegnete. Beim Eintritt tn ein fremdes Zim⸗ 
mer wußte ſie ſogleich, ob es groß oder klein ſei, und von der 
Mitte aus konute ſie auch die Form beſtimmen. Auch bei voͤlliger 
Luftſtille erkannte ſie beim Wandeln uͤber die Straßen jede Seiten⸗ 
gaſſe, bemerkte, ob zur Seite freier Raum, Gaͤrten oder Gebaͤude 
waren, und wußte ſogar, ob ein Garten mit Planken oder Stacket 
befriedigt war. Sa eiuner Allee konute ſie die Staͤtte jedes Baumes 
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richtig bezelchnen, die Farben zu ihren Kleidern waͤhlte ſie ſelbſt. 
Gruͤn mit Gelb, Echwarz mit Gruͤn, und Gruͤn mit Blau war ihr 
hierbei unertraͤglich. Antiken beurtheilte ſie mit Geſchmack und 
Verſtand. Den Dornbach zog ſie dem Prater und Augarten vor, 
weil die Abwechslung von Waſſerfaͤllen, Grasplaͤtzen und Huͤgelu 
ſie angenehm unterhielt. 

Daß Blinde Analoga von Geſichtsvorſtellungen haben, iſt ge⸗ 
wiß, auch traͤumet ihnen, daß fie ſehen. Freilich geſchieht dieß 
hauptſaͤchlich bei ſolchen, welche fruͤher ſehend geweſen. Dieſen 
Thatſachen gegenuͤber iſt wohl Stieglitz (thieriſcher Magnetismus, 
S. 107) vage Verſicherung, daß unzaͤhlige Blinde und Taube nie 
eine Spur ſolchen Ferngefuͤhls zu erkennen geben, und daß man 
nuur hoͤchſt ſelten, unzuverlaͤſſige, nicht genau beobachtete, und nicht 
viel ſagende Geſchichtchen dafuͤr aufuͤhren kEdune, ganz zu ignoriren, 
zumal ihm ſeine Abfſicht, Kluge damit ad absurdum zu fuͤhren, nicht 
gelungen iſt. Das Ferngefuͤhl, welches dem Blinden die Koͤrper⸗ 
welt veranſchaulicht, tritt in reinſter Form in dem ſogenannten 
ſpallanzaniſchen Sinue hervor, welchen der beruͤhmte Lazaro Spallan⸗ 
zani an geblendeten Fledermaͤuſen entdeckte). Die des Geſichtes 
durchaus beraubten Fledermaͤuſe fliegen kraft dieſes Sinnes eben ſo 
geſchickt und mit Vermeidung aller ihnen entgegengeſtellten Hinder⸗ 
niſſe umher, als die Sehenden. Zwiſchen den Bewegungen geblen⸗ 
deter und ungeblendeter Fledermaͤuſe, welche man von einem Thurm 
herabwarf, konnte man einen Unterſchied nicht wahrnehmen. 

Das Ferngefuͤhl und die groͤßere Empfindlichkeit und dadurch 
veraulaßte groͤßere Apperceptionsfaͤhigkeit der Sinne entwickelt fd 
auch, wie td bereits oben erwaͤhut habe, durch krankhafte Zuſtaͤnde. 
Dieſe Fernwahrnehmung nan ſcheint tm gewoͤhnlichen Zuſtande ge⸗ 
bunden zu ſein, oder ihre Wirkungen werden von der Thaͤtigkeit und 
dem Wahrnehmungsvermoͤgen der Tagesſinne uͤbertaͤubt und ver⸗ 
ſchluckt, wie die Traumbilder von dem Tagesleben aufgeſogen wer⸗ 
den, daß mehrere Stunden, nachdem ſie noch ganz hell unſerer Vor⸗ 
ſtellung gegenwaͤrtig waren, keine Spur mehr davon im Bewußtſein 
hinterbleibt, als die allgemeine Erinnerung, einen Traum gehabt zu 


*) Lettere sopra il sospetto d'un nuovo senso nei Pipistrelli deit 
Abbate Spallanzani colle Risposte dell Abbate Vastalli. Vergl. 
auch Kluge Darſtellung des Magnetismus, S. 200. 


haben. Die Einſeltigkeit ber Fixation btefes Ferngefuͤhls, welches 
ſeinerſelts wiederum die Thaͤtigkeit der uͤbrigen Wahrnehmungsgaben 
abſorbirt, iſt uͤbrigens kelneswegs ohne Gleichen. So ſehen wir 
unter einer Menſchenmenge nur die, welche wir ſuchen, die andern, 
und wenn ſie auch noch ſo auffallend ſich produciren, gehen uns 
unbewußt voruͤber. Wohiun die Aufmerkſamkeit gerichtet iſt, dahin 
geht ſie durch alle Zwiſchenmaterien hindurch, ohne ſich bei dieſen 
aufzuhalten. Der Muſikdirector, nur Ohr und Empfindung fuͤr ſeine 
Auffuͤhrung, vernimmt vermoͤge dieſer einſeitigen Spannung der 
Aufmerkſamkeit das falſche Spiel des unbedeutendſten Inſtrumentes, 
und wenn zwiſchen ihm uund demſelben bte rauſchendſten Juſtrumente 
ſich vernehmen laſſen. Die Schuͤler des wechſelſeitigen Unterrichtes 
zu Eckernfoͤrde tm Schleswigiſchen bieten noch mehr Ueberraſchendes 
der Art. Hier werden, wie Zerrenner, der dieſelben beſuchte, mir ver⸗ 
ſichert, in einem großen Saale auf den verſchiedenſten muſikaliſchen 
Inſtrumenten gleichzeitig eine Anzahl von 400 Schuͤlern und daruͤber 
unterrichtet. Demjenigen, welcher dem Schullocale ſich naͤhert, 
dringt fd ein betaͤubendes, disharmoniſches, alle Nerven afficiren⸗ 
des Charivari entgegen. Im Saale ſelbſt iſt es nur dem Einge⸗ 
weiheten moͤglich, ohne Kopfweh zu verweilen. Ganze Abtheilungen 
muſiciren auf einmal. Gleichwohl verunehmen Lehrer und Schuͤler 
vermoͤge der einſeitig geſpannten Aufmerkſamkeit aus allem Wirr⸗ 
warr uur die Fehler und Unrichtigkeiten, welche auf dem Inſtrumeunte 
begangen werden, bei dem ſie betheiligt ſind. Auf aͤhuliche Weiſe 
wußte Cook unter dem confuſeſten Gewirre der Schiffsſeile, deſſen 
Anblick die Blicke betaͤubte, jederzeit und ſchnell den Punkt ausfindig 
zu machen, von dem die Verwirrung entſprang. Aehnliches erzaͤhlt 
man von Feldherren bei Schlachtgewuͤhl und Pulverdampf. Die 
Fixation ſetzt ſich im Schlafe fort. So erwachen, wie ſchon be⸗ 
merkt, Menſchen oft, ſobald ein Geraͤuſch, das z. B. durch Spre⸗ 
chen, durch eine Muͤhle uuterhalten wird, aufhoͤrt, wenn unter dieſen 
Geraͤuſchen ihr Schlaf anfing. Das Erwachen zur vorgenommenen 
Zeit gehoͤrt auch hierher. Vom magnetiſchen Rapporte, vermoͤge deſſen 
in gleicher Weiſe die ganze Seele der Somnambuͤlen nur auf den 
Magnetiſeur, und was mit ihm zuſammenhaͤngt, gerichtet iſt, alle 
andern Menſchen und Gegeuſtaͤnde aber fuͤr ſie nicht da ſind, wird 
unten die Rede ſein. In allen dieſen Faͤllen verdunkelt fd zu 
Gunuſten der herrſchenden Richtung alles uͤbrige Wahrnehmungsver⸗ 


moͤgen und deſſen Gegenſtaͤnde treten gaͤnzlich in bea Hintergrund. 
Mit dem auffallenden Gedaͤchtniſſe, welches im Traume ſich offen⸗ 
bart, iſt es ſicher nicht anders. Denn anſcheinend ganz vergeſſene 
Gegenſtaͤnde treten ohne Zweifel dem Traͤumer wieder ſo deutlich 
vor die Seeler), weil die ſpaͤter empfangenen Eindruͤcke, welche 
jene verdunkelten und beſeitigten, bei der Fixation des frel geworde⸗ 
nen Erinnerungsvermoͤgens zuruͤcktreten, und die ihnen am Tage 
eingeraͤumt geweſene Macht verlieren, jene Verdunkelung fortzuſetzen, 
und die Aufmerkſamkeit von dem ſcheinbar Vergeſſenen abzuziehen. 
Analog iſt auch die unbegreifliche Schweigſamkeit und Thatloſigkeit 
des Gewiſſens, ich will nicht ſagen bei vielen Menſchen, ſondern 
geradezu bei uns Allen. Mit den Nichtigkeiten und Eitelkeiten des 
Alltagslebens und unter den Schmeichelreizen der Sinnlichkeit ver⸗ 
ſtummt uns gar oft lange Zeit jener ernſte Richter uͤber unſer Deu⸗ 
ken, Reden und Thun, und wir begehen unerinnert und ungewarnt 
Dinge, welche er nicht gut heißt. Denn die maͤchtigeren Eindruͤcke, 
welchen wir uns hingeben, und welchen unſer Wille ſich zugeſellt, 
uͤbertdnen die innere Warnungsſtimme, und bringen dieſelbe zum 
Schweigen. Aus der Abgezogenheit der Schlafenden von der Außen⸗ 
welt, die zur Erklaͤrung der Faͤhigkeit zur Aufnahme von Eindruͤcken 
dient, welche dem wachen Bewußtſein unbemerkt voruͤber gehen, 
wird vielleicht auch die paſſive Befaͤhigung des Schlafenden begreif⸗ 
lich, ohne erweckt zu werden ſeeliſche Modificatlonen durch Einwirkung 
des Geiſtes eines anderen Individui zu erleiden. Hierher gehoͤrt 
der von Kluge (S. 325) mitgetheilte, von Fiſcher (I. S. 68) als 
unbezweifelt angenommene, Fall, wo ein junger Mann die Gleich⸗ 
giltigkeit eines von ihm geliebten Maͤdchens auf Anrathen eines 
aͤlteren Freundes dadurch uͤberwand und in heiße Liebe verwandelte, 
daß er ſich zu verſchiedenen Malen im Beiſein der Mutter, dem im 
tiefſten Schlaf liegenden Maͤdchen naͤherte, ſeinen ganzen Willen 
auf dieſelbe richtete, dabei leiſe und abgebrochen ſeinen Namen aus⸗ 
ſprach, und dieſes jedes Mal ſo lange fortſetzte, bis die Schläfende 
unruhig ward, und zu ſprechen anfing. Sogleich von dieſer Zeit 


m Ich bin at 内 Fiſcher's (IJ. S. 1a22) Bemerkung nicht entgegen, daß die Träu⸗ 
mer in ihre Traumideen ſo vertieft ſind, daß ſie bloß die Gegenſtaͤnde 
und Sinneneindrücke wahrnehmen, worauf ſich ihre Traumideen deziehen, 

die übrigen dagegen nur nicht demerken. 


an aͤußerte ſie eine immer mehr zunehmende Auhaͤnglichkeit fuͤr dieſen 
jungen Mann, deſſen Gattin ſie endlich ward, und ihm daun ge⸗ 
ſtand, ſie wiſſe allein nicht, wie ſie ihn ſo lieb gewonnen habe, 
glaube aber, daß haͤufige und ſehr lebhafte Traͤume die erſte Ver⸗ 
aulaſſung geweſen waͤren. Aehnlich iſt die von Beattie, Meiners 
und Große (Kluge S. 326, Fiſcher J. S. 68) erzaͤhlte Geſchichte 
eines engliſchen Officiers, den man durch ein ſanftes Einfluͤſtern traͤu⸗ 
men machen konnte, was man wollter), ſo daß man ihn einmal 
den ganzen Vorgang eines Duells traͤumen ließ vom Anfange des 
Streites bis zum Abfeuern der Piſtole, welche man ihm zu dieſem 
Endzwecke .in die Hand gab, und die ihn alsdann durch ihren Knall 
erweckte. In den beiden eben erwaͤhnten Faͤllen iſt neben dem vielleicht 
allgemeinen Ferngefuͤhl der Schlaͤfer ohne Zweifel auch noch der pſy⸗ 
chiſche Rapport thaͤtig, welchen ſelbſt Roſenkranz (Pſychologie S. 51) 
zuzugeben ſich gedrungen fuͤhlt, indem er die Idioſynkraſie im All⸗ 
gemeinen dadurch erklaͤrt, daß unſer pſychiſcher Rapport mit der 
Außenwelt ein lebendigerer und weiter reichender iſt, als wir in 
unſerer gewoͤhnlichen Erfahruug wiſſen, wobei wir nur im concreten 
Falle die Momente des Cauſalnexus nicht wohl anzugeben im 


+) Daß man einen Schlafenden, wenn derſelbe zu reden anfaͤngt, und mit 
ibm zu reden im naͤmlichen Tone fortgefahren wird, traͤumen laſſen 
könne, was man wolle, wird von Einigen verſichert (vergl. Schulze 
pſychiſche Authropologie, 2. Auflage, S. 285)。 Fiſcher ſcheint dieß zu be⸗ 
zweifeln (I. S. 60). Doch hat er S. 61 ſeldſt einen conſtatirten Fall 
mitgetheilt, br obige Verſicherung beſtaͤtigen dürfte. Die aus Naſſe's 
Zeitſchrift für pſychologiſche Aerzte entnommenen Ge (welche Gerber 
S. 370 mittheilt), worin der Regierungsrath Weſermann zu Düſſeldorf 
entfernten Freunden durch bloße Fixation ſeines Willens Traͤume und Er 
ſcheinungen ſehen ließ, wie er wollte, ſind noch merkwürdiger, gehören 
recht eigentlich dem Gebiete der Fernwirkung an, weßhalb denn Wirth, 
der inconſequente Beſtreiter der Fernwirkungen, die von Weſermann 
bezeugten Thatſachen nicht gelten laͤßt, und genauer conſtatirte Exrperi⸗ 
mente verlangt, ehe die Theorie dergleichen berückſichtigen könne. Gegen 
die Richtigkeit der Weſermannſchen Mittheilungen wird der merkwürdige 
Grund vorgewendet, dieſe Berichte ſtaͤnden ſo einzig da, und ſtreiften ſo 
ſehr an das Magiſche, daß ihre Wahrheit dezweifelt werden muſſe. Man 
wird hierbei die ganz üders Bein brechende Art wieder erkennen, wie 
der Rationalismus ſich die Thatſachen, welche nicht in ſeinen Kram 
paſſen, vom Halſe zu ſchaffen ſucht. 
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Stande ſein ſollen*). Dieſer ſympathſſche Conſenſus, raͤumliches 
Fernſehen und bielleicht auch eine dem magnetiſchen Schlafe aͤhn⸗ 


*) Solche naive Zugeſtaͤndniſſe der großen Wiſſenſchaft ſind mir als Belege 
zu Hamlet's Ausſpruche: „There are more things in heaven and 
earth, Horatio, than are dreamt of in your philosophy, “ jederzeit 
ungemein willkommen, weßhalb ich denn S. 132 jener Pſychologie mit 
wahrer Freude geleſen habe, wie das Traumhandeln durch einen Zuſtand 
vermittelt werde, „der mit dem Wechſelleden zwiſchen Mond und Erde 
einen nicht recht begriffenen Zuſammenhang““ habe. Wollten nur die 
Philoſophen unſerer Zeit bei ſo Vielem, das ſie erklaͤren, ſich zuvor 
fragen, ob es nicht ou 由 mit irgend etwas Pekanntem oder Unbekannten 
einen nicht recht begriffenen Zuſammenhang habe! Von gleichem Schlage 

iſt Fiſcher's (IJ. S. 216) auf die Gefahr hin, unverſtanden zu bleiben, 
hingeworfenes Wort: „Wir Menſchen bilden naͤmlich weit nicht in dem 
Grade, wie man gemeiniglich annimmt, iſolirte und durch die Haut 
gänzlich von einander und von der übrigen Natur abgeſchnittene Indi⸗ 
viduen, ſondern ſind noch wahrhafte Maſſen, welche auf dem Grunde 
der individualiſirten Oberfläche in einem aufs Mannichfachſte in einander 
verſtießenden Gemeinleben ſtehen.“ Außer dem Fernempfinden, welches 
Folge eines Rapportes mit ſympathiſchen Perſonen ſein ſoll, nimmt Wirth 
( Theorie des Somnambulismus Se 217) noch Thatſachen an, in welchen 
er ein wirkliches unvermitteltes Fernſehen erblickt. Er theilt mehrere 
derſelben mit, und bemerkt, daß der Beiſpiele aus glaubwürdigen Be⸗ 
richten noch mehrere beigebracht werden koönnen, in welchen das Zutreffen 
der Ausſagen Fernſehender mit der Wirklichkeit ſelbſt nicht auf Rechnung 
des Zufalles geſchrieben werden könne. Die Wirthiſche Erklaͤrung des 
Fernſehens als eines Fernemyfindens mag, da ich unten darauf zurück⸗ 
komme, hier auf ſich beruhen bleiben. Gerber hat in ſeiner Schrift: 
das Nachtgebiet der Natur im Verhaͤltniß zur Wiſſenſchaft, zur Auf⸗ 
kläärung und zum Chriſtenthum. Mergentheim, 1840, S. 8 — is, Ein⸗ 
wendungen dagegen vorgebracht. Sn aͤhnlicher Weiſe aber, als ich mich 
darũber freuete, daß auch in die Roſenkranziſche Theorie ein Balken von 
jenem Gebaͤude, welches die Wiſſenſchaft abzutragen befliſſen iſt, noch 
hineinragte, und Zeugniß wider die Gewalt und Macht des Begriffes, 
welcher dieſe Theorie dominirt, ablegte, begrüße ich auch folgendes Stück 
aus der Wirthiſchen Erklärung des Fernempfindens als einen ſolchen 
widerwilligen Zeugen, als einen haͤngen gebliebenen Balken der Wahrheit. 
„Alle Dinge nb belebt. Es iſt ein Leben, welches in allen einzelnen 
Gebilden der Natur ſelbſt bis zum Steine herab ſich kund giebt 
(S. 220) ꝛc. Da es ein Leben iſt, das alle Dinge durchſtrömt, fo wird 
die Empfindung, je mehr ſie ſich nach Außen hin erſtreckt, mehr und 
mehr zur ECupfindung des geſammten Lebens der Natur werden. Schon 
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liche Seelenaffectlon mit Traumhandelu, treten als gemeinſchaftliche 
Factoren in dem Traume auf, welchen Schubert Anſichten von der 





im Rhabdomanten ſehen wir dieß, welchet mitten durch tiefe Erdſchichten 
hindurch das unterirdiſche Metall empfindet“ (S. 222). Sa gewiſſer 
Hinſicht unterſchreibe ich auch die Hinweiſung auf den ſogenannten Allſinn, 
womit Wirth die Moͤglichkeit des Fernempfindens zu erklaͤren ſucht. Von 
dieſem Allſinn handelt er S. 83 folg. ſeiner Theorie. Derſelbe ſoll alle 
Eindrücke des Objectes, alſo ſeine ganze innere Natur vernehmen, und 
weil diejenigen, bei denen er thaͤtig iſt, nicht einen Eindruck um den 
andern empfinden, ſollen ſie der Uebermacht des Totaleindruckes preis⸗ 
gegeben und daher innerlich von der Natur des Objectes gleichſam ganz 
durchdrungen ſein. Darin aber kann ich der, hier durch Hegeliſche Farbe 
tingirten, Theorie nicht beiſtimmen (S. 80), daß das Leben im ſympa⸗ 
thiſchen Schauen der Welt und im unmittelbaren Empfinden BT 
Dinge ein Nachtheil des Zuſtandes, in welchem er ſich offenbart, und 
dagegen die Differenz, in welchem das wache Bewußtſein von jenem 
Schauen und Empfinden lebt, ein Vorzug zu nennen, indem die wahr⸗ 
hafte Einheit nur aus der Differenz hervorgehe, eine Einheit mit der 
Welt ohne jene Differenz aber ein thierähnliches Leben ſei. Wirth trägt 
deßhalb kein Bedenken, den Zuſtand jenes ſympathiſchen Schauens und 
Empfindens als ein Zurückſinken aus dem wahrhaft menſchlichen Leben, 
dem klaren Tagesleben, in das Nachtleben der niederen thieriſchen Indi⸗ 
viduen zu bezeichnen, bei welchen kaum eine Individuation ſich entwickelt 
hat, welche der obern edelen Sinne beraubt ſind, und nur mittelſt jenes 
Gefühlſinnes im ungeſchiedenen Rapporte mit der Außenwelt ſtehen. Die 
Dignität und das Verhaͤltniß des innern verborgenen Menſchen zu dem 
aͤußern, wachen, beſtimmen zu können, werden wir wegen nicht genug⸗ 
ſamer Kenntniß des erſteren, welche beſonders bei Wirth nicht vorhanden, 
noch lange außer Stande ſein, und ich kann daher die Wirthiſche Gering⸗ 
ſchätzung des ſogenaunten Allſinns vorläufig noch nicht zugeben. Mit 
der beinahe ans Göttliche graͤnzenden Faͤhigkeit zum Fernſehen und Durch⸗ 
fühlen des Geſammtlebens der Natur, welche Wirth (S. 225) durch den 
Begriff der Individualitat auf ganz willkürliche Gränzen zurückführt, 
ſteht die Bemühung, dieſen Zuſtand herabzuſetzen, in ſeltſamem Wider⸗ 
ſpruch; noch mehr aber die ſonſt ſchon erwaͤhnte ſchneidende Art, womit 
S. 227 die Fernwirkungen, welche doch nur Correlata des Fernempfin⸗ 
dens ſind, als rein undenkbar und als ſubjective Viſionen der 
Sympathiſchen abgewieſen werden. Sehr treffend macht GSerber GG. 21) 
hierzu die auch von mir mehrfach angedeutete Bemerkung, wie eine 
charakteriſtiſche Eigenheit dieſer Theorie in der Willkür ſich zeige, womit 
das Undenkbarſte bisweilen geglaubt, Anderes wieder verworfen werde, 
je nachdem es die Theorie erfordere. eE⸗ kann auch nicht anders ſein, 
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Nachtſeite der Naturwiſſenſchaften S. 217) erzaͤhlt: „So war,“ 
heißt es dert, „ein Freund von mir, der als Schriftſteller bekannt 
iſt, von der gefaͤhrlichen Krankheit ſeiner weit entfernten geliebten 
Schweſter nicht unterrichtet. In derſelben Nacht aber, wo ſie ſtarb, 
ſieht ihn ſein in demſelben Zimmer ſchlafender Mitſchuͤler mit ver⸗ 
ſchloſſenen Augen aufſtehen, und etwas niederſchreiben. Jener er⸗ 
innert ſich am andern Morgen an nichts mehr, ſelbſt nicht daran, 
daß ihm etwas Aehnliches getraͤumt habe. Das Papier, das er 
in der vergangenen Nacht beſchrieben, wird hervorgeholt, um ihn 
mit den Zuͤgen ſeiner eigenen Hand zu uͤberzeugen, und man findet 
ein Gedicht auf den Tod einer geliebten Schweſter.“ Schade, daß 
Schubert unangefuͤhrt ließ, ob das Gedicht eine eigene Compoſition 
war, oder einen andern Verfaſſer hatte, und ob der junge Menſch 
nur bei dieſem Anlaß oder auch ſonſt vielleicht ſogar habituell im 
Traume auf eine ihm beim nachherlgen Wachen unbewußte Art 
handelte. — 

Zu den beſondern Erſcheinungen und Geſtaltungen, in denen der 
innere Menſch hervortritt, und ſich, waͤhrend der aͤußere im Schlafe 
ſeiue Verbindung mit der Außenwelt verſchloſſen, neue Beruͤhrungs⸗ 
punkte fuͤr dieſelbe erdffnet, gehoͤrt auch der merkwuͤrdige Zuſtand, 
in welchem der Menſch anſcheinend zugleich wacht und ſchlaͤft, in⸗ 
dem er ſeine Traumgebilde wie ein Wachender zur praktiſchen Aus⸗ 
fuͤhrung briugt, und mit dem Scheine des Wachens Handlungen 


wenn dieſe Theorie als ein bereits fertiges Syſtemn immer Recht behallen 
muß, und ſich daher nicht mehr nach den Thatſachen richten kann, ſondern 
die Thatſachen nach der Theorie entweder umwandeln, oder, wo das 
durchaus nicht geht, verwerfen muß. — Ebenſo aͤußert ſich Ennemoſer 
多 118 über die unbedingten Urtheile der Hegelſchen Schule it Anſehung 
des Hellſehens. Ihm ſcheint die erforderliche Berückſichtigung aller 
Momente zu fehlen, was auch nicht Jedermann zu verargen iſt, wenn er 
nur ſo im Vorbeigehen etwas hinſagt. Wo aber eine geſchloſſene Schule 
und ein ſchon fertiges Syſtem mitſpricht, da werden freilich ſo genaue 
Rückſichten nicht für nothwendig gehalten, das Ding paßt vortrefflich von 
ſelbſt in den allgültigen Satz, und wo es gerade nicht geht, muß es 
gebogen oder gebrochen ſich fügen. — Es 'iſt unbegreiflich, wie Wirth, 
vwelcher durch ſeine Erklaͤrung des Fernſehens auch das Fernwirken im⸗ 
plicite mit erklaͤrt hatte, in einen ſo gedankenloſen Widerſpruch mit ſich⸗ 
ſelber gerathen konnte. 


| 





vornimmt, von denen er nach wiedergekehrtem Tagesbewußtſein 
nichts weiß, woraus folgt, daß er bei jenem Haudeln fortwaͤhre nd 
ſchlaͤft. Ein Beiſpiel hierzu giebt der eben erwaͤhnte Freund Schu⸗ 
hert's. Sa einer Note ſind ohen bei Gelegenheit der Gedaͤchtniß⸗ 
verſchaͤrfung im Traume einige Schlafende und Traumhandler er⸗ 
waͤhnt, welche in ihrem Schlafzuſtande groͤßere geiſtige Faͤhigkeiten 
und Fertigkeiten zeigten, als beim Wachſein. Der Zuſtand eiues 
Schlafwandlers kann Folge einer krankhaften Affection ſein, meiſtens 
aber befiuden die Schlafwandler ſich tm ordentlichen Zuſtande der 
menſchlichen Natur. Nicht allein Gedichte, ſondern andere Aufſfaͤtze 
und Loͤſung mathematiſcher Aufgaben wurden von Schlafwandlern 
auf Papier gebracht, ohne daß ſie im wachen Zuſtande eine Erin⸗ 
nerung daran hatten (Schulze pſychologiſche Authropologie 1819, 
S. 290). Ebenſo hat man ſie muſiciren, muſikaliſch componiten, 
rechnen, zeichnen, uͤber wiſſenſchaftliche Gegenſtaͤnde ſprechen, bei 
Tiſche aufwarten, u. ſ. w. geſehen (ibid. S. 292). Alles dieſes 
geſchieht nicht ſelten mit groͤßerer Vollkommenheit als tm Wacheun. 
Man hat auch eine groͤßere Wirkſamkeit des Gedaͤchtniſſes als im 
Wachen, feinere Empfindungsfaͤhigkeit mancher Siune und zartere 
Empfaͤnglichkeit ber Nerven fuͤr Eindruͤcke von aͤußeren 人 inge an 
dieſen Schlaͤfern beobachtet. Auch wußten ſie um die Gegenwart 
gewiſſer Gegenſtaͤnde, deren Anweſenheit ihnen keiner ihrer Siune, 
wenn ſie tm wachen Zuſtande geweſen waͤren, verrathen haben wuͤrde 
(ibid. S. 29). Schulze hat zwar nicht uͤbel Luſt, die Erzaͤhlun⸗ 
gen von dem Beſteigen der Daͤcher fuͤr Sagen und halbe Erdichtun⸗ 
gen zu erklaͤren (S. 297). Allein, ganz wagt er es nicht, und 
ſeine Deutung dieſer Erſcheinung, welche doch auch Roſenkranz zu⸗ 
zugeben (S. 138 von deſſen Pſychologie) nicht einmal Anſtand 
nimmt, iſt rationaliſtiſch in der Maunier des Kirchenrathes Paulus. 
Ich werde auf dieſe gefaͤhrliche Kletteroperation unten zuruͤckkommen. 
Das geht aber aus der Vergleichung der uͤber Schlafwaudler vor⸗ 
liegenden, von Fiſcher zahlreich nachgewieſenen Nachrichten hervor, 
daß in dieſem Zuſtande ſich Kraͤfte, Einſichten und Fertigkeiten 
offenbaren, welche den Schlafwandlern im wachen Zuſtande entwe⸗ 
der gar nicht, oder doch nicht in dem Grade als im Schlafwachen 
eigen zu ſein pflegen (Kluge Darſtellung des auimaliſchen Magne⸗ 
tismus S. 324), ſo daß alſo auch hier Roſenkranz Behauptung, 
die Vorſtellung des Traͤumers uͤberſchreite niemals den Kreis der 


individuellen Erfahrung des wachen Bewußtſeins (S. 128) ſich als 
unrichtig erweiſt. Merkwuͤrdig iſt (Stieglitz uͤber den thieriſchen 
Magnetismus S. 332), daß in neuerer Zeit weniger Faͤlle des 
Schlafwandelns vorgekommen ſind, und daß dieſelben mehr dem 
maͤnulichen Geſchlechte eigen ſind, waͤhrend ſonſt das Weib das 
Subject zu ſein pflegt, an welchem dergleichen Offenbarungen aus 
dem Nachtgebiete der Natur ſich reflectiren *). 

Ein recht auffallendes Beiſpiel, wie der Schlaf das Mittel ſein 
kann, die tief verborgenen Kraͤfte unſeres Weſens aus dem Banne 
zu loͤſen, worin das Tagesleben dieſelben gefeſſelt haͤlt, und wie 
dieſelben im geiſtigen Umfange weit uͤber die Graͤnzen der Faͤhig⸗ 
keiten im wachen Bewußtſein hinausgehen, muß id aus dem zehn⸗ 
ten Hefte der Blaͤtter aus Prevorſt nebſt den Bemerkungen des 
ehrwuͤrdigen Fr. von Meyer hier noch anfuͤhren, weil daſſelbe helle 
Streiflichter auf das bisher Geſagte wirft, und als Uebergang auf 
das Folgende vorbereitet. Ein Waiſenmaͤdchen niederer Abkunft 
huͤtete das Vieh eines Pachters, den oͤfters ein reiſender Geiger 
beſuchte, ein taleutvoller Muſiker, welcher oft einen Theil der Nacht 
mit Ausfuͤhrung ſchoͤn componirter Stuͤcke zubrachte. Annchen hatte 
ihre Schlafſtelle unmittelbar neben dem, nur durch Bretterverſchlag 
davon getrennten, Schlafzimmer des Muſikers. Man bemerkte 
nicht, daß die Kleine von der Muſik anders als von einer unauge⸗ 
nehmen Stdrung des Schlafes Notiz nahm. Nach einiger Zeit be⸗ 
gann ſie zu kraͤnkeln, und ward in das Haus einer wohlwollenden 
Dame aufgenommen, bei der ſie bei langwieriger ſchwaͤchlicher Ge⸗ 
ſundheit in Dienſtverhaͤltniſſen blieb. Nach Jahren vernahm man 
in dieſem Hauſe wiederholt bei Nacht die ſchoͤnſte Muſik. Der 
Spur des Schalles nachgehend, gelangte man zur Kammer des 
Maͤdchens, welche man eingeſchlafen fand, waͤhrend ſie mit den 
Lippen einen Toun von ſich gab, der genau dem ſaufteſten Kliugen 
einer Violine glich. Man ſetzte die Beobachtung in den andern 
Naͤchten fort, und fand, daß Annchen etwa zwei Stunden nach 
Schlafengehen unruhig ward, und alsdann 之 bne hervorbrachte, 
welche dem Stimmen einer Violine glichen. Nach einem Vorſpiel 


*) Dagegen iſt der Veitstanz beſonders dem weiblichen Geſchlechte eigen. 
Ziſcher J. 144 macht die witzige Bemerkung, der Veitstanz ſei das weib⸗ 
liche Nachtwandeln, und das Nachtwandeln der männliche Veitstanz. 


eitſterne in d. Gebiet der Moſtit. 1. 24 
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ging ſie zu wohlgeordneten Muſikſtuͤcken uͤber, welche ſie praͤcis und 
im Tone der zarteſten Modulationen einer Geige vortrug. Dieſe 
Paroxismen wiederholten ſich in unregelmaͤßigen Zeitraͤumen, und 
es folgte jedesmal ein gewiſſer Grad von Fieber und Schmerzen an 
verſchiedenen Theilen des Leibes. Ein Jahr nach dieſer Entdeckung 
begann ſie tm Schlafe in einer Art zu reden, als unterrichte fe ， 
eine juͤngere Geſpielin. Richtig und gelaͤufig handelte ſie dabei die 
mannichfaltigſten politiſchen und religidſſen Themata, Tagesneuig⸗ 
keiten, bibliſche Geſchichten, offentliche Charaktere, vorzuͤglich aber 
die Charaktere von Mitgliedern des Hauſes und ihren Beſuchern ab, 
wobei eine bewunderuswuͤrdige Unterſcheidungsgabe und ein ausge⸗ 
zeichnetes Vermoͤgen des Nachſpottens die Beobachter in Staunen 
ſetzte. Dabei conjugirte ſie lateiniſche Zeitwoͤrter richtig *). Einſt 
hoͤrte man ſie franzoͤſiſche Redensarten richtig ausſprechen, wobei ſie 
zugleich angab, dieſelben in einem Laden von einem fremden Herrn 
gehoͤrt zu haben. Erwacht erinnerte ſie fd dieſes Fremden wohl, 
vermochte aber nicht ein Wort von dem, was er geſagt, zu wieder⸗ 
holen. Waͤhrend der Paroxismen war es faſt unmoͤglich, ſie zu 
erwecken, und wenn man ihre Augenlieder oͤffnete, und dem Auge 
ein Licht nahe brachte, ſchien letzteres ſich gegen das Licht ganz un⸗ 
empfindlich zu verhalten. Spaͤter, als ſie etwa 16 Jahr alt war, 
wußte ſie die Zahl der im Zimmer anweſenden Perſonen anzugeben, 
obgleich abſichtlich voͤllige Dunkelheit unterhalten ward. Sie begann 
nun auch im Schlafe vorgelegte Fragen mit einem ſolchen Scharf⸗ 
ſinne und ſolcher Uebereinſtimmung der Perſonen und des Erfolges 
zu beantworten, daß das Laudvolk glaubte, ſie ſei mit uͤbernatuͤr⸗ 
lichen Kraͤften ausgeruͤſtet. Waͤhrend des Verlaufes dieſer Erſchei⸗ 
nungen war dieſe Perſon im wachen Zuſtande ein dummes, unbehol⸗ 
fenes Maͤdchen, trotz ſorgfaͤltiger auf ſie verwendeter Muͤhe langſam 
in Aufnahme jeder Art von Belehrung und au Verſtande weit hinter 
allen uͤbrigen Dienſtboten des Hauſes zuruͤck. Zur Muſik zeigte ſie gar 


keine Neigung, und ſchien keine Wiederbeſinnung von dem zu haben, 


was waͤhrend ihres Schlafes vorging **). Sie ward allmaͤhlich eine 





*) In der Familie wurden lateiniſche Lehrſtunden ertheilt. 

**) Auch die (S. 61, Th. 1.) von Fiſcher erwaͤhnte Rednerin zeigte im 
Schlafe ein geſteigertes muſikaliſches Talent. Edenſo die S. 63 beſchrie⸗ 
bene Schlafrednerin. 
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liederliche und unſittliche Perſon, und deßhalb, 21 Jahre alt, ihres 
Dienſtes eutlaſſen. Iht ſpaͤteres Geſchick iſt unbekannt. Sie ſoll 
wahnſinnig geworden ſein. Schon vor ihrer Eutlaſſung hatten ihre 
Nachtgeſpraͤche an innerem Werthe verloren. Mit ihrem ſittlichen 
Sinken arteten ſie in das Geplapper eines gemeinen Gemuͤthes aus, 
enthielten unziemliche Aeußerungen gegen ihre Vorgefſetzten, auch 
ruchloſen Spott gegen Sitilichkeit und Religion*). 一 „Wir habeu 


— 


*) Die Erklärung, welche Roſenkranz für Erſcheinungen dieſer Art (S. 112 
der Piychologie) zur Hand hat, wollen mir durchaus nicht genügen. Es 
können ſich Anlagen des Menſchen (ſo ſagt er), deren Bildung er 
wahrend des Wachens unterdrücken muß, Richtungen ſeines Gemütheé, 
ſeiner Intelligenz in den Traum flüchten, wo ſie aus ihrem latenten Zu⸗ 
ſtande gleichſam frei werden. Die Macht eines ſolchen Dranges erzeugt 
dann eine Bindung der Vorſtellungen. Es verſteht ſich, daß dieſelben 
dem wachen Bewußtſein auch ganz gelaäufig ſind, allein im Wachen 
wird ihnen durch die anderweite Thätigkeit des Geiſtes beſtaͤndig Abbruch 
gethan; im Traume dagegen, wo eine ſolche Verkümmerung wegfällt, 
ſtrecken ſie ſich mit dem größten Abandon aus. Es iſt möglich, daß bw 
durch ein Dopelleben hervorgebracht wird, indem der Menſch in 
ſeinen Träumen perennirend eine einſeitige Richtung verfolgt, z. B. 
es hat Jemand einen großen Reiſetrieb; er wünſcht ſehnlich nach Italien 
zu reiſen; er hat ſich von Venedig, Florenz u. ſ. w. ſchon oft die hin⸗ 
reißendſten Vorſtellungen gemacht; allein ſeine Umſtaͤnde verſagen ihm 
die Reiſe, ſo kann ſich ſehr wohl ein, jede Nacht fortſetzender, Traum 
geſtalten, der jeden Abend da fortfährt, wo er am Morgen ſtehen geblie⸗ 
ben war. So war jener Apotheker, deſſen Schubert, wenn ich nicht 
irre, erwaͤhnt, jede Nacht Major.“ — In dieſem Verſuche, die Würde, 
Geltung und Bedeutſamkeit des Traumlebens zu vernichten, erblicke ich 
jene naive Unbefangenheit wieder, womit der Rationaliſt ſich vom tiefern 
Forſchen über Gegenſtände dispenſirt, welche ihm nicht ſogleich zu Kopfe 
gehen wollen, und in ſeinen Kram nicht paſſen. Dafür ſtellt ſich aber 
die objective 36bigfeit der Thatſachen, welche ſich in dergleichen Aus— 
legungsnetzen nicht wollen fangen laſſen, mit fo grauſamem Hohne um 
ſo unbeweglicher dar, je nichtiger und ſchwächer der Wind war, mit dem 
man ſie hinweg zu blaſen ſich unterfangen, da man vermeinte, ſie ſeien 
federleicht, was freilich in einem andern Sinne in Bezug auf die Erklärungs⸗ 
art der Fall iſt. Und doch welch' ein Widerſpruch in dieſer ungenügenden 
Erlaͤuterung! Erſt wird dem Traume alle objectioe Dignität abgeſprochen, 

und dann doch zugegeben, daß Anlagen und Richtungen des Geiſtes, welche 

im wachen Bewußtſein gebunden waren, ſich in der Freiheit des Traum⸗ 

lebens entwickeln. Es wird, um dieß begreiflich zu machen, ein übrigens 
24 * 
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„hier,“ ſagt von Meyer, „eine Menſchenſeele im Gefaͤnguiſſe eines 
„ungluͤcklichen aͤußern Organismus. Dieſer eingeſperrte Seelgeiſt 
„wird aber hier im Schlafe frei, und beurkundet ein Doppelleben; 
„entbunden von der aſtraliſch-phyſiſchen Dispoſition der Materie, 
„offenbaret er eine wunderbare Macht des Gedaͤchtniſſes (die wohl 
„manches Herz in heilſame Schrecken ſetzen duͤrfte fuͤr die Ewig⸗ 
„keit) und zugleich des Gebrauches der Stimmwerkzeuge. Mit 
„dieſer Erinnerungskraft zeigt ſich auch ein antinormaler, aber ſehr 
„edler Geſchmack an der Muſik, dieſer wahren Seelenſprache, welche 
„bis in den Himmel reicht. Hierauf wird der Geiſt wach, wieder⸗ 
„holt vormals gehoͤrte Sprachformen und Denkſpruͤche, und giebt 
„ſich ſelbſt Unterricht unter Vorſtellung einer andern Perſoun, die 
„ſein Lehrling iſt, eigentlich aber das toͤlpelhafte Ich des gemeinen 
„Wachens. Jetzt aber wird mit den Jahren der Geſchlechtstrieb 
„rege, und erweiſt ſich auch hier als die Quelle alles Unheiles, ob⸗ 
„gleich der ſuͤßeſten und ſelbſt reinſten Freuden (als Baum der Er⸗ 
„kenntniß des Guten und Boͤſen). Da das Herz unbefeſtigt iſt, 
„und kein Cherub vor dem innern Paradieſe der Unſchuld lagert, fo 
„ſchiebt ſich on die Stelle des klugen Weltgeiſtes der boͤſe Luͤgen⸗ 
geiſt, und hilft das ſchwache Geſchoͤpf verfuͤhren. Die Luſt gebie⸗ 
‚„ret die Suͤnde, und mit ihr erloͤſcht das Licht der Weisheit, es 
„bleibt Gemeinheit uͤbrig, und in allmaͤhlig wachſenden Laͤſterungen 
„entdeckt ſich eine eingetretene feſtere Beſeſſenheit, die ſich zuletzt 
„bis zum eutſchiedenen Wahuſinne oder gar zur Raſerei ſteigert. 


unerklärt gebliebener Drang poſtulirt, deſſen Weſen unbegreiflicher iſt, 
als alle ſonſtige Erkläͤrung. Es wird ſogar ein Doppelleben zugeſtanden, 
welches perennirend eine einſeitige Richtung verfolgt. Gleichwohl laßt 
man ſich nicht auf die aus ſolchen Zugeſtaͤndniſſen nothwendig hervor⸗ 
gehenden Folgerungen ein, und kommt auf die damit ſowohl, als mit 
den Thatſachen (z. B. in obiger Geſchichte des Annchens) contraſtirende 
Behauptung zurück, daß die vermöge der deſondern Anlagen und Rich—⸗ 
tungen des Geiſtes, welche im wachen Leben latent ſind, durch einen 
beſondern Drang erzeugten Vorſtellungen, dem wachen Bewußtſein eben⸗ 
falls ganz gefaufig ſind. Ich erſtaune, wie eine auf Anerkennung ihrer Tiefe 
pochende Weisheit zu ſolchen Mittelchen greifen kann, um ſich geltend 
zu machen. Ich lobe mir dagegen Fiſcher, welcher, was er nicht laͤugnen 
kann, (I. S. 65) zugeſteht, daß im Traumreden eine Steigerung der 
Geiſteskräfte Statt findet. 


会 
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„O welch eine lehrreiche Geſchichte! Waͤre dieſes Maͤdchen keuſch 
„geblieben, oder haͤtte es zu rechter Zeit in die Ehe treten koͤnnen, 
„ſo waͤre ihr verborgenes Talent nicht abwaͤrts geſunken, ſondern 
„als ein geſegnetes Gewaͤchs in hoͤhere Luͤfte emporgeſtiegen. Ihr 
„Schlafwachen, das nach und nach hellſehender zu werden, und ſich 
„nach Außen zu wenden anfing, haͤtte ſeine Lichtſtrahlen in das ge⸗ 
„meine wache Daſein erſtreckt, und das heimlich durch ſich ſelbſt 
„nuterrichtete Annchen waͤre eine gebildete und chriſtlich erleuchtete 
„Perſon geworden, wie davon Beiſpiele bekannt ſinds). Man widme 
„daher jungen Leuten, an denen ſich etwas Außerordentliches von 
„der erzaͤhlten Art regt, große Aufmerkſamkeit, um ihr Herz und 
„ihren Wandel auf reinem Wege zu erhalten, indem es zwar ganz 
„falſch iſt, daß der Somnambulismus, wie Einige wollen, allein 
„und unmittelbar ans der Geſchlechtsentwickelung, aus Hyſterie 
„entſpringe, wohl aber die innere Entfaltung auf einer gewiſſen 
„Stufe und- durch anderweitige Medien mit dem niedern Gefuͤhle 
„eine gefaͤhrliche Verbindung eingehen kann, wie wir denn auch 
„ſehen, daß aufgeweckte Kopfe meiſt am geneigteſten zu fleiſchlichen 
„Ansſchweifungen ſind. Ein ſanguiniſch- melancholiſches, empfind⸗ 
„ſames Temperament ſteht von Natur immer auf dem Scheidewege, 
„iſt aber auch der hoͤchſten und heiligſten Ausbildung faͤhig. Man 
„bedenke aber noch weiter, wie Vieles mag in jedem Menſchen von 
„Jugend auf im Schlafe geſchehen!“ — Daß wir von dem, was 
im Schlafe auf dieſe Weiſe au uns geſchieht, in der Regel kein 
Bewußtſein haben, darf uus nicht wundern. Bleibt uns doch ver⸗ 
borgen, wie auch tm Wachen ohne eine beſtimmte Sluneserregung 
unſer Geiſt ploͤtzlich Gedanken und Empfindungen zu ganzen Bil⸗ 
dern vereinigt, ohne daß unſerm Bewußtſein das Woher, Wie, 
Warum klar wird. Fehlt es uns doch noch immer an der Einſicht, 
wie die Lebeuskraft in immerwaͤhrender Ausbildung und Erhaltung 
des Leibes mit ſeinen unendlich verſchiedenen und doch als Einheit 
mit einander verbundenen Theilen auf die geheimnißvollſte und wun⸗ 
derbarſte Weiſe begriffen iſt, ohue daß wir davon im wachenden 
Zuſtande ein Wiſſen erlangen, ohne daß wir die Bruͤcke zu diefer 


*) Ich nehme keinen Anſtand, unter dieſe Beiſpiele gewiſſer Maßen auch un⸗ 
ſere ekſtatiſchen Jungfrauen zu rechnen, obwohl doch das myſtiſch⸗chriſt⸗ 
liche Element hier die Erſcheinung in ein höheres Gediet hinaufrückt. 
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NWerkſtaͤtte finden, geſchweige uͤberſchreiten kunen. Wiſſen doch 
endlich auch die Somnambuͤlen bei wachem Bewußtſein von den 
merkwuͤrdigen Wahrnehmungen und Mittheilungen, welche ſie in 
ihren Kriſen machten, gar nichts! Aber nicht allein im Traume 
und aus dem Schlafe laufen in dieſer Art von der gebahuten Heer⸗ 
ſtraße, auf welcher das Alltagsleben in denjenigen Verhaͤltniſſen, 
welche ſeinen Beſtand gegruͤndet und geordnet, vorſchreitet, Pfade 
ab, auf welchen ein ungewdhnlicher Vorſchritt zum Ziele beobachtet 
wird, ſondern dergleichen auffallende Beiwege ziehen ſich auch neben 
der breiten Gewoͤhnlichkeit des wachen Tages lebens hin, durch⸗ 
kreuzen dieſelbe, und ſchlingen ſich zum Befremden der mit der or⸗ 
dinaͤren Poſt ans Lebensziel Reiſenden ab und zu, uͤber bet Aller⸗ 
weltsweg hinuͤber. Selten erkennt man tin dieſen Bahnen den Reſt 
des unverſehrten Urſpruͤuglichen, woruͤber die neuere Straße ſorglos 
hinweggezogen iſt, wie das neuere Geſchlecht ſich unbefangen auf 
die Cyclopenmauern, welche aus den Haͤnden verſchwundener Rieſen⸗ 
geſchlechter hervorgegangen, ſeine kleinen Neſter gebaut, und der 
uncultivirte Barbar auf die Ueberbleibſel Roͤmiſcher Groͤße und Kunſt, 
ohne Ahnung des Verſtaͤndniſſes, die formloſen Befriedigungsmittel 
der Anſpruͤche taͤglicher Nothdurft geſetzt hat. Daher erſcheint denn 
im Vergleich mit dem, was als alltaͤglich und als Regel ſich dar⸗ 
ſtellt, ein ſolches Auftauchen des Ungewoͤhnlichen in der Mitte der 
Gewoͤhnlichkeit als eine Anomalie, und wird voun denen, welche das 
Gewoͤhnliche fuͤr das einzige Reale und Vernuͤuftige halten, verwor⸗ 
fen, und fuͤr aberwitzig erklaͤr. Verwundern wir uns daher nicht, 
wenn neben den allgemeinen, durchſchnittlich uͤberall vorkommenden 
Anlagen“) tm Menſchen ausnahmsweiſe unvermuthet ſolche hervor⸗ 


— — — — —— — 


*) Da man in den weiter oben gegebenen Hinweiſen auf manche Krank⸗ 
heitserſcheinungen, auf die Geiſtesanlagen bevorzugter Menſchen, weit 
ſie überall vorkrommen, myſtiſche Bezüge gewöhnlich nicht mehr bemerken 
und zugeſtehen will, ſo habe ich dieſelben unter den allgemeinen, durch⸗ 
ſchnittlich überall vorkommenden Anlagen, Reſten und unvermittelten 
Hervorbrüchen eines vollkommneren Innewerdens (wozu bm Menſchen 
urſprünglich das Vermögen verliehen worden) in das wache Alltagsleben 
mit abgehandelt. Die Ahnung würde freilich, wie ſie auch theilweiſe 
oben ſchon mit berührt worden, dort ebenfalls näher zu betrachten ge⸗ 
weſen ſein, weil dieſelbe wenigſtens in unausgebildeter Geſtalt eine ſo 
häufige Erſcheinung iſt, daß ſie zu den durchſchnittlich allgemein vorkom⸗ 
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brechen, welche aus dem ordentlichen Geleiſe herausweichen, und 
dem noch ſo undurchforſchten Nachtgebiete des Lebens zufuͤhren, oder 
daraus hervorgehen. In die Domaine und den Verlauf meiner 
Betrachtuung gehoͤrt von dieſem Ungemeinen die Ahnung, Viſion, 
und das zweite Geſicht. Roſenkranz raͤumt dieſen Erſcheinungen 
zwar eine qualitative Verſchiedenheit vom Traume ein, indem ſie 
das Wachen ſich zum Voraus ſetzen, gleichwohl erklaͤrt er dieſelben 
fuͤr Hervorgaͤnge aus einem Traume, welchen der Seher ohne 
Schlaf traͤume. Eine Viſion oder ein zweites Geſicht iſt mir frei⸗ 
lich noch niemals zu Theil geworden. Alleiun Ahnungen ſind ſowohl 
mir als meinen Umgebungen nicht fremd geblieben. Hierdurch habe 
ich von dem Weſen unb dem Begriffe der Ahnung wenigſtens fo 
viel begriffen, und ſo weit Bekanntſchaft damit gemacht, daß ich 
eutſchieden in Abrede ſtellen darf, dieſelbe ſei nur ein Zuſtand des 
Traumes ohne Schlaf, und wie Roſenkranz mit Wirth behauptet, 
ein implicirter, unbewußter, in die Phantaſieform gekleideter Ver⸗ 
ſtandesſchluß. Wie wenig dieſe Definitionen Abſtracta aus der Wirk⸗ 
lichkeit ſind, wie geringe Muͤhe ſich jene Weltweiſen gegeben haben, 
ihre Erklaͤrungen in Uebereinſtimmung mit dem zu Erklaͤrenden zu 
bringen, und wie ſehr ſie der Syſtematik ihrer Theorie die Wahr⸗ 
heit geopfert haben, geht aus der Anwendung jener Erklaͤruugen auf 
die erſte beſte der taͤglich vorkommenden Ahnungen hervor. Ich will 

hier nicht den fo haͤufig vorkommenden Fall der mitten tm Geraͤuſche 
angenehm zerſtreuender Vergnuͤgungen mit unwillkuͤrlicher Beſtimmt⸗ 
heit hervortretenden Gedanken an den Tod gewiſſer Perſonen, welche 
in demſelben Augenblicke ſterben, anfuͤhren, weil hier die Gegner 
mit dem ſeltſamer Weiſe zugeſtandenen pſychiſchen Rapporte bei 
der Hand ſein moͤchten. Aber auf den von Roſenkranz ſelbſt ange⸗ 
fuͤhrten, ſeit ben aͤlteſten Zelten fo oft vorgekommenen, Fall der 
unerklaͤrlichen Angſt, welche Leute von ihrem Nachtlager vertreibt, 
uͤber dem eine Zimmerdecke dem Einſturze droht, muß ich hinweiſen. 
Recht klaͤglich iſt die vornehme Art, womit der Pſycholog, als 





一 


menden Anlagen gerechnet werden kann. Da die Ahnung aber in den 
Graden höherer Beſtimmtheit ſeltener vorkommt, jedenfalls aber mittelſt 
dieſer Grade zur Viſion als einer noch höheren Stufe exceptioneller 
Wahrnehmungen hinaufweiſt und leitet, ſo habe ich dieſe Empfindungs⸗ 
form an dieſer Stelle mit behandelt. 





376 


beſubele er damit ſeine Denkwerkſtaͤtte, „die Reflexion auf die Vor⸗ 
ſehung Gottes, welcher fuͤr ſeine Zwecke ſolche Unruhe gleichſam 
veranſtalte, von ſe in er Betrachtung ausſchließt.“ Und gleichwohl 
wird der uͤble Eindruck dieſer Bemerkung durch die ſchale Abferti⸗ 
gung dieſer Ahnung wieder gut gemacht, weil dieſelbe den Wahr⸗ 
heitsſucher noch ſtaͤrker verletzt. „Daß in dieſem Falle magnetiſche, 
electriſche Effecrte, daß tn ihrem Cauſalnexus unſerm Bewußtſein 
entſchluͤpfende Wahrnehmungen u. ſ. f. das unbeſtimmte Vorgefuͤhl 
erregen, ſcheint ꝛc. ſehr wahrſcheinlich.“ 一 Das beſte, was 
R. zur Erklaͤrung der Ahnung ſagt, iſt wohl, daß demjenigen, wel⸗ 
cher eine ſolche hat, die Vermittelung der fuͤr ſein Bewußtſein ge⸗ 
gebenen unmittelbaren Empfindung entgeht. Dieſe Vermittelung 
durch einen von den Praͤmiſſen der Witklichkeit ausgehenden Schluß 
bewirken zu wollen, wird Niemand zugeben, der eine wirkliche 
Ahnung hatte. Wenn eiunſichtsvolle Leute mit ſcharfer Beobach⸗ 
tungsgabe die Zukunft erſchließen, 5 h. aus Vorgaͤngigem auf 
das noch verborgene Kommende ſchließen, ſo kann man das nicht 
eine Ahnung nennen, deren Charakter gerade im Hinwegfall aller 
Vermittelung beſteht), ſo daß diejenigen Offenbarungen, welche 
Wirth und Roſenkranz als unbewußte Verſtandesſchluͤſſe nachzuwei⸗ 
ſen vermoͤgen, gar nicht mehr in den Begriff der Ahnungen 
fallen, und davon ausgeſchieden werden muͤſſen, indem ſie mit Un⸗ 
recht dazu gerechnet worden ſind. Nachdem von beiden Lehrern der 
Weisheit das wache Bewußtſein ſo hoch angeſchlagen, und allen 
Nebuloſitaͤten des innern Empfindens und Wahrnehmens geygenuͤber 
ſo herrlich geprieſen worden; nachdem mit Emphaſe geltend gemacht 
iſt, daß im Traume das Denken keinen Inhalt haben koͤnne, der 
nicht zuvor im wachen Bewußtſein geweſen, nimmt es ſich gar ſelt⸗ 
ſam aus, mit einem Male doch einem Schließ⸗ und Denkvermoͤgen 
tm Traume *8) zu begegnen, welches unbewußt thaͤtig iſt, und Re⸗ 
ſultate hervorbringt, welche das wache Bewußtſein nicht zu liefern 
vermochte. Auffallend iſt es auch, daß meiſtens die Leute, welche 


*) Wovon ſich Roſenkranz durch das Nachſchlagen des ſynonymiſchen Hand⸗ 
wörterbuches ſeines eigenen Schwagers (Artikel: Ahnen) haͤtte über⸗ 
zeugen können. 

**) Nach Roſenkranz iſt naͤmlich, wie oben gedacht, die Ahnung eine Species 
des Träumens ohne Schlaf. 
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im Schluͤſſemachen keine Helden ſind, und ſonſt wenig Echluͤſſe 
machen, am meiſten von Ahnungen heimgeſucht werden. 人 te 
Ahnung iſt ein paſſiver Zuſtand, das Schließen dagegen, ſelbſt das 
unbewußte, ein Act, eine Thaͤtigkeit, von welcher derjenige, dem eine 
Ahnung zu Theil wird, entſchieden nichts wiſſen will. Se weiter es 
ein Menſch im Schließen und Denken gebracht hat, deſto weniger 
leidet er an Ahnungen. Abſichtlich ſage ich leiden, theils um das 
paſſive Verhalten des Sehers, theils die Unvollkommenheit anzuden⸗ 
ten, welche in den Angendes ſogenannten Denkers ein ſolches In⸗ 
newerden hat. Nun iſt es doch ſeltſam, daß, waͤhrend durch 
Uebung und Anwendung das wache Bewußtſein im Denken und 
Schließen ſich bildet, und Fortſchritte macht, nicht auch das unbe⸗ 
wußte Schließen die in dem Tagesbewußtſein gewonnene, groͤßere 
Vollkommenheit annimmt, und noch merkwuͤrdigere Reſultate liefert, 
ſondern immer ſchwaͤchere und unbedeutendere Lieferungen zu Tage 
foͤrdert, und daß der ungebildete Geiſt unbewußt richtige Schluͤſſe 
macht, und zu einem wunderbaren Vorherwiſſen fuͤhrt, welche der 
erhoͤheten Intelligenz anderer ihn umgebenden Menſchen, und wenn 
ſie Helden der Logik waͤren, verſagt ſind. Noch ſeltſamer aber iſt, 
daß ſelbſt Kinder und Thiere das zweite Geſicht ſehen, welches nach 
Roſenkranz ebenfalls ein dem bewußten Daſein als beſonderer Act 
geheim bleibendes Schließen iſt. Wie erklaͤrt man dieſe enfantile 
und animaliſche Logik? Mithin muß die Sache doch wohl anders 
zuſammenhaͤngen. Die intellectuelle Bildung verdraͤngt um ſo mehr, 
je weiter ſie einſeitig die Verſtandesoperationen vervollkommnet, die 
Ahnungen, und ebnet die pſychologiſchen Tiefen, aus denen jene 
hervorſteigen, verſtopft denſelben alſo den Quell und Urſprung. 
Daraus folgt aber mit Nichten, daß es nun mit Ahnungen nichts 
ſei, daß die Aufklaͤrung und Cultur die Unhaltbarkeit dieſes Begrif⸗ 
fes und die Nichtigkeit des darunter Vorgeſtellten dargethan haben. 
Oder ſollen wir die gewaltſame Ausrottung eines heilſamen Quelles, 
an welchem tn der Wildniß heilſame Kraͤuter wuchſen, durch Ueber⸗ 
fahren von Erde und Cultivirung der alſo gewonnenen Oberflaͤche 
zu Gartenland, welches hoͤchſt dankenswerthe Fruͤchte und Genuͤſſe 
tn unſere Kuͤche liefert, worauf aber nun die th der Freiheit des 
Bodens gedeihenden Heilpflanzen nicht fortkommen, auch fuͤr eine 
factiſche Bewelsfuͤhrung der Nichtexiſtenz des Quelles und der Kraͤu⸗ 
ter anerkennen? Hat die intellectuelle Bildung nicht eine Menge 
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anderer Vermoͤgen verdraͤngt und geſchwaͤcht, welche dem Menſchen 

fm Naturzuſtande eigen, und die Vorzuͤge dieſes Zuſtandes waren? 
Wo iſt die robuſte, nie unterbrochene Geſundheit der Urmenſchen 

geblieben (von welcher wir nur bei den ſogenannten Wilden noch 
ein Beiſpiel haben); wo jene Schaͤrfe der Sinne, welche dieſe Natur⸗ 
kinder auszeichnet; wo dieſe ſcharfe Auffaſſung atmosphaͤriſcher 
Veraͤnderungen, wo die arkadiſche Einfalt, kurz, wo alle Vorzuͤge des 
Paradieſes? 人 te haben ihren Untergang in der Cultur gefunden, 
oder ſind tn derſelben abgeſtumpft. Ich will hier nicht den unſau⸗ 
bern, weil heidniſchen Geiſt des Rouſſeauſchen Emils als Zeugen 
fuͤr mich heraufheſchwoͤren, mit deſſen Gruudſaͤtzen ich mich nimmer 
befreunden kann. Nur das will td darthun, wie der wache Vet⸗ 
ſtand nicht immer zum Heil gewirkt hat, und wie ſeine Hervor⸗ 
bringungen nicht immer zum Beweiſe gebraucht werden koͤnnen, daß 
durch ſeine Cultur eine werthvolle Realitaͤt an die Stelle eines 
nichtswuͤrdigen nebuloſen Weſens getreten iſt. Gerade das Gegen⸗ 
theil hat ſich da gezeigt, wo der Verſtand ſich von der Totalitaͤt 
der Geiſteskraͤfte, in deren Harmonie allein der Keim zur Gottaͤhn⸗ 
lichkeit ſich entfalten kaun, durch einſeitige und dem Dießſeits zu⸗ 
gewendete Cultur abgeloͤſt, und ſeinen eigenen Weg genommen hat. 
Er hat hier trotz alles Selbſtvertrauens in die Erfolge ſeines 
Strebens am Ziele nur die Trivialitaͤt des Rationalismus erlangen 
koͤnnen, welcher aller Begeiſteruug fuͤr ein Ideal nuud deren Beſtre⸗ 
ben, daſſelbe in die Form irgend einer Kunſt auch Andern als ſich 
ſelber wahrnehmbar zu machen, ebenſo abhold iſt, als dem Horchen 
auf die Aeußerungen anderer tiefer liegenden Vermoͤgen, welche der 
Seele eingepflanzt ſind. Mit dem Nachweiſe, daß bei zunehmender 
intellectueller Bildung das Ahnungsvermoͤgen immer mehr verſchwin⸗ 
det Girth's Theorie S. 280), wird daher der Dignitaͤt und Rea⸗ 
litaͤt der Ahnung ſelbſt eben ſo wenig geſchadet, als der Religion 
in beiden Ruͤckſichten durch den, mittelſt der ſeichten Denkerei uͤber 
heilige Gegenſtaͤnde heraufbeſchwornen Unglauben, noch auch dar⸗ 
gethan, daß ſie ein in die Formen des Gefuͤhles und der Phautaſie 
eingekleideter, unbewußter Schluß ſei, in welchem ſonſt geſchiedene 
Begriffe, z. B. Urſache und Wirkung eins ſind, weßhalb der Seher 
das Zukuͤnftige als gegenwaͤrtig ſehen ſoll. Es ſcheint mir daher 
der Verſuch, die Ahnung aus einem bewußten Schließen eben ſo 
weunig gelungen, als das Unternehmen, die Traͤume unur fuͤr eine 
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Reihe von Vorſtellungen zu erklaͤren, welche ſich beim Einſchlafen 
in uns erhalten haben, und womit die folgenden nach den Regeln 
oder Willkuͤren der Phautaſie verbunden ſind. Da Wirth (G. 227) 
ganz klar zugiebt, daß in der Ahnung eine Aufhebung der Schran⸗ 
ken ber Zeit ſich zeige, und daß die Ahnung in vielen Faͤllen nichts 
anders ſei, als ein bloßes Fernempfinden, mithin eine Aufhebung der 
Schranken des Raumes, womit er eine hoͤchſt wunderhare Abweichung 
von der Regel und dem Gange des gewoͤhnlichen Lebens zugeſteht, fo 
kann ich auch in der That nicht begreifen, weßhalb er ſo befliſſen iſt, 
dieſem Zugeſtaͤndniſſe durch die Herauskuͤuſtelung oder Hineinkuͤnſteluug 
eines unbewußten Schluſſes zu widerſprechen. Mit der Annahme 
eines die Schranken der Zeit und des Raumes in der Ahnung durch⸗ 
brechenden Wahrnehmungsvermoͤgens kann ich mich uͤbrigens wohl 
befreunden, und halte ſie ſelbſt nach dem Reſultate der bisherigen 
Unterſuchungen fuͤr die bis jetzt richtigſte Anſicht uͤber dieſe Erſchei⸗ 
nung; verweiſe jedoch wegen der Negation der Unterſchiede in der 
Zeit und im Ranm auf dasjenige, was ich daruͤber oben beim 
Traume geſagt habe, ſo wie ich mich nicht enthalten kann, auch 
Chateaubriand's Aeußerung (genie du Christianisme III. partie, 
V. livre, VII. chap.) hierher zu ſetzen: Ceux qui nient les Pres- 
sentimens, ne connaitront jamais les rontes secrètes por où 
deux coeurs qui s'aiment communiquent don bout da monde 
au lautre. Wenn Herr Wirth die Erhebung des Wahrnehmungs⸗ 
vermoͤgens uͤber die Schranken der Zeit nicht laͤugnet, ſo iſt nicht 
wohl zu begreifen, wie er einen ſo ſtarken Unglauben an das Vor⸗ 
herwiſſen des Zukuͤnftigen, ſofern dieſes nicht im Gegenwaͤrtigen 
bereits enthalten iſt, an den Tag legt, und namentlich S. 269 auf 
das Entſchiedenſte in Abrede ſtellt, daß freie Handlungen, welche 
der menſchliche Geiſt reiu aus dem Nichts, der beſtimmungsloſen 
Willkuͤr ſetzt, außerhalb der Sphaͤre der Ahnung liegen, und eine 
freie Thaͤtigkeit unmoͤglich vorausgeahnt werden koͤnne. Ich moͤchte 
zuvoͤrderſt wohl bezweifeln, daß der Geiſt ſelbſt im Wahnſinne 
Handlungen aus dem Nichts, der beſtimmungsloſen Willkuͤr ſetzt, 
dagegen aber behaupten, daß alle Handlungen irgend wie Hervor⸗ 
gaͤnge aus einem tm Geſammtweſen des Handelnden wurzeluden 
Beſtimmungsgrunde, mithin Folgerungen ſind, deren Praͤmiſſe ſeine 
ganze Perſoͤnlichkeit iſt, in welcher die Handlung als Keim, als un⸗ 
eutwickelter Schluß ſchon enthalten war. Mit dieſer Auſicht muß 


ſich Herr Wirth um ſo leichter befreunden koͤnnen, als er bei Ge⸗ 
legenheit der Erklaͤrung des Ueberganges einzelner Vorſtellungen und 
Gedanken vom Maguetiſeur auf die Somnambuͤle ſogar behauptet, 
mit dieſem Uebergange (et auch nothwendig der Uebertrag des wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Syſtems des Magnetiſeurs gegeben, und wenn daher 
ein einzelner Gedanke des Arztes der Somnambuͤle ſich mittheile, 
ſo muͤßten auch die Praͤmiſſen deſſelben, alſo im Grunde ſein ge⸗ 
ſammtes Wiſſen, in demſelben enthalten ſein. Hiernach wuͤrde es 
analog dem Ahnenden unter Umſtaͤnden, zumal wenn ein geiſtiger 
Rapport hirzutritt, nicht unmoͤglich werden duͤrfen, auch die tt die 
Sphaͤre der Freiheit fallenden Begebenheiten vorauszuwiſſen, weil 
dieſes Zukuͤnftige in dem Gegenwaͤrtigen bereits enthalten und be⸗ 
dingt iſt, mithin auch daraus erkannt werden kann. Wenn es nun 
aber ünbeſtreitbar bis in das genaueſte Detail in Erfuͤllung gehende 
Ahnungen giebt, welche der Erklaͤrung mittelſt eines Schluſſes aus 
dem Vorhandenen ſich durchaus nicht fuͤgen wollen; Vorgefuͤhle 
eines Zukuͤnftigen, deſſen Urſache eutweder gar nicht exiſtirt, noch 
auch fuͤt das ſcharffinnigſte Combinationsvermoͤgen erkennbar iſt: ſo 
muß man in Bezug hierauf ein anderes, durch die Aufhebung der 
Zeitſchranke vermitteltes, Erkennen, welches eine ganz andere Baſis 
hat, als das aus bewußten oder bewußtloſen Schluͤſſen abgeleitete 
gewoͤhnliche Wiſſen annehmen. Die Negation der Zeit, mittelſt deren 
der Unterſchied der Gegenwart und Zukunft aufgehoben wird, kann 
zwar, weil der Ahnende immer mit ſeiner Perſoͤnlichkeit ein tn der 
Form der Zeit ausgepraͤgtes Weſen bleibt, ſich nicht zu einer wahren 
Unendlichkeit des Geiſtes tn der Zeit erheben, ſo daß der Geiſt die 
ganze Ewigkeit durchdraͤnge und ausfuͤllte; deun fonf wuͤrde das 
Individuum Gott ſein, ſondern es iſt in der Ahnung nur eine An⸗ 
naͤherung zu dieſem Zuſtande bemerkbar. Als eine ewige Kraft, wie 
wir das urſpruͤngliche Weſen des Menſchengeiſtes zu faſſen gewohnt 
ſind, wuͤrde derſelbe allerdings nichts von den Beſchraͤnkungen durch 
Zeit und Raum wiſſen, und fd ruͤckwaͤrts und vorwaͤrts ewig 
fuͤhlen. Die Bekleidung mit dem Fleiſche, von dem er im Leben 
untrennbar geworden, hat ihm dieſe Formen aufgedruͤckt, und jener 
Kraft die Schrauken angewieſen, mittelſt deren ſie in eine raͤum⸗ 
liche und zeitliche Endlichkeit eingebuͤrgert iſt, in Folge deſſen unſer 
Selbſt dem Wo? und Wann? Rede zu ſtehen hat, und hiſtoriſchen 
und topographiſchen Verhaͤltniſſen anheim faͤllt. Die in Bezug auf 
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Raum und Zeit urſpruͤnglich unendliche Kraft wird daher, wie ſie 
aus einer Vergangenheit in die Gegenwart trat, immerfort einer 
Zukunft entgegen getrieben, und hat an einem Hier oder Dort ihren 
Schauplatz. Dieſer Zuſtand der Gebundenheit eines Geiſtes, wel⸗ 
cher, weil er der gewoͤhnlichen Ordnung gemaͤß erſcheint, ſo wenig 
Aufſehen macht, iſt eigentlich weit wunderbarer, als der außeror⸗ 
dentliche Zuſtand, in welchem eine Lockeruug jener Bande ſich zeigt, 
und der Geiſt, ſeiner Anlage gemaͤß, uͤber die ihm verſchloſſenen 
Schranken hinaustritt, was ſeinem Weſen weit gemaͤßer iſt. Wir 
ſind daher im Widerſpruche mit der Verkuͤndigung der erhabenen 
Abkunft atb der edlen Natur des menſchlichen Geiſtes, wenn wir 
die allgemeine Moͤglichkeit laͤugnen, daß unter Umſtaͤnden die Seele 
einzelne Dinge, Begebenheiten und Perſouen, die ſchon da waren, 
oder die erſt kommen ſollten, von deren vergangenem oder kuͤnftigen 
Daſein ihr auf keine gewoͤhnliche Weiſe Kunde werden konnte, ſo 
wie raͤumlich entfernte Dinge als gegenwaͤrtig und in der Kraft der 
Wirklichkeit wirkend wahrnehmen koͤnne. Damit iſt aber keineswegs 
behauptet, daß bei der Handhabung oder Wirkſamkeit von derlei 
außerordentlichen Kraͤften, welche zuweilen im Meuſcheu aufblitzen, 
und daran mahnen, daß ihm eine weitere Sphaͤre augewieſen wor⸗ 
den als die Dießſeitigkeit, welche einen Theil ſeiner Natur an ihrer 
Entfaltung hindert, keine Irrungen und Fehlgriffe vorkommen koͤnnten. 
Dieß wird um ſo leichter moͤglich ſein, als der Mangel jedes Maß⸗ 
ſtabes fuͤr ſolche Erſcheinungen tm gewoͤhnlichen Leben. und die 
Selteuheit einer derartigen Erweiterung des Wahrnehmungsvermd⸗ 
gens uͤber die uͤblichen Schrauken, ſo wie die Unbekanutſchaft mit 
dem Organ, welches dieſe Wahrnehmungen vermittelt, die Moͤglich⸗ 
keit einer Taͤuſchung, eines falſchen Begriffes, einer unrichtigen 
Auffaſſung beguͤnſtigen. Die untern Stufen der Viſionen und des 
Schlafwachens ſtehen noch mehr tt der uiedern Region, ſagt Enne⸗ 
moſer 9. 121 ſeines neuern Werkes uͤber den Magnetismus. In die 
dichtere, mit Duͤnſten und Dampf angefuͤllte Luft ſteigen noch jene 
Schreckgeiſter und taͤnſchenden Irrlichter auf, und jene ſonderbaren 
Fata Morgagna von Schiffen und Thuͤrmen, von Schloͤſſern und 
Staͤdten, von Roſſen und Schlachten ꝛc. ſtammen noch aus der 
tiefern Naturregiou. Wind und Wetter treibt mit dem wankenden 
Schifflein der Seele ſein uͤbermaͤchtiges Spiel, die Geſichte hat und 
Stimmen vernimmt, und nicht weiß, woher ſie kommen, und deren 
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Deutungen und Sprache ſie nicht verſteht. Taͤuſchen uns bod taͤglich 
unſere in habitueller Uebung ſonſt ſicher wirkenden Sinne, greifen 
wir doch mit der gereifteſten Urtheilskraft fehl, ſpielt uns doch taͤg⸗ 
lich die Subjectivitaͤt Selbſtbetrug. Es kann daher noch wenlger 
auffallen, wenn Ahnungen nicht oder anders in Erfuͤllung gehen, 
als die Vorempfindung erwarten ließ. So wenig wir ungeachtet 
der obigen Uebelſtaͤnde an der Moͤglichkeit zweifeln, richtige Sinuen⸗ 
wahrnehmungen zu machen, zutreffende Urtheile zu bilden u. ſ. w., 
eben ſo wenig ſollten uns bei der Unzahl richtig erfuͤllter Ahnungen 
die verfehlten in Verlegenheit und Zweifel ſetzen. Roſenkranzens 
triumphirende gleichnißweiſe Hindeutung auf die Aeußerung des 
Meliers Diagoras erſchreckt mich daher nicht. Als dieſer Atheiſt 


zu Samothrake die Weihgeſchenke der aus dem Schiffbruche Geret⸗ 


teten aufgehaͤngt *) fand, meinte er, daß, wenn auch von Allen, 
welche gleichfalls Geluͤbde gethan haͤtten, und doch untergegangen 
waͤren, Denkmale tm Tempel hingen, dieſe an Zahl jene weit uͤber⸗ 
treffen wuͤrden. So wenig mir einfaͤllt an Homers eminentem Dich⸗ 
tergeiſte irre zu werden, wenn ich tn Horazeis Quandoque bonus 
dormitat Homerus einſtimme, ſo wenig ich ungeachtet der vielfach 
wider ihn gefuͤhrten Streiche Roſenkranzeus philoſophiſche Tuͤchtig⸗ 
keit und ſeine geiſtreiche Behandlung der philoſophiſchen Stoffe je 
bezweifelte, eben fo wenig ſtorren mich die unerfuͤllt gebliebenen Vor⸗ 
ausſagen, die uneingetroffenen Ahnungen im Glauben an die Gewiß⸗ 
heit einer Gabe des Fernſehens th der Zeit. — Eine der merkwuͤr⸗ 
digſten Divinationen bleibt aber immer die Cazotteſche, welche der 
beruͤhmte Laharpe erzaͤhlt (vergl. Hamburger politiſches Journal vom 
J. 1806, S. 804, und Brockhauſiſches Converſationslexicon 3. Aufl. 
in der Note zum Artikel Frankreich). Hieruach ſagte Cazotte an 
Laharpens Tafel in Gegenwart vieler Gaͤſte im Jahre 1788 den 
Ausbruch der Revolutiou, Condorcets Hinrichtuug, die Herrſchaft 
der Vernunft und deren Cultus in eigenen Tempeln, den Tod 
der Herren Nicolai, Bailly und Malesherbes auf dem Schaffotte. 
voraus, eben ſo die Hinrichtung verſchiedener Prinzeſſinnen und des 
Koͤnigs mit dem Hinzufuͤgen, daß ſich das Alles innerhalb ſechs 
Jahren erfuͤllen werde. Dieſes Beiſpiel ſtraft auch Roſenkranzens 


bei Gelegenheit des prophetiſchen Traumes gemachte Bemerkung 


*) Roſenkranz ſchreibt komiſcher Weiſe aufgehenkt. 
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Luͤgen, daß welthiſtoriſche Ereigniſſe nicht voraus geſehen wuͤrden. 
Der Philoſoph muß auch ganz vergeſſen haben, daß faſt in jedem 
evangeliſchen Geſangbuche als Anhang die Geſchichte von Jeruſa⸗ 
lems Zerſtorung nach Joſephus erzaͤhlt iſt, worin die Prophezelung 
von Jeruſalems Untergange durch einen gewiſſen Jeſus zu leſen iſt. 
Am Leichteſten hat es ſich aber mit der Gabe der Vorausſicht in 
die Zukunft Fiſcher gemacht, welcher ſogar dieſelbe bei den Som⸗ 
nambuͤlen, denen er doch ſonſt ſehr wunderbare Vermoͤgen und Kraͤfte 
zuſchreibt, fuͤr eine Unmoͤglichkeit zu erklaͤren geneigt iſt, und zu⸗ 
gleich behauptet, daß von allen, ihm bekanunten Divinationen aͤußer⸗ 
licher, zufaͤlliger, ſei es fremder oder eigener, Zukuͤnftigkeiten keine 
einzige außer Zweifel liege (Somnamb. III. S. 547)。 Deßhalb macht 
er es denn auch mit den prophetiſchen Geſichten der Somnambuͤlen, 
wie er ſagt, kurz. Denn tin ſolchen Dingen, faͤhrt er fort, welche einem 
allgemeinen tief in den ſuͤßeſten Neigungen und piquanteſten Gemuͤths⸗ 
bewegungen wurzelnden Hange ſchmeicheln, iſt jedes eruſte Wort fn 
den Wind geredet. Oder wer wollte es unternehmen, der Menſch⸗ 
heit den Glauben an Ahnungen auszureden, wovon die aufgeklaͤr⸗ 
teſten, geiſtreichſten Maͤnner die unzweideutigſten Erfahrungen ge⸗ 
macht zu haben bezeugen, und wovon in jeder Familie, beſonders 
von Frauen, die angelegentlicher als wir Maͤnner fuͤr die Zukunft 
hoffen oder fuͤrchten, die ſchlagendſten Beiſpiele zu erfahren ſind. 
Denn welches ahnungsvolle Gemuͤth ſollte, wenn nun irgend einem 
Gliede ſeiner Familie ein Ungluͤck begegnet, oder gar ein unerwar⸗ 
teter, es nahe beruͤhrender Todesfall eintritt, nicht ſo fort ſich irgend 
eines naͤchtlichen unheimlichen Geraͤuſches, eines Falles, Geklopfes, 
Gekrachs, oder auch eines ſonderbaren Traumes, eines auffallenden 
Tagesereigniſſes entſinnen, welches jenen Unfall unverkennbar vor⸗ 
ausbedeutet hat! Ja, wie ſollte es ſich nicht ſofort erinnern, daß 
ihm jene, freilich jetzt erſt klar gewordene Vorbedeutung gleich im 
Augenblicke aufgefallen und unheimlich geworden iſt! Oder warum 
ſollte eg dieß nicht, wenn in naͤchtlicher Stille ein reizbares Ohr 
uͤber einem derartigen Ereigniſſe, z. B. uͤber dem Krachen eines ge⸗ 
ſprungenen Brettes, wirklich erſchrocken iſt, worauf ſich jene Vor⸗ 
bedeutung beziehen laͤßt? Und tritt kein ſolches ein, um ſo beſſer! 
ſo wird die Vorbedeutung ſammt der Ahnung vergeſſen, ohne daß 
darum die naͤchſte weniger Glauben faͤnde. Mit demſelben zuvor⸗ 
kommenden, dankbaren Vertrauen, wie ben eigenen vorbedeutenden 
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Ergebniſſen, lauſcht nun das hoffende oder fuͤrchtende Gemuͤth auch 
dem fremden prophetiſchen Gaukelſpiele, und es giebt kein leichteres 
Gewerbe, als das eines Zeichendeuters und Wahrſagers, wie die 
Wetterpropheten und Zigeuner bezeugen koͤnnen. Ein einziges hal⸗ 
bes Errathen wirft den Mantel der Vergeſſeuheit uͤber 9 Fehlgriffe, 
und ſichert das Vertrauen fuͤr die 9 folgenden, wenn der Prophet 
nur, was die Hauptſache iſt, ſich etne geheimnißvolle Miene zu ge⸗ 
ben, und die ahnungsvolle Erwartung zu erregen weiß, die ſofort 
von ſelber glaubt.“ Wie ein ſolches Deraiſonuiren auch vor dem 
gewoͤhnlichſten philoſophiſchen Anſtande Guade finden mag, muß 
Fiſcher ſelber ermeſſen. Es iſt unbegreiflich, wie die Materie von 
den Ahnungen mit dieſen rhetoriſchen Floskeln in einem Buche ab⸗ 
gefertigt werden konute, worin z. B. in Bezug auf die Einwirkung 
des freien Willens auf die Somnambuͤlen (II. S. 190) geſagt 
worden: „Unglaͤubiger Zweifel allein berechtigt uns noch nicht, that⸗ 
ſaͤchliche Angaben von der Hand zu weiſen, er giebt uns bloß das 
Recht von der Verſchaͤrfung der Critik, denn fuͤr abſolut unmoͤglich 
moͤchte ich ſolche Uebergriffe doch nicht erklaͤren.“ — Oder erkennt 
man in dem obigen Gerede denſelben Mann, welcher III. S. 248 
den Pſychologen vorwirft, daß ſie den Spallauzaniſchen Siun durch 
Zuruͤckfuͤhrung der Wahrnehmungen der Blinden auf den Erſatz 
der uͤbrigen verſchaͤrften Sinne zu beſeitigen ſuchten, „ſollte die Kluft 
auch bloß mit Worten und der gedankenloſen Obſtination gegen das 
Unſichtbare ausgefuͤllt werden.“ — Ueber den naͤmlichen Punkt 
aͤußert ſich Fiſcher S. 244 III. Bd. alſo: Daß die Phyſiologie auch 
hier mit ihrer bekannten Scheu vor allen und jeden unſichtbaren 
und immateriellen Thatſachen verfahren iſt, und fd mit der 
unwahrſcheinlichſten Zuruͤckfuͤhrung auf das Sichtbare und Haud⸗ 
greifliche beruhigt hat, weun nur jeder immaterielle Erklaͤrungsgrund 
umgangen wurde, ſtellt fg hier heraus. 一 In eiuen aͤhnlichen 
Widerſpruch verfaͤllt Fiſcher (III. S. 294), wenn ihm, um an die 
Exiſtenz der Sehblicke der Herzgruben der Somunanibuͤlen zu glauben, 
das Zeugniß etues ehrenwerthen Manunes genuͤgt, und er von einem 
andern geſchaͤtzten Manue Verſuche uͤber dieſe Exiſtenz anfuͤhrt, „die 
jeden uͤberzeugen muͤſſen, der uͤberhaupt gegenuͤber von Meinung und 
Vorurtheil einer thatſaͤchlichen Ueberzeugung faͤhig iſt, was nicht 
Jedermaunes Sache iſt, am wenigſten aber der Gelehrten.“ Spricht 
hier F. in Bezug auf edie Ahuungen ſich nicht ſelber das Urtheil? 


388 


Oder iſt er nidt bei ben Ahnungen im Widerſpruche mit ſeinem 
Grundſatze III. 名. 298: „Was etwaige Unbegreiflichkeiten und an⸗ 
ſcheinende Unmoͤglichkeiten der Wirklichkeit betrifft, ſo glaube ich 

einfach, daß was einmal wirklich iſt, auch moͤglich ſein muß, und 
ſuche, wenn td einmal der Wirklichkeit gewiß bin, die Unmoͤglich⸗ 
keit in meinem Begreifen, wo ſich denn auch der Mangel ſicher 
finden wird.“ Denn offenbar ſtellt fd der Mangel des Begreifens. 
als die Quelle der Abneigung Fiſchers gegen die Annahme von 
Ahnungen dar. — Von dem Begriffe der Viſion, welche bei Rofen⸗ 
kranz als eine zweite Art des Traͤumens waͤhrend des Wachens er⸗ 
ſcheint, ſcheide ich hier zuvorderſt den wichtigſten Theil, die Geiſter⸗ 
viſion aus, weil ich bereits in einem eigenen Abſchnitte darzuthun 
mir angelegen ſein ließ, daß hier durchaus nicht immer die behaup⸗ 
tete Verwechſelung ſubjectiver Vorſtellungen mit objectiven Statt 
finde, auf deren Annahme die Qualification der Viſion zu einem 
wachend getraͤumten Traum beruhete. Hierher claſſificirt auch Fi⸗ 
ſcher die Geſpenſter, mit dem Unterſchiede jedoch, daß er den Be⸗ 
griff der Tagesviſion, zu dem er nebeu jenen noch die Hallucinatio⸗ 
nen, die religibſen Viſionen und das zweite Geſicht rechnet, als das 
ſomnambuͤle Bilderſpiel definirt, das mitten in das helle, klare Tag⸗ 
wachen hereinbricht, und vor den wachen Augen und Ohren der 
zuſchauenden Seele ſpielt. Nach dieſer Vorſtelluugsart beruhet die 
Tagesviſion auf einem Krampfe des Gehirnes und der Sinnnerven, 
der jedoch eine ſolche Maſſe ſomnambuͤlen Bewußtſeins entbindet, 
daß er ſelbſt ſofort wieder gebunden und verſchlungen wird, und 
ſomit nur als latentes Erregungsmittel des dem Gehirn und den 
Sinnnerven eutſtroͤmenden ſomnambuͤlen Bewußtſeins wirkt. Die 
Ruͤpfe, Puͤffe und Schlaͤge, welche Geſpenſterſeher erhalten, ſind 
demgemaͤß ausgebrochene, ungebunden hervortretende Kraͤmpfe. — 
Von der Ahnung unterſcheidet ſich die Viſion hauptſaͤchlich dadurch, 
daß fuͤr dieſe die Beziehung äuf die Zukunft, welche jener unterliegt, 
gleichgiltig wird, und ſtatt der Innerlichkeit des Empfindens und 
Wahrnehmens eine aͤußerliche Anſchaulichkeit hervortritt. In dieſer 


Erſcheinung gebiert ſich alſo ein ſonſt Unſichtbares tn die Sichtbar⸗ 


keit hinein oder hinans. Ein hierbei den aͤltern frommen Myſtikern 

ſehr wichtig erſchienener, von den neuern phyſiologiſchen Erklaͤrern 

der Naturmyſtik aber haͤufig uͤberſehener Unterſchied iſt naͤher zu er⸗ 

waͤhnen. Die Unterſcheidung zwiſchen abſtractiven und tntutttoen 
Zeitſterne in d. Gebiet der Myſtik. 1. 258 
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Viſionen ſcheint mehr auf Zufaͤlligkeiten gegruͤndet. Dagegen duͤrfte 
die vom heiligen Auguſtinus herruͤhrende Eintheilung in ſenſible (cor⸗ 
porelle), ſeeliſche (imaginaͤre) und intellectuelle eine weſentliche Ver⸗ 
ſchiedenheit hervorheben, und die Eintheilung tn einfache (simplices) 
und ſymboliſche unter einem andern Geſichtspunkte einen weſenhaf⸗ 
ten Unterſchied in den Viſionen bezeichnen. In den corporellen 
ſenſiblen Viſionen gewinnt das Geſehene durch Annahme eines laͤthe⸗ 
riſchen?) Koͤrpers ſelbſt Geſtalt, und wird wirklich durch die aͤußern 
Sinne vernommen. In dieſe Claſſe gehoͤren ohne Zweifel die mei⸗ 
ſten Erſcheinungen Verſtorbener und anderer Geiſter, ſo wie das 
Sichtbarwerden nocht lebender Menſchen in einem Duplicate ihrer 
aͤußeren Perſoͤnlichkeit. Ob der Blick des Sehenden dabeil auf eine 
innerliche Art in aͤhnlicher Weiſe geſtaͤrkt worden, als man auf 
aͤußerlichem Wege durch Bewaffnung des Auges dem letzteren ein 
ſtaͤrker zuſammengedraͤngtes Licht zufuͤhrt, in deſſen Scheine es erblickt, 
was ihm ohne dieſe Verſtaͤrkung verborgen geblieben waͤre, will ich 
dahin geſtellt ſein laſſen. Daß eine ſolche Schaͤrfung des Blickes und 
-ber Sinne uͤberhaupt ſogar durch Krankheit hervorgerufen werden 
kann, iſt oben gezeigt. Wenn die Sinne, in dem gewoͤhnlichen Leben 
nur dem Maße des Beduͤrfniſſes entſprechend, geſchaͤrft auf eine 
ſolche durchaus nicht beſtreitbare außergewoͤhnliche Weiſe, gelaͤutert 
und ſubtiliſirt, ein durchdringenderes Vermoͤgen entwickelt haben, ſo iſt 
es klar, daß ſie nun auch bei ihrer groͤßten Regſamkeit und feinen 
beweglichen Thaͤtigkeit leiſern Eindruͤcken aufgeſchloſſen ſind, welche 
an den Alltagsſinnen unbemerkt voruͤber gehen. Dem mit ſtaͤrkerer 
Kraft begabten, mit der Herrſchaft uͤber ein weiteres Gebiet aus⸗ 
geruͤſteten Blicke muͤſſen Geſichte aufgehen, welche fuͤr das nicht 
alſo gewaffnete Auge gar nicht vorhanden ſind. Ganz verſchieden 
von dieſen, durch geſteigerte Sinneseindruͤcke vernommenen aͤußer⸗ 
lichen Erſcheinungen ſind die ſeeliſchen Viſionen. Hierher rechne ich 
außer den imaginaͤren, wovon ſogleich weiter die Rede ſein wird, 
auch die von Goͤrres (Myſtik II. S. 113) anſcheinend zu ben koͤrper⸗ 
lichen Viſionen gerechneten Erſcheinungen, welche Hervorgaͤnge aus 
der innern Ruͤhrung des Sinnenorganes ſind, welches ſie wahrnimmt. 
Den Anfang und Urſprung findet die Erſcheinung in einer Erregung 
und Bewegung der Seele, welche ſich dem Organe mittheilt, und 
durch daſſelbe ihren Ausgang nimmt. Die Wirkung bethaͤtigt ſich 
in einer aͤußern Wahrnehmung. Das bild⸗ und formloſe Product 
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der ſeeliſchen Ruͤhrung entinnert ſich zur aͤußern und raͤumlichen 
Geſtalt, welche in der Richtung draußen ſich darſtellt, nach welcher 
das Ausſtrahlen der von Innen hervorgehenden Ruͤhrung ſein Ziel 
nimmt. Das iſt ſicherlich die Geneſis der vielfachen ſinnlich bild⸗ 
lichen Erſcheinungen, welche die Viſionaͤre um ſich verſammelt ſehen, 
und welche namentlich in den Buͤchern der Myſtiſchen uns ſo viel⸗ 
fach begegnen. Von dieſen, dem aͤußern Auge in ſichtbarer Geſtalt 
ſich darſtellenden, Erſcheinungen ſind in ihrem Entſtehungsgrunde 
die imaginaͤren Viſi onen verſchieden, welche durch die Einbildungs⸗ 


kraft eine dergeſtalt lebhafte Vorſtellung wirken, als ſehe man das 


Vorgeſtellte mit ben Augen des Leibes, als habe der imaginirte 


Gegenſtand eine gleiche plaſtiſche Objectivitaͤt als der wirkliche. 


Wenn nicht aͤußere Naturreize, als Opiumgenuß u. ſ. w., oder 
krankhafte Steigerung einzelner Kraͤfte die Entſtehung eines ſolchen 
idealen Bilderkreiſes vermitteln, in welchem ſich die Wirklichkeit mit 


taͤuſchender Wahrheit nachſpiegelt, ſo iſt der Urſprung von derglei⸗ 


chen Geſichten vornaͤmlich in einer beſondern Anlage zu ſuchen, wo⸗ 
zu beſonders eine bildſam thaͤtige Einbildungskraft zu rechnen iſt. 
Damit verbunden iſt in der Regel jene innere Erregbarkeit des Ge⸗ 
ſichtfinnes, in welchem ſich jenes organiſche Licht des Auges [„das 
Sonnenhafte“]*) entbindet, und welche mit einbildender Kraft dem 
Sinne die Geſtaltungen eintraͤgt, welche vor dem Blicke wie mit 
objectiver Wahrheit und Leichtigkeit ſchweben. Die Eingebungen 
mittelſt deren die Einbildungskraft dieſe Bilder projicirt, knnen 
von Gott unmittelbar gegeben, oder mittelbar durch die Natur, 
durch Einfluͤſſe guter oder boͤſer Maͤchte *) gewirkt ſein. Die Un⸗ 
gewißheit, welcher unter dieſen Einwirkungen ſolche Geſichte zuzu— 


ſchreiben, macht deren Dignitaͤt tn jedem einzelnen Falle ſehr zwei⸗ 


felhaft, um fo mehr, ba der Luͤgengeiſt gerade der Tauſeudkuͤnſtlerin 
Phantaſie ſich bedient, um hinter ihren proteiſchen Wechſeln die Er⸗ 


— 7W— — — 





*) Waͤr' nicht das Auge ſonnenhaft, 
Die Sonne könnt' es nicht erblicken. Goͤthe. 


»*) Auch Gerber S. 248 des Nachtgebiets der Natur nimmt als Urſache der 
wunderbaren Figurationen, durch welche auf das Auge gewirkt und ohne 
erkennbaren Stoff in der Luft allerhund Bilder uns vorgeführt werden, 
unſichtbare geiſtige Weſen an. So allgemein und für alle dergleichen 
Erſcheinungen kann ich eine ſolche Annahme nicht gelten laſſen. 

25 * 
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kenntniß ſeiner Irrgaͤnge und Truggewinde zu verſtecken. Nur ſelten 
wird es dem Schauenden ſo gut als der heiligen Hildegard, welche 
nicht allein dieſe Bilder ihrer innern Welt mit klarem Bewußtſein 
pon den Geſtaltungen der aͤußern aufs Beſtimmteſte immerwaͤhrend 
zu unterſcheiden verſtand, wodurch Roſenkranzens Urtheil, daß der bei 
ſich ſeiende Geiſt (人 .425) die Vifion als Erſcheinung von der uͤbri⸗ 
gen Objectivitaͤt nicht unterſcheiden kͤnne, widerlegt wird, ſondern 
auch eine innere Gewaͤhr dafuͤr hatte, daß ſolche von Gott gewirkt 
waren*). Solche Geſichte, welche oft tn fortlaufender Folge ſich 
aneinanderreihen, weilen, wie auf dem Felbe der Zukunft, fo auch auf 
dem der Vergangeuheit. Alte verklungene Thaten und Handlungen 
laͤngſt verſtorbener Menſchen ſchweben mit anſchaulicher Dramatik 
in ihrem Entwickelungsgange vor dem Schauenden voruͤber, vor 
welchem ſich in aͤhnlicher Darſtellung kuͤnftige Ereigniſſe auffuͤhren, 
wie ſich ihm vermdge des Ferngefuͤhles auch gegenwaͤrtige, raͤumlich 
entfernt ſich ereignende Vorgaͤnge tn ihrem Verlaufe veroffenbaren. 
Iſt et ſolches Bild der getreue und diplomatiſche Abdruck ber ehe⸗ 
maligen, gegenwaͤrtigen (aber nicht anweſenden) oder kuͤnftigen Wirk⸗. 
lichkeit, fo wird man wohl nicht anſtehen duͤrfen, eine hier eingetre⸗ 
tene temporelle und theilweiſe Negation der Zeit⸗ und Raumſchranke 
anzunehmen wodurch das raͤumlich und zeitlich Entfernte in den 
Geſichtskreis des Schauenden eintritt, auf deſſen Einbildungskraft 
es nun als gegenwaͤrtig in beiderlei Beziehungen reflectiren muß; 
etwa in der Art, wie man auf dem Waſſerſpiegel den Mond und 
die Geſtirne dicht vor ſeinen Fuͤßen erblickt, welche zum Theil in 
maßloſen Fernen am Himmelzelte ſich bewegen, oder wie man im 
Traume mit handgreiflicher Klarheit und detaillirteſter Umſtaͤndlich⸗ 
keit laͤngſt vergeſſene Begebenheiten und Handlungen ſich wieder⸗ 
holen ſieht. Mit dieſem in die raͤumliche und zeitliche Ferne gerich⸗ 
teten Schauen wuͤrden aber wohl diejenigen einfachen Viſionen, 
welche nichts Metaphoriſches an ſich tragen, und Abſpiegelungen 
der Vergangenheit, Gegenwart oder Zukunft ſind, erklaͤrt werden, 
nicht aber die ſymboliſchen, in welchen die Wahrheit oder der eigent⸗ 
liche Gegeuſtand der Manifeſtirung durch ein Sinnbild oder Gleich⸗ 
niß dargeſtellt wird, und diejenigen Figurationen, welchen anſcheinend 
weder etwas reell Geweſenes, Seiendes oder Werdendes entſpricht, 


*) Vergl. 9. 121 des neuern Ennemoſerſchen Werkes über den Magnetismus. 
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und an denen auch alle Symbolik zu Schanden wird, indem ſie 
ſich zum Theil als Luftmalereien ohne allen erkennbaren Sinn und 
Zweck darſtellen, zum Theil aber, wie auch im Traume geſchieht, 
raͤumlich und zeitlich eutfernte Perſonen und Verhaͤltniſſe mit großer 
Zweckmaͤßigkeit und dramatiſchem Verſtande combiniren, und neben⸗ 
einander und in gegenſeitigen Bezug tretend zum Vorſchein bringen. 
Die Viſionen der letzten Art kdunen ungemein erhebend, geiſt- und 
ſinnvoll ſein. 人 ie zahlloſen Geſichte der Myſtiſchen liefern ebenſo 
zahlloſe Belege zu dieſem Urtheile. Von den erſtgedachten ſinn⸗ 
und zweckloſen Vorſpiegelungen ſind keine beruͤhmter geworden, als 
die des ſeligen Nicolai, welcher durch die am Geſaͤß*) applicirten 
Blutegel ſich davon befreit zu haben vermeinte, und in der Wonne 
der Einbildung, ein zweiter Thomaſius zu ſein, und damit allen 
Spuk als eine Selbſttaͤuſchung nachgewieſen zu haben, triumphirend 
ſich alſo vernehmen ließ: „Hier zeigt ſich aber der Nutzen der ge⸗ 
ſunden Philoſophie und einer ruhigen Beobachtung: ich ſah die mir 
vorſchwebenden Blendwerke fuͤr das an, was ſie waren, fuͤr Krauk⸗ 
heit, und nutzte ſie zur Beobachtung“ **). Der große Denker hat 


— 


*) Und wenn Blutegel ſich an ſeinem Steiß' ergötzen, 


von Gei 人 Geiſt eirirt. 
Iſt er von Geiſtern und vo eiſt eijrir Gothe's Fauß. 


*2*) Die Betrachtungsweiſe, in welcher ſich das geiſtige Unvermögen, der 
freche Bettelſtolz und die nüchterne flache Geiſtesarmuth abſpiegeln, 
welche an den Berliner Notabilitaͤten aus Friedrichs des Großen Epoche 
hafteten, kommt mir ungefähr ſo vor, als wenn ein brutaler Türke, ein 
wilder Bewohner der afrikaniſchen Wüſte oder anderer Gegenden, denen 
das kunſtgewandte Alterthum entzückende Denkmale ſeiner hohen äſtheti⸗ 
ſchen Bildung hinterlaſſen, mit einer in ſeinem Sinne geſunden Ueder⸗ 
legung und ruhigen Beobachtung die dem Kundigen ſonſt ſo beredten, 
ihm aber ſchweigenden, Steingefüge und Saͤulen ſich anſieht, und in der 
Ueberzeugung, daß er ſie für das, waͤs ſie ſind, nämlich für unnütze 
Steinmaſſen, erkannt hat, die antiken Herrlichkeiten zertrümmert, und 
die Rudera zum Ausflicken ſeiner Hütte benutzt. Bei ſolcher Bornirtheit 
konnte denn auch jene Jeit einer ſchwächlichen, armen, Alles be⸗ 
taſtenden Gedankenklügelei, welche zu Einbildung, Verblendung, Bethö— 
rung, Verſtocktheit führt, ſich eindilden, das glückſelige Jahrhundert der 

Aufklärung zu ſein. Sn der Mitte dieſer Zeit erſcheint Nicolai als der 
Affe, von dem die Fabel meldet: 

Ein Affe ſteckt einſt einen Hain 
VBon Cedern Nachts tn Brand, 
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aber das wichtigſte vergeſſen, naͤmlich den Nachweis, daß ſeine Vi⸗ 
ſionen Krankheit waren, und daß deren Verſchwinden mit der Blut⸗ 
— abziehung tn einem Cauſalverbande beſtand. Deßhalb finde ich es 

auch bedenklich, Fiſcher's Urtheil (l. S. 495), daß die Nicolaiſchen 
Erſcheinungen Hallucinationen geweſen, welche durch Congeſtionen 
gegen den Kopf entſtanden, zu unterſchreiben, wenn ich gleich ſein 
Befremden theile, daß eine wunderliche Laune des Schickſals den 
Herausgeber der allgemeinen deutſchen Bibliothek, die perſonificirte, 
kahle, nuͤchterne Aufklaͤrung des vorigen Jahrhunderts, den man 
nicht unter den Viſionaͤren ſuchen ſollte, dennoch unter dieſen ſeiner 
Gegenwart' ſo unwuͤrdigen Troß geworfen hat. Weder Nicolai, noch 
Fiſcher, noch ſein Gewaͤhrsmann Dr. Hagen in ſeiner Schrift: Die 
Sinnestaͤuſchungen, geben den gewuͤnſchten Aufſchluß daruͤber, wie 
es nur zugeht, daß ſich ſolche Geſtalten, als von Viſionaͤren dieſer 
Art erblickt wurden, ohne aͤußere oder uͤberſinnliche Urſache denſelben 
darſtellten, vor ihnen handelten und ſogar ſprachen. Die complicirte 
Syſtematik und der in dieſem Schauen ſich abſpiegelnde Kunſtver⸗ 
ſtand des Auordners werden ſchwerlich durch die Kraͤmpfe der Sin⸗ 
nesnerven, welche eben tn jenen Sinnestaͤuſchungen ſich reflectiren 
ſollen, erklaͤr werden. Wem wird es eiufallen, Sinnestaͤuſchnungen 
zu laͤugnen? Daß ſie aber ſolche Erfolge, als ihnen die Krampf⸗ 
theorie der Herren Hagen und Fiſcher beimißt, hervorzaubern ſollten, 
welche damit die Viſionen aus der Reihe der Ohjectivitaͤten ausge⸗ 
ſtrichen zu haben vermeinen, gehoͤrt zu den 4 Unglaublichkei⸗ 
ten, welche aller Naturanalogie zuwider laufen. Das Anſinnen, ſich 
dieſer Theorie gefangen zu geben, kommt Gerbern (S. 306) deßhalb 
fo vor, als ob ibm Jemand folgendes Maͤrchen aufheften wolle: 
Ein Herr, welcher oft von Kraͤmpfen befallen ward, beſuchte das 
Attelier eines Malers. Spielend nimmt er einen Pinſel in die Haud. 





Und freute ſich dann ungemein, 
Sb ec ſo hete ſand. 
„Kommt, Brüder, ſehtt, was id vermag, 
Ich, ich verwandie Nacht in Tag.“ 
Die Brüder kamen groß und klein, 
Bewunderten den Glanz, 
Und alle ſingen an zu ſchreien: 
„Hoch lebe Bruder Hans; 
Hans Affe ift des Nachruhms werth, 
并 Cr hat bie Gegend aufgeklärt.“ 


Seine Kraͤmpfe befallen ihn. Vor ihm. iſt eine leere Leinwand auf⸗ 
gerahmt. Die Zuckungen, in welche die Kruͤmpfe ſeine Haud ver 
ſetzen, bewegen dieſelbe in der Richtung nach jeuer Leinwand, welche 
der Pinſel beruͤhrt. Siehe, o Wunder, der Pinſel macht ſolche Be⸗ 
wegungen darauf, daß dadurch das Bild des Socrates auf das 
Taͤuſchendſte aͤhnlich auf der Leinwand erſchien, obgleich der kranke 
Herr niemals ein Bild des Weiſen geſehen hatte. Noch mehr! die 
Hand huͤpfte convulſiviſch auf dem Tiſche umher, und fuhr eben 
ganz richtig treffend mit dem Pinſel in die Farbtoͤpfe, welche zum 
Coloriren der verſchiedenen Geſichtsparthieen die paſſenden Farben 
enthielten. Zugleich zog ſich der Krampf in die Gehoͤrorgane, und 
brachte dort ſolche Klangfiguren hervor, daß er die Reden des So⸗ 
crates woͤrtlich ſo hoͤrte, und nachher ſo herſagte, wie dieſelben im 
XRenophon zu leſen ſind, wiewohl der Patlient von dieſem Schrift⸗ 
ſteller in ſeinem ganzen Leben nichts gehoͤrt hatte.“ Au dergleichen 
Parallelen treten die Jutentionen der Gegner ſchaͤrfer hervor *). Es 
ergiebt ſich, daß dieſelben tm Kleinen daſſelbe unfruchtbare Gedan⸗ 
kenſpiel treiben, dem ſich Epikur und andere Atomiſten hingaben, 
welche aus der Bewegung und deren Regulator: dem Zufall, die 
Welt entſtehen ließen; der alte Cicero (natura Deorum II. 37) 
hat ſie bereits treffend abgefuͤhrt, und wie es ſcheint, hat Gerber 
bei ſeinem Vergleiche Cicero zum Vorbilde gehabt. Der gelehrte 
Conſul meint naͤmlich, er begreife nicht, wie derjenige, welcher ans 
einem zufaͤlligen Zuſammenſtoße der Atome die Welt entſtehen laſſe, 
nicht auch ſich uͤberzeugt halte, es koͤnuten eine Menge Buchſtaben, 
welche in Metall gebildet und auf die Erde geworfen werden, ſich 
im Niederfallen ſo ſondern und ordnen, daß man daraus die verſifi⸗ 
cirten Geſchichtsbuͤcher des Ennius herauszuleſen tm Stande waͤre. 
Cicero zweifelt mit Recht, daß aus ſolchem Wurfe auch nur ein 
einziger Vers hervorgehen wuͤrde. Wie koͤnnen nun, ſagt er, jene 
Menſchen verſichern, daß Koͤrperchen, welche obenein weder Farbe 
noch ſonſt eine Eigenſchaft oder Empfindung beſitzen, und welche 
nur nach Belieben des Zufalls umherſchwirren, dieſe Welt zu Wege 


— 


2) Doch iſt nicht zu verſchweigen, daß Ennemoſer 人 90 und 91i die Viſionen 
Nicolai's und die noch merkwürdigern des Hiſtorikers von Baczko als 
unmittelbare Affectionen aufgeregter Energieen der Sinneswerkzenge bei 
hellem Tage, bei klarem Wachen und vollem Bewußtſein betrachttet. 
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gebracht haben, oder vielmehr unzaͤhlige dergleichen in jedem Augen⸗ 
blicke bilden und vergehen laſſen? Wenn der Zuſammenſtoß der 
Atome eine Welt hervorbringen kann, weßhalb nicht auch eine 
Saͤulenhalle, ein Haus, eine Stadt, welche doch weit leichter und 
minder muͤhſam zu machen ſind? — Warum fuͤhren die Erfinder 
der Theorie der Sinnestaͤuſchungen jenen abgethanen Kohl uns in 
ueuer Aufwaͤrmung als ein Originalgericht auf? Es iſt ohne 
Zweifel hier die ewige Wiedergeburt der Luͤge in einer beſondern 
Auſchauung vor uns, welche ſtets ihr eigenes Gefpei verzehrt, bb 
immer von Neuem als Gericht ſervirt. Hier trifft zu, was Mephi⸗ 
ſtopheles ſpricht: 

O glaube mir, der manche tauſend Jahre 

An dieſer harten Speiſe kaut, 

Daß von der Wiege dis zur Bahre 

Kein Menſch den alten Sauerteig verdaut! 
Selbſt Bayle, welchen man ſich als Atheiſten zu denken geneigt iſt, 
fnbet ſich veranlaßt, den Materialiſten, denen Fiſcher tn die Hand 
zu arbeiten ſich gefaͤllt, zu entgegnen (article Vannin. not. C.): 
„Weunn nach der Meinung aller Schuleu die Geſetze der Bewegung, 
ich will nicht einmal ſagen, eine Muͤhle, eine Uhr, nein, nicht ein⸗ 
mal das groͤbſte Inſtrument, welches man in der Werkſtatt eines 
Schloſſers wahrnimmt, hervorzubringen im Stande ſiud, wie ſollen 
ſie bea Koͤrper eines Hundes oder auch nur eine Roſe oder Granate 
zu Stande bringen koͤnnen? Eine klaͤgliche Zuflucht iſt es, hierbei 
die Geſtirne und ſubſtantiellen Formen zu Huͤlfe zu rufen. Es be⸗ 
darf hier einer Urſache, welche eine Vorſtellung von ihrem Producte 
„hat, und welche die Mittel kenut, daſſelbe zu geſtalten; alles das 
beduͤrfen die, welche eine Uhr, ein Schiff verfertigen; mit noch ſtaͤr⸗ 
kerm Grunde muß es ſich bei demjenigen finden, der oder das die 
Organiſation der lebendigen Weſen ſchafft.“ — Wenn die anti⸗ 
ſomnambuliſtiſchen Theorieen, wie Figura zeigt, nicht gerade darauf 
ausgehen, neue Einwuͤrfe zu erfinden, ſondern nur laͤngſt Dageweſe⸗ 
nes in einer beliebigen Verkleidung zu ihrem Zwecke aufgeſtutzt vor⸗ 
zutragen, ſo muß man auch die ebenfalls ſchon vergriffenen Wider⸗ 
legungen vor ihre klugen Blicke hinlegen, und Voſſens ſchoͤnes Lied 
ſingen: Dumm machen laſſen wir uns nicht! — 
WUeber das zweite Geſicht, oder das Doppelgeſicht, von dem 
hier am zweckmaͤßigſten zu handeln iſt, ſprechen Wirth, Fiſcher und 


Roſenkranz mie zu erwarten, in abfaͤlligſter Art. Horſt erklaͤrt die 
Deuteroſtkopie (in ſeinem darnach benanuten Buche) als das Ver⸗ 
moͤgen, Begebenheiten und Thatſachen, welche ſich entweder in der 
naͤchſten Gegenwart oder Zukunft ereignen werden, mittelſt der Or⸗ 
gane des natuͤrlichen Geſichts wahrzunehmen, indem das Zukuͤnftige 
oder Abweſendé, entweder ſo, wie es wirklich iſt, oder ſein wird, 
ſich darſtellt, oder auf eine ſymboliſche Weiſe dargeſtellt wird. Von 
anderen verwandten Erſcheinungen unterſcheidet ſich das Doppel⸗ 
geſicht dadurch, daß es meiſt mitten im Wachen und ploͤtzlich uͤber 
den Seher kommt; daß es faſt immer nur bei Maͤnnern, ungleich 
weniger bei Frauen gefunden wird, daß ihm nur ſehr ſelten krank⸗ 
hafte leibliche Bewegungen oder innere Erſchuͤtterungen vorausgehen, 
und daß es eben ſo ploͤtzlich und von Außen unbemerkbar wieder 
vergehet. Es gleichet einem Traumgeſicht, welches ſich unverſehens, 
und ohne allen Zuſammeuhang mit ihnen, mitten tn die Begeguiſſe 
des Lebeus hineindraͤngt (Schubert's Geſchichte der Seele III. Aufl. 
S. 400). Roſenkranz und Wirth legen, wie ſchon gedacht, auch 
dieſer Erſcheinung ein geheimes Schließen zum Grunde. Roſenkranz 
qualificirt das zweite Geſicht als ein nuͤchternes und doch hoͤchſt in⸗ 
tenſives Traumwachen, deſſen Inhalt immer die dem Individuum 
aufs Innigſte inhaͤrirende Geſchichte ſeiner ſelbſt und ſeiner 
Umgebung ſein ſoll. Letzteres iſt nun keineswegs immer der Fall. 

Denn es finb Beiſpiele in Menge vorhanden, wo die Seher den 
Beſuch ganz fremder, weither kommender Reiſenden unter lebendiger 
Angabe der Statur, des Temperaments, der Kleidung und anderer 
Beſonderheiten vorher verkuͤndigen, deren Uebereinſtimmung mit der 
Wirklichkeit bei der Ankunft des Fremden in jeder Beziehung Statt 
gefunden hat. Es ſind Fremde, z. B. der Reiſende Martins (Fiſcher 
I. S. 278), von Sehern beiderlei Geſchlechts an deren Wohuorte 
auf eine Entfernung von einigen hundert Meilen geſehen worden, 
ehe ſie nur die Abſicht des dorthin Kommens hatten, welches oͤfter 
nur der Zufall vermittelte. Hierdurch iſt denn auch zugleich Roſen⸗ 
kranzens Meinung beſeitigt, daß gegen die Bewaͤhrung dieſer Ge⸗ 
ſichte durch die hiſtoriſche Objectivitaͤt mittelſt des Eintreffens das⸗ 
ſelbe geſagt werden koͤnne, was in dieſer Hinſicht fg uͤher den 
Traum ſagen laſſe. Dieß beſteht nun, wie aus dem oben bei Ge⸗ 
legenheit des Traumes Erdͤrterten erhellet, darin, daß, wenn das 
Verwachſenſein des Menſchen mit ſeiner Heimath oder ein ſympa⸗ 
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thiſcher Conſens mit onberen Perſonen als der Hebel einer Vermit⸗ 
telung der Vorwegnahme des Zukuͤnftigen nachgewieſen ſind, der 
Traum nur immer der Niederſchlag des wachen Bewußtſeins, eine 
defecte Tautologie deſſelben iſt. Die geheimen Schluͤſſe, welche der 
haͤufigſten Art des zweiten Geſichtes, dem Leichenſehen, zum Grunde 
liegen ſollen, glaubt Wirth (S. 256), welcher zugiebt, daß es ſich 
bei Todtengraͤbern und andern Perſonen oft von ſelbſt eutwickelt, 

alſo nachgewieſen zu haben: Uuter den vielen Todesgedanken, mit 
welchen ſich die Phantaſie dieſer Leute traͤgt, mag wohl einer oder 
der andere zufaͤllig mit der Wirklichkeit zuſammentreffen; das Lei⸗ 
chenfehen kann aber auch auf einem wirklichen Krankheitsgefuͤhle 
bernhen, das ſich bei jenen Perſonen durch ihre Beſchaͤftigung mit 
Sterbenden entwickelt.“ Mir iſt weder bekaunt, daß ſich die Todten⸗ 
graͤber mit Kranken oder Sterbenden beſchaͤftigen, noch daß gerade 
Todtengraͤber die Gabe des Leichenſehens gezeigt haͤtten. Bis auf 
zwei oder drei Ausnahmen ſind die Hunderte von Leichenſehern, von 
denen ich Kenutniß habe, keine Todtengraͤber geweſen. Noch mehr 
und eben ſowohl inuͤßten aus gleichem Grunde, Sargmacher, Geiſt⸗ 
liche und Aerzte vorzugsweiſe jenes Geſicht haben, was aber ſo viel 
ich weiß, der Fall nicht iſt. Auch duͤrfte ſehr zu bezweifeln ſein, 
ob die Todtengraͤber und die „andern Perſonen“ ſich in der 
Art den Todesgedanken hingeben, daß ihre Phantaſie ihuen ſolche 
Geſichte vorgaukelt. Zu ſolchen Wirkungen pflegen Todesgedau⸗ 
ken nur da zu fuͤhren, wo ſie nicht durch die Beſchaͤftigung zur 
Alltaͤglichkeit werden. Die Abſtumpfung der Todtengraͤber gegen 
die Schrecken, welche ſonſt der Anblick der Todten hervorzurufen 
pflegt, iſt auch wahrlich nicht der Boden, auf welchem dergleichen 
Geſichte ruhen moͤgen. Dieſe Beweisfuͤhrung wird aber dadurch 
hauptſaͤchlich erſchuͤttert, daß in den bei weitem meiſten Faͤllen die 
Leichen oder der Leichenzug ſolcher Perſonen von den Sehern ge⸗ 
ſchaut wurde, deren ploͤtzlicher und durch nichts angedeuteter Tod in 
keinerlei Art aus ihrem Geſundheitszuſtande vermuthet werden konnte. 
Endlich aber erblicken dieſe meiſtens gar nicht die Leiche allein, ſon⸗ 
dern alle, zum Theil ganz vom Gewoͤhnlichen abweichende Beſonder⸗ 
heiten des Conductes und die dabei gegenwaͤrtigen Perſonen, deren 
Vorſtellung weder Todesgedanken noch Krankheitsgefuͤhle ihrer Phan⸗ 
taſie die mindeſte Nahrung bieten, und oft wird die im Sarge ver⸗ 
borgene Leiche erſt gerade an dem leidtragenden Gefolge, von dem 
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Seher errathen (Fiſcher S. 279), zuweilen aber erſt hinterher er⸗ 
kannt, wenn der vorausgeſchauete Leichenzug in der Wirklichkeit 
Statt findet. Wirth ſelbſt fuͤhrt (S. 2614) das Beiſpiel des Leichen⸗ 
ſehens eines noch ungeborenen Kindes an. Ein anderes Beiſpiel, 
deſſen Wahrheit ich aufs beſte verbuͤrgen kann, ſchlaͤgt aber dieſe 
Theorie ganz zu Boden. Zwei benachbart wohnende hoͤhere Beamte 
in Arnsberg hatten zwei Kinder, der eine ein Knaͤbchen, wenig 
uͤber ein Jahr alt, der andere ein Toͤchterchen von drei bis vier 
Jahren. Letztere ging oͤfter zu dem Kleinen, mit ihm zu ſpielen. 
Eines Tags verließ ſie in gleicher Abſicht ihre Mutter. Kaum einige 
Augenblicke war ſie entfernt, als ſie mit dem Ausdrucke unheimlichen 
Staunens wieder kam, und ihrer Mutter erzaͤhlte, ſie habe den 
Kleinen in einem Troͤgelchen in weißen Kleidern auf dem Vorſaale 
blaß und ſchlafend gefunden, und ſich deßhalb wieder babou ge⸗ 
macht. Aus der weitern Erzaͤhlung des Kindes entnahm die Murt⸗ 
ter, daß ihr Toͤchterlein die Leiche des kleinen Nachbarſohnes im 
Sarge vor ſich geſehen haben muͤſſe, wobei ſie zugleich ſich uͤber⸗ 
zeugte, daß ihr Kind weder vom Sterben noch Sarge einen Begriff 
hatte. Beſtuͤrzt, ſendet ſie heruͤber, und laͤßt ſich nach dem Befin⸗ 
den des Nachbarkindes erkundigen. Daſſelbe iſt ganz munter. Dem 
Toͤchterchen wird ſtrenge unterſagt, von ihrem Geſichte Jemand zu 
erzaͤhlen, damit Keiner dadurch beunruhigt werde. Nach vier Wo⸗ 
chen ſtand aber die Leiche des Kleinen auf derſelben Stelle, und 
in derſelben Lage und Bekleidung ausgeſtellt, wie das unbefangene 
Nachbarskind ſie geſchauet hatte. Dieſe Geſchichte hat ſich erſt vor 
einigen Jahren zugetragen. Die Eltern beider Kinder leben noch, 
und koͤnnen das Erzaͤhlte dem Herru Wirth beſtaͤtigen, wenn er's 
mir nicht glaubt. Ich werde ihm, wenn er ſich an mich wendet, 
die Addreſſen geben. 一 Wenn man aber gleichwohl zugeben wollte, 
Wirth habe das Leichenſehen in der von mir hoffentlich widerlegten 
Art gluͤcklich erklaͤrt, ſo wird bei ihm doch die Erklaͤrung ſolcher, 
im Geſichte vorgekommener Begebenheiten vermiſſet, welche ſich nicht 
auf Verſtorbene beziehen, und ſymboliſch oder in proſaiſcher Natuͤr⸗ 
lichkeit im zweiten Geſichte ſich darſtellen, wenn man z. B. Gebaͤude, 
Anlagen, Heereszuͤge u. ſ. w. auf ſolchen noch leeren Stellen er⸗ 
blickt, wo dieſelben Jahre lang nachher erſt errichtet werden und 
Statt finden. Ich koͤnnte, wenn es mich nicht zu weit fuͤhren 
wuͤrde, hiervon die auffallendſten Beiſpiele aus Weſtphalen anfuͤhren, 
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wo bte ſogenannten Gicker zu Haus ſind, und deren Mithrilung 
ich der Guͤte eines dortigen Freundes verdanke. So erſchien z. B. 
einem angeſehenen und gebildeten Manne, dem, wenn ich nicht irre, 
ſchon 1809 verſtorbenen, Hofrath Schulze zu Arnsberg Jahre lang 
vor ſeinem Tode bei einem naͤchtlichen Ausgange der, erſt ſeit dem 
Jahre 1846 erbauete, neue Staͤdttheil mit der evangeliſchen Kirche, 
wie er jetzt iſt, zu einer Zeit, wo eine Ausſicht und ein Beduͤrfniß 
zur Erweiterung der Stadt und Errichtung einer evaugeliſchen Kirche 
gar nicht vorhanden war, und in Napoleons Bluͤthenzeit, wo man 
gar nicht ahnen konnte, daß die Stadt preußiſch werden, und jene 
Veraͤuderung durch Errichtung einer Provinzialbehoͤrde herbeigefuͤhrt 
werden wuͤrde. Der Hofrath Schulze ſchauete Alles ſo deutlich, 
daß er eine genaue, in ſeinem Nachlaſſe vorgefundene Handzeich⸗ 
nung entwarf, welche mit dem nachherigen Auſehen der Stadt topo⸗ 
graphiſch genau uͤbereinſtimmte. Meine Gegner werden vielleicht 
die Dreiſtigkeit haben, zu behaupten, daß die Behoͤrden, um die 
Weſtphaͤliſche Gickerei zu Ehren zu bringen, nach der Schulzeſchen 
Zeichnung haͤtten bauen laſſen. Unerwartet ſollte mir ſolches nicht 
kommen. Ebenſowenig als die Erklaͤrung des Leicheuſehens gelingt 
es Wirth, die Dignitaͤt des zweiten Geſichtes, welches beſonders 
auf ben Hebridiſchen Juſeln einheimiſch iſt ), dadurch herabſetzen, 
daß er klimatiſche Verhaͤltniſſe, ſo wie den niedrigen Stand der 
dortigen Geiſtescultur als den Grund des zweiten Geſichtes angiebt. 
Denn das zweite Geſicht kommt in allen Klimaten vor, wenn es 
auch vorzugsweiſe, wie ja auch das Geiſterſehen und magnetiſche 
Aulagen, durch gewiſſe ortliche und Witterungsverhaͤltniſſe beguͤnſtigt 
werden mag. Das in neuerer Zeit wieder vielbeſprochene Doppel⸗ 
geſicht der Bewohner der Schottlaͤndiſchen und Farder Juſeln geht, 
ſagt Schubert (S. 399 Geſchichte der Seele), aus dem gleichen 
Grunde der außerordentlichen Enthloͤßung und Beraubung hervor, 
als der ekſtatiſche Zuſtand der Lapplaͤnder. Welche Bewandtniß es 
mit dem Verſchwinden des zweiten Geſichtes bei zunehmender Cultur 
der Intelligenz hat, habe ich bei Beleuchtung deſſelben Einwandes 
gegen die Ahnungen dargethan. Erſcheinungeun, die br Zeitgeiſt 


*) Nach Macx Culloch's Beſchreibung der weſllichen Eilande (II. S. 32) 
ſcheint übrigens dieſes pſychiſche Phaͤnomen ſehr in Abnahme, wo nicht 
gaar am Verſchwinden zu ſein, vielle icht wegen — graſſirender Cultur! 
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und die Philoſophie tu den Bann thun, werden auch von Gehildeten 
nicht gern oͤffentlich beſprochen. Wer ſoll ſich auch verſucht fuͤhlen, 
ein Bekenntniß fuͤr Dinge abzulegen, von denen die Tonangeber in 
gegenſeitiger Weismacherei feſtgeſtellt haben, es ſei alles eitel Ver⸗ 
blendung und eine Spiegelfechterei des Aberglaubens, es ſchicke ſich 
nicht, ja mache ſchon laͤcherlich, auch nur darauf hinzuſehen. Die 
durch die glaubwuͤrdigſten Belege vor allem Zweifel geſicherte be⸗ 
kannte Viſion Karls des Eilften von Schweden und ſeiner Reichs⸗ 
raͤthe, die Viſionen ſehr cultivirter und wiſſenſchaftlich unge⸗ 
mein gebildeter Leute, z. B. des Profeſſors der Theologie, Conſiſto⸗ 
rialrath, Hofpredigers und erſten Directors des Collegii Fridericiani 
zu Koͤnigsberg, Dr. Lyſius (Gerber S. 268), die von dem Ausſaͤer 
der neuen Aufklaͤrung, dem Profeſſor Thomaſius in Gemeinſchaft mit 
dem beruͤhmten Anatomiker und Naturkundigen, Dr. Bartholini, be⸗ 
zeugten deuteroſtopiſchen Erſcheinuugen eines daͤniſchen Fraͤuleins 
(in Horſt's Deuteroſkopie), das zweite Geſicht des beruͤhmten Philo⸗ 
logen und Spaßmachers Taubmann (daſelbſt), und viele andere 
Viſionen, welche Leuten von Bildung und Anſehen wurden, beweiſen, 
wie wenig dieſelben an eine Standes⸗ oder Guftnrftufe ſich binden. 
Die nicht zu bezweifelnde Mittheilung des zweiten Geſichtes an die 
den Seher umgebenden Perſouen“) will Wirth durch folgende Be⸗ 
merkung erklaͤren und herabſetzen (S. 286): „Wie uͤberhaupt ner⸗ 
vdſe Affectionen mit ihren Phantaſiebildern, ſo theilt ſich auch dieſes 
zweite Geſicht contagids oft den Umſtehenden, ſelbſt Thieren mit, 
auch in dieſer Hinſicht ſeinen Urſprung aus einem niedern Geiſtes⸗ 
leben verrathend.“ Wie das Hervorblitzen außerordentlicher Faͤhig⸗ 

keiten, welche irgend eine kraukhafte Affection entbindet, vielmehr 
auf verborgeue hoͤhere Geiſtesanlagen ſchließen laͤßt, und auf eine 
groͤßere urſpruͤugliche Vollkommenheit des Geiſtes zuruͤckweiſet, habe 


*) „In der Regel zwar (ſagt Martin) ſehen diejenigen, welche das Vermögen 
des zweiten Geſichtes haben, ihre Viſion nicht zugleich, wenn fie auch zur 
Zeit derſelben dei einander ind. Aber wenn ein mit dieſem Vermögen 
Begabter im Augenblicke eines erſcheinenden Geſichtes ſeinen Mitſeher 
adſichtlich berührt, ſo ſieht dann der zweite es eben ſowohl als der erſte. 
Dieß iſt oft von Denen, welche bei ſolchen Selegenheiten zugegen waren, 
bemerkt worden.“ Von dem Uebergange der Erſcheinung auf Kinder 
und Thiere iſt bereitt oben die Rede geweſen. 
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ich oben gezeigt. Ein irriger Schluß iſt es jedenfalls, die Niedrig⸗ 
keit des Geiſteslebens, iu welchem das zweite Geſicht ſeinen Urſprung 
haben ſoll, daraus herzuleiten, daß auch Thiere und Kinder daſſelbe 
haben. Denn dieſe nehmen auch alles ſonſt Sichtbare wahr, ohne 
daß man wegen der Gemeinſamkeit dieſes Wahrnehmungvermoͤgens 
bei Menſchen und Thieren die Dignitaͤt deſſelben zu verdaͤchtigen 
Aulaß nimmt. Daß dergleichen weſentliche Phantaſiebilder, wie 
maun das zweite Geſicht darſtellen will, durch Beruͤhrung von einem 
Menſchen auf den andern und gar auf Thiere uͤbergehen koͤnnten *), 
iſt eben ſo unerhoͤrt, als unerwieſen, ja wenigſtens zur Zeit nicht 
einmal glaublich. Daß bei dergleichen Annahmen alle Sinnenwahr⸗ 
nehmungen und das ganze Wiſſen des Menſchen unſicher wuͤrden, 
worauf Gerber hinweiſt, indem namentlich alle Zeugenausſagen mit 
dem Einwande zweifelhaft gemacht werden koͤnnten, daß der eine 
Zeuge ſich den bekundeten Vorgang eingebildet habe, und dieſes 
Phantaſiebild auf die andern Zeugen uͤbergegangen ſei, dieß will ich 
nicht einmal geltend machen, weil eine Wahrheit niemals deßhalb 
verworfen werden kann, weil ſie unangenehme Folgen hat. Dieſen 
Beliebigkeiten entſpricht dann auch die Willkuͤrlichkeit, womit die 
Entſtehungsart dieſer Phantaſiebilder, von Wirth S. 257 folg. er⸗ 
klaͤrt wird, welche wiederum hoͤchſt einſeitiger Weiſe nur das Le i⸗ 
chenſehen ſich vorausſetzt, ohne auf die uͤbrigen Arten des zweiten 
Geſichtes, die nicht minder haͤufig ſind, einzugehen. Auf die inneren 
Widerſpruͤche und Ungereimtheiten dieſer Erklaͤrung, welche wieder⸗ 
um ſchwieriger zu begreifen iſt, als das zu Erklaͤrende ſelber, habe 
id nicht Zeit einzugehen, zumal Gerber ſolches S. 955 folg. ſeines 
Nachtg ebietes der Natur mit treffendem Scharfſinne bereits gethan 


Bei Bileams Eſelin GV. Buch Moſes XXII, 23 folg.), welche den Engel 


des Herrn mehrmals am Wege ſtehen ſah, und demſelben auswich, ohne 
daß ihr Reiter den himmliſchen Geſandten bemerkte, welchem derſelbe 
erſt ganz zuletzt ſichtbar ward, wird man annehmen müſſen, daß ſie ſich 
das Phantaſiebild eines Engels machte, und dieſes durch die contagiöſe 
Seſſion des Propheten auf ſeinem Reitthiere dem Bileam 4 posteriori 
durch Aufſteigen in das GSehirn zum Bewußtſein kam. Artig würde es 
ſein, wenn Herr Wirth es unternehmen wollte, nach dieſer Theorie die 
Brutalität und Beſtialitaͤt fo vieler Aeußerungen des Menſchen, und fo 
vieſer, namentlich gedruckter, Sedankenſchöpfungen in ihrer Geneſis auf⸗ 
mzeigen. 
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hat, wobei er Beiſpiele mittheilt, welche ſich gegen bte Erklaͤrung 
à la Wirth auf das Entſchiedenſte ſtraͤuben, aber durchaus glaub⸗ 
»wuͤrdig ſind. Auch Fiſcher laͤugnet die Wirklichkeit eines zweiten 
Geſichtes ſo wenig als Wirth, und erklaͤrt ſich gegen den Verſuch, 
dieſe Erſcheinung auf bloße Illuſion zuruͤckzufuͤhren, aber er ver⸗ 
langt, daß darin eine neue, intereſſante, durch den nordi⸗ 
ſchen Aberglauben entbundene und geſtaltete Form der 
Hallucinationen anerkannt werde. Zur Beſeitigung des Aber⸗ 
glaubens und deſſen Begraͤnzung auf gewiſſe Localitaͤten iſt oben 
bereits das Noͤthige bemerkt. Alſo neuer und iutereſſanter als an⸗ 
dere Hallucinationen iſt dieſe wohl nicht. Mit dem zweiten Geſichte 
nachgehends angekommener Perſonen wird Fiſcher durch den Hinwurf 
der Bemerkung fertig, daß mancher Seher, wenn er einen Eintreten⸗ 
den vorher zufaͤllig beſprochen, ſich hinterher einer Fernſicht deſſelben 
geruͤhmt haben moͤge ). Fuͤr den Fall, wo der Aukommende den 
Sehern oder Beſprechenden gar nicht bekannt war, hat er (I. S. 298) 
das verbrauchte Mittelchen des Zweifels an genuͤgendem Beweiſe. 
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*) Mit Bezug auf den Lupus in fabuls, den ſchon Kieſer in höherer Potenz 
bei dem Sehen eines Menſchen, welcher kurz nachher ins Haus tritt, 
fand, muß ich bemerken, daß dieſes Geſicht auf eine höchſt unvollkommen 
ausgebildete Weiſe eine uns Allen wohl bekannte, ſehr gewöhnliche Er⸗ 
ſcheinung iſt, und die Ahnung, mittelſt deren das Geſpräch auf einen in 
der Naͤhe befſindlichen und nachher auch eintretenden Menſchen ſich hin⸗ 
leitet, durchaus nicht ſo durchweg eine vermeintliche genannt werden 
kann, wie Fiſcher gethan. Ein Sprichwort, und ein ſolches iſt die Redens⸗ 
art: „Wenn man den Wolf nennt, ſo kommt er gerennt,“ pflegt ohnehin 
recht ſolide Wahrnehmungen und keine Vermeintlichkeiten zum Funda⸗ 
mente zu haben. Durch jahrelange Aufmerkſamkeit und haufiges Beob⸗ 
achten der in meiner eigenen Erfahrung vorgekommenen Faͤlle des 1upus 
in fabula bin ich zu der Ueberzeugung gelangt, daß das unvermuthete 

Eintreten eben beſprochener Perſonen durchaus nicht in die Categorie des 
ſogenannten Zufalles gehört, ſondern daß die Richtung der Gedanken 
auf die beſprochene Perſon und deren Nahe zuverläßig in einem Cauſal⸗ 
nexus ſtehen, deſſen Art mir nur noch nicht klar geworden iſt, und welche 
ich mir durch eine Art Rapport verdeutliche. Das Naͤmliche gilt, wenn 
mehrere Menſchen, was oft geſchieht, ſcheinbar zufaͤllig auf einerlei Ge 

danken kommen, welche mit den Ideen, die jene eben beſchäftigen, in gar 
keinem Verhaͤltniſſe und Zuſammenhange ſtehen. Wie oft vernimmt man 
nicht die Aeußerung: Du haſt mir das Wort aus dem Munde genommen? 
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Ans ber Beſchreibung des Verhaltens ber Seher im Augenblicke des 
Geſichtes, wo er mit aufgeriſſenen Angenliedern und ſtarrem Blicke, 
dem ſogenannten Stechblicke, daſteht, in welchem alles Geiſtige im 
Menſchen wie auf ein Puͤnktchen im Auge concentrirt erſcheint, 
macht Fiſcher den Schluß, daß in dieſer Art der Hallucination ein 
ſonſt nicht beobachteter aufreißender Krampf der Augenlieder borz 
komme. Die Anſteckung mit dem zweiten Geſichte iſt Fiſchern leicht 
begreiflich durch den mittelſt Beruͤhrung und des Willens eingelei⸗ 
teten Rapport. An den Uebergang auf Kinder mag er deßhalb 
nicht ganz glauben, weil immer der Fall moͤglich bliebe, daß ein 
ſelbſtgefaͤlliger Seher den Angſtſchrei eines Kindes nur benutze, um 
ein Geſicht auszukramen. Ich muß geſtehen, daß mich bei den 
Fiſcherſchen Erklaͤrungen ſtets eine aͤhnliche Beſorgniß leitet, indem 
ich mir immer die nahliegende Moͤglichkeit vorhalte, daß es dieſem 
Pſychologen haͤufig gar nicht darum zu thun ſei, ein Raͤthſel aus 
dem Nachtgebiete zu loſſen, ſondern nur ſeine Erklaͤrungsluſt, wie er 
这 ſelbſt tn einem Falle eingeſtanden, coute qu'il coute zu befriedigen. 
Wie bankbruͤchig aber dieſes Erklaͤrungsvermoͤgen ſich zeigt, und 
welchen Anſpruch auf das Vertrauen in ſeine Soliditaͤt es erheben 
darf, zeigt ſich recht augenſcheinlich in dem Fiſcherſchen Raiſonne⸗ 
ment uͤber die Erfuͤllung des zweiten Geſichtes. Es will ihn wun⸗ 
dern, wenn die vieldeutigen (7) Erſcheinuugen, auf deren Eintreffen 
angelegentlich umher geſpaͤht wird, nicht hin und wieder eiue fuͤr 
die glaubige Erwartung frappante Erfuͤllung gefunden haͤtten. Be⸗ 
ſonders, wenn der hallucinirende Gedanke ſich auf ein wahrſcheinlich 
vorauszuſehendes Ereigniß bezog. Das Zutreffen ſoll alſo entweder ein 
zufaͤlliges oder unwillkuͤrlich vorausberechnetes geweſen ſein. „Zum 
Theil mag auch das Geſicht, namentlich das Leichengeſicht, erſt ſeine 
Erfuͤllung als Wirkung nach ſich gezogen haben, indem die betref⸗ 
fenden Perſonen, wenn ihnen der ihnen geltende Todtenſchrei zu 
Ohren kam, vor Angſt und Schrecken ſtarben.“ Zu einem andern 
Geſichte eines ſehr beruͤhmten Sehers, des Boy Spuck, welcher von 
der Straße aus, wie ihm oͤfters begegnet, in einer nach der Straße 
hinausſehenden Stube ein Geſicht erblickte, und, um deſſen Verlauf 
naͤher zu beobachten, dicht zum Fenſter trat, und eine halbe Stunde 
lang zum Entſetzen der Inwohner hineinſtierte, wirft Fiſcher erklaͤ⸗ 
rungsweiſe die allgemeine Bemerkung hin: Schade, wenn die ganze 
Geſchichte nur eine pfiffige Wendung des Boy Spuck geweſen waͤre, 


《01 


um ſein nengieriges Gaffen durchs Fenſter zu entſchuldigen, oder 
mit demſelben zuſammen nur ein ſchlechter Spaß.“ Dergleichen 
Einfaͤllen gegenuͤber, welche den beſpoͤttelten Thatſachen auch nicht 
einmal die mindeſte Ruͤckſicht zu Theil werden laſſen, und unerwogen 
und keck dahin ſprudeln, muß freilich achſelzuckend die Critik ver⸗ 
ſtummen, und es beim Referiren eines ſolchen Verfahrens bewenden 
laſſen, deſſen Selbſtverdammung in ihm ſelber ausgeſprochen liegt, 
und ein weiteres Urtheil nur als eine uͤbel angebrachte Tautologie 
erſcheinen laͤßt. Bei dem vorhin gegebenen und noch naͤher zu ent⸗ 
wickeluden Begriffe der imaginaͤren Viſion kann ich mit Gerber 
(S. 262) darin nicht einverſtanden ſein, daß die Urſache des zwei⸗ 
ten Geſichtes ausſchließlich etwas Reelles, Objectives, von der 
Stelle aus, wo es ſich zeigt, auf die Sehorgane Wirkendes ſei, 
wobei das Innere des Menſchen und deſſen Faͤhigkeiten gar nicht 
thaͤtig ſein ſollen. Mit dieſer Unthaͤtigkeit wuͤrde ich die Contagib⸗ 
ſitaͤt des Geſichtes nicht reimen koͤnnen, weil das Reelle, das Objec⸗ 
tive fuͤr ſich allein, ohne die ſubjective Mittheilung wirkſam ſein 
muͤßte. Auch kann ich mich mit der Anficht Gerbers nicht befreun⸗ 
den, daß die ſymboliſchen Geſichte und Darſtellungen“), in 
welchen man das Zukuͤnftige tn einem, von ſeiner Wirklichkeit 

verſchiedenen, Bilde, und ſelbſt in einer dem Inhalte der Schauung 
eutgegengeſetzten Form, mitunter in einem wahren Kehrbilde erblickt, 
vorzugsweiſe die Vermittelung eines fremden Weſeus, und die Aus⸗ 
ſchließung der Phantaſiethaͤtigkeit des Sehers poſtuliren ſollten. 
Gerade in dieſer Symbolik finde ich das ſubjective Unvermoͤgen aus⸗ 
gedruͤckt, welches ſich gewiſſer Maßen an einer Stellvertretung muß 
genuͤgen laſſen, und ſich zur Idealitaͤt der Form mit dem wirklichen 
Inhalte des Geſichtes nicht erheben kann, deſſen Bedeutung dem⸗ 
naͤchſt erſt mit Huͤlfe des denkenden Bewußtſeins durch Schluͤſſe und 
Analogieen vermittelt wird. Ich halte dafuͤr, daß die Unvollkom⸗ 


*) Z. B. der Anblick einer mit dem Leichentuche umhüllten Perſon ſoll den 
Tod bedeuten, fp mi an der verſchiedenen Art der Verhüllung die Naähe 
oder Ferne des Todes erkannt wird. Ein Stuhl, den man leer erblickt, 
obgleich Jemand darauf ſitzt, bedeutet den jählingen Tod dieſer Perſon. 
Gin im andern Geſichte zur linken Seite eines Mannes erblicktes Frauen 
zimmer ſoll deſſen Gattin werden. Eine Perſon, welche neben einem offenen 
Sarge erdlickt wird, hat eine lebensgefahrliche Krankheit zu beſtehen u. ſ. w. 
Zeitſterne in d. Geblet der Myſlik. 1. 26 
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menheit der ſymboliſchen Geſichte im Mangel einer ausgebildeten 
Faͤhigkeit der Formgebung zu ſuchen iſt, welche, um es zu Schauun⸗ 
gen zu bringen, in denen der Inhalt des Geſichtes vor ben Augen 
des Sehers die plaſtiſche Objectivitaͤt der nachherigen hiſtoriſchen 
oder einer noch hoͤheren Wirklichkeit gewinnt, der Einbildungskraft 
und dem Geſichtsſinne einwohuen muß. Etwas Analoges wider⸗ 
faͤhrt uns alle Tage, wenn wir, außer Stande, einen Gedanken, 
eine Empfindung tu klarer Rede und abſtract auszudruͤcken, zu Bil⸗ 
dern unſere Zuflucht nehmen. Die hoͤchſten Wahrheiten ſind haͤufig 
keines andern als dieſes ſymboliſchen Ausdruckes faͤhig. In der 
heiligen Schrift iſt vom Thron des Richters, von Schuldbuͤchern, 
von den Schafen zur Rechten und den Voͤcken zur Linken, und vom 
Richterſpruche die Rede. Niemand aber zweifelt, daß er hier nur 
eine Zeichen⸗- oder Bilderſprache vor ſich ſieht. Treffend iſt, was 
Luther in dieſer Beziehung ſagt, als er davon geſprochen hat, daß 
Chriſtus mit ſeiner Siegesfahne das Hoͤllenthor eingeſtoßen: „Wenns 
Kluͤgeln gaͤlte, wollte ich wohl ſo klug ſein, als die, ſo unſer ſpot⸗ 
ten und hoͤhniſch fragen: Wie ging's denn zu? War die Fahne von 
Papier oder Tuch? Wie iſt's gekommen, daß ſie ip der Hoͤlle nicht 
verbrannt iſt? Was hatte die Hoͤlle fuͤr Pforten, Thor⸗Riegel? 
Waren ſie eiſern oder hoͤlzern? Wenn ich aber dieſe Verheißuugen 
ohne Bilder ergruͤnden, ausdichten und ſchaͤrfen will, wie ſie an 
ihnen ſelbſt ſind, ſo werde ich's nicht koͤnnen ausreden, und du wirſt 
es nicht konnen verſtehen. Derohalben ſind die aͤußerlichen Bilder, 
Gleichniſſe, Zeichen gut und nuͤtze, ein Ding dadurch vorzumalen, 
zu faſſen und zu behalten, ja ſie dienen auch dazu, daß dem Teufel 
mit ſeinen feurigen Pfeilen, der uns mit hohen Gedanken und mit 
ſubtilen Fragen vom Worte abfuͤhren will, gewehrt wird, und wir 
durch ſolche halbe und leichte Bilder, die ein jeder einfaͤltige Menſch 
wohl faſſen kann, im rechten Verſtand des Wortes gehalten werdeu.“ 
Schubert (Symbolik des Traumes S. 22) iſt ſogar nicht gabgeneigt, 
die ſymboliſchen Vorſtellungen und die ſymboliſche Sprache fuͤr die 
vollkommnere zu halten. Es fragt ſich vielmehr, und zwar aus 
gutem Grunde: ob nicht eben jene Sprache, welche in der einen 
ihrer Formen im jetzigen Zuſtande des Menſchen eine ſo niedere 
Rolle ſpielt, die eigentlich wache Rede ber hoͤhern Region ſei, waͤh⸗ 
rend wir, ſo wach wir uns glauben, in einem langen, mehrtauſend⸗ 
jaͤhrigen Schlaf, oder wenigſtens in den Nachhall feiner Traͤume 


verſunken, von jener Sprache Gotteb wie Schlafende von ber lauten 


Rede der Umſtehenden, nur einzelne dunkele Worte vernehmen. Noch 
weiter ausgefuͤhrt und naͤher begruͤndet iſt dieſe Auſicht tn F. 205 


folg. des neuern Ennemoſerſchen Werkes uͤber den Magnetismus. 
Daß bei vielen Geſichten der Art ein geheimer ſympathiſcher Con⸗ 
ſens mit den Perſonen, auf welche der Inhalt der Viſion fd be⸗ 
zieht, Statt findet, und das Geſicht vermittelt, auch andere Arten 
und Bezuͤge des Hellſehens mit ins Spiel kommen koͤnnen, ſoll 
uͤbrigens damit gar nicht in Abrede geſtellt werden. Es iſt aber 
eben ſo irrig, die Einbildungskraͤft deßhalb fuͤr die alleinige 


Schoͤpferin aller ſolcher Geſichte zu halten, weil der Seher das 


Object haͤufig tn ſubjectiven Formen ergreift, worin es ſich fuͤr ihn 


abdruͤckt, um ihm faßlich zu werden, weßhalb man ſich auch an die 


confeſſionellen, nationalen, familiaͤren und andern dergleichen Eigen⸗ 
heiten nicht ſtoßen darf, die man oft zum Vorwande genommeun hat, 
um die durchgaͤngige und radicale Subjectivitaͤt eines Geſichtes zu 
behaupten. Ich muß es, um nicht mißverſtanden zu werden, wie⸗ 
derholen, daß die echten Viſionen ohne Zweifel ein objecetives Ageus 
zum Grunde haben, und daß die Einbildungskraft dabei nur Ge⸗ 
huͤlfin, zuweilen Mitſchoͤpferin iſt, uͤbrigens aber auch ohne ſie, als 
empfangenden Sinn, eine geiſtige Beſchauuug uͤberall nicht moͤglich 
iſt. Eine aͤhuliche Verbindung des Subjectiven mit dem Objectiven, 
und dadurch bewirkte Modification des Wahrgenommenen tritt ja 
auch in der Sinnenwelt beim Auffaſſen objectiver Dinge ein. Auch 
gut organiſirte Augen und Ohren faſſen, wie es Bloͤdſichtigen und 
Harthdͤrigen mit nahen Anſichten und Toͤnen ergeht, den fernen Ge⸗ 
genſtand und Laut verſchieden auf, je nach ihren vorgefaßten Be⸗ 
griffen und eigenthuͤmlichen Vorſtellungen, die aber deßhalb mit 
Nichten leer ſind, wie es denn auch die dadurch modificirte Wahr⸗ 
nehmung nicht iſt. Hiernach wird es nun nicht befremden duͤrfen, 
wenn das unvollkommen oder unvollſtaͤndig Geſchauete eine ſymbo⸗ 
liſche Geſtalt erfaͤhrt, und ſelbſt der Irrthum dabei einzuſchluͤpfen 
Gelegenheit findet. Aus dem Irrigen, Unklaren und Verkehrten, 
das in ſolchen Viſionen uns begegnet, auf deren durchgaͤngige 
Falſchheit ſchließen, und das ganze Geſicht als einen Trug bezeich⸗ 
nen zu wolleun, wuͤrde eben fo ungerecht ſein, als einem Menſchen, 
der ſich hier und ba verſuͤndiget, alle Faͤhigkeiten zum Guten ab⸗ 
zuſprechen, und Einen, der von Gottes Pfaden abgleitete, als einen 
26* 
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Knecht des Teufels zu brandmarken. Bel weiterer Amwendung 
dieſes Grundſatzes wuͤrde ein Fehler in einem Syſteme von Wahr⸗ 
heiten das Ganze vergiften, und alle menſchliche Erkenntniß und 
deren Errungen ſchaft muͤßte verworfen werden. So wenig wir nun 
ein ſolches Urtheil zu unterſchreiben geneigt ſein wuͤrden, ebenſo 
billig follen wir Bedenken tragen, die Gabe des Geſichtes alle Mal 
und durchweg fuͤr eine Taͤuſchung oder gar einen Trug zu erklaͤren. 
Die Gabe ſelbſt mag ſehr wohl wahr und wirklich ſein. Nur ihrer 
Unvollkommenheit duͤrfen wir beimeſſen, wenn ſchwer Verſtaͤndliches, 
Unverſtaͤndliches oder Irriges der Viſion fd ein⸗ ober zuſetzt. Das 
reine Schauen, ſelbſt der hoͤchſten Dinge, iſt ja, wie ſchon der Apoſtel 
verſichert, hlenieden nicht gegeben, und nur immer ſtuͤckweiſe und 
fuͤr niedere Gegenſtaͤnde vorhauden, und ſelbſt einem Moſes, den 
Propheten und dem Seher aller Seher, dem Apoſtel Johannes, war 
zum Theil nur gegeben in Bildern, alſo nach der gemeinen Mei⸗ 
nung, unvollkommen, zu ſchauen. Aber hiermit ſind die Gruͤude 
der Unſicherheit der Viſion noch nicht erſchöpft. Das beſonders 
naturirte Vermoͤgen, mittelſt deſſen die Geſichte geſchaut werden, 
bedarf um ſo mehr der Uebung und Critik, je weniger gemein es 
iſt; und durch Vergleichung mit ihm Aehnlicher gelaͤutert, berichtigt 
und vervollkommnet werden kann. Iſt nun ſchon das leibliche Auge 
der Kinder und operirter blind Geborener wegen Unkunde der Per⸗ 
ſpective nicht ſelten in dem Geſchaueten, welches Alles gleich nahe 
erſcheint, irre, und orientirt ſich erſt durch die taͤgliche Uebung, Er⸗ 
fahruug und Belehrung, ſo mag ſolches Fehlen bei dem ganz un⸗ 
gewohnten und neuen Zuſtande, dem Hellſehen des innern Sinnes, 
dem ſolche Correctiva nicht geboten ſind, namentlich im Aufange, 
wenn das innere Sehvermoͤgen fd aufthut, vorkommen, und finnz 
liche Taͤuſchung der Verſtandestaͤuſchung ſich zugeſellen. Von der 
Regel der Allmaͤhlichkeit im Fortſchritte zur Klarheit und Sicherheit, 
welcher alle Wiſſenſchaft unterworfen, indem ſie aus der Mitte von 
Irrungen und falſchen Anſichten durch beſtaͤndige Berichtiguug und 
Ueberwindung fruͤherer, Fehler zur wahren Einſicht ſich hindurch 
kaͤmpft, wird auch die Viſion ſich nicht losſagen kͤnnen. Dazu 
ttmt Folgendes: Die Einbildungskraft, welche als inneres Auge 
unentbehrlich iſt, hat ihre Augenſchwaͤchen, ihre Eigenheiten von 
Natur und durch Erziehung, Unterricht, Umgebung und Gewoͤhnung. 
Auch iſt ihre Wirkſamkeit namentlich bedingt durch die in andern 
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Regionen der Seele Statt findenden abnormen Verhaͤltniſſe, welche 
ihrer Thaͤtigkeit bei den Geſichten ebenfalls eine irrende Richtung 
geben konnen. Tritt dem Allen nun noch der Umſtand hinzu, daß 
der Schauende in Bezug auf den Gegenſtand ſeines Geſichtes ſchon 
aus eigener Vorſtellung oder durch Unterweiſung von Anderen in 
Schrift nund Wort ſich Begriffe gemacht hat, ſo iſt es natuͤrlich, 
daß die im Geſichte hereindringenden neuen Bilder durch dieſen 
Apparat der Anſchauung ), durch dieſe Ideenmaſſe modificirt wur⸗ 
den, und unwillkuͤrlich eine dadurch vermittelte Faͤrbung erhielten. 
Ohne daß der Schauende es weiß, miſchen ſich die Gedanken und 
Begriffe ſeines außerviſionaͤren Zuſtandes mit den im Geſichte ihm 
zugefuͤhrten und fließen wohl in einander uͤber. Nur einer ſcharfen 
Unterſcheidungskraft und langer Uebung gelingt es, das tn eiuauder 
Fallende auseinander zu halten, und das eigentlich Geſichtliche von 
ber eigenen Zuthat und dem Nachhalle aus der Gewohuheit des 
Lebens zu ſcheiden. Allein auch hiermit ſind die Verhaͤltniſſe noch 
nicht erſchoͤpft, welche die Sicherheit dieſer intuitiven Erfahruugen 
gefaͤhrden. Nicht allein die Bekanntſchaft und Gelaͤufigkeit der tn 
Vezug auf den Gegenſtand der Viſion bei dem Schauenden ſchon 
vorhandenen Begriffe und Vorſtellungen vermag die Sicherheit zu 
truͤben, ſondern noch mehr wird dieß der Fall ſein koͤnnen, wenn der 
Gegenſtand, um den ſich die Viſion bewegt, zu den unbekannteren 
und in dem Bewußtſein zu voͤlliger Klarheit nicht gelangenden ge⸗ 
hort, nameutlich wenn dem Viſionaͤr Ueberſinnliches gezeigt wird, 
und Myſterien fd ihm darſtellen. Hier tritt nun (und noch mehr 
iſt es bei den unten zu beſchreibenden intellectnalen Viſionen der 
Fall) die Schwierigkeit ein, das mit gehoͤheten Kraͤften Geſchauete, 
wenn die Steigerung nachgelaſſen, aus der ohnehin truͤben Nach⸗ 
ſpiegelung des Gedaͤchtniſſes mit gemindertem Vermoͤgen in die fuͤr 
Gegenſtaͤnde der Art noch nicht gebildete, oder mindeſteus dem Seher 
nicht gelaͤufige, daher unzulaͤngliche, gewoͤhuliche Sprache zu uͤber⸗ 


*) Dieſer ſchon gewonnene Vorrath iſt dem Seher in der erhöheten Stim. 
mung und Erregung ſeiner geiſtigen Vermögen in einem reichlichern 
Grade gegenwaͤrtig, weil auch in ſeinem Junern die Stufen des zeitlichen 
Nacheinander und des räumlichen Nebeneinander geſunken, und Alles 
in zuſammengedraͤngter Fülle wie anweſend vor ibm da liegt, und on ihn 
herantritt, ſo daß er daſſelbe im unmittelbarſten Bewußtſein hat. 
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ſetzen, welche oft ſchon demjenigen, welcher ganz dießſeitige und ge⸗ 
laͤufige Ideen darzuſtellen hat, guter Einſchulung, Uebung und ſon⸗ 
ſtiger Gewandtheit ungeachtet ſich verſagt. In ſolchen Faͤllen macht 
die ſymboliſche Darſtellung ſich haͤufig zum nothwendigen Beduͤrf⸗ 
niſſe. Das Hoͤhere muß daher nicht ſelten der niedern Huͤlle fd 
bedienen, natuͤrlich auf Koſten ſeiner Integritaͤt. Bedenklich machen 
gegen die Untruͤglichkeit aller Geſichte muß auch der Umſtand, daß 
dieſelbe ungeſchloſſene Phantaſie, welche das innere Seherauge ver⸗ 
tritt, zugleich ein ſchaffendes Vermoͤgen iſt, und die ihr vorſchweben⸗ 
den Gedanken⸗- und Bilderkeime eigenwillig, vielleicht ſelbſt unbe⸗ 
wußt ausmalen und mit eigenen Zuthaten verſehen kann, ſo daß im 
Geſichte ein Reſultat faſt ganz ſubjectiver Thaͤtigkeit ſich darſtellt. 
Dieſem Allen tritt nun noch die Moͤglichkeit hinzu, daß die Maͤchte 
der Finſterniß den Seher mit Trug und Luͤge umſtricken, namentlich 
wenn Hochmuth und Vermeſſenheit uͤber die ihm gewordene Gabe 
ſeine Seele beherrſchen, oder andere Fehler ihn zur Verſuchbarkeit 
disponirt haben. So mag Gatt in ſeiner unbegreiflichen Weisheit 
Illuſionen und vermeintliche Geſichte zulaſſen, deren Trug dann alle 
Schauungen in Verruf zu bringen gemißbraucht werden, ſtatt daͤß 
man ſich haͤtte bemuͤhen ſollen, das Criterium zur Unterſcheidung 
des Aechten und Unaͤchten ausfindig zu machen, was freilich nach 
dem Bisherigen ſeine bedeutenden Schwierigkeiten hat. Dieſen irdi⸗ 
ſchen Unvollkommenheiten iſt ſelbſt die hoͤhere Viſion, um ſo mehr 
dann die tiefere, unterworfen. Um die Wahrheit wenigſtens aus 
den hoͤhern Viſionen mit einiger Sicherheit herauszufinden, haben 
die katholiſchen Theologen zur Unterſcheidung falſcher Geſichte von 
wahren verſchiedene Regeln aufgeſtellt, welche in Waibel's Myſtik 
GEG. 167 —475) nachzuleſen ſindr). Aber auch dieſe Regeln werden 
uns den wahren Schluͤſſel zum Oeffnen des Heiligthumes der Wahr⸗ 
heit nicht liefern kͤnnen, denn dieſelben geben meiſt nur Merkmale, 
aus denen auf eine Wahrſcheinlichkeit der Taͤuſchung in den 
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*) Ich muß geſtehen, daß ich für die Literatur dieſes Theiles der Myſtik 
wenig Sympathie beſitze, weßhalb ich denn auch nicht einmal den mir 
eben vorliegenden Traetatus dc distinctione verarum visionum a fal- 
ais magistri Johannis de Gersonno cancellarii Parisiensis， hb be⸗ 
rühmten Namens ungeachtet, naͤher anzuſehen mich habe entſchließen 
können. 
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Geſichten geſchloſſen werden kann. Dieſe Wiſſenſchaft iſt alſo zur 
Zeit eine ſehr unfertige. Es bleibt daher zuleizt fuͤr die Gewaͤhr 
der Sicherheit, Aechtheit und Wahrheit eines Geſichtes keine andere 
Hypothek uͤbrig, als die Unwiderſtehlichkeit, womit die wahre und 
aͤchte Viſion hervortritt, und zur Eiuſtimmung noͤthigt. Beſſer als 
die Sorgfalt der katholiſchen Theologen im Suchen nach zuverlaͤſſi⸗ 
gen Criterien uͤber die Aechtheit der Viſionen, gefaͤllt mir die Vor⸗ 
ſicht der katholiſchen Kirche, welche zwar die Moͤglichkeit ſolcher 
Gaben zugiebt, auch den Werth derartiger Anſchauungen nicht ver⸗ 
kennt, ja dieſelben, wenn ſie ſich durch ihre Wirkungen als aͤcht le⸗ 
gitimiren, nach Gebuͤhr ſchaͤtzt, aber Niemand zur Beiſtimmung und 
zum Glauben noͤthigt, beides vielmehr in Jedes Gutbefinden ſtellt, 
und ſo der aͤchten Viſion zugeſteht, das, was ſie fuͤr den Glauben 
Erſprießliches wirken mag, dem Schatze der Kirche vermachen zu 
duͤrfen. Dieſe Bemerkungen uͤber den Grad und das Maß der 
Eicherheit tn der Viſion ergaben ſich zwar zunaͤchſt und om natuͤr⸗ 
lichſten aus dem Weſen der imaginaͤren Viſion; allein ſie wollen 
nicht auf dieſe allein bezogen werden, ſondern haben mehr und min⸗ 
der auf alle Viſion Bezug, weßhalb ſie denn auch fuͤr die Beur⸗ 
theilung der intellectualen Viſion zu Leiterinnen dienen moͤgen. 
Dieſe habe ich oben als eine Manifeſtirung ohne ſinnliche Geſtalten 
erklaͤrt. Sie iſt das Reſultat intellectualer Ruͤhrungen, die nicht 
die Eindruͤcke aͤußerer Anregungen ſind, auch die Dinge nicht in 
aͤußerlicher Form erfaſſen, ſondern die Vorſtellung ihres Weſens von 
Innen heraus vergegenwaͤrtigen. Wie eiue ſolche intellectuale An⸗ 
ſchauung auch ohne ſinnliche Formen und Bilder moͤglich iſt, wird 
man am Leichteſten inne, wenn man ſich vergegenwaͤrtigt, wie uͤber⸗ 
haupt die Wahrheit unmittelbar angeſchauet wird. Das Reſultat 
dieſes Schauens iſt ein Wiſſen, was deun auch die Hervorbringung 
der intellectualen Viſion iſt. Die Geneſis dieſes intuitiven, durch 
keine Schlußmuͤhſale und weitlaͤufige Denkoperationen vermittelten 
Wiſſens wird am Begreiflichſten durch die Vorſtellung des Lichtes, 
welches ploͤtzlich hervorbrechend, die Finſterniß erhellt, und die in 
deren Schooße ungeſehen beſchloſſen geweſenen Gegenſtaͤnde wie durch 
einen Zauberſchlag vor dem Auge aus dem Nichts hervorruft. Denn 
fuͤr dieſes Lichtorgan iſt die Finſterniß das eigentliche Nichts, die 
ſtete Verneinung ſeiner Kraͤfte, die Binde, welche ſeine Aeußerungen 
feſſelt und unwirkſam macht, die Scheidewand, die alle Eindruͤcke von 





ihm abhaͤlt. Dem fuͤr das Ridt erſchaffenen Auge vergleichbar, 
welches in der Finſterniß aͤußern Lichtmaugels oder dem Dunkel 
voruͤbergehender Blindheit nichts zu ſchauen vermag, iſt die Licht⸗ 
kraft des Geiſtes, welche auf die Unendlichkeit augelegt und berech⸗ 
net worden, dadurch, daß der Geiſt Fleiſch geworden, in die Erden⸗ 
nacht hineingeſtoßen, deren Dunkel die Gegenſtaͤnde des geiſtigen 
Schauens umhuͤllt, oder beim Daͤmmerſcheine muͤhſam errungener 
Schulweisheit und Wiſſenſchaft nur uinvollkommen bemerkbar wer⸗ 
den ab faſſen laͤßt. Zerreißt nun dieſer Schleier der bunfefa 
Erdennebel und geſtattet groͤßere und freiere Umſicht und Fernſicht, 
ſo werden dem Geiſtesauge Anſchauungen zugefuͤhrt, welche uͤber 
den Horizont des gewoͤhnlichen Lebens hinausliegen. Jene Lichtung 
des Dunkels, jenes Heranſtroͤmen ungewoͤhnlicher Eindruͤcke und 
deren Einſaugung mit dem geiſtigen Blicke, jene Entbindung von 
den Hemmniſſen des gewoͤhnlichen Zuſtandes iſt uns wohl bekannt 
in den Momenten der Begeiſterung, wo die hoͤhere Wahrheit uns 
unmittelbar zuſtrͤmt, und der innere Blick ungehalten in Re⸗ 
gionen hereinbricht, deren Schauen ihm ſonſt verſagt iſt. Die Idee, 
welche wir nicht ſelbſt erzeugt haben, tritt mit der Noͤthigung uͤber⸗ 
finnlicher Gegenſtaͤndlichkeit an uns heran, und fuͤhrt mit jener den 
Beweis ihrer Exiſtenz, welche ſich in dem befruchtenden Einfluſſe, 
der ſeinen Ausgang ninmt in die Gebilde und Schoͤpfungen der 
Kunuſt und des begeiſterten Wortes, weiterhin offenbart. Denn dieſe 
Wahrheit hat es an ſich, daß ſie ſchafft und befruchtet. Sie iſt 
die Freiheit, welche mit loͤſender Kraft in den Kerker des Alltags⸗ 
lebens hineindriungt, und den Geiſt, wenigſtens auf Momeunte und ſo 
lange ihr die Macht dazu gegeben, frei macht; ſie iſt die Sonne, 
welche den neuen Tag hereinſcheint tu die aufgeſchloſſeue Bruſt, und 
die Nebel aus dem ſelbſtgeſchaffenen Dunſtkreiſe verſcheucht; der 
Fruͤhling, welcher befruchtend ſich niederlaͤßt auf der Winterdde 
kahler Denkerei; die Geſundheit, welche kraͤftigend das Siechthum 
der Gewoͤhnlichkeit uͤberwindet; das Leben, welches vom Tode der 
Trivialitaͤt erweckt. Die Idee, die hoͤhere Wahrheit, welche in dieſen 
Momenten dem Menſchengeiſte gegenwaͤrtig iſt, gleicht in ihrer Er⸗ 
ſcheinung den Geſichten, die wir auf den Zauberruf des guten 
Genius ſchauen, die Alles auf einmal ſagen, was die Worte, die 
Kunſtgebilde und jede Aeußerungs⸗ unb Mittheilungsweiſe nur kuͤm⸗ 
merlich nachlallen und nachbuchſtabiren, verſinnbilden. Dieſe intellec⸗ 
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tualen Ruͤhruugen ſind ein aetives Hellſehen des Geiſtes, und alſd 
verhaͤlt es ſich mit den intellectualen Viſionen, welchen eigentlich die 
aufgezeigten Verhaͤltniſſe ihrem Weſen nach angehbͤren. Im gewoͤhn⸗ 
lichen Leben rechnen wir die Unmittelbarkeit der Erregung von der 
Macht der, oder irgend einer Wahrheit und das geiſtige Hellſehen, 
in welchem wir ſie geradezu inue werden, nicht zu den Viſionen, 
weil ſolche Momente des Einblitzens eines hoͤheren Lichtes in die 
Menſchenſeele auch dem beſchraͤnkteſten Individuo zu Theil werdeun, 
und wir wenigſtens die Anlage, die Moͤglichkeit dergleichen zu er⸗ 
leben, bei jedem Menſchen vorausſetzen, indem wir uns einen Jegli⸗ 
chen ſtillſchweigend als ein verborgenes Genie denken, in dem der 
Keim des Geiſtes, den ſolche Lichtblicke anſtrahlen, noch unentwickelt 
ſchlummert. Im Chriſtenthum iſt dieſe Moͤglichkeit der Aufnahme 
eines hoͤheren Lichtes, die Faͤhigkeit des Menſchen, dem bei ihm ein⸗ 
kehrenden heiligen Geiſte Wohnung zu gewaͤhren, ein nothwendiges 
Poſtulat. „Es gefaͤllt (fagt Schubert S. 550 ſeiner Geſchichte der 
Seele) dem Geiſte des Lebens zuweilen ſeine Stimme auf dieſen 
bewegten Waſſern zu vernehmen, und ſein Angeſicht in ihnen zu 
ſpiegeln. Alsdann durchdringen ganze Voͤlker und Zeiten, ſo wie 
einzelne hochbegabte Naturen, die Kraͤfte einer Begeiſterung, welche 
uͤberall, wohin ſie trifft, neues Leben webt. Wenn jedoch die Sai⸗ 

ten dieſer Aeolsharfe auch lauter toͤnen, ſobald der Fittig des 
Sturmwiudes ſie trifft, ſo wird doch ſelbſt ihr leiſeres Beben ver⸗ 
nommen, ſo oft die Sonne zum Aufgange ſich erhebt, und vor ihr 
her ein Hauch des lebendigen Windes. Es war keine Menſchen⸗ 
natur fo arm und berbbet welche nicht einmal ta ihrem Leben die⸗ 
ſes Mittoͤnen ihres ganzen Weſens mit den Klaͤngen einer obern 
und ewigen Harmonie empfunden haͤtte: ſollte ſie auch den Geiſt 
des Entzuͤckens, der ſie dann durchdrungen, aufs Beſchraͤnkteſte und 
Niederſte gedeutet und gemißbraucht haben. Keine iſt, welcher 
nicht dieſes Beſuchtwerden von einem Aufgang aus der Hoͤhe, in 
der armen Huͤtte des Leibes, auch wenn ſie es noch ntdt erfahren, 
noch zukuͤnftig ſein, und in deren Kraft und Willen es nicht alsdann 
ſtehen koͤnnte, dem Fremdling einer hoͤheren Ordnung eine Staͤtte 
in fd anzuweiſen, zu welcher er gern und oͤfters wiederkehrt.“ Daß 
die Errungenſchaft ſolcher unbewußt innerlich geſchaueten Wahrheiten 
in der Verborgenheit unſers Innern niedergelegt und die Quelle iſt, 
aus welcher der geiſtige Juſtinkt hervorgeht, habe ich weiter oben 
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bemerkt, Wo ich denſelben als einen allgemein verbllebenen Reſt des 
urſpruͤnglich dem Menſchen verliehen geweſenen Vermoͤgens der 
Unmittelbarkeit des Findens, Empfindens und Schauens bezeichnete. 
Sn der Unmittelbarkeit und Gegenwaͤrtigkeit des Jnhaltes dieſes 
intuitiven Wiſſens, vermoͤge deren der Menſch nicht die Reihe der 
VBermittelungen zu durchgehen braucht, welche das Erkennen des ge⸗ 
woͤhnlichen Bewußtſeins bedingen, iſt dann auch namentlich bei den⸗ 
jenigen, welche es darin weiter gebracht haben, die Ueberſchwaͤug⸗ 
lichkeit des Zuſtrdmens der Gedankengebilde, in welchen die Wahr⸗ 
heit geſchaut wird, begruͤndet. Dieſe geiſtigen Hellſeher, nameuntlich 
die Seher des Heiligen verſichern, daß ihnen ein Licht aufgegangen, 
ganz verſchieden von dem gewoͤhnlichen, und innerlicheren Weſens. Die 
heilige Thereſia, eine Virtuoſin in intellectualen Geſichten, verſichert, 
es geſchehe zuweilen, daß der Sehende in dieſem Lichte mit einem 
Male eine ſolche Maſſe von Gegenſtaͤnden ſehe und erlerne, daß er 
in anderer Weiſe durch Nachdenken vieler Jahre nicht den tauſend⸗ 
ſten Theil davon erlaugen wuͤrde. Die Beſchreibung dieſes Zuſtan⸗ 
des iſt ganz der aͤhnlich, welche Mozart (ſiehe weiter oben) von ſei⸗ 
uem Zuſtande waͤhrend des muſikaliſchen Componirens macht. Wie 
vieles von dem bei dieſen Silberblicken des Genius Geſchaueten 
unausſprechlich ſein und bleiben mag, ergiebt fd aus der Unge⸗ 
woͤhnlichkeit und Unbegreiflichkeit dieſes Zuſtandes. Weil das Wahre, 
das Schoͤne, das Gute, das Goͤttliche in dieſem Zuſtande, ſo weit 
es die niemals ganz hinwegfallende Erdenſchranke vorſtellt, in um⸗ 
huͤllten Weſen und trugloſen Formen geſchaut wird, praͤgt ſich das 
Geſchauete mit unvertilgbarer Gewißheit dem Gedaͤchtniſſe zwar 
ein, allein dieſe intellectualen Geſichte ſind deßhalb ſo ſchwierig mit⸗ 
zutheilen und andern anſchaulich zu machen. Darum ſetzen ſich in 
der Vergeblichkeit des Bemuͤhens, ſolches dennoch zu bewirken, auf 
dem Wege von Junen nach Außen dem Geſchaueten Maͤngel und 
Unvollkommenheiten an, und weben ſich hinein, welche die Wahrheit 
truͤben und verſtuͤmmeln. Namentlich tritt, wie es ja auch bei der 
imaginaͤren Viſion gezeigt worden, dieſe Schwierigkeit ba ein, wo 
dem Schauenden das Geſchauete eine noch unbekannte Wahrheit iſt, 
und vermoͤge des Mangels an Gelaͤufigkeit tn derartigen Vorſtellun⸗ 
gen die Auſchauung nicht die ſubjective Klarheit des Bewußtſeins 
erringen kann, woran es denſelben an und fuͤr ſich nicht fehlt. Alle 
Seher, Paulus on der Spitze, klagen uͤber die Unausſprechlichkeit 
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threr Geſichte; und die Hellſehende, deren Paſſavant S. 104 gedenkt, 
und welche Muͤhe hatte, ihre hoͤheren Geſichte mitzutheilen, nicht, 
weil ſie ihr nicht an ſich klar waren, ſondern weil ſie in der Sprache 
keine ganz entſprechenden Ausdruͤcke fand, nannte daher auch immer 
das daruͤber Geſprochene und Geſchriebeue eine hoͤchſt mangelhafte 
Ueberſetzung. Es iſt bon den Theologen (Waibel's Myſtik S. 166) 
daruͤber geſtritten, ob Chriſtus, Maria, Engel u. ſ. w. visione in- 
tedetuali geſehen werden koͤnnten? Zu verneinen iſt das wohl 
nicht, da es wirklich durch die Sehenden ſelbſt verſichert worden. 
Nur muß mian das Sehen nicht gerade tn der ſinnlichen Bedentung 
des gewoͤhnlichen Sprachgebrauches deuten, ſondern mehr ein June⸗ 
werden daruuter fd denken. Es werden, und dahin deutet auch die 
Faſſung der Mittheilung uͤber dergleichen Geſichte, hier weniger die 
aͤußere Perſoͤnlichkeit als die innere Natur und Dignitaͤt der Perſo⸗ 
nen, welche Gegenſtand der intellectualen Viſion ſind, angeſchaut, 
zur Erkenntniß und in das Bewußtſein gebracht, in der Art etwa, 
wie wir uns das Sehvermoͤgen des Geiſtes nach Abſtreifung der 
leiblichen Huͤlle vorzuſtellen vermoͤgen, weßhalb denn auch Schramm 
den Modus dieſer Geſichte einen spiritalis nennt, qui ex speciali 
Dei privilegio animae in hac vita transeunter， sicut in patria 
permsnenter contingere potest. — Daher iſt denn auch, obwohl 
Roſenkranz S. 444 das Hellſehen tn dieſen Sphaͤren immer dunkel 
findet, ein Schauen Gottes durch die intellectuale Viſion, und zwar 
auf bte hienieden vollkommenſte Weiſe moͤglich, alſo wie es Moſes 
zu Theil wurde, welchem (Numeri XII. 6) der Herr ſich nicht in der 
unvollkommenen Geſtalt eines Geſichtes (ſenſibeln, imaginaͤren, ſym⸗ 
boliſchen), nicht durch dunkele Worte oder Gleichniß, ſondern in ſei⸗ 
ner Geſtalt offenbarte. Der Schauplatz dieſer intellectualen Viſio⸗ 
nen iſt das Innerlichſte unſerer geiſtigen Weſenheit, die Schatzkammer 
unſerer ſubjectiven Geiſtexwelt, in welcher das ewige Licht glimmt, 
das aus der Hoͤhe in die Tiefe unſeres Herzens hereingelegt ward, 
aus welchem der verborgene Herzensmenſch, der Himmelsbuͤrger, der 
einſt hervorgehen ſoll. 

Eine Ahnung davon, daß der Menſch in der Tiefe ſeines In⸗ 
nern noch ein Vermoͤgen, noch einen geiſtigen Schatz birgt, welche 
nur unter Einwirkung ganz beſonderer Verhaͤltniſſe zum Bewußtſein 
kommen, meiſt aber nur tn einem magiſchen Daͤmmerſcheine als ver⸗ 
huͤllte Geſtalten der Reflexion gegenuͤber treten, iſt wohl /einem Jeden 
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ſchon dfter aufgegangen, wenn ſeine Bruſt unnennbare Gefaͤhle be⸗ 

wegten, wenn die Kraft der Wahrheit, der Schoͤnheit, der Tugend, 

in maͤchtig ergreifenden Geſtaltungen individualiſirt, ſich uns vor 

die Seele ſtellte. Dieſe uͤberſchwenglichen Empfindungen, welche 

ihre Gebundenheit im Innern und ihr Unvermoͤgen ſich nach Außen 

auch nur zu einem in Worte zu faſſenden Begriffe hinauszugebaͤren, 

gewiſſer Maßen als Bewußtſein in ſich tragen, haben wohl Man⸗ 
chen unter uns gepeinigt, und zu einem ohnmaͤchtigen Riugen des 

Wollens und Nichtkoͤnnens veranlaßt. In dieſen Momenten, duͤukt 

mich, klopft eben der innere verborgene Menſch, welcher von der 

Beſchraͤnkung des aͤußern oft das Gegentheil iſt, vernehmlich an 

die Schranken, welche den Ausgang in das Tagesbewußtſein hindern. 

Namentlich aͤußert ſich ein ſolches Ringen nad Ausdruck und Ge⸗ 

ſtalt tm religidſen Drange der Begeiſterung eines frommen Gemuͤthes. 

Aehnliches offenbart ſich in dem Leben wohl jedem Einzelnen, wann 

ihm, ſo proſaiſch er ſonſt im Geiſte organiſirt iſt, ob auch noch ſo 

kürze und ſeltſame Perioden dichteriſcher Aufreguug zugefuͤhrt wer⸗ 

den, welche wie eine exotiſche Pflauze aus dem Boden ſeines Her⸗ 
zeus aufſchießt, ohue daß er ſich von br Einlegung des Keimes 

und dem nachherigen Verbluͤhen und Verſchwinden Rechenſchaft zu 

geben vermag. 

Ich wage nuicht zu entſcheiden, ob das ſchon von Ppthagoras 

(vergl. Schubert's Geſchichte der Seele, III. Auflage S. 409) beob⸗ 

achtete Sichſelbſtſehen*), und die Erſcheinung eines Doppelgaͤngers 

als ein Auseinandergehen der beiden, in unſerer Perſdulichkeit be⸗ 

ſchloſſenen, Naturen, deren eine im Tagesleben ein latentes Daſein 

fuͤhrt, gedeutet werden kann. Gewiß aber iſt es, und durch unzwei⸗ 

felhafte Thatſachen eutſchieden, daß oͤfter ein Bild leiblicher Per⸗ 
ſdulichkeit nicht nur dem Eigner des Originales, ſondern auch an⸗ 


*) Welches ſelbſt Gothe (Detavausgabe von 1820 S. 83) erlebte, indem er 
auf dem Fußpfade nach Druſenheim ſich ſelbſt zu Pferde entgegenkam, 
in einem Anzuge, den er nach acht Jahren wirklich auf dieſer Stelle 
trug, und von dem er zur Zeit der Erſcheinung keine Ahnung haben 
konnte. Er ſelbſt nennt das Geſehene ein Trugbild, obwohl es ihn in 
ſeiner bewegten Stimmung effectiv beruhigte. Auch ſetzt er hinzu, daß 
er nicht mit dem Auge des Leides, ſondern des Geiſtes ſich ſah. Fiſcher 
(Somnambulismus TI， S. 205 verdäachtigt die Erſcheinung durch den 
Hinweis darauf, daß dieſelbe in Dichtung und Wahrheit gemeldet werde. 
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beren Perſonen um ihn ſichtbar geworden, ja daß dieſes Bild fn 
die Ferne ausgeſendet, weit von dem Aufenthalte der Leiblichkeit, 
deren Abdruck es darſtellt, erblickt wird. Mehrere dieſer Faͤlle laſſen 
ſich auf einen zum Grunde liegenden geiſtigen Rapport zuruͤck⸗ 
fuͤhren, welcher, wie bereits oben angedeutet worden, vermittelt, daß 
von zwei raͤumlich von einander getrennten Perſonen die eine der 
andern im Wachen, im Traume ) oder der Ekſtaſe erſcheint. Hier⸗ 
her wuͤrden namentlich die Erſcheinungen Kranker und Sterbender 
bei beſonders geliebten, theilnehmenden Freunden gehoͤren; we⸗ 
niger die Erſcheinung der Prevorſterin (Seherin von Prevorſt, 
1 S. 167) am Eterbebette ihres Vaters und bte Erſcheinung der 


*) Von dieſen Erſcheinungen im Traume iſt das von Gerber (S. 3415) an⸗ 
geführte Beiſpiel des Diſſenterpredigers Wilkens, welches durch ſeinen 
eigenen Bericht beglaubigt worden, eins der merkwürdigſten. Demſelben 
traͤumte in einer Nacht, in Jahre 1754, er komme auf einer Reiſe na 由 dem 
100 Meilen von ſeinem Aufenthaltsorte entfernten London in die Naͤhe 
des Wohnortes ſeiner Eltern. Dieß bewog ihn, dort einen Beſuch abzu⸗ 
ſtatten. Er fand die vordere Hausthüre verſchloſſen, weßhalb er durch 
die Hinterthüre eintrat, und die Treppe hinauf ging. Alles im Hauſe 
ſchlief. Er kommt in die Schlafkammer ſeiner Eltern. Die Mutter ſin⸗ 
det er wachend, und ſagt zu ihr: Mutter, ich mache eine weite Reiſe, 
und bin gekommen, Euch lebewohl zu ſagen. Sie antwortete: O theurer 
Sohn, du biſt todt! Wilkens erwachte. Bald darauf erhielt er einen 
Brief von Haus, worin ibm gemeldet ward, ſeine Mutter hade in jener 
Nacht, ba er träumte, wachend im Bette gelegen, und gehört, wie Jemand 
die Vorderthüre zu öffnen verſucht, dann aber, als dieß nicht gelungen, 
zur Hinterthüre gegangen ſei, dieſe eröffnet habe, und die Treppe herauf—⸗ 
gekommen ſei. Sie habe den Tritt ihres Sohnes erkannt, der dann 
auch, in die Kammer getreten, der Mutter geſagt habe: Mutter, ich 
mache eine weite Reiſe, und bin gekommen, Euch lebewohl zu ſagen, 
worauf ſie erſchrocken geantwortet: O theurer Sohn, du biſt todt! 
Hierauf habe ſie weiter nichts geſehen und gehort. Auch aus dieſer 
Geſchichte ergiebt ſich, daß der innere Menſch im Schlafe ungebundener 
iſt, als im wachen Leben. 一 Am haͤufigſten treten ſolche Erſcheinungen 
eines perſönlichen Abbildes, ſagt Görres (Myſtik III. S. 304) bei jener 
Art vor Ekſtaſe ein, die, wenn der Kampf des Lebens ausgekämpft iſt, 
im Tode fd zu zeigen pflegt. Mehrere conſtatirte Faͤlle dieſer Art ſind 
个. 170 Th. 1. der Seherin von Prevorſt, S. a00 von Werner's Schutz⸗ 
geiſter, S. 402 Schubert's Geſchichte der Seele, und S. 310 von Ger⸗ 
ber's Nachtgebiet der Natur angefüͤhrt. 
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Ehefran des John Joſſe von Rocheſter (tm Jahre 1691) an den 
Betten ihrer neun Meilen weit entfernten Kinder, welche Richard 
Barter ff ſeinem Buche uͤber die Gewißheit der Geiſter (Muͤrnber⸗ 
ger Ueberſetzung S. 149) meldet ), und welche, wie auch Goͤrres 
(Myſtik III. S. 306) bezeugt, als eine reine, wohlbewaͤhrte und 
darum vollkommen glaubwuͤrdige Thatſache zu betrachten iſt. Denn 
in beiden Faͤllen wurde das Heraustreten dieſer Perſonen aus ſich 
ſelber auch andern, als denen die Erſcheinung galt, bemerkbar, und 
ſchwerlich duͤrfte Roſenkranzens Erklaͤrung, welcher fd mit magne⸗ 
tiſchen Beſtimmungen, deren Bewandtuiß er ſchuldig bleibt (S. 450)， 
zu helfen ſucht, ausreichen. Der pſychiſche Rapport unter ſo eng 
zuſammenlebenden Menſchen, ſetzt er hinzu, bei welchen die Nacht⸗ 
ſeite der Pſyche noch nicht durch eine das Cerebralleben vorzugs⸗ 
weiſe beſchaͤftigende Cultur beeintraͤchtigt iſt, kann ſich hier noch mit 
der ganzen Wucht ſeiner Divinationen entladen. Es wird daher 
noch ein anderer Erklaͤrungsgrund fuͤr dieſes Doppeltgeſehenwerden 
aufzuſuchen ſein. Jener paßt namentlich auf den von Goͤrres wie⸗ 
der in Erinnerung gebrachten Fall des jungen Handlungsbefliſſenen 
nicht, den Morton in London kannte. Derſelbe ward ſeinem Lehrherrn 
zu gleicher Zeit im obern und untern Stockwerke des naͤmlichen 
Hauſes in zwei Exemplaren ſeiner aͤußern Perſoͤnlichkeit einmal am 
Schreibtiſche im Comptoir, und dann am Eßtiſche ſichtbar, ſo gleich 
einander, daß der Principal nicht wußte, welches von beiden der 
eigentliche Menſch, und welches ſein Scheinbild war. Ebenſo wenig 
ausreichend iſt der pſychiſche Rapport fuͤr die bekannte Erſcheinung 
eines Gerichtsamtmannes im Duplikate, welchen ſeine Ehefrau tn 
der Wohnſtube uünd auf ſeinem Arbeitszimmer zugleich ſah, und von 
denen die im Wohnzimmer bemerkte die wirkliche war, die ſeine 
Gattin vor das eigene Abbild fuͤhrte, welches erſt auf die ergangene 
Anrede: Geſell! hier gehoͤrt mir und nicht dir zu ſitzen; du haſt 
hier nichts zu ſchaffen; weiche! und nach Angriff und Ruͤckung des 
Stuhles, auf welchem die Erſcheinung ſaß, verſchwand. Jene Ro⸗ 
ſenkranziſche Vorausſetzung giebt auch uͤber das Sichſehen der Kai⸗ 
ſerin E. (GBlaͤtter aaus Prevorſt, V. S. 92) keinen Aufſchluß. Hier 
erblickte die ganze Anzahl der Wachthabenden das Doppelexemplar 


*) Dieſe Erzählung iſt auch S. 87 der Sammlung der Blaͤtter aus Prevorſt 
und daraus S. 355 in Gerder's Nachtgebiet der Natur mitgetheilt. 
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der Kaiſerin, welche um btefe Zeit tn ihrem Bette ſchlief, im kaiſer⸗ 
lichen Ornate auf dem Throne ſitzen. Eine herzugetretene Hofdame, 
welche ebenfalls die Doppelgaͤugerin wahruahm, beſtaͤtigte, daß die 
Kaiſerin im tiefen Schlafe liege. Sie erweckte ihre Gebieterin, und 
meldete das Geſchauete. Die Kaiſerin machte ſich auf, und ging 
mit der Hofdame ſelbſt in den Throuſal. Und ſiehe! da ſaß ſie 
noch, und von ſich ſelbſt nun geſehen, ſo wie von Allen noch, ſtumm 
und ernſt auf ſie niederblickend. Ich befehle Euch, ſprach bte. Kai⸗ 
ſerin zur Wache mit Muth, tretet vor und gebet Feuer, auf dieſes 
Scheinbild auf dem Thron. Da flogen die Kugeln durch die Geſtalt 
in die Wand des Saales, und dieſe zerfloß im Pulverdampfe, die 
Kugeln ſollen noch heute bemerkbar ſein. Meine Kinder, ich werde 
nicht lange mehr bei euch ſein, ſprach die Kaiſerin von der Erſchei⸗ 
nung betroffen. Drei Monate darauf war ſie nicht mehr unter den 
Lebenden. Auch uͤber die S. 172 Bd. J. der Seherin von Prevorſt 
(erſte Ausgabe) angefuͤhrten Faͤlle des Selbſtſehens giebt die Wirk⸗ 
ſamkeit irgend eines pſychiſchen Rapportes keinen Aufſchluß. Ein 
ſolcher Rapport iſt auch tn Folge der von dem bekannten geheimen 
NRathe Formey zu Berlin, einem beſondern Freunde tb Befoͤrderer 
der ſchoͤnen Aufklaͤrung des achtzehuten Jahrhunderts, mitgetheilten 
Erzaͤhlung als Erklaͤrungsmanier unanbringlich. — Eine „geiſt⸗ 
reiche, witzige, franzoͤſiſche Mademoiſelle,“ ſah ihre Principalin, 
welche ſie ſo eben munter und ausgekleidet im Begriffe ſich zum 
Schlafe zu legen, verlaſſen hatte, in dem Geſellſchaftscoſtuͤme, das 
ſie vorhin abgelegt, neben ſich die Treppe heraufgehen, eine Erſchei⸗ 
nung, welche auch die Kammerjungfer der Dame, ohne von dem Ge⸗ 
ſichte der Demoiſelle unterrichtet zu ſein, um die naͤmliche Zeit hatte. 
Die Dame ſtand nie wieder auf, denn ſie erkrankte in der naͤmlichen 
Nacht, und war nach acht Tagen todt, ohne von ihrer Erſcheinung 
etwas erfahren zu haben. Wie erklaͤrt ferner der Rapport die durch 
den gJeheimen Rath Horſt von der Großmutter ſeiner Frau erzaͤhlte 
Geſchichte, welche ihrer Schweſter, deren Ehegatten, einem Pfarrer, 
und der alten Magd eines Abends gleichzeitig ſichtbar wurde, indem 
ſie mitten unter ihnen am Tiſche in der Bibel zu leſen ſchien? — 
Daß dieſes ſogenannte Doppelſehen keine ſichere Vorbedeutung des 
Todes iſt, brauchte Fiſcher (Somnambulismus J. S. 204) gar nicht 
beſonders zu verſichern. Denn auf die meiſten der vorhin aungefuͤhr⸗ 
ten und in den citirten Schriften enthaltenen Faͤlle iſt ein Todesfall 
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nicht erfolgt. Es iſt aber doch wohl etne etwas uͤbermůthige Ober⸗ 
flaͤchlichkeit, wenn er das gefuͤrchtete Geſpenſt des eigenen Ich ſehr 
ungefaͤhrlich nennt, wenn man nur nicht aus Schrecken ſtirbt, ba es 
nichts bedente, als einen leichten ſomnambuͤlen Anfall, und wenn er 
dieſes Geſpenſt die trivialſte Schoͤpfung der ſomnambuͤlen Phantaſie 
nennt, der nichts anders beifalle, als die ihr als Lebenskraft gelaͤnu⸗ 
figſte Production, daher dieß denn auch das gewoͤhnlichſte Geſpenſt 
fei. Letzteres iſt nicht wahr, und die Vorausſetzung des Somnam⸗ 
bulismus der Seher iſt eine ganz unerwieſene Behauptung. Mit 
ſolchen aus der Luft gegriffenen Phraſen, welche nicht einmal die 
geringe Ruͤckſicht nehmen, ſich den. vorliegenden Thatſachen anzu⸗ 
paſſen, duͤrfte um ſo weniger ausgerichtet werden, als damit das 
Sehen anderer lebender Perſonen und das Heraustreten des Bildes 
der leiblichen Perſoͤnlichkeit und deſſen Erſcheinung weit entfernt von 
der wirklichen Perſon gar nicht erklaͤrt wird. Allein ohne ein ſolches 
Verfahren wuͤrde es nicht moͤglich geweſen ſein, die Entdeckung, daß 
die Geſpenſter, wenn ſie nicht durch aberglaͤubiſchen Schreck und 
bloße Einbildung erzeugte Taͤuſchungen ſind, nur Hallucinationen 
ſein ſollten, mit ſolcher Verwegenheit, als Herr Fiſcher zeigt, dem 
Publikum als Univerſalbeſen zum Auskehren aller Geſpenſter anzu⸗ 
preiſen. — Die Unbedingtheit der Phantaſietheorieen, denen auch 
Ennemoſer 4. 239 zugethan iſt, und womit man das Sichſelbſtſehen 
und das auch Andern ſichtbar gewordene Heraustreten eines Doppel⸗ 
ichs hat erklaͤren wollen, ſcheitern an der Unmoͤglichkeit, dadurch 
auch die Gleichzeitigkeit der Viſion vor andern Zeugen und die 
Beſonderheiten der Erſcheinungen, namentlich wenn dieſelben vorbe⸗ 
deutend waren, und wirklich eintrafen, begreiflich zu machen. Die 
Erklaͤrung durch eine Luftſpiegelung iſt noch gewagter und ſchwerer 
begreiflich, als das dadurch zu loͤſende Problem ſelbſt. Auch kann 
ich mich nicht entſchließen, ſo allgemein als Gerber (S. 327) anzu⸗ 
nehmen, daß eine fremde Cauſalitaͤt (ein Geiſt) dieſe Bilder in glei⸗ 
cher Art vormalte, und vorſchweben ließ, als der ſelige Nicolai 
ſeine ſo beruͤchtigt gewordenen Viſionen hatte. Nach demijenigen, 
was ich oben im III. Abſchnitte von der Wirkſamkeit anderwaͤrts 
einheimiſcher intelligenter Kraͤfte auf Erden zugeſtanden habe, be⸗ 
zweifle ich nicht, daß einer andern Sphaͤre angehoͤrende geiſtige Po⸗ 
tenzen bewirken konnen, auch bewirken moͤgen, daß Jemaund ſich 
ſelbſt und andere entfernt lebende Perſonen ſieht. Allein ich faun 
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die Nothwendigkeit, dieß uͤberall, wo dergleichen Erſcheinungen 
bemerkbar geworden ſind, anzunehmen, keineswegs anerkennen, da 
eine Menge Anzeichen, namentlich die Fernwirkungen vorhanden ſind, 
welche die, wenn auch unbewußte, Theilnahme und Thaͤtigkeit der 
eigenen Kraͤfte des Menſchen bei dieſen oft wunderlichen Begegniſſen 
wahrſcheinlich machen. Auch iſt Gerber ſich ſeiber nicht treu, wenn 
er S. 829 die vorher als allgemein gefaßte Erklaͤrung durch die 
Bemerkung einſchraͤnkt, daß tn andern Faͤllen ſolche Erſcheinungen 
durch den Geiſt des Menſchen hervorgebracht wuͤrden, hinterher aber 
noch weiter beſchraͤnkend (S. 557) die fernere Behauptung aufſtellt, 
daß die Erſcheinung lebender Perſonen, welche manchmal geſehen 
werden, nicht die Seele, uͤberhaupt kein Theil des Weſens dieſer 
Perſon ſein koͤnne, wenn die Perſon, welche geſehen worden, geſund 
iſt, und in einem beſonnenen ruhigen Seelenzuſtande ſich befindet. 
Noch mehr verliert mir Gerber's eigentliche Meinung on Klarheit, 
wenn ich weiterhin leſe, wie manchmal ein heftiges Verlangen bei 
Perſonen, welche dazu geneigt ſind, dieſes Heranstreten der 
Seele und deren Befreiung von ben Geſetzen des Raumes bewir⸗ 
ken koͤnne, wozu ef ſogar manchen Menſchen die willkuͤrliche 
Faͤhigkeit zuſchreibt 1S. 361)*). Die Theorie Stillings, daß nicht 





*) Als Beleg für dieſe Annahme wird die bekannte, von Stilling mitge⸗ 
theilte, Geſchichte von jenem Amerikaner angeführt, von dem das Publi⸗ 
kum erzählte, daß er einem verborgene Sachen entdecken könne. Dadurch 
ward die Ehegattin eines Schiffscapitäns, welcher lange über die feſtge⸗ 
ſetzte Reiſe ausgeblieben war, und unterwegs keine Nachrichten von fd 
gegeben hatte, dewogen, in ihrer Angſt dieſen Mann um deruhigende 
Auskunft über das Schickſal ihres Gatten anzugehen. Derſelbe verſprach 
ihrem Verlangen zu willfahren, und entfernte ſich in ſein neben dem 
Zimmer, worin er die Frau warten ließ, befindliches Cabinett. Da er 
zu lang ausblieb, ſchlich letztere zum Guckfenſterchen in der Cabinetts⸗ 

thüre, und gewahrte, daß der weiſe Mann einem Todten gleich auf dem 
Canapee lag. Entſetzt kehrte ſie an ihren Ort zurück, und ward in ihren 
Gedanken hierüber endlich durch die Rückkunft des Hausherrn beruhigt, 
welcher ihr Me tröſtliche Mittheilung machte, ihr Ehegenoſſe ſei zu Lon⸗ 
don in dem Caffeehauſe, werde nächſtens heimkehren, und habe aus den 
und den Urſachen nicht ſchreiden können. Nachdem der Capitain einige 
Zeit darauf glücklich heimgekehrt war, bdeſtätigte cr alle Angaben des 
klugen Mannes. Die dankbare Frau führte ihren Gatten nun jenem 
Manne zu. Der Cuopitain erſchrack deim Anblicke deſſelben heftig, und 

Zeltſterne in d. Gebiet der Myſtik. 1. 27 
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gerade dieſe, aber doch andere Erſcheinungen der Art durch einen 
Aetherleib zu erklaͤren ſeien, welcher aus Materialien gebaut iſt, die 
der Geiſt aus dem Dunſtkreiſe an ſich zog, und mittelſt deſſen die 
Seele ſich außer dem Leibe ſichtbar machen koͤnne, verwirft Gerber 
ebenſo, als die Angabe der Prevorſterin, welche ihr, von ihr ſelbſt 
geſehenes, aus ihr herausgetretenes Bild (ihr Ich) fuͤr ihre aus dem 
Leibe hervorgegangene Seele erklaͤrte*). Letzteres will er deßhalb 
nicht gelten laſſen, weil auch in dem Leibe ein denkendes, bewußtes 
Weſen zuruͤckgeblieben war, welches eben die Anſchauung hatte, und 
es gewiß ſei, daß es nicht zwei ſelbſtſtaͤndige, geiſtige Weſen tn 
uns geben koͤnne, von welchen jedes fuͤr ſich denkt, fuͤhlt und will. 
Dieſe Bemerkung ſcheint nicht ganz zuruͤckgewieſen werden zu koͤnnen. 
Mir wenigſtens ſind keine durchaus genuͤgende Faͤlle bekannt, wo 
das vom eigentlichen Ich geſchauete zweite Ich ſich zugleich als 
ein intelligentes Weſen tn der Art dem Hauptſubjecte manifeſtirt 
haͤtte, daß Letzteres der Erſcheinung als eines Theiles von ſeinem 
Ich ſich bewußt geworden waͤre, oder wo, wenn Andere den Doppel⸗ 
gaͤnger ſahen, dieſer und ſein Urbild gleichzeitig ein Bewußtſein und 
das gemeinſchaftliche Gefuͤhl der Zuſammengehoͤrigkeit gehabt haͤtten. 
Das Letztere ſcheint jedoch beim Sichſelberſehen der Magnetiſchen, 
wovon unten die Rede ſein wird, der Fall zu ſein. Die Doppel⸗ 
geſtalt der Gemahlin eines Commandanten zu Coburg, welche im 
Anfauge des vorigen Jahrhunderts fo großes Aufſehen erregte *), 


erzaͤhlte nachher ſeiner Frau, daß er dieſen naͤmlichen Mann on dem 
und dem Tage — es war derſelbe, wo die Frau jenen nach dem Schickſale 
des Abweſenden befragt hatte — zu London im Caffeehauſe geſehen, wo 
der Fremde erzaͤhlte, des Capitains Frau ſei ſehr bekümmert, worauf er 
ihm die Urſache der Reiſeverzögerung und des Nichtſchreibens geſagt, 
ol 由 verſichert habe, daß er bald zurückkommen werde. Darauf habe ſich 
der Mann unter den Leuten verloren. 

*) Es iſt ſchon eine alte, von Philo (quod a Deo mittuntur somnia) 
ausgeſprochene Meinung, daß die Seele die Behauſung des Körpers ver⸗ 
laſſen könne. Sie erlangt dann das nur durch den Geiſt Erfaßbare, 
waͤhrend ffe durch den Leib nur das Sinnliche empfindet. — Ueber 
mehrere derartige Phaͤnomene, welche durch eine anſcheinende Entbindung 
der Seele vom Leibe bewirkt werden (ſiehe die Literatur in Schubert's 
Geſchichte der Geele, III. Aufl. S. 402). 

**) Gerber theilt die Geſchichte S. 328 nach Horſt's Deuteroſtopie, und 
Frommann's Schrift de Fascinatione mit. 
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und aͤhnliche Faͤlle, wo das zweite Ich zugleich mit dem erſten 
lebend, handelnd, ſprechend, alſo mit Bewußtſein auftrat, und dieſer 
Erſcheinung aͤhnliche Faͤlle, ſind nur ſcheinbare Beſtaͤtigungen ber 
Annahme der Prevorſterin. Jene Geſtalt der Commandantin ließ 
ſich lange Zeit hindurch ſehen, und kounte durch den Commandanten 
ſelbſt oft kaum von ſeiner Gemahlin unterſchieden werden. Dieſes 
Doppelich begnuͤgte ſich nicht, bloß zu erſcheinen und an der Seite 
beider Ehegatten, z. B. am Eßtiſche, Platz zu nehmen, ſondern es 
ließ fd auch zu allerhand Neckereien und Reden herbei. Als na⸗ 
mentlich die Dame ihre Wohnung aͤndern wollte, um der Erſcheinung 
auszuweichen, ſprach letztere: Du zieheſt hin, gleich, wo bu willſt, 
ſo ziehr ich dir nach, und wenn du auch die ganze Welt durchzoͤgeſt. 
Hier und in aͤhnlichen Faͤllen iſt, wie auch ſchon Gerber zu aͤußern 
ſich getrauete, gewiß einer der neckenden Poltergeiſter oder Cobolde 
thaͤtig geweſen, von denen bereits oben die Rede war, und von 
deren Treiben die Geſchichte aller Zeiten ſehr glaubwuͤrdige Belege 
aufzuweiſen hat. In vielen Faͤllen iſt das Sichſelbſtſehen, wie 
Gerber S. 325 ganz richtig bemerkt, nichts anderes, als ein zweites 
Geſicht, z. B. das ſchon erwaͤhnte von Goͤthe auf der Straße zwi⸗ 
ſchen Feſenheim und Druſenheim, oder andere, in welchen ſich dem 
Seher kuͤnftige Begebenheiten, z. B. ſein eigener Todesfall, zum 
Voraus im Bilde darſtellen, und wo das Geſicht dann tn die Cate⸗ 
gorie der Ahnungen und Viſionen fallen wird. Daß in zahlloſen 
andern Faͤllen das Erſcheinen eines zweiten Ichs dem primitiven 
gegenuͤber eine Taͤuſchuug der Phantaſie oder der Sinne geweſen, 
gebe ich Herrn Fiſcher gar gern zu, wenn er nur nicht verlangt, 
daß ich mit ihm alle Seltſamkeiten der Art fuͤr Hallucinationen 
erklaͤren ſolle. Denn, daß der Menſch außer dem Leibe ſein 
koͤnne, iſt gewiſſer Maßen etue bibliſche Wahrheit, und von derſel⸗ 
ben die Moͤglichkeit, ſich außer dem Leibe bemerkbar zu machen, 
oder bemerkbar zu werden, wie es ſcheint, nur eine, ſich von ſelbſt 
verſtehende, Folge. Alle vom Rationalismus erſonnenen natuͤrlichen 
Erklaͤrungsurſachen dieſer Art der Viſion haben die ungluͤckliche 
Eigenſchaft, daß man aus der Art und Weiſe, wie ſich die Sache 
in einzelnen Faͤllen verhalten hat, und in andern verhalten haben 
kdunte, ſogleich eine allgemeine, immer zutreffen ſollende Regel 
ſchmiedet, und damit das unheimliche Gefuͤhl und die daraus weiter 
hervorgehende Reflexion uͤber ſolche Stuͤcke aus dem Nachtgebiete 
27 水 
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gerade dieſe, aber bod andere Erſcheinungen der Art durch einen 
Aetherleib zu erklaͤren ſeien, welcher aus Materialien gebaut iſt, die 
der Geiſt aus dem Dunſtkreiſe an ſich zog, und mittelſt deſſen die 
Seele ſich außer dem Leibe ſichtbar machen koͤnne, verwirft Gerber 
ebenſo, als die Angabe der Prevorſterin, welche ihr, von ihr ſelbſt 
geſehenes, aus ihr herausgetretenes Bild (ihr Ich) fuͤr ihre aus dem 
Leibe hervorgegangene Seele erklaͤrte*). Letzteres will er deßhalb 
nicht gelten laſſen, weil auch in dem Leibe ein denkendes, bewußtes 
Weſen zuruͤckgeblieben war, welches eben die Auſchauung hatte, und 
es gewiß ſei, daß es nicht zwei ſelbſtſtaͤudige, geiſtige Weſen in 
uns geben koͤnne, von welchen jedes fuͤr ſich denkt, fuͤhlt und will. 
Dieſe Bemerkung ſcheint nicht ganz zuruͤckgewieſen werden zu koͤnnen. 
Mir wenigſtens ſind keine durchaus genuͤgende Faͤlle bekannt, wo 
das vom eigentlichen Ich geſchauete zweite Ich ſich zugleich als 
ein intelligentes Weſen in der Art dem Hauptſubjecte manifeſtirt 
haͤtte, daß Letzteres der Erſcheinung als eines Theiles von ſeinem 
Ich ſich bewußt geworden waͤre, oder wo, wenn Andere den Doppel⸗ 
gaͤnger ſahen, dieſer und ſein Urbild gleichzeitig ein Bewußtſein und 
das gemeinſchaftliche Gefuͤhl der Zuſammengehdrigkeit gehabt haͤtten. 
Das Letztere ſcheint jedoch beim Sichſelberſehen der Magnetiſchen, 
wovon unten die Rede ſein wird, der Fall zu ſein. Die Doppel⸗ 
geſtalt der Gemahlin eines Commandanten zu Coburg, welche im 
Aufange des vorigen Jahrhunderts ſo großes Aufſehen erregte ), 





erzaͤhlte nachher ſeiner Frau, daß er dieſen nämlichen Mann on dem 
und dem Tage — es war derſelbe, wo die Frau jenen nach dem Schickſale 
des Abweſenden befragt hatte — zu London im Caffeehauſe geſehen, wo 
der Fremde erzaͤhlte, des Capitains Frau ſei ſehr bekümmert, worauf er 
ihm die Urſache der Reiſeverzögerung und des Nichtſchreibens geſagt, 
auch verſichert habe, daß er bald zurückkommen werde. Darauf habe ſich 
der Mann unter den Leuten verloren. 

*) Es iſt ſchon eine alte, von Philo (quod a Deo mittuntur somnia) 
ausgeſprochene Meinung, daß die Seele die Behauſung des Koörpers ver⸗ 
laſſen könne. Sie erlangt dann das nur durch den Geiſt Erfaßbare, 
wahrend ſie durch den Leib nur das Sinnliche empfindet. 一 Ueber 
mehrere derartige Phaͤnomene, welche durch eine anſcheinende Entbindung 
der Seele vom Leibe bewirkt werden (ſiehe die Literatur in Schubert's 
Geſchichte der Seele, UI. Aufl. S. 402). 

**) Gerber theilt die Geſchichte S. 328 nach Horſt's Deuteroſtopie, und 
Frommann's Schrift de Fascinatione mit. 
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und aͤhnliche Faͤlle, wo das zweite Ich zugleich mit dem erſten 
lebend, handelnd, ſprechend, alſo mit Bewußtſein auftrat, und dieſer 
Erſcheinung aͤhnliche Faͤlle, ſind nur ſcheinbare Beſtaͤtigungen der 
Annahme der Prevorſterin. Jene Geſtalt der Commandantin ließ 
ſich lange Zeit hindurch ſehen, und konnte durch den Commandanten 
ſelbſt oft kaum von ſeiner Gemahlin unterſchieden werden. Dieſes 
Doppelich begnuͤgte ſich nicht, bloß zu erſcheinen und an der Seite 
beider Ehegatten, z. B. am Eßtiſche, Platz zu nehmen, ſondern es 
ließ ſich auch zu allerhand Neckereien und Reden herbei. Als na⸗ 
mentlich die Dame ihre Wohnung aͤndern wollte, um der Erſcheinung 
auszuweichen, ſprach letztere: Du zieheſt hin, gleich, wo du willſt, 
fo ziehe ich dir nach, und wenn du auch die ganze Welt durchzodgeſt. 
Hier und in aͤhnlichen Faͤllen iſt, wie auch ſchon Gerber zu aͤußern 
ſich getrauete, gewiß einer der neckenden Poltergeiſter oder Cobolde 
thaͤtig geweſen, von denen bereits oben die Rede war, und von 
deren Treiben die Geſchichte aller Zeiten ſehr glaubwuͤrdige Belege 
aufzuweiſen hat. In vielen Faͤllen iſt das Sichſelbſtſehen, wie 
Gerber S. 325 ganz richtig bemerkt, nichts anderes, als ein zweites 
Geſicht, z. B. das ſchon erwaͤhnte von Goͤthe auf der Straße zwi⸗ 
ſchen Feſenheim und Druſenheim, oder andere, in welchen ſich dem 
Seher kuͤnftige Begebenheiten, z. B. ſein eigener Todesfall, zum 
Voraus im Bilde darſtellen, und wo das Geſicht daun in die Cate⸗ 
gorie der Ahnungen und Viſionen fallen wird. Daß in zahlloſen 
andern Faͤllen das Erſcheinen eines zweiten Ichs dem primitiven 
gegenuͤber eine Taͤuſchung der Phantaſie oder der Sinne geweſen, 
gebe ich Herrn Fiſcher gar geru zu, wenn er uur nicht verlangt, 
daß ich mit ihm alle Seltſamkeiten der Art fuͤr Hallucinationen 
erklaͤren ſolle. Denn, daß der Meuſch außer dem Leibe ſein 
koͤnne, iſt gewiſſer Maßen eine bibliſche Wahrheit, und von derſel⸗ 
ben die Moͤglichkeit, ſich außer dem Leibe bemerkbar zu machen, 
oder bemerkbar zu werden, wie es ſcheint, nur eine, ſich von ſelbſt 
verſtehende, Folge. Alle vom Rationalismus erſonnenen natuͤrlichen 
Erklaͤrungsurſachen dieſer Art der Viſion haben die ungluͤckliche 
Eigeuſchaft, daß man aus der Art und Weiſe, wie ſich die Sache 
in einzelnen Faͤllen verhalten hat, und in andern verhalten haben 
koͤnnte, ſogleich eine allgemeine, immer zutreffen ſollende Regel 
ſchmiedet, und damit das unheimliche Gefuͤhl und die daraus weiter 
hervorgehende Reflexion uͤber ſolche Stuͤcke aus dem Nachtgebiete 
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„des Lebens in Feſſeln geſchlagen zu haben vermeint. — Etwas 
naͤher als die an ſchaalen Erfindungen und Hypotheſen uͤberreiche 
rationaliſtiſche Angſt vor dem Zugeſtaͤudniſſe des Waltens geheim⸗ 
nißvoller Kraͤfte, tritt der Sache ſchon folgende Aeußerung Jean 
Pauls: Koͤnnte nicht der Magnetismus einiges Tageslicht auf den 
naͤchtlichen Larventanz der ſogenanuten Geiſtererſcheinungen fallen 
laſſen. Dieſe erſcheinen naͤmlich ſo oft in der Sterbeſtunde, und 
meiſtens vor Geliebten, ſo z. B. die wunderbare von dem ſonſt be⸗ 
zweifelnden Wieland ohne Bezweifeln erzaͤhlte in ſeiner Athauaſia. 
Wie nun, wenn der Aetherleib, welcher im Sterben frei und unter 
dem Niederfallen des ſchweren Nachtkleides der Erdnacht aus einem 
Seelenflor zum Brautkleide des Himmels wird, wenn bieſer, welcher 
ſchon vorher fo ſeltſan den gemeinen Raum durchdringende Ver⸗ 
knuͤpfungen mit geliebten Perſonen vollendet, ein Wunder der Er⸗ 
ſcheinung verrichtet, das am Ende doch nicht viel groͤßer waͤre, als 
die fruͤher umgekehrten Wunder, daß der Hellſeherin entfernte Per⸗ 
ſonen ſichtbar ſind, oder gegenwaͤrtige ohne Beruͤhrung des Arztes 
unſichtbar, oder daß der abweſende Arzt mit bloßen Gedauken ihren 
fernen Koͤrper einſchlaͤfert. Jean Paul bevorwortet noch, daß man 
ſich den Aetherleib nicht mit grober Vergleichung vorſtelle, gleichſam 
als das letzte, engſte Seelenfutteral mit eingebohrten Sinnenloͤchern 
fuͤr das eingeſargte Ich; ſo wie Licht und jede Kraft, ſo muͤſſe 
eine organiſche Verſchmelzung alle geometriſchen Formen ausſchließen. 
Der Erdleib, ſagt J. P., iſt nur die Topferde, worin der Aetherleib 
als Blume wurzelnd, außer ihren tiefern Saͤften auch Licht einſaugt. 
Der wahrſcheinliche Aetherleib muß auch ſeine Fuͤhlumweite haben, 
und Niemand kann die fluͤſſigen Graͤnzen und Außeulinien dieſer or⸗ 
ganiſchen Kraͤfte abmarken ꝛc. Ohue mich dafuͤr ſchon voͤllig er⸗ 
klaͤren zu koͤnnen, bin ich doch, abgeſehen von der maͤchtigen Autori⸗ 
taͤt, ſchon von vornherein guͤnſtig geſtimmt fuͤr die Recheuſchaft, 
welche Goͤrres (Myſtik 1II. S. 307) von der beſprochenen Erſchei⸗ 
nung giebt, weil ſie mit dem bisher Eroͤrterten ſich wohl vertraͤgt. 
Der Bau der Leiblichkeit wird ihm zufolge ausgefuͤhrt, einmal 
in mehr uͤberirdiſcher vorbildlicher Weiſe durch die hoͤhern Geiſter in 
den ſogenannten imponderablen Elementen, welche mehr von der 
Einheit, und mehr die Art des geiſtig Thaͤtigen an ſich haben, ſo⸗ 
dann aber nachbildlich in mehr irdiſcher Art durch die Tiefen, die 
gleich jenen in active und paſſive Vermoͤgen getheilt, vorherrſchend 
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in der Natur des Manunichfaltigen und leidend Stoffiſchen erſcheinen. 
Der Leib iſt hiernach eine aus zwei Leiblichkeiten im Bande der 
dritten zuſammengehaltene Doppelnatur. Beide ſtehen der ein⸗ 
wohnenden Seele als Gleichniß gegenuͤber. Das einende Band tritt 
im Muskelſyſteme hervor. Die erſte iſt gewiſſer Maßen Spectrum, 
die zweite die plaſtiſche Huͤlle und Buͤſte deſſelben*). Im gewoͤhn⸗ 
lichen Zuſtande durchwohnen beide einander in ſchwebender Har⸗ 
monie verbundene Naturen. Der Tod loͤſet das Band, und nun 
laſſen beide von einander ab. Die eine haͤlt fd zu der ihr naͤher 
verwandten Seele, die andere, der irdiſchen Natur mehr zugethan, 
bezahlt derſelben die Schuld. Zwiſchen der Durchwachſenheit und 
dem voͤlligen Auseinandergehen kommen Momente der Lockerung des 
Bandes vor, in denen beide Naturen zeitweiſe von einander laſſen. 
„Geſchieht,“ ſagt Goͤrres, „dieſe Loͤſung aber ſo, daß die hoͤhere vor⸗ 
bildliche durch Ueberkraͤftigung ſich abloͤſſt von der untern abbild⸗ 
lichen; und der Latenz ſich entringend, in der ſie von ihr gehalten 
wird, uͤber dieſelbe hinausſteigt, ohne jedoch ganz von ihr abzu⸗ 
laſſen; daun wird, wie das Wetterleuchten aus der ſich kuͤhlenden 
Wolke, ſo das Spectrum aus der Umhuͤlle frei und in der Auf—⸗ 
zuckung ſichtbar. Alſo befreit, wird es aber, weil mit dem Ge⸗ 
zweiten weniger verwickelt, in ſeiner Einheit gehoͤhet, und ſomit alſo 
in all ſeinem Wirken centrirt. Ceutrirt aber, wie es nun iſt, wird 
es dadurch zwar nicht allgegenwaͤrtig, was nur Gott zukommt, aber 
doch nach Maßgabe ſeiner Befreiung vielgegenwaͤrtig; tm zugemeſ—⸗ 
ſenen Kreiſe ſeiner Herrſchaft verſchwiudet der Raum, und es kann 
alſo im gauzen Umfange deſſelben uͤberall zugegen ſein, wohin es 
ſein Verlangen fixirt. Wie es alſo mit dem Theile, der noch mit 
der greiflichen Huͤlle verwickelt iſt, in ihr zugegen zu ſein fortfaͤhrt; 
ſo iſt es mit dem andern mehr centrirten anderwaͤrts, und wird 
dort ſichtbar, in den Kraͤften und Stoffen, welche ihm zu Gebote 


*) FIr. von Meyer (in den Blättern für höhere Wahrheit) bemerkt: Die 
Seele, welche, wie die Thierſeele, durch die natürliche Zeugung mitgetheilt 
wird, iſt gleichſam die perſönliche Figur des Menſchen, wodurch er mit 
ſeines Gleichen in Verbindung ſteht, und iſt das Gefäß des Geiſtes, 
welcher dem werdenden Meuſchen von Gott eingehaucht wird, und durch 
den er mit Gott zuſammenhängt, alſo noch eine individuellere Schöpfung, 
als durch ſeine niedere ſeeliſche Perſönlichleit. 
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ſtehen. Es iſt dann eine Art von Nebenſonne, die ſich neben ber 
wahren bildet; aber nicht durch Brechung in einem fremden Me⸗ 
dium hervorgerufen, ſondern durch ein Sichſelbſtentruͤcktſein der 
Perſoͤnlichkeit bei beharrlichem Bleiben in ſich ſelbſt erwirkt; ſo 
jedoch, daß die wahre Sonne im Spectrum gegeben iſt, die Neben⸗ 
ſonne aber tn jenen Theil der Perſoͤnlichkeit faͤllt, wo das Hoͤhere 
noch ins Tiefere verwickelt, es mit getruͤbtem Lichte durchbricht. 
Man ſieht, wie die kataleptiſchen ſchlafwachen Affectionen, die eine 
ſolche Scheidung erwirken, das Eintreten eines ſolchen Doppelt⸗ 
geſehenwerdens beguͤuſtigen. Aber daß es auch als Anlage tn 
mancher Perſonlichkeit fd findet, erweiſt ſich durch mancherlei Bei⸗ 
ſpiele, die von ſolchen aufgezeichnet ſind, die obgleich allen Zeichen 
gemaͤß bei vollkommner Geſundheit, doch it dieſen Zwieſpalt mit 
fd ſelber eingetreten“*). Dergleichen, in plaſtiſcher Huͤlle noch 
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x) In einem Buche, deſſen Titel etwas Derartiges hinter ſich nicht ver⸗ 
muthen läßt, und welches mir ohne die Freundſchaft des Verfaſſers wohl 
undbekannt gedlieben ſein würde, dem: Hygiocomium oder Beſchreibung 
eines mediciniſchen Inſtitutes für die Pflege des heilenden Geſunden im 
Kranken, vom Profeſſor Kranichfeld (Berlin 1839, J. Theil), (demſelben, 
welcher durch ſeine Bemühungen für die Nüchternheitsangelegenheiten 
Anlaß geworden iſt, daß die Berliner Eckenſteher und andere Saͤufer 
den Schnaps einen Kranichfelder genannt haben), wird, obwohl in ab⸗ 
weichender Art eine Mehrleibigkeit für die Perſonlichkeit des Menſchen 
vpoſtulirt, zunaͤchſt eine Doppelleibigkeit, Materie⸗ und Subſtanzleib (deren 
letzter im erſtern verborgen). Den Materieleib läßt er wieder aus dem 
Fleiſch und Blutleibe, den Subſtanzleib aus dem Seelen⸗ und Geiſtleibe 
beſtehen. Der Materieleib iſt grob⸗ und feinſinnlich, der Subſtanzleib 
nur feinſinnlich wahrnehmbar. Den letzteren ſtellt er als den Bewohner 
des Materieleibes, und dieſen hinwiederum als das Haus, das Kleid 
vor, in welchem der Subſtanzleib auf Erden wohnt, und eingehüllt iſt. 
Dieſer offenbart ſich den feineren Sinnen des inwendigen Menſchen beim 
Tode, beim ſcheinbaren Ende des gewordenen, ausgebildeten Menſchenleibes. 
Mit den geiſtlichen Augen deſſelben ſchauet er, was im grauen Alterthume 
ſelbſt heidniſche Naturforſcher ſchon erblickten, den als Schmetterling 
verſinnlichten Subſtanzleib: die Pſyche, die Seele — alſo einen grobſinn⸗ 
lich nicht mehr wahrnehmbaren Leib — in den Lichtäther des Himmels 
emporſteigen, der ſich ſeines herrlichen Lebens freuet, und wonnevoll 
auf die gröbere, bisweilen ſchon ganz verklärte Hülle zurückblickt, bei der 
die Hinterbliebenen mit Recht über Fn entſetzlichen Tod weinen. 一 
Aus dieſer Beſchaffenheit entwickelt der Verfaſſer ſeine Anſicht, daß die 
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eingeſchloſſenes, und mit derſelben geeintes Spectrum war ohne 
Zweifel auch das Bild, welches die Prevorſterin Th. J. erſte Aus⸗ 
gabe S. 140 in dem rechten Auge der Menſchen erblickte. Sie 
ſah hinter ihrem eigenen ſich im Auge des Angebllckten abſpiegeln⸗ 
den Bilde immer noch ein Bild heransſchauen, das aber weder 
ihrem Bilde noch vollkommen dem Bilde vom Eigner des Anges 
glich. Sie hielt es fuͤr das Bild des innern Menſchen von dem, 
dem ſie ins Auge ſehe. Auch im rechten Auge der Thiere erblickte 
ſie Etwas, das einem blauen Flaͤmmchen glich, wahrſcheinlich die 
dem Auge verborgeue geheime Welt, welche, wie Schubert ſagt, aus 
dem Auge des Thieres hervor, wie durch eine geoͤffnete, beide Wel⸗ 
ten verbindende Pforte den Menſchen wenigſtens auf Augenblicke 
fragend und antwortend zu betrachten ſcheint. „Und es ſcheint,“ 
ſagt der Naturforſcher weiter, „oͤfters ans dem Auge des umſonſt 
gemarterten, und unter den Haͤnden des Menſchen ſterbenden 
Thieres der Strahl eines voruͤbergehenden, tiefern Bewußtſeins her⸗ 
vorzublicken, welches dein gedenkender Zeuge ſein wird, aus dem 
Dießſeits in Jenſeits.“ Ich halte dafuͤr, daß dieſes ſeeliſche Et⸗ 
was, welches die Seherin fuͤr das Bild des innern Menſchen des⸗ 
jenigen, dem ſie ins Auge ſchauete, hielt, auch jedem in den ſicht⸗ 
baren und verſtaͤndlichen Abſpiegelungen des Gemuͤths⸗ und See⸗ 
lenzuſtandes, welche das Aeußere des Menſchen, namentlich aber 
die Geſichtszuͤge und das Auge offenbaren, zum Verſtaͤndniß kommt. 
Sa einzelnen Momenten tritt tm Auge das von der aͤußern Koͤrper⸗ 
maske verſchleierte innere, wahrhafte Chatakterbild der Seele un⸗ 
zweideutig hervor, und druͤckt in einem einzigen Blicke oft ſeine 
Fuͤlle ſprechend aus. Die ſtumme Gewalt der Augenſprache erfuhr 
ſchon ein Jeder. Liebende wiſſen es am Beſten zu bezeugen, was 
man einander Alles durch Blicke ſagen kann. Das ſeelenvolle und 
das ſeelenkrauke Auge uͤben maͤchtige Wirkung, Laſter und Leiden⸗ 
ſchaften leuchten ihte Haͤßlichkeit tn gluͤhenden Blicken hinaus. Die 
Seele tritt ins Auge und⸗ demaskirt ſich wider Willen. Eine Fer⸗ 
tigkeit in der Seelenkunde des Blickes wird durch Uebung gewonnen. 





Heilung der Arankheiten des äußern Menſchen (des Fleiſch ⸗ und Blut—⸗ 
leibes) nur dann erſprießlich ſein könne, wenn auch der innere Menſch 
der ſeeliſchgeiſtlichſubſtanzliche Leib, ſo wie BT Geiſt ſelbſt genau beachtet 
werde. 
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Erzieher, Lehrer, Beichtvaͤter, Criminalrichter und andere Perſouen, 
welche durch ihren Beruf zu phyſiognomiſchen Beobachtungen hin⸗ 
getrieben werden, haben oft ein uͤberraſchendes ſeelenkundiges Ver⸗ 
moͤgen, und wiſſen die verborgenſten Gedauken vom Geſichte der 
Perſonen zu leſen, mit denen ſie verkehren. Die ganze Phyſiognomik 
beruht, wie unten bei der Stigmatiſation noch weiter zu eroͤrtern, 
auf der Vorausſetzung, daß in der hufern Bildung des Meuſchen, 
deſſen inneres Weſen ſich einſenke und von der Seele des Betrachtenden 
wahrgenommen wird. Die Phyſiognomik lehrt uns, wie nicht allein 
das Auge das merkwuͤrdigſte Communicationsorgan der Seele iſt, 
ſondern wie ſich auch das habituelle Weſen und der Charakter des 
Menſchen und deſſen einzelne Zuͤge im Geſichte und der aͤußern 
Haltung und Sitte des Koͤrpers malen und auspraͤgen. „Bei jeder 
Bewegung,“ ſagt deßhalb Schubert (Anſichten von der Nachtſeite :cv 
hte Auflage S. 226), „jeder That unſeres leiblichen Weſens regt 
ſich das tn dem leicht durchdringbaren Gefaͤße unſeres Koͤrpers ent⸗ 
haltene Lichtweſen des kuͤnftigen (inuern) Leibes; wir wirken, ohne 
es zu wiſſen, magiſch auf die uns umgebende Natur ein.“ Man 
begreift dieſe magiſche Einwirkung durch die Verbreitung und Mit⸗ 
theilung einer heitern Stimmung, welche von einem froͤhlichen Men⸗ 
ſchen uͤber eine ganze Geſellſchaft ſich ausgießt. Vieles Andere der 
Art, wohln auch die Erfahrung gehoͤrt, daß wahrhaft rein geſinnte 
Menſchen tn der Naͤhe Laſterhafter, ohne daß ſie es zu deuten wuß⸗ 
ten, ein unheimliches Grauen ergriff, fuͤhre ich nicht an, weil jeder 
es aus dem Kreiſe ſeiner eigenen Erfahrung eutnehmen mag. Wie 
dieſes aſtraliſche Weſen, dieſes aͤtheriſche Element, dieſer innere 
Meunſch, oder mit welcher ſonſtigen Benennung man jenes Etwas 
belegt, das zwiſchen dem grobmateriellen Leibe und dem imma⸗ 
teriellen Geiſte fn der Mitte ſteht), und gewiſſer Maßen mit der 





*) Abgeſehen von der Doppelnatur, welche Plato der in der Körperlichkeit 
des Menſchen hauſenden yoxz7 zuſchreibt, indem er eine vernünftige und 
vernunftloſe (cAoyocç) Pſyche annimmt, welche letztere vermöge ihrer 
animaliſchen Begierden mit der denkenden Seele in Zwiſt liegt, und ſich 
von derſelben nt beherrſchen laſſen will, können für die oben ange⸗ 
nommene Dreitheiligkeit des menſchlichen Ichs auch die heilige Schrift, 
und nameuntlich der Apoſtel Paulus angeführt werden, welcher J. Theſſal. 
V, 23 und Hebräerbrief IV, 12 ganz deutlich neben dem Leibe (Cowwe) 
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Natur beider begabt das Band zwiſchen ihnen bildet, ſeinen Aus⸗ 
gang im Sterben nimmt, iſt nach der Mittheilung, welche die Pre⸗ 
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und deſſen Geiſte (rxyeruc) noch die Seele (bz als einen dritten 
Beſtandtheil des Menſchen anführt, wobei in Bezug auf das weiter unten 
Folgende ſehr bemerkenswerth iſt, daß ppxy dem xyebua z. B. J. Corinth. 
II. 14 folg. und XV, 44 entgegengeſetzt wird. Der heilige Anſel— 
mus legt, vielleicht aus Veranlaſſung Plato's, dieſe Tripartition ſo aus, 
daß er den Geiſt für die höchſte denkende Kraft, Vernunft und Willen 
erklärt, worin Gott vornemlich wirkt. Seele iſt ihm dasjenige Vermö— 
gen, mittelſt deſſen die Verrichtungen des thieriſchen Lebens, Sehen, 
Hören, Empfinden ꝛc. vor ſich gehen. Der Körper iſt die Wohnung für 
Beide. Wenn man die Verbindung des Geiſtigen und Phyſiſchen, alſo 
zweier bis in die Wurzel geſchiedenet Gegenſätze in der Individualität 
eines Menſchen, in der Vorſtellung ſich recht vergegenwaͤrtigt, ſo wird 
die Nothwendigkeit fühlbar, ein drittes Etwas, einen pſfychiſchen Stoff, 
als den Mittler, das Band anzunehmen, welches für ſich in Wahlver⸗ 
wandtſchaft mit jedem der beiden Gegenſaͤtze die Unterſchiede der Uneben⸗ 
bürtigkeit der beiden Elemente, mittelſt deren der Menſch der Gottheit 
ſo gut als dem Staube angehört, ausgleicht, und die Genoſſenſchaft des 
von Natur ſo ſehr geſchiedenen Innen und Außen zu einem friedlichen 
Enſemble herbeiführt und unterhält. Die Magnetiſchen (S. 22 der Wer⸗ 
nerſchen Schrift: Die Schutzgeiſter, 1839), deren Angaben unten noch 
ausführlicher mitgetheilt werden ſollen, ſo wie die Ausſagen der abge— 
ſchiedenen Geiſter ſtimmen darin überein, daß ein dergleichen Seeliſches 
im Menſchen hauſet, geſellen ihm aber noch den Nervengeiſt bei, weßhalb 
der Neſtor der Rationaliſten, Paulus in Heidelberg, unter der Rubrik: 
Meinungskrankheit, der Prevorſterin vorwirft, ſie lehre drei Geiſter 
im Menſchenkörper. Man darf ſich gegen die Annahme einer Zwei⸗ 
oder Mehrtheiligkeit des Mittelgliedes zwiſchen Geiſt und Leib wohl nicht 
zu ſehr ereifern, ba die Nothweundigkeit der Annahme eines Mittlern 
nicht auch die Nöthigung dieſes als durchaus einfach zu denken, in ſich 
ſchließt. — Es ſollte mich nicht wundern, wenn auch das etwanige 
Wahre in Fiſcher's Erkläͤrung des Somnambulismus als eine „Entbin⸗ 
„dung und ein Erwachen der Lebenskraft zur Bewußtheit und zu Anfän⸗ 
„gen der Freiheit, alſo gewiſſer Maßen zu einer neuen, von der Tages⸗ 
„ſeele verſchiedenen Nachtſeele,“ ebenfalls auf jener Nöthigung der An⸗ 
nahme eines Mediums zwiſchen Leib und Geiſt als ihrem, freilich ver⸗ 
kannten, letzten Grunde beruhen möchte. Aus der von ihm behaupteten 
weſentlichen Identität von Seele und Lebenskraft habe ich in Er⸗ 
mangelung von Fiſcher's früher erſchienenen „Naturlehre der Seele,“ 
worin Me Beweiſe dafür enthalten 人 in ſollen, nicht recht klar werden 
können. Denn in der Schrift über den Somnambulismus kommen ſehr 
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vorſterin davon machte, S. 260 Th. J. (erſte Ausgabe) des Ker⸗ 
nerſchen Werkes geſchildert. Paſſavaunt S. 60 deutet die organiſche 


dualiſtiſche Aeußerungen fber jene Kraft und die Seele vor, welche einer 
ſolchen Identität beider zu widerſprechen ſcheinen. S. 108 Bd. J. wird 
dieſelbe genannt die wohlthätige, kunſtreiche, erhaltende und belebende 
Kraft, auf der unſere Seele, unſer Tagesich beruht, tn deren Schooß 
es allnaͤchtlich im Schlafe zurückſinkt, um aus ihrem immer friſchen, uner⸗ 
ſchöpflichen Grunde neue Stärkung und Belebung für die Tagesarbeit 
an ſich zu ziehen. Auch in unſerm Tagesleben und in ihrem gewöhn⸗ 
lichen, natürlichen und geſunden Wirken hat ſie dieſelde ſonderbare Wir⸗ 
kung auf unſere Seele. Weiter heißt es, indem auch die Seele eine 
Kraft genannt wird, daß die Betrachtung beider Kräfte (naämlich der 
Seele und der Lebenskraft) verſchiedenen Wiſſenſchaften, der Pſychologie 
und der Phyſiotkogie angehören. Er nennt die Lebenskraft den ausſchließ⸗ 
lichen GSegenſtand des phyſiologiſchen Studiums, er verſichert, daß beide 
Kräfte in jeder geiſtigen und körperlichen Lebenserſcheinung mannichfach 
und innig zuſammenwirken. Dann wird S. 107, obgleich die Lebens⸗ 
kraft ausſchließlicher Gegenſtand der Phyſiologie ſein ſoll, behauptet, daß 
ſie in dieſer Wiſſenſchaft wegen ihrer noch etwas zweifelhaften, mehr nur 
hypothetiſchen Exiſtenz nur im Nothfalle citirt werde. Daſelbſt wird nun 
ſehr gut auseinander geſetzt, wie das körperliche Leben nicht bloßes 
Wechſelſpiel der etwa nur kunſtreicher vereinigten Stoffe ſei, indem 
dieſe (Sauerſtoff, Kohlenſtoff, Stickſtoff, Waſſerſtoff) durch ihnen ſelbſt 
ũberlaſſene Verbindung unter einander und durch das Wechſelſpiel ihrer 
Kräfte wohl Waſſer, Kohlenſäure und Ammoniak, nicht aber den wunder⸗ 
voſlen, herrlichen Menſchenkörper zu Stande zu bringen vermöchten. 
Wie ſehr dieſe Verbindung zum Gebilde des menſchlichen Leibes der Natur 
des körperlichen Stoffs widerſtrebt, thut Fiſcher durch Hinweis auf das 
Sterben dar, welches im Eutweichen der Lebenskraft beſtehen ſoll. Nach 
ihrem Entweichen beeilen ſich die körperlichen Stoffe, die ihrer Natur 
angemeſſenen Verbindungen, wo ſie ſich ihnen bieten, einzugehen, und 
das zu bilden, was ſle für ſich vermögen: Waſſer, Kohlenſäure, Ammo⸗ 
niak. Der lebende Körper ſchließt ſomit, wie Fiſcher hieraus folgert, in 
und über dem körperlichen Stoffe, ein der Seele ſehr verwandtes, 
nur ungleich kunſtreicher wirkendes geiſtiges Weſen ein, die Lebenskraft. 
Dieſer Kraft legt Fiſcher ein Denkvermögen bei, welches weit vollkom⸗ 
mener iſt, als das der Tagesintelligenz. Wenn dieſe wundervollen Kräafte 
zum Denken erwachen, ſollen ſie unbegränzter Blicke und Einſichten, ſo 
wie durchdringender Intelligenz fähig ſein. Uebernimmt die Lebenskraft 
(wie im Schlafwandeln geſchehen ſoll) die freie und willkürliche Bewe⸗ 
gung des Körpers, ſo ſoll ſie denſelben ſo ſicher und geſchickt leiten, als 
ſie die unwillkürlichen Lebensbewegungen ausführt. Denn ſie, welche die 
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Verklaͤrung vor dem Tode als ein Hervorleuchten des noch unent⸗ 
wickelten geiſtigen Lebens. Auch Schubert iſt der Meinung, daß die 


Mechanik des menſchlichen Gliederbaues ſo wundervoll angelegt, wird ſie 
auch om geſchickteſten zu gebrauchen und zu dirigiren wiſſen. Sie end—⸗ 
lich, die Geſundheit ſelbſt, welche bei jeder Cur das Beſte thut, wird, 
wenn ſie reden kann, ihre Krankheit am richtigſten erkennen, ſich ſelbſt 
am ſicherſten zu rathen, und den Arzt, der ſie befragt, zu leiten wiſſen. 
Weiter wird behauptet, Seele und Lebenskraft hätten ihren Sitz in ver—⸗ 
ſchiedenen Organen des Körpers. Die Seele bewohne das Nervenſyſtem, 
die Ledenskraft die übrigen Organe des Körpers. Die Lebenskraft ſchaffe 
unbewußt und unempfindlich, die Seele wiſſe, was ſie thue ꝛc. Die 
Lebenskraft wirkt unwillkürlich, die Seele unter Leitung ihres Willens. 
Die Seele ſchreibt ihre freien und bewußten Thaten ſich ſelbſt zu, die 
Lebenskraft fühlt an ihrer Activitäͤt ſich ganz unſchuldig. SR der geiſti⸗ 
gen Athmosphaͤre, welche F. dem Menſchen giebt, ſollen ſich die Ausflüſſe 
der Lebenskraft, der Seele und des Geiſtes vereinigen. Trotz 
aller dieſer die Zweiheit der Seele und Lebenskraft bedingenden Aeußerun⸗ 
gen ſchlaͤgt Fiſcher dieſelbe wie die offenſtehenden Schalen einer Auſter 
zuſammen, und erklart ſie für ein Ganzes, ja ſogar für identiſch (vergl. 
auch Band II. S. 54), indem er die Vergeblichkeit des Aufſuchens einer 
feſten Graͤnze zwiſchen Seele und Lebenskraft zum Anlaſſe nimmt, die 
Nothwendigkeit der Annahme unmerklicher Uebergaͤnge zu poſtuliren, 
deren Verfolgung zu der Evidenz führen ſoll, daß Beide ein und daſſelbe 
geiſtige Weſen ſind, das ſich nur auf verſchiedene Art äußert, beide nur 
die eine untheilbare Menſchenſeele, welche ſich nur auf verſchiedene Art 
mit dem koͤrperlichen Stoffe verbunden hat. Die anſcheinenden Unter—⸗ 
ſchiede haben keine feſte Graͤnze, und laufen unmerklich unter einander. 
Nach dieſer Theorie müſſen die disparateſten Dinge, die entgegengeſetzten 
Pole gleichfalls für einerlei angenommen werden, weil die feſte Granze 
zwiſchen denſelben nicht nachzuweiſen iſt. Die höchſte Hitze und die 
ſtrengſte Kaͤlte laufen durch die dazwiſchen liegenden Temperaturgrade in 
einander über. Eine Verſchiedenheit der Farden iſt hu 由 dieſer Anſicht 
ganz undenkbar, ein Unterſchied zwiſchen hoher und tiefer Stimme ganz 
unzulaͤßig, weil die Farbenübergaäͤnge unmerklich ſind, und die Tonleiter 
einen Uebergang von dem höchſten zum tiefſten Ton nachweiſt. Ein 


Dummkopf und ein Genie ſind als nicht verſchieden naturirt anzuſehen, 


weil in der Scala der geiſtigen Fähigkeiten durch vielfache Zwiſchenſtufen 
die anſcheinenden Entgegenſetzungen mittelſt in einander verlaufender 
Grabde zu einer Vermittelung des Stumpfſinnes eines Peſcheraähs mit der 
Intelligenz eines Newton, Hegel, Fiſcher oder anderer Geiſtesheroen hin⸗ 
führen. Mit der Uebergangstheorie hat es hiernach ſeine eigenthümlichen 
Bedenken. Die Einwendung, wie wunderlich die Vorſtellung zweier 
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bei Sterbefaͤllen beobachteten merkwuͤrdigen Zeichen aus btr Lockerung 
zu erklaͤren ſind, welche der Kampf der Natur mit der Krankheit 
hervorgebracht hat, in Folge deſſen die Seele ſchon weniger an die 
irdiſche Huͤlle gebunden iſt. „Auch bei jenen dem Tode oͤfters vor⸗ 
ausgehenden Erſcheinungen (ſagt er S. 224) einer hohen Begeiſterung, 
der Vorahnungen und anderer Zuſtaͤnde, die dem Somnambulismus 
und dem Hellſehen ſo nahe verwandt, ſcheint jenes hoͤhere aſtraliſche 
Element ſchon theilweiſe und auf Momente frei zu werden, und 
jene Momente ſind daher nicht nur Vorboten des Todes, ſondern 
der angehende auf Augenblicke oder theilweiſe ſchon eintretende Tod 
ſelber*).“ Roſenkranz, dem nach Hegelſcher Anſicht die Entzweiung 
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von einander verſchiedener geiſtigen Bewohner unſeres Körpers wäre, 
was einer wahren Beſitzung gleichen würde, iſt von ähnlichem Schlage; 
denn hiernach würde auch die Vorſtellung der Trinität wegen ihrer Wun⸗ 
derlichkeit verworfen werden müſſen, wobei man, wie Fiſcher rückſichtlich 
der geiſtigen Bewohner des Menſchen thut, ſich gleichfalls nicht nur über 
die Vertraͤglichkeit der Perſonen der Dreieinigkeit, ſondern auch darüber 
verwundern müßte, daß ſie ſich ſo leicht und unmittelbar verſtändigen. — 
Der Hauptgrund, welchen Fiſcher für die Identität der Seele und der 
Lebenskraft anführt, iſt der, daß Jedermann an ihre Einheit glaubt, und 
jeden Augenblick, von ſeinem Körper, deſſen Lebenskraft, nicht aber 
deſſen Stoff wir meinen: Ich ſagt, z. B. Ich bin geſund ꝛc. Dieſer 
Hauptgrund will wenig ſagen, weil außer Herrn Fiſcher von der Lebens⸗ 
kraft viele Menſchen gar kein Bewußtſein haben, und dieſelbe daher 
mit dem Ich nicht meinen können, auf der andern Seite aber eben ſo 
oft: Ich geſagt wird, wenn bloß vom Geiſte die Rede iſt, z. B. Ich kann 
nicht begreifen, woraus denn, da den Meiſten das Ich nur aus Leib und 
Geiſt beſteht, nach Fiſcherſcher Logik ein Hauptgruud für die Identität 
von Leib und Seele ſich ergeben würde, und man weiter folgern dürfte, 
daß der Hegelianismus, welcher eine ſolche Identität und Einerleiheit von 
Stoff und Geiſt lehrt, unter den Leuten mit gemeinem Verſtande ganz 
ungemein graſſirte. Sehr derb iſt Die Fiſcherſche Theorie einer Iden⸗ 
titaͤt der Lebenskraft und Seele abgefertigt in der Vorrede zu Heinrich 
Werner's Schrift: Die Schutzgeiſter. Die Literatur des Begriffes einer 
Dreiheit in der menſchlichen Perſönlichkeit ſiehe dei Schubert's Geſchichte 
der Seele S. 712 一 716. 

*) Hierzu macht Schubert eine Aumerkung, deren Idee ſchon viele Jahre 
vorher in meiner Seele erwacht war, ehe ich dieſelbe hier zum erſten 
Male von einem Andern ausgeſprochen autraf, von deren entſchiedenen 
Annahme mich aber noch erhebliche Bedenken abhalten. Er ſagt naͤmlich, 
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des Geiſtigen und Leiblichen im Menſchen nur ein ſubjectives Mo⸗ 
ment iſt, welches aus Erfaſſung des Begriffes hervorgeht, muß 


daß, da der Tod dem Zuſtande des Somnambuliſsmus ſo nahe verwandt 
iſt, uns auch jene fo klare Ueberſicht über alle untergeordneten Zuſtaͤnde 
und Alles, was im Wachen geſchehen, die beim Hellſehen Statt findet, 
ohne daß zugleich im Wachen Erinnerung or das Wachen da iſt, ſo ſehr 
bedeutend werde. „Wie ſelbſt,“ ſagt Schubert weiter, „im gewöhnlichen 
Zuſtande des Somnambulisſsmus keine Erinnerung un das Statt findet, 
was im Doppelſchlafe geſchehen, fo können wir uns wohl an Der Graͤnze (7) 
des jetzigen Daſeins in Zuſtaͤnden befunden haben, die uns auch in den 
höchſten Augenblicken des Lebens nur dunkle Ahnung bleiben, und welche 
vielleicht erſt im Tode, wo wir wieder in einen gleichen Zuſtand treten, 
von uns von Neuem überblickt werden.“ Wir nehmen die Erinnerungen 
wie die Folgen jeder That, jedes Wortes aus dem Leben unſeres Leibes 
mit hinaus in den ewigen unſichtbaren Kreis des Lebens der Seele. Die 
Hülle fällt, und der ueue Meunſch ſteht ba mit Allem, was er durch das 
ſterbliche Leben geworden. Daß der Geiſt, wenn cr den materiellen Leib 
verläßt, zu dem⸗ klarſten Ueberblicke ſeines vergangenen Lebens gelangen 
kann, iſt auch Paſſavant überzeugt, S. 102 und 169. Moritz bringt 
einen beſondern Fall bei, daß in einem Hellgeſichte, welches kurze Zeit 
vor dem Tode eingetreten, das ganze vergangene Leben mit allen ſeinen 
reichen Erfahrungen und Führungen, mit ſeinen tauſendfaͤltigen Hand⸗ 
lungen in geiſterhafter Nebeneinanderſtellung und Blitzesſchnelle überblickt 
ward. In andern Fällen ſchien die Geſchichte einer ganzen Vergangen⸗ 
heit wie durch eine einzige bedeutungsvolle, nur der Seele verſtändliche, 
Zahl, oder durch ein einziges Geſicht ausgedrückt. „Wenn dann,“ ſagt 
Schubert in ſeiner Geſchichte der Seele hierzu (III. Auflage S. 392), 
„die Seele im Hellſehen dieſen eigenthümlichen Flug genommen, ſo ver—⸗ 
mag ſeinen Spuren der gewöhnliche Gang der Erinnerung eben ſo wenig 
zu folgen, als ein vierfüßiges Thier dem Fluge des Vogels. Das Wahr⸗ 
nehmen und Erkennen der Außenwelt geſchieht wie von Oben, aus einer 
höhern Region her, und die betrachtende Seele überblickt gleich dem 
ſchwebenden Vogel zugleich und mit einem Male die ganze Aufeinander⸗ 
folge der Empfindungen und Handlungen, welche ſie im gewöhnlichen 
wachen Zuſtande langſam und allmahlich erfährt.“ — Hieraus ließe ſich 
nun, wie ich meine, entnehmen, daß dereinſt, wenn unſere Seele alle 
Phaſen und Abſchnitte ihrer Bewegung von der Erſchaffung an bis zu 
dem Zeitpunkte, wo alle Veraͤnderung mit ihr, und alle Unvollkommen⸗ 
heit an ihr aufhören ſoll, durchgemacht haben wird, obgleich jedes neue 
Leben, das ſie führte, ohne Bewußtſein des voraufgegangenen dlieb, das 
Panorama ihrer ganzen Vergangenheit ſich ihr im Geſammtbilde dar⸗ 
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natuͤrlich mit Vorſtehendem im Widerſpruche S. 40 ſeiner Pſycho⸗ 
logie behaupten, daß kein Moment der Exiſtenz des Menſchen anzu⸗ 
geben ſei, wo bis zum Tode Leib und Geiſt außereinander waͤren. 
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ſtellen, und ſie von allem Einzelnen ein gegenwaͤrtiges Bewußtſein haben 
wird. Ohne einen ſolchen Ueberblick, ohne ein ſolches Wiſſen um alles 
Vergangene, ſcheint das Leben und die Verſetzung der Seele aus einem 
ins andere, menſchlicher Weiſe angeſehen, ohne Zweck und Erfolg. Nur 
unter dieſer Vorausſetzung ſcheint ihr am Ende br Tage alles Verübte 
angerechnet, und ſie dafür gelohnt oder geſtraft werden zu können. 
Nehmen wir aber hiernach einen Lebenslauf an, den wir mit Bewußtſein 
ſchon vor dem gegenwärtigen Daſein auf der Erde, geführt haben, und 
einen aähnlichen Lebenslauf nach dem Tode unſers Leibes, ſo würden wir 
nach Analogie unſeres gegenwärtigen Daſeins und der unzweifelhaften 
des Doppelſchlafes auch Jenſeits wieder auf eine Zeit lang wendſtens 
von dieſem Leben nichts wiſſen, und dann würde noch begreiflich zu 
machen ſein, wie die Seelen der Abgeſchiedenen, was nach vielfachen 
conſtatirten Erzaãhlungen nicht zu bezweifeln, noch um ſo Vieles hier un⸗ 
vollendet oder ungeſühnt Zurückgelaſſene ſo anhaltende und aͤngſtliche 
Sorge tragen, und durch ihre Erſcheinungen oder pſychiſchen Einwirkun⸗ 
gen die Hinterbliebenen gewiſſer Maßen quaͤlen, um in Bezug auf Jeues 
ihnen zu willen zu ſein. Oder ſollten dieſe Erſcheinungen wiederum nur 
Reflexe aus dem Nachtleben ſein, welches die Verſtorbenen an ihrem 
neuen Aufenthaltsort führen, und von denen ſie, während ihres dorti⸗ 
gen Tagesbewußtſeins eben ſo wenig etwas wiſſen, als wir von ſo vielen 
Traͤumen, und die Somnambülen von ihrem Hellſehen und andern Zu⸗ 
ſtänden waͤhrend des magnetiſchen Schlafes? Alsdann könnte folgerecht 
die Hypotheſe aufgeſtellt werden, daß auch wir, waͤhrend unſeres Schla⸗ 
fes, den Mitgenoſſen einer vor der gegenwärtigen, anderswo geführ⸗ 
ten Exiſtenz (an welche ja auch der große Sokrates glaubte) in aͤhnlicher 
Art uns offenbaren, als die uns voran Geſtorbenen es gegen uns thun. 
Ein jeder erkennt, daß ſolche Annahme bei jetziger Lage der Acten noch 
als ein ſehr kͤhnes Wagniß erſcheint, obgleich ſie manches jetzt Raͤthſel⸗ 
hafte aufklären zu können ſcheint. Gedenken will ich an dieſer Stelle 
noch, wie auch der wache Menſch gewiſſer Maßen eine ſolche Doppel⸗ 
exiſtenz zwiſchen den trivialen Auſprüchen und Treiben des Alltagsleben 
führt, indem er ſtetig aus demſelben herüberwechſelt in das Reich der 
Ideen, welche ihn anregen und beſonders begeiſtern. Man denke ſich 
einen Dichter, einen Künſtler u. ſ. w. und bdeide Reihen des Exiſtenzen— 
parallelismus laufen meiſt ip unvermiſchter Bahn neben einander ab, 
jede mit ſich ſelbſt (der Unterbrechung durch die andere ungeachtet) im 
Zuſammenhange. 
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Wem dieſe Art ber Vorſtellung eines auf Augenblicke eintretenden, 
und vom immer wiederkehrenden Leben zuruͤckgetriebenen Todes nicht 
einleuchten will, weil ſeine excluſive Begriffsſchematologie mit 
logiſcher Determinirtheit nur ein ganz geſchiedenes Eutweder und 
Oder anerkennt, die nicht tn einander hinuͤber ſpielen, und ſich 
abwechſelnd abloͤſen duͤrfen, den mache ich vergleichungsweiſe auf 
das Erloͤſchen der Flamme aufmerkſam, welche ja ſo oft ein Bild 
des Lebens hat darſtellen muͤſſen. Beim Erloͤſſchen ſpielt dieſelbe 
locker um den Licht gebenden Koͤrper, und wird momentenweis un⸗ 
ſichtbar, um wieder auf andere Momente emporzuflackern, weil der 
in der Kohlengluth enthaltene Zuͤndſtoff die entflohene immer wieder 
aufacht, und ihr zu flatternder Exiſtenz ſpaͤrliche Mittel darreicht. 
Eine gleiche Oscillation findet zwiſchen Schlaf und Wachen beim 
Entſchlummern und Erwachen Statt, ja das ganze irdiſche Daſein 
iſt im Grunde eine ſolche. Ein Paar merkwuͤrdige Beiſpiele dieſes 
theilweiſen und momentanen Freiwerdens des innern Menſchen von 
ſeiner materiellen Natur tn der Naͤhe und um die Zeit des irdi⸗ 
ſchen Todes erzaͤhlt Paſſavant (Unterſuchungen uͤber den Lebens⸗ 
magnetismus, S. 164 der II. Auflage), von denen das eine, wie 
mir Jemand, der dieß Schriftſtuͤck ſelbſt in den Haͤnden gehabt, ver⸗ 
ſicherte, noch urkundlich im Cultusarchive der koͤniglich preußiſchen 
Regierung in Magdeburg in einem Berichte des Pfarrers zu Horn⸗ 
hauſen im Halberſtaͤdtiſchen vom Jahre 1733 aufbehalten iſt. Hier 
erwachte vor ſeinem bald darauf wirklich erfolgenden Tode ein Ster⸗ 
bender, den man bereits ſeit mehreren Stunden fuͤr todt gehalten, 
und verſicherte, er habe den Kampf des Lebens ausgekaͤmpft, werde 
aber noch zwei Tage hienieden verweilen. Er betheuerte, daß er 
ſein ganzes Leben uͤberſehen, mit allen Fehlern, welche er in dem⸗ 
ſelben begangen, ſelbſt denjenigen, die ihm ganz aus der Erinnerung 
gekommen waren. Alles war ihm ſo gegenwaͤrtig, als ſei es erſt 
jetzt geſchehen. Auch wollte er waͤhrend ſeiner Erſtarrung unaus⸗ 
ſprechlichen wonnevollen Lichtglanz geſchaut haben. Merkwuͤrdig war, 
daß dieſer Mann (Johann Schwertfeger mit Namen, und 38 Jahre 
alt), der vorher kein Glied zu ruͤhren vermochte, dem die Augen tief 
und triefend im Kopfe gelegen, nach ſeinem Wiedererwachen friſch 
und geſund, von allem Schmerze frei war, und helle, volle und 
klare Augen hatte, und ſein Geſicht wie das eines Juͤnglings in 
ſeiner Bluͤthe war, wie denn auch ſein Verſtand, nach Verſicherung 
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des auf Schwertfegers Wunſch ſogleich nach deſſen Erwachen herbei⸗ 
gerufenen Paſtors Kern, ſeit jener Ohnmacht ungemein zugenommen. 
„Denn, ſo verſichert dieſer, er ſprach nicht mehr wie ein gemeiner 
Manu und wie zuvor, ſondern es war Alles kraͤftig, nachdrucksvoll 
und durchdringend, als ob er die Redekunſt in der kurzen Zeit ſeiner 


Ohnmacht erlerut. Anſtatt ich Anfangs ſein Troͤſter war, ſo wandte 


ſich nun das Blatt um, und ich war gegen ihn als ein Kind, und 
hoͤrte ſeine Reden mit Verwunderung an.“ Nach. dem Verlauf der 
angekuͤndigten zwei Tage ſprach er: Nun leget mich auf die Streu; 
ich will ſterben, die Zeit iſt da. Sobald ſie ihn angriffen, ſchloß 
er die Augen und ſchlief ein, die Gattin jammerte, bewegte und 


ſchuͤttelte ihn, worauf er wieder erwachte, und ſprach: Ihr grauſa⸗ 


men Meunſchen, warum wollt ihr mir die Ruhe nicht goͤnnen, die 
mir Gott goͤnnt. Nun muß ich noch einen Tag hier zubringen. 
Dieß geſchah. Doch konnte man nichts mehr von ihm vernehmen, 
weil er beſtaͤndig ſchlummerte. Nur einmal ſprach er noch. Als 
man ihn naͤmlich gefragt, ob er bei Tage oder bei Nacht ſterben 
wuͤrde, antwortete er: bei Nacht; und ſo begab es ſich auch. 


·Dieſer Fall haͤtte ſeinem Hauptiuhalte nach auch weiter oben an 


einer andern Stelle dieſer Abhandlung vorgetragen werden koͤnnen. 
Dann haͤtte ich aber das hierher Paſſende davon trennen muͤſſen. Mir 
war aber der Zuſammenhaug wichtiger. Deßhalb deute ich in Bezug 
auf das hierher nicht Gehoͤrige auf die Aehnlichkeit hin, welchen 
der Zuſtand des Schwertfeger mit dem Verhalten ſo mancher Ekſta⸗ 
tiſchen hat, weßhalb ich beun nicht anſtehe, in demſelben gleichfalls 
einen Ekſtatiſchen anzuerkennen. Fiſcher (Somnamb. J. S. 306 u. f.) 
erklaͤrt die Ekſtaſen Sterbender fuͤr Schlafviſionen des Scheintodes. 
Er haͤlt fuͤr ſchwierig, eine feſte Graͤnzlinie zwiſchen cataleptiſcher Ek⸗ 
ſtaſe und wirklichem Scheintode zu ziehen, glaubt aber, daß die Schlaf⸗ 
viſion fo bis tn die tiefern Grade des Schemutodes hinunter erſtreckt. 
Es ſcheint ihm ziemlich wahrſcheinlich, daß, ſo weit als noch ein letzter 
Reſt vom vegetativen Leben, vom Blutumlauf und Reſpiration im 
cataleptiſchen Scheintode vorhanden iſt, ſo weit auch noch das vi⸗ 
ſionaͤre Leben des Gehirnes fortdauere, daß dagegen mit dem letzten 
Reſte des vegetativen Lebens auch das innerlich ſomnambuͤle Wachen 
erſtarren werde. Aus meiner ſchon oben gegebenen Vorſtellung von 
dem ſeeliſchen Leben geht hervor, daß ich die Viſionen Ster⸗ 
beuder fuͤr ein ſolches Gaukelbild nicht halten kann, als Fiſcher 
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daraus machen will. Denu ihm iſt die Schlafviſion Me ſomnam⸗ 
buͤl entbundene Lebenskraft des Gehirnes, welche ihre Geſtalten on 
die Gehirnwaͤnde malt, und ihre Reden als innerliches Echo hoͤrt. 
Was ich von den Exceſſen der ſogenannzen Lebenskraft halten zu 
muͤſſen glaube, habe ich oben offenherzig geſtanden. Ich bin alſo 
der Meinung, daß damit die Ekſtaſen und Viſionen der Sterbenden 
nichts weniger als erklaͤrt ſind. Daher ſcheint mir Schubert ein 
ſehr treffendes Bild gefunden zu haben, wenn er S. 208 ſeiner 
Geſchichte der Seele von dieſen und andern außergewoͤhnlichen Zu⸗ 
ſtaͤnden ſagt, ſie ſind Momente, in welchen die Seele jene Rolle, 
die ihr hienieden in ihrer Zuſammengeſellung mit dem Leibe aufge⸗ 
tragen iſt, vergißt; Momente, in denen der Schauſpieler, von einem, 
ſein eigenes Weſen nahe angehenden Gefuͤhle uͤberwaͤltigt, die Mabke 
ſinken laͤßt, die er bis dahin getragen, und nun auf einmal uicht 
als Menſch der ſichtbaren und gewoͤhnlichen, ſondern einer unſicht⸗ 
baren und uungewoͤhulichen Region ſich kund giebt. Sa Bezug auf 
die, wie aus einer andern Welt, herſtammenden Dinge, welche 
Sterbende ſehen, fuͤr welche das Auge nicht gemacht iſt, und das 
Unausſprechliche, welches das Ohr Sterbender dorther vernimmt, 
ſagt Schubert (S. 316): dieſes Aufblitzen eines neuen jenſeitigen 
Lebens fei ou keine Graͤnzen jener ſogenaunten Syſteme gebunden, 
von denen unſere Buͤcher wuͤßten, ſondern ein Leben, das nicht dem 
Staube gehoͤrte, habe, wo und in welcher Richtung es wollte, den ſter⸗ 
beunden Leib ergriffen und durchdrungen. Ein ſolches Offenbarwerden 
der Kraͤfte einer kuͤuftigen Welt ſei auch eines der gewiſſeſten Vor⸗ 
zeichen nicht deo ſcheinbaren, ſondern des wirklichen Todes. Letzteres 
muß ich mit dem Beiſpiele eines meiner beſten Freunde beſtreiten, 
der heute noch lebt, und vor 13 Jahren tn tddtlicher Krankheit jene 
Erſcheinungen hatte und darbot. — Vielleicht iſt auch die aͤußer⸗ 
liche Stumpfheit des zunehmenden Greiſenalters ein ſolcher partiell 
eiugetretener Tod, waͤhrend deſſen ein Stuͤck des innern Menſchen 
bereits in das kuͤnftige freiere Daſein eingekehrt iſt, dem die ganze 
geiſtige Individualitaͤt hier entgegenreifen ſoll, wobei etwa geiſtige 
Kraͤfte entwickelt werden, die fuͤr das Außenleben verborgen bleiben. 
Denn daß die Seele einer innern Thaͤtigkeit faͤhig iſt, welche nicht 
zum aͤußern Bewußtſein gelangt, beweiſen außer dem Bisherigen 
und außer dem Somnambulismus eine Menge, bei Bloͤdſinnigen, 
Wahnſinnigen und Altersſchwachen beobachteter Thatſachen, woruͤber 

Zeitſterne in d. Gebiet der Myſlik. 1. 28 
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Paſſavant (S. 401 und 470) nachzuleſen, ſo wie auch Schubert's 
ſchoͤne Bemerkung hierher gehoͤrt (S. 804 der Geſchichte der Seele): 
„In jedem Falle iſt das, was der Menſch auf ſeinem Wege durch 
die Sichtbarkeit erlebt, erfahren und innerlich erworben hat, uuter 
der Schneerinde des Alters nicht verloren gegangen, ſondern nur 
verborgen und ein Sturmwind zerſtreuet oͤfters noch am Sterbebette 
dieſe verhuͤllende Decke. Dieß hat die Beobachtung auch bei ſolchen 
Greiſen erwieſen, in denen die Zuverſicht von oben, der Stern lu 
der Nacht, nicht lebte, bei ſolchen, mit deren krankem, nicht gerei⸗ 
nigten Vorhof, zuletzt waͤhrend der Zuruͤckziehung des bewußten 
Geiſtes ins Innere, widerliche Maͤchte des Wahnſinnes und der 
Thierheit ſpielten. Die ſcheidende Seele blickte noch einmal mit 
voller Klarheit in ihre Vergangenheit hinein, und ſprach ihre Hoff⸗ 
nung oder ihre Furcht aus.“ — Daß der Menſch in ſeiner Per⸗ 
ſonlichkeit aus zwei zu einer Individualitaͤt verbundenen Subſtanzen 
(gewoͤhnlich Leib und Seele genanut) beſteht, iſt eine uralte Lehre 
aller Volker und der heiligen Erzaͤhlung von der Schoͤpfug des 
Menſchen ganz gemaͤß. Da die Thaͤtigkeit der Seele ohne ein Or⸗ 
gan, ohne eine natuͤrliche Vermittelung nicht zu denken iſt, ſo erklaͤrt 
ſich leicht die Nothweudigkeit der allen Voͤlkern gelaͤufigen Vorſtel⸗ 
lung, daß geſchaffene Geiſter nie voͤllig ohne Leiblichkeit gedacht 
werden koͤnnen. Selbſt tp Carteſius Behauptung: daß kein Geiſt 
unmittelbar ohne etwas Sinnliches anf den Leib des Menſchen 
wirken koͤnne, iſt wiewohl im umgekehrten Ausdruck jene Vorſtellung 
enthalten. Eine ganz aͤhnliche, wo nicht gleiche, Vorſtellung liegt 
der bekannten Stelle im XV. Capitel des J. Corintherbriefes zum 
Grunde, worin Paulus uͤber die Frage nach der Auferſtehung der 
Todten Aufſchluß giebt, und alſo antwortet: 

Thor, was du ſaͤeſt, wird nicht lebendig, es ſterbe denn. Und 
was du ſaͤeſt, ſo ſaͤeſt du nicht den Koͤrper, der werden 
ſoll, ſondern ein nacktes Korn, z. B. vom Waizen oder 
etwas Anderm. Gott aber giebt demſelben einen Koͤr⸗ 
per, ſo wie er gewollt hat, und einem jeglichen Samen 
ſeinen eigenen Koͤrper. Nicht alles Fleiſch iſt daſſelbe 
Fleiſch, ſondern ein anderes iſt das Fleiſch der Thiere ꝛc. 

Alſo auch die Auferſtehung der Todten. Es wird ge⸗ 
ſaͤet in Verweſung, auferweckt in Unverweslichkeit; es 
wird geſaͤet tn Unauſehnlichkeit, auferweckt in Herrlichkeit; 
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es wird geſaͤet in Schwachheit, und wird auferſtehen in 
Kraft; es wird gefaͤet ein ſeeliſcher Körper (ouu 
vuxixov), auferweckt ein geiſtiger Koͤrper (Gatec Toxeuuc- 
rixov). Es giebt einen ſeeliſchen Korper, und 
es giebt einen geiſtigen Korper. Alſo ſteht auch 
geſchrieben: Es ward der erſte Menſch Adam eine leben⸗ 
dige Seele, der zweite Adam ein belebender Geiſt. Aber 
nicht das Geiſtige iſt das erſte, ſondern das Seeliſche, 
nachher das Geiſtige. Der erſte Menſch war von der 
Erde irdiſch, der zweite aber, der Herr iſt vom Himmel. 
Wie der Irdiſche, alſo auch die Irdiſchen, und wie 
der Himmliſche, alſo auch die Himmliſchen. Und ſo 
wie wir das Bild des Irdiſchen tragen, werden wir auch 
das Bild des Himmliſchen tragen. 
Zunichſt iſt hier der gluͤcklich treffende Begriff unſeres Wortes 
verweſen zu bemerken, welches nicht eine Vernichtung, ſondern 
der Uebergang in ein anderes Sein durch eine Veraͤnderung im 
Subſtanziellen bezeichnet. Sodann iſt zu erinnern an die Taſtbarkeit 
des verherrlichten Leibes Chriſti nach deſſen Auferſtehung, welcher 
nicht aufgehoͤrt hatte, wirklicher Leib zu ſein (Rucas XXIV, 37 folg.), 
aber doch ſo geiſtig war, daß er ploͤtzlich von Ort zu Ort verſetzt 
werden, und andere Koͤrper durchdringen konnte. Einen ſolchen gei⸗ 
ſtigen Koͤrper, zu welchem unſer Leib den Keim in ſich tragen ſoll, 
hat ohne Zweifel Paulus tm Sinne“). Geiſtig, ſagt St. Auguſtin 
in Bezug auf dieſe Stelle, heißt der Koͤrper nicht, als ob er in 
einen Geiſt verwandelt werden wuͤrde, ſondern weil er, ganz dem 
Geiſte unterworfen, aller Gebrechen und Makel frei werden wird. 
Der innere Leib des geiſtigen Koͤrpers iſt alſo nach Pauliniſcher 
Auſicht in „unſerm irdiſchen Zelthaus““ (II. Cotinth. V, 4) als ein 
Keim verborgen, und ſoll, nachdem er zur letzten und vollendetſten 
Form entwickelt worden, in einem unverweslichen Sein hervortreten, 
nb zwar immer noch mit etwelcher Leiblichkeit, obwohl raum⸗ und 
naturfrei. So denkt ſich auch Schubert die Sache. „Wie der ver⸗ 


ff) Selbſt Roſenkranz giebt bei aller Zweifelhaftigkeit des Unſterblichſeins 
S. 5 der Pſvchologie) denſelben zu, weiß aber freilich nicht, wie der 
Geiſt dann in einem wouwa ypeDUxrOy exviſtirt. Doch Shenft er ſich 
dieſen Leib beim Sterben erſt im Act des Werdens (S. 142). 
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dauende Leib,“ ſagt er S. 677 ſeiner Geſchichte der Seele, „aus der 
Speiſe, deren todte und verweſende Reſte er hinwegſtoͤßt, einen 
Nahrungsſaft zuruͤckbehaͤlt, der zu neuem Fleiſche wird, ſo ſcheint 
fd die Seele aus dem ſterbenden ſichtbaren Leibe ein Etwas zuruͤck⸗ 
zubehalten, welches ein unſichtbarer Leib genannt werden kann: ein 
Keim der Unſterblichkeit, in welchem eine reproducirende Kraft 
ruhet, welche zu ihrer Zeit das Verlorene wieder zu erzeugen, und 

aus dem verwandten Staube den ſichtbaren Leib aufs Neue zu ge⸗ 
ſtalten vermag.“ Dieſe Art Trennung und Geſchiedenheit des Gei⸗ 
ſtigen und Leiblichen tn einer Judividualitaͤt wird natuͤrlich von der⸗ 
jenigen Wiſſenſchaft, deren metaphyſiſche Grundzuͤge ich im Anfange 
des zweiten Abſchnittes vorlegte, nicht anerkannt, weil nach derſel⸗ 
ben der Leib nur die Aeußerlichkeit der Seele, und die Seele nur die 
Innerlichkeit des Leibes iſt. Deßhalb laͤugnet denn auch Roſenkranz 
in der oben angezogenen Stelle S. 40 ſeiner Pſychologie, daß ein 
Moment der Exiſtenz des Menſchen angegeben werden koͤnne, wo, 
bis zum Tode, Leib und Geiſt außereinander waͤren. Wirth nennt, 
auf gleichem Fundament fußend, die Betrachtung des Seeliſchen 
und Leiblichen als zweier fuͤr ſich beſtehenden Dinge eine vulgaͤre 
Wiſſenſchaft, welcher die innere Einheit alles Einzelnen, alſo na⸗ 
mentlich der Seele nud des Leibes entgeht, wogegen die wahre 
Wiſſenſchaft, eben auf dieſe innere Einheit alles Seienden, namentlich 
von Stoff und Geiſt dringt (Theorie des Somnambulismus S. 60), 
und das Geiſtige (S. 176), Unſinnliche nicht als Etwas neben dem 
Leiblichen, Sinnlichen Seiendes, ſondern als die das Sinnliche beſtaͤn⸗ 
dig negirende Thaͤtigkeit, als das beſtaͤndige Inſichgehen ans dem 
Aeußerlichen, Raͤumlichen faßt. Dieß Ideelle, was in allen aͤußer⸗ 
lichen, von einaunder raͤumlich getrennten Punkten des Leibes als das 
einfache Eins exiſtirt, ſich eben ſo beſtaͤndig verleiblicht, als aus dem 
Aeußerlichen in ſich zuruͤckgeht, dieß iſt dem Herrn Wirth die Seele 
des Leibes. Jede Empfindung beruht ihm auf dieſem Weſen der 
Seele, weil jede Empfindung, wie er verſichert, eine Aufhebang der 
Schranke iſt, welche den Leib von dem uns umgebenden Sinulichen, 
uns aſſicirenden trennt. Voun dem Grunde dieſes Gedankens aus 
greift die Hegelſche Schule, zu welcher Herr Wirth gehoͤrt, das Ge⸗ 
ſpenſt der neuern Zeit den Somnambulismus an, welcher eben in 
jener vulgaͤren Weltanſicht, die zur Aunahme der empfohlenen Ein⸗ 
heit der Seele und des Leibes ſich nicht entſchließen kann, ſeine 
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Baſis findet. Ich kann es, wenn ich meine Betrachtung uͤber das 
Schanen und Wahrnehmen, welche auf vielen Kruͤmmungen dem 
Gebiete der religioſen Myſtik ſich entgegengeſchlaͤngelt, auf dieſen 
Boden ſelbſt hinuͤber verſetzen will, nun nicht laͤnger umgehen, von 
dieſer verrufenen Materie, welche ſchon ſo mannichfach angeklungen 
hat, auch meinerſeits naͤhere Notiz zu nehmen, ba ſie mir auf mei⸗ 
ner Richtung zum Ziele gerade im Wege liegt. Die bisherigen Er⸗ 
oͤrterungen verwandter Zuſtaͤude des Lebens uunſerer Seele ſind, als 
Nachweis der Keime und Anſaͤtze zu den Geſtaltungen, welche im 
Somnambulismus nurt ein vollendeteres Wachsthum, eine beſtimm⸗ 
tere Ausbildung*) erreichen, anzuſehen. Haͤtte man das Ungewoͤhn⸗ 
liche und Raͤthſelhafte in jenen Erſcheinungen beobachtet, und nicht 
dieſe Forſchung uͤber die Alltaͤglichkeit derſelben vergeſſen, haͤtte man 
deßhalb nicht auch die vielen magnetiſchen Thatſachen des heidni⸗ 
ſchen Cultus ſchlechthin mit der Erklaͤrung fuͤr Gaukeleien abgefer⸗ 
tigt, ohne dieſelben pſychologiſch tiefer zu unterſuchen, ſo wuͤrde der 
Magnetismus bei ſeinem erſten Auftreten nicht als etwas Nagel⸗ 
neues, Unerhoͤrtes angeſtaunt worden ſein. So aber wiederholte ſich 
bei dieſem Gegenſtande, da er aus der Sphaͤre des Glaubens und 
Meinens in die geſchloſſenen Raͤume des denkenden Wiſſens hinuͤber⸗ 
trat, und der Vorwurf wiſſenſchaftlicher Beſprechung ward, was 
jede neue Wahrheit, wenn ſie der Welt allgemeiner enthuͤllt wurde, 
erfahren mußte. Da noch heutzutage eine Menge ſonſt ſehr ſchaͤtzens⸗ 
werther nud lieber Menſchen, beſonders aber die Pſychologen und 
Phyſiologen die lebensmagnetiſchen Erſcheinungen oft nur um irgend 
eine angequaͤlte und in ihnen verknoͤcherte Theorie uͤber Leib und 
Seele zu retten, in die Cathegorie der Taͤuſchung, des Betruges, 
der Narrheit, des Aberglaubens und der Maͤhrchen alter Weiber ver⸗ 
ſetzen: ſo darf es nicht Wunder nehmen, daß dieſelben, als ſie zuerſt 


*) Doch fehlt noch viel, um dasjenige, wozu doch auch im Somnambulismus 
nur feſtere und minder zweifelhafte Anſätze angetroffen werden, in einer der 
WPerſonen, welche dieſes eigenthümliche Weſen in ihrer Perſoönlichkeit ver⸗ 
offenbart haben, ganz ausgewirkt und vollendet zu finden. Nur die reli⸗ 
giöſe Myſtik arbeitet dieſe Bezüge zu der hienieden größtmöglichen Cnt 
wickelung aus, die ich ja gerade nur über die gewöhnlich überfehenen 
Vorſtufen der natürlichen Myſtik dem Begreifen zugaͤnglicher zu machen 
beabſichtige. 
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von ſich reden machten, noch allgemeiner und reichlicher mit dieſen 
Ehrennamen begruͤßt wurden. Bei Leuten, welche mit ihrem hellen 
Dieſſeitsverſtande und hieniedigen Lebensſinne in der Gegenwart 
ihrer Welt, in der ſinnlich erkennbaren Sphaͤre, den Horizont ihrer 
Einſicht finden, welche das handgreiflich und augenfaͤllig Dargebo⸗ 
tene fuͤr den Inbegriff des Alls nehmen, und, wenn ſie fuͤr die 
Suͤnde der Mehrannahme ſogleich durch ein, mehr Zweifel als Zu⸗ 
geſtaͤndniß ausſprechendes Vielleicht Amueſtie haben moͤchten, 
doch die Welt nehmen, wie dieſelbe eben iſt, ohne ſich darum zu 
kuͤmmern, wie? woher? wozu? dieſelbe iſt: bei allen ſolchen darf 
es nicht verwundern, wenn ſie in jenen, uͤber das Tageslicht ihres 
Verſtandes weit hinausliegenden Erſcheinungen nur Myſticismus, 
Aberglaube, Schwaͤrmerei finden. Mit dieſer Sorte von Feinden 
der Ueberſinnlichkeit habe ich mich im Laufe der bisherigen Betrach⸗ 
tung ſchon hinlaͤnglich, wenn auch feindlich genug (worein ich meinen 
Stolz ſetze), abgefunden. und auseinandergeſetzt, und ihnen damit 
mehr Ehre erwieſen, als ich ihnen zugedacht hatte. Es nimmt 
aber billig Wunder, wenn Leute von tieferm Gemuͤthe, wie Hein⸗ 
roth in ſeiner Anthropologie, welcher doch Schriften aller Art citirt, 
die ihn, wo nicht eines Beſſern, doch mindeſtens eines Andern be⸗ 
lehren mußten, ſich bei aller Praͤtenſion des Standpunktes eines be⸗ 
ſonnen Pruͤfenden der Schaar uͤbernuͤchterner Negativen beigeſellt, 
welche durch ſkeptiſche Beize die maſſive Objektivitaͤt der groß und 
breit daliegenden Thatfachen in Dunſt (wo moͤglich blauen) aufzu⸗ 
loͤſen ſich bemuͤhen, und von der pikanten Erſcheinung nur einen 
ſehr unſchmackhaften, faden Niederſchlag uͤbrig behalten, in welchem 
der unbefangene Beobachter vergeblich den Schluͤſſel zum Verſtaͤnd⸗ 
niſſe der thatſaͤchlich in den magnetiſchen Zuſtaͤnden gebotenen Raͤth⸗ 
ſel zu entdecken ſich bemuͤht. Alles hierher Gehdrige, was von 
lebensmagnetiſchen Wirkungen das heidniſche und chriſtliche Alter⸗ 
thum uns meldet, laͤßt Heinroth auf einer bloßen Tradition beruhen, 
welche aller hiſtoriſchen Beglaubigung ermaugelt. Dieſe Aeußerung 
beweiſt ihrerſeits den Vorſatz, nicht glauben zu wollen, ſo ſtark, 
daß man ſchon von vorn herein ſich der weitern Beachtung dieſes 
antimagnetiſchen Pſychologen, welcher auch nur den kuͤnſtlichen 
Somnambulismus in Betracht zieht, vom natuͤrlichen aber gaͤnzlich 
ſchweigt, begeben kann. Ebenſo wenig gedenke ich aber denen zu 
folgen, welche mit einer ſogenannten mittelalteriſchen Glaubens⸗ 
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— blindheit tn ihrer exaltirten Phantaſie die abenteuerlichſten Erzaͤhlun⸗ 
gen fuͤr wahr halten, und ohne ruhige und unbefangene Beobachtung 
mit verblendetem Blicke jedes ſonderbare Krankheitsphaͤnomen, jede, 
von ſelbſtſuͤchtiger Betruͤgerei hervorgerufene ſeltſame Erſcheinung 
fuͤr uͤbernatuͤrliche Zuſtaͤnde halten, und von denſelben uͤberſinnliche 
Enthuͤllungen und Offenbarungen erwarten. Dieſer viſionaͤre Enthu⸗ 
ſiasmus, welchen ſchlaue und grobe Betruͤger zu ihrem Vortheile 
auszubeuten gewußt, hat alle die Taͤuſchungen ſo wie den anmaß⸗ 
lichen Lug und Trug hervorgerufen und beguͤuſtigt, welche den gan⸗ 
zen Lebeusmaguetismus th Mißeredit, und namentlich bei denen in 
Verruf gebracht haben, welche nicht Zeit und Gelegeuheit haben, 
ſich durch das Studium der uͤberaus reichlichen Qiteraturs) uͤber 
dieſen Gegenſtand eine eigene Anſicht zu bilden. Der beruͤhmte Rap- 
port des commissaires charges par je Roi de lexamen da magne- 
tisme animal, Paris 1784, beweiſt, daß ſelbſt die gebildetſten Koͤpfe 
der damaligen Zeit fd durch den Hokuspokus und die aͤnßere Huͤlle 
der Charlatanerie ſchon vor Unterſuchung der Sache hatten einneh⸗ 
men laſſen. Deßhalb verkannten auch ſie die Wahrheit, und ließen 
ſich durch eine ſeltſame Geiſtesbefangenheit ſo blenden, daß ſie, was 
klar am Tage lag, nicht ſahen. Weil ſich die lebensſmagnetiſche 
Kraft, welche Mesmer und ſeine Schule fd unter der Geſtalt eines 
Fluidum dachten, phyſiſch nicht darſtellen ließ, die koͤniglichen Com⸗ 
miſſarien dieſelbe daher nicht ſinnlich, geſchweige denn handgreiflich, 
wie ſie verlangten, wahrnehmen konnten, ſo hielten ſie, wie der 
craſſe Rationalismus aller Zeiten, ſich fuͤr berechtigt, den Ausſpruch 
der Nichtexiſtenz jener Kraft zu thun, die wahrgenommenen Erſchei⸗ 
nungen aber auf die durch Friction gereizte Sinnlichkeit, auf Ein⸗ 
bildungskraft, Nachahmung und aufgeregten Geſchlechtstrieb zu be⸗ 
ziehen. Der beruͤhmte Juſſieu war der Einzige, welcher den Unter⸗ 
ſuchungen ohne Vorurtheil folgte, ſich durch unlaͤugbare Thatſachen 
von der Wahrheit uͤberzeugte, die einſeitigen Berichte der Commiſ⸗ 
ſarien nicht mit unterſchrieb, ſondern ſein eigenes, ganz zu Gunſten 


*) Dieſelbe iſt bis zum Jahre 1811 in Kluge's Verſuch über den Magnetis—⸗ 
mus ſehr vollſtäͤndig nachgewieſen. Seitdem hat ſie ſich namentlich durch 
ſehr underufene Häͤnde vermehrt. Ennemoſer, welcher meines unvorgreif⸗ 
lichen Dafürhaltens das Beſte geſchrieben, was Wi über dieſe Materies 
beſitzen, weiſt auch die neuere Literatur nach. J— 
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der verkannten Sache lautendes Gutachten einreichte. Jener, von 
der mediciniſchen Facultaͤt zu Paris zum Canon erhobene, Rapport 
ſchlug die Theorie vom Magnetismus in Fraukreich wiſſenſchaftlich 
todt, zumal die Facultaͤt diejenigen ihrer Mitglieder, welche An⸗ 
haͤnger des Mesmerismus waren, aufforderte, ſich bei Verluſt ihrer 
regence des Magnetiſirens zu enthalten. Gleichwohl hebt auch 
dieſer gewoͤhnlich ganz einſeitig ausgelegte Rapport die Wirklichkeit 
eines kuͤnſtlichen Magnetismus keineswegs auf, ſondern erkennt die⸗ 
ſelbe gewiſſer Maßen an. Es wird nur die durch phyſikaliſche Ex⸗ 
perimente nicht erprobliche Exiſtenz des Mesmeriſchen Fluidums 
gelaͤugnet (Fiſcher II. S. 41). Seltſam iſt bet Stieglitz (S. 663) 
Anerkenntuniß der Unrichtigkeit des Verfahrens und der Realitaͤt des 
Magnetismus ſein Urtheil, daß die niedergeſetzte Commiſſion weiſe 
und gruͤndlich verfahren. Seine Ausrede, daß das Wahre und Heil⸗ 
ſame, das in dem verworfenen Unſinn, den man lehrte, verſteckt 
war, damals noch nicht zu erforſchen und hervorzuziehen geweſen 
ſei, klingt auch nur wie eine um jeden Preis angenommene Ent⸗ 
ſchuldigung gegen den Vorwurf der Juconſequenz. Dieſem Rapport 
folgt auch noch Schulze, welcher hierin ſeinen Stieglitz nicht con⸗ 
ſequent wieder giebt, in ſeinem verwerfenden Urtheile uͤber den thie⸗ 
riſchen Magnetismus (S. 303 ſeiner pſychiſchen Anthropologje, ate 
Auflage 1849). Allein der Rapport iſt ſeitdem beſeitigt. Denn 
im Jahre 1826 iſt zu Paris eine neue Commiſſion meiſt unglaͤubiger 
Aerzte angeordnet worden, und dieſe hat jenen aͤltern Rapport umge⸗ 
ſtoßen, und ſich fuͤr den Magnetismus erklaͤrt (vergl. Literaturblatt 
zum Morgenblatt 1830, Nro. 7). Es ward tn Folge des Gutach⸗ 
tens dieſer Herren ſogar eine perennirende Commiſſion zur Unter⸗ 
ſuchung der einlaufenden Faͤlle niedergeſetzt. Leider hat man von 
den Arbeiten dieſer Genoſſenſchaft bieher nichts vernommen. Die⸗ 
ſelbe hat ſogar nicht verhindern koͤnnen, daß, wie Fiſcher will, der 
Magnetismus gewiſſer Maßen ſeinen dritten Proceß vor der medi⸗ 
ciniſchen ˖ Section der Pariſer Academie tn den Jahren 1837/88 
verloren, wozu die bekaunte Geſchichte der ſomnambuͤlen Pigeaire) 


*) Vergl. die zu Leipzig und Quedlinburg 1830 erſchienene Schrift: Die 

ſomnambüle Demoiſelle Pigeaire von Dr. Donno. Das Büchlein iſt mit 

der in Frankreich ſo gewoͤhnlichen ſchwatzhaften Oberflächlichkeit geſchrieben, 
welche dem Forſcher der Wahrheit ſo widerlich iſt. 
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die Veranlaſſung gab. Es fraͤgt ſich aber, ob man das hier zu 
Tage gekommene Verfahren der Academie als den Verluſt des Pro⸗ 
ceſſes bezeichnen kann*). Denn die Academie hat doch weiter nichts 
gethan, als ehe es noch zu einer academiſchen Probe gekommen 
war, den Beſchluß gefaßt, daß der Pigeaire der von Burdin aus⸗ 


geſetzte Preis auf die Probe des Leſens in vollkommener Dunkelheit 


nicht zuzuerkennen ſei. Die mediciniſche Section dieſer beruͤhmten 
Academie hat ſich von jeher durch fanatiſche Reaction gegen bedeu⸗ 
tendere mediciniſche Reformen ausgezeichnet. Sie war es unter an⸗ 
dern, die ſich mit duͤnkelvollem Eigenſinne der Einfuͤhrung der Schutz⸗ 
pocken und der China widerſetzte. Ein gleiches Benehmen wird in 
der Verhandlung des Pigeairiſchen Falles bemerkbar. Auch hier 
hat, wie Fiſcher (II. S. 23) ganz richtig bemerkt, das grundloſe, 
um nicht zu ſagen, bornirte, „Vorurtheil der Unmoͤglichkeit“ uͤber 
die factiſche Wahrſcheinlichkeit geſiegt. Die Academie iſt mit einer 
ganz aprioriſtiſchen, ich moͤchte ſagen ſpeculativen, Befangenheit 
verfahren. Unter ſolchen Verhaͤltniſſen erweckt das abfaͤllige Urtheil 
ber Franzoſiſchen Academie uͤber den Magnetismus *) ein recht 
guͤnſtiges Vorurtheil fuͤr denſelben in aͤhnlicher Art als die Herunter⸗ 


*) giſcher giebt zu, daß der Proceß nicht ſo unbedingt, oder wenigſtens 
nicht ſo eclatant, als die oͤffentliche Sage geht, verloren worden. 

**) Anders urtheile ich über das am 21. April 1841 von der Romana ed 

universale Inquisizione ausgeſprochene Verbot des thieriſchen Magne⸗ 


tismus, welcher von dem genannten Tribunale als irreligiös und unmora- 


liſch verworfen iſt. Deun hier iſt nicht die Realität der Erſcheinung beftrit⸗ 
ten, vielmehr wegen ihrer poſitiven Erfölge gerade recht anerkannt. Mit 
den Motiven jenes Unterſuchungsgerichts habe ich hier nicht zu rechten, 
weil ich den Erlaß nicht ſeldſt geſehen habe. Doch ſcheint mir die Unbe⸗ 
dingtheit des Verbotes ein Eingriff in die mediciniſche Wiſſenſchaft, 
welche leicht der Inquiſition bei weiterm Fortſchritte derſelben noch uͤblere 
Nachrede zuziehen könnte, als die Behandlung Galilei's, worin ffe übri⸗ 
gens, wie Venturi und die hiſtoriſch politiſchen Blätter J. Band von 1841 
ſiegreich nachgewieſen, weit mehr im Rechte war, als die Seſchichte 
bisher hat anerkennen wollen. Die Inquiſition mag Lavater's fphtere 
Anſicht theilen, von welcher Puyſoͤgur (Du magnetisme animal 1807 
p. 254) meldet: 了 ai meme appris du'il (naͤmlich Lavater) avait ete 
jus-qua se persuader, que Faction magnetique etait dangereuse, 
et ne pouyoit provenir que de linhaence dan mauvais principe. 
unbedingt unrecht hat Lavater nach meiner Ueberzeugung eben ſo wenig, als 
Leitſterne ind. Geblet der Myſtik. 1. 29 
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ſetzung der Nachtſeite des Lebens im Hegelthume mich zunaͤchſt dazu 
beſtimmt hat, etwas davon zu halten. Nach den uͤber die bisher 
behandelten Erſcheinungen dieſer Nachtſeite von jener Seite her ver⸗ 
nommenen Aeußerungen kann man wohl erwarten, daß der Som⸗ 
nambulismus dort ebenſo wenig Gnade gefunden hat. Wirklich 
kennen denn auch die Herren Wirth, Roſenkranz und Fiſcher kein 
angelegentlicheres Geſchaͤft, als dem Somnambulismus eine recht 
untergeordnete Stellung anzuweiſen. Waͤhrend, wie ich oben zeigte, 
in der Wirthiſchen Theorie dem Allſinne, welcher in derſelben beim 
Somnambulismus eine der erſten Rollen uͤbernehmen muß, vermoͤge 
ſeiner Penetrationskraft eine Art Ubiquitaͤt zugetheilt wird, deren 
Erfolge eine wahre Allwiſſenheit vermittele, wird der Zuſtand des 
Schlafwachens, welcher jenen Allſinn weckt, als etwas Thieriſches 
geſchildert, denen aber, die in demſelben ſich befinden, mit dem letz⸗ 
ten Reſte der Selbſtſtaͤndigkeit auch die Freiheit, ſo wie die Faͤhig⸗ 
keit abgeſprochen, aus. eigenem Vermoͤgen Begriffe zu faſſen, aus 
ſich ſelber Gedanken zu ſpinnen, und durch Schließen das Erkennen 
des noch Unbekannten zu vermitteln. Das innere Leben des Som⸗ 
nambuͤlen wird als das animaliſche des Ganglienſyſtemes, als ein 
Zuruͤckſinken in das bei ihnen mit⸗ und nachempfindende Allleben 
der Natur charakteriſirt, und dadurch das Thieriſche dieſes Lebens 
demonſtrirt. Waͤhrend hier der thieriſche Charakter des Somnam⸗ 
bulismus aus der ſubalternen Dignitaͤt des Ganglienſyſtems herge⸗ 
leitet wird, erſcheint bei einer andern Gelegenheit die Aufſuchung 
einer Urſache der Beſonderheiten des Somnambulismus im Ganglien⸗ 
ſyſteme als ein Poſtulat, weil es darauf ankam, die von einem an⸗ 
dern Schriftſteller (dem Verfaſſer des Bildes zu Sais) verſuchte 
Erklaͤrung jener Erſcheinungen aus der Unendlichkeit des Geiſtes zu 
beſtreiten. Zu jener Erklaͤrung konnte ſich Wirth deßhalb nicht ent⸗ 
ſchließen, weil ſonſt der Somnambulismus dem wachen Leben uͤber⸗ 
geordnet waͤre, da es kein geringer Vorzug deſſelben ſein wuͤrde, 
wenn der Geiſt tn ihm zur wirklichen Unendlichkeit gelangte, waͤhrend 
bei der Wirthiſchen Anſicht der untergeordnete Werth des ſomnambuͤ⸗ 
len Lebens auch in der genannten Hinſicht zu Tage liege. Dieſe und 
andere jene Anſicht ſchuͤtzen ſollende Hypotheſen, welche aus der An⸗ 


man ſeiner Anſicht eine durchgängige und allgemeine Wahrheit zuerken⸗ 
nen darf. 
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ſtrengung hervorgehen, das unhaltbare, mit ben vorliegenden That⸗ 
ſachen faſt uͤberall unvertraͤgliche Syſtem um jeden Preis zu retten, 
ſind die Naͤgel, welche Herr Wirth zum Sarge ſeiner eigenen Theorie 
liefert. Der Somnambulismus erſcheint in derſelben als eine Art 
Wahnſinn. Wie ſich mit dieſer angequaͤlten Betrachtungsweiſe die 
Schaͤrfe, Sicherheit, Feinheit, Beſtimmtheit und Selbſtſtaͤndigkeit 
vertraͤgt, womit die Magnetiſchen ihre in der That objectiven Anf⸗ 
faſſungen wiedergeben, und worin ſie alle wachenden Sinne zu⸗ 
ſammen uͤbertreffen, iſt durchaus nicht einzuſehen. Roſenkranz tritt 
in die Fußtapfen des Herrn Wirth. Naͤher auf das Weſen der 
Sache iſt Fiſcher eingegangen, welcher nameutlich den Anterſchied 
des natuͤrlichen vvom magnetiſchetn Somnambulismus beſſer 
als ſeine Vorgaͤnger feſtgehalten und durchgefuͤhrt, auch das Verdienſt 
hate) in den analogen Zuſtaͤnden des Schlafwandelns und der Vi⸗ 
ſion, die Erſcheinungen des Somnambulismus indicirt gefunden und 

gezeigt zu haben, wie in dieſen Zuſtaͤnden faſt alle merkwuͤrdigen 
Haupterſcheinungen des magnetiſchen Somnambulismus ſtaͤrker und 
ſchwaͤcher entwickelt, obwohl meiſt nur vereinzelt vorkommen, na⸗ 
mentlich: die mehr oder weniger unempfindliche Schlafgrundlage, 
die geſteigerte plaſtiſche Phantaſie, die unmittelbar durchſchauende 
inſtinktartige Intelligenz, der eigene, in ſich geſchloſſene Erinnerungs⸗ 
kreis, die hellſehende Wahrnehmung der Außenwelt. Auch giebt 
Fiſcher zu, daß in der ſomnambuͤlen Region unſtreitig vollkommnere 
plaſtiſche Kraͤfte, eine ſchoͤpferiſche Phantaſie und eine durchſchauende 
Intelligenz, wie ſie oft das ſehr maͤßig begabte Tagesindividuum 
nicht beſitzt, walten (I. S. 7); er raͤumt auch ein, daß die ſomnam⸗ 
buͤle Plaſtik, namentlich aber deren inſtinktartiger Verſtand wirklich 
eine wahrhaft geiſtige Erhebung und Steigerung, und wahrhaft 
wunderbar, nicht bloß wunderlich iſt ꝛc. (1 S. 131). Gleich⸗ 
wohl bemitleidet auch Fiſcher die Somnambuͤlen (1， S. 48) als 
Verruͤckte, welche wachend unwillkuͤrlichen oder fixen Vorſtellungen 
zum willenloſen Spiele geworden ſind, da die ſomnambuͤle Phantaſie 
mit geiſterhafter Macht ſich aus dem krankhaft entbundenen Grunde (7) 


v) Werner widerſpricht ſich in der Vorrede zu ſeinen „Schutzgeiſtern“ S. 21 
ſelbſt, wenn er Fiſcher vorwirft, in dieſer Analogie weit gefehlt zu haben, 
S. 45 aber ſelbſt die Schlafwandler „die nächſten Verwandten der Som⸗ 
nambũlen“⸗ nennt. 

29 * 
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der menſchlichen Natur erhebt und mit ihren glaͤnzenden oder gro⸗ 
tesken Geſtalten den Geiſt des Somnambuͤlen uͤberwaͤltigt. Fiſcher 
nimmt alſo mit der einen Hand, was er mit der andern reichte. 
Die Zugeſtaͤndniſſe, welche er fuͤr eine hohe Wuͤrde des ſomnambuͤ⸗ 
len Weſens zu machen ſcheint, zerſtoͤrt er durch ſeine eigenwillige 
Herabſetzung deſſelben ſelbſt wieder. Auch ihn ſcheint an der rich⸗ 
tigen Beurtheilung und Loͤſung dieſer pſychologiſchen Raͤthſel die 
unvollkommene und geringe Vorſtellung verhindert zu haben, welche 
er von der Natur des menſchlichen Geiſtes ſich gemacht, ſo wie die 
Art, wie er ſich deſſen Verhaͤltniſſe und Bezuͤge zur Leiblichkeit denkt. 
Auffallend bleibt aber immerhin die geringe Meinung Fiſchers uͤber 
die Dignitaͤt des Somnambulismus bei dem Zugeſtaͤndniſſe der wun⸗ 
derbarſten und dem Tagesbewußtſein unbegreiflichſten Wirkungen 
und Erſcheinungen deſſelben. Es iſt durchaus befremdlich, daß Fi⸗ 
ſchers Glauben an die Thatſaͤchlichkeit dieſer Erſcheinungen nicht 
zur Erwaͤgung und Anerkennung der hoͤhern Wuͤrde verborgener Au⸗ 
lagen und geheimer Kraͤfte des Menſchen hingefuͤhrt hat. Dieſen 
abguͤnſtigen Urtheilen der Philoſophen gegenuͤber ſtehen die Apo⸗ 
theoſen magnetiſcher Zuſtaͤnde, worin ſich eine zahlreiche Parthei 
proteſtantiſcher Myſtiker uͤberbietet, ſeitdem namentlich Jung⸗Stilling 
und ſpaͤter die Prevorſterin in die Unbefangenheit der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Betrachtung theologiſche Controverſen eingeſchwaͤrzt und zu 
einem frommen Geſalbader das Signal gegeben haben, welches uuns 
ſo viele Schriften uͤber den Lebensmagnetismus verleidet. Ohne 
auf der Retorte eines chriſtlichen Bewußtſeins mit der ſcharfen Cri⸗ 
tik chriſtlicher Wahrheit geſichtet und geſchieden zu ſein, werden 
uns hier die geſammten Viſionen hyſteriſcher Frauenzimmer als ein 
neues Evangelium geboten, und mit ſublimer Weisheit und tiefer 
Einſicht allerlei Narretheiding fuͤr Orakel chriſtlicher Sibyllen in den 
Kauf gegeben. Selbſt die ehrenwerthen Maͤnner Kerner und Werner 
haben ſich nicht uͤberall vor dieſem Blendwerke zu huͤten gewußt. 
Namentlich duͤrfte zu viel behauptet ſein, wenn Werner S. 234 
und 432 den Lebensmagnetismus ſchon tn ſeinem erſten Grade ein 
Phaͤnomen nennt, welches den Menſchen an ſeine goͤttliche Abkunft 
mahnt, und ihn zu derſelben zuruͤckruft, wenn er denſelben mit dem 
Inſtinkte der Thiere als ein unbewußtes Gezogenwerden nach Oben, 
die erſte Aeußernng der Creatur, aus dem Abfall von Gott zuruͤck⸗ 
zukehren, bezeichnet. Wenn man erwaͤgt, daß bei ſolcher Betrach⸗ 
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tungswelſe, welche religidſe und natuͤrliche Myſtik nicht ſcheidet, 
Natur und Gnade in einander zu fallen Gefahr laufen, ſo muß 
man dieſelbe wenigſtens in der Allgemeinheit, die ſie anſpricht, als 
eine pantheiſtiſche Anwandelung zuruͤckweiſen. Die innige Gemein⸗ 
ſchaft mit den Naturkoͤrpern, das Schauen und Erkennen ihrer 
wahren Eigenſchaften und das Fuͤhlen der qualitativen Wirkungen 
ihrer innern, dem natuͤrlichen Sinne latenten Beſchaffenheit, ſo wie 
andere noch geſteigerte Grade des Schauens, Wahrnehmens und 
Erkennens koͤnnen, wenn gleich ſie als ſtuͤckweiſe Herſtellungen der 
mit dem Suͤndenfalle verloren gegangenen Naturverbindungen zu 
betrachten ſind, doch keineswegs ohne weiteres dem hoͤhern ſittlichen 
Gebiete vindicirt werden, welchem eine Mahnung an die gdttliche 
Abkunft des Geſchoͤpfes angehoͤrt, und womit der Juſtinkt der Thiere 
wohl nichts zu ſchaffen hat. Noch weiter geht aber Werner S. 379, 
wo er den Zuſtand des frommen Beters, welcher tn iubruͤnſtiger Er⸗ 
hebung des Herzens zu Gott die Pforte des Heiligen ſich aufge⸗ 
than fieht, dem Zuſtande des Somnambulismus geradezu unterordnet. 


(Schluß im zweiten Bande.) 


-aa 








Sm Verlage von G. Joſ. Manz tr Regensburg 
iſt erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


A ñr theolo e Eiteratur. In Verbindung mit 
tegi Gelehrten 和 egeben von ben Profeſſoren berttgeol， 
Fakultaͤt der Univerſitaͤt Muͤnchen. 3。、Sabrgang 1845. 4. u. 
8. Heft. gr. 8. Velinp. Preis fuͤr 40 Hefte 8 il. od. b Thlr. 


Dieſe Zeitſchrift hat ſich zur Aufgabe gemacht, über die neuen Erſcheinungen 
der Theologie, ſowohl der katholiſchen, als auch der akatholiſchen, (in ihren 
bedeutendſten Leiſtungen) der inländiſchen, wie der nicht⸗deutſchen fortlaufenden 
er zu erſtatten. 一 Abhandlungen und Aufſätze, welche einem rein wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Jutereſſe bienen und dem vorherrſchend literariſch⸗kritiſchen Cha⸗ 
rakter des Blattes keinen Eintrag thun, ſind von dem Plane des Archivs kei⸗ 
neswegs ausgeſchloſſen; und es wird an Gelegenheit nicht fehlen, hie und da 
wichtige Gegenſtände ausführlicher zu beſprechen. — Die Anſicht und Ueber⸗ 
zeugung, von welcher die Herausgeber bei Gründung des Archivs ausgingen, — 
daß eine ——6 Zeitſchrift, welche den Leſer mit der theologi⸗ 
ſchen und religioſen Literatur in ihrem ganzen Umfange in laufender Bekannt⸗ 
ſchaft erhielte, und den größten, immer ticfer in die Gegenwart eingreifenden 
Kämpfen und Bewegungen auf dieſem Gebiete als beſonnene, klar und ruhig 
beurtheilende Verichterſtatterin folgte, einem wirklichen Bedürfniſſe der Zeit 
entgegenkomme, — hat durch das Intereſſe und die Theilnahme, welche das 
Unternehmen ſogleich erweckte und bisher gefunden hat, in erfreulicher Weiſe 
ihre volle Anerkennung und Beſtätigung erhalten, und es iſt kaum zu zweifeln, 
daß dieſe Ueberzeugung von der Wichtigkeit der Literatur, und von dem Ein⸗ 
fluſſe der Wiſſenſchaft auf das katholiſche Leben immer mehr durchdringen, und 
5*— noch höherem Maße wirkſam erweiſen werde. 一 Die Herausgebder und 

itarbeiter dieſer Zeitſchrift werden nicht ermangeln, nach 只 raften hiezu das 
Ihrige beizutragen, und ſie verſprechen ſich insbeſondere deßwegen den beſten 
Erfolg, weil ſie das Bewußtſein hegen, daß ſie in der allen gemeinſamen katho⸗ 
liſchen Geſinnung, in der gänzlichen Abweſenheit aller Parteizwecke und Syſtems⸗ 
intereſſen und in ihrem feſten Vorſatze, die alte, ſich ſtets gleich bleibende ka⸗ 
tholiſche Wahrheit als einzigen Leitſtern gelten zu laſſen, — einen feſten Punkt 
der Vereinigung beſitzen und ihren Leſern eine ſichere moraliſche Bürgſchaft 
darbieten. Als treue Söhne der Kirche, ſuchen und erſtreben ſie, wie bisher, 
nichts, als die Ehre Gottes, das Wohl ſeiner heiligen Kirche, und das hiedurch 
—5 — god dieſes hinwiederum bedingende Gedeihen gründlich theologiſcher 

iſſenſchaft. 


Bibliothek, wohlfeile, katholiſcher Bücher zur Er⸗ 
bauung, Belehrung und Unterhaltung. Erſte und zweite Reihen⸗ 
folge. Jede zu 42 Baͤndchen. Mit Stahlſtichen. kl. 8. Velinp. 
geh. 5 fll. od. 4 Thlr. 20 gr. 


Unter dieſem Titel erſcheint eine Reihenfolge ſorgfältig ausgewählter, gut 
katholiſcher Bücher, welche das Werthvollſte und Vorzüglichſte ſowohl erbauen⸗ 
den als belehrenden Inhaltes des In⸗ und Auslandes — letzteres in guten 
Ueberſetzungen 一 enthalten werden. — Dieſe Bibliothek ſteht unter der Lei⸗ 
tung eines angeſehenen katholiſchen Geiſtlichen, und hat bloß 
allein aͤchte und wahre Geiſtesbildung zum Zwecke, und iſt für Geiſtliche und 
Laien, überhaupt für Alle, die Geſchmack am Guten und Schönen haben, eine 
wahrhaft erbauende und belehrende Lectüre. Um dieſes zu bezwecken, iſt der 
—*— fo billig geſtellt, daß die Anſchaffung ſelbſt Minderbegüterten leicht iſt. 

an macht ſich bei der erſten Lieferung bloß für eine Reihenfolge von 
12 Bändchen, wovon jährlich etwa 24 erſcheinen, verbdindlich, und ſelbſt daran 
iſt Niemand in ſo fern gebunden, als jedes Werk einzeln mit beſonderem 
Titel 一 jedoch zu etwas erhöhtem Preiſe zu haben iſt. Die erſte Reihenfolge 
von 12 Baͤndchen iſt vonſtändig erſchienen, und enthält: GSibthorp, mein 
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Rücktritt zur katholiſchen Kirche. 一 4. Alemens Wenzeslanus, 
biſchof ꝛc., Beweiſe der wahren Kirche. 5 一 6. Anungalen der —— 
ſchaft des heiligſten und unbefleckteſten Herzens Mariä zur Bekehrung der 
Süunder. 16 Bochen. 7 一 8. Kommunion, die erſte. Eine ———n von 
der Verfaſſerin der „Seralbine.“ 9— 12. Siguier, die Größe des Katho⸗ 
licismus. Vollſtaͤndige Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen. Herausgegeben und 
mit einem Vorwort von einem katholiſchen Geiſtlichen in Würtemberg. 1r Bd. — 
Für die zweite und folgende Reihenfolge ſind vorbereitet: die 
Größe des Katholicismus. ar Bd. (Schluß.) GSaceardi, Leben des heiligen 
Joſeph. —— eine Stunde wahrer Andacht. Silbert, goldene 
—* Slin (Apbé), Jeruſalem. Frei aus dem Franzoͤſiſchen von 
S. Brunner. Eeben der heil. Aungela Meriei. EAnnglen der 人 td 
deuderſchaft des heiligſten und unbefleckteſten Herzens Mariãä zur Bekehrung 
der Sünder. 26 Bandchen. 一 Laut der erſten Ankündigung ſollte eine 
Reihenfolge von 12 Baͤndchen (à 80 Druckſeiten) 960 Seiten En es ſind 
jedoch mit dem 12ten Bändchen 1130 Seiten geliefert, und auch fuͤr die Foige 
werden die Bandchen 90 一 100 Seiten ſtark werden, ſo daß man zu einer 
fernern regen Theilnahme einladet. 


Ketzerlexikon, oder: Geſchichtliche Darſtellung der Irrlehren, 
Ce und ſonderbaren Meinungen im Chriſtenthume, vom 
Anbeginne deſſelben bis auf unſere Zeiten; in alphabetiſcher 
Ordnung. Aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzt, vielfach verbeſſert 

und ſehr vermehrt von P. Fritz, Pfarrer. 8 Bde. gr. 8. 

.0 fl. od. 4 Thlr. 


Eeben der Heiligen. Die aͤlteſten Original⸗Legenden, geſam⸗ 
melt und mit beſonderer Beziehung auf Culturgeſchichte bear⸗ 
beitet von zwei Katholiken. (Sn 49 Bon.) Ir u. 44r Bd. 
(55 Bogen kompreſſen Druckes.) gr. 8. à 2 fl. od. ¶ Thlr. 6 gr. 


Der Zweck dieſes Unternehmens iſt, die älteſten Original⸗Legenden in 
teutſcher Bearbeitung der Leſewelt vorzuführen, ſowohl zur Erbauung, als 
auch zur Belehrung. Die letztere Seite iſt bis jetzt nur ſehr wenig bervor⸗ 
gehoben; es iſt deßhalb unſere Abſicht, die reiche Ausbeute, welche die Legen⸗ 
den für Geſchichte, namentlich für die Cultur⸗ und Sittengeſchichte 
des Mittelalters dieten, recht augenfällig zu machen, und man wird ſicher 
den Reichthum des Stoffes, welche beſonders die Legenden des achten, neunten, 
zehnten, eilften und zwölften Jahrhunderts bieten, bewundern. — Um den 
ausgeſprochenen Zweck vollkommen zu erreichen, müſſen die Legenden in cher o⸗ 
nologiſcher Reihenfolge gegeben werden. Wir treffen freilich hier auf 
manche Schwierigkeiten, doch laͤßt ſich die Lebenszeit eines jeden Heiligen immer 
ungefähr ermitteln. Wo das Todesjahr bekannt iſt, wird dies ſtets als Norm 
angenommen. — Die Bearbeitung ſelbſt richtet ſich nach dem innern und 
ſprachlichen Werthe der Legenden; ſie bewegt ſich freier, wenn das Original 
zu breit und ohne ſtyliſtiſches Verdienſt iſt, ſie wird wortgetreue er 人 ltg。 
wenn die Darſtellung des Originals gelungen genannt werden darf. Jedenfals 
wird immer jede Stelle, die tn irgend einer Beziehung für Geſchichte, Cul⸗ 
tur, Kumft u. ſ. w. Ausbeute gewaͤhrt, mit ſorglicher Genauigkeit wiederge⸗ 
geben. 一 Die Erläuterungen und Bemerkungen müſſen bet dem großen Reich⸗ 
thume des Stoffes Maas und Ziel halten. Sie geben vor allem kurze Nachricht 
über den Verfaſſer und den Werth der Legende, erörtern ſchwierige Stellen, 
machen auf Unrichtigkeiten aufmerkſam, und deuten auf die Reſultate, die aus 
dieſer oder jener Stelle für Geſchichte, Cultur, Kunſt u. ſ. w gezogen 
werden koͤnnen, mit wenigen Worten hin. Eine Unterſuchung oder Beurthei⸗ 
lung der Thaten der Heiligen ſelbſt liegt gaͤnzlich außer unſerm Zwecke. Die 
Eintheilung des ganzen Werkes, welches mit einer Einleitung über das Weſen 
und ben Nutzen der Legenden beginnen und mit einem vollſtaͤndigen Inhaltsver⸗ 

zeichniſſe ſchließen wird, iſt folgende: Bd. J. 1 一 4 Jahrh. V. 6 u. 66 Jahrh. 
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III. 76 u. ss Jahrh. IV. 9s Jahrh. V. 106 Jahrh. iſte Haͤlfte. VI. 108 Jahrh. 
2te Haͤlfte. VII. 118 Jahrh. iſte Halfte. VIII. 110 Jahrh. 2te Halfte. 
IX. 128 Jahrh. uiſte Haͤlfte. X. 128 Jahrh. 2te Haͤlfte. XI. 188 Jahrh. 
XII. 148 bis 196 Jahrh. — Binnen Kurzem erſcheint der zehnte Band, 
und in bret Jahren iſt der Druck des Werkes vollendet. Das ganze Manu⸗ 
ſeript liegt druckfertig vor. 


省 cj ，Dr， J. N., das Eeben Chrifti. Mit Vorrede von 
Prof. J. v. Gorres. ir Bd. gr. 8. Velinp. 2 fl. 24 kr. 
od. 人 Thlr. 42 gr. 


Das Bedürfniß der Zeit hat dieß Werk endlich als ausführliche Entgegnung 
vom katholiſchen Standpunkte auf das vielberufene mythiſche Leben Jeſu 
von Strauß hervorgerufen. Um bleibenden Werth zu verbinden, hat es 
ber Verfaſſer minder auf ſubjektive Polemik, als auf objektive Darſtellung an⸗ 
gelegt, Willens, einen Codex alles poſitiv Hiſtoriſchen zu liefern, was nach 
Wort und That in's Leben des Erlöſers einſchlägig iſt. Die Vorrede 
(7 Bogen) verbreitet ſich über die Grundprinzipien aller Wahrheiten des Chri⸗ 
ſtenthums, zugleich die leitenden Gedanken Der fphter folgenden Geneſis; die 
Einleitung übder Mythus und deſſen univerſale Bedeutung in Bezug auf 
Geiſterreich, Natur und Menſchengeſchichte, mit Abweiſung des Irrthums der 
Mythiker; hierauf der Ite Theil in 14 Abhandlungen über das Geburts⸗ und 
Todesjahr Chriſti, den Stern der drei Könige, die Weiſſagung ber ffebiig 
Wochen, die Finſterniß beim Tode Chriſti u. ſ. w., welcher vorlaͤufig die 
Berichtigung der 由 Pi 人 人 由 en 是 en in ſich ſchließt. Der 
IIte Theil die eigentliche Symbolik, das Leben Chriſti befaſſend, erſcheint 
bis Michaelis, bis zum Schluſſe des Jahres der IIIte. 


Signier, A., die Größe des Katholiecismus. Vollſtaͤndige 
eof 和 nn aus dem Franzdſiſchen. Herausgegeben unb mit 
einem Vorworte von einem katholiſchen Geiſtlichen in Wuͤrtem⸗ 
berg. 2 Bde. kl. 8. 2 化 42 kr. od. 4 Thlr. 16 gr. 


Wir machen das deutſche Publikum auf dieſes Werk beſonders aufmerkſam, 
da es nicht allein in Frankreich, ſondern allenthalben mit ungetheiltem Bei⸗ 
falle aufgenommen wurde. — Der Verfaſſer behandelt darin die verſchiedenen 
Doctrinen der alten und neuen Welt vom Standpunkte ihres Einfluſſes auf 
die Geſtaltung und Entwickelung des innern Lebens der Geſellſchaft mit einer 
Sicherheit und Tiefe, welche die Ueberzeugung des Verfaſſers, daß der Katho⸗ 
tlicismus unter allen Doctrinen die höchſte Stelle einnimmt, und das einzige 
Gefäß der Wahrheit und des Völkerglückes iſt, über jeden Zweifel erhedt. — 
In Bezug auf die Behandlung der katholiſchen Doctrin insbeſondere, deren 
geſchichtliche Entwickelung den Haupttheil des Werkes bildet, verweiſen wir auf 
die hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter v. Phillips und Görres. Jahrgang 1842, 
118 Heft: Indem wir nun dieſe große Erſcheinung unſerer Tage dem Theo⸗ 
1ogen wie dem Politiker, dem Geſchichtsforſcher wie dem Philo⸗ 
ſophen, dem Gelehrten wie dem Laien, empfehlen, bemerken wir zu⸗ 
gleich, daß unſere Ueberſetzung on Gehalt und Sprache kaum etwas zu 
wünſchen uͤbrig lͤßt, — das Werk des Verfaſſers, das ein unzertrennliches, 
in allen ſeinen Theilen im innigſten Zuſammenhange ſtehendes Ganzes bildet, 
auch ganz gidt, während eine andere Ueberſetzung, die zu Schaffhauſen erſchien, 
blos die zweite Haͤlfte liefert, und uns gerade die erhabenſten Abſchnitte, 
wie den Pentateuch (von welchem ſie ſelbſt ſagt, daß er zu dem Beſten 
gehöre, was über dieſen Gegenſtand je geſchrieben worden), ſo wie den Mittel⸗ 
punkt des Ganzen, die unübertreffliche Darſtellung der chriſtlichen Doctrin, 
den Abſchnitt „Jeſus Chriſtus“ und die bei der Würdigung des Chriſten⸗ 
thums ſo wichtige Frage der griechiſchen Philoſophie vorenthält. 


Stimmen, katholiſche. Ein Archiv des Intereſſanteſten und 
Vorzuͤglichſten aus dem kirchlichen Leben und aus der kirchlichen 
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Ateratur. Herausgegeben obn Dr. G. J. Goͤtz, Domherrn 
und geiſtlichem Rathe. Fuͤnfter Jahrgang. 4843. In 49 Monat⸗ 
heften durch den Buchhandel 4 fl. od. 2 Thlr. 46 gr. Durch 
die Poſtaͤmter mit geringem Portoaufſchlag woͤchentlich zweimal. 
(Das k. Oberpoſtamt Regensburg hat die Haupt⸗Expedition.) 


Dieſes Archiv wird auch im naͤchſten gzeht, wieder erſcheinen. Indem die 
Unterfertigte ſich erlaudt, zu zahlreichen Beſtellungen auf dieſe Zeitſchrift ein⸗ 
zuladen, und die Bitte hinzufügt, dieſelben zur Bemeſſung der Auflage für 
das nächſte Jahr und zur Vermeidung aller Stockungen in der Zuſendung recht 
bald auszuführen, glaubt ſie es ausſprechen zu dürfen, daß die „Katholiſchen 
Stimmen,“ wie ſie im Laufe ihres vierjährigen Beſtehens eine immer groͤßere 
Anerkennung nach Außen hin, und darum eine ſtets weitere Verbreitung ge⸗ 
funden haben, in demſelben Maße auch mit jedem Jahre an innerem Gehalte 
uad an Reichthum des Stoffes zugenommen haben. Sie geben nicht nur über 
alle merkwurdigeren Ereigniſſe, Vorfaälle und Erſcheinungen auf kirchlichem 
Gebiete möglichſt gedrängte Berichte, und machen auf die intereſſanteſten lite⸗ 
rariſchen Werke aufmerkſam, oder theilen das eine oder andere Bruchſtück 
daraus mit, ſondern jedes Mongtheft enthält auch mehrere Originalaufſätze, 
deren der nächſte Jahrgang um ſo mehrere liefern wird, als die Redaktion 
durch die Güte eines Freundes des verſtorbenen Abtes Prechtl, dieſes ſtand⸗ 
haften Streiters für die Kirche ruhmvollen Andenkens, in den Beſitz von deſſen 
literariſchem Nachlaß geſetzt und ihr auch außerdem die Unterſtützung mehrerer 
wiſſenſchaftlichen Maͤnner zugeſichert worden iſt. Entſchieden das Wort 
nehmend für alles Katholiſche; jede Entſtellung, Verunglimpfung oder 
Schmaͤhung desſelben ernſt und kräftig zurückweiſend, dabei alles Einſeitige 
und Gehäſſige einer unfruchtbaren Polemik ſorgfältig vermeidend, wird dieſe 
Zeitſchrift 一 wie bisher 一 jene würdige und ruhige Haltung einzunehmen 
ſuchen, welche der Sache der Wahrheit, der ſie dient, allein angemeſſen und 
die Bürgſchaft eines von göttlichem Segen begleiteten Wirkens iſt. Schlüßlich 
wird noch an alle Freunde der Sache, welche dieſe Zeitſchrift vertritt, die 
Bitte geſtellt, dieſes Unternehmen durch gütige Beiträge zu unterſtützen, be⸗ 
fonberg uͤber ſolche kirchliche Ereigniſſe oder Vorfaͤlle, die von Intereſſe für 
ausgebreitetere Kreiſe ſind, entweder unmittelbar an den Herausgeber oder durch 
die Verlagsbuchhandlung gefaͤllige ganz einfache Mittheilung zu machen, wofür 
die Unterzeichnete ſtets zu lebhaftem Danke ſich verpflichtet achten wird. 


Die Redaktion. 


eſchichte, algemeine, mit beſonderer Beruͤckſichtigung der 
Kirchen⸗ und Staatengeſchichte bis auf unſere Zeiten 合 alle 
Staͤnde. Neue Ausgabe in ſechs Baͤnden mit Stahiſtichen. 
Nebſt einem allgemeinen Namen⸗ und Sachregiſter uͤber das 
ganze Werk. 


Ir Bd.: Geſchichte des Alterthums. gr. 8. 1 21 kr. od. 20 gr. — 
Ur Bd.: Geſchichte des Mittelalters. ir Thl. 1 人 36 kr. od. 1 Thlr. 一 
IIr Bd.: Geſchichte des Mittelalters. 2r Thl. 1 fl. 45 kr. od. 1 Thlr. 4 gr. 一 
IVr Bd.: Geſchichte der neuern Zeit. ur Thl. 2 人 oder 1 Thlr. 6 gr. — 
Vr Bd.: Geſchichte der neuern Zeit. ar Thl. 1 人 30 kr. od. 1 Thlr. 一 
VIr Bd.: Geſchichte der neueſten Zeit. 3 fl. 12 kr. od. 2 Thir. 一 Das 
ganze Werk von Z06 Druckbogen 11 化 30 kr. od. 7 Thlr. 6 gr.) — Viel— 
fo 由 aufgefordert, eine neue Ausgabe dieſes Werkes, deſſen Werth allgemein 
anerkannt wurde, 中 veranſtalten, iſt die Einrichtung getroffen daß alle 
1 一 2 Monagte ein Band ausgegeden wird, um ſelbſt Undemittelten Gelegenheit 
zur Anſchaffung zu geben, indeſſen bleidt es Jedermann undenommen, auch 
mehrere Baͤnde auf ein Mal oder das Ganze abzunehmen. 一 Dem ſo eben 
erſchienenen erſten Bande ſind auf dem Umſchlage ein Theil der in Journalen 
erſchienenen Rezenſionen angedruckt, worauf wir verweiſen, und fügen nur 
den Schluß der einen bei: Ium Jutereſſe wahrer und heilſamer Ge⸗ 


450 


ſichtebeleßrung mũſſen wir eine ES groͤſßere Verbreitung 
ci ， laen Bekrtgeſchichte wnſchen.“(Religionsfreund. 1841. 
1 


Zeitſchrift fur Kirchenrechto⸗ und Paſtoralwiſſenſchaft. 
Angelegt von Dr. E. Seitz. Ar Bd. 3 Hefte. gr. 8. Velinp. 
5 化 od. 4 Thlr. 48 gr. 


ueber den Werth dieſer Zeitſchrift fügen wir blos an, was das Archiv für 
theologiſche Literatur (1843。 26 Heft) berichtet: „Der Herausgeber dieſer 
neuen Zeitſchrift iſt der gelehrten katholiſchen Welt bereits rühmlichſt bekaunt 
durch ein groͤßeres kirchenrechtliches Werk (Recht des Pfarramtes). Hat er in 
demſelben bisher ſchon eine ſehr umfangreiche und genaue Kenntniß des prak⸗ 
tiſchen Gedietes der Theologie und die gediegenſte katholiſche Ueberzeugung au 
den Tag gelegt, ſo mußte ſein Name dieſem ſeinem neuen Unternehmen um 
fo mehr allerwaͤrts ein günſtiges Vorurtheil erwecken, und zu den ſchönſten 
Erwartungen berechtigen. Wieweit letztere in Erfüllung gegangen ſind, und 
was die Paſtoral⸗ und Kirchenrechtswiſſenſchaft fernerhin durch den Beſtand 
dieſer Zeitſchrift, die dermalen die einzige im katholiſchen Deutſchland iſt, ge⸗ 
winnen kann, laͤßt ſich nunmehr ſchon mit einer ziemlichen Sicherheit beurthei⸗ 
len; ſo zwar, daß, wer dem Unternehmen von Anfang an aufmerkſam gefolgt 
iſt, — mag er immerhin bei der Würdigung der Tendenz und der aufeinander 
folgenden Leiſtungen deſſelben den ſtrengſten Maaßſtab angewendet haben, — 
keinen Augenblick mehr ſich zu bedenken haben wird, um zu entſcheiden, ob der 
多 Herausgeber den gehegten Erwartungen wirklich und vollkommen ent⸗ 
prochen habe oder nicht 2. Es liegt am Tage, nicht nur daß, da der Mangel 
einer kirchenrechtlichen Zeitſchrift überhaupt bisher zu beklagen gewmeſen, —* 
ſie ein 村 in ber katholiſchen periodiſchen Literatur offen war; ſondern 
auch, daß ſie denſelben in dieſem erſten Jahrgange mit Ehren eingenommen, 
und durch ihre bisherigen Leiſtungen, ſowohl was die Tendenz, als was den 
Inhalt anbelangt, eine hinlängliche Garantie für die nächſte Zukunft darbietet. 
Wir können nicht umhin, dem Herrn dee darüber, wie er ſeine Zeit⸗ 
ſchrift angelegt und in dieſem erſten Jahrgange ausgeſtattet hat, volle Aner⸗ 
kennung zu zollen, und hoffen mit Gewißheit, daß dieſelbe zahlreiche Unter⸗ 
ſtützung ſinden tb zu einem Archiv ſich geſtalten werde, wie es die Abſicht 
des Herausgebers iſt, — worin theoretiſche und praktiſche Theologen und Ju⸗ 
riſten manche Früchte ihrer Forſchungen oder Erfahrungen, — die zur Berei⸗ 
cherung der Wiſſenſchaft dienen oder zu weiteren Forſchungen anregen können, 
aber wegen ihrer fragmentariſchen Beſchaffenheit zu einer ſelbſtſtändigen Schrifi 
keinen abgerundeten Stoff darbieten, mithin, ohne eine Zeitſchrift meiſt ver⸗ 
loren gehen würden, 一 niederlegen und zum Gemeingute machen werden.“ 
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IV. 
Das Schamnen. 
(Schluu ß. 


Saon einmal bentete ich an, daß wir beim Michten des Seh—⸗ 
rohres unſerer Aufmerkſamkeit auf die Welt des Innerlichen und 
Geiſtigen, die ſich tn der Tiefe unſeres eigenen Weſens findet, Ent⸗ 
deckungen ganz auderer Art machen, und einen weit wundervolleren 
Befund erzielen wuͤrden, als wenn wir die Sehkraft unſerer leiblb⸗ 
chen Augen durch unzaͤhlige Male vergroͤßernde Ferurdhre in die 
leibliche Unendlichkeit des Himmelsgewoͤlbes auf Entdeckungen aus⸗ 
ſenden. Denn wie ſehr es auch dem Sinne an einer die Graͤnzen 
abwaͤgenden Kraft, dem Verſtande an einem ausreichenden Maßſtabe 
fehlen mag, ſo iſt die fg aufthuende Unerreichbarkeit doch immer 
nur eine raͤumliche, aͤußere, und ihr Inhalt, obwohl er die Welten 
des Himmels⸗ umfaßt, und die Steruenheere begreift, welche keine 
Zahl auszudruͤcken vermag, ein leiblicher, der Vergaͤnglichkeit unter⸗ 
worfener, und die auswendige Huͤlle und Form der verborgen wir⸗ 
lkenden geiſtigen Kraft. Von dieſer haben auch wir unſer Theil em⸗ 
pfangen. Eben ſie iſt es, nicht aber das Verwoͤgen des Auges, 
welche uns die abgelegenen Welten nahe bringt und erdffnet. Schon 
aus dieſem Grunde ſollte uns weniger die Unendlichkeit des Welten⸗ 
raumes und die Unermeßlichkeit ſeines Inhaltes, als die allumfaſ⸗ 
ſende, alldurchdringende Natur der Kraft unſeres Geiſtes, welche 
uns das Verſtaͤndniß jener Hoͤhen und Tiefen aufſchließt, in Staunen 
ſetzen. Aber noch wunderbarer iſt, daß wir tn dem beſchraͤukten 
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und uͤberall ſtark beſchnittenen Formate unſerer leiblichen Perſonlich⸗ 
keit dieſe Tiefe unſeres eigenen endloſen Weſens in und mit uns 
umhertragen, und davon verhaͤltnißmaͤßig weit weniger kennen und 
begriffen haben, als von den Wundern des Geſichtskreiſes außer uns. 
Nur wenige, mangelhaft conſtruirte und rohe Stufen habe ich auf 
meinem bisherigen Wege im Vordringen gegen jene Tiefe zuruͤckge⸗ 
legt, und ſchon muͤſſen wir geſtehen, daß das Innerlichere, und da⸗ 
her dem Auswendigen Fernere nicht enger und ſchwaͤcher, ſondern 
immer ſtaͤrker und umfaſſender ſich zeigt, und je weiter wir uns von 
der Sichtbarkeit und leiblichen Erſcheinung in die Tiefe zuruͤckziehen, 
deſto mehr deutet die zunehmende Helle uns die groͤßere Naͤhe des 
Lichtes an, von deſſen Strahlen wir die Wohlthat des klaren Er⸗ 
kennens zu gewaͤrtigen haben. Je mehr Kreiſe der innern Welt bei 
dieſem Vordringen ſich uns aufthun, deſto reicher und ſtaͤrker den 
vorigen mit umfaſſend und in ſich enthaltend zeigt ſich der inner⸗ 
lichere, dem Kerne naͤher belegene, auf den alles aͤußerlich laͤngſt 
Verwiſchte und Erloſchene von der Oberflaͤche in die Tiefe Eiu⸗ 
ziehende und von dort Eingeſogene gravitirt, um daſelbſt tn lebendi⸗ 
ger Helle unverloren aufbewahrt zu bleiben. In den bis hierher 
betrachteten Erſcheinungen blitzen wie durch Sturm zerriſſene Wollen 
die Sterne aus der Tiefe dieſes innern Himmels uns voruͤbergehend 
an, laͤftete ſich dem ſuchenden Blicke die Decke dieſes verborgenen 
Schatzes verſtohlen auf Momente, und ließ denſelben aus verborge⸗ 
nem Schachte leuchtend emporglimmen. Noch vollſtaͤndiger aber 
thut ſich der Beſchanung dieſe geheimnißvolle, uachtbedeckte Tiefe 
unſeres Weſens tn den Beobachtungen des Somnambulismus und 
des Lebensmagnetismus auf. Letzterer iſt eigentlich nur in der 
aͤußerlichen Geneſis vom (Auto⸗) Idio⸗ Somnambulismus verſchieden. 
Im Autoſomnambulismus finden die aus der Nachtſeite unſeres 
Lebens hervortretenden Erſcheinungen auf eine ſpontane, durch fremde 
Abſicht oder That auſcheinend nicht vermittelte Art Statt, ſo daß 
Verurſachendes wie Verurſachtes in den Graͤnzen einer Perſbn⸗ 
lichkeit zuſammentrifft, waͤhrend beim Lebensmagnetismus eine ſolche 
Erregung jener Erſcheinungen durch eine fremde Perſoͤnlichkeit zum 
Geunde liegt*), ſo daß Verurſachendes und Verurſachtes tn den 





9) Die Benennung Magnetismus, welche auch darin ihre Rechtfertigung 
faund, daß man anfaugs die hier bezeichneten Erſcheinungen mit dem 


了 
Kreiſen zweier Individualitaͤten vertheilt ſind. Weil bte Beobach⸗ 
tungen jener magiſchen Erſcheinungen und der daraus herborgehenden 
und damit verbundenen Forſchungen uns den einen der innern Kreiſe 
unſerer Seele nach dem andern, wenn auch zur Zeit noch nicht die 
tiefeſt innern, und noch weniger den innerſten aus der Verborgen⸗ 
heit hervortreten laſſen, nennt Schubert dieſelben ein Mikroskop fuͤr 
die naͤchtliche Tiefe unſeres Weſens. Man wuͤrde, wenn es nicht 
uͤberhaupt mit dem Magnetismus noch eine audere Bewandtniß 
haͤtte, ohne die Dignitaͤt des Somnambulismus zu verletzen, Stieg⸗ 
litz. welcher mit dieſer Behauptung denſelben zu entwuͤrdigen meint, 
zugeben koͤnnen (S. 165), daß derſelbe eine ſelbſtſtaͤndig geworbene 
und ferner fuͤr ſich allein beſtehende Nervenkrankheit iſt, zu der die 
thieriſch⸗ magnetiſche Einwirkung nur Gelegenheit gab. Denn wir 
haben ſchon oben geſehen, daß auch in andern Faͤllen koͤrperliche 
Krankheit den Durchbruch hoͤherer Kraͤfte von geiſtiger Art vermittelt 
und befoͤrdert. Wie unten bemerkt worden, hat der geſunde Menſch 
allerdings fuͤr bte magnetiſche Einwirkung ſehr wenig Empfaͤng⸗ 


gewohnlichen Magnete hervorbringen wollte, rührt aus Mesmer's Zeit 
her. Derſelbe hatte bekanntlich gelehrt, daß zwiſchen den Himmelskörpern, 
der Erde und den belebten Weſen ein gegenſeitiger Einfluß exiſtire. Das 
Mittel dieſes Einfluſſes ſollte eine hoöchſt feine, überall verbreitete Flüſſig⸗ 
keit ſein, welche Alles durchdringt, und im Stande iſt, jeden Eindruck 
der Bewegung anzunehmen, fortzupflanzen und mitzutheiſen. Dieſe 
Wirkung geſchieht zufelge Meſsmer's Lehre nach mechaniſchen, aber noch 
unbekannten Geſetzen. Hierdurch entſtehen wahrſcheinlich Folgen, die wie 
Edbe und Fluth betrachtet werden können. Die Eigenſchaften der Ma⸗ 
terie und der organiſirten Körper hängen von dieſem wechſelſeitigen Ein⸗ 
fluſſe ab. Jenes feine Weſen wirkt unmittelbar auf die Nerven, denen 
es fd einverleibt, und zeigt im menſchlichen Koͤrper Erſcheinungen, 
welche denen des Magnetes analog ſind: Polaritaͤt und Incli⸗ 
nation. Die Eigenſchaft des thieriſchen Körpers, wodurch er für dieſen 
allgemeinen Agenten empfänglich wird, und ſich durch ſeine Aualogie mit 
dem Magnete offenbaret, gad die Veranlaſſung, ſie animaliſchen 
Magnetismus zu nennen. Auf eine ſcharfſinnige Art nach Eſchen⸗ 

mapvyer naͤher ausgeführt, iſt die Aehnlichkeit und Verwandtſchaft des mi⸗ 
neraliſchen und animaliſchen Magnetismus in Werner's „Schutzgeiſter“ 
S. 220 folg., welcher ſich freilich S. 227 außer Stande erklaͤrt, die Er⸗ 
ſcheinungen on phyſiſchen Magneten in der Anwendung auf die lebens⸗ 
magnetiſche Manipulation bis ins Einzelnſte zu vergleichen. 
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lichkeit, ſondern erhaͤlt. dieſelbe erſt durch braulhafte Zuſtaͤnder Die 
Krankheiten, welche beſonders zum Somnambulismus disponiren, 
und daher nicht ſelten in natuͤrlichen Semnambulismus ausſchlagen, 
ſind vor allen Kraͤmpfe jeder Art: Convulſionen, Epilepſie, Cata⸗ 
lepſfie, Veitstanz u. ſ. w. Bald entwickelt ſich hier das ſommam⸗ 
buͤle Bewußtſein mit und im Krampfanfalle, bald aber und haͤufi⸗ 
ger als jenes entbindet ſich der Somnambulismus nach und aus 
dem Anfalle. Naͤchſt dieſen krampfartigen Erſcheinungen dispontren 
uͤberreizte Senſibilitaͤt und Hyſterien zur Entwickelung des Somnam⸗ 
bulismus. Ein beſonderer Glauben und eine feſte Erwartung der 
kommenden Wirkung ſcheint zur Hervorbringung der magnetiſchen 
Wirkungen nicht erforderlich. Puyſegur verſetzte (Kluge S. 619) 
einen Poſtillon, trotz deſſen ernſtlichen, durch große Entruͤſtung on 
den Tag gelegten Widerwillen, zwei Mal in Kriſen. Die hanpt⸗ 
ſaͤchlichſten Aeußerungen des Somnambulismus ſind zuvoͤrderſt mit 
dem Vorbehalte, Einzelnes nachher weitlaͤuftiger zu commentiren, 
aus dem Grunde im Zuſammenhange anzugeben, um ſchaͤrfer er⸗ 
kennen zu laſſen, wie man dieſelben nur als die mehr entwickelten 
Keime und vollſtaͤndiger ausgebildeten Formen des Hervorbruches 
der Nachtſeite unſeres Weſens zu betrachten hat. Die Angabe dieſer 
Merkmale iſt zugleich der Nachweis von wiſſenſchaftlich conſtatirten 
Analogieen deſſen, was auf dem myſtiſchen Gebiete ſich ereignet, 
von den Helden der Wiſſenſchaft aber deßhalb ignorirt, bezweifelt 
oder beſtritten wird, weil dieſen myſtiſchen Erſcheinungen die Fackel 
der weltlichen Weisheit und Doctrin noch nicht ſo recht ins Geſicht 
hat gehalten werden wollen. Seltſamer Weiſe ſtellt ſich die Welt⸗ 
weisheit, wenn fie uͤber analoge Vorfaͤlle tm myſtiſchen Gebiete ihre 
Stimme erhebt, insgemein ganz unwiſſend tn Bezug auf die Wun⸗ 
der des Magnetismus, welche ſie doch mit ihren Negationen abzu⸗ 
weiſen nicht im Stande iſt. Ob dieſes Ignoriren wohl Redlichkeit 
zu nennen iſt? Auf den bei weitem groͤßten Theil der Menſcheu 
ſcheint magnetiſch nicht eingewirkt werden zu kduuen, auf Geſunde 
weit ſeltener als auf Kranke, auf Frauenzimmer weit haͤufiger als 
auf Maͤnner*). Bei wenigen unter den Empfaͤnglichen iſt er bis 
auf die hoͤheren Grade zu bringen (vergl. Stieglitz S. 40 und 10). 
) Ennemoſer, deſſen Werk ich bei obigen Bemerkungen leider noch nicht 
benutzen könnte, und We verſchiedene Modiſicationen des dort Ge⸗ 
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Delenzge will bei Geſunden gar Re Empfaͤnglichkeit fuͤr den 
Magnetlsmus gefunden haben. Dagegen getraut er ſich unter 
40 Kranken immer einen zu finden, bei dem die magnetiſche Mani⸗ 
pulation anſchlaͤgt, von dieſen bringt es nur 0 zum Schlafreden. 
Von fuͤnf Schlafrednern gelangt nur einer zum Hellſehen (Fiſcher 
II. S. 70). Der Zuſtand des Somnambulismus beginnt unter betz 
ſelben Zeichen und in der naͤmlichen Ausdrucksweiſe, womit fo der 
gewoͤhnliche, beſonders der auf eine Anſtrengung folgende Schlaf 
einſtellt. In Ermattung verloren, buͤßen die Glieder ihren Halt ein, 
und dehnen ſich; die Augenlieder zieht eine ſchwere Muͤdigkeit hinab; 
ſie fallen gewoͤhnlich mit einem tiefen Odemholen zu. Bei Auto⸗ 
ſomnambuͤlen beginnt die Kriſe meiſtens mit Krampfaffectionen, 
nach welchen der Koͤrper allmaͤhlich ruhig wird. Die nun eintretende 
Bewußt⸗ und Gefuͤhlloſigkeit, die Einſtellung der Functionen der 
Sinne ſind der im Schlafe ganz aͤhnlich*). Der Athem, der vorher 
kurz, oft pfeifend und abgeſtoßen war, wird laͤnger, gloichmaͤßiger, 
ruhiger, der vorher hart geweſene Puls wird voller und hebt ſich. 
Die Farbe des Geſichtes erhdhet ſich, die Haut verliert ihre 
Trockenheit. Allgemeines Behaglichkeitsgefuͤhl. Der Kranke legt 
ſich gern auf den Ruͤcken, und bleibt ruhig th dieſer Lage. Haͤufig 
krenzen ſich die Arme uͤher der Bruſt. Die Dauer dieſes Verhaltens 
iſt ſehr ungleich, von Minuten dehut ſie ſich zu Stunden aus. Die 
Fragen, welche man an die Somnambuͤlen richtet, bleiben unver⸗ 
nommen. Die Glieder ſind regungslos und zuweilen durchaus in⸗ 
different, fo daß ſie wie Wachs ſich hin⸗- und herbeugen laſſen, und 
ſelbſt tn unnatuͤrlichen Stellungen verharren, die man ihnen gegeben 
hat. Zuweilen tritt aber auch allgemeine oder theilweiſe Erſtarrung 
ein. Die Sinne ſind wie abhauden. Das ſtaͤrkſte Licht regt die 
pupule nicht an, den launteſten Schrei vernimmt das Ohr 中 bie 


— — — — — — 


ſagten herbeiführen dürfte, iſt Per Meinung/ daß auf alle Wenſchea 
magnetiſch einzuwirken ſei. 


*) Die oben in ihrer Aufeinanderfolge angegebenen Erſcheinungen tretea 
keineswegs vom Anfange an in ihrer Vollſtändigkeit auf, ſondern ent⸗ 
wickeln ſich im längern Zeitverlaufe allmählich und ſtufenweis. Auf ba 
einzelnen Stufen bleiden die Semnambülen Tage, Wochen, Monate lang 
ſtehen. Einzelne bringen es auch wohl gar nicht bis zum ſomnamdũlen 
Erwachen. 
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Haut iſt unempfiudlich, ſelbſt gegen Nadelſtiche und brennendes 
Siegellack. Das Ende dieſes Stadiums bezeichnet in der Regel ein 
tieferes Odemholen. Es regt ſich unverkennbar ein inneres Bewußt⸗ 
ſein, das ſich zu aͤußern ſtrebt. Die Geſichtszuͤge nehmen einen 
edleren, heiteren Ausdruck an, und in den Mienen druͤckt ſich eine 
hoch geiſtige Spannung ab. Die Verwandlung der Zuͤge wird in 
den hoͤhern Graden eine Art Verklaͤrung, ein tiefes Sinnen und 
ſcharfe Aufmerkſamkeit ſpiegeln ſich in den belebten Zuͤgen ab. Eine 
von Innen heraus waltende hoͤhere Plaſtik geſtaltet Haupt und Glie⸗ 
der um, indem ſie ihnen eine durchaus ideale Haltung und einen aus 
Ueberirdiſche graͤnzenden Ausdruck verleiht. Je nach Art des Gegen⸗ 
ſtandes, welcher die Seele des Sehenden bewegt, traͤgt dieſes uͤber⸗ 
irdiſche Etwas den Charakter des Leiblichen, Geiſterhaften, Grauen 
Erregenden. Dieſe plaſtiſche Thaͤtigkeit der Seele, welche ſich in der 
Phyſiognomie und dem ganzen fͤdͤrperlichen Ausdrucke abſpiegelt, 
geht nicht ſelten durch Mienen⸗ und Geberdenſpiel in eine uͤberaus 
ſprechende Mimik uͤber. Ich geſtehe, ſagt Werner von ſeiner Som⸗ 
nambuͤle (S. 841 der Schutzgeiſter), daß ich ſelbſt dem geuͤbteſten 
Mimiker nicht zutraue, die Seelenzuſtaͤnde und namentlich die ſtaͤr⸗ 
kern Affecte, die ſich in ihren Zuͤgen abſpiegelten, z. B. Verzweif⸗ 
lung, Zorn, Schrecken, Freude, Andacht, Angſt, Geduld, Mitleiden 
mit gleicher Natuͤrlichkeit darſtellen zu kͤnnen. Auf vorgelegte Fra⸗ 
gen antworten die Somnambuͤlen, welche nach Ueberwindung des 
aͤußern Schlafes zu einem innern Erwachen uͤbergegangen ſind, in 
welchem die Decke des innern, tiefern Lichtes der Seele hinwegge⸗ 
nommen zu ſein ſcheint, mit einer Behendigkeit, Klarheit und Leb⸗ 
haftigkeit des Geiſtes, welche ihnen im Alltagsleben nicht gewoͤhnlich 
iſt. Ihr Wahrnehmen und Anſchauen iſt nach ihrer eigenen Angabe 
ein reflexionsloſes Innewerden, ein unmittelbares Sehen. Eines 
hoͤchſt geiſtreichen, ſchriftſtelleriſchen, in der Begeiſterung des magne⸗ 
tiſchen Schlafes entſtandenen Erzeugniſſes gedenkt Stieglitz S. 227, 
welcher aber der „simple ouvrièro,“ wie Deleuze ſie nennt, ſolche 
Gaben nicht zutrauen will. An der Veredelung der Geſichtszuͤge 
nehmen auch die Stimme, welche im Wechſel der Toͤne eines weit 
geiſtigern Ausdrucks faͤhig wird, und die Sprache Theil (Paſſavant 
S. 127). Perſonen, welche das ihrer Zunge ganz ungelaͤufige Hoch⸗ 
deutſche nur aus Buͤchern kannten, ſprechen daſſelbe fertig, und 
laſſen ſich in fremden Sprachen vernehmen, deren ſie ſonſt nicht 
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kundig ſind. In fremden Sprachen und in techniſchen, ihnen wa⸗ 
chend nicht bekannten, Ausdruͤcken befragt, autworten Somnambuͤle 
paſſend in ihrer Mutterſprache. Bei ſtaͤrkerer Anregung des Gedan⸗ 
ken producirenden Vermoͤgens erhebt ſich die Rede nach Form und 
JInhalt ſogar zum Rhythmus und zur Poefie, wobei die Magneti⸗ 
ſchen beſonders in den Ideen von Gott, Seele und Unſterblichkeit 
verweilen. Ich muß geſtehen, daß ich unter den mir bekannt ge⸗ 
wordenen Poeſieen Magnetiſcher nichts Ausgezeichnetes gefunden 
habe. Haͤufig waren darin Reminiscenzen aus den Geſangbuͤchern zu 
erkennen, deren fd die Semnambuͤlen in der Kirche bedienten. Das 
Beſte der Art iſt unter den rhythmiſchen Reden der Seherin von 
Prevorſt zu finden, welche aber unverkennbar die Sangesweiſe ihres 
Magnetiſeurs, des Dichters Kerner, abſpiegeln. Da die conventio⸗ 
nelle Sprache den Somnambuͤlen nicht genuͤgt, das Weſentliche ihrer 
Anſchauungen und Gefuͤhle auszudruͤcken, weil ſie angeblich darin 
vdllig erſchoͤpfende und entſprechende Bezeichnungen fuͤr das Mitzu⸗ 
theilende nicht antreffen, ſo reden ſie tn gehoͤheten Zuſtande nicht 
nur eine hoͤhere, geiſtigere, ſymboliſche Sprache, ſondern haben, was 
ſie auch noch in dieſer unausſprechlich fanden, durch gaͤnzlich unbe⸗ 
kannte Wortlaute, in deren Gebrauche fo eine gewiſſe Conſequenz 
und Regel kund gab, ausgedruͤckt. Fuͤr den ſchriftlichen Ausdruck 
ſolcher Gedanken haben ſie wohl Figuren angegeben, welche ſich der 
ſymboliſchen Schriftſprache der alten Hieroglyphen naͤherte. Ebenſo 
zeigen die Somnambuͤlen in den Kriſen muſikaliſche Talente (vergl. 
Fiſcher IUI. S. 409, 426 und 428), welche dem Tagesleben ganz 
verborgen waren, und nach der Ruͤckkehr des Tagesbewußtſeins wie⸗ 
der verſchwanden. Schreitet das hervortretende Talent auch nicht 
zur eigenen Ausuͤbung, ſo laͤßt doch Muſik keine Somnambuͤle 
gleichguͤltig, und manche ſind fuͤr gewiſſe Tone und Inſtrumente 
uͤberaus empfindlich. Dieſe uͤberall ausbrechende Empfindlichkeit 
des geſteigerten Nervenlebens der Somnambuͤlen ſpricht ſich auf eine 
merkwuͤrdige Art in ihrer hoͤheren Beſchauung der geſammten Natur 
(Kluge S. 212), ihrer Wahrnehmung der verborgenen Eigenſchaften 
und Kraͤfte und dem Innewerden der myſtiſchen Bezuͤge der in ihre 
Naͤhe oder tn Beruͤhrung mit ihnen kommenden Naturkoͤrper aus, 
unter denen bisher namentlich die Metallwirkungen am haͤufigſten 
beobachtet ſind, worauf vorzuͤglich die magnetiſchen Baquets fuͤhrten. 
Dieſe ſind bekanntlich Subſtitute des lebenden Magnetiſeurs im 
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anorganiſchen Gebiete, und verdanken ihr Daſein der Ahnung einer 
Werwandtſchaft der organiſchen und anorganiſchen magnetiſchen 
Lebenskraft. Naͤchſt den Metallen (vergl. Fiſcher II. S. abs6 folg.) 
werden von den Magnetiſchen beſonders die verborgenen Eigenſchaf⸗ 
ten des Waſſers empfunden. Dieſes gehoͤhete Empfindungsvermoͤgen 
begleitet auch nach Aufhoͤren der fruͤhern Verſchloſſenheit haͤufig eine 
Verſchaͤrfung der uͤbrigen Sinne, deren Functionen nicht ſelten von 
andern, anſcheinend dazu gar nicht eingerichteten Orgauen uͤbernom⸗ 
men werden. Eine der merkwuͤrdigſten Erſcheinungen iſt aber der 
Rapport der Somnambuͤlen mit ihrem Magnetiſeur, bei deſſen vbl⸗ 
liger und inniger Herſtellung nichts die phyſiſche und pſychiſche Ju⸗ 
nigkeit uͤbertrifft, womit die magnetiſirte Perſon nn der magnetifi⸗ 
renden haͤngt*s). In Folge der hierdurch bewirkten Abhaͤngigkeit 
vermag der Magnetiſeur durch Wort, Befehl, ſelbſt durch bloßes 
Blicken die organiſchen Functionen der Somnambuͤlen zu hemmen, her⸗ 
zuſtellen, und nach Belieben zu leiten. Die Erfolge ſeiner Willens⸗ 
richtung gleichen einem foͤrmlichen Banne. Er uͤbt eine phyſiſche, 
organiſche und mechauiſche Attraction aus, beti welcher die Geſetze 
der Schwerkraft, wie in einem beſonderen Artikel auseinandergeſetzt 
werden wird, paralyſirt erſcheinen. Von ben phyſiſchen und phyſiſch⸗ 
organiſchen Sympathieen der Somnambuͤlen mit ihrem Magnetiſeur, 
vermoͤge deſſen ſie mit ihm ſchmecken, riechen, nieſen u. ſ. w., wird 
im Abſchnitte von der Stigmatiſation naͤher die Rede ſein, von dem 
pſychiſchen Rapport aber iſt in dem Abſchnitte vom Wirken des 
Geiſtes Gottes bereits geſprochen. Der Rapport mit dem Magne⸗ 
tiſeur laͤuft nach allen daruͤber gemachten Beobachtungen auf nichts 
Geringeres hinaus, als auf eine foͤrmliche Lebens⸗ und Seelenge⸗ 
meinſchaft der Somnambuͤlen mit ihm, ein Zerfließen ihrer Seelen 
mit der ſeinigen, ſo daß der Magnetiſeur willkuͤrlich und unwillkuͤrlich 
in das ſomnambuͤle Leben uͤbergreift und daſſelbe mit bedingt. Das 
Bewußtſein des Somnambuͤlen greift demgemaͤß uͤber in die Perſon 


) Selbſt der ſteptiſche Stieglitz kaun ſich S. 314 der Annahme des Rapports 
nicht erwehren, wiewohl er denſelben mannichfach beſchneiden, und na⸗ 
mentlich den Gehorſam der Somnambülen gegen den Magnetiſeur laͤcher⸗ 
lich machen möchte (S. 365 folg.), waͤhrend er doch nicht umhin kann, ein 
höchſt auffaͤlliges Beiſpiel von fl 由 em Gehorſam S. 428 für beglaubigt 
zu erklären. 
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des Magnetiſeurs, geht in das Bewußtſein deſſelben, theilt ſeine 
Empfindungen, Gedanken, Kenntniſſe, Talente, Gefuͤhle, Stimmuu⸗ 
gen, Meinungen, alle Sinneswahrnehmungen. Durch den Magne⸗ 
tiſeur treten die Somnambuͤlen auch mit andern Perſonen in 
Rapport. 

Wunderbar iſt auch der Hervortritt maͤchtiger Sympachieen 
und Antipathieen nicht nur in der Naͤhe, ſondern auch auf weite 
Strecken, von deren merkwuͤrdigſter Aeußerung der magnetiſchen 
Anſteckung, des Uebertragens von Krankheitsaffectionen auf andere 
Individuen und umgekehrt, und ſelbſt auf Thiere und anorganiſche 
Stoffe man befremdende Nachrichten vernimmt. Fuͤr die medicini⸗ 
ſche Behandlung der Somnambuͤlen am wichtigſten iſt die als eine 
der erſten Erſcheinungen auftretende Faͤhigkeit, in den eigenen Koͤr⸗ 
per, in den ihrer Magnetiſeurs und anderer mit ihnen in Verbindung 
geſetzter Perſonen hineinzuſchauen und angeben zu koͤnnen, was in 
demſelben vorgeht. Das Einwaͤrtsſchauen iſt bald partiell, bald 
umnfaßt es den ganzen Organismus. Es geht zuweilen blitzſchnell 
voruber, und dauert zu andern Zeiten laͤnger an. Der Koͤrper er⸗ 
ſcheint ihnen dabei durchſichtig wie Cryſtall, und ſie geben, wenn 
ſie auch außerdem nicht die mindeſten Begriffe davon haben, wie⸗ 
wohl in der Regel nur bildliche, doch dem Sachkundigen verſtaͤnd⸗ 
liche und zutreffende Auskunft. Meiſtens entſprach freilich die An⸗ 
ſchauung dem phyſfiologiſchen Syſteme des Magnetiſeurs*). 

Zur Kenntniß der ſomatiſchen Topographie der Gegenwart, 
welche Stieglitz S. 4538 den Ausfluß eines modificirten Inſtinktes 
nennt, geſellt ſich jene merkwuͤrdige Gabe des Vorherſagens kuͤnf⸗ 


*) Aus dieſem Grunde hat man die Einblicke der Somnamdülen in das 
Innere Anderer überhaupt verdaͤchtigen wollen. Fiſcher ſpricht dem Durch⸗ 
ſchauen Anderer durch die Somnambuüͤlen alle factiſche Wahrheit ab, 
weil — es ihm das Concept verruͤcken, und in ſeine Theorie vom Som⸗ 
nambulismus nicht paſſen würde. Schubert dagegen ſagt (Geſchichte der 
Seele S. 388), daß die Seele von dem im Somnambulismus eingenom⸗ 
menen Standpunkte aus das ſonſt noch nie mit dem leiblichen Auge ge⸗ 
ſehene wundervolle Gefüge der Nerven, der Gefäße und anderer innern 
Theile erblicke, den Sitz und gewöhnlichen Ausgangspunkt der leiblichen 
Schmerzen und krankhaften Bewegungen bemerke, und die ganze Reihe 
der vergangenen und nicht ſelten auch mit 上 Sicherheit der kuͤnf⸗ 
tigen Veraͤnderungen überblicke. 
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tiger kdorperlicher Veraͤnderungen, namentlich bei Krankheiten, und 
das Erwachen (Stieglitz S. 310) des Heilinſtinktes zum Bewußtſein, 
welches ſich durch Selberverordnen der Arzneien an den Tag legt. 
Hierbei iſt bemerkenswerth, daß die Verorduung fuͤr gewiſſe Tage 
auf Arzneien erfolgte, die denn auch wirklich indicirt ſchieuen, und 
daß die verordneten Mittel bei der nachherigen Anwendung uͤberaus 
wohlthaͤtig ſich erwieſen haben. Dieſe Mittel ſind nicht ſelten, wie⸗ 
wohl keineswegs immer, im Geiſte der Heilmethode, welche ihr Arzt 
zu befolgen pflegt. In andern Faͤllen dagegen widerſprechen die 
ungeheuern Doſen, welche ſich die Somnambuͤlen mit Erfolg ver⸗ 
ordneten, allen Regeln der rationellen Heilkunſt. Es wurden von 
ſchwachen Frauenzimmern ohne Nachtheil Gifte genommen, welche 
20 Maͤnner unfehlbar haͤtten toͤdten muͤſſen, ein Beweis, daß die 
Heilmittel bei den Somnambuͤlen ganz anders wirken, als bei an⸗ 
dern Menſchen, und daß, wie die mechaniſchen, ſo auch die chemi⸗ 
ſchen Geſetze aufgehoben oder modificirt erſcheinen. Auch das Ein⸗ 
treffen und die Dauer des magnetiſchen Schlafes wiſſen die Som⸗ 
nambuͤlen in den bei weitem meiſten Faͤllen ſo richtig anzugeben, 
daß auch die feinſten und verdeckteſten Verſuche, dieſe Vorausſagun⸗ 
gen zu vereiteln, zu Schanden geworden ſind. Nicht minder ſagen 
ſie aus, wann und wo ſie uͤber andere Gegenſtaͤnde, woruͤber ſie be⸗ 
fragt werden, beim Eintreten groͤßerer Klarheit in ihren Schauungen 
Auskunft zu geben im Stande ſein werden, die denn auch mit ſelte⸗ 
nen Ausnahmen richtig erfolgt*). — Auffallend iſt die Typik der 
Zahlen und die Anſchauung der Verhaͤltniſſe derſelben, welche die 
Somnambuͤlen hierbei haͤufig entwickeln, und die dem Unkundigen ſo 
leicht als eine leere Spielerei ſich darſtellt, waͤhrend den Unbefan⸗ 
genen die uͤberraſchenden Erfolge der verwickelten Combinationen, 
welche die Somnambuͤlen mit großer Sicherheit loſen, entſetzen 
muͤſſen, und an Platons und Pythagoras raͤthſelhafte Verehrung 
der Zahlen, und an die bedeutende, aber myſtiſche Rolle gemahnen, 
welche die Zahlen in Krankheiten ſpielen. Dieſem Combinations⸗ 
vermoͤgen entſprießen dann auch die oft ans Wunderbare graͤnzenden 


H Alles Obige beſtaͤtigt der ſonſt ſo unglaͤubige Stieglitz S. 182, vergl. auch 
S. 253. Seltſam iſt nur, daß cr die Angaden und Vorausſagen der 
Somnambülen bloß dann für zutreffend haͤlt, wenn ſie auf ihre Krank⸗ 
heit Bezug haben S. 287. 
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Erfindungen und Entdeckungen, welche von Somnambuͤlen gemacht 
werden, namentlich die mechaniſchen Heilapparate und Maſchinen. 
Die Idee des ſogenannten Baquet's iſt Mesmern ebenfalls zuerſt 
von einer Magnetiſchen angegeben worden. Hiermit zuſammen haͤn⸗ 
gen die ſeltſamen innern Rechnungen der Somnambuͤlen ruͤckſicht⸗ 
lich der Dauer und Urſachen der Krankheiten, die Berechnungen der 
Lebeuskraftverluſte, womit fd die Prevorſterin ſo haͤufig trug, und 
die Ueberſchlaͤge von der Vernutzung des Lebenscapitales, woruͤber 
ſie eine foͤrmliche Theorie mittheilte. Noch weiter entfaltet fo tm 
Freiwerden das hoͤhere Schauen der Somnambuͤlen zum Fernſehen 

im Raume und in der Zeit, welches je nach den verſchiedenen 
Stufen des Somnambulismus die magnetiſche Athmosphaͤre auf 
naͤhere oder auf bedeutend weitere Strecken uͤberſchreitet, und vom 
inſtinktartigen Fuͤhlen der naͤchſten Umgebung bis zum klaren Ueber⸗ 
ſchauen eines umfaſſenden Sehkreiſes ſich erweitert. Beim Fernſehen 
im Raume iſt auffallend, daß die Somnambuͤlen oft ſehr entfernte 
unbedeutende Gegenſtaͤnde, Ereigniſſe, Reden und Gedanken inne 
werden, waͤhrend ſie ungleich Merkwuͤrdigeres und Bedeutenderes, 
was in ihrer Naͤhe ſich befindet, vorgeht, geredet und gedacht wird, 
gar nicht wahrnehmen. Oft werden ſie das Ferne nicht ſogleich 
ganz inne, ſondern allmaͤhlich, nicht ſelten nach muͤhſamem Beſtreben, 
die einzelnen Theile zuſammenzufaſſen. Ueber das Wie? dieſes 
Raumfernſehens haben fd die Somnambuͤlen verſchieden erklaͤrt. 
Meiſtens haben ſie es durch einen Strahl veranſchaulicht, welcher 
ſie on den Ort der Wahrnehmung fuͤhrte, namentlich wenn ſie nach 
etwas Entferntem gefragt werden. Seltſamer Weiſe ſondert Werner 
in ſeinen Schutzgeiſtern von die ſem Fernſehen hoͤhere Ahnungen 
und Divinationen geſchichtlicher Ereigniſſe, welche er aus der Inter⸗ 
vention hoͤherer intelligenter Weſen herleitet, und weiſet denſelben 
S. 489 einen eigenen Abſchnitt an. Von den angefuͤhrten Beiſpie⸗ 
len ſind die wenigſten Ahnungen Magnetiſcher, welche er auf Ein⸗ 
gebungen ihrer Schutzgeiſter reducirt. Ueber die Art und Weiſe, 
wie fg einzelne Scenen ihrer Zukunft ihren Anſchauungen darſtellen, 
aͤußert ſich Kerner's Somnambuͤle Chriſtiane (Geſchichte zweier 
Somnambuͤlen 1824) am 22. November alſo: „Ebenſo ſah ich meine 
verſchiedenen Lagen an dieſem Tage ganz klar wie in Bildern. Es 
iſt gerade als hingen Gemaͤlde vor mir, in denen meine Lagen ab⸗ 
gebildet waͤren.“ „Es iſt mir,“ ſagte ſie ein anderes Mal, „als 
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ſtuͤnde ich ſelbſt vor meiner Herzgrube, und ſaͤhe die entfernten oder 
auch kommenden Ereigniſſe in Bildern.“ Die bei weitem meiſten 
Schauungen der Magnetiſchen tn der Zeit haben die Zukunft zum 
Schauplatze, doch ſind auch Fernſichten tn die Vergangenheit nichts 
Seltenes. Vorzugsweiſe uͤberſchaueten Einzeine die fruͤhere Ge⸗ 
ſchichte ihres Magnetiſeurs, und gaben namentlich die demſelben 
ſelbſt ganz entfallenen Aulaͤſſe zu hinterbliebenen krankhaften Erſchei⸗ 
nungen an, was auch in Beziehung auf ſich ſelbſt mehrere GSom⸗ 
nambuͤle thaten (Kluge S. 217). Die Geſchichten laͤngſt verſtor⸗ 
beuer Menſchen, und vor Menſchengedenken ſchon verſchollener Er⸗ 
eigniſſe, namentlich heimlich begangener Verbrechen, deren Urheber 
nie an den Tag gekommen, werden den magnetiſchen Hellfehern, wie 
ſie melden, durch ihre Schutzgeiſter und die Geiſter der dabei bethei⸗ 
ligten Verſtorbenen, namentlich der in der Bluͤthe ihrer Suͤnden aus 
dieſem Leben geſchiedenen Uebelthaͤter ſelbſt, hinterbracht. Wie die 
Wahrheit des auf dieſe Art mitgetheilten Vergangenen in der Re⸗ 
gel nicht controllirt werden konnte, ſo ſind doch in einzelnen Faͤllen 
durch hinterher aufgefundene Zeugniſſe und Combination zerſtreuter 
Daten uͤberraſchende Beſtaͤtigungen des Mitgetheilten erfolgt. Auch 
das ſymboliſche Fernſehen durch das ſogenannte zweite Geſicht hat 
fich tm magnetiſchen Zuſtande an manchen Somnambuͤlen gezeigt. 
Die merkwuͤrdigſten der Art wurden der Seherin von Prevorſt zu 
Theil. Ueber den Umgang mit Genien, Fuͤhrern, Fuͤhrerinnen und 
Verſtorbenen, welche ihnen erſchienen und mit ihnen verkehren, wiſ⸗ 
ſen die Somnambuͤlen Vieles, zum Theil ſehr abenteuerlich und 
ungereimt Klingendes, zu erzaͤhlen. Sie geben auch Auskunft uͤber 
die Verbindung der Geiſter mit der Sinnenwelt, uͤber den Zuſtand 
der Seele nach dem Tode, uͤber ein Mittelreich (Hades), deſſen 
Stufen und die Beſſerungsanſtalten fuͤr nubekehrt Geſtorbene, uͤber 
Spukgeiſter und die Sprache der Geiſter. Doch nicht bloß das 
geiſtige Weſen Verſtorbener, ſondern auch das innere Selbſt noch 
lebender Weſen erkennen und durchſchauen die Somnambuͤlen, und 
ſehen das von der aͤußern Koͤrpermaske verſchleierte, innere wahr⸗ 
hafte Charakterbild der Seele vornaͤmlich im Auge des ihnen gegen⸗ 
uͤber Treteuden. Es thut ſich eine formliche Gabe kund, „die Geiſter 
zu unterſcheiden,“ indem ſie Geſinnungen, Gedanken und Vorhaben 
der Menſchen in deren aufgeſchloſſen vor ihnen daliegenden Seele 
leſen. Wie das innere Selbſt Anderer, ſo ſahen viele Somnambuͤle 
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ihr eigenes geiſtiges Selbſt, was auch ie von andern geſehen 
wurde. Kerner (Seherin von Prevorſt, l. S. 172 J. Ausg.) neunt 
dieſes Doppelich zwar nur ein Bild, allein 85 der Beſchreibung, 
welche die Frau Hauffe davon machte, wird dieſes zweite Ich doch 
als ein beſonderes Weſen, welches nicht ohne Empfindung war, an⸗ 
geſehen werden muͤſſen. Denn nicht allein neunt ſie es ihre Seele, 
ſondern ſie hatte auch, als Kerner zwiſchen ſie und das Abbild trat, 
die unangenehmſte Empfindung, da ſie ſich in dieſem Momente wie 
von ihrer Seele abgeſchnitten fuͤhlte. Auch aus ſonſtigen Aeußerun⸗ 
gen dieſer und anderer Somnambuͤlen (Werner S. 402) will tm 
Widerſpruch mit der oben bei Abhandlung des Sichſelbſtſehens vor⸗ 
getragenen Meinung hervorgehen, daß, wenn jener Gegenſtand des 
Sichſelbſtſehens auch zuweilen wirklich nur ein Bild iſt, doch in au⸗ 
dern Faͤllen das Geſehene Bewußtſein gehabt, und ſeine Angehoͤrig⸗ 
keit zu dem Leib und Geiſte, von dem es ſich momentan entfernt 
wußte, gefuͤhlt hat. Dieſes herausgetretene Ich der Somunambuͤlen 
wird auch nicht ſelten in der Ferne wirkſam, indem es ſich dort 
ſichtbar darſtellt, Tone erregt, oder auf andere ſinnlich wahrnehm⸗ 
bare Weiſe ſeine thaͤtige Anweſenheit in der Ferne kund giebt. Auch 
eine Mittheilung und ein Uebertrag der Gedanken der Somnambuͤ⸗ 
len auf entfernte Andere findet auf dieſe Art Statt, indem ſie na⸗ 
mentlich bei ihrem Magnetiſeur gewiſſer Maßen eine Gedankenan⸗ 
ſteckung herbeifuͤhren. Unter Leitung ihrer Fuͤhrer macht, wie die 
Somnambuͤlen verſichern, ihre Seele Reiſen in fremde Sphaͤren, 
und verſteigt ſich zu Sonne, Mond und Sterue, uͤber deren Bewoh⸗ 
ner ſie manuichfaltige Auskunft zu geben wiſſen*). Im ſublimirten 


*) Die Sternreiſen der Philippine Demuth Bäuerlein (1834 in Augsburg 
erſchienen) enthalten wohl die Summe deſſen, was Somnambüle in 
dieſer Art geleiſtet haben wollen. Auch Werner's Somnambüle führte 
häufig dergleichen Reiſen aus. Ich für meine Perſon kann gerade die⸗ 
ſen Acußerungen des Somnambulisſsmus mich am wenigſten gläubig zu⸗ 
neigen, weil ich einen myſtiſch⸗pietiſtiſchen Mißbrauch des Somnambu⸗ 
lismus dabei argwöhne, und Vieles in dieſen Erzählungen nur für baare 
Abgeſchmacktheiten halten kann. Ich glaube, daß die Sternreiſen ſehr 
getrübte und trügliche Viſionen ſind (vergl. auch Fiſcher III. S. 211), 
und daß, weil die Wahrheit des Geſchaueten niemals controllirt werden 
kann, man ſich hüten ſoll, auf dieſen Theil des ſomnambülen Schauens 
ein beſonderes Gewicht zu legen. 

Leitſterne in d. Gebiet d. Myſtik. 11. 2 
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Zuſtande zeigen ſich alle dieſe wunderbaren Erſchelnungen und der 
Hervorbruch raͤthſelhafter Kraͤfte eines verborgenen, innern geiſtigen 
Lebens, welches wir unbewußt in uns umhertragen, auf jener hoͤhern 
Etufe des Schlafwachens, bei deren Benennung man ſich tn glaͤn⸗ 
zenden Namen uͤberboten hat, indem man die Worte: Doppelſchlaf, 
Hochſchlaf, Wonneſchlaf, Schlaf der Entzuͤckung dafuͤr fu Vorſchlag 
brachte. Alle diejenigen, welche in dieſen Zuſtand geriethen, ſind 
darin einig, denſelben als das Empyraͤum des Somnambulismus 
zu beſchreiben. Sie finden keine Worte, die Klarheit und Wonne 
des Meeres von Licht und Entzuͤcken zu ſchildern, worin ſie ge⸗ 
ſchwommen, waͤhrend ſie andererſeits die Gewaltſamkeit der Ent⸗ 
bindung, welche ihnen gaͤnzliche Losreißung vom Koͤrper und unaus⸗ 
bleiblichen, wenn auch ſuͤßeſten Tod drohete, fuͤrchten. Die leibliche 
Empfindung geht waͤhrend dieſes Hochſchlafes gaͤnzlich verloren, 
und der Koͤrper liegt waͤhrend deſſelben meiſt regungslos da, indem 
die Faͤhigkeit der Gliederbewegung in einem Starrkrampfe erloſchen 
zu ſein ſcheint. „Das ſomnambuͤle Bewußtſein lagert ſich wie eine 
Lichtwolke, die ſich zu einem Lichtmeere ausdehnen kann, um ihren 
Koͤrper. Die wirkliche Welt verſchwindet aus ihrem Intereſſe, wie 
aus ihrem Blicke, ungeachtet ſie vermoͤge des entbundenen ſomnam⸗ 
buͤlen Bewußtſeins Alles ſehen koönnten, was ſie wollten“ (Fiſcher's 
Somnambulism. III. S. 220). Sn dieſem Zuſtande vornaͤmlich er⸗ 
gehen ſie ſich in zauberiſchen Gefilden, pflegen ſie jenen Umgang 
mit ſeligen Geiſtern, hoͤren ſie himmliſche Toͤne, und ſchwelgen in 
unausſprechlicher Wonne. Ihr Geiſt ſchaut in die Quelle des Wah⸗ 
ren, Schoͤnen und Guten, oder, wie ſich die Prevorſterin ausdruͤckte, 
in die Gnadenſonne. Das religidſe Gefuͤhl ſteigert ſich zu einem 
gewiſſen Enthuſiasmus, welcher in frommen Ergießungen ſich Luft 
macht. Der Geiſt ſoll nach der Angabe dieſer Seherin ſich ſo uͤber 
alles Unreine erhoben haben, „daß er zu nichts Ungoͤttlichem mehr 
faͤhig iſt, und weder luͤgen noch taͤuſchen kann.“ Wirklich haben 
auch Somuambuͤle, welche tn den niederen Graden des Magnetis⸗ 
mus des Luges und Truges ſich ſchuldig machten, in dieſem Hoch⸗ 
ſchlafe alle ihre derartigen Suͤnden eingeſtanden, und das unbefleckte 
Bild der Tugend ſich gegenuͤberſehend, reuig ihre Verdorbenheit 
beklagt. Die hier fd aufthuende Reinheit der Somnambuͤlen, 
welche ſelbſt, wenn Menſchen von ſittlich ſchlechteu Geſinnungen ſich 
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nahen, idloſynkratiſch ſich aͤußert ), welche ſogar dem ſouſt ſo 
maͤchtigen Vorſatze des Magnetiſeurs Widerſtand leiſtet, wenn er 
Unſittliches will (Stieglitz S. 445), iſt die beſte Gewaͤhr, daß die 
magnetiſchen Zuſtaͤnde nicht aus geſchlechtlichen Beziehungen zum 
Magnetiſeur herzuleiten ſind, welche ohnehin bei den Idioſomnam⸗ 
buͤlen nicht wohl denkbar ſind, ſo wie ſie auch, ent Magnetiſeur 
und Magnetiſirter von einerlei Geſchlecht ſind, nicht wohl gedacht 
werden koͤnnen. Selbſt Stieglitz giebt S. 430 den meiſten Som⸗ 
nambuͤlen das unzweideutige Zeugniß eines tadelloſen Bewußtſeins 
und Waudels. Sollten gleichwohl unter den Somnambuͤlen des 
hoͤchſten Grades unſittliche und irreligibſe vorkommen, ſo bleibt nur 
die Annahme: entweder zu bezweifeln, daß dieſelben zu der hoͤchſten 
Klarheit des Schlafwachens durchgedrungen, oder zu glauben, daß 
ein kakodaͤmoniſcher Einfluß tm Spiele iſt. Waͤhrend fd mehrere 
der vorhin gedachten Erſcheinungen an den Magnetiſchen nach den 
weiter oben gegebenen Erlaͤuterungen unter den Begriffen der ſen⸗ 
ſiblen und imaginaͤren Viſionen einordnen laſſen, bringen es die 
Somnambuͤlen in den hoͤhern Momenten der geiſtigen Entfeſſelung 
und Erhebung zu jenen Anſchauungen, welche oben als intellectuale 
Viſionen bezeichnet wurden. Hier offenbaren ſich dem vergeiſtigten 
Schauvermoͤgen die unerforſchlichen, in Worten nicht zu erklaͤrenden 
Geſetze, Beziehungen und Verhaͤltniſſe des Geiſtes. Dieſem Inne⸗ 
werden uͤberſinnlicher Wahrheiten fehlt das Vermoͤgen das inne Ge⸗ 
wordene in der geſchaueten Weiſe durch die Sprache wieder zu 
geben, und nur in bildlichen Darſtellungen vermag und wagt der 
Seher das Angeſchauete zu enthuͤllen, und in das Bewußtſein der 
Nichtſchauenden zu bringen. Unter den Magnetiſchen, von denen ich 
Keuntniß erhalten, hat es tn dieſen intellektuellen Viſidnen am wei⸗ 
teſten die Seherin von Prevorſt gebracht, deren Somnambulismus 
freilich Fiſcher, weil er in ſein Syſtem nicht paßt, den verhunzteſten 
nennt. Sn ihrer beruͤhmt gewordenen Beſchreibung des Sonnen⸗ 
und Lebenskreiſes iſt eine merkwuͤrdige Phyſiologie des geiſtigen 
Lebens und ſeiner Thaͤtigkeiten, und ein Verſuch zur Loͤſung des 
ſchwierigen Problems der Subobjectivitaͤt des geiſtigen Weſens dar⸗ 
geboten. Jndem ſie hier leiſe die Geheimniſſe der gbttfiden Offen⸗ 
barungen beruͤhrt, ſtreift ſie gauz nahe on das Gebiet der religidſen 








*) Paſſavant Unterſuchungen über den Lebensmagnetismus S. 113. 
* 
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Myſtik hin, und es gemahnt Maunches, was ſie uns mittheilt, an 
die Viſionen erleuchteter Myſtiſchen der fruͤhern Zeiten *). Wie es 





5) Man wird ſich nicht wenig wundern, daß ich auch bei Beſprechung der 
magnetiſchen Erſcheinungen, welche ein wahres Wundergebiet eröffnen, 
den vorgelegten Thatſachen und den berichterſtattenden Augenzeugen 
einen ſo willigen Glauben zuwende, und on die Autorität der Gewahrs⸗ 
manner die hiſtoriſche Gewißheit ihrer Erzählungen knüpfe. Allein, da 
ich mit gutem Rechte ſo blödſinnig bin, und darein eine Erleuchtung 
ſetze, daß ich in Beziehung auf geſchichtliche Thatſachen überhaupt einen 
logiſch zwingenden, die Denkbarkeit des Gegentheiles ausſchließenden Be⸗ 
weis nicht anerkenne, weil es bei der Forderung dieſes Beweiſes eine 
hiſtoriſche Gewißheit gar nicht geben würde, ſo habe ich ungeachtet der 
klugen Rede des verſtändigen Stieglitz S. 118, welcher nicht einmal den 
Inhalt gerichtlich beglaubigter Documente ſeinem Unglauben gegenüber 
gelten läͤßt, mein hiſtoriſches Glaubensbekenntniß dahin formulirt, daß 
ich Alles das für wahr annehme, was Zeugen ausſagen, gegen die ich 
Einwendungen nicht zu machen weiß, und was andere entgegenſtehende 
Facta nicht zweifelhaft machen. Das Vertrauen, welches ich untadelhaf⸗ 
ten Zeugen ſchenke, beruht auf keinem Zwange, auf keiner logiſchen 
Nöthigung. Ich glaube, wenn ich dem Zeugen glaube, gewiſſer Maßen 
an mich ſelbſt, indem ich an die menſchliche Natur in ihm glaube. Wenn 
nun viele Zeugen, welche ſich nicht verabredet haben, daſſelbe ausſagen, 
wenn unzaͤhlige und dringende Umſtände ihre Ausſagen beſtätigen, ſo 
gebe ich mich dem ſichern Vertrauen hin, daß Gott ein ſolches Zuſammen⸗ 
treffen nicht zulaſſen würde, wenn das bekundete Factum nicht wahr 
waͤre. Dieſe Weiſe, Geſchehenes und Erzaͤhltes beim Vorhandenſein der 
eben gedachten Umſtände für wahr anzunehmen, welche denn auch Stieg—⸗ 
litz bei dem, was er vom Magnetismus zu glauben Luſt hat, S. 185 
als die ſeinige anerkennt, habe ich zwar bereits mehrfach angedeutet, 
allein ich muß ſie um ſo mehr meinen Leſern durch Wiederholung gegen⸗ 
waͤrtig zu machen ſuchen, als die Gegner und Unglaͤubigen mit ihrem 
Anverlangen, die obigen und andere Thatſachen mit logiſcher Evidenz, 
durch Nachweis der Unmöglichkeit ſich das Segentheil davon zu denken, 
zu beſeitigen, auch rückſichtlich der magnetiſchen Erſcheinungen bei der 
Hand ſind. Ich habe darauf nur zu entgegnen, daß, wenn jene Skep⸗ 
tiker die wohl verbürgten Wunder des Magnetismus aus jenem Grunde 
laͤugnen, ſie aus gleichem Grunde und wegen der naͤmlichen Bedenken 
gar keine Thatſache irgend einer Art annehmen können. Das iſt ihnen 
freilich praktiſch unmoͤglich, und da ſie fd entſchließen müſſen, andere, nur auf 
dieſelbe Art als die magnetiſchen Thatſachen, verbürgte Sacta anzunehmen, 
ſo befinden ſie ſich im Widerſpruche mit ſich ſelber, und auf dem Wege 
eigenſinnigſter Willkũr, wenn ſie jene verwerfen, dieſe aber gelten laſſen. 
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die Somnambuͤle Erdmuth⸗Reinold (Kieſer's Archiv VIII. S. 74), 
welche 4849 fn Johann Georgenſtadt Aufſehen erregte, geſtanden, 
wage ich nicht zu entſcheiden, doch ſcheint es mir an Veranlaſſung 
zu fehlen, ſie mit Fiſcher eine Gauklerin zu nennen (II. S. 135). 
Sie bot mancherlei Erſcheinungen dar, welche ſich auch an echten 
Myſtiſchen gezeigt. Ihre Zufaͤlle begannen mit Starrkrampf, deſſen 
Nahen ſie fuͤhlte, und ſich zu dem Ende niederlegte. Nach Beendi⸗ 
gung der Kraͤmpfe erhob ſie ſich bald um zu predigen, bald um zu 
beten, bald mit ihrem Schutzgeiſte ſich leiſe zu unterhalten, bald 
Engel, die ſie abwechſelnd beſuchten, und in ihren Armen lagen, zu 
empfaugen, wozu ſie fo pantomimiſch mit himmliſchen Kleidern 
putzte, und mit einer vom Himmel herabſchwebenden Kroue ſchmuͤckte. 
Allmaͤhlich gewann die Lage, welche das Maͤdchen tm Schlafe einz 
nahm, Aehnlichkeit mit Chriſti Lage am Kreuze. Die Lage ging 
in Beweglichkeit uͤber. Durch eine Pantomime ward die Art der 
Kreuzigung verſinubildet, und endlich in der Charwoche geſtaltete 
ſich der Hergang zu einer großen, die Geſchichte der Paſſion um⸗ 
faſſenden pautomimiſchen Vorſtellung. Sn der Abſicht ſeinem Ver⸗ 
dachte einer Gaukelei Eingang bei ſeinen Leſern zu verſchaffen, 
hat Fiſcher ſeine Schilderung ihrer Paſſion mit der Lauge und 
dem Pfeffer ſarkaſtiſcher, ſteptiſcher Darſtellung gewuͤrzt. Ich bin 
uͤbrigens weit davon entfernt, die von Kluge S. 456 empfohlene 
Vorſicht bei angeblichen hoͤheren Ausſagen der Somnambuͤlen zu 
verachten. — 

Merkwuͤrdig iſt es, daß die magnetiſirten Somnambuͤlen vor⸗ 
naͤmlich in dieſem gehoͤheten Zuſtande des ſogenannten Doppelſchla⸗ 
fes nur fuͤr ihren Magnetiſeur“) Sinn zu haben pflegen, nur ſeine 
Fragen beantworten, und nur ſeine Naͤhe mit dem uͤblichen Wohl⸗ 
gefallen ertragen, waͤhrend ihnen andere, ſelbſt unvermerkt genahete 
Perſonen Augſt und Schmerz erregen. Letztere moͤgen auch dem 
magnetiſchen Schlaͤfer noch fo nahe treten, ſie werden von ihm eben 
ſo wenig vernommen, als von einem Ohnmaͤchtigen. 

Der Zuſtand des Schlafwachens geht zuletzt wieder in einen 
aͤhnlichen, vom gewoͤhnlichen Schlafe auſcheinend nicht unterſchiedenen 


x*) und die mit demſelben in Rapport ſtehenden Perſonen, welche mit dem 
Magnckiſeur für die Somnamküle gewiſſer Maßen nur einerlei Perſon 
bdilden. 
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gleich demjenigen, welcher der Durchgang zum Schlafwachen war über, 
und ſodannerfolgt das Erwachen. Nicht ſelten aber geſchieht das Er⸗ 
wachen zum Tagesbewußtſein auch ploͤtzlich ohne Mittelzuſtand. Zu⸗ 
weilen gehen der Ruͤckkehr in das gewoͤhnliche Bewußtſein Kraͤmpfe 
voraus. Beim Erwachen aus dem ſomnambuͤlen Schlafe finden ſich die 
davon ergriffen Geweſenen, namentlich aber Krauke, wie neu belebt. 
Alle Schmerzen ſind gelindert, die Verdauung und Ernaͤhrung iſt 
ungewoͤhnlich erhoͤhet und verbeſſert. Die Kraͤfte nehmen beim laͤu⸗ 
gern Magnetiſiren taͤglich zu, etwaige Nervenzufaͤlle verlieren ſich, 
und ſehr oft bewirkt der Magnetismus, was kein anderes Heilmittel 
vermochte. Unbefangene Aerzte, welche ſich durch den von Mesmer 
verrufen gewordenen Namen und das bemitleidende Achſelzucken und 
ſelbſtgefaͤllige Laͤcheln derjenigen ihrer Kunſtgenoſſen nicht abſchrecken 
ließen, welche durch die gewoͤhnliche Auſicht der Dinge geleitet, 
aus ihrer Trivialitaͤt zum Außerordeuntlichen ſich nicht zu erheben ver⸗ 
mochten, namentlich Eunemoſer, haben deßhalb den Magnetismus als 
wirkſames Heilmittel willkommen geheißen, und mit Erfolg ange⸗ 
wendet“*). Da hier die pſychologiſche Seite des Somnambulismus 
zunaͤchſt in Betracht kommt, ſo moͤgen die mediciniſchen Wirkungen, 
welche Kluge S. 401 ſehr vollſtaͤndig beſchreibt, unverfolgt bleiben, 
und nur angedeutet werden, wie doch auch ſie dazu dienen koͤnnen, 
uͤber das Weſen und die Urſache der im Gebiete der Pſyche beob⸗ 
achteten Haupterſcheinungen Aufſchluͤſſe zu geben, und namentlich 
die Poſitivitaͤt des hier wirkſamen Agens gegen die ſkeptiſchen Theo⸗ 
rieen, welche im Somnambulismus nur Phantaſterei ſehen, in Si⸗ 
cherheit zu bringen. 

Nun zu den das Einzelne in der eben vorgelegten Schilderung 
der magnetiſchen Erſcheinungen commentirenden Bemerkungen! 

Am bedeutſamſten fuͤr das innere Leben des Menſchen ſtellt ſich 


*) Eine wahre Bereicherung der mediciniſchen Literatur war in dieſer Be⸗ 
ziehung zu ſeiner Zeit: Kluge's Verſuch einer Darſtellung des animali⸗ 
ſchen Magnetismus als Heilmittel, Berlin 1811. Jetzt iſt es durch 
Ennemoſer's neueres Werk ausgeſtochen. — Ob das mir durch einen 
Arzt mündlich zu Ohren gekommene Gerücht: Kluge ſoll jetzt auf ſein 
ehemaliges Intereſſe für den Maguetismus ſpöttelnd zurückblicken, ge⸗ 

gründet ſein mag? Hoöchſt einſeitig und ungerecht hat der ſonſt fo treff⸗ 
liche Stieglitz in ſtinem Werke üder den thieriſchen Magnetismus Kluge's 
Werk beurtheilt. 
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das ſomnambuͤle Weſen inſofern dar, als es tiefer gehende Wir⸗ 
kungen offenbaret, durch welche Eigenſchaften unſerer Natur zu vol⸗ 
lerem Leben geweckt worden, welche ſonſt nie oder nur in den fruͤher 
behandelten Erſcheinungen unbedeutend oder fragmentariſch und 
dunkel hervortreten. Zunaͤchſt iſt es auffallend, daß ein Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen dem gewoͤhnlichen Tagesleben und dem Somnambu⸗ 
lismus bei den von letzterm ergriffenen Perſonen inſofern nicht Statt 
findet, als von Allem, was im ſomnambuͤlen Zuſtande von ihnen 
gewußt, geſprochen und gethan wurde“), bei der Zuruͤckkunft tn das 
Daſein der Gewoͤhnlichkeit noch viel weniger im Bewußtſein eine 
Erinnerung ſich abgeſetzt hat (Fiſcher III. S. 39), als beim Erwa⸗ 
chen aus dunklen Traͤumen. Der beruͤhmte Reil macht zu der Er⸗ 
fahrung: daß nach beendigtem Anfalle des Somnambulismus der 
geſunde Menſch nichts von ſeinem Zuſtaude als Somnambuͤle weiß. 
und umgekehrt die Somnambuͤle nur von dem Ruͤckerinnerung hat, 
was mit ihr als Somnambuͤle vorging (was uͤbrigens nicht richtig 
iſt), die Bemerkung, daß tn einem Individuo zwei Perſonen gleich⸗ 
ſam zuſammenwohnen, deren jede ihre Begebeuheiten fuͤr ſich in 
einer eigenen Ruͤckerinnerung auffaſſet (Archiv VII. S. 234). 人 er 
gut weiſet Stieglitz die Analogie des iſolirten Seins der Traum⸗ 
thaͤtigkeit mit dieſem Doppelbewußtſein der Somnambuͤlen S. 326 
folg. nach. Eine gewiſſe Verwandtſchaft des Somnambulismus 
mit dem Traumleben ſcheinut fo in dem Umſtande auszuſprechen, 
daß die fuͤr das Tagesleben ganz verſchloſſene ſomnambuͤle Erin⸗ 
nerung ſich in naͤchtlichen Traͤnmen wiederholt, oder gar ſich darin 
feſtſetzt, Fiſcher I. S. 33, 1. S. 449. Um ſo betroffener muß dieſe 
Beobachtung machen, als die Somnambuͤlen waͤhrend des Zuruͤck⸗ 
tretens ihres Alltagsbewußtſeins fn einer gehoͤheten Geiſtesverfaſſung 
ſich zeigen. Es iſt bekaunt, und ſogar von Fiſcher zugeſtanden, wie 
ſie mit der groͤßten Lebendigkeit und Klarheit auf die ihnen vorge⸗ 


*) Doch giebt es Mittel, einzelne ſomnambüle Erinnerungen für das wache 
Leden zu ſixiren, namentlich die Ideenaſſociation (Fiſcher III. S. 38. 
Werner's Schutzgeiſter S. 130 und 502). Nach Kluge ſcheint die Erin— 
nerungsloſigkeit nach Maßgabe der niedern oder größern Intenfität des 
Zuſtandes ihre Grade zu haben, auch mittelſt Uebergang der ſomnambülen 
ifon in Rn natürlichen Traum in das wache Bewußtſein herübergetra⸗ 
gen werden zu könneun, Kluge S. 156 folg. 
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legten Fragen antworten, und tn jeder Hinſicht witziger, ſinn⸗, geiſt⸗ 
und kenntnißreicher erſcheinen, als jemals im Wachen, ſo daß ſelbſt 
Naturen von ſehr mittelmaͤßigem geiſtigen Gehalte und Umfange in 
jenem Zuſtande faſt uͤber die Graͤnzen und das Maß der gewoͤhn⸗ 
lichen menſchlichen Kraͤfte hinaustreten. Mit dem gewoͤhnlichen 
Traume, deſſen Zuſammenhangloſigkeit und verſtandesloſe Zerfahren⸗ 
heit die Gegner zur Herabſetzuug aller Traͤume bewogen hat, kaun 
·der ſomnambuͤle Zuſtand wohl nicht verglichen werden. Daher ſpielt 
ohne Zweifel ein Stuͤck davon in jene bedeutſamen und ſinnreichen 
Traͤume hinein, deren Dignitaͤt ich gegen Wirth's und Roſenkran⸗ 
zeu's Unternehmen, dieſelbe mit jenen gewoͤhnlichen Traͤumen auf 
eine Linie zu ſtellen, in Schutz nahm. Die Somnambuͤlen ſelbſt, 
welche doch wohl die naͤchſte Stimme hierbei haben, verſichern, daß 
der ſchlafwache Zuſtand mit dem Traume gar nichts gemein habe, 
indem ſie im erſtern Alles weit lebhafter und tiefet empfaͤnden, und 
ſich ihrer ſelbſt, ſo wie der Außenwelt, viel klarer bewußt waͤren, 
als jemals auf der hoͤchſten Stufe des gewoͤhnlichen wachen Be⸗ 
wußtſeins. Waͤhrend*) aus dem ſomnambuͤlen Zuſtande tn das 


站) Merkwürdig iſt es, ſagt Kluge (S. 100), daß die Erinnerung aus dem 
wirklichen Leben durch dieſen Grad der Dunkelheit zu den höhern Gra— 
den mit hinüber genommen, und die dortige Gegenwart, als unmittel⸗ 
bare Folgereihe daran angeknüpft wird, daß aber dagegen bei der Rück⸗ 
kehr durch dieſen (en dritten) Grad jedes neue Glied hier ſtets zurückbleidt, 
und nicht ins Wachen mit herübergenommen wird. Wenn demnach in 
jenen höhern Zuſtänden die Erinnerung einer ununterbrochenen Kette 
gleicht, ſo gehen für das wirkliche Leben alle die Glieder derſelben verlo— 
ren, welche innerhalb jener Zuſtände fielen. Eſchenmayer fragte einmal 
einen ſeiner Somnambülen, wie es komme, daß die magnetiſchen Perſonen 
in ihren Kriſen nicht nur das wiſſen, was ſie in ihrem wachen Leben ſinn⸗ 
lich und geiſtig vernommen, ſondern auch über ſo viele Dinge Aufſchlüſſe 
geben, die dem wachenden Menſchen dunkel bleiben, während ſie doch von 
alle dem, was in den Kriſen vorgekommen, wachend keine Erinnerung 
haben? Die Antwort war: Im magnetiſchen Zuſtande iſt es auch tm 
dunklen Grunde helle geworden, ſo, daß das innere Auge nicht nur das 
ſieht, was im wachen Zuſtande an der Oberfläche haftet, ſondern auch 
das, was tiefer liegt; ho hingegen beim Erwachen die Oberflache allein 
erhellet bleibt, der Grund ſich aber zuſchließt und dunkel wird, weßwegen 
auch keine Erinnerung von den Kriſen mehr zurückbleidt. — Kerner's 
unten weiter zu erwähnende Somnamdüle Chriſtiane gab den Grund der 
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wache Daſein keine Verbindungswege und Communicationsanſtalten 
hinuͤber zu fuͤhren ſcheinen, und der Uebergang aus dem Schlaf⸗ 
wachen in das Tageswachen ganz unvermittelt zu erfolgen ſcheint, 
iſt keineswegs auch das Umgekehrte der Fall, und das wache Be⸗ 
wußtſein mit allen ſeinen Reſultaten ragt ungemein deutlich und tn 
erhoͤheter Vernehmlichkeit in den ſomnambuͤlen Zuſtand hinein. Ja 
derſelbe ſcheint Alles, was im gewoͤhnlichen Wachen unſer iſt, in 
einem ungemein hohen Grade in fd zu vereinigen. Dieſe Hellſeher 
erinnern ſich aller Umſtaͤnde, die ihnen wachend begegneten, mit vor⸗ 
zuͤglichſter Lebhaftigkeit und Genauigkeit, ſo, daß ſie in Zeiten zuruͤck, 
wohin die gewoͤhnliche Erinnerung laͤugſt nicht mehr reichte, nament⸗ 
lich tn Bezug auf ihren etwaigen krankhaften Zuſtand die gering⸗ 
fuͤgigſten Begebenheiten anzugeben vermͤgen. Wie es zuweilen im 
Traume anch geſchieht, und ich oben ſchon andeutete, ſteht hier 
laͤngſt Verdunkeltes, Erloſchenes und gaͤnzlich Vergeſſenes auf ein⸗ 
mal wieder vor der Seele ht der Friſche des erſten Eindruckes, rollt 
fd das Bild eines ganzen hinter dem Schauenden liegenden rei⸗ 
chen Lebens in uͤberſichtlicher Vollſtaͤndigkeit im Nu vor ihm auf, 
und alles zeitliche Nache inander ſteht beiſammen und gegen⸗ 
waͤrtig vor ſeinem Blicke da ). Wo waren dieſe Erinnerungen, 
wo die Eindruͤcke, welche das Vergangene, Erlebte und Erfahrene 


Erinnerungsloſigkeit im wachen Zuſtande (Geſchichte zweier Somnam⸗ 
büſen S. 102) ſo an: wenn ich erwache, ſo erinnere ich mich des 
Zuſtandes im Schlafe deßwegen nicht mehr, weil ich dann wieder mit 
dem Gehirne denke, und nicht mehr mit der Herzgrube, auf die ſich im 
Schlafe Alles geſammelt hatte. 

*) Die ſomnambüle Erinnerung erſtreckt ſich zuweilen ſelbſt auf ſolche Vor⸗ 
gänge, die dem Anſcheine nach von dem Kranken nie wahrgenommen 
ſind. So wußte eine Kranke Wienholt's im magnetiſchen Schlafe ſich 
alles deſſen genau zu erinnern, was waͤhrend ihrer Ohnmachten, in wel⸗ 
chen ſie völlig bewußtlos erſchien, in ihrem Innern vorgegangen, und 
was gleichzeitig von Andern gethan und geſprochen war, Kluge S. 206. 
Eine Analogie der Erſcheinung, daß Vorgänge, welche ſich ehemals ereig⸗ 
neten, in dem Augenbdlicke des jetzigen Wahrnehmens ader nicht mehr 
gegenwärtig in Gedächtniſſe ſind, bietet ſich in der Erfahrung dar, welche 
wohl jeder ſchon an ſich gemacht haben wird, daß man Dinge wahrnehmen 
kann, ohne im Angenblicke des Wahrnehmens ſich derſelben ganz deutlich 
bewußt zu ſein, deſſenungeachtet ſich aber ſpäter dieſer Wahrnehmung 
aufs Deutlichſte erinnert. 


in ber Seele zuruͤckgelaſſen, im gewoͤhnlichen Zuſtande des Daſeins? 
Das Erinnerungsvermoͤgen iſt alſo kein geiſtiges Wachs, welches 
immerwaͤhrend bet geſtaltenden Eindruͤcken der Gegenwart Preis 
gegeben, fuͤr die neue Form die aͤltere ausgiebt, und aus einer in 
die andere uͤbergeht! Selbſt das nicht aͤußerlich Erlebte, ſondern 
durch Beobachten und Nachdenken Erlernte, Erkaunnte, Begriffene, 
das in der Seele dunkel Gewordene, was gar erloſchen zu ſein 
ſcheint, taucht in dem Zuſtande des ſomnambuͤlen Schlafwachens 
und Hellſehens an die durchſichtige geiſtige Oberflaͤche ans der ver⸗ 
borgenen Tiefe, aus dem Schooße der wachen Vergeſſenheit beſtimmt 
und hell hervor, und behauptet ſeine lebendige Stelle im Organis⸗ 
mus des innern Lebensgewebes der Seele. War alles dieſes in dem 
Tagesbewußtſein nicht mehr vorhanden? Iſt jene ganze innere 
Welt, welche ihre Schaͤtze waͤhrend eines ſchlafaͤhnlichen Zuſtandes 
uns aufthut, den meiſten Menſchen ganz abhanden gekommen, und 
ſpiegelt ſie ſich denen, welchen ſie blieb, nur in traumhaften Mo⸗ 
menten ab? Gewiß nicht! Sie iſt und bleibt jedem erhalten. Wie 
der Leib ſich durch irdiſchen Stoff erhaͤlt, welcher durch die Meta⸗ 
morphoſen der Lebenskraft hindurchgehend ſich jenem aſſimilirt, und 
an ihm haͤngt und befeſtigt, ſo lebt das geiſtige Ich in der Zeit 
von den Thaͤtigkeiten ſeines Wollens und Erkennens und deren Wir⸗ 
kungen, welche in aͤhnlicher Weiſe die Seele ſpeiſen, und ihren Zu⸗ 
wachs und ihre Ausgeſtaltung herbeifuͤhren, wie der ſterbliche Lebens⸗ 
keim in der leiblichen Speiſe den Stoff zu ſeinem Beſtaude und zu 
ſeiner Entwickelung empfaͤngt. Nur der Unterſchied iſt, daß die 
irdiſche Zuthat und das leiblich Zugebrachte das Schickſal der Ver⸗ 
gaͤnglichkeit und des Abnutzens mit dem Koͤrper theilen muß, waͤhrend 
die pſychiſchen Zuwuͤchſe und Anſaͤtze die Natur des Unvergaͤnglichen 
an unſerer Perſon theilen, und ſich der Seele aſſimiliren, wo ſie 
eine bleibende Staͤtte finden. Wenn der aus dem Paradieſe ver⸗ 
triebene Menſch, welcher ſich Gott gleich zu ſein geluͤſten ließ, dieſes 
Fortruͤcken und Zunehmen ſeines innern Keimes in dem hernnter⸗ 
gekommenen Zuſtaude, worin er ſich durch die Urſuͤnde befindet, nicht 
zu bewaͤltigen und zu handhaben vermag, ſo ſind doch die Durch⸗ 
bruͤche der anfaͤnglichen Anlage, die Enthuͤllungen des Urmenſchen 
waͤhrend der außerordentlichen Zuſtaͤnde, welche der Betrachtung hier 
vorliegen, wie ich ſchon einmal zu bemerken Anlaß genommen, Pfand 
und Buͤrgſchaft dafuͤr, daß die Wiederherſtellungöfaͤhigkeit nicht ver⸗ 
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loren gegangen, und zu der abhanden gekommenen Ebenbildlichkeit 
Gottes die Keime auch dem Menſchen in das Verderben gefolgt 
ſind, und fd tn heimlicher Lebensthaͤtigkeit fuͤr fernere Entwickelung 
vorbereiten. Daß wir von dieſem mit dem Unkraute des aͤußerlichen 
Lebens und deſſen untergeordneten Treiben und Trieben uͤberwucher⸗ 
ten verborgenen Menſchen und deſſen ſtillem Thun und Empfangen 
nichts verſpuͤren, und namentlich von dem Einfluſſe, den das Fort⸗ 
ſchreiten in der Zeit mit ſeinen Begegniſſen und Hervorbringungen 
ausuͤbt, nichts inne werden, und erſt nach langen Zeitraͤumen an den 
ausgebildeten Wirkungen deſſen Kraft erkennen, ſollte uns billig 
nicht Wunder nehmen, da wir doch tm gewdhulichen Zuſtande eben 
fo wenig die Veraͤnderungen wahrnehmen, welche die genoſſenen 
Speiſen und die eingeathmete Luft tn unſerem Innern fortwaͤhrend 
erleiden. Von dieſem Proceſſe werden die wenigſten Menſchen auf 
audere Weiſe etwas inne, als durch die Ruͤckſchluͤſſe, zu welchen 
die erkeunbaren Folgen jener Ernaͤhrungswirkſamkeit uns Veranlaſſung 
geben*). Genug, daß wir in den Erſcheinungen des Somnambu⸗ 
lismus einen Hinweis auf die verborgene Tiefe unſeres innern Men⸗ 
ſchen haben, durch welche, wie Schubert ſagt, „wir die an ſie 
graͤnzenden Kraͤfte der Ewigkeit hereinbrechen ſehen,“ fo wie auf der 
andern Seite jede Thaͤtigkeit unſeres Leibes, jedes Gefuͤhl, jedes 
Wollen und Erkennen, jedes Wort, jegliche Handlung im Hindurch⸗ 
gange durch dieſe Tiefe zu einem Elemente der Ewigkeit wird, 和 
daß alles derartige einmal Dageweſene unvergaͤnglich aufgehoben 
bleibt und bewahrt wird, und nur in den außerordentlichen Zuſtaͤn⸗ 
den, tn denen der Menſch von der Befangenheit des Leibes und des 


*) Daß wir athmen, daß vom Herzen aus das Blut nach allen Theilen 
ſtrömt, und aus ihnen durch die Venen zurückkehrt, daß die Speiſe im 
Magen und in den Gedärmen in den Speiſeſtoff, dann zu Milchſaft 
verwandelt wird, und nun als ſolcher ins Blut traufelt, daß das Fleiſch 
wächſt, oder wie im Sturmwinde verwelkt und dahinfleucht, fühlen 
wir nicht. Nur beim Eingang und Ausgang in den Leib und aus ihm 
nimmt die Empfindung des durchhin gehenden äußern Stoffes wahr. Alle 
jene innern Geſchäfte, welche ſelbſt im Schlafe fortwähren, gehören 
Theilen des Leibes und Verrichtungen an, welche verſenkt ſind, wie das 
Weſen der Pflanzen in den allgemeinen Strom des Mitwerdens, demſel⸗ 
ken folgend, ohne ihm zu widerſtreben (Schudert Geſchichte der Seele 
S. 164). 
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leiblichen Daſeins freier wird, und ſein eigenes Weſen zu uͤber⸗ 
blicken, ſich ſelbſt zu beſchauen und zu erkennen vermag, ſich dem 
innern Auge dar⸗ und bloßlegt. Auch zu ſprechen vermag der 
Somnambuͤle zuſammenhaͤngend und vernuͤnftig uͤber dieſe Enthuͤl⸗ 
lungen ſeiner innern Welt, wie ein Wacher, ohne daß ihm das Be⸗ 
wußtſein der Kreiſe des gewoͤhnlichen Daſeins, deſſen Kraͤfte und 
Fertigkeiten ihn in ſeinen abſonderlichen Zuſtand hinuͤberbegleiten, 
entſchwindet. Man hat Somnambuͤle waͤhrend des Schlafwachens 
im Zimmer, ſogar außer dem Hauſe herumgehen, von allen Gegen⸗ 
ſtaͤnden, die ihnen vorkamen, Rechenſchaft geben, Beſuche machen 
und die gewoͤhnlichen Arbeiten verrichten ſehen. Alles dieſes ge⸗ 
ſchieht meiſtens mit verſchloſſenen Augen. Nach den Erſcheinungen, 
welche uns bei den Schlafwandlern begegneten, darf auch dieſe Be⸗ 
obachtung an den Somnambuͤlen nicht befremden. Alſo auch in 
dieſer Beziehung reichen die Gelegenheiten, die Thaͤtigkelten und 
Ordnung des wachen Bewußtſeins in den ſomnambuͤlen Zuſtand 
hinuͤber. Es ſtehen ſohin der Seele auf einmal zwei Daſeinskreiſe 
offen, in welchen ſie ihre herrſchende Macht offenbaren kann. Wie 
mag ſolches doch geſchehen? „Dadurch geſchieht es,“ ſagt Schu⸗ 
bert, ) „daß die Seele in einen innerlichen, hoͤhern Kreis des Er⸗ 
„kennens tritt, der fuͤr ſie im gewoͤhnlichen Zuſtande des jetzigen 
„Lebeus ein geſchloſſener iſt: in den Kreis des noch ungeborenen, 
„wie im Mutterſchooße des irdiſchen Leibes der Jenſeitswelt oder 
„der Ewigkeit. Dieſer Kreis aber, weil er ein hoͤher ſtehender iſt, 
„gewaͤhrt eine freie Ueberſicht uͤber beide Regionen unſeres jetzigen 
„Weſens, uͤber die ſchlafende des Inſtinktes, und jene des klaren, 
„wachen Erkennens, uͤber die Gebiete mithin, die im gewoͤhnlichen 
„Leben des Dieſſeits auf gleicher Ebene ſtehen, mithin keine uͤber 
„die andere die Ausſicht haben. Die Weiſe, in welcher die Seele 
„zum Eintritt in jenen hoͤhern, innerlichen Kreis gelangt, hat Aehn⸗ 
„lichkeit und Verwandtſchaft mit dem Vorgange der Entkleidung 
„vom Leibe, welcher im Tode Statt findet. Der ſogenannte thie⸗ 
„riſche Magnetismus gruͤndet ſich auf Attraction einer fremden leib⸗ 
„lichen Macht', die den Leib des magnetiſch Behandelten anzieht, 
„ihn der eigenen Seele in gewiſſem Maße entnimmt, ſo daß die 
„Seele wie im Traume des Schlafes oder wie im Sterben von der 


Anſichten von der Nachtſeite der Naturwiſſenſchaft, IV. Auflage S. 201. 
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„Befangenheit des Leibes freier wird.“ Abgeſehen davon, daß 
Schubert hier den ſpontanen Somnambulismus, welcher dieſelben 
Erſcheinungen als das Magnetiſiren zum Vorſchein bringt, ganz 
unbeachtet laͤßt ), ſo kann ich ihm, wie ſehr ich nach Ausweis der 
bisherigen Betrachtungen im Allgemeinen ſeine Anſicht von der 
Doppelnatur unſeres Weſens theile, doch die Beſtimmtheit, womit 
das tm Somnambulismus zum Vorſchein kommende hoͤhere Erkeu⸗ 
nen dem Jenſeits, der Ewigkeit fo ausſchließlich geeignet wird, nicht 


Auch in der vortrefflich geſchriebenen Geſchichte der Seele läßt ſich Schu⸗ 


bert auf den Autoſomnambulismus nicht deſonders ein. — Eſchenmayer 


macht in ſeinem Verſuche üder den thieriſchen Magnetismus folgende 


J 


Bemerkung: „Wenn an Krämpfen leidende Perſonen in magnetiſchen 
Schlaf verfallen ſollen, ſo könnte ſchon von den Umgebungen unvermerkt 
ein Rapport ſich gebildet haben.“ Hierdurch wird mindeſtens zweifelhaft, 
ob der magnetiſche Zuſtand ſolcher Perſonen ſich freiwillig eingefunden, 
denn er ſtellte ſich in Folge fremden Einfluſſes ein, und dieſe Individuen 
erſcheinen in der That mehr als Magnetiſirte, denn als Idioſomnambüle. 
Die Wernerſche Somnambüle antwortete (S. 53 der „Schutzgeiſter“) 
auf die Frage: wie ſie freiwilliger Weiſe in den ſomnambülen Zuſtand 
gerathe: Es geſchah doch nicht ſo ganz freiwillig; du und deine Geſchwiſter 
haben mich magnetiſirt, ohne daß ihr das gewußt habet. Auch ich hatte 
wachend keine Ahnung davon. Jetzt ſehe ich wohl, wie es kam. Meine 
Nerven ſogen an euch im wachen Zuſtande; beſonders dein Nervenſyſtem 
wirkte wohlthaͤtig auf mich ein. „Es iſt daher,“ geſteht ſelbſt Wirth 
S. 177 zu, „auch ohne künſtliche magnetiſche Behandlung oft der Fall, 
daß an Krämpfen leidende Perſonen, bei Annaͤherung gewiſſer Menſchen 
mit dieſen unbewußt in Rapport kommen.“ Hiernach eröffnet ſich die 
Möglichkeit, alle Fälle des ſogenannten freiwilligen Somnambulismus 
dermaleinſt auf ein unfreiwilliges Magnetiſiren durch dritte Perſonen 
zurückgeführt zu ſehen. Der von Eſchenmayer S. 41 erwähnte, „Nerven⸗ 
ſucht“ genannte, Zuſtand der Magnetiſchen, welche ſich hiermit gewiſſer 
Maßen als Nervenvampyre qualificiren, dürfte der erſte Vermittler des 
unbewußten Rapportes ſein, welcher die anſcheinend freiwillig ſomnambül 
Gewordenen in magnetiſchen Zuſtand zu verſetzen, den Anlaß gab. Jeder, 
der ſeine Stimmungen und Gemüthszuſtände genauer beobachtete, wird 
ſich ſagen müſſen, daß die Naͤhe gewiſſer Perſonen immer oder unter 
gewiſſen Umſtänden ſeinem ſeeliſchen Befinden eine ganz eigene, nur 
durch einen verborgenen geiſterartigen Contact erklärbare, Richtung gab. 
Ich bin daher keineswegs geſonnen, den nach der allgemeinen Annahme 
oben noch angenommenen Unterſchied zwiſchen künſtlichem und freiwilligem 
Magnetismus als einen unvereinbaren Gegenſatz feſtzuhalten. 
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gut heißen. Denn auch dichenigen Somnambuͤlen, in beren Treiben 
kein Lug und Trug erfunden wird, muͤſſen, dieweil ſie im Erden⸗ 
kleide wallen, noch immer mit den Unvollkommenheiten und Taͤu⸗ 
ſchungen ringen, welche das Erbtheil unſeres Verfalles ſind, und 
welche eine ſo ungetruͤbte Beherrſchung des Außenkreiſes, wie die 
Schubertſche Anſicht zu fordern ſcheint, nicht zulaſſen, am wenigſten 
aber bei den Magnetiſirten, wo der eigenen Gebrechlichkeit ſich auch 
die des Magnetiſeurs zugeſellt, und jene unbedingte Herrſchaft uͤber 
den hoͤhern, ſonſt verſchloſſenen Kreis des Erkennens noch zweifel⸗ 
hafter macht. Deßhalb macht denn auch Schubert noch zur rechten 
Zeit bt Bemerkung, welche, nachdem er dem Somnambulismus 
unbedingt eine ſo hohe Wuͤrde beigelegt, befremden muß, daß er 
vor Ueberſchaͤtzung, wie vor unberufener Handhabung des Magne⸗ 
tismus warnen muͤſſe. Die Ueberſchaͤtzung deſſelben koͤnne bis zu 
einer Vergoͤtterung des Thieriſchen fuͤhren, ſeine Handhabung wecke, 
wie der Lehrling des alten Hexeumeiſters bei Goͤthe, Kraͤfte und 
Attractionen der Natur auf, deren zuletzt zerſtoͤrende Kraft, die in 
mehrfacher Hinſicht eine Verwandte und Befreundete der Maͤchte 
des Todes iſt, von dem, der ſie unberufen weckte, nicht mehr be⸗ 
herrſcht und bemeiſtert werden koͤnne. 

Merkwuͤrdig iſt naͤchſt dem hervortretenden Doppelleben an den 
Somnambuͤlen die nahe Beziehung und Theilnahme, welche der Leib 
zu der gehoͤheten Geiſteskraft aͤußert. Der Somnambulismus ſetzt 
anch die koͤrperlichen Vermoͤgen und Kraͤfte in einen Zuſtand der 
Begeiſterung. „Es ſind,“ ſagt Schubert (freilich in etwas anderer 
Beziehung), „gleichnamige Toͤne zweier verſchiedener Juſtrumente, 
wovon der eine, wenn er recht uͤbermaͤchtig laut wird, den Nachhall, 
das Mittoͤnen des andern aufgeweckt.“ Die ſinnlichen Wahr⸗ 
nehmungen erfolgen daher waͤhrend des vollendeten Zuſtandes des 
Somnambulisſsmus zum Theil mit einer ſolchen Schaͤrfe, als ſie im 
gewoͤhnlichen Wachſein nie zeigen. Sie riechen, ſchmiecken, fuͤhlen, 
wo die groͤbere und ſtumpfere Empfindung des Wachens einen Ein⸗ 
druck nicht mehr erhaͤlt*). Magnetiſirtes Waſſer z. B. wird, auch 
wenn das Gefaͤß, worin daſſelbe befindlich iſt, nur von Außen mit 
dem Magnet beſtrichen wurde, ſogleich durch den Geſchmack erkaunt. 
Dieſe win allermeiſten bezweifelte (Stieglitz S. 295), und ſogar von 


e) Werners Schutzgeiſter S. 326. 
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Hoffmann mit einer Preisaufgabe von 100 Ducaten beſtritten geweſene, 
Erſcheinung iſt, wie Kluge (S. 154) verſichert, gerade die conſtauteſte 
unter allen. Der Geſchmack wird auch weit intenſiver, und den Som⸗ 
nambuͤlen genußreicher. Daſſelbe iſt mit dem Geruche dergeſtalt der 
Fall, daß die Somnambuͤlen nicht nur mit ganzer Fuͤlle Wohlgeruͤche 
empfinden, ſondern auch bei zuſammengeſetzten Geruͤchen die einzelnen 
Riechſtoffe auf das Beſtimmteſte unterſcheiden. Dinge, welche im wa⸗ 
chen Zuſtande den Geruchſinn gar nicht oder nur unbedentend afficiren, 
wirken im magnetiſchen Schlafe oft ſehr heftig auf ſie ein. So z. B. 
ward Wienholt's Somnambuͤle durch den Geruch verbrannter Papiere 
in Zuckungen verſetzt, eine andere konute den Leichengeruch auf einem 
Kirchhofe nicht ausſtehen, den ihre Begleiter nicht einmal wahrzu⸗ 
nehmen im Stande waren. Wenn man bei den niedern Sinnen ſich 
verſucht fuͤhlen konnte, eine im Vergleiche mit dem wachen Zuſtande 
gehbhete Thaͤtigkeit von deren Organen anzunehmen, ſo fuͤhrt doch 
die Betrachtung deſſen, was der Geſichts-, Gehoͤr⸗ und Taſtſinn 
Mr Somuambuͤlen darbieten, zu der Annahme, daß die wahrgenom⸗ 
mene Veraͤnderung in den Sinnesthaͤtigkeiten doch tn den meiſten 
Faͤllen noch auf einen anderen Grund zuruͤckzufuͤhren iſt, als auf 
eine vollkommenere Thaͤtigkeit der gewoͤhnlichen Organe, und daß, 
wenn die gewoͤhnlichen Sinnesorgane waͤhrend des Schlafwachens 
gleichwohl zu fungiren ſcheinen, z. E. Naſenbewegungen beim Rie⸗ 
chen machen, die Naſe zuhalten, horchen, blicken nach einer Gegend, 
ſolches fuͤr eine koͤrperliche Gewohnheit und eine mechaniſche Bewe⸗ 
gung zu erachten ſein wird, welche bewußtlos vor ſich geht. Schu⸗ 
bert konute daher (S. 298 ſeiner Geſchichte der Seele) wohl ſagen, 
daß die Seele beim Hellſehen ſich in einer andern Region als der 
des Hauptes ein ganz neues Syſtem wahrnehmender Siunne bilde. 
„Sie ſieht daun,“ ſagt er, „offenbar die Außenwelt nicht mit dem 
gewoͤhnlichen und ſichtbaren Auge, das in dieſem Zuſtande meiſtens 
feſt geſchloſſen iſt, und deſſen Vordertheil gefuͤhllos nach oben ſtarrt, 
ſondern mit einem andern unſichtbaren Auge, eines neuen und un⸗ 
ſichtbaren Leibes. Es ſteht auch das Sehen durch dieſes tene Auge 
keineswegs unter den Geſetzen des gewoͤhnlichen Sehens, ſondern 
daſſelbe geht durch weite Raͤume und durch eine ganz dazwiſchen 
liegende, undurchſichtige Koͤrperwelt ſo hindurch, als waͤre dieſe fuͤr 
den neuen Leib der Seele gar nicht mehr vorhanden, ſondern es waͤre 
nur noch jene eigenthuͤmliche Welt der Dinge und Begebenheiten 
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geblieben, in welche ein innerer Zug, der von Raum und Zeit hitdt 
beſchraͤukt wird, die Seele fuͤhrt.“ Denn mit dem Auge, welches 
auch beim Eintritte des Somnambulismus, wie ja beim gewoͤhn⸗ 
lichen Einſchlafen ebenfalls zuerſt ſeine wache Wirkſamkeit aufgiebt, 
unterſcheidet der Somuambuͤle hoͤchſtens Licht und Finſterniß. Allein 
das Verſchloſſenſein des Sehorganes hindert den Somunambuͤlen 
nicht, Wahrnehmuungen zu machen, welche dem Wachen nur der ge⸗ 
oͤffnete Geſichtsſinn zufuͤhrt. Im Gegentheil tritt meiſtens ein Siun 
des Sehens in andern Organen mit vermehrter Staͤrke hervor. Es 
findet eine Verſetzung des Geſichtes Statt *). Das Getaſte ſcheint 
ſich zum vollkommenen Geſichtsſinne zu organiſiren, fo daß der Som⸗ 
nambuͤle dadurch die feiuſten Geſichtsgegeuſtaͤnde nach Form und 
Farbe wahrzunehmen vermag. Namentlich ſollen die Magengegend 
und die Herzgrube, zuweilen auch die Fingerſpitzen, die Stirn u. ſ. w. 
der Hauptſammelplatz aller Geſichtsempfiudungen werden, mit wel⸗ 
chen bei verbundenen Augen dann auch vorgehaltene Schriften und 
Drucke geleſen werden koͤnnen **). Uebrigens aber ſind auch die 
Faͤlle nicht ſelten, daß dieſe Geſichtsſinnverſetzung mit allgemeiuer 
Verbreitung uͤber den ganzen Koͤrper eiutritt. Wienholt's Somnam⸗ 


) Nachdem ſelbſt ein Fiſcher die Sinnverſetzung der Somnambuülen zuge⸗ 
geben, wird nach Stieglitz (S. 598 一 617) veralterten Einwendungen 
weiter nicht Rückſicht zu nehmen ſein. Leider iſt mir Ennemoſers Buch 
über den Magnetismus zu ſpät zu Geſicht gekommen, um daſſelbe noch 
gehörig im Serte benutzen zu können. Sn H5. 259 giebt Ennemoſer eine 
noch beſſer und ſchärfer gefaßte Hypotheſe über die Sinnenverſetzungen 
der Hellſeher. Die äußern Sinne ſind ihm nur das peripheriſche Ende 

des ganzen unzertrennlichen Sinnes, welcher waährend des fäußern Schla— 
fes durch die geiſtige Phantaſiethätigkeit lebendiger erwacht, weil nicht 
der ganze Sinn, ſondern nur die aͤußere individuelle Polarität deſſelben 
einſchläͤft, und weil das fäußere Sinnorgan an ſich ſeldſt überhaupt nie 
anſchauet, ſondern nur ein vermittelndes Glied iſt, die Außenwelt nach 
Inneun zu reflectiren. Dieſe aufgehobene äußere Polarität kann aber, 
wie Ennemoſer meint, wegen der unendlichen Nervenverzweigung an ein 
anderes Organ üdertragen werden, welches jetzt die Stelle des erſten als 
Vermitielungéglied mit dem innern Sinne vertritt, wie ſolche Polaritaͤts⸗ 
wechſel von organiſchen Verrichtungen im Schlafe und Krankheiten häufig 
vorkommen ꝛe. J 
*v) Siehe die verſchiedenen Beiſpiele bei Werner's Schutzgeiſter S. 349 folg. 
Ennemoſer F. 259 folg. 
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buͤle (Kluge S. 157. Fiſcher UI. S. 4195 u. 235) bemerkte in dieſer 
Beziehung, ſie ſehe die Außendinge, jedoch mit keinem beſtimmten 
Organe, ſondern ſo, wie man tm Traume ſieht. Bei dieſer allge⸗ 
meinen Verbreitung des Geſichtsſinnes werden denn auch Gegen⸗ 
ſtaͤnde, die hinter oder unter dem Schaueunden ſich befinden, wahrge⸗ 
nommen (Fiſcher III. S. 259), was uns ja auch im Traume haͤufig 
begegnet, wo wir auf raͤthſelhafte Weiſe gleichzeitig ſehen, was vor 
und hinter uns vorgeht. Durch oͤfteres Ueben wird dieſes Vermoͤ⸗ 
gen entwickelt und vervollkommnet, und Dinge, welche dem Som⸗ 
nambuͤlen anfaugs nur wie im Nebel verhuͤllt erſchienen, ſieht er in 
der Folge ganz klar und deutlich. Allmaͤhlich nimmt ber 人 omnamz 
buͤle auch ſolche Gegenſtaͤnde wahr, die durch Zwiſchenkoͤrper von 
ihm getrenut find (Kluge S. 134); bei fo geſteigertem Wahrneh⸗ 
mungsvermoͤgen fuͤr Geſichtseindruͤcke werden denn auch Dinge, be⸗ 
merkt, welche wegen ihrer Feinheit außer der gewoͤhnlichen Sinnen⸗ 
ſphaͤre liegen. Namentlich gehoͤrt hierher das Wahenehmen eines 
vom Magnetiſeur ausgehenden Glanzes (Kluge S. 139 一 446). 
Bei ſeinem Umgehen im Schlaf weiß der Somnambuͤle gleich Spal⸗ 
lanzaui's gebleudeten Fledermaͤuſen und fo vielen Blinden, welche 
durch ein uod unerkanntes Vermoͤgen Geſichtswahrnehmungen zu 
machen im Stande ſind, allen ihm im Wege ſtehenden Hinderniſſen 
ſo geſchickt auszuweichen, daß er, ſelbſt im Fiuſtern, nie Gefahr 
laͤuft, irgendwo anzuſtoßen. Er unterſcheidet aber nicht nur die Naͤhe 
lebloſer Dinge, ſondern noch weit beſſer die Gegenwart der anweſen⸗ 
den Perſonen. Die Zahl derſelben weiß er in der Regel ganz genau 
anzugeben, ohne ſie freilich jedesmal zu erkennen, wiewohl er ſie 
auch oft ſchon erkennt, wenn ihn noch Waͤnde von ihrem Aufent⸗ 
halte trennen. Hauptſaͤchlich erkennt ef jedoch ſolche Perſonen, 
welche mit ihm unmittelbar oder vermittelſt des Magnetiſeurs in 
Rapport geſetzt ſind, weun er ſie auch fruͤher niemals geſehen. Er 
beſchreibt ihre Geſichtsbildung, Farbe, Geſtalt, Bewegung und au⸗ 
dere Beſchaffenheiten, welche ſonſt nur das Auge erkennt. Die Be⸗ 
wegungen des entfernt hinter ihm ſtehenden Magnetiſeurs weiß 
er, und ahmt dieſelben (Fiſcher III. S. 245. Kluge S. 438), wenn 
er dazu aufgefordert wird, aufs Genaueſte nach. Schubert leitet 
dieſe Erſcheinungen (Geſch. der Seele S. 527) aus einem Ahnuugs⸗ 
vermoͤgen, einem Vor⸗ und Ferngefuͤhle ab, welches er eine Eigen⸗ 
ſchaft des Gemeingefuͤhles ſein laͤßt, das ihm wiederum das Mittel 
Zeitſterne in d. Gebiet d. Myſtit. n. 3 
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iſt, wodurch Seele zu Seele ſpricht, Seele der Seele ſich vernehm⸗ 
lich macht, weßhalb ef es denn auch das Stimmorgau der Seele 
genannt hat. Auch Fiſcher (II. S. 234) erklaͤrt ſich dafuͤr, daß 
dieſes Schauen der Somnambuͤlen kein eigentliches Sehen, ſondern 
ein Ferngefuͤhl ſei, welches uͤber den ganzen Leib verbreitet iſt. Sehr 
treffend und vielleicht mehr als Gleichniß und Bild iſt ſeine Bemer⸗ 
kung: daß dieſes Ferngefuͤhl einer empfindlichen, den ganzen Leib 
des Somnambuͤlen auf große und geringere Eutfernung umgebenden, 
Athmosphaͤre gleicht, oder vielmehr die empfindlich gewordene Lebens⸗ 
athmosphaͤre des Somnambuͤlen ſelbſt iſt. „Es iſt,“ ſagt Fiſcher 
nach der bei der Erklaͤrung des Rapports gebrauchten philoſophi⸗ 
ſcheren Wendung, „der empfindlich gewordene Lebenszuſammenhang 
des ſomnambuͤlen Individuums mit ſeinen Umgebungen, was ferne 
fuͤhlt. Und ſo ſtellt ſich denn die ſomnambuͤl umgeſtimmte Lebens⸗ 
athmosphaͤre oder der empfindlich gewordene Lebenszuſammenhang 
des ſomnambülen Judividuums in einer dritten Wendung dar, als 

Medium der ſomnambuͤlen Fernwahrnehmung.“ Kluge neunt S. 341 
dieſes Wahrnehmen ganz unbeſtimmt ein Notizbekommen“). 
Weiter wird hiervon bei den Erſcheinungen am Taſtſinne der Som⸗ 
nambuͤlen die Rede ſein muͤſſen. Sa den Faͤllen, wo der Somnam⸗ 
buͤle nicht eigentlich wahrnimmt, ſondern Gegenſtaͤnde und Perſonen 
ihm auf einmal, er weiß nicht wie, ſich darſtellen, welche gar nicht 
in der Naͤhe ſind, mag wohl eine imaginaͤre oder eine intellectuale 
Viſion mituntergelaufen ſein. — Naͤchſt dem Geſichte erleidet 
auch das Gehoͤr der Somnambuͤlen eine bemerkenswerthe Veraͤn⸗ 
derung. Denn es zeigt ſich zuweilen in einer ſolchen Vollkommen⸗ 
heit, daß die entfernteſten, leiſeſten, von keinem andern wahrzuneh⸗ 
menden Toͤne, ſelbſt durch Waͤnde und Thuͤren auf das Deutlichſte 
vernommen werden. Manchmal iſt dieſer Sinn bei den Somnam⸗ 
buͤlen fo eigenthuͤmlich reizbar, daß gewiſſe Gehoͤraffectionen, z. B. 
das Sprechen in gewiſſen auslaͤndiſchen Idiomen unertraͤgliche Ein⸗ 
druͤcke macht. Nicht ſelten iſt auch der Eindruck der Tone tm ſom⸗ 
nambuͤlen Zuſtande ganz von dem verſchieden, den dieſelben im wa⸗ 
chen Sein hervorbringen. Die Toͤne werden auf eine ganz veraͤnderte 
Weiſe empfunden. Namentlich ſcheint fuͤr Muſik der Sinn der 
Magnetiſchen geſteigert. Ihr muſikaliſches Gehoͤr iſt aͤußerſt genau 


— ·—— 


*) Ennemoſer nennt dieſe Bezeichnung Kluge's S. 434 eine ſehr paſende. 
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und fein, und ſelbſt Perſonen, welche tm gewdhulichen Zuſtande 
keinen oder nur geringen Sinn fuͤr Muſik zeigten, bemerkten waͤhrend 


des magnetiſchen Schlafes jede falſche Note. Von der Macht der 


Toͤne auf die Magnetiſchen enthalten die Berichte uͤber ſie zahlreiche 
Beiſpiele, und es iſt bereits fruͤherhin von der 他 on dem often 
Teſtamente, dem heidniſchen Alterthume und den im wilden Zuſtande 
lebenden Voͤlkern bekannten Wirkſamkeit der Muſik zur Herbeifuͤhrung 
begeiſterter Zuſtaͤnde die Rede geweſen. In ſehr vielen andern Faͤllen 
nimmt aber ber Somnambuͤle durch ſein Hoͤrorgan von den Tonen, 
welche in ſeiner Umgebung laut werden, ſelbſt neben ihm abgefeuer⸗ 
ten Kanonenſchuͤſſen (Fiſcher 11. S. 33) gar nichts wahr, und hat 
jenes ſehr geſchaͤrfte Wahrnehmungsvermoͤgen nur fuͤr das, was der 
Magnetiſeur oder andere mit ihm in Rapport befindliche Perſonen 
ſprechen oder muſiciren u. ſ. w, wobei denn haͤufig die bewunderns⸗ 
wuͤrdige Schaͤrfe des Gehoͤrvermoͤgens maͤchtig befremdet. Die Ge⸗ 
hoͤrwahrnehmungen haben im ſomnambuͤlen Zuſtande ihren Sitz in 
der Regel ſo wenig, als ſolches mit dem Auge hinſichts der Geſichts⸗ 
wahrnehmungen der Fall iſt, im Ohre. Auch hier ſcheint die Herz⸗ 
grube, welche ſchon als Stellvertreterin des Auges auftrat, dem 
Ohre als Vicar zu dienen. Pezold ſprach zu ſeinen Somnambuͤlen 
(Kluge S. 150) mit dicht auf ihre Magengegend gehaltenem Munde 
fo fei 他 daß der Schall unmoͤglich zum Ohre gelangen konnte, und 
dennoch wurde derſelbe auf das Deutlichſte vernommen. Daſſelbe 
geſchah auch, als Petetin ſehr leiſe in ſeine flache Hand ſprach, und 


mit der andern Hand den ſchwertfoͤrmigen Knorpel ſeiner Somnam⸗ 


buͤle beruͤhrte. Wenn mehrere Perſonen durch das Beruͤhren ihrer 
Haͤude eine lange Kette bildeten, und der erſte ſeine Hand auf die 
Herzgrube dieſer Somnambuͤlen legte, ſo vernahm ſie es auf das 
Beſtimmteſte, ſobald der Letzte, war er auch noch ſo entfernt, ſehr 
leiſe in ſeine Hand ſprach. Wurde die Kette durch Koͤrper, welche 
die Elektricitaͤt leiten, unterbrochen, ſo war der Erfolg immer der⸗ 
ſelbe; wurde ſie aber durch iſolirende Koͤrper unterbrochen, ſo ver⸗ 
nahm die Somnambuͤle nichts, und wenn der Redende auch noch ſo 
laut ſprach. Die vierzehnjaͤhrige Somnambuͤle des Dr. Spiritus zu 
Solingen, Anua Maria Joeſt, war im Somnambulismus vollkom⸗ 
men taub. Dagegen hoͤrte ſie den Magnetiſeur und deſſen Gattin 
von ſelbſt, auch deſſen Schwaͤger, welcher den Finger in den von ihr 
genoſſeuen Kaffee geſteckt hatte, ſofort. Auch ihr CE beffen 

3* 


Sitz uͤbrigens nicht ausgemittelt worden, zeigte eine merkwuͤrdige 
Leitungsfaͤhigkeit. Denn als einſt der Arzt die Wirkung der Muſik 
auf ſie verſuchen wollte, und auf dem Clavier ſpielen ließ, hoͤrte ſie 
dieß ſo lange nicht, bis die ſpielende Perſon durch vermittelnde Be⸗ 
ruͤhrung mit dem Magnetiſeur in Verbindung gebracht war. Dabei 
zeigte fd die open den Magnetiſchen beigelegte merkwuͤrdige Verfei⸗ 
nerung ihres Gehoͤres, indem ſie die Muſikſtuͤcke mit vielem Ge⸗ 
ſchmacke waͤhlte, und uͤber jede falſche Note mißmuthig wurde, 
waͤhrend ſie fruͤher und auch jetzt noch außer der Kriſe nicht den 
mindeſten Sinn fuͤr die ihr gaͤnzlich unbekannte Muſik hatter). Am 
meiſten wird man zu der Aunahme, daß im ſomnambuͤlen Zuſtande 
die ſchaͤrfern Sinnenwahrnehmungen nicht geradezu aus einer Ver⸗ 
ſchaͤrfung der einzelnen Sinne ſelbſt, welche die Wahrnehmungen 
machen, herzuleiten, ſondern in einem gemeinſchaftlichen, uͤber den 
ganzen Koͤrper verbreiteten Vermoͤgen zu ſuchen ſind, durch die Em⸗ 
pfindlichkeit des Taſtſinnes veranlaßt, in welchen die uͤbrigen Sinne 
durch Verſetzung aufgegaungen zu ſein ſcheinen, ſo daß er zum Ge⸗ 
meinſinne gewiſſer Maßen potenzirt ſich zeigt, indem er das unver⸗ 
mittelt, fuͤr ſich, frei vermag, was jeder einzelne Sinn in ſeinem 
Bereiche vereinzelt und theilweiſe leiſtet. Er centraliſirt und con⸗ 
centrirt deren Thaͤtigkeiten in ſich, wie denn auch umgekehrt ſchon 
vielfach behauptet worden, daß die fuͤnf Sinne nur Modificationen 
eines und deſſelben Vermoͤgens ſeien **). Aus der Allgegenwaͤrtigkeit 


*) Gerade wie bei dem Waiſenmadchen Annchen, deſſen Geſchichte mit Fr. 
von Meyer's Bemerkungen ich oben mitgetheilt habe. Bei ſolchen Wahr⸗ 
nehmungen gewinnt Beccaria's Paradoxon (welcher übrigens von derarti⸗ 
gen Zuſtaͤnden nichts geahnet), daß „alle Menſchen mit gleichen Anlagen 
auf die Welt kommen, und unter gleich günſtigen Verhäͤltniſſen alle 
gleich große Dichter und Schriftſteller in Proſa werden müßten,“ ein be⸗ 
ziehungsweiſes Intereſſe. Dieſen, damals gewiß tollen, aber durch die 
Erſcheinungen des Somnambulismus gewiſſer Maßen zu Ehren gebrach⸗ 
ten Satz hat der bekannte Jacotot zum Traͤger ſeines Sprachunterrichts⸗ 
ſyſtemes gemacht, wobei er von der Voraufſetzung der Gleichheit aller 
Geiſteskraͤfte ausgeht. Er hat demgemaͤß auch irgendwo mit bibliſcher 
Zuverſicht die Aeußerung gethan: Wahrlich, ich ſage euch, daß ich glaube, 
alle Menſchen haben gleiche Intelligenz. 

xx) Dieſe Anſicht ſcheint den erſten Blick für ſich zu haben, wonach ſich die 
Empfindungen von Waͤrme und Kaͤlte, Weiche und Haͤrte, Leichtigkeit 
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dieſes ſublimirten Gefuͤhlsſinnes am ganzen Korper folgt, daß er 
die ganze Leiblichkeit zum Organe -got wodurch jedoch nicht ausge⸗ 
ſchloſſen wird, daß er einzelne Lieblingsregionen, z. B. die Herzgrube, 
den Ellbogen, die Stirne, das Kinn, die Schulter und die Extremi⸗ 
taͤten ſich zu Hauptſitzen auswaͤhlt, und ſich daſelbſt fixirt, wozu 
die phyſiologiſchen Gruͤnde nicht entfernt zu ſuchen ſind, weil die zu 
Organen gewaͤhlten Koͤrpertheile ihre beſondere, jener Einniſtung des 
Centralſinnes bequeme Einrichtung haben. Es geſchieht dann wohl, 
daß nur ein oder ber andere Sinn tm Gemeinſiun ſich offenbart. oo 
war eines ſomnambuͤlen Blinden (den Franz von Baader im Schrei⸗ 

ben uͤber die Ekſtaſe erwaͤhnt) Oberhaut ganz retina geworden, 
und Haller ſah das Seitenſtuͤck hierzu on einem Menſchen, deſſen 
Haut ganz Trommelfell geworden zu ſein ſchien. Daß die Empfind⸗ 
lichkeit und Reizbarkeit, mittelſt deren Somnambuͤle da noch Sinnen⸗ 
eindruͤcke erhalten, wo der geſunde und wache Menſch mit unge⸗ 
ſchaͤrftem fſinnlichen Wahrnehmungsvermoͤgen gar nichts inne wird, 
hauptſaͤchlich in einem potenzirten Gefuͤhle ihren Sitz hat, ſcheint 
mir nicht nnr das Sehen der Somnambuͤlen bei Nacht und durch 
ſogenannte undurchſichtige Gegenſtaͤnde (z. B. Mauern) hindurch, 
der offenbare haͤufige Nichtgebrauch des Auges ſo wie der andern 
Sinne hierbei zu beweiſen, ſondern auch in der ſchon einmal beſpro⸗ 
chenen Ausſchließlichkeit angedeutet, womit einzelne Perſonen und 
Sachen wahrgenommen, andere indifferente oder widrige Perſonen 





und Schwere, ſo wie von der Geſtalt hr uns nahe gebrachten Gegen⸗ 
ſtaͤnde, welche 人 由 auf der ganzen Hautoberflaͤche vernehmlich machen, QI 
der noch unentſchiedene chaotiſche Anfang ober Endpunkt erſcheinen, von 
welchem die vier eigentlichen Sinnenrichtungen ausgingen oder in den ſie 
zuſammenfloßen. Eine Beſtätigung ſcheint dieſe Annahme in dem Um⸗ 
ſtande zu finden, daß bei den unvollkommneren Thieren die Außenfläche 
der Haut oͤfters die Stelle des Geſichts, ſo wie der andern Sinnorgane 
vertritt. Die erſten Anfänge des Auges im Thierreiche erſcheinen als 
eine verdünntere Stelle der Haut, an welcher der Nerve nur noch etwas 
dentlicher und naͤher nach Außen tritt, als an den übrigen Hautflächen. 
Hieraus ergiebt ſich, mit welchem Rechte Ennemoſer am Ende des 9. 91 
ſeiner neuern Schrift über den Magnetismus ſagen konnte: Denn es 
iſt das Sehen eigentlich nur ein inneres Schein⸗ und Farbenbildtaſten 
des Sehnerven in Diſtanz, wie das äußere Taſten die unmittelbare Be⸗ 


rührung des Stoffes ſelbſt iſt. 
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unb Sachen aber [norirt werden, und Sympathieen und Antipathieen 
ſich gegen beide ausbilden; wobei eine unwillkuͤrliche Anziehung und 
Abſtoßung Statt findet, welche auf ein anderes als das allgemeine 
Empfindungsvermoͤgen nicht wohl bezogen und aus einem ſolchen 
hergeleitet werden zu koͤnnen ſcheint, zumal der anziehende oder ab⸗ 
ſtoßende Rapport zu jenen in der Regel durch Beruͤhrungen vermit⸗ 
telt wird, welche die ausſchließliche Richtung der ſomnambuͤlen 
Wahrnehmung auf eine ſolche Perſon oder Sache hervorbringen. 
Merkwuͤrdig ſind in dieſer Beziehung die auch von Fiſcher (II. S. 204) 
als beglaubigte Thatſachen angenommenen Beobachtungen, welche 
AR einer ſomnambuͤlen Schullehrersfrau zu Belzig gemacht wurden. 
Dieſe hatte verboten, daß Nichtbefreundete ihrem Stuhle, Spinn⸗ 
rade, Naͤhtiſche und anderen Gegenſtaͤnden nahe kaͤmen, oder die⸗ 
ſelben gar beruͤhrten, weil ſie dabei Schmerzen empfinde, als ob es 
ihr ſelbſt geſchaͤhe. So oft ſich dergleichen Perſonen den genannten 
Gegenſtaͤnden, auch nur auf zwei Schritte, naͤherten, ward ſie un⸗ 
ruhig, wurden ſie aber beruͤhrt, ſo bekam ſie Zuckungen und klagte 
uͤber heftiges Stechen im ganzen Koͤrper. Dieß geſchah ſelbſt, wenn 
man die verbotenen Beruͤhrungen, um ſie zu taͤuſchen, hinter ihrem 
Ruͤcken vornahm. Schon das Ausſtrecken der Hand gegen ihren 
Tiſch reichte hin, ihr Zuckungen zu verurſachen. Daſſelbe geſchah, 
wenn nur ein Nichtbefreundeter einen Befreundeten beruͤhrte, waͤhrend 
dieſer die Hand auf ihren Tiſch legte ꝛc. Sn dieſen Thatſachen 
zeigt ſich der Anbruch des Ferngefuͤhles, mittelſt deſſen die Semnam⸗ 
buͤlen aus weitern oder naͤhern Entfernungen her ohne leibliche Be⸗ 
ruͤhrung, doch wie durch Ertaſtung von Perſonen und Sachen afſi⸗ 
cirt werden. Ob nun dieſes Ferngefuͤhl, in welchem die Raumſchranke 
aufgehoben erſcheint, ein directes Innewerden des Entfernten der 
Seele zufuͤhrt, oder nur viſionaͤre Vorſtellungen von dem Gegenſtande 
der vermeintlichen wirklichen Wahrnehmung erregt, kann fuͤglich un⸗ 
unterſucht bleiben, weil jedenfalls die viſionaͤre Vorſtellung der Rea⸗ 
litaͤt oder dem Facto entſpricht, und es nur darauf ankommt, die 
Thatſache, daß Entferntes von der Seele als etwas Gegenwaͤrtiges 
wahrgenommen wird, gegen die dagegen erhobenen Zweifel zu retten, 
was durch das Eingeſtaͤndniß des großen Zweiflers Fiſcher unbe⸗ 
zweifelt geſchieht. Eigenthuͤmlich iſt es, daß dieſe Wahrnehmung 
in der Ferne in den erſten Stadien ihrer Regung wohl noch von 
einem bloßen Ferngefuͤhle nicht unterſchieden wird, je mehr ſie ſich 
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aber auf einzelne Organe concentrirt, fd zu der Staͤrke und Deut⸗ 
lichkeit entwickelt, daß ein Zweifel daruͤber entſtehen kann, ob das 
Ferngefuͤhl nicht in ein wirkliches Schauen, Schmecken, Hoͤren um⸗ 
geſchlagen iſt. Dieß anſcheinende Eintreten der Wahrnehmung in 
das Gebiet der einzelnen Sinne wirkt auch anfangs nur einzelne 
fluͤchtige und anſtrengende Auffaſſungen, welche nur das unmittelbar 
Nahe erreichen. Die Wahrnehmung arbeitet ſich aber allmaͤhlich zu 
umfaſſenderen und in weitere Fernen reichenden Gebieten hindurch. 
Die Sehblicke, zu welchen das unbekannte Ferngefuͤhl ſich erhebt 
und ausbildet, fallen zunaͤchſt auf das eigene Innere, und geben zu 
jenen Beſchreibungen der eigenen leiblichen Oeconomie Anlaß, mit 
denen die Somnambuͤlen ſo fleißig bei der Hand ſind, und wobei 
Fiſcher, III. S. 264, ein Anhaͤnger der Viſionstheorie, annimmt, daß 
ſich die Somnambuͤlen das Innere ihres Korpers in viſionaͤren 
Schaubildern darſtellen, welche zwar anfangs und auf den niedern 
Stufen noch gaͤnzlich vage und zufaͤllige Einbildungen ſeien, dagegen 
aber anf den hoͤheren Stufen immer wahrer, und endlich ſo wahr 
und richtig werden ſollen, daß man verſucht werde, ſie fuͤr wirkliche 
Anſchauungen des Innern zu halten, waͤhrend ſie doch wohl ), trotz 
aller Wahrheit, bloße viſionaͤre Vorſtellungen blieben. — Wirth 
dagegen (Theorie S. 239) nimmt ein wirkliches Empfinden ihrer 
innern Orgaue bei den Somnambuͤlen an, und meint, daß dieſe, 
ihnen natuͤrliche ſtaͤrkere Selbſtempfindung durch den Einfluß von des 
Arztes begeiſterndem Verſtande zur wirklichen Selbſtanſchauung und 
kunſtmaͤßigen Venennung ihrer innern leiblichen Orgaue werde 


*) Alſo doch nur Hppotheſe! — Stieglitz äußert ſich mit rationaliſtiſchen 
Gründen ſehr ungünſtig über dieſes Einwärtsſchauen der Somnambülen. 
Unter ſeinen Gründen figurirt auch hauptſächlich der, daß die Somnam⸗ 

vbülen eine Aufgabe löſcten, welcher die größte und geübteſte Scharfſicht 

— gelehrter und erfahrener Aerzte und Zergliederer oft nicht gewachſen ſei. 
Mit dieſer Art, die Sache anzuſehen, welcher es ührigens noch weit un⸗ 
degreiflicher bleiben muß, wie Chriſtus ſeinem Vater danken konnte, daß 
tr die Wahrheiten des Heiles den Weiſen und Klugen verborgen, den 
KAleinen aber geoffenbart habe, ſcheint ſich Stieglitz weiter unten mitgetheilte 
Zuverſicht in die Selbſtverordnungen der Somnambülen freilich nicht zu 
reimen. (Vergl. Stieglitz über den Magnetismus S. 443 一 461.) Das 
Richtige hat ohne Zweifel Ennemoſer 9， 261 feiner neuen Schrift über 
den Magnetismus getr ofen. 


— 一 一 一 一 一 一 一 一 
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[S. 277)9, wobei nur ber hohen Meinung vom aͤrztlichen Wiſſen 
gegenuͤber das Zugeſtaͤndniß (S. 239) befremdet, „daß die Som⸗ 


— — — 


*) Als ein unvergleichliches Proͤbchen der unſinnigen Idololatrie, welche mit 
hm Quentchen Wiſſenſchafterei getrieben, das der mediciniſche Verſtand 
bisher erſpeculirte, muß ich hier anführen, was Wirth zu einer aus lan⸗ 
ger und gründlicher Beobachtung hervorgegangenen Verſicherung Kieſers 
bei dieſer Gelegenheit bemerkt. Kieſer räth nämlich die Ausſagen der 
Somnambülen über eigene oder fremde Krankheitszuſtände und deren 

Heilmittel mit großer Pünktlichkeit auszuführen, „weil das hellſehende 
Gefühlsleben über dem gewöhnlichen wachen ſteht, erſteres alſo ſicherer 
die Wahrheit fühlt, als letzteres erkennt,“ und daß „dieſe Ausſagen der 
Somnambülen am ſicherſten ſeien, wenn ſie aus deren rein innerem Ge⸗ 
fühle kommen, welches eine ſicherere Offenbdarung der inneren Naturgeſetze 
enthalte, als der gewöhnliche Arzt ſie kenne.“ Hierzu ſagt Wirth: Allcin 
fo bo 由 jede, auch niedere menſchliche Bildung üder dem rohen JInſtinkt⸗ 
leben der Wilden ſteht, ſo bo 由 ſteht jede, auch niedere ärztliche wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung über dem thieriſchen Heilinſtinkte, und gerade, wenn 
dieſer rein für ſich auftritt, iſt er bdlind, unſicher und unbeſtimmt, was 
ihm aber Wahrheit giebt, das iſt der ihn begeiſternde Verſtand des 
Arztes. — Großartiger iſt wohl nie Napoleons engherzige Idee einer 
Continentalſperre auf den Continent des Verſtandes angewendet, welcher 
hier genöthigt wird, immerfort ſein Selbſtgeſpei wieder als Leckerbiſſen 
zu verzehren. Ganz anders läßt ſich Wirth's ſonſtiger Negations⸗ und 
Zweifelsvetter Fiſcher über den Werth der mediciniſchen Blicke der Som⸗ 
namdülen heraus (III. S. 3109). „Ich muß mich,“ ſagt er, „mit der 
Bemerkung begnügen, daß noch alle ärztlichen Magnetiſeurs, welche auf 
die innere mediciniſche Stimme ihrer Somnambülen, in deren eigenen 
Krankheitsangelegenheiten gehört und dieſelbe befolgt haben, ſicher und 
wohl dabei gefahren ſind, eine Probe, die ſich vielleicht von keiner andern 
mediciniſchen Methode rũhmen laͤßt. Ich finde es eben nicht zum Ver⸗ 
wundern, daß die Lebenskraft, wenn ſie zum Selbſtbewußtſein kömmt, 
ſo genau wiſſen ſoll, was in ihr vorgeht und in ihr fehlt, wie was am 
ſicherſten ihr helſen mag; denn ſchon in gewöhnlichen kranken Zuſtänden 
fühlt ſie beides, ihre Krankheit, wie den Weg ihrer Heilung, mit zuver⸗ 
läſſiger Sicherheit, und wer irgend fd 由 geübt hat, auf die Krankheits⸗ 
gefühle, wie auf die Heilbeſtrebungen ſeiner Natur mit geſchärftem in⸗ 
nern Sinne zu achten, der weiß ſich in den meiſten, wenigſtens in allen 
leichteren Krankheiten viel ſicherer ſelbſt zu heilen, als der geſchickteſte 
der Aerzte. Laſſen wir indeß die Lebenskraft nicht bloß zu Krankheite⸗ 
gefühlen und dunkeln Heilbeſtrebungen, fondern zu Gedanken und de—⸗ 
wußtem Willen erwachen, was in der Natur und in dem Gange des 
Somnambulismus liegt, ſo muß ſich ja doch wohl die mediciniſche 
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nambuͤlen bei dieſem Einwaͤrtsſchauen rein zufaͤllige Umſtaͤnde, die 
individuelle Beſchaffenheit, Lage und Geſundheit gerade ihrer Organue 
fo beſtimmt angeben, wie ſie kein Arzt vorauswiſſen kann.“ Gleich⸗ 
wohl ſoll die Theilnahme am Ideenkreiſe des Magnetiſeurs ihnen erſt 
die zu treffende Vorſtellung, und das Theilnehmen an der Sprachfer⸗ 
tigkeit deſſelben ihnen erſt den entſprechenden Ausdruck fuͤr jene ihren 
innern Eindruͤcken angemeſſene Vorſtellung zufuͤhren. Dieſes Selbſt⸗ 
ſehen iſt uͤbrigens, wie Wirth verſichert, ein allſeitiges, durch den 
ganzen Leib zertheiltes Gemeingefuͤhl, welches als ſolches allerdings 
in den Ganglien und beſonders in deren Mittelpunkten, dem Magen 
und Herzen, ſich beſonders aͤußert. — Aus Allem dieſen halte ich 
die Thatſache feſt, daß doch auch Leute, welche von der Wuͤrde des 
Magnetismus ſehr gering denken, demſelben zugeſtehen muͤſſen, daß 
er einen Geſichtskreis eroffnet, welcher dem wachen Bewußtſein 
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Wahrheit, welche die Lebenskraft in ſich ſelber traͤgt und will, in ihren 
Gedanken und bewußten Beſtrebungen reflectiren und ausſprechen. Sie, 
die im Grunde ſich immer ſelber heilt, wird, wenn ſie zu Gedanken und 
Worten kömmt, ſich om beſten zu rathen wiſſen; ſie, welche dem beſon⸗ 
nenen Arzte durch ihre Reactionen und Heilbeſtrebumgen den ſicherſten 
Weg weiſet, den dieſer nur befördern kann oder ſoll, wird, wenn ſie 
reden kann, den Gang ihrer Krankheit am ſicherſten dirigiren. Denn, 
wehe manchem Arzte, der ſie und ihre Heilbeſtrebungen mit pedantiſcher, 
ſchulmeiſteriſcher Hand mißhandelt und niederdrückt, wenn ſie reden, und 
ſeine Fehler ſtrafen könnte!“ — Ebenſo ſagt Stieglitz, welcher als Me⸗ 
diciner doch dem Pfarrer Wirth gegenüber vine bedeutende Stimme haben 
dürfte, S. 184, der Erfolg zeige, daß die Verordnungen der Somnam⸗ 
bülen im Allgemeinen faſt untrüglich ſeien, und faſt immer die genaueſte 
Berückſichtigung und Befolgung von Seiten ihrer Aerzte erfordern, ſelbſt 
wenn ſie zu Zeiten der gewöhnlichen mediciniſchen Einſicht als unbedeu⸗ 
tend, unſinnig und ſogar verderblich erſcheinen. Die Anwendung deſſen, 
was ſie ſich ſeldſt vorſchlagen, bewähre ſich in der Regel als heilſam; die 
dichtbefolgung der Rathſchlaͤge, die ſie für ſich feſtſezen, oder ihre mangel⸗ 
hafte halbe Ausführung veranlaſſe gewöhnlich Verſchlimmerung ihres 
Zuſtandes, große Stürme. — Dieß fei das Reſultat vielfacher, wirklicher 
Beobachtungen, welche den Stempel der Wahrheit und Genauigkeit 
haben. — Ebenſo ſagt Kluge S. 459, der Magnetiſeur könne den Ver⸗ 
ordnungen der Somnambülen als den Aeußerungen eines erweckten, 
ſichern Inſtinktes ganz dreiſt Folge leiſten, ſobald er ſich vom wirklichen 
Daſein des magnetiſchen Schlafes überzeugt habe. 一 und fp urtheilten 
noch unzähliche andere Aerzte! Vergl. Ennemoſer 8. 27 und 和。 Wa. 
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verſchloſſen iſt. — Was das durch unzaͤhlige Beweiſe (vergl. Wer⸗ 
ner's Schutzgeiſter S. 301) conſtatirte Durchſchauen Anderer betrifft, 
welches nur eine Erweiterung des Vermoͤgens zu ſein ſcheint, durch 
welches das Einwaͤrtsſchauen in ſich ſelbſt bedingt wird, ſo leitet 
Wirth dieſes, durch das Gefuͤhl fuͤr die Krankheit Anderer hervor⸗ 
gerufene Schauen aus einer meiſtens vom Magnetiſeur veranlaßten 
Vermittelung ab (S. 268), wobei in Bezug auf die Verordnung 
von Heilmitteln wieder die mediciniſche Fertigkeit des Magnetiſeurs, 
welche durch Rapport auf die Somnambuͤle uͤbergegangen ſein ſoll, 
als ideeller Grund in Anſpruch genommen wird*). Fiſcher hlelt das 
Durchſchauen Anderer als wirklichen Elublick, fuͤr bei weitem nicht 
ſo unmoglich, als das Einwaͤrtsſchauen tn ſich ſelbſt, allein es hat 

ihm keine factiſche Wahrheit, weil es ihm beliebt, die Bericht⸗ 
erſtatter, welche davon melden, als unzuverlaͤßige Menſchen und die 
Somnambuͤlen, welche dieſe Gabe gezeigt, als ſolche zu qualificiren, 
welche kokette Komoͤdien ſpielen, oder charletaniſchen Erwerb mit ihrer 
angeblichen Wundergabe treiben. Wie gewoͤhnlich ſehen wir dem 
Erweiſe ſolcher Anſchuldigungen, welche nur durch beliebige Ver⸗ 
muthungen motivirt werden, vergeblich entgegen. 

Weitere Fluͤge unternimmt das geſteigerte und weiter entwickelte 
Wahrnehmungsvermoͤgen in den von Fiſcher ſogenannten ſehenden 
Blicken, welche nur in die unmittelbare Naͤhe reichen, und ſich aus 
einem unbeſtimmten Fernugefuͤhle zu wirklichen Sehblicken, aber ohne 


*) Darüber indeß, wie die Ausſagen der Somnambülen über die Krank⸗ 
heiten, über die innere Organiſation Anderer in Erfüllung gehen, und 
ſich richtig verhalten können, wenn der Magnetiſeur von ſolchen Kranken 
und ihren Zuſtaͤnden gar nichts weiß, oder wenn eine Somnambüle gar 
keinen Magnetiſeur hat, ſchweigt Wirth gaͤnzlich. Divergirt des Magne⸗ 
tiſeurs und Arztes Anſicht über die Behandlung anderer Kranken von 
den Angaben der Somnambülen, ſo hat nach Wirth's Verſicherung der 
Somnambüle das vom Magnetiſeur freilich erſt überkommene Syſtem 
beſſer verſtanden und benutzt, als deſſen eigentlicher Inhaber, deun wenn 
man dieß nicht annaͤhme, ſo würde das Heilgefühl der Somnambülen 

über dem Verſtande ſtehen, was nicht geſtattet werden dürfe. 一 Ich 
frage, ob das Anſinnen, ſolche aller Logik Hohn ſprechende willkürliche 
Operationen und wiſſenſchaftliche Capriolen für philoſophiſches Verfahren 
zu halten, und deſſen Errungenſchaft für Wahrheit hinzunehmen nicht 

ſtärker iſt, als das Anverlangen, dem erſten beſten Maͤrchen einen hiſtori⸗ 
ſchen Glauben zuzuwenden? 
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Huͤlfe des Auges entwickeln. Ich finde darin nur elnen anbern 
Grad des Wahrnehmungsvermoͤgens, waͤhrend Fiſcher den Unterſchied 
dieſer Blicke vom Einwaͤrtsſchauen darein ſetzt, daß ſie wirkliche 
Sehblicke ſind, waͤhrend das Einwaͤrtsſchauen auf viſionaͤrer Vorſtel⸗ 
luug beruhen ſoll. Die Blicke entbinden ſich nur mit Anſtrengung, 
oder muͤſſen durch magnetiſche Einwirkung, wie durch Anknuͤpfung 
von Rapport, herbeigefuͤhrt werden. Dieſe Blicke aber ſind es, 
welche ſich aus dem, wie es ſcheint, in der Regel anfangs uͤber die 
ganze Hautflaͤche verbreiteten Ferngefuͤhl (Gemeingefuͤhl, nach Wirth: 
Allſinn) auf gewiſſe Stellen des Koͤrpers concentriren. Sehblicke 
nenne ich dieſe Wahrnehmungen deßhalb, weil die Seher die Far⸗ 
ben und Umriſſe von Bildern, Zeichnungen, z. B. Kartenblaͤtter 
und Buchſtaben, anzugeben vermdgen. Das Auge iſt dabei aber in 
keiner Weiſe thaͤtig, weil die Herzgrube, die Zehen, Fingerſpitzen ꝛc. 
das Organ dieſes Sehens ſind, und weil die Somnambuͤlen, ehe ſie 
durch eine dem aufmerkſamen Hinſchauen auf einen Gegenſtand ana⸗ 
loge Anſtrengung ſich den alſo erblickten Gegenſtand klar zu machen 
vermoͤgen, von einer ſie am Erkennen hindernden Finſterniß ſprechen. 
So klagte z. B. Tritſchler's ſomnambuͤler Knabe (Fiſcher III. 
S. 296), als ihm ein beſchriebener Zettel zum leſen auf die Herz⸗ 
grube gelegt war, es ſei ſo finſter, er ſehe nichts. Ebenſo pflegen 
die Somnambuͤlen ſelbſt dieſes Innewerden ein Sehen zu nennen. 
Man kann es bei dieſem Ausdrucke, obgleich er woͤrtlich genommen, 
nur ein Sehen mittelſt des Lichtes bedeutet, um ſo mehr belaſſen, 
als die analoge und ſelbſt ideelle Anwendung des Wortes ohne 
Zwang und Beſorgniß vor Mißverſtand taͤglich Statt findet, z. B. 
ich ſah nun klar in die Sache, der und der hat einen bedeutenden 
Scharfblick, wobei Niemand an ein Sehen mit den Augen denkt. 
Dieß Sehen kann ſeinen Namen um ſo mehr behalten, als ſehr 
viele Somunambuͤle fuͤr dieſes Wahrnehmen dieſen Ausdruck ſelbſt 
gebrauchen, daſſelbe auch in allem Betrachte an die Stelle des ge⸗ 
woͤhnlichen Sehens tritt. Mittelſt des Rapportes zum Magnetiſeur 
erheben ſich dieſe Blicke zunaͤchſt zum ausgedehnteren Feruſehen ins⸗ 
beſondere des Magnetiſeurs ſelbſt, deſſen naͤchſte Umgebungen und 
desjenigen, was ef ſelber durch ſeine Sinue wahrnimmt, oder durch 
die ihrigen wahrnehmen iwill, wobei Aufmerkſamkeit ſeinerſeits ein 
unerlaͤßliches Erforderniß zu ſein ſcheint. Mit der Ausbildung des 
magnetiſchen Zuſtandes wird der Blick der Somnambuͤlen nicht nur 
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innerhalb der magnetiſchen Sphaͤre klarer, ſondern Re ſehen auch 
bald, natuͤrlich in verſchiedenen Graden der Klarheit, uͤber den mag⸗ 
netiſchen Kreis hinaus, der ſich gewoͤhnlich bloß um ſie, den Mag⸗ 
netiſeur und die naͤchſten Umgebungen ſchlingt. Dieſes mit dem 
Durchſchauen ſonſt undurchſichtiger Gegenſtaͤnde verbundene Feru⸗ 
ſehen documentirt haͤufig ſeine Entſtehung im Kreiſe der Empfindung 
dadurch, daß es vom bloßen Ferngefuͤhle nicht zu unterſcheiden iſt. 
Die Somnambuͤlen nehmen zuweilen ſehr entfernte Perſonen und 
Sachen wahr, auf welche anſcheinend ihre Blicke nicht durch Rap⸗ 
port mit irgend einem Gegenwaͤrtigen oder Fragenden gelenkt waren, 
indem nicht ſelten beide ganz fremd und gleichgiltig waren. Die 
Fernblicke reichen tn die verſchiedenſten Weiten. Die van Gheerti⸗ 
ſchen Somnambuͤlen blicken uͤber Stadt und Land hinweg und ſehen 
zu Bruͤſſel, was in Valladolid ſich zutrug. Die juͤdiſche Somnam⸗ 
buͤle des Dr. Valentin tn Caſſel hatte es wohl am weiteſten im 
Fernſehen gebracht, denn ſie gab zu Caſſel (hinterher als richtig be⸗ 
ſtaͤtigte) Auskunft uͤber Ereigniſſe, Vorkommenheiten und Handlun⸗ 
gen zu Berlin, Amſterdam, Heidelberg, Stuttgardt, Meiningen, 
Liſſabon, Newyork und ſelbſt zu Hallifax in Nordamerika. Weitere 
Beiſpiele fuͤhrt Werner S. 394 folg. in ſeinen Schutzgeiſtern an. 
Wenn gleich Fiſcher (III. S. 326) nicht allen dieſen Fernblicken 
Glauben ſchenkt, ſo haͤlt er doch einige fuͤr echt und bezweifelt we⸗ 
der die Moͤglichkeit noch hiſtoriſche Beglaubigung einzelner Faͤlle 
dieſer Erſcheinung. Auch Wirth iſt weit entfernt, das Fernſehen 
in Zweifel zu ziehen. Er ſtellt daſſelbe theils (S. 216) als eine 
unmittelbare Folge des Rapportes mit ſympathiſchen Perſonen, 
theils (S. 220) als ein Wahrnehmen durch den Allfinn dar, welcher 
an der Peripherie der Haut zertheilt und tn den Ganglien centraliſirt 
iſt, und fuͤr keine Species des Empfindens, Sehens, Hoͤrens, Riechens 
u. ſ. w., ſondern nur fuͤr das unbeſtimmte Empfinden organuiſirt iſt. 
Dieſe Anſicht iſt ſchon weiter oben tt einer Note beleuchtet und von 
Gerber (Nachtgebiet der Natur S. 8 — 48) treffend beurtheilt 
wordeu). Es klingt nicht unrecht, wenn Fiſcher fuͤr die Ferublicke 


= 








*) Nachtraͤglich iſt mir eine Stelle aus Leibnitz Principia philosophiae 
more gcometrico demonstrata bekannt geworden, welche vielleicht das 
Neſt iſt, in welchem Herrn Wirth's Allſinn ausgebrütet worden. Die 
Stelle lautet ſo: „Jedes erſchaffene Einzelweſen ſtellt in ſeiner Leiblichkeit 
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ber Somnambuͤlen, ein Medium zur Vermittelung des Bewußtſeins 
der entfernten Gegenſtaͤnde fordert, wie ſolches auch beim Schen 
mit dem Auge in der Luft ſich darbietet. In Beziehung hierauf 
macht er folgende beachtenswerthe Bemerkungen, welche ein ſonder⸗ 
bares Schwanken zwiſchen ſelbſtgemachter und vbjectiver Wahrheit 
verrathen, deren erſtere, von letzterer in die Klemme gebracht, zu 
ſeltſamen Conceſſionen genoͤthigt wird. Jedenfalls wuͤrde mich nicht 
nur dieß abhalten, dieſe Bemerkungen zu unterſchreiben, ſondern 
auch der Umſtand, daß die Sache doch noch weiterer Aufklaͤrung 
bedarf, und ich, wie oben gedacht, an der Theorie der Fiſcherſchen 
Lebenskraft bedeutenden Anſtoß nehme. Doch aber halte ich dafuͤr, 
daß das Poſtulat eines ſolchen ſomnambuͤlen Mediums ſich wohl 
hoͤren laſſen duͤrfte, und die Ahnung deſſelben fuͤr den Hinweis auf 
die Wirklichkeit ſeines Vorhandenſeins gelten darf. Fiſcher, welcher 
die Spuren dieſes ſomnambuͤlen Mittels zu entdecken ſich bemuͤht, 
beginnt ſeine logiſche Entdeckungsreiſe mit Hindentung auf die 
Wahrſcheinlichkeit, daß die Lebenskraft des Menſchen tn vielſeitigem 
kosmiſchen Zuſammenhange mit der umgebenden Natur ſtehe, wovon 
moͤglicher Weiſe im gewoͤhnlichen geſunden Zuſtande keine Ahuung 
weder tm Bewußtſein noch tn der Empfindung vorkommen koͤunte, 
indem leicht dieſer kosmiſche Zuſammenhaug der Lebenskraft eben fo 
bewußtlos und unempfindlich ſein duͤrfte, als die geſunde Lebenskraft 
ſelbſt. Daͤgegen hegt Fiſcher die Erwartung, daß mit dem ſomnam⸗ 
buͤlen Erwachen der Lebenskraft zur Empfindlichkeit und Bewußtheit 
auch ihre vorher dunkeln kosmiſchen Zuſammenhaͤnge ſich der Em⸗ 
pfindung und dem Bewußtſein aufſchließen oder helle werden, und 
ſo zum Medium der ſomnambuͤlen Wahrnehmung dienen koͤnnen. 
Dieſe Erwartung will er in ſeiner Unterſuchung wirklich erfuͤllt ge⸗ 
funden haben, in welcher er zeigte, daß jener kosmiſche Zuſam⸗ 


das ganze Weltall dar. Denn da Alles in der Natur voll, und deß⸗ 
halb die Materie überall ganz vorhanden iſt, wird jeder Körper von allen 
dem afficirt, was im Weltall geſchieht, ſo daß ein alldurchblickendes Auge 
in einem Jedem Alles das erkennen würde, was in der Geſammtheit ge⸗ 
ſchieht, ja auch das, was jemals geſchehen, und was künftig geſchehen 
wird. Der Schöpfer nahm in ſeiner Anordnung des Seins und Weſens 
Aller auf das Daſein eines jeden Einzellebens Rückſicht.“ 一 Der etwas 
phantheiſtiſirende Wirth dürfte jedoch mit der letzten Bewerkung nicht 
ganz einverſtanden ſein. 
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menhang mit der ſtelgenden ſomnambuͤlen Entbindung ber Lebens⸗ 
kraft immer heller und empfindlicher ſich aufgeſchloſſen, fo wie dieſer 
Aufſchluß, uachdem er fd einmal gegeben, auch auf die Spuren 
eines ſolchen kosmiſchen Zuſammenhanges, welche ſich in das ge⸗ 
geſunde, gewoͤhnliche Leben hineinverfolgen laſſen, zuruͤckwies. Zuerſt 
erſcheint Fiſchern der kosmiſche Zuſammenhang der Lebenskraft als 
auimaliſche, von der magnetiſchen Wechſelwirkung vermittelte Athmo⸗ 
ſphaͤre, die auch hellſichtigern Somnambuͤlen bald wie ein daͤmmern⸗ 
der Nebel, bald leuchtend und ſtrahlend wirklich erſcheint, und ſelbſt 
im gewoͤhnlichen Umgange als Sympathie ober Autipathie gegen 
gewiſſe Perſonen empfindlich wird. Wahrer und tiefer aufgeſchloſſen 
will Fiſcher das Weſen dieſes kosmiſchen Zuſammenhanges der 
Lebeuskraft tm Rapporte der Somnambuͤlen mit dem Magnetiſeur 
gefunden haben, indem er ſich hier als die undurchſchnittene, durch 
die Individualitaͤt nicht vollig aufgehobene, urſpruͤugliche Einheit des 
Individuums mit andern Individuen und mit der ganzen Natur 
darſtellte. Den Naturzuſammenhang der Menſchenſeele tn dieſer 
Form will Fiſcher ferner ſchon im gewoͤhnlichen nicht ſomnambuͤlen 
Zuſtande als Nationallraͤt, Familie, gemuͤthliche Vereinigung ange⸗ 
deutet, und bei Zwillingen, bei Doppelmißgeburten, als offenbare 
Einheit der auf ihrem Grunde noch in einander gefloſſenen Seelen 
ausgeſprochen gefunden haben. Noch weiter der Empfindung und 
dem Bewußtſein aufgeſchloſſen, oder vielmehr zu einem uͤber die 
Seele des Magnettſeurs uͤbergreifenden Bewußtſein geworden, er⸗ 
blickt Fiſcher dieſes Dunkele, durch die magnetiſche Wechſelwirkung 
feſter Geknuͤpfte bei den Somnambuͤlen mit dem Erwachen ihrer 
Lebenskraft. Im dritten Stadium und bis zur Empfindlichkeit ent⸗ 
bunden, findet er den Zuſammenhang der Lebenskraft im Ferngefuͤhl, 
deſſen Steigerung das ſomnambuͤle Sehen iſt, welches darin beſteht, 
daß das Ferngefuͤhl von der bloßen Empfindlichkeit zur Bewußtheit 
fortſchreitet. Wie das Ferngefuͤhl die empfindliche animaliſche Ath⸗ 
mosphaͤre oder der empfindlich gewordene Naturzuſammenhang der 
ſomnambuͤl entbundenen Lebeuskraft iſt, ſagt Fiſcher (III. S. 305), 
ſo iſt das ſomnambuͤle Medium derſelbe Naturzuſammenhang der 
Seele, dieſelbe Lebensathmosphaͤre, nur von einzelnen Punkten aus, 
und fo gleichſam in eiuzelnen Strahlen hell und klar zum Bewußt⸗ 
fein gekommen. Die Fraglichkeit ſeiner Anſicht deutet aber Fiſcher 
ehrlicher Weiſe ſelbſt an, indem er hierzu ſagt: „Dieſes Medium 
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be6 ſomnambuͤlen Sehens unterſcheidet ſich nun freilich von dem 
Lichte und der Art, wie dieſes zum Medium des gewoͤhnlichen 
Sehens dient, in dem weſentlichen Punkte, daß es ein ſubjecti⸗ 
ves, kem objectives Medium iſt, naͤmlich das fernreichende ſom⸗ 
nambuͤle Bewußtſein ſelbſt. Inſofern paßt eigentlich der Name 
eines Mediums nicht gut, indem das ſomnambuͤle Bewußtſein viel⸗ 
mehr ein unmittelbares, und fuͤr ſich ſelbſt tn die Ferne gehen⸗ 
des Bewußtſein iſt, welches die Dinge in ihrer unmittelbaren Wirk⸗ 
lichkeit, ſonach eigentlich ohne alles und jedes Medium, vernimmt. 
Es iſt auch in der That nur eine Abſtraction und willkuͤrliche Tren⸗ 
nung, wenn wir die zum Bewußtſein erwachte Herzgrube oder Fin⸗ 
gerſpitze das Organ, ihr fernreichendes Bewußtſein dagegen das 
Medium des ſomnambuͤlen Sehens nennen; indeſſen dient dieſe Un⸗ 
terſcheidung vielleicht zur Erleichterung und Verdeutlichung der Vor⸗ 
ſtellung.“ — Ich nehme Bezug auf dasjenige, was ich uͤber Fern⸗ 
empfinden und Fernwirken bei Eroͤrterung der Negation der Raum⸗ 
unterſchiede und der Durchdringlichkeit der Materie bei Gelegenheit 
des Hellſehens im Traume, ſo wie uͤber die verſchiedene Art der 
Viſion geſagt habe. Obgleich ſchon uͤber die Sphaͤre des Schauens 
hinaus, doch mit demſelben, weil deſſen geſteigerter Fortſatz, in inni⸗ 
gem Zuſammeuhange ſteht die Faͤhigkeit gewiſſer Somnambuͤlen, ent⸗ 
fernten Perſonen ſich bemerklich zu machen, Gedanken eingeben, 
zurufen, anklopfen, ja denſelben ſichtbar erſcheinen, uͤberhaupt durch 
ſiunlich empfindbare Einwirkung die thaͤtige Anweſenheit des magne⸗ 
tiſchen Ichs kund geben zu kdunen, welche Fiſcher (III. S. 234) 
eine Wunderſage und das zweifelhafteſte Wunder des Somnambu⸗ 
lismus nennt, deren Nichtigkeit aufzudecken er fo getrieben fuͤhlt, 
obgleich er „dieſe Fernwirkung der Somnambuͤlen freilich nicht fuͤr 
unmoͤglich erklaͤren moͤchte, wie er ſich denn uͤberhaupt mit dem Ar⸗ 
gumente der Unmoͤglichkeit ſehr beſcheide.“ Merkwuͤrdig iſt die 
freche Leichtfertigkeit, womit Fiſcher den Beweis der Nichtigkeit zu 
fuͤhren vermeint. „Fuͤr das deutſche Publikum,“ ſagt er, „be⸗ 
ruhe, ſo viel ihm bekannt 9), der Glaube ar die Moͤglichkeit 


*) Est muß hier bemerkt werden, daß Fiſcher, welcher drei Baͤnde über den 
Somnambulismus geſchrieben hat, mit 人 br wenigen Thatſachen deſſelben 
bekannt geworden zu ſein ſcheint, wenn man nicht die ihm noch weit 
nachtheiligere Annahme ſtatuiren ſoll, daß cr die uͤbrigen bekaunt gewor⸗ 
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fernwirkender Erſcheinungen hauptſaͤch lich auf ber Geſchichte der 
hellſehenden Auguſte Muͤller in Carlsruhe. Aus einigen willkuͤrlich 
dem Zuſammenhange entriſſenen Aeußerungen dieſer Somuambuͤle 
geht ihm „aufs evidenteſte hervor,“ daß „die Perſon waͤhrend der 
ſieben Wochen, welche das Protokoll (des Berichterſtatters) umfaßt, 
nur eine alberne Komoͤdie geſpielt. Dann macht er die vorgekom⸗ 
menen Fernwirkungen laͤcherlich und giebt ſich nun dem hohen Be⸗ 
wußtſein hin, „der Wahrheit einen weſentlichen Dienſt geleiſtet zu 
haben,“ indem er „die Nichtigkeit der vorliegenden Wunderſage 
aufdeckte.“ — Fuͤrwahr, wenn die Echtheit und Trefflichkeit einer 
Sache durch die Elendigkeit der Waffen, welche wider ſie hervorge⸗ 
ſucht werden, erſt recht ins Licht tritt und erkannt wird, ſo darf 
ſich die Thatſaͤchlichkeit des ſomnambuͤlen Fernwirkens ſchon mit 
Hinweis auf die von Fiſcher gewagte Art des Kampfes wider ihr 
Vorhandenſein eines glaͤnzenden Sieges ruͤhmen, weil ſie von ſol⸗ 
cher Spiegelfechterei unangefochten, noch weniger aber verhiudert tn 
ſelbſtbewußter Sicherheit den Kampfplatz verlaſſen darf. Aehnlich, 
doch nicht ſo plump und in grandidſer Grobheit auffallend, iſt der 
Verſuch Wirth's, ſich den reinen Hermelin ſeiner Theorie von der 
Fernwirkung unbefleckt zu erhalten. Man koͤnne darunter, ſagt er, 
S. 226: 

9) eine willkuͤrliche Wechſelwirkung tn die Ferne zwiſchen geſun⸗ 
den, durch Rapport nicht verbundenen Menſchen, 

2) oder eine aͤußerliche Wirkung zweier oder mehrerer in Rapport 
ſtehender Perſonen entweder des Magnetiſeurs auf die Som⸗ 
nambuͤle oder umgekehrt, 

3) oder eine Fernwirkung des Magnetiſeurs oder ſympathiſcher 
Perſonen auf Somnambuͤle, welche rein tn der Fernempfin⸗ 
dung der letztern ihren Grund haben, verſtehen. 

Wie Fiſcher, ſo ſcheint auch Wirth andere magnetiſche Thatſachen, 
als die in Kieſers Archive enthaltenen, nicht zu keunen. Deßhalb 
weiß er denn auch fuͤr die erſte, ſchon anderwaͤrts beregte Annahme 
nur die bekaunte, oben bei der Fernwirkung im Traume erwaͤhnte 
Geſchichte des Regierungsaſſeſſors Weſermann, welcher willkuͤrlich 
bei einem entfernten Freunde eine Viſion hervorgebracht, anzufuͤhren, 

denen böswillig verſchweigt, weil ſie ſeiner Theorie den Hals brechen 

mochten, welche er nun einmal durchaus zum Ziele hinausführen wollte. 
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obgleich er beren ſehr verbuͤrgte in großer Menge haͤtte auffinden 
koͤnnen*), wenn ihm darum nur zu thun geweſen waͤre. Allein 
dann wuͤrde tf nicht vornehm haben ſagen kdunen: „Die Berichte 
ſtehen ſo einzig da, und ſtreifen ſo ſehr an das Magiſche, daß ihre 
Wahrheit bezweifelt werden muß: die Theorie kann ſie jedenfalls 
nicht beruͤckſichtigen, ohne zuvor durch genau couſtatirte Experimente 
hierzu ermaͤchtigt zu ſein,“ womit er ſich denn freilich den laͤſtigen 
Bettel der Thatſachen, welche das Almoſen des Glaubens verlangen, 
gluͤcklich abgehalſt hat. Meines Beduͤnkens ſtreift es aber noch mett 
mehr ans Magiſche, wenn eine Theorie des XIX. Jahrhunderts auf 
ſolche Weiſe im Bemuͤhen ſich mit den Lumpen der Wiſſenſchaft zu 
bekleiden, in den Aberglauben verfallen kann, daß ſie auf dieſe 
Weiſe ihre 多 [ge bedeckt habe. Ueberboten wird dieſe ſchwarze 
Kunſt der Denkwindbeutelei nur durch das gegen die zweite Art der 
Fernwirkungen geltend gemachte Argument, das ich ſchon einmal in 
dieſen Blaͤttern auf die Spottwalke geſpannt, und mit etwas heißer 
Lauge verbruͤht habe. Auch hier begnuͤgt ſich der Theoretiker mit 
zwei Thatſachen: Eine Sterbende iſt ihrer Freundin in heller Geſtalt 
bei Nacht erſchienen, und die Seherin von Prevorſt hat an dem 
mehrere Stunden entfernten Todtenbette ihres Vaters ach Gott! 
ausgerufen. „Dieſe aͤußern Veraͤnderungen,“ ſagt Wirth, „ſind 
aber, da ſie, wie alles in den Raum Heraustretende, den Geſetzen 
und Schranken des Raͤumlichen unterliegen, rein undenkbar, und 
muͤſſen daher als ſubjective Viſionen der Sympathiſchen erklaͤrt 
werden, welche Viſionen bald bloße Taͤuſchungen ſein, bald auf 
wirklichem Fernempfinden beruhen konnen.“ Traun! die Erwartung, 
auf einem ſolchen Wege der Speculation zu Aufſchluͤſſen uͤber ge⸗ 
heimnißvolle Thatſachen des Seelenlebens zu gelangen, iſt ſo naiv, 
wie das Unternehmen jenes Landmannes bei Hans Sachs, welcher 
nichts Geringeres vorhatte, als aus den Kaͤſen einer Kuh Kaͤlber 
auszubruͤten. Dem Argumeute laͤngere Aufmerkſamkeit zu ſchenken, 
wuͤrde ein abgoͤttiſches Intereſſe fuͤr dieſe Art Logik oder eine Furcht, 
ſie koͤnne der Exiſtenz verhoͤhnter Thatſachen gefaͤhrlich ſein, verrathen, 
welche ich um keinen Preis bei mir vorausgeſetzt wiſſen wollte. Da 
die beiden erſten Annahmen vor den Kuͤnſten der Wirthiſchen Logik 


*) Werner in den Schutzgeiſtern S. 404 hat zahlreiche Beiſpiele des Fern⸗ 
wirkens magnetiſcher und nicht magnetiſcher Perſonen geſammelt. 
Zeitſterne in d. Geblet der Myſtik. u1I. 4 
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zu Krenze gekrochen, und ganz reuig uͤber die Frechheit ſich hervor⸗ 
gewagt zu haben, dem ſcharfen Schwerdte jenes Denkers gegenuͤber 
(wie man ſich denken muß) freiwillig auf ihre Exiſtenz verzichtet 
haben, ſo bleibt dem Theoretiker nur das Magnetiſiren in die Ferne 
als einzig moͤgliche Art der Fernwirkung uͤbrig. Allein auch dieſe 
wird mit dem alle Zweifel niederſchmetternden Argumente: „Man 
kann ſich nicht entſchließen, auf Seite des Magnetiſeurs, der im 
gewoͤhnlichen Zuſtande lebt, das Wunderbare zu ſetzen,“ beſeitigt. 
Wenn mir Herr Wirth ſolche Sorte von Gruͤnden erlaubt, ſo werde 
ich mit Widerlegung ſeiner Theorie das leichteſte Spiel haben, wenn 
ich ihm die bloße Erklaͤrung abgebe: ich koͤnne mich nicht ent⸗ 
ſchließen, auf Seite des Herrn Wirth, welcher, wie ſigura zeigt, 
in der Logik noch die erſten Rudimenta zu erlernen hat, die Wahr⸗ 
heit zu ſetzen. Er ſetzt ſeinem Syllogismus durch den Schlußſatz 

die Krone auf: „Die Somnambuͤle vielmehr, durch ihren fernreichen⸗ 
den Rapport mit dem Magnetiſeur verbunden, empfindet ſeinen 
Willen auch tn der Ferne. Wie dieſe, ſo laſſen fo alle Fernwir⸗ 
kungen auf bloße Fernempfindungen reduciren.“ Hier wird alſo das 
Leiden uͤber das Wirken geſetzt. Empfindung im Allgemeinen iſt 
die Faͤhigkeit, ſinnliche Eindruͤcke in die Seele aufzunehmen, und 
insbeſondere das Innewerden eines beſtimmten ſinnlichen Eindruckes. 
Es wird alſo jederzeit ein Eindruck als etwas Wirkſames voraus⸗ 
geſetzt. In dieſer Beziehung ſteht Wirth auch nicht an, von naher 
oder ferner Wirkung der Metalle auf die Somnambuͤlen zu ſprechen, 
obwohl die Metalle nicht einmal durch den Willen firirte Thaͤtigkeit 
zu aͤußern vermoͤgen. Er erklaͤrt dieſe Empfindung S. 224 als eine 
Folge der Uebermacht des Totaleindruckes, welchem die Somnam⸗ 
buͤlen preisgegeben ſind, weßhalb ſie innerlich von der Natur des 
Objectes gleichſam ganz durchdrungen werden. Warum ſoll nun 
der Magnetiſeur, welcher durch dieſe Fixation den unorganiſchen 
Subſtanzen fo weit uͤberlegen iſt, jene Wirkung nicht hervorzubrin⸗ 
gen vermoͤgen? Es iſt doch auch ſeltſam, daß, wenn der Magne⸗ 
tiſeur, wie Wirth nicht in Abrede ſtellte, in einer Entfernung von 
mehrern Meilen ſeine Somnambuͤle durch bloße Fixirung ſeiner Ge⸗ 
danken in Schlaf verſetzen kann, man auf ſeine Activitaͤt, welche 
den Schlaf, wie ſigura zeigt, auch wirklich hervorbringt, gar 
nichts giebt, und das Einſchlafen durch eine bloße Fernempfindung 
ſeines Willens erklaͤren will, dem man ganz verkehrter Weiſe eine 


wahre Nichtsthuerei Schuld giebt, waͤhrend man thn doch zugleich 
als die bewegende Urſache bezeichnet. Ich vermag aus einem ſol⸗ 
chen Widerſpruche mich nicht herauszufinden. Noch weniger aber 
begreife ich den „horreur,“ welchen Herr Wirth gegen die Annahme 
einer Fernwirkung empfindet, wenn es nach ſeiner Theorie im 
Grunde uͤberall gar keine Empfindung in die Ferne giebt. „Das 
(ſagt er S. 206), was tm wachen Leben die einzelnen Weltdinge 
von einander aͤußerlich trennt, der Raum oder die Verkoͤrperung des 
Raumes, die Materie, dieſe Schrauke iſt ſchon im Rapport der 
Somnambuͤlen mit dem Magnetiſeur gefallen; nunmehr ſcheint ſie 
abſolut zu fallen 一 tn der Fernempfindung.“ — S. 222 behauptet 
tt daß die Somnambuͤlen die Gegenſtaͤnde um ſie her vermoͤge der 
innern Einheit, in welcher die ganze Welt ſteht, und vermoͤge des 
Zuſammenhanges alles Einzelnen durchfuͤhlen, indem ſie in das thie⸗ 
riſche, das Allleben mittelbar in ſich nach⸗ und mitempfindende 
Leben zuruͤckſinken. Die Aufhebung der Raumſchranke erzeugt alſo 
eine Gegenwart der Ferrne, wenn nicht gar eine Allgegenwart. Es 
kann alſo weder vom Fern empfinden noch vom Fern wirken die 
Rede ſein, weil der Begriff der Ferne mit dem des Raumes, den 
er zur Vorausſetzung hat, ganz hinweggefallen iſt. Wozu alſo nun 
die unndthige Angſt vor dem Zugeſtaͤndniſſe der ſich in maſſiven 
Thatſachen aufdraͤngenden Annahme einer Fernwirkung? *) 

Wie die Fernwirkung leitet auch das ſeltſame Sichſelberſehen 
auf eine, wenigſtens theilweiſe, Scheidung der noch mit dem ſicht⸗ 
baren Leibe bekleideten Seele aus ihrer gewoͤhnlichen Behauſung. 
Beobachtungen deſſelben im nichtmagnetiſchen Zuſtande ſind bereits 
oben angefuͤhrt. Sie ſiud gar fine Seltenheit. Deßhalb darf es 
auch nicht befremden, im magnetiſchen Zuſtande, bei welchem ſchon 
das demſelben gewoͤhnliche Fernſehen ein Grad des Heraustretens 
des innern Selbſtes aus dent Koͤrper iſt, dieſem Phaͤnomen zu be⸗ 
gegnen, welches gewiſſer Maßen als eine Fernwirkung anzuͤſehen iſt. 
Ich habe mich oben ſchon dafuͤr erklaͤrt, daß dieſes Sichſelberſehen, 
wo es weder als eine Viſion, noch als ein zweites Geſicht zu erklaͤ⸗ 
ren iſt, als ein Herausſtreten des Ichs aus dem Leibe zu betrachten 
ſein duͤrfte. Die Betrachtung des Zuſtandes der Magnetiſchen unter⸗ 
ſtuͤtzt dieſe Hypotheſe. Denn, wie die Seele in der Ungebundeuheit, 

5 Beherzigenswerth iſt Ennemoſer's Anſicht über die Fernwirkung 5. 170. 
4 * 
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[S. 277)9, wobei nur ber hohen Meinung vom aͤrztlichen Wiſſen 
gegenuͤber das Zugeſtaͤndniß (S. 239) befremdet, „daß die Som⸗ 


— — — 


*) Als ein unvergleichliches Probchen der unſinnigen Idololatrie, welche mit 
dem Quentchen Wiſſenſchafterei getrieben, das der mediciniſche Verſtand 
bisher erſpeculirte, muß ich hier anführen, was Wirth zu einer aus lan⸗ 
ger und gründlicher Beobachtung hervorgegangenen Verſicherung Kieſers 
bei dieſer Gelegenheit bemerkt. Kieſer räth nämlich die Ausſagen der 
Somnambülen über eigene oder fremde Krankheitszuſtände und deren 

Heilmittel mit großer Pünktlichkeit auszuführen, „weil das hellſehende 
Gefühlsleben über dem gewöhnlichen wachen ſteht, erſteres alſo ſicherer 
die Wahrheit fühlt, als letzteres erkennt,“ und daß „dieſe Ausſagen der 
Somnambülen am ſicherſten ſeien, wenn ſie aus deren rein innerem Ge⸗ 
fühle kommen, welches eine ſicherere Offendarung der inneren Naturgeſctze 
enthalte, als der gewöhnliche Arzt ſie kenne.“ Hierzu ſagt Wirth: Allein 
fo hoch jede, auch niedere menſchliche Bildung üder dem rohen Juſtinkt⸗ 
Teken der Wilden ſteht, ſo hoch ſteht jede, auch niedere ärztliche wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung über dem thieriſchen Heilinſtinkte, und gerade, wenn 
dieſer rein für ſich auftritt, iſt er blind, unſicher und unbeſtimmt, was 
ihm aber Wahrheit giebt, das iſt der ihn begeiſternde Verſtand des 
Arztes. — Großartiger iſt wohl nie Napoleons engherzige Idee einer 
Continentalſperre auf den Continent des Verſtandes angewendet, welcher 
hier genöthigt wird, immerfort ſein Selbſtgeſpei wieder als Leckerbiſſen 
zu verzehren. Ganz anders läßt ſich Wirth's ſonſtiger Negations⸗ und 
Zweifelsvetter Fiſcher über den Werth der mediciniſchen Blicke der Som⸗ 
nambülen heraus (III. S. 319. „Ich muß mich,“ ſagt er, „mit der 
Bemerkung begnügen, daß noch alle ärztlichen Magnetiſeurs, welche auf 
die innere mediciniſche Stimme ihrer Somnambülen, in deren eigenen 
Krankheitsangelegenheiten gehört und dieſelbe befolgt haben, ſicher und 
wohl dabei gefahren ſind, eine Probe, die ſich vielleicht von keiner andern 
mediciniſchen Methode rühmen läßt. Ich finde es eben nicht zum Ver⸗ 
wundern, daß die Lebenskraft, wenn ſie zum Selbſtbewußtſein kömmt, 
ſo genau wiſſen ſoll, was in ihr vorgeht und in ihr fehlt, wie was am 
ſicherſten ihr Delfen mag; denn ſchon in gewöhnlichen kranken Zuſtänden 
fühlt ſie beides, ihre Krankheit, wie den Weg ihrer Heilung, mit zuver⸗ 
läͤſſiger Sicherheit, und wer irgend ſich geübt hat, auf die Krankheits⸗ 
gefühle, wie auf Me Heilbeſtrebungen ſeiner Natur mit geſchärftem in⸗ 
nern Sinne zu achten, der weiß ſich in den meiſten, wenigſtens in allen 
leichteren Krankheiten viel ſicherer ſelbſt zu heilen, als der geſchickteſte 
der Aerzte. Laſſen wir indeß die Lebeuskraft nicht bloß zu Krankheits⸗ 
gefühlen und dunkeln Heilbeſtrebungen, ſondern zu Gedanken und te 
wußtem Willen erwachen, was in der Natur und in dem Gange des 
Somnambulismus liegt, ſo muß ſich ja doch wohl die mediciniſche 
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nambuͤlen bei dieſem Einwaͤrtsſchauen rein zirfaͤlllge Umſtaͤnde, die 
individuelle Beſchaffenheit, Lage und Geſundheit gerade ihrer Organe 
ſo beſtimmt angeben, wie ſie kein Arzt vorauswiſſen kann.“ Gleich⸗ 
wohl ſoll die Theilnahme am Ideenkreiſe des Magnetiſeurs ihnen erſt 
die zu treffende Vorſtellung, und das Theilnehmen an der Sprachfer⸗ 
tigkeit deſſelben ihnen erſt den entſprechenden Ausdruck fuͤr jene ihren 
innern Eindruͤcken angemeſſene Vorſtellung zufuͤhren. Dieſes Selbſt⸗ 
ſehen iſt uͤbrigens, wie Wirth verſichert, ein allſeitiges, durch den 
ganzen Leib zertheiltes Gemeingefuͤhl, welches als ſolches allerdings 
in den Gauglien und beſonders in deren Mittelpunkten, dem Magen 
und Herzen, ſich beſonders aͤußert. — Aus Allem dieſen halte ich 
die Thatſache feſt, daß doch auch Leute, welche von der Wuͤrde des 
Magnetlismus ſehr gering denken, demſelben zugeſtehen muͤſſen, daß 
er einen Geſichtskreis eroͤffnet, welcher dem wachen Bewußtſein 
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Wahrheit, welche die Lebenskraft in ſich ſelber traͤgt und will, in ihren 
Gedanken und bewußten Beſtrebungen reflectiren und ausſprechen. Sie, 
die im Grunde ſich immer ſelber heilt, wird, wenn ſle zu Gedanken und 
Worten kömmt, ſich am beſten zu rathen wiſſen; ſie, welche dem beſon⸗ 
nenen Arzte durch ihre Reactionen und Heilbeſtrebungen den ſicherſten 
Weg weiſet, den dieſer nur befördern kann oder ſoll, wird, wenn ſie 
reden kann, den Gang ihrer Krankheit am ſicherſten dirigiren. Denn, 
wehe manchem Arzte, der ſie und ihre Heilbeſtrebungen mit pedantiſcher, 
ſchulimeiſteriſcher Hand mißhandelt und niederdrückt, wenn ſie reden, und 
ſeine Fehler ſtrafen könnte!“ — Ebenſo ſagt Stieglitz, welcher af Me⸗ 
diciner bo 由 dem Pfarrer Wirth gegenüber dine bedeüutende Stimme haben 
dürfte, S. 184, der Erfolg zeige, daß die Verordnungen der Somnam⸗ 
bülen im Allgemeinen faſt untrüglich ſeien, und faſt immer die genaueſte 
Berückſichtigung und Befolgung von Seiten ihrer Aerzte erfordern, ſelbſt 
wenn ſie zu Zeiten der gewöhnlichen mediciniſchen Einſicht als unbedeu⸗ 
tend, unſinnig und ſogar verderblich erſcheinen. Die Anwendung deſſen, 
was ſie ſich ſelbſt vorſchlagen, bewaͤhre ſich in der Regel als heilſam; die 
Nichtdefolgung der Rathſchläge, die ſie für ſich feſtſetzen, oder ihre mangel⸗ 
hafte halbe Ausführung veraulaſſe gewöhnlich Verſchlimmerung ihres 
Zuſtandes, große Stürme. — Dieß ſei das Reſultat vielfacher, wirklicher 
Beobachtungen, welche den Stempel der Wahrheit und Genauigkeit 
haben. — Ebenſo ſagt Kluge S. 459, der Magnetiſeur könne den Ver⸗ 
ordnungen der Somnambülen als den Aeußerungen eines erweckten, 
ſichern Inſtinktes ganz dreiſt Folge leiſten, ſobald er ſich vom wirklichen 
Daſein des magnetiſchen Schlafes überzeugt habe. 一 Und ſo urtheilten 
noch unzahliche andere Aerzie! Vergl. Ennemoſer 4 27 und 6. 302. 
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verſchloſſen iſt. — Was das durch unzaͤhlige Beweiſe (vergl. Wer⸗ 
ner's Schutzgeiſter S. 301) couſtatirte Durchſchauen Anderer betrifft, 
welches nur eine Erweiterung des Vermoͤgens zu ſein ſcheint, durch 
welches das Einwaͤrtsſchauen in ſich ſelbſt bedingt wird, ſo leitet 
Wirth dieſes, durch das Gefuͤhl fuͤr die Krankheit Anderer hervor⸗ 
gerufene Schauen aus einer meiſtens vom Magnetiſeur veranlaßten 
Vermittelung ab (S. 263), wobet in Bezug auf die Verordnung 
von Heilmitteln wieder die mediciniſche Fertigkeit des Magnetiſeurs, 
welche durch Rapport auf die Somnambuͤle uͤbergegangen ſein ſoll, 
als ideeller Grund tn Anſpruch genommen wird). Fiſcher hielt das 
Durchſchauen Anderer als wirklichen Einblick, fuͤr bei weitem nicht 
ſo unmoͤglich, als das Einwaͤrtsſchauen in ſich ſelbſt, allein es hat 

ihm keine factiſche Wahrheit, weil es ihm beliebt, die Bericht⸗ 
erſtatter, welche davon melden, als unzuverlaͤßige Menſchen und die 
Somnambuͤlen, welche dieſe Gabe gezeigt, als ſolche zu qualificiren, 
welche kokette Komddien ſpielen, oder charletaniſchen Erwerb mit ihrer 
angeblichen Wundergabe treiben. Wie gewoͤhnlich ſehen wir dem 
Erweiſe ſolcher Anſchuldigungen, welche nur durch bellebige Ver⸗ 
muthungen motivirt werden, vergeblich entgegen. 

Weitere Fluͤge unternimmt das geſteigerte und weiter entwickelte 
Wahrnehmungsvermoͤgen in den von Fiſcher ſogenannten ſehenden 
Blicken, welche nur in die unmittelbare Naͤhe reichen, und ſich aus 
einem unbeſtimmten Ferngefuͤhle zu wirklichen Sehblicken, aber ohne 


*) Darüber indeß, wie die Ausſagen der Somnambülen über die Krank⸗ 
heiten, über die innere Organiſation Anderer in Erfüllung gehen, und 
ſich richtig verhalten können, wenn der Magnetiſeur von ſolchen Kranken 
und ihren Zuſtaäͤnden gar nichts weiß, oder wenn eine Somnambüle gar 
keinen Magnetiſeur hat, ſchweigt Wirth ganzlich. Divergirt des Magne⸗ 
tiſeurs und Arztes Anſicht über die Behandlung anderer Kranken von 
den Angaben der Somnambülen, ſo hat nach Wirth's Verſicherung der 
Somnambüle das vom Magnetiſeur freilich erſt überkommene Syſtem 
beſſer verſtanden und benutzt, als deſſen eigentlicher Inhaber, denn wenn 
man dieß nicht aunaͤhme, ſo würde das Heilgefühl der Somnambülen 
über dem Verſtande ſtehen, was nicht geſtattet werden dürfe. 一 Ich 
frage, ob ba6 Anſinnen, ſolche aller Logik Hohn ſprechende willkürliche 
Operationen und wiſſenſchaftliche Capriolen für philoſophiſches Verfahren 
zu halten, und deſſen Errungenſchaft für Wahrheit hinzunehmen nicht 

ſtaͤrker iſt, als das Anverlangen, dem erſten beſten Maͤrchen einen hiſtori⸗ 
ſchen GSlauben zuzuwenden? 
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Huͤlfe des Auges entwickeln. Ich ffnbe darin nur einen anbern 
Grad des Wahrnehmungsvermoͤgens, waͤhrend Fiſcher den Unterſchied 
dieſer Blicke vom Einwaͤrtsſchauen darein ſetzt, daß ſie wirkliche 
Sehblicke ſind, waͤhrend das Einwaͤrtsſchauen auf viſionaͤrer Vorſtel⸗ 
lung beruhen ſoll. Die Blicke entbinden ſich nur mit Anſtrengung, 
oder muͤſſen durch magnetiſche Einwirkung, wie durch Anknuͤpfung 
von Rapport, herbeigefuͤhrt werden. Dieſe Blicke aber ſind es, 
welche ſich aus dem, wie es ſcheint, in der Regel anfangs uͤber die 
ganze Hautflaͤche verbreiteten Ferngefuͤhl (Gemeingefuͤhl, nach Wirth: 
Allſinn) auf gewiſſe Stellen des Koͤrpers concentriren. Sehblicke 
nenne ich dieſe Wahrnehmungen deßhalb, weil die Seher die 省 rz 
ben und Umriſſe von Bildern, Zeichnungen, z. B. Kartenblaͤtter 
und Buchſtaben, anzugeben vermoͤgen. Das Auge iſt dabei aber tn 
keiner Weiſe thaͤtig, weil die Herzgrube, die Zehen, Fingerſpitzen ꝛc. 
das Organ dieſes Sehens ſind, und weil die Somnambuͤlen, ehe ſie 
durch eine dem aufmerkſamen Hinſchauen auf einen Gegenſtand ana⸗ 
loge Anſtrengung ſich den alſo erblickten Gegenſtand klar zu machen 
vermoͤgen, von einer ſie am Erkennen hindernden Finſterniß ſprechen. 
So klagte z. B. Tritſchler's ſomnambuͤler Knabe (Fiſcher III. 
S. 296), als ihm ein beſchriebener Zettel zum leſen auf die Herz⸗ 
grube gelegt war, es ſei ſo finſter, er ſehe nichts. Ebenſo pflegen 
die Somnambuͤlen ſelbſt dieſes Innewerden ein Sehen zu nennen. 
Man kann es bei dieſem Ausdrucke, obgleich er woͤrtlich genommen, 
nur ein Sehen mittelſt des Lichtes bedeutet, um ſo mehr belaſſen, 
als die analoge und ſelbſt ideelle Anwendung des Wortes ohne 
Zwang und Beſorgniß vor Mißverſtand taͤglich Statt findet, z. B. 
ich ſah nun klar in die Sache, der und der hat einen bedeutenden 
Scharfblick, wobei Niemand an ein Sehen mit den Augen denkt. 
Dieß Sehen kann ſeinen Namen um ſo mehr behalten, als ſehr 
viele Somnambuͤle fuͤr dieſes Wahrnehmen dieſen Ausdruck ſelbſt 
gebrauchen, daſſelbe auch in allem Betrachte an die Stelle des ge⸗ 
woͤhnlichen Sehens tritt. Mittelſt des Rapportes zum Magnetiſeur 
erheben ſich dieſe Blicke zunaͤchſt zum ausgedehnteren Feruſehen ins⸗ 
beſondere des Magnetiſeurs ſelbſt, deſſen naͤchſte Umgebungen und 
desjenigen, was er ſelber durch ſeine Sinne wahrnimmt, oder durch 
die ihrigen wahrnehmen will, wobei Aufmerkſamkeit ſeinerſeits ein 
nnerlaͤßliches Erforderniß zu ſein ſcheint. Mit der Ausbildung des 
magnetiſchen Zuſtandes wird der Blick der Somnambuͤlen nicht nur 
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innerhalb der magnetiſchen Sphaͤre klarer, ſondern fie ſehen auch 
bald, natuͤrlich in verſchiedenen Graden der Klarheit, uͤber den mag⸗ 
netiſchen Kreis hinaus, der ſich gewoͤhnlich bloß um ſie, den Mag⸗ 
netiſeur und die naͤchſten Umgebungen ſchlingt. Dieſes mit dem 
Durchſchauen ſonſt undurchſichtiger Gegenſtaͤnde verbundene Fern⸗ 
ſehen documentirt haͤufig ſeine Entſtehung im Kreiſe der Empfindung 
dadurch, daß es vom bloßen Ferngefuͤhle nicht zu unterſcheiden iſt. 
Die Somnambuͤlen nehmen zuweilen ſehr entfernte Perſonen und 
Sachen wahr, auf welche anſcheinend ihre Blicke nicht durch Rap⸗ 
port mit irgend einem Gegenwaͤrtigen oder Fragenden gelenkt waren, 
indem nicht ſelten beide ganz fremd und gleichgiltig waren. Die 
Fernblicke reichen in die verſchiedenſten Weiten. Die van Gheerti⸗ 
ſchen Somnambuͤlen blicken uͤber Stadt und Land hinweg und ſehen 
zu Bruͤſſel, was in Valladolid fd zutrug. Die juͤdiſche Somuam⸗ 
buͤle des Dr. Valentin in Caſſel hatte es wohl am weiteſten im 
Fernſehen gebracht, denn ſie gab zu Caſſel (hinterher als richtig be⸗ 
ſtaͤtigte) Auskunft uͤber Ereigniſſe, Vorkommenheiten und Handlun⸗ 
gen zu Berlin, Amſterdam, Heidelberg, Stuttgardt, Meiningen, 
Liſſabon, Newyork und ſelbſt zu Hallifax in Nordamerika. Weitere 
Beiſpiele fuͤhrt Werner S. 594 folg. in ſeinen Schutzgeiſtern an. 
Wenn gleich Fiſcher (III. S. 326) nicht allen dieſen Fernblicken 
Glauben ſchenkt, ſo haͤlt er doch einige fuͤr echt und bezweifelt we⸗ 
der die Moͤglichkeit noch hiſtoriſche Beglaubigung einzelner Faͤlle 
dieſer Erſcheinung. Auch Wirth iſt weit entfernt, das Fernſehen 
tp Zweifel zu ziehen. Er ſtellt daſſelbe theils (S. 216) als eine 
unmittelbare Folge des Rapportes mit ſympathiſchen Perſonen, 
theils (S. 220) als ein Wahrnehmen durch den Allſinn dar, welcher 
At der Peripherie der Haut zertheilt und th den Ganglien centraliſirt 
iſt, und fuͤr keine Species des Empfindens, Sehens, Hoͤrens, Riechens 
u. ſ. w., ſondern nur fuͤr das unbeſtimmte Empfinden organiſirt iſt. 
Dieſe Anſicht iſt ſchon weiter oben in einer Note belenchtet und von 
Gerber (Machtgebiet der Natur S. 8 — 48) treffend beurtheilt 
worden *). Es klingt nicht unrecht, wenn Fiſcher fuͤr die Fernblicke 
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*) Nachträglich iſt mir eine Stelle aus Leibnitz Principia philosophiae 
more geometrico demonstrata bekannt geworden, welche vielleicht das 
Neſt iſt, in welchem Herrn Wirth's Allſinn ausgebrütet worden. Die 
Stelle lautet ſo: „Jedes erſchaffene Einzelweſen ſtellt in ſeiner Leiblichkeit 


人 
bef Somnambuͤlen, ein Medium zur Vermittelung des Bewußtſeins 
der entfernten Gegenſtaͤnde fordert, wie ſolches auch beim Sehen 
mit dem Auge in der Luft ſich darbietet. In Beziehung hierauf 
macht er folgende beachtenswerthe Bemerkungen, welche ein ſonder⸗ 
bares Schwauken zwiſchen ſelbſtgemachter uͤnd vbjectiver Wahrheit 
verrathen, deren erſtere, von letzterer in die Klemme gebracht, zu 
ſeltſamen Conceſſionen gendthigt wird. Jedenfalls wuͤrde mich nicht 
nur dieß abhalten, dieſe Bemerkungen zu unterſchreiben, ſondern 
auch der Umſtand, daß die Sache doch noch weiterer Aufklaͤrung 
bedarf, und ich, wie oben gedacht, an der Theorie der Fiſcherſchen 
Lebenskraft bedeutenden Auſtoß nehme. Doch aber halte ich dafuͤr, 
daß das Poſtulat eines ſolchen ſomnambuͤlen Mediums ſich wohl 
hoͤren laſſen duͤrfte, und die Ahnung deſſelben fuͤr den Hinweis auf 
die Wirklichkeit ſeines Vorhandenſeins gelten darf. Fiſcher, welcher 
die Spuren dieſes ſomnambuͤlen Mittels zu entdecken ſich bemuͤht, 
beginnt ſeine logiſche Entdeckungsreiſe mit Hindeutung auf die 
Wahrſcheinlichkeit, daß die Lebenskraft des Menſchen tn vielſeitigem 
kosmiſchen Zuſammenhange mit der umgebenden Natur ſtehe, wovon 
moͤglicher Weiſe im gewoͤhnlichen geſunden Zuſtande keine Ahnung 
weder im Bewußtſein noch in der Empfindung vorkommen koͤnute, 
indem leicht dieſer kosmiſche Zuſammenhaug der Lebenskraft eben ſo 
bewußtlos und unempfindlich ſein duͤrfte, als die geſunde Lebenskraft 
ſelbſt. Daͤgegen hegt Fiſcher die Erwartung, baf mit dem ſomnam⸗ 
buͤlen Erwachen der Lebenskraft zur Empfindlichkeit und Bewußtheit 
auch ihre vorher dunkeln kosmiſchen Zuſcimmenhaͤnge ſich der Em⸗ 
pfindung und dem Bewußtſein aufſchließen oder helle werden, und 
ſo zum Medium der ſomnambuͤlen Wahrnehmung dienen koͤnnen. 
Dieſe Erwartung will er in ſeiner Unterſuchung wirklich erfuͤllt ge⸗ 
funden haben, in welcher er zeigte, daß jener kosmiſche Zuſam⸗ 


das ganze Weltall dar. Denn ba Alles in der Natur voll, und deß⸗ 
halb die Materie überall ganz vorhanden iſt, wird jeder Körper von allen 
dem afficirt, was im Weltall geſchieht, ſo daß ein alldurchblickendes Auge 
in einem Jedem Alles das erkennen würde, was in der Geſammtheit ge⸗ 
ſchieht, ja auch das, was jemals geſchehen, und was künftig geſchehen 
wird. Der Schöpfer nahm in ſeiner Anordnung des Seins und Weſens 
Aller auf das Daſein eines jeden Einzellebens Rückſicht.“ 一 Der etwas 
phantheiſtiſirende Wirth dürfte jedoch mit der letzten Vemerkuns nicht 
ganz einverſtanden ſein. 
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menhang mit der ſtelgenden ſomnambuͤlen Entbindung der Lebens⸗ 
kraft immer heller und empfindlicher fd aufgeſchloſſen, fo wie dieſer 
Aufſchluß, nachdem er ſich einmal gegeben, auch auf die Spuren 
eines ſolchen kosmiſchen Zuſammenhanges, welche ſich in das ge⸗ 
geſunde, gewoͤhnliche Leben hineinverfolgen Ia 人 en zuruͤckwies. Zuerſt 
erſcheint Fiſchern der kosmiſche Zuſammenhang der Lebenskraft als 
auimaliſche, von der magnetiſchen Wechſelwirkung vermittelte Athmo⸗ 
ſphaͤre, die auch hellſichtigern Somnambuͤlen bald wie ein daͤmmern⸗ 
der Nebel, bald leuchtend und ſtrahlend wirklich erſcheint, und ſelbſt 
im gewoͤhnlichen Umgange als Sympathie oder Antipathie gegen 
gewiſſe Perſonen empfindlich wird. Wahrer und tiefer aufgeſchloſſen 
will Fiſcher daa Weſen dieſes kosmiſchen Zuſammenhanges der 
Lebenskraft im Rapporte der Somnambuͤlen mit dem Magnetiſeur 
gefunden haben, indem er ſich hier als die undurchſchnittene, durch 
die Judividualitaͤt nicht vdllig aufgehobene, urſpruͤngliche Einheit des 
Individuums mit andern Individuen und mit der ganzen Natur 
darſtellte. Den Naturzuſammenhang der Menſchenſeele in dieſer 
Form will Fiſcher ferner ſchon im gewoͤhnlichen nicht ſomnambuͤlen 
Zuſtande als Nationaliraͤt, Familie, gemuͤthliche Vereinigung ange⸗ 
deutet, und bei Zwillingen, bei Doppelmißgeburten, als offenbare 
Einheit der auf ihrem Grunde noch in einander gefloſſenen Seelen 
ausgeſprochen gefunden haben. Noch weiter der Empfindung und 
dem Bewußtſein aufgeſchloſſen, oder vielmehr zu einem uͤber die 
Seele des Magnetiſeurs uͤbergreifenden Bewußtſein geworden, er⸗ 
blickt Fiſcher dieſes Dunkele, durch die magnetiſche Wechſelwirkung 
feſter Geknuͤpfte bei den Somnambuͤlen mit dem Erwachen ihrer 
Lebenskraft. Im dritten Stadium und bis zur Empfindlichkeit ent⸗ 
bunden, findet er den Zuſammenhang der Lebenskraft im Ferngefuͤhl, 
deſſen Steigerung das ſomnambuͤle Sehen iſt, welches darin beſteht, 
daß das Ferngefuͤhl von der bloßen Empfindlichkeit zur Bewußtheit 
fortſchreitet. Wie das Ferngefuͤhl die empfindliche animaliſche Ath⸗ 
mosphaͤre oder der empfindlich gewordene Naturzuſammenhang der 
ſomnambuͤl entbundenen Lebenskraft iſt, ſagt Fiſcher (III. S. 305), 
ſo iſt das ſomnambuͤle Medium derſelbe Naturzuſammenhang der 
Seele, dieſelbe Lebensathmosphaͤre, nur von einzelnen Punkten aus, 
und fo gleichſam in einzelnen Strahlen hell und klar zum Bewußt⸗ 
ſein gekommen. Die Fraglichkeit ſeiner Anſicht deutet aber Fiſcher 
ehrlicher Weiſe ſelbſt an, indem er hierzu ſagt: „Dieſes Medium 
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des ſomnambuͤlen Sehens unterſcheidet ſich nun fretftd von dem 
Lichte und der Art, wie dieſes zum Medium des gewoͤhnlichen 
Sehens dient, in dem weſentlichen Punkte, daß es ein ſubjecti⸗ 
ves, kem objectives Medium iſt, naͤmlich das fernreichende ſom⸗ 
nambuͤle Bewußtſein ſelbſt. Inſofern paßt eigentlich der Name 
eines Mediums nicht gut, indem das ſomnambuͤle Bewußtſein viel⸗ 
mehr ein unmittelbares, und fuͤr ſich ſelbſt in die Ferne gehen⸗ 
des Bewußtſein iſt, welches die Dinge tn ihrer unmittelbaren Wirk⸗ 
lichkeit, ſonach eigentlich ohne alles und jedes Medium, vernimmt. 
Es iſt auch .tn der That nur etne Abſtraction und willkuͤrliche Tren⸗ 
nung, wenn mir die zum Bewußtſein erwachte Herzgrube oder Fin⸗ 
gerſpitze das Organ, ihr fernreicheudes Bewußtſein dagegen das 
Medium des ſomuambuͤlen Sehens uennen; indeſſen dient dieſe Un⸗ 
terſcheidung vielleicht zur Erleichterung und Verdeutlichung der Vor⸗ 
ſtellung.“ — Ich nehme Bezug auf dasjenige, was ich uͤber Fern⸗ 
empfinden und Fernwirken bei Eroͤrterung der Negation der Raum⸗ 
unterſchiede und der Durchdringlichkeit der Materie bei Gelegenheit 
des Hellſehens im Traume, ſo wie uͤber die verſchiedene Art der 
Viſion geſagt habe. Obgleich ſchon uͤber die Sphaͤre des Schauens 
hinaus, doch mit demſelben, weil deſſen geſteigerter Fortſatz, in inni⸗ 
gem Zuſammeunhange ſteht die Faͤhigkeit gewiſſer Somnambuͤlen, ent⸗ 
feruten Perſonen ſich bemerklich zu machen, Gedanken eingeben, 
zurufen, anklopfen, ja denſelben ſichtbar erſcheinen, uͤberhaupt durch 
ſiuulich empfindbare Einwirkung die thaͤtige Anweſenheit des mague⸗ 
tiſchen Ichs kund geben zu koͤnnen, welche Fiſcher (III. S. 254) 
eine Wunderſage und das zweifelhafteſte Wunder des Somnambu⸗ 
lismus nennt, deren Nichtigkeit aufzudecken er ſich getrieben fuͤhlt, 
obgleich ef „dieſe Fernwirkung der Somnambuͤlen freilich nicht fuͤr 
unmoͤglich erklaͤren moͤchte, wie er ſich denn uͤberhaupt mit dem Ar⸗ 
gumente der Unmoͤglichkeit ſehr beſcheide.“ Merkwuͤrdig iſt die 
freche Leichtfertigkeit, womit Fiſcher den Beweis der Nichtigkeit zu 
fuͤhren vermeint. „Fuͤr das deutſche Publikum,“ ſagt er, „be⸗ 
ruhe, ſo viel ihm bekannt ), der Glaube an die Moͤglichkeit 


*) Es muß hier bemerkt werden, daß Fiſcher, welcher drei Baͤnde über den 
Somnambulismus geſchrieben hat, mit ſehr wenigen Thatſachen deſſelben 
bekannt geworden zu ſein ſcheint, wenn man nicht die ihm noch weit 
nachtheiligere Annahme ſtatuiren ſoll, daß er die übrigen bekannt gewor⸗ 
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fernwirkender Erſcheinungen haupt ſaͤch lich auf der Geſchichte der 
hellſehenden Auguſte Muͤller in Carlsruhe. Aus einigen willkuͤrlich 
dem Zuſammenhange entriſſenen Aeußerungen dieſer Somnambuͤle 
geht ihm „aufs evidenteſte hervor,“ daß „die Perſon waͤhrend der 
ſieben Wochen, welche das Protokoll (des Berichterſtatters) umfaßt, 
nur eine alberne Komddie geſpielt. Dann macht er die vorgekom⸗ 
menen Fernwirkungen laͤcherlich und giebt ſich nun dem hohen Be⸗ 
wußtſein hin, „der Wahrheit einen weſentlichen Dienſt geleiſtet zu 
haben,“ indem er „die Nichtigkeit der vorliegenden Wunderſage 
aufdeckte.“ — Fuͤrwahr, wenn die Echtheit und Trefflichkeit einer 
Sache durch die Elendigkeit der Waffen, welche wider ſie hervorge⸗ 
ſucht werden, erſt recht ins Licht tritt und erkanut wird, ſo darf 
fd die Thatſaͤchlichkelt des ſomnambuͤlen Fernwirkens ſchon mit 
Hinweis auf die von Fiſcher gewagte Art des Kampfes wider ihr 
Vorhandenſein eines glaͤnzenden Sieges ruͤhmen, weil ſie von ſol⸗ 
cher Spiegelfechterei unangefochten, noch weniger aber verhindert in 
ſelbſtbewußter Sicherheit den Kampfplatz verlaſſen darf. Aehnlich, 
doch nicht fo plump und in graudidſer Grobheit auffallend, iſt der 
Verſuch Wirth's, ſich den reinen Hermelin ſeiner Theorie von der 
Fernwirkung unbefleckt zu erhalten. Man kdune darunter, ſagt er, 
S. 226: 

9) eine willkuͤrliche Wechſelwirkung in die Ferne zwiſchen geſun⸗ 
den, durch Rapport nicht verbundenen Menſchen, 

2) oder eine aͤußerliche Wirkung zweier oder mehrerer in Rapport 
ſtehender Perſonen entweder des Magnetiſeurs auf die Som⸗ 
nambuͤle oder umgekehrt, 

3) oder eine Fernwirkung des Magnetiſeurs oder ſympathiſcher 
Perſonen auf Somnambuͤle, welche rein th der Fernempfin⸗ 
dung der letztern ihren Grund haben, verſtehen. 

Wie Fiſcher, ſo ſcheint auch Wirth andere magnetiſche Thatſachen, 
als die tn Kieſers Archive euthaltenen, nicht zu kennen. Deßhalb 
weiß er denn auch fuͤr die erſte, ſchon anderwaͤrts beregte Annahme 
nur die bekannte, oben bei der Fernwirkung im Traume erwaͤhnte 
Geſchichte des Regierungsaſſeſſors Weſermann, welcher willkuͤrlich 
bei einem entfernten Freunde eine Viſion hervorgebracht, anzufuͤhren, 


denen böswillig verſchweigt, weil ſie ſeiner Theorie Den Hals brechen 
möchten, welche er nun einmal durchaus zum Ziele hinausführen wollte. 
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obgleich er beren ſehr verbuͤrgte in großer Menge haͤtte auffinden 
konnen*), wenn ihm darum nur zu thun geweſen waͤre. Allein 
dann wuͤrde er nicht vornehm haben ſagen koͤnnen: „Die Berichte 
ſtehen ſo einzig da, und ſtreifen ſo ſehr an das Magiſche, daß ihre 
Wahrheit bezweifelt werden muß: die Theorie kann ſie jedenfalls 
nicht beruͤckſichtigen, ohne zuvor durch genau conſtatirte Experimente 
hierzu ermaͤchtigt zu ſein,“ womit er ſich denn freilich den laͤſtigen 
Bettel der Thatſachen, welche das Almoſen des Glaubens verlangen, 
gluͤcklich abgehalſt hat. Meines Beduͤnkens ſtreift es aber noch weit 
mehr ans Magiſche, wenn eine Theorie des XIX. Jahrhunderts auf 
ſolche Weiſe im Bemuͤhen ſich mit den Lumpen der Wiſſenſchaft zu 
bekleiden, in den Aberglauben verfallen kann, daß ſie auf dieſe 
Weiſe ihre Bloͤße bedeckt habe. Ueberboten wird dieſe ſchwarze 
Kunſt der Denkwindbeutelei nur durch das gegen die zweite Art der 
Fernwirkungen geftenb gemachte Argument, das ich ſchon einmal in 
dieſen Blaͤttern auf die Spottwalke geſpannt, und mit etwas heißer 
Launge verbruͤht habe. Auch hier begnuͤgt ſich der Theoretiker mit 
zwei Thatſachen: Eine Sterbende iſt ihrer Freundin in heller Geſtalt 
bei Nacht erſchienen, und die Seherin von Prevorſt hat an dem 
mehrere Stunden entfernten Todtenbette ihres Vaters ach Gott! 
ausgerufen. „Dieſe aͤußern Veraͤnderungen,“ ſagt Wirth, „ſind 
aber, da ſie, wie alles in den Raum Heraustretende, den Geſetzen 
und Schranken des Raͤumlichen unterliegen, rein undenkbar, und 
muͤſſen daher als ſubjective Viſionen der Sympathiſchen erklaͤrt 
werden, welche Viſionen bald bloße Taͤuſchungen ſein, bald auf 
wirklichem Fernempfinden beruhen koͤnnen.“ Traun! die Erwartung, 
auf einem ſolchen Wege der Speculation zu Aufſchluͤſſen uͤber ge⸗ 
heimnißvolle Thatſachen des Seelenlebens zu gelangen, iſt ſo naiv, 
wie das Unternehmen jenes Landmannes bei Hans Sachs, welcher 
nichts Geringeres vorhatte, als aus den Kaͤſen einer Kuh Kaͤlber 
auszubruͤten. Dem Argumente laͤngere Aufmerkſamkeit zu ſchenken, 
wuͤrde ein abgoͤttiſches Intereſſe fuͤr dieſe Art Logik oder eine Furcht, 
ſie konue der Exiſtenz verhoͤhnter Thatſachen gefaͤhrlich ſein, verrathen, 
welche ich um keinen Preis bei mir vorausgeſetzt wiſſen wollte. Da 
die beiden erſten Aunahmen vor den Kuͤnſten der Wirthiſchen Logik 


*+) Werner in den Schutzgeiſtern S. 404 hat zahlreiche Beiſpiele des Fern⸗ 
wirkens magnetiſcher und nicht magnetiſcher Perſonen geſammelt. 
Zeitſterne in d. Gebiet der Myſtik. 11. 4 
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zu Krenze gefroden und ganz reuig uͤber bte Frechheit ſich hervor⸗ 
gewagt zu haben, dem ſcharfen Schwerdte jenes Denkers gegenuͤber 
(wie man ſich denken muß) freiwillig auf ihre Exiſtenz verzichtet 
haben, ſo bleibt dem Theoretiker nur das Magnetiſiren in die Ferne 
als einzig moͤgliche Art der Fernwirkung uͤbrig. Allein auch dieſe 
wird mit dem alle Zweifel niederſchmetternden Argumente: „Man 
kann ſich nicht entſchließen, auf Seite des Magnetiſeurs, der im 
gewoͤhnlichen 3ufteube lebt, das Wunderbare zu ſetzen,“ beſeitigt. 
Wenn mir Herr Wirth ſolche Sorte von Gruͤnden erlaubt, ſo werde 
ich mit Widerlegung ſeiner Theorie das leichteſte Spiel haben, wenn 
ich ihm die bloße Erklaͤrung abgebe: ich koͤnne mich nicht ent⸗ 
ſchließen, auf Seite des Herrn Wirth, welcher, wie ſigura zeigt, 
in der Logik noch die erſten Rudimenta zu erlernen hat, die Wahr⸗ 
heit zu ſetzen. Er ſetzt ſeinem Syllogismus durch den Schlußſatz 
die Krone auf: „Die Somnambuͤle vielmehr, durch ihren ferureichen⸗ 
den Rapport mit dem Magnetiſeur verbunden, empfindet ſeinen 
Willen auch in der Ferne. Wie dieſe, ſo laſſen ſich alle Fernwir⸗ 
kungen auf bloße Fernempfindungen reduciren.“ Hier wird alſo das 
Leiden uͤber das Wirken geſetzt. Empfiudung im Allgemeinen iſt 
die Faͤhigkeit, ſinnliche Eindruͤcke in die Seele aufzunehmen, und 
insbeſondere das Innewerden eines beſtimmten ſinnlichen Eindruckes. 
Es wird alſo jederzeit ein Eindruck als etwas Wirkſames voraus⸗ 
geſetzt. In dieſer Beziehung ſteht Wirth auch nicht an, von naher 
oder ferner Wirkung der Metalle auf die Somnambuͤlen zu ſprechen, 
obwohl bte Metalle nicht einmal durch den Willen firirte Thaͤtigkeit 
zu aͤußern vermoͤgen. Er erklaͤrt dieſe Empfindung S. 224 als eine 
Folge der Uebermacht des Totaleindruckes, welchem die Somnam⸗ 
buͤlen preisgegeben ſind, weßhalb ſie innerlich von der Natur des 
Obijectes gleichſam ganz durchdrungen werden. Warum ſoll nun 
der Magnetiſeur, welcher durch dieſe Fixation den unorganiſchen 
Subſtanzen ſo weit uͤberlegen iſt, jene Wirkung nicht hervorzubrin⸗ 
gen vermoͤgen? Es iſt doch auch ſeltſam, daß, wenn der Magne⸗ 
tiſeur, wie Wirth nicht in Abrede ſtellte, in einer Entfernung von 
mehrern Meilen ſeine Somnambuͤle durch bloße Fixirung ſeiner Ge⸗ 
danken in Schlaf verſetzen kann, man auf ſeine Activitaͤt, welche 
den Schlaf, wie ſigura zeigt, auch wirklich hervorbringt, gar 
nichts giebt, und das Eiuſchlafen durch eine bloße Fernempfindung 
ſeines Willens erklaͤren will, dem man ganz verkehrter Weiſe eine 


wahre Nichtoͤthuerei Schuld giebt, waͤhrend man thn doch zugleich 
als die bewegende Urſache bezeichnet. Ich vermag aus einem ſol⸗ 
chen Widerſpruche mich nicht herauszufinden. Noch weniger aber 
begreife ich den „horreur,“ welchen Herr Wirth gegen die Annahme 
einer Fernwirkung empfindet, wenn es nach ſeiner Theorie im 
Grunde uͤberall gar keine Empfindung in die Yerne giebt. „Das 
(ſagt et S. 206), was im wachen Leben die einzelnen Weltdinge 
von einander aͤußerlich trennt, der Raum oder die Verkoͤrperung des 
Raumes, die Materie, dieſe Schranke iſt ſchon im Rapport der 
Somnambuͤlen mit dem Magnetiſeur gefallen; nunmehr ſcheint ſie 
abſolut zu fallen 一 tn der Fernempfindung.“ 一 S. 999 behauptet 
er, daß die Somnambuͤlen die Gegenſtaͤnde um ſie her vermoͤge der 
innern Einheit, in welcher die ganze Welt ſteht, und vermoͤge des 
Zuſammenhanges alles Einzelnen durchfuͤhlen, indem ſie in das thie⸗ 
riſche, das Allleben mittelbar tn ſich nach⸗ und mitempfindende 
Leben zuruͤckſinken. Die Aufhebung der Raumſchranke erzeugt alſo 
eine Gegenwart der Ferne, wenn nicht gar eine Allgegenwart. Es 
kann alſo weder vom Fern empfinden noch vom Fern wirken die 
Rede ſein, weil der Begriff der Ferne mit dem des Raumes, den 
er zur Vorausſetzung hat, ganz hinweggefallen iſt. Wozu alſo nun 
die unnothige Angſt vor dem Zugeſtaͤndniſſe ber ſich in maſſiven 
Thatſachen aufdraͤngenden Annahme einer Fernwirkung? ) 

Wie die Fernwirkung leitet auch das ſeltſame Sichſelberſehen 
auf eine, wenigſtens theilweiſe, Scheidung der noch mit dem ſicht⸗ 
baren Leibe bekleideten Seele aus ihrer gewoͤhnlichen Behauſung. 
Beobachtungen deſſelben im nichtmagnetiſchen Zuſtande ſind bereits 
oben angefuͤhrt. Sie ſind gar keine Seltenheit. Deßhalb darf es 
auch nicht befremden, im magnetiſchen Zuſtande, bei welchem ſchon 
das demſelben gewoͤhnliche Fernſehen ein Grad des Heraustretens 
des innern Selbſtes aus dem Koͤrper iſt, dieſem Phaͤnomen zu be⸗ 
geguen, welches gewiſſer Maßen als eine Fernwirkung anzuſehen iſt. 
Ich habe mich oben ſchon dafuͤr erklaͤrt, daß dieſes Sichſelberſehen, 
wo es weder als eine Viſion, noch als ein zweites Geſicht zu erklaͤ⸗ 
ren iſt, als ein Heraustreten des Ichs aus dem Leibe zu betrachten 
ſein duͤrfte. Die Betrachtung des Zuſtandes der Magnetiſchen unter⸗ 
ſtuͤtzt dieſe Hppotheſe. Denn, wie die Seele in der Ungebundenheit, 

2) Beherzigenswerth iſt Ennemoſer's Anſicht über die Fernwirkung 8. 170. 
4 * 
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deren ſie ſich waͤhrend des Schlafes erfreuet, ſich (wie das oben er⸗ 
waͤhute Beiſpiel des Diſſenter-Predigers Wilkens beweiſt) von der 
kagerſtaͤtte des Leibes entfernen, und an entlegenen Orten fd be⸗ 
merkbar machen kann, ſo wird ſie das noch mehr im magnetiſchen 
Schlafe vermdgen, welcher die Scheidung beider Weſen noch ſchaͤr⸗ 
fer bewirkt, als der bloße natuͤrliche Schlaf. Eine Vorſtellung da⸗ 
von giebt eine Somnambuͤle Kerner's, welche oͤfters auf dieſe Art 
außer ſich war. Sie durchbrach alsdann die Wolke (den dunkeln 
Stoff) ihres Leibes. Einſt ſagte ſie zum Arzte: „Ich bin nun ſo 
ganz in Dir, daß, wenn Du jetzt ſchnell zur Thuͤre gingeſt, ſo wuͤrde 
es mich mein Leben koſten; denn, wie ich nur allmaͤhlich in Dich 
gehen konnte, ſo kann ich nur allmaͤhlich aus Dir heraus, und ich 
wuͤrde durch Dein Weggehen allzuſchnell von meinem Koͤrper ge⸗ 
trennt, denn ich bin mehr von meinem Koͤrper getrennt, als mit ihm 
verbunden.“ Ganz aͤhnlich aͤußerte ſich Werner's Somnambuͤle 
(Schutzgeiſter S. 56, 69, 76, 77, 81, 166) und Tritſchler's Knabe 
(Kieſer's Archiv J. S. 4, 68). Kerner's Somnambuͤle erklaͤrte dieß 
Phaͤnomen: „Es zieht ſich das Leben und alles Geiſtige nur all⸗ 
maͤhlich aus dem Kopfe nach der Herzgrube, und von dieſer, wenn 
id in andere Perſonen uͤbergehe, nur allmaͤhlich hinaus: doch bleibt 
hier immer noch eine Verbindung, ſonſt koͤnnte ich nicht wieder⸗ 
kehren.“ Gerber bemuͤht ſich mit allem Scharfſinne darzuthun 
(S. 345 — 368 ſeines Nachtgebietes der Natur), daß das Sich⸗ 
ſelbſtſehen nicht aus dieſem Hervorgange des Ichs aus ſeiner Be⸗ 
hauſung abzuleiten, ſondern dadurch nur das Erſcheinen von andern 
Entfernten zu erklaͤren ſei. Er iſt geneigt, das Sehen ſeines Ichs 
fuͤr eine Gaukelei der Geiſter zu erklaͤren, welche auch andere Trug⸗ 
geſtalten, z. B. manche Thiere ſehen ließen. Allein es iſt nicht 
wohl abzuſehen, warum das herausgetretene Etwas, welches doch 
einmal raͤumlich von dem Leibe geſondert erſcheint, nur von andern 
Perſonen, nicht aber von dem Theile des Ichs, welcher mit dem 
Leibe verbunden blieb, ſoll wahrgenommen werden koͤnnen. Es fin⸗ 
det ſogar bei dem Magnetiſchen eine doppelte Art des Sichſelber⸗ 
ſehens Statt. Sn dem etneu Falle iſt es ein Sehen durch das in⸗ 
nere Auge, ein Sehen der vom Leibe getreunten Seele, eine Art 
Fernſehen, welches den eigenen Koͤrper zum Gegenſtande hat. Auf 
dieſe Art ſah Werner's Somnambuͤle ſich in den Kriſen nicht ſelten, 
und dann machte ſie ſchnell zwiſchen die Unterredung hinein bte 
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Bemerkung: „Jetzt ſehe ti mich und Dich wieder; meine Seele 
hat ben Koͤrper verlaſſen,“ und jedesſsmal beſchrieb ſie dann treu die 
Lage ihres Koͤrpers und die Stellung ihrer Glieder bis in Einzelnſte, 
wie Jemand, der dieß Alles vor Augen hatte. Aehnliches ſagte die 
Prevorſterin aus, welcher es in ſolchen Momenten vorkam, als 
ſchwebe ſie uͤber ihrem Koͤrper, und denke uͤber ihm. Uebereinſtim⸗ 
mend ſind die Angaben einer der beiden Somnambuͤlen Kerners, 
uͤbher welche er beſonders berichtet hat. Sie fuͤhlte dann ihren Koͤr⸗ 
per nicht mehr, und ſah nicht mehr aus demſelben in die Ferne, 
ſondern konnte denſelben als etwas außer ihr Befiundliches beobachten. 
„Wenn ich aus mir heraustrete,“ bemerkte ſie, „ſo iſt das mein 
magnetiſches Ich, meine Lebenskraͤfte. Es geht aber nicht ganz 
hinaus, ſondern bleibt noch mit mir in Verbindung, ſonſt waͤre es 
ein Sterben. Dieſes wird aber durch den Verband mit dem Mag⸗ 
netiſeur verhindert.“ Von dieſem Sehen ſeines koͤrperlichen Ichs 
iſt das ſogenannte wirkliche Sichſelbſtſehen der Somnambuͤlen ver⸗ 
ſchieden, in welchem das ſeeliſche Ich außer dem Leibe angeſchaut 
wird. Beide Arten des Sichſehens werden durch das Heraustreten 
des von Kerner's Somnambuͤle mit der Benenuung: „magnetiſch“ 
bezeichneten Ichs vermittelt. Beide Male wird daſſelbe durch eine, 
die herausgetretene Seele begleitende, Subſtanz, welche auch mit 
dem tn Koͤrper zuruͤckbleibenden geiſtigen Weſen in Verbindung ſich 
erhaͤlt, bewirkt. Der Geiſt kann das herausgetretene ſeeliſche Ich 
vom Koͤrper aus, die Seele aber den Koͤrper von ihr getrennt au⸗ 
ſchauen. Sa einer ihrer Kriſen gab Werner's Somnambuͤle (S. 194) 
auf die Bitte um Erklaͤrung der von ihr gemachten Angabe, daß 
der magnetiſche Zuſtand ein theilweiſes Sterben ſet, folgende Ant⸗ 
wort: „Ja, allerdings iſt der magnetiſche Zuſtand dem Sterben 
aͤhnlich. Das Heraustreten der Seele aus dem Koͤrper tian td 
Dir freilich nicht erklaͤren, ich kaunn Dir nur ein Bild davon geben, 
wie ich es fuͤhle. Es iſt mir jetzt, als Q im wachen Zuſtande der 
Koͤrper das Haus der Seele waͤre, und ſie duͤrfte bald durch dieſes 
bald durch jenes Fenſter hinausſchauen. Im ſomnambuͤlen Zuſtande 
aber iſt ſie ausgegangen, und hat die Thuͤre ihrer Wohnung wohl 
verſchloſſen. Darum ſehe ich jetzt Dich und mich, wie ein Dritter 
eine Gruppe. Zu Deiner Linken bin ich, und ſehe auf Dich und 
meinen Koͤrper.“ Sie beſchrieb nun ganz richtig die Lage ihrer 
Glieder, und autwortete auf die Frage: ob es nun auch im Sterben 
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ſo ſein wuͤrde, bejahend, nur der Unterſchied finde Statt, daß der 
Seele die Ruͤckkehr in den Koͤrper nicht mehr moͤglich. Es ſei mir 
vergoͤnnt, die oben vorbehaltenen weitern Aufuͤhrungen dieſer Som⸗ 
nambuͤle, welche ihre Theorie von der Seele, dem Geiſte und dem 
Leibe enthalten, folgen zu laſſen. Mehr und minder ſtimmt ſie 
hierin mit faſt allen Somnambuͤlen und den glaͤubigen Theoretikern 
des Somnambulismus uͤberein. „Im Sterben,“ ſagt die Werner⸗ 
ſche Kranke, „tritt der Geiſt aus ſeiner Wohnung, gerade wie im 
magnetiſchen Schlafe. Da er aber nicht ohne die Seele ſein kann, 
weil ſie wie Leib und Seele verbunden ſind, ſo kann er ſich nicht 
erheben ohne ſie. Dieſe trennt ſich vom Koͤrper nicht ſo leicht als 
der Geiſt, der goͤttlicher Art iſt; nur unter ſchweren Kaͤmpfen ſchei⸗ 
det die Seele vom Koͤrper, mit dem ſie viele Verwandtſchaft hat, 
und den ſie liebt. Darum nimmt ſie tm Sterben meiſtens ihre leib⸗ 
lichen Anhaͤngſel, die oft nicht die beſten ſind, mit ſich: weil ſie 
wie in ihre Natur verwachſen ſind.“ Auf die Frage: welcher Unter⸗ 
ſchied ſei zwiſchen Geiſt und Seele, entgegnete die Somnambuͤle: 
„Jener iſt der Seele Leben, das ewig Goͤttliche, aus Gott erzeugte; 
dieſe gehoͤrt zu ſeinem perſoͤnlichen Weſen, und macht ſein Ganzes 
aus; ſie iſt ihrem Weſen nach Geiſtleib, und kann daher auch die 
Natur des Geiſtes ganz anziehen und ſich vergeiſtigen, aber auch 
den Geiſt uͤberwaͤltigen, ſich immer mehr verkoͤrpern und emniedrigen. 
Sie iſt des Geiſtes Geſicht, Charakterform oder Gewand. Beide 
koͤnnen nicht ohne einander beſtehen; ſie ſind ſo enge verbunden wie 
Leib und Seele; wie? kann ich nicht ſagen. Es ſind dieß Verbin⸗ 
dungen, welche mein Auge nicht mehr erkennt ꝛc. Die Seele iſt 
der innere Sinn des Menſchen, durch welchen der Geiſt ſeine weſent⸗ 
liche Thaͤtigkeit ausſpricht; er giebt ihr die Kraft zu ihren Lebens⸗ 
aͤußerungen. Damit aber dieſe ſich offenbaren koͤnnen, bedarf es 
noch eines Dritten, das hinzutritt, und das zugleich den Korper 
bewegt und belebt. Dieß iſt ein aͤußerſt feiner Stoff Mervengeiſt), 
aus dem die Seele faſt ganz zu beſtehen ſcheint, und mit welchem 
ſie den Koͤrper in allen ſeinen Theilen durchdringt, demſelben aͤußeres 
Leben, Regſamkeit und Kraft giebt. Er iſt zwar auch vom Weſen 
der Seele genommen, aber hat durch ſein Wirken im Koͤrper mehr 
von ihm, als die Seele fuͤr ſich. Er iſt immer ihr Werkzeng zum 
Wirken in der Außenwelt. Wenn die Seele ſich vom Leibe trenut, 
begleitet ſie dieſer feine Stoff; denn er iſt fo gut ein Theil von ihr 
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als vom Leibe. Bliebe er im Koͤrper, ſo wuͤrde dieſer fortleben, 
wenn auch die Seele den Koͤrper verlaſſen haͤtte. Im Tode iſt die 
Seele des Geiſtes Leib, und dieſer ſoll, wenn jener ſeine hohe Be⸗ 
ſtimmung nicht verfehlen ſoll, Eins werden mit dem Geiſt, vergei⸗ 
ſtigt werden. Dieſes kommt mir vor, wie ein abermaliges Sterben, 
der Nervengeiſt ſoll am Ende als das Groͤbere, Leibliche ganz hin⸗ 
weg, und die Seele ſoll die Natur des ewigen Lichtes des Geiſtes 
annehmen. — Auch im Tode verlaͤugnet dieſer Nervengeiſt ſeine 
Natur nicht; er iſt, obgleich dem leiblichen Auge nicht ſichtbar, 
ſehr grob leiblich in Vergleichung mit dem Weſen, das Geiſt und 
Seele zuſammenbildet. Nach dem Tode kann ſich die Seele nicht 
ſogleich davon befreien; jede beinahe nimmt noch etwas vom niede⸗ 
ren Begehren mit hinuͤber, und dieß iſt der Zug, das Gewicht des 
Nervengeiſtes hernieder zur Erde. Ganze Erdenſeelen huͤllen ſich 
gerne in denſelben ein, und geben ſich damit die Charaktergeſtalt 
ihres Geiſtes. Mit Huͤlfe dieſes Stoffes koͤnnen ſie ſich den Men⸗ 
ſchen ſichtbar, hoͤrbar, fuͤhlbar machen, aber immer nur mit Gottes 
Willen oder Zulaſſung. Die Tdue geben ſie nicht von ſich, ſondern 
erregen dieſelben nur im Luftkreiſe der Erde.“ 一 Spaͤter wiederholte 
die Somnambuͤle, daß dasjenige, was die Verſtorbenen im Tode 
mit ſich nehmen, allerdings etwas Koͤrperliches ſei. „Der Geiſt 
iſt,“ ſagte ſie, „in dieſe reinere Materie gehuͤllt, und nach der weſent⸗ 
lichen Beſchaffenheit und dem ſittlichen Werthe des Geiſtes richtet 
ſich auch die Beſchaffenheit des Koͤrperlichen. Iſt der Geiſt vom 
Goͤttlichen erleuchtet, ſo iſt auch der Leib Licht: geht ſein Streben 
aufwaͤrts, ſo vergeiſtigt und erhebt er auch ſein Niederes, und giebt 
ihm Antheil an ſeiner himmliſchen Natur; iſt aber das Gegentheil, 
iſt es das Gemeine, das Eigene, das der Geiſt begehrt, ſo gewinnt 
das Niedere die Oberhand, und wie von einem Nebel umfangen, iſt 
das von Gott umfangene Himmelslicht in ihm; er wird vom gerin⸗ 
gern Theile ſeines Selbſt uͤbermannt, und von ſeiner Selbſtſucht. — 
Das Ungdttliche des Finſtern haͤngt an ihm, zieht ihn an, und druͤckt 
ihn abwaͤrts zur Erde und zur Suͤnde. Dieß iſt der Weg zum 
Reiche der Finſterniß 2c.“ — Damit ich aber nicht ſelbſt meine 
Leſer den Weg der Finſterniß fuͤhre, und zeitig auf den verlaſſenen 
Pfad zuruͤcklenken mag, will ich die Mittheilungen der Wernerſchen 
Somnambuͤle hier unterbrechen, deren Ausfuͤhrlichkeit mich von der 
weitern Auseinanderſetzung der ſchon mehrerwaͤhnten Theorie einer 
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Dreiheit der menſchlichen Perſoͤnlichkeit dispenſirt. Dieſe Theorie, 
welche auch Schubert Geſchichte der Seele S. 740, UI. Auflage) 
als ſeine eigene Anſicht vortraͤgt, hat Werner S. 20 ſeiner Schrift 
von den Schutzgeiſtern am beſten fn Uebereinſtimmung mit den Aus⸗ 
ſagen der Magnetiſchen zu bringen gewußt. Darin ſtimmen beide 
uͤberein, daß die Seele des Menſchen eigentliches Ich und iudivi⸗ 
duelles Weſen ſei, in und mittelſt deren die Erſcheinungen, welche 
uns jetzt beſchaͤftigen, vor ſich gehen. 

Giebt es ſchon ohne Dazwiſchenkunft des Somnambulismus 
Perſonen, welche andere in dieſem ihren Weſen durchſchauten, und 
ihre Gedanken erriethen und erkannten, ſo mag es nicht befremden, 
wenn den Magnetiſchen, welche tm Einwaͤrtsſchauen von ſich und 
Andern, im Fernſehen, im Doppelſehen und andern Sehergaben 
wunderbare Vermoͤgen entwickeln, auch die Faͤhigkeit eignet, die Huͤlle 
des Koͤrpers Anderer mit ihrem Seherblicke zu durchbrechen, durch 
die Oberflaͤche in das Snnerfte des Menſchen zu ſchauen, und das 
Seelenbild deſſelben in ſeiner entſchleierten Wahrheit zu erkennen. 
Von der Faͤhigkeit der Prevorſterin, das Auge Anderer zu durch⸗ 
ſchauen und darin ein Bild zu gewahren, welches immer dem Cha⸗ 
rakter des Angeblickten entſprach, war ſchon oben beilaͤufig die Rede. 
Dieſe Magnetiſche war nicht abgeneigt, ſich gewiſſer Maßen die Gabe 
der Geiſterunterſcheidung beizulegen, wovon der heilige Paulus 
ſpricht ). Sn hoͤhern und niedern Maßen beſitzen dieſelben alle 
Somnambuͤlen des hoͤchſten Grades, indem von ſehr vielen bekannt 
iſt, daß ſie beim erſten Anblick eines Menſchen oft ein treffendes 
Charakterbild des Angeſchauten gegeben haben. Von dem durch den 
innigen Rapport vermittelten Wahrnehmen der Gedanken des Mag⸗ 
netiſeurs iſt anſcheinend dieſe Gabe, welche ein Wiederhervorblitzen 
jenes Schauvermoͤgens iſt, das die Ureltern mit dem Suͤndeufalle 
einbuͤßten, weſentlich verſchieden. „Es iſt,“ ſagt von Meyer in 





*) Auf .eine ſchriftliche Anfrage Eſchenmayers: ob der Apoſtel jene Gabe 
Verſtorbener oder Lebender gemeint, erwiederte 人 beide. Auf Lebende 
beziehe ſich die Gabe, wenn ein Menſch einen ſo ſcharf geiſtigen Blick habe, 
daß er ſeinem Nebenmenſchen gleichſam ins Herz ſehen, d. h. ſeine Ge⸗ 
ſinnungen erkennen, ſeine Gedanken leſen könne. Der Art ſeien diejeni⸗ 
gen Menſchen, welche mehr im Geiſte leben, und durch das geiſtige Ge⸗ 
fühl ſehen. 
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ſeinen Blaͤttern fuͤr hoͤhere Wahrheit (VI. S. 276), „ein Elgenthum 

des Menſchen nach ſeiner Urnatur und in ſeiner Wiederbringung, 
wie das Durchſchauen der ganzen Außenwelt. Es wurde durch die 
erſte Verfuͤhrung verdunkelt, gleich wie eine jede Leidenſchaft uns 
die Dinge truͤb und anders erkennen laͤßt, als ſie ſind. Im mag⸗ 
netiſchen Hellſehen offenbart ſich auch dieſe Gabe zur Beſtaͤtigung 
ihrer Wirklichkeit.“ Dieß Phaͤnomen iſt ſo vielfach conſtatirt, daß 
man nicht fuͤglich an deſſen Wirklichkeit zweifeln kann. Nach der 
Angabe einiger Somnambuͤlen zu urtheilen, findet ein vollſtaͤndiges 
VUebertreten ihrer Seele in die Perſon, in deren Innern ſie liest, 
Statt. Eine Kranke Kerner's ſprach dieß geradezu ans, indem ſie 
mehr als einmal behauptete, ſich ganz im Innern Anderer zu befin⸗ 
den, z. B. einmal, wo ſie ſagte: „Nun bin ich in meiner Mutter, 
gauz in ihrem Innern (dieſe befand ſich gerade in der Kuͤche). Das 
iſt doch ſonderbar; es iſt mir, als waͤre ich wieder ein Kind in 
meiner Mutter; ich fuͤhle ganz Alles, was ſie fuͤhlt.“ Sie gab 
dieſe Gefuͤhle der Mutter an, welche nachher die Ausſage der Toch⸗ 

ter beſtaͤtigte. Noch fuͤgte ſie hinzu: „Ich fuͤhle, was ſie geiſtig 
fuͤhlt und denkt, jetzt viel mehr als ihr Koͤrperliches.“ Dabei lag 
ſie ſelbſt unempfindlich und wie todt da. — „Was aus mir heraus 
und tn eine andere Perſon hinein geht, deren Inneres td beſchauen. 
will,“ ſagte ſie ein auderes Mal, „kann ich nicht paſſender benen⸗ 
nen, als wenn ich ſage: es iſt mein magnetiſches Ich; alle meine 
Seelenkraͤfte. Es geht aber nicht ganz aus mir heraus; ſonſt waͤre 
es ein wahres Sterben.“ Hat es mit dieſem Uebertreten der Seele 
der Somnambuͤlen in eine andere Perſon ſeine Richtigkeit, ſo findet 
das Erkennen der Gedanken derſelben ſeinen wohl erklaͤrlichen Auf⸗ 
ſchluß. — Wie das Fernſehen im Raume zunaͤchſt auf die Som⸗ 
nambuͤlen ſelbſt und deren koͤrperliche Verfaſſung ſich bezieht, und 
erſt allmaͤhlich ſich zu weitern Herausblicken zunaͤchſt auf ſympathe⸗ 
tiſche und in Rapport mit ihnen ſtehende Perſonen und deren Ver⸗ 
haͤltniſſe, dann auch uͤber dieſen Kreis hinweg ſich ausdehnt, ſo ver⸗ 
haͤlt es ſich mit den Ferngeſichten der Somnambuͤlen in der Zeit. 
Zunaͤchſt aͤußert ſich dieſe Gabe in den Somuambuͤlen im Vorher⸗ 
ſagen aller organiſchen Krankheitsfaͤlle und Kriſen, welche ſie zu be⸗ 
ſtehen haben werden. Es iſt eine Unbilligkeit, und zeugt vom Wil⸗ 
leu nicht zu glauben, wenn man die vorausgeſagt eingetretenen 
Kraukheitsfaͤlle und koͤrperlichen Veraͤnderungen der Somnambuͤlen 
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zum Vorwande nimmt, um ihnen, des jedesmaligen Eintreffens ihrer 
Vorausſagen tn dieſen Beziehungen ungeachtet, die Gabe hierzu 
dadurch zu derkuͤmmern, daß man ihnen zum Vorwurfe macht, 
manche Veraͤnderungen nicht vorher geſagt zu haben. Auf ihre ein⸗ 
fache Geſtalt reducirt lautet dieſe Einwendung alſo: Weil die Som⸗ 
nambuͤlen nicht Alles voraus wiſſen, wiſſen ſie auch irgend etwas 
nicht voraus. Dergleichen logiſche Ungeheuer haben als Selbſtmoͤr⸗ 
der des Denkens das traurige Privilegtum, daß rechtſchaffene Haͤnde 
mit ihrem Leichenbegaͤngniß ſich nicht beſudeln duͤrfen, indem jede 


Widerlegung als eine tn jeder guten Geſetzgebung verbotene letzte 


Ehre zu betrachten ſein wuͤrde. Jedoch kann zur Erklaͤrung des 
Phaͤnomens, daß die Somnambuͤlen manche bedeutende Veraͤnderung 
ihres Zuſtandes nicht vorausſagen, angefuͤhrt werden, daß ſie, nicht 
daruͤber befragt, geſchwiegen haben moͤgen, woraus noch nicht ihre 
Unwiſſenheit gefolgert werden kaun. Die zugetroffenen Vorausſagen 
werden naͤmlich auch meiſtentheils nur durch Erfragen erlangt *). 
Den beſten Beweis fuͤr die Nothweundigkeit der richtigen Vorausſicht 
liefern aber die oftmals mißlungenen Verſuche, die gegebenen Vor⸗ 
ausſagen, ohne bo 和 die Somuambuͤlen fd deſſen tm Geringſten 
verſahen, unwirkſam zu machen. Einen anderen Beweis fuͤr Wahr⸗ 
heit der Vorausſicht liefern die genauen Maß⸗ und Zeitbeſtimmun⸗ 
gen, welche bei der Unkunde ber Somnambuͤlen mit der Cauſalitaͤt 
alle hoͤhere Berechnungen ausſchließen, und bei dem pedantiſchen 


*) „Wodurch die Somnambülen ſich faſt immer auszeichnen,“ 人 gt der ſonſt 
ſo ſkeptiſche Stieglitz S. 182, „vorzüglich wenn der Magnetiſeur 
durch Fragen ihre Aufmerkſamkeit dahin richtet, iſt ein 
ſicheres Vorausſagen des Ganges ihrer eigenen Krankheit. Sie verkündi⸗ 
gen, wenndie Anfaͤlleendigen, ſich erneuern, verſtaͤrken oder nachlaſſen, mit 
gewiſſen Zufällen verbunden oder davon befreit ſein werden; ſie ſprechen ſich 
ihr Geneſungsurtheil, wann und wie ſie von ber gegenwaͤrtigen Krankheit 
befreit werden, welche Art von Wohlſein oder Unwohlſein ſie zu erwarten 
haben. Und Alles dieſes, ſelbſt wenn es von keinem Arzte zu erwartende 
Ereigniſſe und oft ſelbſt Zufälligkeiten ſind, die außer aller menſchlichen 
Berechnung und Einwirkung zu liegen ſcheinen, trifft, in der Mehrheit 
der Faͤlle, in dem angegebenen Zeitpunkte, mit der größten Genauigkeit 
ein, wie ſie es Tage, Wochen, Monate, Vierteljahre vorher in der größ⸗ 
ten Anſchaulichkeit, mit Beſtimmung aller einzelnen Umſtande, in feſter 
Zuvrerſicht vorausſagten.“ 


Eigenſiune, womit die Somnambuͤlen boran feſthalten, ſich nur zu 
ſehr als nothwendige Abdruͤcke einfacher unwillkuͤrlicher Anſchauuu⸗ 
gen von Maß⸗ und Zeitverhaͤltniſſen darſtellen. Sie erblicken, wie 
es ſcheint, das Bild des ganzen Verlaufes einer Periode ihrem in⸗ 
nern Auge gegenuͤber. Aehnliches meint Fiſcher wohl, wenn er (III. 
S. 347) die Vorausſage des kuͤnftigen Verlaufes der Kriſen einen 
bewußten Reflex des gegenwaͤrtigen, naͤmlich des vorher beſtimmten 
Ganges derſelben nennt. Stieglitz erklaͤrt (S. 304) dieſe Voraus⸗ 
ficht aus einem Analogon im Heilinſtinkte mit den Kunſttrieben der 
Thiere, welche ebenfalls eine Art von Wahruehmen und Einſicht 
vorausſetzen, die von dem, was der Menſch aus eigenem Bewußtſein 
und aus Erfahrung an ſeines Gleichen kennt, hoͤchſt abweichend iſt. 
Die Heilkraͤfte der Natur wirken, wie Stieglitz bemerkt, tief im In⸗ 
nern des Organismus ſelbſt, wo ſie oft der Beobachtung entzogen, 
ihre ſtille Werkſtaͤtte, den Schauplatz und das Ziel ihrer Thaͤtigkeit 
haben. Dieſe Kraͤfte ſollen nun im Somnambulismus auf den 
menſchlichen Geiſt wirken, Triebe, Empfindungen und Vorſtellungen 
erregen, die zu Ab⸗ und Zuneigungen und zu einem feſten Verlan⸗ 
gen, wie zu einem Wiſſen fuͤhren, die ſich als wahr und wohlthaͤtig 
bewaͤhren (S. 311). Wirth nimmt ebenfalls (S. 234) einen ſolchen 
Heilinſtinkt an, und leitet aus demſelben die Selbſtverordnungen der 
Somuambuͤlen ab, giebt jedoch zu, daß derſelbe unabhaͤngig vom 
Einfluſſe des Magnetiſeurs ſich zur beſtimmten vorlaͤufigen Berech⸗ 
nuug des Ablaufs und der Kriſen ihrer Krankheit entwickelt, weil 
er nicht aufs Zukuͤnftige, ſondern auf unmittelbare Befriedigung des 
vorhandenen Beduͤrfniſſes gerichtet ſei, wie ſich ſolches da, wo er 
am reinſten auftrete, bei den Thieren, deutlich zeige. Weil Wirth 
aber fuͤhlt, daß er mit dieſen Redensarten den vielfachen Voraus⸗ 
ſagen und Autoritaͤten der Art, wie Stieglitz (dem er ſelber ſeine 
Excremententheorie verdankt), gegenuͤber mit einer fo oberflaͤchlichen 
Abfertigung kein Gluͤck machen wird, ſo ſucht er hinter der Bemer⸗ 
kung Schutz, daß, wemnn gleichwohl eine ſelbſtſtaͤndige Ahnuug der 
eigenen Krankheitskriſen eintrete, dieſelbe unklar und in unbeſtimmte 
Bilder gekleidet ſei. Namentlich wuͤrden die Somnambuͤlen, wenn 
die Krankheiten, wie beſonders die Nervenkrankheiten, einen im 
Verhaͤltniſſe unſeres Weltkoͤrpers zu andern, z. B. im Monde ge 
gruͤndeten typiſchen Verlauf haben, auch aus ſich ſelbſt jenen Ab⸗ 
lauf vorausſagen koöͤnnen. Daueben raͤumt Wirth (S. 241) ein, 
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daß, wenn die Selbſtempfindung ſich bis zur vdlligen Anſchauung 
aller leidenden Organe erweitere, eben damit ein weiteres Ver⸗ 
moͤgen, die Vorausberechnung der Kriſen moͤglich gemacht werde. 
Da aber jiene Selbſtempfindung von der Vorſtellung des Magne⸗ 
tiſeurs getragen wird, ſo leitet Wirth auch dieſes Vermoͤgen vom 
Einfluſſe des Magnetiſeurs ab. Weil nun aber die Vorausſagen 
in den bei weitem meiſten Faͤllen viel ſicherer und beſtimmter 
ſind, als der Magnetiſeur ſie im guͤnſtigſten Falle ſelbſt wuͤrde 
abgeben koͤnnen, fo muß die unglaubliche Behauptung (S. 245) 
helfen, „daß die Somnambuͤle nicht bloß die bewußten Gedanken 
des Arztes wiſſe, ſondern auch in ſeiner wiſſenſchaftlichen Auſicht, 
in ſeiner Totalanſchauung, welche derſelbe vom menſchlichen Orga⸗ 
nismus hat, lebe und webe. Neben dieſem mit dem Arzte gemein⸗ 
ſamen Wiſſen haͤtte ſie aber voraus ein empiriſches Wiſſen, eine 
Selbſtempfindung ber leidenden Organe. Kein Wunder alſo, wenn 
das Reſultat einer ſolchen Vereinigung des theoretiſchen und empi⸗ 
riſchen Elementes jene genauen Vorausberechnungen ſeien; wenn die 
Somuambuͤlen, vor deren Augen die Krankheit nach ihrem ganzen 
gegenwaͤrtigen Zuſtande daliege, auch deren naͤchſte Zukunft mit Be⸗ 
ſtimmtheit ermeſſen.“ Herr Wirth glaubt daher, daß, wenn der 
Magnetiſeur dergleichen Gefuͤhle und jene vollſtaͤndige Auſchauung 
des Innern haͤtte, ſeine Berechnungen die gleiche Genauigkeit haben 
wuͤrden, waͤhrend ohne dieſelben ſeine Muthmaßungen ſich nur im 
Allgemeinen halten koͤnnten. Dieſe ganze Theorie faͤllt mit dem 
einfachen Hinweiſe auf den Umſtand, daß bei weitem nicht alle 
Magnetiſeurs auch Aerzte ſind, und wiſſenſchaftliche Fertigkeiten in 
der Totalanſchauung vom meunſchlichen Organismus haben, und daß 
jene Vorausſagen auch eben ſowohl von Idioſomnambuͤlen gemacht 
werden, welche die hoͤhern Kenntniſſe, die ihren Angaben zum Grunde 
liegen ſollen, von keinem Magnetiſeur empfingen, weil ſie keinen 
haben. Die Ungeheuerlichkeit des Ueberganges mediciniſcher Syſteme 
auf die Maguetiſirten iſt bereits anderweit dargethan. Als einen 
guten Witz fuͤhre ich Gerber's (S. 34 des Nachtgebietes der Natur) 
Aeußerung an: „Bei dieſer Theorie koͤnnte man fragen: Wozu 
das muͤhſame Lernen und die theuern Univerſitaͤtsjahre? Laß dich 
magnetiſiren von einem Profeſſor, und du wirſt auf einmal das 
ganze wiſſeuſchaftliche Syſtem eines Profeſſors im Leibe haben.“ — 
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Am ungluͤcklichſten erſcheint aber dieſer Verſuch“), die Ferngeſichte 
in die Zukunft zu erklaͤren, wenn man erwaͤgt, daß dieſe Geſichte 
ſich ja auch auf anderen Gebieten als in der Sphaͤre ihrer koͤrper⸗ 
lichen Egoitaͤt zeigen. Beiſpiele von dieſem Feruſehen der Somnam⸗ 
buͤlen tn die Zukunft hat Werner S. 396 ſeiner Schutzgeiſter ge⸗ 
ſammelt. Wirth weiß aber auch hier einen Ausweg. Die Ahnung 
von den Krankheiten Anderer beruht ihm (S. 2657) auf der Sym⸗ 
pathie der Somuambuͤlen mit den Krankheiten ſolcher Perſonen, auf 
welche ihre Ahnung ſich erſtreckt. Bei diſſoluterm Rapporte ſoll 
dieſes Gefuͤhl ſich auch ſelbſtſtaͤndig auf jeden bellebigen Menſchen 
erſtrecken kͤnnen (S. 263). Dieſes Gefuͤhl (S. 286) hypoſtaſirt 
ſich die Einbildungskraft zu einem entſprechenden Bilde. In drei⸗ 
facher Form tritt die Einbildungskraft auf. a) Das Zukuͤnftige 
wird in ſeiner proſaiſchen Wirklichkeit ohne Ausſchmuck geſehen, 
z. B. der Leichenzug der ſympathiſchen Perſon. Hier ruft das Ge⸗ 
fuͤhl der Krankheit den Gedanken an den Tod hervor, der Tod, die 
Idee des Leichenbegaͤngniſſes, welches aus deu gewoͤhnlichen Umge⸗ 
bungen gebildet wird. Und alles dieſes geſchieht ohne Selbſtbe⸗ 
wußtſein. b) Das Kuͤnftige zeigt fd ſpmboliſch, z. B. ein Sarg 
mit einem Menſchen, deſſen, Tod bald erfolgen ſoll u. ſ. w. Hier 
huͤllt die Phantaſie ihren Gedanken in eine ihm nicht adaͤquate Form. 
c) Sn der dritten Form der Ahnung ſind ſich Form und Inhalt entz 
gegengeſetzt, und die Zukunft ſtellt ſich im Kehrbilde dar. Hier ſoll 


*) Selma, die jüdiſche Seherin zu Berlin, machte ganz die naͤmlichen glück⸗ 
lichen Heilverſuche, hatte aber dieſelbe genaue Kenntniß ihrer Krankheit, 
daſſelbde Durchſcheinen ihres Innern und die Gabe der Vorausſage der 
Veraͤnderungen ihres Befindens, wie andere Somnambülen, ohne daß ihr 
Arzt und Magnetiſeur in der Zeit, wo ſie ſomnambül war, je zu ihr kam. 
Er hatte dabei die durch den Erfolg gekrönte Abſicht, die Meinung zu 
widerlegen, daß die Somnambülen nur das denken, ſprechen und thun 
könnten, was der Magnetiſenr denke oder wolle, und daß ſein Wiſſen 
auf ſie übergehe. Hiermit iſt alſo klar dewieſen, daß jenes von Wirth 
dem Magnetiſeur zugeeignete Wiſſen aus ihr ſelbſt hervorging. Damit 
will ich jedoch keineswegs, und ich am allerwenigſten, da ich das Gegen⸗ 

theil behauptet, läugnen, daß der Rapport ſehr häufig den Uebergang der 
Ideen, Empfindungen (eiblicher oder geiſtiger), Kenntniſſe und Fertig⸗ 
keiten des Magnetiſeurs auf die Somnamdülen vermittelt. Ich laͤugne 
nur die Aneſchiieplicheit dieſct wun damentes für das Wiſſen der Som— 
nambũulen. 
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die Seele die fruͤhere Vorſtellung vergeſſen, wenn ſie zu der aus 
dieſer entſpringenden uͤbergeht. Wie aber Alles dieſes zugeht, und 
wie namentlich der Somnambulismus dieß vermittelt, laͤßt Wirth 
wohlweislich uneroͤrtert. Voransbeſtimmung von Naturereigniſſen 
auf unſerer Erde, z. B. Witterung, erklaͤrt er dadurch, daß die 
Keime dieſer Naturereigniſſe fuͤhlbar ſchon in der Luft liegen, daher 
die Somnambuͤlen dieſe Vorausempfindungen mit andern nerven⸗ 
ſchwachen Perſonen gemein haͤtten (S. 260). — Alle dieſe Erklaͤrun⸗ 
gen ſtuͤtzen ſich auf die Vorausſetzung (S. 269), daß jeder Ahnung 
ein Schluz von etwas Gegebenem auf etwas aus dieſem Werden⸗ 
des nothwendig zum Grunde liegt. Dieſe Vorausſetzung habe 
ich aber bereits oben bei der Betrachtung der Ahnung uͤberhaupt zu 
beſeitigen mich befliſſen. Bei Ahnung der in die Sphaͤre der Frei⸗ 
heit fallenden Begebenheiten, welche Wirth der bisher gedachten 
Ahnung von nmothwendigen Veraͤnderungen, welche nach bleibenden 
allgemeinen Geſetzen verlaufen, entgegenſetzt, wirft ef die Frage 
auf: ob geiſtige Tpaͤtigkeiten in den Kreis der magnetiſchen Ahnun⸗ 
gen fallen, und bejaht und verneint dieſe theilweiſe, indem er nur 
ſolche Handlungen in das Gebiet der magnetiſchen Ahnungen fallen 
laͤßt, welche aus den, der innern geiſtigen und leiblichen angeborenen 
oder angebildeten Natur des Menſchen entſproſſenen Beſtimmungs⸗ 
gruͤnden ſo hervorgehen, daß der Menſch mit ſeinem Willen dieſe 
ſeine natuͤrliche Richtung modificirt. Das Eintreffen haͤngt hier da⸗ 
von ab, ob derjenige, von deſſen Handlungen, Aepßerungen ꝛc. die 
Rede iſt, ſeinem Charakter treu bleibt, und nicht willkuͤrlich zu einer 
ihm widernatuͤrlichen Handlung ſich beſtimmt. Freie Handlungen 
aber, welche der menſchliche Geiſt rein aus dem Nichts, der beſtim⸗ 
mungsloſen Willkuͤr ſetzt, ſtehen nach Wirth außerhalb der Sphaͤre 
der menſchlichen Ahnung. Auch hier iſt wieder die leidige Schluß⸗ 
theorie der leicht eutfernbare Grundſtein der Behauptung. Zugleich 
aber wird den Magnetiſchen eine Kenntniß der Menſchen augedichtet, 
wie ſie nur Gott haben kann, und die ſo wunderbar und mit ihrem 
ſonſtigen Wiſſen ſo in Widerſpruch iſt, daß die Erklaͤrung der Vor⸗ 
ausſagen der Magnetiſchen als ein groͤßeres Raͤthſel erſcheint, als 
dasjenige, welches man erklaͤren will. Am auffallendſten aber iſt, 
daß dieſe Erhoͤhung der Menſchenkenntniſſe das Reſultat eines ſo 
tief herabgeſetzteu Zuſtandes, wie der Somunambulismus geſchildert 
wird, ſein ſoll. Bei dieſer Art die Sache zu betrachten, iſt auch 
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gar nicht abzuſehen, wie Wirth (S. 227) tn der Ahnung eine Auf⸗ 

hebung der Schranken der Zeit finden kann. Denn wer in aller 
Welt nennt ein aus vorliegenden Umſtaͤnden hervorgegangenes Com⸗ 
biniren des Zukuͤnftigen, wenn ſolches der Berechnung gemaͤß fd 
ereignet, eine Aufhebung der Zeitſchranke. Seltſam iſt es aber in 
noch hoͤherm Grade, die zahlreichen, klaren und beſtimmten Ahnun⸗ 
gen, welche der Magnetismus darbietet, dem uͤberwiegenden Eiunfluſſe 
des Magnetiſeurs zuzuſchreiben, in und mit deſſen Verſtande die 
Somnambuͤle denken und Combinationen machen zu laſſen, die weit 
uͤber ihrem Vorſtellungskreiſe liegen. Welche Tollheit mittelſt eines 
fremden Verſtandes ohne deſſen Bewußtſein denken und combintren! 
Es iſt eine ſeltſame Vorſtellung, wenn man ſich denkt, die Aerzte 
oder Magnetiſeurs vernehmen aus dem Munde der Somnambuͤlen 
nichts Anderes, als das Reſultat ihres eigenen Wiſſens und ihrer 
eigenen Gedanken, von welchen ſie jedoch ſelber nichts wußten. 
Sie erkaunten nicht einmal das Product ihres eigenen Wiſſens als 
tr Eigenthum. Auch hat Wirth ganz unbeachtet gelaſſen, daß in 
den bei weitem, meiſten Faͤllen des Vorausſagens kuͤnftiger Ereigniſſe 
At den Uebergang des Wiſſens, Denkens und Combinuirens eines 
andern Menſchen auf die Somnambuͤlen gar nicht zu denken iſt. 
Dieſe Beobachtungen fuͤhren gerade auf eine Befreiung der Seele 
waͤhrend des Somnambulismus von den Schranken der Zeit, welche 
Wirth zwar in der Ueberſchrift des zweiten Abſchnittes im dritten 
Hauptſtuͤcke ſeiner Theorie paradiren laͤßt, auch S. 227 noch einmal 
nennt, ſonſt aber die Sache ſelbſt noch weiter gar nicht in Be⸗ 
tracht zieht. Das Vorherwiſſen der Somnambuͤlen iſt uͤberhaupt 
von Wirth dadurch in eine ganze ſchiefe Stellung gebracht, daß er 
daſſelbe wie eine dunkle Ahnung behandelt. Dieß iſt aber mindeſtens 
《in großer Irrthum, weil, wer nur eine Somnambuͤle hat prophe⸗ 
zeien hoͤren, ſich uͤberzeugt haben wird, daß in den Ausſagen Klar⸗ 
heit, Beſtimmtheit, Gewißheit, Schaͤrfe des innern Sehblickes bis 
zur Unterſcheidung der kleinſten Einzelheiten, als charakteriſtiſche 
Merkmale hervortreten, welche im nebuloſen Begriffe der Ahnuug 
keine Staͤtte finden, in welcher dunkles Vorgefuͤhl die herrſchende 
Farbe iſt. Es bedarf nur der Anfuͤhrung eines Beiſpiels, wie die 
Wirthiſche Theorie von der Erklaͤrung des Vorherwiſſens durch Sym⸗ 
pathie ſich in ihrer Auwendung ausnimmt, um ſogleich einen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Schauder vor ſolcher Nothzuͤchtigung der Thatſachen 
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hervorbrechen zu fuͤhlen. Die Seherin von Prevorſt batte etu 化 
nachdem ſie auf die Lebensgefahr ihres Bruders durch eine Viſion, 
in welcher ihr derſelbe im Sarge erſchien, hingeleitet war, im Hell⸗ 
ſehen ein Geficht, ta welchem an einer genau bezeichneten Stelle zu 
einer genau beſtimmten Zeit im Walde, durch einen eben ſo genau 
nach Wohnung und Alter beſchriebenen Kerl, ein Mordaufall auf 
ihren Bruder geſchah. Alles traf buchſtaͤblich ein. Ein Holzdieb 
ſchoß auf den Bruder. Der Schuß verfehlte aber ſein Ziel. Wie 
erklaͤrt nun Wirth dieſe Erſcheinung? „Mit ihrem Bruder, welcher 
ihr fruͤher durch Handauflegung die Kraͤmpfe geſtillt, ſtand ſie im 
magnetiſchen, auch auf die Ferne ausgedehnten, Rapport. Ihr 
Brudeer ſelbſt ſtand in feindlicher Beziehung zu jenem Holzdiebe.“ 
Bis hierher iſt die Sache richtig; denn die Seherin ſelbſt erklaͤrte, 
daß ſie die Vorausahnungen von ihrem Bruder hauptſaͤchlich deßhalb 
habe, weil ſie mit ihm tn jenem alſo entſtandenen Rapport ſtehe. 
Auch meldet Kerner, daß der Holzdieb dem Bruder der Prevorſterin 
feindlich geweſen. „Das iſt der Grund,“ ſagt Wirth, „warum ihr 
Ferngefuͤhl ſich auch auf dieſen erſtreckt. Dieſer traͤgt ſich bereits 
mit jenen meuchelmoͤrderiſchen Gedanken. So beruht ihre Ahnung 
nur auf der Empfindung ſchon vorhandener Entſchluͤſſe.“ Ob die 
feindliche Geſinnung des Holzdiebes ſchon Mordentſchluͤſſe in ihm 
erzengt hatte, meldet Kerner nicht. Dieß iſt eine aus der Luft ge⸗ 
griffene Annahme Wirths. Der Bruder wußte aber wenigſtens von 
dieſen Gedanken nichts, ſonſt waͤre weder die Warnung durch ſeine 
Schweſter noͤthig geweſen, noch wuͤrde er angeſtandenr haben, das 
Geeignete gegen den Frevler zu unternehmen. Es bleibt nun ganz 
und gar ein Raͤthſel, wie die Seherin einen Entſchluß inne ward, 
der von ihrem Bruder ſelbſt nicht wahrgenommen wurde, und welche 
Veraͤnderungen oder Einwirkungen die nur erſt zum Entſchluſſe ge⸗ 
diehene feindliche Geſinnung des Holzdiebes auf den Gegenſtand 
des Mordanſchlages aͤußern konnte, um die Seherin in den Stand 
zu ſetzen, vermoͤge ihres Rapportes zu dem Schlachtopfer, jenen 
Entſchluß und alle daraus hervorgehenden Begebenheiten mit den 
begleitenden Umſtaͤnden zu erkennen. Haͤtte aber auch der Rapport 
mit ihrem Bruder ein Verhaͤltniß zwiſchen ihr und dem Holzdiebe 
vermittelt, ſo konnte dieſes offenbar nur denſelben Charakter tragen, 
den das Verhaͤltniß des Bruders zum Holzdiebe hatte, mithin der 
Feindſeligkeit, der Antipathie. Wie aber die Antipathie alle der 
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Sympathie zugeſchriebenen Erfolge, das Erkennen ber Gedanken x. 
zur Folge haben konnte, laͤßt die Theorie wohlweislich uneroͤrtert. 
Zu dem Allen kommt aber noch der Umſtand, den Wirth vollig 
uͤberſehen, daß die Prevorſterin ganz umgekehrt zu dem Geſichte ge⸗ 
langte, als ſie der Theorie nach haͤtte gelangen ſollen. Dieſer ge⸗ 
maͤß erhielt ſie vermoͤge ihres Rapportes mit dem Bruder Kenntuiß 
von der Feindſeligkett des Holzdiebes. In dieſer Geſinnung trat 
der Ahnenden (S. 228) das erſt dem Keime nach Vorhandene und 
erſt Werdende als ſchon geworden ins Bewußtſein: der Mordentſchluß, 
deſſen Ausfuͤhrung und Modalitaͤten nebſt Erfolg. Statt alles 
dieſes allmaͤhlich zu erſchließen und dunkel zu ahnen, ſieht ſie das 
Endreſultat, die Lebensgefahr des Bruders zu erſt, ohne von dem 
Vorausgehenden, dem Anſchlage des Moͤrders etwas zu wiſſen, ſpaͤ⸗ 
ter erſt ſieht ſie den Eichenbaum, unter welchem der Schuß faͤllt, 
und zuletzt erſt den Kerl und ſeine Wohnung. Dieſer haͤtte aber, 
wenn Wirth Recht gehabt, der erſte ſein ſollen, worauf ihre Gedan⸗ 
ken fallen mußten. Mau muß alſo, wenn die Schlußtheorie, auf 
welche Wirth ſeine Erklaͤrung der Ahmungen baut, richtig iſt, au⸗ 
nehmen, daß die logiſchen, hierzu erforderlichen Operationen von 
hinten aufangen, und die ganze Sache auf eine verkehrte Logik hin⸗ 
auslaͤuft. Es ſcheint aber den Umſtaͤnden nach, und bei den vielen 
Schnitzern gegen die einfachſten Regeln des Denkens, welche in der 
Wirthiſchen Theorie vorkommen, weit angemeſſeuer, dieſe Verkehrt⸗ 
heit dem Herrn Wirth ſtatt den Somnambuͤlen beizumeſſen. Ju 
Vergleich mit dieſer Urt ſein eigenes Denken zu blamiren, iſt Fi⸗ 
ſcher's Mauier, fp der prophetiſchen Ferngeſichte der Somnambuͤlen 
zu euntledigen, hoͤchſt weislich gewaͤhlt. Er nenut es wohl eine hin 
und wieder vorkommende Praͤtenſion, auch aͤußerliche, zufaͤllige, 
fremde oder eigene Zukuͤnftigkeiten vorauszuſehen. „Was dieſe 
Divinationen anbelangt, ſo waͤre ich (ſagt er III. S. 347) faſt ver⸗ 
ſucht, ſie fuͤr Unmdglichkeiten zu erklaͤren, wenn ich nicht dieſer 
Einwendung uͤberhaupt nur ein zweifelhaftes Gewicht zugeſtaͤnde, 
und nicht vorzoge, dabei ſtehen zu bleiben, daß von allen mir be⸗ 
kannten Divinationen der Art keine einzige außer Zweifel liegt“ *). 
Hier haben wir wenigſtens den Vorſatz, nicht glauben zu wollen, 


*) Die weitere Ausführung dieſes Gedankens habe ich ſchon oben boi Ge⸗ 
legenheit der außermagnetiſchen Ahnungen mitgetheilt. 
Zeitſterne in d. Gebiet der Myſtik. 1I. 5 





anzuerkennen, mit dem man weit leichter ſich auſeinanderſetzen kann, 
als mit einer logiſchen Verworrenheit, welche zuzugeben ſcheint, was 
ſie implicite wieder zuruͤcknimmt. Mir iſt das Fernſehen Magneti⸗ 
ſcher ſchon durch die glaubwuͤrdigſten Faͤlle verbuͤrgt, welche Werner 
(S. 395 und 489 ſeiner Schutzgeiſter) geſammelt hat. Hieraus 
wird Roſenkranz auch eutnehmen koͤnnen, daß, wie er beim Traume 
nicht zugeben mag, welthiſtoriſche Begebenheiten wenigſtens der Ge⸗ 
genſtand der ˖magnetiſchen Viſion ſein koͤnnen. So ſagte eine fran⸗ 
zoͤſiſche Schlafwache mit Beſtimmtheit den Einzug der Alliirten in 
Paris voraus. Eines boͤhmiſchen Pfarrers Tochter*), welche durch 
Krankheit in einen magnetiſchen Zuſtand gerieth, ſah Wallenſtein's 
Ende voraus. Clemens XIV. Tod wurde durch die Hellſeherin 
Bernardina Ranzi genau vorausgeſehen. Sie meldete auch ganz 
richtig die vom bisher uͤblichen Ceremoniell ganz abweichenden Be⸗ 
graͤbnißfeterlichkeiten, wovon der Grund die ſchnelle Faͤulniß der 
Leiche durch Schlußfolgen ſchwerlich von der Seherin ermittelt wor⸗ 
den war. Der Tod des Koͤnigs von Wuͤrtemberg im October 1816 
wurde durch zwei Stuttgarter Somnambuͤlen richtig, von einer vler 
Jahre, von der andern ein halbes Jahr, vorhergeſagt. Die muͤh⸗ 
ſame Art, wie Fiſcher von dieſer Prophezeiung abzukommen ſucht, 
waͤre eines beſſern Erfolges als eines gaͤnzlichen Fehlſchlages ſeiner 
Abſicht wuͤrdig geweſen. Was hilft ihm alle Verdaͤchtigung, da er 
zugeſtehen muß, daß dieß Ereigniß zu Stuttgart geraume Zeit vor 
ſeinem Eintreffen, waͤhrend der Kdnig ganz geſund und munter war, 
auf die Ausſagen beider Somnambuͤlen hin, fuͤr die beſtimmte Zeit 
erwartet wurde*). Daß im Allgemeinen ſo wenige Prophezeiungen 
welthiſtoriſcher Ereigniſſe durch Somnambuͤle erfolgen, hat ſeinen 
guten Grund darin, daß dieſe Perſonen in der Regel in Verhaͤlt⸗ 


*) Damals gab es proteſtantiſche Prediger in Boͤhmen. 


**) Wenn man ſich überzeugen will, wie verſchieden eine und dieſelbe Nach⸗ 
richt 5 由 ausnehmen kann, je nachdem der Wiedererzaͤhler derſelben dieſe 
oder jene Meinung damit erweislich machen möchte, ſo vergleiche man 
die Geſchichte, welche aus dieſer Prophezeiung in Fiſcher's Somnamdbu⸗ 
lismus S. 350 gemacht iſt, mit der einfachen Meldung, welche S. 6500 
der Werner'ſchen Schutzgeiſter ſich befindet, wobei zu Fiſcher's Nachtheile 
ſogleich das rationaliſtiſche Verbräͤmen in ſeiner Hiſtorie hervorſpringt, 
welches iram und atudium documentirt. 
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niſſen lebten, wo die Politik ſie wenig intereſſirte, uud wo andere in 
ihrer eigenen oder befreundeten Sphaͤren ſich zutragende Begeben⸗ 
heiten ihnen eine wichtigere Angelegenheit waren. Jedenfalls giebt 
das Vorhandenſein eingetroffener hiſtoriſcher Begebenheiten, in denen 
alle zur Erklaͤrung der Ahnungen von Wirth angegebenen Verſuche 
keine Anwendung erleiden, deſſen Theorie einen neuen Stoß. 一 
Wenn bei den Geſichten der Somnambuͤlen eine Aufhebung der Zeit⸗ 
ſchranke inſofern eintritt, als ſie das Zukuͤnftige wie Gegenwaͤrtiges 
ſchauen, ſo kann noch minder befremden, daß auch die Schrauke der 
Vergangenheit faͤllt, und das ftuͤher Geſchehene als gegenwaͤrtiges 
Ereigniß dem Seherblicke ſich darſtellt, das Gewordene wiederum 
als Werdendes ſich zeigt. Auffallend iſt es, daß dieſe umgekehrte 
Prophetie viel ſeltener ſich zeigt, als die eigentliche, das Vorher⸗ 
wiſſen. Denn die Faͤlle, in denen den Magnetiſchen Mittheilungen 
aus der Vergangenheit durch fremde intelligente Weſen, mit denen 
ſie im Verkehr ſtehen, zukommen, gehdren als mittelbar erworbene 
Kunde nicht in die Categorie des Schauens in die Vergangenheit. 
Begreiflicher Weiſe beziehen ſich dieſe Geſichte zunaͤchſt auf die 
eigene Vergangenheit der Somnambuͤlen, und der mit demſelben 
durch Rapport oder Sympathie in naͤherer Beziehung ſtehenden Per⸗ 
ſonen, ganz analog der beim Vorherwiſſen gemachten Beobachtung 
und der bei jedem anderen ſelbſt raͤumlichen Schauen ſich zeigenden 
Erſcheinung gemaͤß, wobei ie naͤher und medriger der Gegenſtand, 
je enger das Verhaͤltniß zu demſelben, um ſo leichter und ſchaͤrfer 
die darauf bezuͤgliche Wahrnehmung. Beiſpiele ſolcher Ferngeſichte 
in der Zeit, welche Magnetiſche hatten, fuͤhrt Werner S. 396 ſeiner 
Schutzgeiſter aus, von denen fuͤr mich das intereſſanteſte folgendes 
war: Eine Somnambuͤle ſagte einer Frau, welche mit ihr in Rap⸗ 
port geſetzt wurde: wachend halte ich bt 由 fuͤr gluͤcklich; aber bu 
biſt es nicht. Du biſt ſehr ungluͤcklich verheirathet. Du haſt es 
jedoch erzwungen. Auf die Frage, wie ſie ſolches behaupten koͤnne? 
ſagte ſie: „Etinnere dich uur, wie du vor zwoͤlf Jahren tn deinem 
Keller an einem Faſſe geknieet biſt, und Gott um deinen jetzigen 
Mann mit Thraͤnen angefleht haſt. Du wirſt dich genaun erinnern, 
wenn ich dir ſage, daß neben dem Faſſe Kaͤſe geſtanden iſt.“ Ploͤtz⸗ 
lich erinnerte ſich die Frau an jenen, laͤngſt vergeſſen geweſenen, 
Vorfall, und beſtaͤtigte die Wahrheit der Ausſage vollkommen. 
Sn allen bisher erwaͤhnten Arten des Schauens der Magne⸗ 
5* 


tiſchen war bte Scene eine ſublunariſche und von Menſchen mtt 

Fleiſch und Bein ausgeſtattete. Allein Me Somnambuͤlen verſichern 
auch, ihre Seherblicke von der Erde hinauf tn uͤberfinnliche Regio⸗ 
nen zu heben, und hier beginnt erſt recht das Wundergebiet. Un⸗ 
hefangene Beobachter, welche bis hierher ihre Zweifelſucht beherrſch⸗ 
ten, und unergruͤndliche Tiefen des menſchlichen Geiſtes, in welchen 
die Kraͤfte ſchlummern, durch welche die an uns voruͤbergegangenen 
Erſcheinungen heraufbeſchworen werden, gelten laſſen, wendeun ſich 
unwillig ab, wenn ſie vom Verkehre der Somnambuͤlen mit Ge⸗ 
ſpenſtern, mit den abgeleibten Seelen Verſtorbener, mit Schutz⸗ 
geiſtern, wenn fie von deren in andere Geſtirne unternommenen Reiſen 
vernehmen. Ich ſelber nahe mich dieſem Kreiſe mit bedenklicher 
Scheu, weil es nicht zu laͤugnen iſt, daß in dieſer Sphaͤre die 
Sicherheit der Viſion am wenigſten verbuͤrgt werden kaun, und die 
einander widerſprechenden Reſultate, welche die Sehblicke der Som⸗ 
nambuͤlen erſchloſſen, dieſe ganze Gattung von Viſionen verdaͤchtigen. 
So viel ſcheint aber auch von den Unglaͤubigſten zugeſtanden werden 
zu koͤnnen, daß, da die Perſonlichkeit der Somnambuͤlen in viel⸗ 
fachen Beziehuugen und Richtungen gehoͤhete Vermoͤgen entwickelt, 
und ſich ſelber geſteigert hat, und ba ſich dieſen ta erweiternden 
Wirkungskreiſen Objecte zur Wahrnehmung und Behandlung darge⸗ 
boten haben, welche im gewoͤhnlichen Zuſtande fuͤr ſie gewiſſer 
Maßen nicht vorhanden waren, man fd darauf gefaßt halten 
muͤſſe, ſie auch in uͤberſinnliche Sphaͤren eindringen zu ſehen. Ver⸗ 
mag eine Perſoͤnlichkeit tn der Erweiterung des Umkreiſes ihrer 
Wirkſamkeit uͤber die ihr ſonſt vorgeſchriebenen raͤumlichen und zeit⸗ 
lichen Graͤnzen hinauszugehen; vermag ſie jenſeits dieſer Schrauken 
durch Dinge und andere Perſdulichkeiten erregt zu werden, die bei 
der Beſchraͤnktheit des gemeinen Seins unvernommen an ihr vor⸗ 
uͤbergehen; hat ſie in den Kraͤften ihres Wüllens und ihrer Bewe⸗ 
gung eine weithin reichende Gewalt erlangt: fo erſcheint es ein kaum 
vermeidlicher Schritt anch noch zu der Annahme fortzugehen, daß 
ſe auch tn Contact und Wechſelwirkung mit denjenigen fremden 
intelligenten Weſen trete, welche, wie ich oben gezeigt, nehen ben 
leibenden Menſchen auch auf unſerm Erdballe th mannichfacher 
Weiſe verkehren. Wenn wir nun nach BR fruͤher gegebenen Aus⸗ 
einanderſetzuugen nicht umhin kouuen, unter den Bewohnern den 
Maunſchen ſonſt verſchloſſener Gebiete Geiſter hoͤherer und niederer 


Ordnungen anzunchmen, ſo erſcheint es auch nicht befremdlich, wenn 
die geſteigerte Perſoͤnlichkeit des Umganges mit Geiſtern faͤhig ge⸗ 
worden, auch mit verſchiedenen Ordunngen derſelben Verkehr an⸗ 
knuͤpft, und von ihnen aufgeſucht wird. Giebt es, wie nach der 
Lehre der Schrift nicht zu zweifeln, Schutzgeiſter und Engel der 
Menſchen, ſo iſt nichts natuͤrlicher, als daß dieſe dem in ſolche ſonſt 
verſchloſſenen Gebtete eindringenden Seherblicke der Somnambuͤlen ſich 
zunaͤchſt darbieten, und ſich am liebſten mit ihnen in einen Umgang 
einlaſſen. Auch der Verkehr mit abgeleibten Seelen ſcheint ſich auf 
ganz natuͤrliche Weiſe den Somnambuͤlen aufzuthun. Der magnetiſche 
Schlaf und die darin hervortretenden Erſcheinungen eines theilweiſen 
Abtrennens der Seele vom Koͤrper geben, wie ſchon bemerkt, nicht un⸗ 
deutlich zu erkennen, daß dieſe Lockerung des Baudes zwiſchen Leib und 
Seele als der Anfang des Sterbens zu betrachten ſei. Die Seelen der 
Somnambuͤlen ſind daher den Seelen der voͤllig Abgeſchiedenen in 
ihrer Schiedniß nicht ungleich, ſondern gleichen Weſeus. Wenn nun 
Gleichartiges zum Gleichartigen Wahlverwandtſchaft hat, ſich gegen⸗ 
ſeitig ſucht und tn Rapport tritt, ſo mag es nicht auffallen, die 
Seelen der Somnambuͤlen von andern umgeben zu erblicken, welcht 
fg ihres Gleichen duͤuken, es auch bis auf einem gewiſſen Grad 
wirklich fnb。 Sn der durch den Somnambulismus ſo haͤufig he⸗ 
wirkten Aufhebung der Raumſchranke eroͤffnet ſich die Moͤglichkeit, 
die fremden intelligenten Weſen, welche ſich aus leicht begreiflichen, 
jedoch hier nicht zu eroͤrternden Gruͤnden*) um ſolche Somnambuͤlen 
draͤngen, auch in die entferuten Regionen zu begleiten, welche jeuen 
zugaͤnglich oder wohl gar ihr Aufenthalt ſind. Ohne hier auf topo⸗ 
graphiſche Unterſuchungen einzugehen, muß doch bemerkt werden, 
daß, wie abweichend unter einauder die Ausſagen der Somnambuͤlen 
uͤber die Beſchaffeuheit jener Regionen und deſſen, was ſie barin 
augetroffen haben wollen, ſein midgen, doch das Bild, welches ſie 


e) Die Perſon eines magnetiſchen Menſchen iſt für ſe gleichſam eine Pforte, 
ein Riß in der Scheidewand, welche ſie von der leibenden Menſchheit 
trennt. Durch dieſe Oeffnung gehen ſie ein in die Sphaͤre der Lebendi⸗ 
gen, und kommen zum Bewußtſein des Treibens derſelben. Ennemoſer 
haält Me Viſionen der Engel, Heiligen ꝛc. für Phantaſieſtücke, welche der 
menſchliche Geiſt, der alles, was ſich denken, ahnen und glauben läßt, zu 
einem Objecte der Auſchauung machen möchte. Vergl. 9. 240. 
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vom innern und aͤußern Zuſtand der abgeſchiedenen Seelen gaben, 
durchaus denjenigen Vorſtellungen entſpricht, welche Vernunft und 
Schrift uͤber die Zukunft der Seelen Verſtorbener an die Hand geben. 
Auch fuͤr die mit Recht wenigſtens in Anſchauung ihrer ſeltſamen 
Details ſo ſehr in Zweifel gezogenen Reiſen der Somnambuͤlen in 
andere Weltkoͤrper, oder vielmehr das Schauen in dieſelben laͤßt ſich 
wenigſtens das anfuͤhren, daß unter den Planeten eines Sonnen⸗ 
ſyſtemes augenſcheinlich ein genauer wechſelſeitiger Bezug Statt 
findet, welcher dieſe weit getrennten Glieder zu einem großen, in 
ſeinen Theilen innig zuſammenhaͤngenden und durch Wechſelwirkung 
belebten Organismus verbindet. Daß der Menſch vielfach bewußt 
und unbewußt der Gegenſtand iſt, tn welchem dieſer Zuſammenhang 
und dieſe Wechſeleinfluͤſſe zur Erſcheinung kommen, ſich wirkſam 
brechen, und tn unverkennbaren Aeußerungen hervortreten, iſt eine 
bekannte, ſchon mehr als einmal angedeutete Thatſache, und wird 
von ſorgſam beobachtenden Aerzten auch weiſe in ihren mediciniſchen 
Anordnungen beachtet*). Dieſe Beziehung, Verwandtſchaft und 
Wechſelwirkung der Planeten wird von den Magnetiſchen, welche 
durch ihre allgemeine Reizbarkeit fuͤr ſolche Einfluͤſſe empfindlicher 
find, inniger empfunden. Werner hat S. 317 folg. von dieſem 
Aſtralmagnetismus, wie er deuſelben nennt, mehrere intereſſaute 
Beiſpiele und Thatſachen mitgetheilt. Dieſe dem wachen und ge⸗ 
ſunden Menſchen ganz verdeckten Bezuͤge, erwachen zum Bewußtſein 
tn magnetiſchen Zuſtaͤnden. Und wenn der geſchaͤrfte und mit Fern⸗ 
empfindung ſich ruͤſtende Heilinſtinkt den Rapport der Krankheit 
mit dem Heilmittel ſo zum Bewußtſein bringt und figurirt, daß die 
Somnambuͤle die ihr ganz unbekanuten heilkraͤftigen Pflanzen sse) 


Das vom Monde dirigirte Geſetz der Ebbungen und Fluthungen, welches 
die Erde beherrſcht, pulſirt auch im Menſchen. Die Katamenien, die 
Dauer der Schwangerſchaften bei Menſchen und Thieren richten ſich nach 
den ſideriſchen Lunationen. Die Brunſtzeit der Thiere iſt durch den Um⸗ 
lauf des Geſtirns geregelt. Die Lehre von den critiſchen Tagen in 
Krankheiten und deren Zuſammenhang mit dem Mondwechſel iſt welt⸗ 
bekannt, und weiſet auf eine wachſende und abnehmende Gewalt der Ge⸗ 
ſtirne und einen immerfort lebendigen Einfluß derſelben auf Me organiſche 
Natur hin. Der Naturzuſammenhang der Nachtwandelei mit den Mond⸗ 
phaſen ſpricht ſich ſchon in der Benennung: Mondfucht aus. 
**) Vergl. Kluge S. 215 auch im Arzneibuche gar nicht vorkommende und 
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welche ihr Linderung gewaͤhren, nicht nur benennt, fondern dieſelben 
genau beſchreibt, und die Niemand bekannt geweſene Stelle und 
deren Umgebung angiebt und ſchildert, wo dieſelben wachſen, weun 
ſie von ihrem Krankenlager in Europa den Kokosbaum auf den ent⸗ 
fernten Snfetu des Weltmeeres erkennt, und deſſen nie geſehene 
Frucht beſchreibt, deren Milch ihr Labung gewaͤhren wird: ſo darf 
es nicht befremden, weun auch ſich die von den Somnmambuͤlen inni⸗ 
ger empfundenen Bezuͤge zu den Geſtirnen vor ihrem Seherblicke 
lichten, und zum Bewußtſein ihres Gegenſtandes und der Beſchaffen⸗ 
heit deſſelben erwachen. Ob die Somnambuͤlen nun auch, wie ſie 
die Sache vorſtellen, mit einem Stuͤcke ihres Ichs foͤrmliche Reiſen 
nach den entfernten Geſtirnen machen, oder ob ſie von der Erde aus 
nur mit dem Ferublicke dort anweſend ſind, daruͤber laͤßt ſich noch 
mannichfach ſtreiten. Nimmt man die hieruͤber bekannt gewordenen 
eigenen Aeußerungen der Somnambuͤlen tn ihrem Wortverſtaude, ſo 
wollen ſie ſich im eigentlichen Sinne raͤumlich von ihrem Aufent⸗ 
haltsorte nach dem von ihnen beſuchten Geſtirne fortbewegt haben, 
denn ſie beſtimmen, wie bei einer Reiſe auf Erden, die Zeit des Auf⸗ 








bekannte. — Vergl. auch Gerber's Nachtgebiet der Natur, welcher nach 
Ennemoſer die oben erwähnte Geſchichte der Kokosnuß alſo mittheilt. 
Um ſich in einen gelinden Schweiß zu ſetzen und ihre Nerven zu beruhi⸗ 
gen, ſagte ſie einmal: ſie ſehe eine Milch in einer großen Nuß, die 
für ſie das einzige und beſte Mittel ſein würde. Da man nicht auf die 
Nußß zu kommen wußte, die ſo viel Milch enthielte, ſo beſchrieb 化 genau 
die Baͤume, auf denen ſie 人 fen auf und nieder ſteigen ſehe. Sie be⸗ 
ſchrieb die Nuß als kopfgroß, von einem dichten, zaſerichten Fleiſche um⸗ 
geben. Man ſah nun, daß es die Kokosſnuß ſein müſſe. Sn Berlin 
waren keine auf der Stelle zu haben, und als nach kurzer Zeit einige 
von Hamburg herbeigeſchafft wurden, ward die Kranke ſichtbar beſſer. 
Wie? fragt es ſich nun, laͤßt fd dieſe Thatſache aus der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Theorie des Herrn Wirth, welche uns weiß machen will, die Som— 
nambuͤle erhalte die Kenntniß der Heilmittel erſt durch den Arzt, er⸗ 
kläͤren? Hatte ihr Arzt eine Kokosnuß im Sinne, ſo haätte ſte ſo gut 
als er deren Namen kennen müſſen, ohne welchen der Arzt ſich wohl 
dieſe Frucht ſchwerlich denken konnte. Der Arzt würde aber, wenn die 
Kenntniß dieſes Heilmittels aus ſeinem eigenen mediciniſchen Wiſſen her⸗ 
vorging, gar nicht nitbig gehabt haben, dasjenige aus der nähern Be⸗ 
ſchreibung des Baumes zu errathen, was er zuerſt gewußt, und was aus 
ſeinem Wiſſen nur erſt in das der Somnambüle übergegangen war. 
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bruches, die Dauer der Reiſe, geben auch wohl das unterwegs Ge⸗ 
ſehene an, verkuͤnden ben Zeitpunkt ihrer Ankunft auf dem fernen 
Weltkoͤrper, geben uͤber das Verweilen daſelbſt Nachricht, und be⸗ 
wegen ſich dort in gleicher Weiſe als hier nuten den andern Menſchen. 
In gleicher Art machen ſie die Ruͤckreiſe. Daß dieſe Erzaͤhlung 
nicht huchſtaͤblich zu verſtehen, ergiebt ſchon der Augenſchein, denn 
der Leib der Reiſenden liegt vor dem Beobachter, waͤhrend die Reiſe 
gemacht wird, und wiewohl die Somnambuͤlen ihrer Rede zufolge 
eben in entfernten Geſtirnen verweilen, bewegt ſich hienieden ihr 
Mund wie zu gewoͤhnlicher Rede, und ſpricht auf Erden aus, was 
die Reiſenden jenſeits hoͤren, ſehen, thun und treiben. Nicht wenig 
auffallend iſt hierbei, daß ſie gleichzeitig mit den ſinnlichen Wahr⸗ 
nehmungen in jenſeitigen Sphaͤren auch hienieden ihre Sinne ein⸗ 
heimiſch behalten, und ſo gut als die Geſaͤnge frommer Seelen im 
Monde auch die dazwiſchen fallenden Fragen ihrer irdiſchen Beſucher 
vernehmen. Sie ſtellen ſich alſo als an zwei Orten zugleich raͤumlich 
anweſend dar. Dieſe Angaben ſind ein ſo ſtarker Augriff auf die 
Gewohnheit und die Art und Weiſe, wie wir die Dinge vernuͤufti⸗ 
ger Weiſe anſehen zu muͤſſen glauben, daß wir Wirth's Fragen und 
Verwundern uͤber die Bewandtniß jener ſeltſamen Reiſen nur ſehr 
verzeihlich finden koͤnnen. Jedenfalls hat Werner's mit warmem 
Eifer gefuͤhrte Vertheidigung der Reiſen der Somnambuͤlen in fremde 
Sphaͤren weder jene Fragen genuͤgend beantwortet, noch jenes Ver⸗ 
wundern hinlaͤnglich geloſt. Seine fluͤchtige Abfertigung der Wirthi⸗ 
ſchen Skepſis ruͤckſichtlich der Bewandtniß jener Reiſen (S. 559) 
beweiſet nur eben, daß er etwas Plauſibeles zur Rettung der Au⸗ 
nahme wirklicher Reiſen der Art, wie die Somnambuͤlen dergleichen 
gemacht haben wollen, noch nicht aufzufinden vermocht hat. Gegen 
dieſes Umhervagabondiren der Seelen im Weltenraume nimmt anch 
die wenigſtens derzeitige Unmoͤglichkeit ein, ihre verſchiedenen Aus⸗ 
ſagen und Berichte uͤber das unterwegs Wahrgenommene unter 
einander, und mit den Reſultaten der Wiſſeuſchaft tn Einklang zu 
bringen. Die Angaben ſolcher Weltſtreicherinnen uͤber den Mond 
z. B. widerſprechen einander auf das Unvereinbarſte, eine ſchildert 
denſelben als kalt und fuͤrchterlich, die andere als mild und lieblich. 
Eine noch groͤßere Verſchiedenheit ergiebt ſich in den Schilderungen, 
welche die Somnambuͤlen von den Bewohnern der von ihnen bereiſten 
Weltkoͤrper machen. Nimmt man Du no 由 ben froͤmmelnden 
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Widerfinn, welcher unter den erbaulichſten Schilderuugen zwiſchen 
durchleuchtet, und wirklich erhebende Ausſichten in das Jenſeits 
auf eine fade Weiſe verdirbt, hinzu, ſo wird man mir meine bei 
Gelegenheit der Reiſen der Somnambuͤle Baͤuerlein oben zu erkennen 
gegebene Eingenommenheit gegen dieſes planetariſche Umhertreiben 
wohl nicht verargen. Gleichwohl bin ich nach wie vor erboͤtig, an 
die Faͤhigkeit der menſchlichen Seele, unter Umſtaͤnden ihre Wahr⸗ 
nehmungsvermoͤgen in die weiten Fernen der Sternwelt zu erſtrecken, 
zu glauben, und kann mich daher ganz wohl gegen die Wirthiſche 
Behauptung erklaͤren, daß dieſe Verſetzungen in das Jenſeits rein 
ſubjective Phantafiebilder der Somnambuͤlen ſeien. So viel ich 
davon zu urtheilen vermag, halte ich dieſelben fuͤr mannichfach ge⸗ 
truͤbte, durch ſubjective Glaubensuͤberzeugungen und confeſſtonelle 
Beſonderheiten vielfach modificirte Ferngeſichte. Ob auch pſychiſche 
Fernwirkungen uͤber die Weltenraͤume hinweg vorkommen und moͤg⸗ 
lich ſind, wage ich um ſo weniger zu beſtreiten, als die pſychiſchen 
Wechſelbeziehungen der Planeten und Weltkoͤrper eine ausgemachte 
Wahrheit ſind. Jedenfalls wird der kuͤnftige Entdecker und Segler 
in dieſen unermeßlichen Gebieten nicht umhin koͤnnen, auch auf die 
Hexenritte und die vielfach behaupteten Alibis der angeblich getrenn⸗ 
ten Beſtaudtheile unſeres Ichs tn verſchiedenen Zuſtaͤnden gehdͤrige 
Ruͤckſicht zu nehmen. 


— — — — — 


Schon zu ſehr im Verhaͤltniß zu meinem Vorhaben bin ich auf 
langer Wanderung von den Wundern der natuͤrlichen Myſtik und 
deren Aufklaͤrung aufgehalten. Meine Abſicht geht zwar dahin, 
hiermit den auffalleuden Erſcheinungen in dem Gebiete der Myſtik, 
auf welches ich mich tm Beginne meiner Betrachtung ſtellte, den⸗ 
Charakter der Unbegreiflichkeit abzuſtreifen, welche man immer zum 
Vorwande gebraucht hat, um ſich aus dem Gedraͤnge ſchlagender 
Thatſachen zu ziehen, die von dorther dem Aufmerkenden ſich ent⸗ 
gegen waͤlzten. Allein nochmals muß ich bevorworten, daß ich die 
Grundlage der religidſen Myſtik, welche viele ganz aͤhnliche und 
ſelbſt gleichartige Erſcheinungen offenbart, nicht auf dem Boden 
ſuche, welchem die Thatſachen, die bisher in Betracht gezogen wur⸗ 
den, entſproſſen ſind. Bieten die Vorkommuiſſe tm Reiche der Na⸗ 
tur, und die Beobachtungen im Reiche der Gnade auch keine aͤußer⸗ 
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lichen Unterſchiede dar, ſo wird doch kein Kandiger durch die Er⸗ 
ſcheinungsaͤhnlichkeit fd verleiten laſſen, beide fuͤr Landslenute, fuͤr 

Genoſſen eines Reiches zu halten, und ſollte er auch im einzelnen 
Falle zweifelhaft ſein koͤnnen, ob eine beſondere Thatſache dieſem 
oder jenem Gebiete angehoͤren moͤchte, ſo wird er doch die Gebiete 
ſelbſt in ſeiner Vorſtellung jederzeit getrennt halten, und der Ver⸗ 
wechslung beider Zuſtaͤnde entgegenarbeiten. Die Phaͤnomene, welche 
mich bisher beſchaͤftigten, gehdren, wie uͤberfirnißt mit religidſem 
Anſtriche ſie ſich auch darſtellen moͤgen, nur dem Reiche der Natur 
an. In demſelben hat, nachdem in Folge der vom Suͤndenfalle 
herruͤhrenden Aufregung aller Potenzen ein Sichſetzen, ein nothduͤrf⸗ 
tiges Gleichgewicht zwiſchen dem Geiſtigen und Materiellen ſich her⸗ 
geſtellt, ein Mittelzuſtand ſich gebildet, welcher auf ein ebenmaͤßiges 
Verhaͤltniß ſich ſtuͤtzt, das vom Schwingen und Schweben von In⸗ 
nen zu Außen, von der Geiſtigkeit zur Leiblichkeit und umgekehrt 
unterhalten wird. Wenn nun aber ſchon im gewoͤhnlichen taͤglichen 
Verlaufe des Lebens der Schlaf in Bezug auf das innere Seelen⸗ 
leben in einer Art entbindend wirkt, welche durch Luͤftung der Decke 
der Leiblichkeit deſſen Sichtbarwerden ſo vermittelt, daß die Seele 
waͤhrend des Traumes in ihrer eigenthuͤmlichen Wirkſamkeit geſehen 
wird, ſo wird dieſes Phaͤnomen noch unverhuͤllter in einer doppelten 
Art von Zuſtaͤndlichkeit ſich zeigen, welche jenem gewoͤhnlichen Mittel⸗ 
zuſtande, deſſen Gleichgewicht das taͤgliche Leben in Ordnung haͤlt, 
zuweilen zur Seite erſcheint. Hier wird in einzelnen Individnen 
oder Perioden der Schwerpunkt veraͤndert, und jenes Gleichgewicht 
in der Art geſtoͤrt, daß einmal die geſteigerte Innerlichkeit die Aeußer⸗ 
lichkeit uͤberwaͤchſt, uͤber dieſelbe mehr oder minder heraustritt, die⸗ 
ſelbe gewiſſer Maßen dematerialiſirt, und ſich ſo zur Herrin und be⸗ 
liebigen Gebraucherin derſelben macht. Auf der andern Seite aber 
uͤberzieht die in der Aeußerlichkeit maͤchtige Naturkraft die Inner⸗ 
lichkeit, und umgreift dieſelbe mit ſolcher Uebergewalt, daß ſie wie 
in ohnmaͤchtiger Verborgenheit ſich gebunden fuͤhlt. Wie im erſten 
Falle der Menſch durch Erweiterung des obern Geſichtskreiſes mit 
dem Herrſcherblicke die unter ihm ausgebreiteten Reiche uͤberfliegt, 
und im Vergleich mit dem Zuſtande der Gewoͤhnlichkeit ſich hellſehend 
zeigt, ſo wird der in die kosmiſchen Beziehungen beim Ueberwuchern 
der Aeußerlichkeit tiefer hineingezogene Menſch ſich des Naturzuſam⸗ 
menhanges im Gefuͤhle ſtaͤrker bewußt, und mit einer gewiſſen 
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Nbthigung Bezuͤge inne, welche dem Mittelzuſtande der Gewoͤhn⸗ 
lichkeit ebenfalls verborgen ſind. Bei dem aus ihrem doppelten 
Staatsbuͤrgerrechte im Reiche der Leiblichkeit und der Geiſtigkeit 
hervorgehenden Zweiſeitigkeit der menſchlichen Natur, kann jene ne⸗ 
ben dem Mittelzuſtande eintretende doppelartige Zuſtaͤndlichkeit tn 
zweifacher Weiſe hervorgerufen werden, je nachdem die Anregung 
und der Hervorbruch in einem oder dem andern der beiden Reiche 
ſeinen Urſprung nimmt. Von Seiten der Leiblichkeit erſcheint der 
Zuſtand hervorgerufen, wenn betaͤubende Genuͤſſe, Natureinfluͤſſe und 
heftige Triebe, Krankheiten u. ſ. w. denſelben hervorbringen. Auf 
dieſe Art entwickelte ſich die Begeiſterung der Pythia, der Bachan⸗ 
tinnen des Schamanismus, die Sehergabe der Lapplaͤnder und Schott⸗ 
laͤnder ꝛc. Auf der andern Seite erſcheint vom Gebiete der Geiſtig⸗ 
keit aus der Hervortritt des außergewoͤhnlichen Zuſtandes da vor⸗ 
bereitet, wo die wachſende Inuerlichkeit durch Laͤhmung und Schwaͤ⸗ 
chung des koͤrperlichen Organismus und auf Koſten deſſelben ihre 
Energie erhoͤht, und die Schranken der Leiblichkeit durchbricht. Au⸗ 
lage, Krankheit, aͤußerer Mangel, Schmerz, Noth, Maͤßigung und 
Abtoͤdtung der vorherrſchenden niedern Richtung auf das Leibliche 
und Sinnliche, nervdſe Etimmung, ſeelenſteigernde Geiſtesthaͤtigkeit 
und Einwirkung anderer Perſdonlichkeiten, alſo negative und poſitive 
Urſachen machen den Leib fuͤr die Seele leicht und durchſichtig, und 
entbloͤßen die Seele unter Entfeſſelung ihrer verborgenen Kraͤfte bis 
zu einem gewiſſen Grade von ihrer hemmenden Huͤlle. Alle dieſe 
Phaͤnomene beſchließt, wie wohl nicht beſtritten wird, das ereatuͤr⸗ 
liche Gebiet, ſie ſind alſo unter den Geſetzen deſſelben, welche die 
Natur regieren, einbegriffen, ſelbſt wo ſie im hoͤhern Fluge der 
hoͤhern Geiſterwelt ſich nahen, und dieſelbe in ihr Verhaͤltniß zu 
ziehen ſcheinen. Allein eine ganz andere Zuſtaͤndlichkeit, wenn gleich 
fn aͤhnlichen Erſcheinungen ſich offenbarend und aͤußerlich ausgewirkt, 
iſt inmitten, wenn Gott, der freilich tn ſeiner Allgegenwart und Un⸗ 
ſichtbarkeit dem gewoͤhnlichen Leben, deſſen Einzelheiten ſeine Allmacht 
mit belebendem Odem fortwaͤhrend zum melodiſchen Einklaug geſtal⸗ 
tet, fuͤr und fuͤr nahe, zu hoͤher Begnadig ten in ein naͤheres und 
engeres Verhaͤltniß tritt, wobei wir freilich nicht ſelten dieſelben 
Mittel tn Anwendung kommen ſehen, welche bei dem Heraus⸗ 
treten der Seele auf creatuͤrlichem Wege in die Sichtbarkeit dieſe 
Enthuͤllung herbeifuͤhren. Das Außerſichſein (Elſtaſe) ſolcher Be⸗— 
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gnadigten hat alſo in eiuem ganz andern Gebiete und auf elnem 
ganz andern Grunde ſich feſtgeſtellt, als das magnetiſche Heraus⸗ 
treten des Ichs. Beide Arten der Ekſtaſe bilden daher bei aller 
Aehnlichkeit und Verwandtſchaft threr aͤußerlichen Erſcheinungen, wie 
ich nicht oft genug wiederholen kann, in der Tiefe ihrer Wurzel den 
vollſtaͤndigen Gegenſatz der Natur und Gnade, des Heillgen und des 
Profanen. Beide Arten der Ekſtaſe ſind zu allen Zeiten neben einan⸗ 
der aufgetreten, und wiewohl alles daran gelegen, eine Verwirrung 
beider Zuſtaͤnde durch einander zu verhuͤten, ſo wird doch in gewiſſen 
Faͤllen wohl zugegeben werden duͤrfen, daß die magnetiſche Elſtaſe 
nicht ſelten der hoͤhern myſtiſchen vorgearbeitet, und die Leiblichkeit 
fuͤr deren Aufnahme praͤformirt haben mag, ſo daß ſie als ein 
Mittel und Durchgang fuͤr hoͤhere Zuſtaͤnde ſich darſtellt, wie ſie auf 
der andern Seite auch ein Werkzeug des Teufels werden mag, um 
die armen Seelen zu verſtricken, wo er nach ſeinem truͤglichen 
Brauche, ſich in eines Engels Lichtgeſtalt zu kleiden, ſelbſt gottge⸗ 
wirkte Ekſtaſen nachzuaͤffen ſich herbeilaͤßt. Aus dieſem Aulaſſe 
nimmt nun auch Thomas von Aquino neben der ecstasis naturalis 
und divina noch eine daemoniaca an. Um dieſelben geſchieden zu 
erhalten, haben ſich, wie auch anderwaͤrts angedeutet worden, die 
myſtiſchen Theologen bemuͤht, aus der Entſtehungsweiſe dieſer Arten 
der Ekſtaſe gewiſſe Merkmale abzuleiten, an denen man ihr Weſen 
und ihre Herkunft erkennen moͤge. Papſt Benedict XIV, in deſſen 
Lobe ſich ſelbſt der heftigſte Feind der Moͤnche und Prieſter, Carl 
Julius Weber, erſchoͤpft, hat, wie auch noch anderwaͤrts bemerkt 
werden mußte, in ſeinem weltberuͤhmten Werke: De servorum Dei 
boatißcatione et Beatorum canonizstione das 49. Capitel des 
Ul. Buches dieſer Frage gewidmet, und Waibel S. 197 folg. ſeiner 
Myſtik die Kennzeichen der verſchiedenen Arten der Ekſtaſe nach den 
Angaben der bewaͤhrteſten myſtiſchen Schriftſteller geſammelt. Es 
ergiebt ſich daraus, daß dieſe Merkmale durchaus nicht unumſtoͤßlich 
ſfind, und daß man die ſtrenge Sonderung des Grundes der Arten 
noch nicht in der Verſchiedenartigkeit der Aeußerungen hat nachwei⸗ 
fen koͤnnen. So viel ſcheint aber tm Allgemeinen angenommen wer⸗ 
den zu koͤnnen, daß, waͤhrend ſich die Erſcheinungen der natuͤrlichen 
Ehſtaſen an den Verlauf des aſtronomiſchen Jahres und der koſmi⸗ 
ſchen Veraͤnderungen fn deſſen Fortgauge knuͤpfen, und von der Sonne 
aus alle jene Bezuͤge angeſponnen erſcheinen, in der reftgtbfen Ekſtaſe 
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das kirchliche Jahr mit ſeinen Phaſen den Kreis umzieht, in deſſen 
Mittelpunkte CEhriſtus als uͤberirdiſche Sonne glaͤnzt, um welche in 
heiliger Freiheit die Erſcheinungen ſich gruppiren, welche die religidſe 
Myſtik hervorfuͤhrt. Dort herrſcht die gebundene Naturkraft, hier 
die feſſelloſe Gottesmacht. Die Schwaͤchen und Krankheiten tn kdr⸗ 
perlichen Organismus der Myſtiſchen, welche man oft zum Vor⸗ 
wande genommen hat, die maguetiſchen Zuſtaͤnde denen einer uͤber⸗ 
finnlichen Ekſtaſe zu identificiren oder zu analogiſiren, ſind aber 
ganz verſchiedener Art von denen, welche die Seele in und bei den 
magnetiſchen Erſcheinungen zu durchkaͤmpfen hat. Dieſe werden 
jederzeit auf natuͤrliche Urſpruͤnge zuruͤckzuweiſen und zu beziehen ſein, 
waͤhrend die krankhaften Zuſtaͤnde der Ekſtatiſchen einen ganz andern 
Entſtehungsgrund und Verlauf zeigen. Hier tritt das ſchon ander⸗ 
waͤrts angedeutete Mißverhaͤltniß des geſteigerten geiſtigen Seins zu 
der im Nachfluge erlahmenden Leiblichkeit ein, wobei das niedere 
Sein in ſeinem Beſtande gefaͤhrdet erſcheint. „Ueberall da,“ ſagt 
Schubert (Geſchichte der Seele S. 426), „wo zwei verſchiedene Re⸗ 
gionen des Seins und Lebens ſich beruͤhren und in Wechſelwirkung 
treten; wo der hoͤhere belebende Gegeuſatz dem niedern, belebungs⸗ 
faͤhigen ſich naht, um mit ihm ſich zu vermiſchen, zeigt ſich vor der 
neuern hoͤhern Geſtaltung ein Zwiſchenzuſtand der Auflidſung und 
ſcheinbaren Vernichtung der niedern Form.“ Dieſes Phaͤnomen ſpiegelt 
ſich in den krankhaften Zuſtaͤnden der Ekſtatiſchen ab, in welchen das 
gehaltene Auge der breitſpurigen rationalen und faſt immer gottloſen 
Mediciu ſich bishin einen natuͤrlichen Grund und Verlauf aufzuſpuͤren 
ganz vergeblich bemuͤht hat. Wenu die myſtiſche Ekſtaſe im religidſen 
Gebiete ihre Heimath hat, die magnetiſche aber tm phyſiſchen ihren 
Urſprung und Fortgang nimmt, ſo erklaͤrt ſich der Unterſchied des 
Schauens, welcher fg on den heillgen Sehern und natuͤrlichen Hell⸗ 
ſehern offenbart, ſehr leicht. Letztere werden, wie auch geſchieht, mit 
beſonderer Neigung in die aͤußere Natur und ihre kosmiſchen Beziehun⸗ 
gen hinaus⸗ und in den Mikrokosmus ihres und Anderer leiblichen 
Junern hineinblicken, waͤhrend die heilige Ekſtaſe den innetn Blick nach 
der Gnadenſonne gewendet haͤlt, und te deren Lichte hoͤhere Geiſterge⸗ 
biete erleuchtet vor ſich ausgebreitet liegen ſieht, wobel die Bezuͤge zur 
Natur freilich nicht gaͤnzlich ausgeſchloſſen erſcheinen, das Auge des 
Sehers aber gleichſam nur nebenher und wie von Ungefaͤhr auf die⸗ 
ſes Außer⸗ aud Nebenuns ſich wendet, und darin Einſichten erhaͤlt. 
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Daß die profane und religidſe Myſtik ſeit den aͤlteſten Zeiten ſich 
nebeneinandergefunden, iſt ſchon erwaͤhnt und anderwaͤrts auch darauf 
hingewieſen, wie das heiduiſche Alterthum und die vorherrſchend 
heidniſche Geſinnung ganzer Voͤlker und Zeiten vorzuͤglich die heid⸗ 
niſche gepflegt. Ebenſo iſt on einer beſondern Stelle weitlaͤuftiger 
erortert, wie der myſtiſche Verbaud mit Gott und das Hineinſchauen 
in ſeine Geheimniſſe mit der Gabe und dem Berufe, dieſe den 
Menſchen zu verkuͤndigen, ſchon im fruͤheſten hebraͤiſchen Alter⸗ 
thume*) fd entſpponnen, von den Propheten gehegt, und mit den 


*) Hier fand aber auch ſchon frühzeitig die Pflege einer falſchen, zu ſelbſt⸗ 
ſüchtigen Zwecken genutzten natürlichen Myſtik, eine dämoniſche Myſtik, 
der heiligen gegenüder, ſich ein. Neben den echten Gottesmaͤnnern tra⸗ 
ten bei den Hebraͤern faſt zu allen Zeiten auch falſche Propheten auf, 
welche zwar wie jene als Werkzeuge des Hoͤchſten angeſehen ſein wollten 
(Jeremias XIV, 14. XXIII, 25. XXVII, 15. XXIX, 9), Traͤume von 
Jehovah empfangen zu haben verſichern, Weiſſagungen mit ſymboliſchen 

Handlungen begleiten und Wahrzeichen geben. Dieſen Pſeudopropheten 
fehlt aber das Göttliche (Jeremias V, 18. XXIII, 16. V. Buch Moſes 
XVIII, 20. Ezechiel XIN, 9); alle ihre Thaten ſind Taͤuſcherei oder 
Mißbrauch myſtiſcher Gaben. Die Einſicht, Außerordentliches und dem 
Volke Unbegreifliches zu thun, beſaßen aber auch dieſe falſchen Propheten 
(Matth. XXIV, 24. Marcus XIII, 223. II. B. Theſſalonich. II. q). An 
einer Stelle (I. Buch der Koͤnige XXII, 19) erſcheint der Geiſt des fal⸗ 
ſchen Prophetismus ſogar als ein von Jehovah geſendeter Lügengeiſt. 
Ueber die Kennzeichen der falſchen Propheten und das Verfahren wider 
dieſelben ſind die bibliſchen Beweisſtellen im F. 17 des TI Theiles von 
Knobel's Prophetismus der Hebraͤer geſammelt. Neben den falſchen 
Propheten kennt, wie im F. 18 ebengedachten Buches dargethan wird, 
das Hebraͤerthum auch noch die gemeine Wahrſagerei, von der aber nir⸗ 
gends in der heiligen Schrift eine umſtaͤndliche Beſchreibung gegeben 
wird. Man kann auch aus den einſchlaͤgigen Stellen allein abnehmen, 
daß fe es nur mit der Eröffnung verborgener Dinge zu thun haben 
mochte. Die Knobel durch Allegate belegt, ſcheint Me Wahrſagere zu⸗ 
gleich mit den fremden Culten von auswaͤrtigen Völkern zu den Hebraͤern 
eingedrungen uud dqmit ſchwarze Aunſt verbumden geweſen zu ſein. So 
ließ Ahabja Beel⸗Sebub bn Gott von Ekron, wegen Ausgangs ſeiner 
Krankheit befragen (II Buch der Hönige J, 1). Von dem hierher 
gehörenden Befragen der Todten war ſchon oben die Rede. Auch ein 
Wahrſagen nach Stäben (Hoſea IV, 19), nach den Neumonden (Jeſaias 
ILVUI, 18) kennt die Schrift. Ejechiel (XXI, 21) erwaͤhnt auch des 
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Nbrigtn Wundergaben, Gnaden und Zuſtaͤnden verheißener Maßen 
dem Chriſtenthume von der abſcheidenden alten Zeit hinterlaſſen, 
von dieſem aber dieſer Gnadenſchatz aus eigenem fruchttragenden 
Vorrath bereichert iſt, und ſich ausgewirkt in vielen frommen Per⸗ 
ſoͤnlichkeiten und deren Kreiſen bis heute fortentwickelt hat. Die 
Aufgabe und Zuſtaͤnde der heiligen Seher, das Wirken des Geiſtes 
Gottes in ihnen, und die von dieſer Wirkſamkeit hervorgerufenen und 
als ihre Begleitung auftretenden phyſiſchen und pſychiſchen Zuſtaͤnde 
ſind aus dem Fruͤhern gleichfalls zur Genuͤge bekannt, werden aber 
nunmehr, nachdem der zu reichlichem Aufſchluſſe auf beiden Seiten 
fuͤhrende Weg durch einen Theil der naturalen Myſtik zuruͤckgelegt 
worden, wenigſtens denjenigen Grad der Befremdlichkeit, welcher 
zum Laͤugnen oder Entſtellen ſolcher Zuſtaͤnde bis zur Unkenntlichkeit 
verleitete, verloren haben, in ihrer Thatſaͤchlichkeit gerettet und in 
die Begreiflichkeit eingeſetzt ſein, da ein nachgewieſener Vorgang 
auf natuͤrlichem Gebiete, welches nur als ein Symbol, ein aͤußerli⸗ 
cher Ab⸗ und Nachdruck eines hoͤher gefeſteten Reiches daſteht, wie 
ja auch uͤberhaupt nach uralter Lehre die Sichtbarkeit der Dolmetſcher 
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Wahrſagens nach Pfeilen, die man ſchüttelte, nach der Leber geſchlachteter 
Thiere, und dem Platznehmen an Scheidewegen, um höhere Aufſchlüſſe zu 
erhalten, ſo wie das Befragen der Teraphim (Hausgötzen mit menſchlicher 
Geſtalt). 一 Ueber den Unterſchied der echten und unechten Ekſtaſe hat 
ſich Hengſtenberg im V. Capitel des J. Bandes feiner Ehriſtologie des 
alten Teſtamentes herausgelaſſen und namentlich nachgewieſen, wie 3 
Anſicht der frühern Zeit, welche den Unterſchied dahin auffaßte, daß der 
weſentliche Unterſchied der heidniſchen Hellſeherei von der Prophetie darein 
zu ſetzen ſei, daß die heidniſchen Weiſſager ſich in einem ekſtatiſchen Zu⸗ 
ſtande befunden, die Gott begeiſterten Seher aber mit vollkommen ver—⸗ 
ſtaͤndigem Bewußtſein und klarer Einſicht in das Vorgetragene geredet, 
in einer falſchen Auffaſſung ihren Grund habe, indem ou 由 die wahren 
Propheten in einem außerordentlichen, von dem gewöhnlichen charakteri⸗ 
Niſch abweichenden Zuſtande, in einer GPRefe ſich defunden, wobei dae 
verſtaͤndige Bewußtſein zurücktrat, und das ganze Selbſtleben durch eine 
gewaltſame Wirkung des göttlichen Geiſtes unterdrückt, und zu einem 
leidentlichen Verhalten gebracht wurde. Ob Hengſtenberg aber den Unter⸗ 
ſchied der heidniſchen Ekſtaſe darin, daß dieſelbe ein unnatürlicher, momen⸗ 
taner Wahnſinn, eine Aufregung des niedern Theiles der Seele gegen den 
hoöhern zum Streite geweſen, richtig angegeben, muß nach dem, was bis⸗ 
her uber die natürliche Myſtik beigebracht worden, billig bezweifelt werden. 
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und Ausleger des unſichtbaren Weſens iſt, wohl geeignet erſcheint, 
durch Analogie Aufklaͤrung uͤber das zu geben, was aus dieſem 
Reiche heraus in die ſichtbare aͤußere Welt ſich Bahn bricht. 一 
Ueber die naͤhere Bewandtniß, welche es um die ekſtatiſchen Zuſtaͤnde 
der hebraͤiſchen Propheten hatte, ſind wir nicht naͤher unterrichtet, 
weßhalb ein vollſtaͤndiger Parallelismus und ein durchgeheuder Hin⸗ 
weis auf bte Analogieen der bisher erdrterten natuͤrlichen Ekſtaſe 
nicht wohl gegeben werden kann. Als gewiß und durch die Schrift 
nachgewieſen darf Folgendes angenommen werden, deſſen Zuſammen⸗ 
hang oder Verwandtſchaft mit dem bisher Eroͤrterten dem Leſer nicht 
leicht entgehen wird, weßhalb beſondere Andeutungen daruͤber zu 
geben, nicht noͤthig erſcheint. Daß die Lebensweiſe der Propheten 
eine ſtrenge war, daß ein tiefer, ſchwerer Eruſt ihren Wandel be⸗ 
herrſchte, ergiebt ſich aus der Anſchauung des letzten, uns am 
naͤchſten Stehenden unter ihnen: Johannes des Taͤufers, welcher 
nicht feine weiche Kleider (Matth. XI, 8), ſondern ein haͤrenes Ge⸗ 
waund (Matth. III, 4) trug, nicht Theil nahm am frohlichen Male 
(Matth. XIl, 48. Lucas VII, 33), ſondern von Heuſchrecken und 
wildem Honig lebte, und ſich in der Wuͤſte den Freuden der Welt 
gaͤnzlich entzog (Matth. III, 4). In ſolchem Gebahren war ihm 
der Prophet Elias vorangegangen, als er, um den Verfolgungen 
der Koͤnigin Jeſabel zu entgehen, mit ſeinen Juͤngern in der Wuͤſte 
bei Jericho unter Gazellen ſeinen Aufenthalt nahm. Den Zeitge⸗ 
noſſen des Taͤufers galt daher Johannes als der wiedererſtandene 


Elias. Auch andere Propheten zogen ſich aus dem Weltgetuͤmmel 
in die Stille zuruͤck, weßhalb wir dieſelben haͤufig auf den Bergen 


antreffen, wo fie (ohne Schiller's pathetiſche Schilderung von der 
dort herrſchenden Freiheit zu kennen) einer hoͤhern Freiheit als jenem 
vorſchwebte, nachrangen, und dieſelbe als Gnadengabe von oben 
dargereicht erhielten, J Buch der Koͤnige XIX, 7 folg. II Buch 


daſcelbſt i, 9. il, 95 (Elias) 一 ibid. IV, 35. VI, 17 (Ellſa), He— 


braͤerbrief XlIl, 38 ſvon allen Propheten] *). So hat ſich alſo auch 
hier die Einſicht practiſchen Erfolg verſchafft, daß die Myſtik zu 
ihrer Ausbildung und Entwickelung großer Zuruͤckgezogenheit und 


Stille beduͤrfe, damit die Thaͤtigkeiten und dd Rraͤfte ſich nicht ins 


v) Chriſti hãuſfige Catweichuns auf Berge iſt kündlich aus jehlreichen An⸗ 
gaben im neuen Teſtamente. 
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Viele zerſtreuen; ſondern geſammelt und gegen den Zudrang des 
Zerſtreuenden verſchloſſen, in fg die leiſe Anſprache des Hoͤheren 
vernehmen, und in der Abgezogenheit von der niederziehenden Wucht 
be Werkeltages der Geiſt ſich erhebt, um ungeſtoͤrt die Myſterien 
ſeines geſteigerten Daſeins zu ſchauen und zu vernehmen. Nur der 
gewoͤhnliche, unverſtaͤndige Haß der evangeliſchen Schriftgelehrten 
gegen katholiſches Weſen, eine von den Reformatoren reichlich aus⸗ 
geſaͤete, und herrlich fortgewucherte Erbſuͤnde der Reformation konute 
Knobel (der Prophetismus der Hebraͤer S. b60 Th. D die ganz un⸗ 
gehoͤrige und ſeinen eigenen Aufuͤhrungen widerſprechende Aeußerung 
in die Feder geben, daß „trotz dieſer ſtrengen Lebensweiſe die Pro⸗ 
pheten doch gewiß keine thoͤrichten Asketen und Anachoreten gewe⸗ 
ſen, daß man' ſie nach dem geſunden Sinne, den ſie uͤberall ver⸗ 
rathen, ſchou von vorn herein der Moͤncherei nicht beſchuldigen 
duͤrfe; nirgends haͤtten ſie ſich als traͤge Beter, die in behaglicher 
Selbſtbeſchaulichkeit ihr Leben hinbrachten, gezeigt, ſondern ſtets als 
unablaͤſſig thaͤtige Waͤchter und Fuͤhrer des Volkes, welche uͤberall, 
wo es die Umſtaͤnde noͤthig machten, mit Rath und That einge⸗ 
ſchritten und mit ruͤſtiger Kraft gewirkt, ſo lange es Tag fuͤr ſie 
geweſen, wie denn auch, daß ſie verheirathet geweſen, ein Zeugniß 
ihrer geſunden Lebensanſicht gegeben“ u. ſ. w. Es iſt unbegreiflich, 
wie einer fo trivialen Ungruͤndlichkeit immer noch von Maͤnnern boͤs⸗ 
willig gehuldigt werden kann, welche ſich ſonſt als tuͤchtige, gruͤnd⸗ 
liche Forſcher der theologiſchen Wiſſenſchaft zeigen. Wo hat die 
Kirche jemals thoͤrichte Asketen und Anachoreten canoniſirt? Iſt 
das, was man Moͤncherei nennt, die bewußte und gebilligte Auf⸗ 
gabe des Moͤnchthums geweſen? Wer hat jemals traͤges Beten und 
behagliche Selbſtbeſchaulichkeit gelobt? Der froͤmmſte unter allen 
bekanuten Weiſen des Alterthums verfiel wohl auch auf dieſe Ver⸗ 
irrung, wenn er nach jener Erzaͤhlung, welche Plato dem Alcibiades 
in den Mund legt, mitten im Geraͤuſche des Feldlagers von einem 
ſo tiefen innigen Nachſinnen ergriffen worden, daß er unbeweglich, 
von einem Morgen zum andern an einem Orte geſtanden, bis ihn 
die wiederaufgehende Sonne zum Gebete aufweckte, oder wenn er 
ein anderes Mal, in daſſelbe Nachdenken verſunken, auf dem Wege 
zum froͤhlichen Gaſtmale ſtehen blieb, bis die Gaͤſte das halbe 
Mal verzehrt hatten? Unſer Prophetendolmetſcher wird vielleicht 
nicht begreifen kͤnnen, daß der Gegenſtand, der ein ſolches tiefes 
Zeitſterne in d. Geblet d. Myſtik. I1. 6 
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Staunen erregte, kein anderer war, als jenes Goͤttliche, welchem der 
fromme Denker bis zu ſeinem letzten Hauche innig angehangen und 
gedient hatte. Iſt ferner Herrn Knobel unbekannt geblieben, daß 
aus dem geiſtlichen Stande und den Moͤnchen eine zahlloſe Menge 
chriſtlicher Heroen erſtanden, welche noch weit großartigere Waͤchter⸗ 
und Fuͤhrerſchaft dem armen Volke gewaͤhrten, als die juͤdiſchen 
Propheten, denen, da die Verheißung noch nicht erſchienen war, doch 
noch immer die Decke vor den Augen hing, welche den verachteten 
Moͤnchen, wie der Kundige wohl ſieht, hinweggezogen war? Und 
was endlich die geſunde Lebensanſicht, welche leider ohne hinreichen⸗ 
des Auskommen in der Zeit, wo die Knobel und andere Eheprocu⸗ 
ratoren leben, ſich nicht ins Leben einfuͤhren laͤßt, betrifft, ſo hat 
Herr Knobel in ſeinem unuͤberlegten Coͤlibathaſſe Janz uͤberſehen, 
daß die wichtigſten Propheten, ein Elias, Jeremias unb Johanues 
der Taͤufer (den Chriſtus ſelbſt als den groͤßten bezeichnet), wie er 
ja ſelber nachgewieſen, unvermaͤhlt geblieben waren. 

Die Propheten ſahen ſich, wie weiter erhellt, durch hoͤhere Jn⸗ 
telligenz und Geiſteskraft uͤber ihre Zeitgenoſſen geſtellt. Ihrem 
Auge haben ſich die Schleier der Natur geluͤftet, und die Raͤthſel 
der Verhaͤltniſſe erſchloſſen. Sie wirken daher als Wahrſager, 
Aerzte und Wunderthaͤter. Man befraͤgt ſie, wie auch Herr Knobel 
nicht in Abrede ſtellen kann, um die dem gewoͤhnlichen Menſchen⸗ 
auge verhuͤllte Zukunft. Man verlangt auch ſonſt uͤber verborgene 
Dinge von ihnen Auskunft. Der ſuchende Saul erfaͤhrt beim Sa⸗ 
muel, wo ſeines Vaters verlorene Eſelinnen fd befinden (EL Samuel 
IX, 6 — 40, 20). Eliſa weiſſagte der vornehmen Frau aus Sunam, 
welche geſegneten Leibes zu werden gar keine Hoffnung hatte, daß 
ſie nach Verlauf eines Jahres einen Sohn umarmen werde, was 
auch eintraf (II Buch der Koͤnige IV, 16). Dem von Ben⸗Hadad, 
dem Koͤnige der Syrer, ihm wegen Befragung um den Ausgang 
einer Kraukheit entgegen geſendeten Haſael ſagte derſelbe Prophet 
voraus, daß er Koͤnig von Syrien werden und den Kindern Iſrael 
mannichfaches Boͤſe, was er namentlich bezeichnet, zufuͤgen werde. 
Der unglaͤubige Haſael erwiederte: Was iſt dein Knecht, der Hund, 
daß er ſolche große Dinge thun ſollte? Die Prophezeiung ging aber 
dennoch bald in Erfuͤllung. Ebenſo prophezeiete derſelbe richtig 
theure und wohlfeile Zeit fuͤr Samaria (II Buch der Koͤnige VII, 1. 
YII 19. Auch Wetterprophezeiungen verſchmaͤht ſelbſt Elias nicht 
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U Buch der Koͤnige XVII, 4. XVIII, ). er greiſe Ahia, welcher 
erblindet war, erkannte Jerobeams ſich verſtellendes Weib und die 
Abſicht ihres Ganges, den Verlauf der Krankheit ihres Sohnes Abia 
zu erfahren, welchen er wie das Schickſal der ganzen Familie ihr 
euthuͤllte (¶ Buch der Koͤnige XIV，14。59 folg.). Elias weiſſagte 
den Boten Ahasja den Ausgang von des Koͤnigs Krankheit (II Buch 
der Koͤnige 1, 47). Jeſaias verkuͤndete dem Koͤnige Hiskias (Je⸗ 
ſaias XXXVIII, 49) ſeinen Tod und ſeine Wiedergeneſung. Zu den 
prophetiſchen Verrichtungen gehoͤrten auch baare Wunder. Auf das 
Wort Elias ward das ſchlechte Waſſer zu Jericho, welches Fehl⸗ 
geburten veranlaßte, geſund, bis auf den Tag, wo der Verfaſſer des 
II Buchs der Koͤnige Solches Il, 20 folg. meldet. Den Heeroberſten 
des Konigs von Syrien, Naeman, befreiete derſelbe Prophet von 
ſeinem Ausſatze (V, 4 folg.) durch Anrathen eines ſiebenmaligen 
Badens im Jordan. Von Eliſa und Elias melden die heiligen 
Schriften (1l Buch der Koͤnige XVII, 17. II Buch IV, 20 folg.), 
daß ſie ſelbſt Geſtorbene wieder zum Leben erweckt. Solche Wunder⸗ 
thaten verlangten dann auch, wie aus dem neuen Teſtamente ſatt⸗ 
ſam erhellt, die Juden von demjenigen, welcher fd fuͤr einen Pro⸗ 
pheten erklaͤrte (Matth. XII, 3z0. XVI, 4. Lucas XI, 29. Johannes 
II, 48. VI, 30), und hielten den fuͤr einen Propheten, welcher ſie 
verrichten kounte (Joh. II, 25. III, 2. VI, 2. .44。 VII, 31. XI., 
47 folg.). Hieraus iſt zu entnehmen, wie dergleichen Wunderthaten 
auch in der vorchriſtlichen Zeit ſo etwas gar Seltſames nicht gewe⸗ 
fen ſein moͤgen. Der Wunder haſſende Knobel wagt zwar nicht 
(S. 57 ]. e.), dergleichen Thatſachen tn ihrem Grunde zu bezweifeln, 
allein er will doch zeigen, daß auch er von dem großen Straußenei 
genoſſen, welches ſeit 1836 die Delicateſſe der verneinenden Geiſter, 
die ſich an der theologiſchen Tafel mit zu Gaſte geſetzt, geworden, 
darum ſetzt er bedaͤchtlich hinzu: „der natuͤrliche Hergang ihrer (der 
Propheten) Verrichtungen wurde von den geiſtig tiefer ſtehenden 
Zeitgenoſſen nicht erkannt, ihnen erſchienen jene als Wunderthaten, 
ſo wenig ſie es fuͤr die Propheten ſelbſt ſein mochten. Natuͤrlich 
mußten die Berichte davon, welche Jahrhunderte hindurch blos im 
Munde des Volkes fortgepflanzt wurden, ſich zu mythiſchen Wun⸗ 
dererzaͤhlungen formen, in welcher Geſtalt ſie dann aufgezeichnet 
wurden, und uns vorliegen. Das iſt der Hergang aller Geſchichte, 
fo lange ſie traditionell iſt; die hebraͤiſche macht davon keine Aus⸗ 
6* 
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nahme.“ 一 Was doch Herr Knobel klug iſt!! Es ſt ſehr ſelt⸗ 
ſam, daß wir trotz ſolcher und anderer klugen Leute weiſen Ent⸗ 
deckungen im Grunde von dem natuͤrlichen Hergange der prophe⸗ 
tiſchen Verrichtungen noch nicht viel mehr erkannt haben, als die 
geiſtig tiefer ſtehenden Zeitgenoſſen der heiligen Seher, welche, wie 
Knobel verſichert (S. 76), die bei den Hebraͤern tief wurzelnde und 
viele Jahrhunderte hindurch feſtgehaltene Ueberzeugung, daß die 
Propheten im unmittelbaren Zuſammenhange mit Gott ſtaͤnden, 
„treu pflegten.“ Mit ſolcher Pflege vertraͤgt ſich die Angabe 
nicht, daß die Propheten ihre Verrichtungen, die ſie ſo oft ſelbſt auf 
Gott beziehen, nicht fuͤr Wunderthaten angeſehen. Sie waͤren Luͤg⸗ 
ner und Heuchler geweſen, wenn ſie dem Volke, welches ſie als 
Weiſſager und Thaumaturgen in hohem Anſehen hielt, allgemein zu 
ihnen das Zutrauen hegte, daß ſie verborgene und zukuͤnftige Dinge 
wuͤßten, welches mit gleicheni Vertrauen ihren Ausſpruͤchen uner⸗ 
ſchuͤtterlichen Glauben ſcheukte, welches ihre Huͤlfe tn mannichfalti⸗ 
gem Weh begehrte und erhielt, von ſeinem Wahne nicht durch die 
Aufklaͤrung: wie natuͤrlich das Alles zugehe, zu heilen ſich befliſſen. 


Anſtalten zu ſolchen Belehrungen gewahren wir nirgends, vielmehr 


gerade das Gegentheil. Im Vertrauen auf ihren hoͤheren Beruf 
ſehen wir ſie mit ruͤckſichtsloſer Offeuheit und Gradheit Vergehungen 
ruͤgen, und ſelbſt die hoͤchſt geſtellten Maͤnner (David vor Gad und 
Natan — Jeremias und Hisekias 一 Ahab und Elias) nicht ſcho⸗ 


nen, wenn dieſelben eine Zurechtweiſung verdienten. Herr Knobel, 


dem dergleichen Erwaͤgungen doch wohl zu Gemuͤthe gegangen ſein 
moͤgen, ſcheint ſich auch nicht durchgaͤugig von dergleichen ſtraußi⸗ 
ſchen Anwandlungen haben einnehmen zu laſſen. Deu geruͤgten Satz 
wuͤrde er beim Wiederleſen ſicher geſtrichen haben, wenn ihm gegen⸗ 
waͤrtig geweſen, wie er ſelber S. 99 verſichert, daß die Propheten 
durchgaͤngig als Maͤnner ſich darſtellen, deren ganzes geiſtiges Leben 
vom Geiſte Gottes durchdrungen und getragen wird, daß dieſelben 
Organe und Diener Gottes ſind, daß ſie goͤttliche Offenbarungen 
ertheilen und goͤttliche Auftraͤge vollziehen, daß, damit ſie als Or⸗ 
gane Gottes ſich thaͤtig zeigen, dieſer vermoͤge ſeines Geiſtes auf 
ſie einwirkt, der Geiſt Gottes mithin die Kraft iſt, welche von Gott 


ausgehend in den Propheten waltet, und deren Geiſtesthaͤtigkeit an⸗ 


regt und geſtaltet. Hiermit iſt zu vergleichen, was bereits weiter 
obenhin von den Propheten aus Kuobel's Werke beigebracht iſt. 
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Indem ich auch wegen desjenigen, was uͤber die Erſcheinungen an 
der Leiblichkeit und dem leiblichen Verhalten der Propheten) zu 
ſagen iſt, auf dasjenige verweiſe, was daruͤber im folgenden Ab⸗ 
ſchnitte mitgetheilt wird, muß td daran denken, meinen Stoff inner⸗ 
halb der doch noch weitſchichtigen Graͤnzen der Ueberſchrift des 
gegenwaͤrtigen zu halten. Die ond von Knobel zugeſtandene 
Gottesbegeiſterung der Propheten, das charakteriſtiſche und 
unterſcheidende Merkmal ihres Zuſtandes von den analogen GErfde : 
nungen der naturalen Myſtik, verliert ſich auf ihrer hoͤchſten Stufe 
in die Ekſtaſe oder Verzuͤckung, welche immer von Viſionen begleitet 
erſcheint. Schon vor dieſer hoͤchſten Erſcheinung iſt ein lebhaftes 
Sichaͤußern ein das Gottesbewußtſein in den Propheten begleiten⸗ 
des Merkmal, wohin auch die in der heiligen Schrift von ihrem 
erregten Zuſtande gebrauchten Benennungen (Sprudelu, Raſen) 
zielen, welche (vergl. Knobel S. 439) ſowohl auf die Laute und 
Tone, als auch auf die Geberden und Beweguugen ſich beziehen, 
wobei auch an das waaolg ME zu erinnern, von dem ſchon 
einmal ausfuͤhrlich die Rede geweſen. Die Entzuͤckung ſelbſt offen⸗ 
barte ſich in beſondern, durch die heftige innere Erregung hervorge⸗ 
rufenen, Eigenthuͤmlichkeiten. Daß Ekſtaſen und Viſionen bei den 
Hebraͤern vorgekommen, glaubt ſelbſt Knobel 1. S. 169 mit Sicher⸗ 
heit annehmen zu koͤnnen. Denn ſchwerlich, ſagt er, wuͤrde ſo oft 
und ſo viel davon als von Thatſachen die Rede ſein, wenn nicht 
die Wirklichkeit entſprochen, ja dazu eben die Veranlaſſung gegeben 
haͤtte. Die Propheten erſchienen nach Maßgabe ihrer Erregung 
mehr und minder von der Sinnenwelt losgeriſſen, indem alle Lebens⸗ 
thaͤtigkeit ſich im Innern zur Wahrnehmung des Ueberſinnlichen 
concentrirt. Die gewoͤhnliche Vernunft⸗ und Verſtandesthaͤtigkeit, 
welche zur Vorausſetzung das wache Tagesbewußtſein hat, tritt wie 
beim Schlafe in den Hintergrund der Seele, und die Vorzuͤge, mit 
denen der nuͤchterne Rationalismus ſich bruͤſtet, das ſogenannte klare 
Denken, Erkennen und Wiſſen mit hellem Bewußtſein ſind gar nicht 
vorhanden. Die ganze geiſtige Thaͤtigkeit iſt aufgegangen in ein 
Schauen des Ueberſinnlichen, welches jedoch Streifblicke uͤber das 
Hienieden nicht ausſchließt. 人 er leiblich und ſinnlich nicht gegen⸗ 


*) Namentlich die Betaͤubung und Lebloſigkeit während der Ekſtaſe, da 
Niederſtürzen, das Krankfühlen, die leibliche Entrückung ꝛc. 
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waͤrtige, raͤumlich und zeitlich ferne Gegenſtand wird in ſeiner gan⸗ 
zen Geſtalt beſtimmt und deutlich als anweſend geſchaut. Ueber⸗ 
ſinnliche Gegenſtaͤnde nehmen geiſtig ſchaubare Geſtalt an, welche 
nach der Ruͤckkehr des wachen Bewußtſeius als ein anſchauliches 
Bild in der Erinnerung zuruͤckbleibt. So zeigt ſich den Propheten 
Gott in allerlei Geſtalten und Formen und unter den mannichfachſten 
Umgebungen. Am haͤufigſten ſtellen fg ihnen die Eugel dar. Selbſt 
der Meſſias erſcheint dem Dauiel in uͤberirdiſcher Geſtalt (VIL 45) 
Jeſaias ſchaut (VI, 2) die Seraphim, Heſekiel (l, 40) die Cheru⸗ 
bim und Zacharias den Widerſacher (III, 4). Minder haͤufig giebt, 
wie geſagt, die Viſion Darſtellungen aus der ſinnlichen Welt. Der 
Prophet Micha erblickt ¶ Buch ber Koͤnige XXII, 17) Iſrael 
auf den Bergen zerſtreut, einer Heerde gleich, die keinen Hirten hat. 
Amos hat ein Geſicht, wie das Land von großen Heuſchreckenver⸗ 
wuͤſtungen und von druͤckender Hitze und Duͤrre heimgeſucht wird. 
Hierher kann man auch diejenigen Faͤlle rechnen, wo nicht eine wirk⸗ 
liche leibliche Entfuͤhrung in der Ekſtaſe augenommen werden kaun 
(die man indeß nicht ſo leichtfertig aufgeben darf), und in denen der 
Prophet, ohne leiblich ſeinen Aufenthalt zu aͤndern, fd ploͤtzlich an 
andere Orte verſetzt ſieht, und wahrnimmt, was fd daſelbſt be⸗ 
giebt, wie wir es an den Magnetiſchen auch beobachteten. Gerade 
wie bei dieſem ſind alle Erſcheinungen durch den Sinn des Geſichtes 
vermittelt, obwohl die Schrift von den Wahrnehmungen der Pro⸗ 
pheten wie von wirklichen Geſichten ſpricht. Hengſtenberg macht 
Bd. IS. 500 ſeiner Chriſtologie hierauf beſonders aufmerkſam, und 
deutet das Sehen als jede Art unmittelbarer Wahrnehmung. Die 
Viſionen der Propheten laſſen ſich wie alle Viſionen unter die oben 
gegebene Cathegorie der ſenſibeln, imaginaͤren und intellectualen 
claſſificiren. Am haͤufigſten kleidet ſich die Viſion der hebraͤiſchen 
Propheten, wie ſolches nach den oben gegebenen Auseinanderſetzun⸗ 
gen auch nicht wohl auders ſein konnte, in das Gewand der Sym⸗ 
bolik. Im Geſichte werden Gegenſtaͤnde der Sinnenwelt geſchaut, 
welche aber eine geheimere und tiefere Bedeutung haben, und nur 
ſinnbildliche Darſtellungen reiner Gedanken ſind. Knobel hat Bd.l 

S. 464 einige Beiſpiele ſolcher ſymboliſchen Viſionen geſammelt. 
Am ſchwierigſten wird dieſe Symbolik dadurch, daß hiſtoriſche Per⸗ 
ſonen und Begebenheiten ſelbſt zu Vorbildern neuteſtamentiſcher 
Vorgaͤnge gebraucht und dadurch der Meſſias und Perſonen und 
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Gegenſtaͤnde ſeines kommenden Reiches bezeichnet werden. So wird 
der Meſſias haͤufig der Konig David, ſein Reich das Reich Davids, 
ſeine Erldſung eine Befreiung ans dem rothen Meere und der Wuͤſte 
genannt (Jeſaias XI, 15. 16. Jeremias XXIII, 6. Hoſea II, 15. 
Sacharja X, 11. Micha IV, 4). Die feindlichen wiberchriſtlichen Rotten 
fuͤhren die Propheten unter den Namen der heidniſchen, den Ifſraeli⸗ 
ten widerſtrebenden Volker auf, z. B. Moabs (Jeſaias XXV, 10), 
Edoms (Jeſaias Lill, 4 folg.) Amos (IXx, 42), Magogs (Heſekiel 
XXXVIII, 2). — Man muß ſich vergegenwaͤrtigen, was oben uͤber 
die Negationen des Raumes und der Zeit in gehdheten Seelenzuſtaͤu⸗ 
den geſagt worden, um zu verſtehen, wie ſich den Propheten Alles 
in der Gegenwart darſtellte, Vergangenes und Zukuͤnftiges. Daher 
auch die Ungenauigkeit der Propheten im Gebrauche der temporum, 
und die Erklaͤrung des Umſtandes, daß ſie fd nicht ſelten, wo ſie 
von der fernſten Zukunft reden, der Zeitform der Vergangenheit be⸗ 
dienen, weßhalb ſie auch gewoͤhnlich die Zeitbeſtimmung hinweg⸗ 
laſſen, wann irgend ein vorhergeſagtes Ereigniß eintreffen ſoll. 
Dieſen Aufſchluß geben ſie nur dann, wenn die Angabe der Zeit 
ſelbſt Gegenſtand der Weiſſagung ſein ſoll, z. B. Jeſaias VII, 8. 
Sonſt fagen ſie gewoͤhnlich „in die Folgezeit,“ auch wohl daß die 
Zeit nicht ihnen, ſondern nur Gott bekannt ſei (Sacharja XIV, 7). 
Daß ihnen die Zeit verhuͤllt blieb, erklaͤrt ſich aus dem ſchon einmal 
angedeuteten Umſtande, daß der Seher alles vor ſich wie in einem 
Gemaͤlde ſieht, wo nur das Nebeuneinander, nicht das Nacheinander 
hervortritt. Cruſius vergleicht dieſe Geſichte mit der Betrachtung des 
geſtirnten Himmels, deſſen Leuchten wir erblicken, ohne den Abſtand 
oder die groͤßere oder geringere Naͤhe der Sterue angeben zu koͤnnen. 
Daher geſchieht es auch, daß in den Geſichten Begebenheiten in 
einem Zuſammenhange und einer Folge erſcheinen, welche von einau⸗ 
der durch weite Zeitfernen geſchieden ſind, ohne daß der zwiſchen 
liegende Zeitraum von den Sehern angedeutet wird. Doch iſt auch 
auf den Gemaͤlden, als deren Beſchreiber die Propheten ſich dar⸗ 
ſtellen, nicht ſelten die Perſpective beobachtet, indem die vornan 
ſtehenden Gegenſtaͤnde am deutlichſten ausgedruͤckt ſind, waͤhrend bei 
den ferner ſtehenden Undeutlichkeit und Dunkelheit obwalten, nicht 
ſelten aber auch das Nebeneinander ganz hinwegfaͤllt, und ein In⸗ 
einander ſich zeigt, wie ja auch bei einer Fernſicht vorkommt, wo 
Gegenſtaͤnde in einander fließen und als verbunden ſich darſtellen, 
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welche tn der Wirklichkeit weit auseinander liegen, weßhalb bent 
auch in perſpectiviſchen Gemaͤlden Manches zwiſchen dem Hinter⸗ 
und Vordergrunde Liegende nicht ausgedruͤckt erſcheiut, und der Hin⸗ 
tergrund an den Vordergrund ſtoͤßt. Dieſe Eigenthuͤmlichkeit ihrer 
Weiſſagungen erkannten die Propheten ſelbſt ſehr gut, wie Hengſten⸗ 
berg (Chriſtologie J. S. 309) in der ſo oft vorkommenden Verglei⸗ 
chung nachweiſt, worin ſie ſich als Waͤchter darſtellen, die von hoher 
Warte die umliegende Gegend uͤberſchauen, und vom Herannahen 
der Feinde Nachricht ertheilen. Hiernach iſt es ganz erklaͤrlich, wie 
in den bibliſchen Geſichten die zunaͤchſt in Erfuͤllung gehenden Weis⸗ 
ſagungen die deutlichſten ſind, die in die fernere Zukunft reichenden 
aber verhaͤltnißmaͤßig dunkler und undeutlicher. So erſcheint z. B. 
beim Jeſaias LIII der Zuſtand der Niedrigkeit Chriſti als das Naͤhere 
viel deutlicher gezeichnet, als deſſen zweite Ankunft in ſeiner Herr⸗ 
lichkeit. 一 Andererſeits wird (Jeremias L und Lh) die Eroberung 
Babplons durch die Perſer neben die gaͤnzliche Vernichtung dieſes 
Reiches geſtellt, obwohl mehr als 4000 Jahre zwiſchen beiden Be⸗ 
gebenheiten liegen. So erſcheinen die Befreiung aus dem Exil und 
die Befreiung durch Chriſtum als ein Nebeneinander. Auch fallen 
nicht ſelten alle Strafgerichte der 3ufunft ſo in eine Auſchauung 
zuſammen, daß Vorder⸗ und Hintergrund fo mit einander vermen⸗ 
gen, „wier) vermoͤge einer aͤhnlichen optiſchen Taͤuſchung ein ſehr 
entfernter Thurm ſich auf das Dach eines nahe ſtehenden Hauſes 
zu lehnen, oder die Mondſcheibe auf einem Walde oder Berge zu 
ruhen ſcheint.“ In dergleichen perſpectiviſchen Weiſſagungen finden 
ſich in der Regel ſolche Begebenheiten neben einander geſtellt, welche, 
wie ſchon erwaͤhnt, eine Aehnlichkeit mit einander haben, oder ſich 
wie Vorbild und Erfuͤllung zu einander verhalten, z. B. die Be⸗ 
freiung von den Aſſyrern mit der Befreiung durch den Meſſias (Je⸗ 
ſaias XH), die ſchon erwaͤhute Befreiung aus der babyloniſchen Ge⸗ 
fangenſchaft mit der Erldſung durch Chriſtum in vielen Stellen des 
Micha, Hoſea, Jeſaias, Amos, Jeremtas, Heſekiel, ferner die Zeiten 
Davids und Salomons, Alexanders und der Maccabaͤer mit der 
Zeit des Meſſias GHoſea II. 20. Sacharja IX. XI.). Gerade dieſe 
Beſonderheiten in den Darſtellungen der Prophetie, welche durchaus 


*) So ſagt Velthuſen in der Abhandlung de optica rerum futurarum 
descriptione. 
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die Analogleen der Natur und des natuͤrlichen Hellſehens fuͤr ff 
haben, beweiſen fuͤr die Echtheit der Viſion und die Richtigkeit 
ihrer Aufſchreibung, waͤhrend bloͤdſichtige Critiker das Neben⸗ 3 und 
Ineinander entfernter Begebenheiten als einen Beweis gegen die 
Goͤttlichkeit der Geſichte angefuͤhrt, und in der Verkennung dieſer 
Eigenthuͤmlichkeit eine Menge Mißgriffe und Gezwungenheiten in 
der Auslegung begingen. „Wie tief,“ ſagt Hengſtenberg S. 309 
J. c., „ſie in dem Weſen der Weiſſagung begruͤndet war, ſehen wir 
„daraus, daß ſie ſelbſt in den Weiſſagungen Chriſti Statt findet, 
„deren zahlreiche weuvOseHqoetoe großtentheils aus der Verkennung 
„derſelben hervorgegangen ſind. Auch ihm bieten ſich die zukuͤnfti⸗ 
„gen Dinge fn einem großen Gemaͤlde dar, alſo nur im Raume, 
„nicht in der Zeit ), deſſen einzelne Theile, die Zerſtdͤrung von Je⸗ 
„ruſalem und das Weltgericht er beſchreibt, und zwar ſo, daß ſich 
„in der Beſchreibung ſelbſt die Zeitbeſtimmung wie das euDsaog 
„(Matth. XXIV., 29) auf die Folge der Gegenſtaͤnde in der innern 
„Anſchauung, nicht in der Wirklichkeit beziehen. Sehr lehrreich iſt 
xin Bezug auf dieſen Gegenſtand die Stelle l Petrusl, 10 — 42 ). 
„Der Apoſtel ſagt dort, den Propheten ſeien durch den Geiſt Chriſti 
„wahre und goͤttliche Offenbarungen uͤber die Zukunft, namentlich 
„uͤber die Leiden des Herrn und die darauf folgende Verherrlichung 
„zu Theil geworden. Doch haben, ſie ſich vergebens bemuͤht, die 
„Zeit des Eintreffens der von ihnen geweiſſagten Begebenheiten zu 
„erforſchen, und ſie ſtehen in dieſer Hinſicht den zur Zeit der Er⸗ 


*) Ich bin mit Obigem inſofern nicht einverſtanden, als der gebrauchte Aus⸗ 
druck: ſie bieten ſich ihm dar, die Möglichkeit zuläßt, daß Chriſtus ſelbſt 
kein Schauen in der Zeit gehabt. Deßhalb würde ich lieber geſagt haben, 
Chriſtus bietet die Weiſſagungen ſo dar, wozu er, wie hier nicht zu er⸗ 
örtern, weiterhin aber ſich von ſelbſt ergeden wird, ſeine ſehr triftigen 
Gründe hatte. 

*e) Sie lautet: über welche Seligkeit nachſuchten und nachforſchten die Pro⸗ 
pheten, die von der euch beſtimmten Gnade weiſſagten, forſchend, auf 
welche und welcherlei Zeit hindeute der ihnen einwohnende Geiſt Chriſti, 
welcher die Chriſto bevorſtehenden Leiden und die darauf folgende Herr⸗ 
lichkeit voraus bezeugte, welchen geoffendart ward, daß ſie daſſelbe nicht 
ſich ſelbſt, ſondern euch darreichten, was euch jetzt verkündet worden 
durch die, ſo durch den vom Himmel herabgeſandten heiligen Geiſt euch 
das Evangelium gepredigt haben, in was Engel hineinzublicken verlangen. 
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„fuͤllung Lebenden ſehr nabe — Meines Beduͤnkens ftegt in der 
von Petrus bezeugten Vergeblichkeit der Forſchung der Propheten 
nach der Zeit des Eintreffens ihrer Geſichte einerſeits, ſo wie der 
Umſtand, daß die Propheten in ihren Weiſſagungen wohl einen an⸗ 
dern Sinn fanden, als Gott dabei beabſichtigte und die nachherige 
Erfuͤllung auswies, oder wohl gar etliche, z. B. Daniel und Sa⸗ 
charja erklaͤrten, wie ſie die Bedeutung einzeln ihnen gewordener 
Viſionen nicht verſtaͤnden, ein hochwichtiger Beweis fuͤr bte Gottes⸗ 
wirkſamkeit bei dieſen Geſichten und die Fremdlingsnatur derſelben 
fn der gewoͤhnlichen Region des Seeleulebens. Die Propheten waren 
dabei ganz augenſcheinlich nur Organe des goͤttlichen Geiſtes, vor 
welchem waͤhrend der Ekſtaſe das gewoͤhnliche verſtaͤndige Bewußt⸗ 
ſein der wachen, nuͤchternen Perſdnlichkeit zuruͤcktrat, ſo daß ſie 
den ihnen ſich aufdringenden Geſichten nur leidend zuſchauen, 
und daruͤber nachher berichten konnten. Sie waren daher fn 
dieſen Geſichten in keinem, andern Verhaͤltniſſe, als der Be—⸗ 
trachter eines Gemaͤldes zu denen, welche daſſelbe nach den Be⸗ 
ſchreibungen eines Augenzeugen beſprechen und beurtheilen, und 
welche oft die Intentionen des Malers, ohne das Bild ſelbſt jemals 
geſehen zu haben, beſſer faſſen, als der Beſchauer des Bildes ſelbſt. 
Es kann nicht darauf ankommen, was Zuſchauer und Critiker in ein 
Bild hineinlegen, und welche Auffaſſung ſie dem Sinne deſſelben 
geben wollen, ſondern einzig darauf, was der Urheber bezweckte. 
Alſo iſt fuͤr das Verſtaͤndniß der prophetiſchen Geſichte nicht immer 
entſcheidend, was die Propheten und deren Zuhoͤrer oder Leſer dar⸗ 
uͤber gedacht haben, obgleich es jedenfalls groͤßere Beachtung ver⸗ 
dient, als was die moderne Superklugheit der Ausleger, welche ſich 
gebaren, als haͤtten ſie die Geſichte ſelber gemacht, und koͤnnten das 
Gras wachſen hoͤren, hinein⸗- und herauslegt. Gott iſt der alleinige 
Verfaſſer und mittelſt der von ihm ausgehenden Erfuͤllung der ein⸗ 
zig authentiſche Interpret der Auslegung, wo er nicht durch neuere 
Begeiſterung eines Propheten die Auslegung einer fruͤhern Weiſſa⸗ 
gung ebenfalls wieder einem Menſchen auftraͤgt. So iſt namentlich 
der Sinn der ſymboliſchen Geſichte ein ganz anderer geweſen, als 
ſich fruͤhere und ſpaͤtere Ausleger ſelbſt haben traͤumen laſſen. Zu 
demjenigen, was weiter oben bei der Eintheilung der Viſionen der 
naturalen Myſtik uͤber die ſymboliſchen Figurationen geſagt iſt, 
welche in den innern Geſichtskreis des Sehers treten, iſt hier noch 
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hinzuzufuͤgen, wie die unſerer Art, Gleichniſſe und Parabeln zu bil⸗ 
den, nicht immer entſprechende Symbolik der hebraͤiſchen Propheten 
in dem ganz natuͤrlichen Umſtande ihren Grund hat, daß die Bilder, 
unter denen den Propheten die Zukunft im Geſichte geoffenbart ward, 
um nicht ganz unverſtaͤndlich zu bleiben, dem Kreiſe der Vorſtellun⸗ 
gen und den Verhaͤltniſſen, ja ſelbſt der Zeitgeſchichte entnommen 
ſein mußten, in denen ſie lebten. Auf dieſe, ſich den Zeitanſichten 
accommodirende und dieſelben durchdringende Weiſe lehrte und weis⸗ 
ſagte ja auch Chriſtus. Die Einwirkung Gotteg mußte, wennu ſie 
aus dem Munde derjenigen Perſonen, welche er mit ſeinen Offen⸗ 
barungen begnadigte, weitergehen und außer ihnen verſtanden wer⸗ 
den und Frucht ſchaffen ſollte, auf eine, den Eigeuthuͤmlichkeiten 
und Erkenntniſſen dieſer Perſonen angemeſſene, Weiſe erfolgen. 
Unbekanute Bilder und Beziehungen wuͤrden, ſo weit ſich menſchlicher 
Weiſe uͤber die Sache urtheilen laͤßt, ihres Zweckes verfehlt haben, 
und unverſtauden geblieben ſein. Das unbekannte Zukuͤnftige er⸗ 
ſchien daher unter dem Bilde des bekannten Dageweſenen. Die 
Schwierigkeit, das Sachliche vom Bildlichen zu unterſcheiden, und 
jenes tn dieſem aufzufinden, hat ſich vom Aufange At gezeigt, und 
immer ſo lange irrige Anſichten hervorgerufen, als nicht eine neue 
Offenbarung oder Enthuͤllung jenen Unterſchied klar machte. Da 
man aber in der Hauptſache von vorn herein nicht irrte, und die 
erſt hintendreinige Weisheit des Denkglaubens, der Auslegung und 
Aufloͤſung der Prophezeiungen zu ſpaͤt kam, um Schaden mit ihrem 
freſſenden Gifte anzurichten, ſo ging jene Schwierigkeit und Dunkel⸗ 
heit unſchaͤdlich und einflußlos voruͤber. Deßhalb duͤrfen wir uns 
denn auch troͤſten, weun wir unſere Ausleger der Schrift tn Aus⸗ 
legung der neuteſtamentlichen Weiſſagungen, welche die kuͤnftige 
Entwickelung des Reiches Gottes zum Gegenſtande haben, vielfach 
abweichende Anſichten vortragen hoͤren, wenn wir uns nur an die 
Hauptſache, d. h. an die Verheißung der Entwickelung des wahren 
Gottesreiches halten, und bei Allem, was ſich ereignet, getroſt ver⸗ 
trauen, daß, der Verlauf moͤge ſein, welcher er wolle, Alles ſich 
endlich zur Ehre Gottes geſtalten muͤſſe. Dabei konnen wir uns 
denn auch beruhigen, wenn gleich es uns im Einzelnen oft unmoͤg⸗ 
lich faͤllt, in jenen nur erſt theilweiſe erfuͤllten Verheißungen zu 
entſcheiden, was Sachliches oder was nur zur Ausmalung ange⸗ 
brachtes Bild iſt. Wie wenig die Auffaſſung und Auslegung Sache 
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menſchlicher Willkaͤr iſt, beweiſt die ſchon elnmal tm T Abſchuttte 
erwaͤhnte Stelle aus dem II. Briefe des Apoſtels Petrus (I. 19 -21), 
welche ich nochmals, als die ganze bisher vorgetragene Anſicht 
durchaus beſtaͤtigend hierher ſetze: 

Und ſicherer iſt das prophetiſche Wort, das wir haben, worauf 
zu achten, ihr wohl thut, als auf eine Leuchte, die da 
ſcheinet an einem dunkeln Orte, bis daß der Tag an⸗ 
breche, und der Morgenſtern aufgehe in euern Herzen, 
indem ihr vor Allem bedenkt, daß keine Weiſſagung der 
Schrift Sache eigener Aufloͤſung iſt. Denn ulemals 
wurde aus menſchlicher Willkuͤr eine Weiſſagung gegeben, 
ſondern vom heiligen Geiſte getrieben (yeeoferog 
redeten heilige Menſchen Gottes. 

Wenn nun aber die von Petrus gerade auf die Ekſtaſe? d. h. 
die Unterdruͤckung des eigenen verſtaͤndigen Bewußt⸗ 
ſeins gegruͤndete Goͤttlichkeit der Eingebungen der Prophe⸗ 
ten von den Allesbeſſerwiſſern der neuern Zeit dadurch beſeitigt 
werden ſoll, daß dieſe Weiſen die kuͤhne Frage hinwerfen; warum 
hat Gott, wenn er die Zukunft offenbaren wollte, ſich nicht ganz 
deutlich und entfdgteben ausgeſprochen, ſo daß das Nachfolgende un⸗ 
zweifelhaft und unentſtellt durch bildliches Schauwerk in der Pro⸗ 
phezeiung zu Tage kam?) ſo kann man ſie nicht nur auf die Un⸗ 
erforſchlichkeit der Rathſchluͤſſe und großen Thaten Gottes verweiſen, 
ſondern auch treffend mit demjenigen abfuͤhren, was Hengſtenberg 
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5) Solche Fragen konnen nicht befremden, wenn ſelbſt ein berühmter Meiſter 
in Iſrael (Ammon in ſeiner Chriſtologie) ſich alſo vernehmen läßt: Die 
ganz einfachen, in kalter hiſtoriſcher Proſa aufgezeichneten Sätze: Israel 
hat keinen König, ſondern einen Lehrer zu erwarten; dieſer Lehrer wird 
unter Herodes zu Bethlehem geboren; er wird für die Wahrheit ſeiner 
Religion unter Tiberius ſein Leben aufopfern; durch die Zerſtörung Je⸗ 
ruſalems und die gaͤnzliche Vernichtung des jüdiſchen Staates breitet er 
ſeine Lehre in allen Welttheilen aus — dieſe wenigen Sätze würden 
nicht nur den Charakter wahrer Vorausſagungen an ſich tragen, ſondern 
ſie würden uns auch, ſobald ihre Echtheit erwieſen waͤre, ungleich ſchaͤtz⸗ 
barer ſein, als alle Orakel des alten Teſtaments zuſammengenommen.“ — 
Das Seltſamſte iſt, daß ein Mann, welcher ſo wenig vom Geiſte Gottes 
vernommen zu haben geſtändig iſt, ſich zum Hiſtoriographen ſeines Rei⸗ 
ches, in dem eben jener Geiſt waltet, aufgeworfen hat. 
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(bem ich uͤberhaupt gter mannichfach gefolgt bin) S. 599 1. c. ihnen 
geantwortet. Er zeigt ,wie es dem Weſen Gottes zuwider iſt, die 
Menſchen zum Glauben zu zwingen. Gott verbirgt ſich in Natur 
und Geſchichte, um geſucht zu werden, und laͤßt ſich von den 
Suchern finden. So gab er den Weiſſagungen nur ſo viel Klarheit, 
daß die, welche ſich nicht ſelbſt taͤuſchen wollten, das Weſentliche 
darin erkennen konnten, dagegen ſo viele Dunkelheit, daß die Geg⸗ 
ner der Wahrheit nicht mit Gewalt gezwungen wurden, dieſelbe zu 
ſehen. „Mit demſelben Rechte, mit dem man von den Weiſſagun⸗ 
gen groͤßere Klarheit verlaugt, koͤnnte man auch verlangen, daß Gott 
taͤglich Wunder thun ſollte, um die Veraͤchter ſeines Namens von 
ihrer Thorheit zu uͤberzeugen.“ — Wenn Ammon vermeint, die von 
ihm aufgezeichneten Saͤtze wuͤrden den Charakter wahrer Voraus⸗ 
ſagungen tragen, ſo ſcheint er ſich nur den Fall zu deuken, wo 
menſchlicher Weiſe menſchliche Wahrſagung geſchieht. Er hat aber 
gar nicht erwogen, daß Gott, der Allmaͤchtige und Allwiſſende, ſich 
gar nicht fo ausdruͤcken konnte, wenn die menſchliche Freiheit be⸗ 
ſtehen bleiben, und der Rathſchluß der Erloſung zur Ausfuͤhruug kom⸗ 
men ſollte. Auch hat der Erfolg gelehrt, wie der Zweck, die Ver⸗ 
heißungen des wahren Meſſias lebendig zu erhalten, und die From⸗ 
men demſelben entgegen zu fuͤhren, vollſtaͤndig iſt erreicht worden. 
Die Dunkelheit der goͤttlichen Weiſſagungen hat aber auch in der 
Gnadendoͤconomie noch den beſondern Zweck, der menſchlichen Schwaͤche 
zu Huͤlfe zu kommen, welche bei klarer Vorausſicht der Laͤnge des 
ihr auferlegten Harrens und der Jahrhunderte langen Zogerung der 
Erſcheinung Chriſti gezagt, in Liebe und Hoffnung nachgelaſſen haben 
und erkaltet ſein wuͤrde. Ein Glaube, wie ſolchen die goͤdttliche 
Verheißung erforderte, war auch bei einer deutlichen Vorausſage 
nicht wohl denkbar, ein Glaube, wie ef Cap. XI des Hebraͤerbriefes 
beſchrieben*), auch mit Ammons Vorſchrift nicht vertraͤglich. Wuͤr⸗ 
den nicht auch die erſten Chriſten verzweifelt haben, in Angſt und 
Noth verkommen ſein, weun ſie nicht Chriſti Aufmunterung zur 
Wachſamkeit und die Verkuͤndigung, daß be Stunde ſeiner Wie⸗ 


*) Glaube aber iſt Zuverſicht deſſen, was man hofft, Ueberzeugung von Din⸗ 
gen, die man nicht ſieht. Durch dieſen naͤmlich haben die Alten Zeugniß 
erhalten. Durch Glauben erkennen wir, daß die Welt durch Gottes 
Wort bereitet worden x. 
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derkunft erſcheinen werde, wie ein Dieb tn der Nacht, ſo verſtanden, 
daß dieſes, noch heute nicht erſchienene, Ereigniß ihrer Zeit nahe ſei? 
Die Weiſſagung ſollte ja uͤberhaupt, wie bei der oben getadelten 
Anſicht ganz unerwogen geblieben zu ſein ſcheint, gar nicht die 
Erkenntniß aufklaͤren und das Wiſſen erweitern, ſondern hatte die 
Einwirkung auf den Willen zum Endzweck, und war beſtimmt, bei 
den dieſelbe Wahrnehmenden die Sehnſucht nach Erfuͤllung und das 
Beduͤrfniß der Erloͤſung zu wecken und zu unterhalten, nicht aber 
ihnen praenumerando Geſchichte zu lehren. Jeder Kundige wird 
geſtehen, daß jene Abſicht durchaus erreicht iſt. Unter manchem 
Seltſamen und rationaliſtiſch Verſchrobenen finden ſich einzelne 
hierher gehdrende treffende Bemerkungen in dem F. 24 des Knobel⸗ 
ſchen Werkes unter der Ueberſchrift: Weiſſagungen. Zu dem nicht 
hinlaͤnglich erwogenen und anſcheinend nur von der Autoritaͤt des 
Denkglaubens getragenen Aeußerungen Knobel's gehoͤren auch die 
S. 170 vorkommenden, worin er ausfuͤhren will, daß die Viſionen 
nicht genau ſo, wie ſie dargeſtellt ſind, Statt gefunden haben, in⸗ 
dem ſie unmoͤglich fo umſtaͤndlich und weitlaͤuftig, und dabei fo 
klar, genau und vollſtaͤndig gezeichnet dem Seher ſich dargeſtellt, 
daß auch die Ekſtaſe gewiß nie ſo lange gedauert, um ſo Vieles zu 
erſchauen, zumal ſie kein Zuſtand ſei, worin maun mit ſolcher 人 ex 
nauigkeit und Klarheit ſehe, wie ſie in der Darſtellung. herrſche, ſo 
wie denn auch die Viſionen in einer Ordnung und Sympathie ge⸗ 
zeichnet worden, wie man ſie bei heftig erregten Menſchen nicht 
vorausſetzen duͤrfte. In Allem dieſem bemerkt Knobel, daß manche 
Geſichte, namentlich die ſymboliſchen ihrem Gegenſtande nach un⸗ 
moͤglich erſcheinen. Das geſchauete Bild ſtehe gar nicht im weſent⸗ 
lichen Zuſammenhange mit der bezeichneten Idee. Aus dieſen und 
aͤhnlichen Bemerkungen, zieht Knobel die Warnung (S. 178), wie 
man ſich wohl zu huͤten habe, alles in den Viſionen Dargeſtellte 
ſich auch als wirklich Geſchauetes zu denken. Letzteres moͤge oft 
nur eine geringe Grundlage ſein, auf welcher die Darſtellung, wie 
dieſelbe vorliege, ausgefuͤhrt worden. Was in der Entzuͤckung weit 
einfacher und unbeſtimmter erblickt wurde, das wurde nachher, 
wie Knobel wahrgenommen haben will, zu einem vollſtaͤndigen 
und deutlichen Bilde ausgefuͤhrt mittelſt poetiſcher Kunſt. Erſt 
durch dieſe ſollen die Viſionen die Geſtalt gewonnen haben, in wel⸗ 
cher ſie vorliegen, wenn ihnen auch wirklich groͤßtentheils etwas 
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wirklich Geſchauetes zum Grunde llegen mag, wenig oder nichts 
jedoch bei Daniel, und ſo moͤge bei den Anſchauungen des Ueber⸗ 
ſinnlichen das meiſte bloß poetiſche Auffaſſung ſein, zum Theil auch 
bei den Anſchauungen des Sinnlichen; durchweg freie poetiſche Fie⸗ 
tionen ſeien die ſymboliſchen Viſionen“). Wir ſind hier auf einem 
Punkte der Betrachtung angelangt, welcher eine Vergleichung zulaͤßt 
mit dem, was einem Wanderer begegnet, der einen hohen auf dem 
Scheitel (weit uͤber die Vegetationslinie hinausragenden) kahlen 
Berg erſteigt. In eine gleiche Kahlheit nun haben ſich diejenigen 
Ausleger verſtiegen, welche den Prophetismus in der Art als menſch⸗ 
liches Machwerk erkannten, als Knobel hier merken laͤßt. Statt 
der Ausſicht auf die Weite genießen ſie auf (vielleicht auch unter) 
dem leeren Scheitel ihrer Betrachtung nur die Anſicht des ſogenann⸗ 
ten Brockengeſpenſtes, d. h. ihrer eigenen auf dem Wolkenſpiegel 
gigantiſch tm Abbilde dahinſchreitenden Perſoͤnlichkeit. Der Aublick 
iſt zu curios, als daß ich nicht dieſe ſeltene Gelegenheit, meinen 
Leſer zu erheitern, benuutzen, und ihnen zwei Stuͤcke derartiger Ausleger 
naͤher vor die Augen bringen ſollte. Werfen wir zuerſt einen Blick 
in das 1839 zu Leipzig unter folgendem Titel: „Der Begriff des 
Nabi oder ſogenannten Propheten bei den Hebraͤern, eroͤrtert von 
Guſtav Moriz Redslob, außerordentlichem Profeſſor der Philoſophie 
zu Leipzig“ erſchienene, zwar nicht vielſeitige aber doch 60 Paginas 
zaͤhlende Schriftlein. Schon die Entwickelung dieſes Begriffes aus 
dem Kopfe eines außerordentlichen Profeſſors der Philoſo—⸗ 
phie zu Leipzig erregte bei Anſicht des Titels bei mir Vorſtellun⸗ 
gen eigenthuͤmlicher Art. Die Philoſophie hat ſich mit dem bibliſchen 
Prophetenthum noch nicht viel anders zu ſchaffen gemacht, als daß 
ſie mit der Aetze ihrer corroſiven Skepſis und Altklugheit das Weſen 
deſſelben untergraben. Bei Leipzig gedachte ich aber unwillkuͤrlich 


*) Man ſieht alſo, der ſupernaturalen Ekſtaſe und Myſtik iſt gerade das 
Naͤmliche wiederfahren, was die natürliche Viſion und die dieſelbe ver⸗ 
mittelnden pſychiſchen oder phyſiſchen Zuſtaͤnde von Segnern wie Wirth, 
Fiſcher u. a. haben aushalten müſſen. Was dieſen gegenüber oben zu 
Gunſten der verkannten Sache hat angeführt werden müſſen, kommt im 
gewiſſen Sinne auch dem Prophetismus zu Statten, natürlich in modi⸗ 
ficirter Art und mehr analogiſch, was ſich jeder, der die Grundunterſchiede 
in den Gebieten der Myſtik gefaßt, ſich leicht ſelbſt weiter auslegen kann, 

weßhalb die Mühe des nähern Hin⸗ und Nachweiſens geſpart wetden mag. 


， 86 


des bekannten Diſtichons im Schillerſchen Muſenalmanach auf die 
leiße: 
* 人 iſt mein Ufer und ſeicht mein Baͤchlein, es ſchoͤpften zu durſtig 
Meine Poeten mich, meine Proſaiker aus. 

Der Herr Redslob hat bei ſeinem Schoͤpfen, wie mir nach demjeni⸗ 
gen, was er zum Vorſchein gebracht, ſcheinen will, den Reſervoir noch 
in demſelben Zuſtande gefunden, als ihn der Muſenalmanach 
ſchildert. Die Hervorbringung ſeines Begriffes auf naſſem Wege 
verraͤth Herr Redslob auf den erſten Seiten, wo er uns etymolo⸗ 
giſch ganz klar beweiſt, wie der hebraͤiſche Nabi (Prophet) auf 
deutſch am getreueſten mit Angeſprudelter zu uͤberſetzen ſeie. 
Der Sprudler, „der active angeſprudelte Theil iſt ein geiſtiges Prinu⸗ 
cip, eine Gottheit.“ Dieſe Anſicht hat das fuͤr ſich, daß es darnach 
erlaubt ſcheint, den Herrn Redslob einen von der Exegeſe und 
der Philologie Angeſprudelten zu nennen, der in dem Loͤſchpapiere 
ſeines Verlegers die Tropfen jener in der Weltweisheit ſublimirten 
Sprudeleien ſich abgetrocknet hat, und uns die aus ſolcher Veran⸗ 
laſſung darin entſtandenen ſeltſamen Figuren zeigt. Die Dignitaͤt 
des Redslobiſchen Begriffes erhellt aus einigen S. 35 gethanen 
Aeußerungen, welche ich zur Charakteriſtik deſſelben hier anfuͤhren 
muß. Nachdem er verſichert, daß der Prophet durchaus nicht etwas 
auf myſtiſchem Wege Vernommenes (Gehoͤrtes, Geſehenes) erzaͤhlen 
wolle, behauptet er, man muͤſſe die prophetiſchen Reden ihrer Orakel⸗ 
form entkleiden, und die refigibfe Sprache des religidſen Genius tn 
die profane zuruͤckuͤberſetzen, alſo gewiſſer Maßen profaniren. Dieſes 
Geſchaͤft wuͤrde uns aber nur alsdann gelingen, wenn wir ſelbſt im 
Stande ſind, uns auf den religidſen Geſichtspunkt zu ſtellen, und 
von ihm (7) ans zu betrachten, wie das richtige Verſtaͤndniß eines 
Dichters (den wir, um uns uͤber ſeinen eigentlichen Sinn Rechenſchaft 
zu geben, in die proſaiſche Sprache gleichſam zuruͤckuͤberſetzen muͤſſen) 
uns nur daun gelingt, wenn wir ſelbſt faͤhig ſind, den dichteriſchen 
Standpunkt zu gewinnen. Wir muͤſſen alſo tn dem einen Falle 
ſelbſt religiſſen Sinu haben, wie im andern poetiſchen.“ Ich 
brauche meinen Leſern wohl nicht erſt zu erweiſen, welcher misere 
Religion und Poeſie bei einem ſolchen Verfahren, das vielleicht in 
den faden Zeiten eines Ramler, Gottſched und Batteux, oder unter 
den Manipulationen eines Bahrdt, Bretſchneider (dieſes theologi⸗ 
ſchen, nur nicht immer ſo redlichen Gottſched's) erhoͤrt geweſen ſein 
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mag, entgegengehen, und mie der Herr Redslob burd einen ſolchen 
Vorſchlag ſeine gaͤnzliche Unfaͤhigkeit zum Begreifen Yeltgtbfer und 
poetiſcher Erſcheinungen geradezu ausgeſprochen hat. Dieſes Re⸗ 
ſultat wird denn auch wohl gleich mir derjenige gewinnen, welcher 
den Redslobiſchen „Begriff“ zu begreifen fd die Muͤhe giebt. 
Einige Raritaͤten aus dieſem Schatzkaͤſtlein theologiſcher Weltweis⸗ 
heit kann ich vorzulegen nicht widerſtehen. S. 11 wird ausgefuͤhrt, 
„wie die natuͤrliche Aulage des Meunſchen zur Religion zunaͤchſt ben 
Aberglauben entwickelt, d. h. eine in phantaſtiſchen Elementen mehr 
oder weniger verkleidete Religion, welche aus dem rationalen 
Geiſterreiche, auf deſſen Annahme alle Religion beruht, ein phanu⸗ 
taſtiſches Geiſterreich ſchafft, das einer unbeſtimmten großen Menge 
von Ausbildungen faͤhig iſt.“ Das rationale Geiſterreich iſt wenig⸗ 
ſtens nicht geiſtreich. Denn Herr Redslob verneint die Wirkſam⸗ 
keit geiſtiger Naturen auf den Menſchen, deren Daſein er eingebildet 
neunt, wobei der Leſer des Begriffes an den Redslobiſchen Geiſt 
zu denken, ſich nicht ſelten verſucht fuͤhlt. S. 20 begegnet man 
auch der mechaniſchen Geiſtestheorie, welche die Bildung des Men⸗ 
ſchengeſchlechts aus urſpruͤnglicher Rohheit hervorgehen und mit 
der Sinnlichkeit beginnen laͤßt. Die Unvollkommenheit und Trivia⸗ 
litaͤt ſo mancher in dieſem Begriffe entwickelten Anſicht wuͤrde bei 
Auwendung dieſer Theorie zu der Schlußfolge hinleiten, daß Herr 
Redslob ſeine Theorieen ein paar Jahrtauſende vor ſeiner Erſchei⸗ 
nung im Fleiſche concipirt hat. Nur den modernen Unglauben ſcheint 
er mit der Annahme des Fleiſches zugleich angezogen zu haben. 
S. 27 empfangen wir den hoͤchſt wichtigen Aufſchluß, daß der he⸗ 
braͤiſche Prophet ſeinen Zeitgenoſſen von der Gottheit inſpirirt habe 
erſcheinen muͤſſen, weil dieſe Zeit eine aberglaͤubige Vorſtellung vom 
goͤttlichen Weſen und der Art goͤttlichen Einwirkens auf die irdiſche 
Sinnen⸗ und Geiſterwelt gehabt habe, und daß es den Propheten 
tn unſern Urtheilen wenig ſchaden koͤnne, wenn ſie dieſe Meinung 
des Volkes getheilt haͤtten. Dieſe Anſicht wird durch einen rationa⸗ 
liſtiſchen Gallimathias erlaͤutert, den nachleſen mag, wer da will. 
Weil der Herr Redslob denn aber doch bemerkt, daß bei dieſer Be⸗ 
trachtungsweiſe die Propheten etwas im genitivo debuͤtiren wuͤrden, 
ſo hilft er ſich mit dem Austreten und Auskneten der alten, noch 
zu betrachtenden Staͤudlinſchen Erklaͤrungsweiſe, daß die Propheten 
eben Dichter geweſen, deren poetiſchem Genius vieles zu Gute ge⸗ 
Leitſterne in d. Gebiet d. Myſtik. 11. 7 
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halten werden muͤſſe, was tn den Augen eines unpoetiſchen Ratio⸗ 
naliſten nur Gaukelwerk und Firniß ihrer Gedanken iſt. Auf Rech⸗ 
nung der Poeſie, nicht auf Rechuung des Entzuͤcktſeins, ſoll hiernach 
dasjenige gebracht werden, was ſich aus dem religidſen Geſichts⸗ 
punkte (NB. des Rationalismus) allein nicht erklaͤren laͤßt. Dahin 
ſoll nuu gehoͤren die Viſion, das unwiderſtehliche Treiben des goͤtt⸗ 
lichen Geiſtes, die Einfluͤſterungen Gottes. S. 34 werden alſo die 
Reden der Propheten zu Orakeln geſtempelt, und das Orakelmaͤßige 
derſelben wird lediglich fuͤr eine religioſs-poetiſche Form angeſehen. 
„Das Orakel wie die Viſion iſt demnach eine Dichtungsart“ ꝛc. 
Allein wozu frommt es, dieſes glaubenleere Kauderwelſch weiter zu 
verfolgen? Seinen Lehrer darin, den alten Staͤudlin, hat Herr 
Redslob nicht genaunt; ich muth maße deßhalb nur auf dieſen, 
welcher jedoch in großartiger Naivitaͤt ſeinen Leipziger Schuͤler weit 
uͤberfluͤgeltt. In ſeinen neuen Beitraͤgen zur Erlaͤuterung der bibli⸗ 
他 en Propheten (Goͤttingen 4794) will Staͤudlin (deſſen verſchol⸗ 
lene Figur eine heitere Eriunerung aus meinen Goͤttinger Studenten⸗ 
jahren iſt) die prophetiſche Viſion mit aller Gewalt in die Hand⸗ 
buͤcher der Poetik als eine beſondere Dichtungsart aufgenommen 
haben. Doch verſichert er, ſeine, nach damaligem Zuſchnitte hoͤchſt 
zufaͤlligen und unorgauiſchen, Eintheilungen dieſer Dichtungsart nicht 
aus einem aͤſthetiſchen Syſteme hineiugetragen, ſondern aus den 
Viſionen ſelbſt entwickelt zu haben. Gegen die, ich weiß nicht woher? 
entnommene Bemerkung: Viſionen ſeien bloß Gemaͤlde, in denen ſtatt 
der Farbe Worte gebraucht werden, beide ſeien ſich in jeder Hinſicht 
vollkommen aͤhnlich, und jede Viſion muͤſſe ſich in ein Gemaͤlde bringen 
laſſen, macht Staͤudlin die Ausſtellung, daß ſie nicht ganz richtig 
ſei. Da man heutigen Tags noch wohl ſelten einen Begriff davon 
hat, mit welchen Einfaͤllen die Theologen des aufgeklaͤrten achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts zu Markte kamen, auf deſſen wegraſirten Staͤm⸗ 
men Roͤhr, Bretſchueider, Paulus ꝛc. nur als ein matter Nachwuchs, 
als theologiſche Loden db als entkraͤftete Epigonen ſich zeigen, ſo 
kann ich die Anwandlung nicht bezwingen, den Staͤudlinſchen Gegen⸗ 
beweis wider jene Gleichſtellung des Gemaͤldes und der Viſion hier⸗ 
her zu ſetzen: „Der gute hiſtoriſche Maler waͤhlt nur einen intereſ⸗ 
ſanten Moment einer Handlung, der auf das, was vorging und 
was nachfolgen wird, leicht ſchließen⸗ laͤßt. Der Seher malt oft, 
wie ſich aus unſerer bisherigen Entwickelung zeigt, eine ganze Reihe 
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von Handlungen tn einer Viſion. Sein Produkt gleicht mehr 
einem Drama als einem Gemaͤlde. Hoͤchſtens ließe es ſich tn eine 
Suite von Gemaͤlden bringen — aber auch nicht mehr und mentger 
als z. B. die Iliade, als jedes hiſtoriſche Gedicht, ja als jede 
Geſchichte. Es gehoͤrt daher nicht zum unterſcheidenden Charakter 
der Viſion uͤberhaupt, daß ſie ſich jedesmal tn ein Gemaͤlde bringen 
laͤßt. Es kommt noch hinzu, daß die Vermiſchung wirklicher und 
allegoriſcher Perſonen in der Viſion nicht nur ſehr erlaubt, ſondern 
auch zuweilen eine Tugend, hingegen tn der Malerei unangenehm 
und beleidigend iſt. Wenn z. B. Ezechiel einmal neben den Cheru⸗ 
ben Maͤnner erblickt, die wirklich zu Jeruſalem leben, und einen 
derſelben todt niederfallen ſieht, oder wenn Zacharias den Hohen⸗ 
prieſter Joſua neben ſeinem Anklaͤger aus dem Geiſterreiche ſtehen 
ſieht, ſo wird Niemand dadurch beleidigt. Wenn aber Rubens in 
der Gallerie Luxemburg zu Paris die Geſchichte der Maria von Me⸗ 
dicis in einer beſtaͤndigen Vermiſchung wirklicher und allegoriſcher 
Perſonen darſtellt, und neben den wirklichen Helden der Geſchichte 
bald dieſe bald jene Perſon aus dem mythologiſchen Himmel er⸗ 
ſcheinen laͤßt, ſo kann man ſich auch mitten unter der Bewunderung 
des Genies des Malers nicht enthalten, ſeinen Geſchmack ſehr mit⸗ 
telmaͤßig zu finden.“ — Ein jeder, dem es nicht gegeben worden, 
dergleichen Erſcheinungen nur leichtſinnig mit einem: Risum tenea- 
tis amici zu begruͤßen, muß ſich begluͤckwuͤnſchen, daß die Zeit, in 
welcher mit allem Ernſte und Praͤtenſion der Wiſſenſchaft dergleichen 
zum Vorſchein gebracht werden konnte, hinter ihm liegt, und wird 
es Herrn Redslob ſchwerlich Dank wiſſen, daß er an der Wieder⸗ 
herſtellung dieſer Trivialitaͤten zu arbeiten, ſich herbeigelaſſen. Frei⸗ 
lich kann er ſich leider gewiſſer Maßen auf einen großen theologi⸗ 
ſchen Namen berufen; denn auch de Wette erklaͤrt ſelbſt die Viſionen 
im engern Sinne fuͤr bloß willkuͤrliche Einkleidungen. 

Noch auf eine Beſonderheit, welche ſich auch in der chriſtlichen 
Myſtik und der naturalen Ekſtaſe zeigt, iſt hier aufmerkſam zu 
machen, naͤmlich auf die bei den Propheten beſchriebenen, von ihnen 
ſelbſt vorgenommenen ſymboliſchen Handlungen (z. B. Jeſaias XX 
und Hoſea 工 一 1HD。 Die Frage: ob dergleichen Handlungen aͤußer⸗ 
lich vorgenommen, womit man ſich vielfach herumgeſchlagen, ſcheint 
ſo wichtig nicht, als man dieſelbe hat machen wollen. Bei einer 
naͤhern Vergleichung aͤhnlicher Vorgaͤnge bei den neuern Ekſtatiſchen 
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halten werden muͤſſe, was in den Augen eines unpoetiſchen Ratio⸗ 
naliſten nur Gaukelwerk und Firniß ihrer Gebanfen iſt. Auf Rech⸗ 
nung der Poeſie, nicht auf Rechnung des Entzuͤcktſeins, ſoll hiernach 
dasjenige gebracht werden, was ſich aus dem religidſen Geſichts⸗ 
punkte (NB. des Rationalismus) allein nicht erklaͤren laͤßt. Dahin 
ſoll nun gehoͤren die Viſion, das unwiderſtehliche Treiben des goͤtt⸗ 
lichen Geiſtes, die Einfluͤſterungen Gottes. S. 834 werden alſo die 
Reden der Propheten zu Orakeln geſtempelt, und das Orakelmaͤßige 
derſelben wird lediglich fuͤr eine religibſs-poetiſche Form angeſehen. 
„Das Orakel wie die Viſion iſt demnach eine Dichtungsart“ ꝛc. 
Allein wozu frommt es, dieſes glaubenleere Kauderwelſch weiter zu 
verfolgen? Seinen Lehrer darin, den alten Staͤudlin, hat Herr 
Redslob nicht genannt; ich muth maße deßhalb nur auf dieſen, 
welcher jedoch in großartiger Naivitaͤt ſeinen Leipziger Schuͤler weit 
uͤberfluͤgelt. In ſeinen neuen Beitraͤgen zur Erlaͤuterung der bibli⸗ 
ſchen Propheten (Goͤttiugen 1791) will Staͤudlin (deſſen verſchol⸗ 
Tene Figur eine heitere Erinnerung aus meinen Goͤttinger Studenten⸗ 
jahren iſt) die prophetiſche Viſion mit aller Gewalt in die Hand⸗ 
buͤcher der Poetik als eine beſondere Dichtungsart aufgenommen 
haben. Doch verſichert er, ſeine, nach damaligem Zuſchnitte hoͤchſt 
zufaͤlligen und unorganiſchen, Eintheilungen dieſer Dichtungsart nicht 
aus einem aͤſthetiſchen Syſteme hineiugetragen, ſondern aus den 
Viſionen ſelbſt entwickelt zu haben. Gegen die, ich weiß nicht woher? 
entnommene Bemerkung: Viſionen ſeien bloß Gemaͤlde, in denen ſtatt 
der Farbe Worte gebraucht werden, beide ſeien ſich in jeder Hinſicht 
vollkommen aͤhnlich, und jede Viſion muͤſſe ſich in ein Gemaͤlde bringen 
laſſen, macht Staͤudlin die Ausſtellung, daß ſie nicht ganz richtig 
ſei. Da man heutigen Tags noch wohl ſelten einen Begriff davon 
hat, mit welchen Einfaͤllen die Theologen des aufgeklaͤrten achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts zu Markte kamen, auf deſſen wegraſirten Staͤm⸗ 
men Roͤhr, Bretſchneider, Paulus ꝛc. nur als ein matter Nachwuchs, 
als theologiſche Loden und als entkraͤftete Epigonen ſich zeigen, ſo 
kann ich die Anwandlung nicht bezwingen, den Staͤudlinſchen Gegen⸗ 
beweis wider jene Gleichſtellung des Gemaͤldes und der Viſion hier⸗ 
her zu ſetzen: „Der gute hiſtoriſche Maler waͤhlt nur einen intereſ⸗ 
ſanten Moment einer Handlung, der auf das, was vorging und 
was nachfolgen wird, leicht ſchließen laͤßt. Der Seher malt oft, 
wie ſich aus unſerer bisherigen Eutwickelung zeigt, eine ganze Reihe 
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von Handlungen tn einer Viſion. Sein Produkt gleicht mehr 
einem Drama als einem Gemaͤlde. Hoͤchſtens ließe es fd tn eine 
Suite von Gemaͤlden bringen — aber auch nicht mehr und weniger 
als z. B. die Illade, als jedes hiſtoriſche Gedicht, ja als jede 
Geſchichte. Es gehoͤrt daher nicht zum unterſcheidenden Charakter 
der Viſion uͤberhaupt, daß ſie ſich jedesmal in ein Gemaͤlde bringen 
laͤßt. Es kommt noch hinzu, daß die Vermiſchung wirklicher und 
allegoriſcher Perſonen in der Viſion nicht nur ſehr erlaubt, ſondern 
auch zuweilen eine Tugend, hingegen tn der Malerei unangenehm 
und beleidigend iſt. Wenn z. B. Ezechiel einmal neben den Cheru⸗ 
ben Maͤnuner erblickt, die wirklich zu Jeruſalem leben, und einen 
derſelben todt niederfallen ſieht, oder wenn Zacharias den Hohen⸗ 
prieſter Joſua neben ſeinem Anklaͤger aus dem Geiſterreiche ſtehen 
ſieht, ſo wird Niemand dadurch beleidigt. Wenn aber Rubens in 
der Gallerie Luremburg zu Paris die Geſchichte der Maria von Me⸗ 
dicis in einer beſtaͤndigen Vermiſchung wirklicher und allegoriſcher 
Perſonen darſtellt, und neben den wirklichen Helden der Geſchichte 
bald dieſe bald ieue Perſon aus dem mythologiſchen Himmel er⸗ 
ſcheinen laͤßt, ſo kaun man ſich auch mitten unter der Bewunderung 
des Genies des Malers nicht enthalten, ſeinen Geſchmack ſehr mit⸗ 
telmaͤßig zu finden.“ — Ein jeder, dem es nicht gegeben worden, 
dergleichen Erſcheinungen nur leichtſinnig mit einem: Risum tenea- 
tis amici zu begruͤßen, muß ſich begluͤckwuͤnſchen, daß die Zeit, in 
welcher mit allem Ernſte und Praͤtenſion der Wiſſenſchaft dergleichen 
zum Vorſchein gebracht werden konnte, hinter ihm liegt, und wird 
es Herrn Redslob ſchwerlich Dank wiſſen, daß er an der Wieder⸗ 
herſtellung dieſer Trivialitaͤten zu arbeiten, ſich herbeigelaſſen. Frei⸗ 
lich kann er ſich leider gewiſſer Maßen auf einen großen theologi⸗ 
ſchen Namen berufen; denn auch be Wette erklaͤrt ſelbſt die Viſionen 
im engern Sinne fuͤr bloß willkuͤrliche Einkleidungen. 

Noch auf eine Beſonderheit, welche fg auch tn der chriſtlichen 
Myſtik und der naturalen Ekſtaſe zeigt, iſt hier aufmerkſam zu 
machen, naͤmlich auf die bei den Propheten beſchriebenen, von ihnen 
ſelbſt vorgenommenen ſymboliſchen Handlungen (z. B. Jeſaias XX 
und Hoſea 工 一 1D。 Die Frage: ob dergleichen Handlungen aͤußer⸗ 
lich vorgenommen, womit man ſich vielfach herumgeſchlagen, ſcheint 
ſo wichtig nicht, als man dieſelbe hat machen wollen. Bei einer 
naͤhern Vergleichung aͤhnlicher Vorgaͤnge bei den neuern Ekſtatiſchen 
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wuͤrde man fd haben bie Antwort abſtrahiren koͤnnen, daß bte 
Handlung, wie der ganze Zuſtand, in welchem ſie vorgenommen 
wird, eine Verinnerung iſt, welche ſich dem wachen und nuͤchternen 
Betrachter als ein Außerſichſein und Heraustreten der Seele dar⸗ 
ſtellt, auch eine innerliche ſein wird, womit aber gar nicht ausge⸗ 
ſchloſſen, daß die ſymboliſchen Handlungen ſich an den Ekſtatiſchen 
unter Umſtaͤnden im Abbilde wie von ſelbſt vollziehen, was in dem 
Abſchnitte uͤber die Stigmatiſation noch klarer werden wird. Noth⸗ 
wendig iſt die aͤußerliche leibliche Vollbringung aber keineswegs, 
wie ſie denn auch in den beobachteten Faͤllen haͤufig nicht angetrof⸗ 
fen worden. Die Verſetzungen der Propheten an andere Orte ſind, 
wie unten gedacht werden wird, nur in wenigen Faͤllen als leibliche 
zu erklaͤren, andere Verrichtungen, als das Sehen, das Hoͤren des 
Herrn, ihr Sprechen mit demſelben und andern Weſen ſind in der 
Regel innerlich zu faſſen. Denn die Propheten befinden ſich eben 
gar nicht in der Außenwelt, ſondern in einer davon ganz unterſchiede⸗ 
nen: tu der Geiſterwelt. Die Verkoͤrperung ſolcher innern Vorgaͤuge 
durch aͤußere Darſtellung erſcheint daher nur als ein uunwillkuͤrliches 
Mitergriffenſein der Leiblichkeit, welche abſichtslos die innern Vor⸗ 
gaͤnge reflectirt. 

Nach Form und Inhalt ſchließt ſich an die Prophetie des alten 
Teſtamentes die Apokalyptik des neuen, welche gewiſſer Maßen ſchon 
im Daniel einen Vorlaͤufer fand. Wenn auch die Apokalyptik ihrem 
Weſen nach prophetiſch iſt, ſo unterſcheidet ſich dieſelbe von der 
Prophetie der Hauptſache nach dadurch, daß ſich letztere mit der 
Aufſtellung der Idee einer meſſianiſchen Zukunft beguuͤgt, und, weil 
nichts von dem Verheißenen gegenwaͤrtig iſt, als eben die Ver⸗ 
heißung, dabei ſtehen bleibt, jene Vorſtellung und dieſe Verheißung 
tn ihrer naͤchſten praktiſchen Bedeutung und unmittelbaren Anwen⸗ 
dung aufzufaſſen und darzuſtellen. Die Apokalyptik dagegen nimmt 
jene Idee als gegeben, denn der Meſſias iſt erſchienen, und ſein 
Reich iſt aufgerichtet auf Erden. Sie bildet, indem ſie ſich dieſelbe 
als feſtgeſtellt und erwieſen vorausſagt, die Zukunft der Peoiacice 
rou vsoy zu ihrer Vollendung mit viel groͤßerer Beſtimmtheit und 
einem weit reichern ſymboliſchen Detail aus. Die in Ekſtaſen em⸗ 
pfangenen Geſichte der apokalyptiſchen Seher haben demnach zum 
weſentlichen Inhalt die herrliche Zukuunft des goͤttlichen Reiches auf 
Erden im Kampf mit der eigenwilligen Abtruͤnnigkeit von Gott, 
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welche alle Maͤchte der Finſterniß als Bundesgenoſſen gegen den 
unwiderſtehlichen Gegner aufreizt und in das Feld ſendet, um 
durch ihren Fall und Untergang die Glorie des Koͤnigs der Koͤnige 
zu erhoͤhen. Was die Weiſſagung des alten Teſtamentes nur im 
Dunkeln und von Ferne ſchaute, iſt dem apokalyptiſchen Seher in 
der Fuͤlle ſeiner geſchichtlichen Wirklichkeit gegenwaͤrtig und an⸗ 
ſchaulich. Die groͤßere Bedeutung und der reichlichere Inhalt des 
Stoffes bedingen eine mannichfaltigere, großartigere und vollere Ent⸗ 
wickelung der Idee durch ſymboliſche, allegoriſche Geſichte und Per⸗ 
ſonificationen. Die Verklaͤrung der Erfuͤllung des fruͤher Geweiſſag⸗ 
ten ſpricht ſich als hoͤher begeiſterte Schauung in ſpecifiſcher 
Entſchiedenheit aus. Canoniſch iſt bekanntlich nur eine Darſtellung 
apokalyptiſcher Geſichte geworden, obwohl utdt zu zweifeln iſt, daß 
namentlich in der apoſtoliſchen Zeit auch andern heiligen Sehern 
neben dem Johannes apokalyptiſche Geſichte zu Theil geworden ſein 
moͤgen, wie denn nameuntlich Paulus der ihm zu Theil gewordenen 
Offenbarungen gedenkt, die er nicht einmal beſonders aufgeſchrieben 
hat, und Juſtin, der Maͤrtyrer, in ſeinem Geſpraͤche mit dem Juden 
Tryphon ſich zum Beweiſe dafuͤr, daß die Vorzuͤge des altteſtament⸗ 
lichen Volkes auf das neuteſtamentliche uͤbergegangen, bei Er⸗ 
waͤhnung der Apokalypſe ausdruͤcklich darauf beruft, daß die pro⸗ 
phetiſchen Gaben unter deu Chriſten von Chriſti und der Apoſtel 
Zeit her fortdauern, waͤhrend dieſelben unter den Juden verſchwun⸗ 
den ſeien. Nach dem Vorgange der urchriſtlichen Zeit, welche nur 
die einzige Johanneiſche Apokalypſe in die abgeſchloſſene Sammlung 
der heiligen Buͤcher aufnahm, hat die katholiſche Kirche der ſpaͤtern 
Zeit, wie ſchon mehrmals angedeutet worden, mit heiligem Juſtinkte, 
bei Anerkennung aller chriſtlichen Nuͤtzlichkeit ſpaͤterer Geſichte fuͤr 
die Erweckung eines religioſen Lebens, ſich fern davon gehalten, 

deren Aufzeichnuugen irgend ein kirchliches Auſehen zu verleihen. 
Sie hat mit richtigem Tacte erkaunt, wie die Apokalyptik den eiu⸗ 
fachen Bildern und Gedanken der Prophetie gegenuͤber eine Staffel 
des religibſen Lebens bezeichnet, auf welcher die Gefahr menſchlicher 
Willkuͤr und Phantaſterei eben fo natuͤrlich iſt, als maͤchtig und 
verfuͤhreriſch, und nur von einem durchaus klaren, ungeirrten chriſt⸗ 
lichen Bewußtſein, welches ſich durch heiligen Schmuck und goͤttliche 
Bilderpracht von ſeinem Schatze nicht abfuͤhren laͤßt, uͤberwunden 
werden kann. Iſt mau doch, wie ich mich gehoͤrt zu haben erinnere, 
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tn Rom nahe daran, die ſchon in vier reichlichen Auflagen ſeit 
Jahren verbreiteten Geſichte und Betrachtungen der frommen Emme⸗ 
rich, gewiſſer Maßen als ein verfuͤhrendes Nachſpiel und in ſeiner 
apokryphen Ungiltigkeit und Zufaͤlligkeit ſeiner Nebennotizen in Be⸗ 
zug auf die canoniſchen Nachrichten vom Leben Chriſti aufzuweiſen, 
ſo daß dieſe ſonſt gar herrlichen Darſtellungen in Gefahr ſchweben, 
auf den Index prohibitorum gebracht zu werden, weil die katho⸗ 
liſche Kirche lieber auf alle noch ſo augenfaͤlligen Vortheile der Ver⸗ 
breitung dieſer Schrift verzichtet, als durch ſtillſchweigende Billigung 
der Meinung Vorſchub leiſten will, daß durch die Offenbarungen 
und Geſichte, welche der Emmerich, deren Dignitaͤt und Wahrſchein⸗ 
lichkeit dabei ganz unangefochten bleiben kann, zu Theil geworden, 
eine authentiſche Erweiterung und Aufklaͤrung in der evangeliſchen 
Geſchichte und Wahrheit vermittelt wird. Wie die Proteſtanten 
fortan alle chriſtliche Weiſſagung nur auf die Auslegung und An⸗ 
wendung der apoſtoliſchen Prophetie beſchraͤnken, und deren innere 
Fortbildung nur auf dem Wege hiſtoriſcher Betrachtung und dogma⸗ 
tiſcher Begriffsbildung tm Geiſte des Evangeliums ſuchen, und daher 
von dieſem Standpunkte aus dergleichen Geſichte ganz unbeachtet 
laſſen oder verwerfen: ſo will die katholiſche Kirche ihrerſeits ihren 
Beruf zur Verwirklichung des Reiches Gottes unter und bei Adams 
Nachkommen nicht auf die Art in die Haͤnde noch ſo frommer und 
erweckter Individualitaͤten legen, daß dieſe die der Kirche vorbehal⸗ 
tene Entwickelung chriſtlicher Lehre und Wahrheit, ſo wie die Auf⸗ 
klaͤrung evangeliſcher Thatſachen durch viſionaͤre Schauungen, deren 
Darſtellungen ohne den Zutritt der Kirche immer Apokryphen bleiben 
muͤſſen, auf eigene Hand vorzunehmen ſich ermaͤchtigt halten duͤrften. 
Wie jeder Verſtaͤndige, aber Unbefangene, hat ſich die Kirche zu 
aller Zeit begnuͤgt, die Geſichte der religids Begeiſterten und Ekſta⸗ 
tiſchen auf ihrem Werthe beruhen zu laſſen, und den innern Kern 
der Wahrheit immer aufs Schaͤrfſte von der ſubjectiven Faſſung, 
welche ſolche Viſionen jederzeit an ſich tragen, geſchieden zu halten, 
wie fie es auch mit den Legenden gethan, deren Stoff noch ſtaͤrker das 
Geſchichtliche ergriffen, umgedeutet und gemodelt hat, und gleich⸗ 
wohl des Erfolges der Erbauung bei zahlreichen geiſtlichen Genoſſen⸗ 
ſchaften, unter denen die Legenden zuerſt erwachſen, und durch wei⸗ 
tere Ausmaluug die Geſtalt, tn welcher ſie niedergeſchrieben wurden, 
erhielten, nicht verfehlt haben. Jnſofern faſt alle ſolche Darſtellungen 
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paraͤnetiſche und praktiſche Zwecke und Erfolge haben, moͤgen ſie 
auch in der Hand Kundiger und mit Genehmigung der geiſtlichen 
Fuͤhrer von frommen Seelen zur Erweckung und Richtung der Be⸗ 
trachtung mit gutem Nutzen geleſen werden. Der anſcheinende Cha⸗ 
rakter der Muͤſſigkeit, welchen dergleichen apokryphiſche Produkte an 
fg zu tragen pflegen, und der in der fleißigen Ausmalung unweſent⸗ 
lichen Beiwerks ſich auszuſprechen geneigt iſt, hat bei Anderen dage⸗ 
gen, welche in der religidſen Erhebung lieber den Verſtand als die 
Phantaſie zur Unterlage haben wollen, uͤber die Geſichte religibs 
Begeiſterter, ſo wie uͤber alle dergleichen Viſionen ſehr unguͤnſtige 
Meinungen veranlaßt. Aus dieſem ſubjectiven Standpunkte iſt es 
daher, wie ſo vieles Andere in dem Verfahren der Reformatoren, 
zu erklaͤren, wenn Luther's Eigeuwille gegen die Johanneiſche Apoka⸗ 
lypſe eingenommen war, und dieſelbe gern aus dem Canon der hei⸗ 
ligen Schriften entfernt haͤtte“), da ſie ihm perſoͤnlich nicht zuſagte, 
wie ſo Vieles, was die Kirche feſthielt, ihm aber nicht behagte. In 
der Vorrede zu der Ausgabe ſeines neuen Teſtamentes bis 1534 
iſt uͤber die Apokalypſe Folgendes zu leſen: Sn dieſem Buche der 
Offenbarung Sobonnt6 laß td auch Jedermann ſeines Sinnes wal⸗ 
ten, will Niemanden an meinem Duͤnkel oder Urtheil verbunden 
haben; ich ſage, was ich fuͤhle. Mir mangelt an dieſem Buche 
nicht einerlei, daß ich es weder apoſtoliſch noch prophetiſch halte. 
Auf das Erſte und allermeiſt, daß die Apoſtel nicht mit Geſichten 
umgehen, ſondern mit klaren und duͤrren Worten weiſſagen, wie 
Petrus, Paulus, Chriſtus im Evangelio auch thun; denn es auch 
dem apoſtoliſchen Amte gebuͤrt, klaͤrlich und ohne Bild oder Geſicht 
von Chriſto und ſeinem Thun zu reden. Auch ſo iſt kein Prophet 
im alten Teſtamente, geſchweig im neuen, der ſogar durch und durch 
mit Geſichten und Bildern handelt, daß ich's faſt gleich bei mir 
achte, dem vierten Buche Esra's und allerdings nicht ſpuͤren kann, 


*) Sie erfuhr diefelbe Abgunſt, wie der Hebraͤerbrief und die Briefe des 
Jacobus und Judas, welche er, abgeſehen von der übeln Nachrede, ſo er 
dieſen Schriften hielt, dadurch gewiſſer Maßen vom Canon ausſchloß, 
daß er dieſelben in ſeiner Ueberſetzung weder mit Nummer, noch Pagina 
verſah, und ihnen damit die Form eines Anhanges zum neuen Teſta⸗ 
mente, einer Art Apokryphen gab, zum gefährlichen Vorgange für die 
zercanoniſirende Manier ſpäterer Critik. 
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daß es vom heiligen Getfte geſtellt ſeis). Dazu duͤnkt mich das 


allzuviel zu ſein, daß er hart ſolch ſein eigen Buch, mehr denn an⸗ 
dere heilige Buͤcher, da viel mehr an gelegen iſt, befiehlt und draͤuete, 


wer etwas davon thue, von dem werde Gott auch thun u. ſ. w., 


wiederum ſollen ſelig ſein, die ba halten, was darinnen ſteht, 和 
doch Niemand weiß, was es iſt, geſchweig daß er's halten ſollte, 
und eben ſo viel iſt, als haͤtten wir es nicht, auch wohl weit edler 
Buͤcher vorhanden ſind, die zu halten ſind**). Es haben auch viele 
der Vaͤter dieß Buch vor Zeiten verworfen, und obwohl St. Hiero⸗ 
nymus mit hohen Worten fuͤhrt und ſpricht, es 人 uͤber alles Lob 
und ſo viel Geheimniſſe darinnen, als Woͤrter, ſo er doch dieß nicht 


*) Der unbefangene Beobachter des Herganges vei. der beklagenswerthen 
Kirchenſpaltung, zu welcher Luther den Anſtoß gab, wird bei Manchem, 
was der hitzige, einſeitige und trotzige Mann aus ſubjectiver Willkür zu 
ſetzen für gut fand, wovon Obiges noch keines der ſchlimmern Beiſpiele, 
ebenfalls nicht ſpüren können, daß es vom heiligen Geiſte geſtellt ſei. — 

**) Es iſt eigenthümlich, daß Luther, welcher ſich ſehr oft in gleicher Weiſe 
entſchieden und ſogar grob gegen Andersmeinende als er ſelbſt, aus⸗ 
ſprach, es einen Apoſtel fo übel nimmt, wenn er ſo ſtark ſich aͤußerte, 
gls es in der Apokawpſe geſchehen. Gin Mann, welcher von ſich glauben 
und behaupten konnte, das verloren gegangene Evangelium wiedergefun⸗ 
den zu haben, und diejenigen, welche dieſe Verſicherung nicht glauben 
möchten, mit den pöbelhafteſten Schimpf⸗ und Schmaͤhreden belegte, wel⸗ 
cher (Tiſchreden, Eisleben. Ausg. S. 18) behauptete, ihm ſtehe zu, die 
Schrift auszulegen, oder (Schriften Luther's III. S. 313) die Luther's Lehre 
loben, ehrten die Gaben des heiligen Geiſtes, oder (Tiſchreden, Leipzig, 
Ausg. S. 15) Luther's Wort ſei Chriſti Wort, der ferner ſeinen 
eigenen unter Anrufung Chriſti betheuerten Worten gemaͤß den Ablaß— 
ſtreit begann, ohne daß er, der academiſche Lehrer der Theologie, gewußt 
hatte, was der Ablaß fei (Als immer viel Volks von Wittenberg lief 
dem Ablass nach gen Jüterhock und Zerbst，und ich so wahr 
mieh mein Herr Christus erlöset hat, nicht wusste, 
was der Ablass wire，wie es denn kein Mensch nicht wusste, 
人 ng ich siuberiich an su predigen, man könne wohl besseres 
thun, das gewisser wäre, weder Ablass lösen, Luther's Werke, Walch's 
Ausgabe XVII. S. 1704), ein Mann endlich, der fo haͤufig und beharr⸗ 
lich nur den Eingebungen ſeines spiritus privatus, den er dann ſeine 
Autorität und Quelle ſein ließ, folgte, war gewiß am wenigſten befugt, 
dem heiligen Seher auf Patmos ſolche Vorhaltungen als die obigen zu 
machen. 


beweiſen kann, und wohl an mehr Orten ſeines Lobes zu milde iſt. 
Endlich halte ein Jeder davon, was ihm ſein Geiſt giebt. Mein 
Geiſt kann ſich in das Buch nicht ſchicken, und iſt mir 
Urſach genug, daß ich ſie nicht hoch achte.“ Alſo begann 
mit Luther jene Bibelverwuͤſtung, welche in unſern Tagen durch die 
Straußiſche Schule ihr Ziel erreichen zu wollen ſcheint, und die 
bitterſte Verhoͤhnung des Princips der proteſtantiſchen Kirche iſt, 
welches die Bibel als alleinige Quelle des Glaubens bezeichnet. Der 
durch die Reformation eingeleitete Abfall iſt nun dahin gelangt, zu 
behaupten, daß der chriſtliche Glauben gar keine Quelle habe. Denn 
wie koͤnnen Schriften eine Glaubensquelle ſein, woruͤber ſo geurtheilt 
wird, wie Luther und Bruno Bauer und die zwiſchen ihnen inne 
ſtehenden Bibelverwuͤſter gethan haben? Dieſe in ihrer Wuͤrde als 
abſtaͤndig nachgewieſenen Schriften werden deſſenungeachtet von zahl⸗ 
loſen Bibelgeſellſchaften in alle Welt umher verbreitet! Weit guͤn⸗ 
ſtiger urtheilt Luther uͤbrigens uͤber die Offenbarung St. Johannes 
fn der neuen Vorrede zu derſelben von 1534. Den Schluͤſſel dieſer 
Sinuesaͤnderung duͤrften wir in dem Commentarius in Apokalypsin 
ante Centum annos editus finden, welchen Luther 4528 herausgab. 
Denn hier war vom unbekannten Ausleger ausgeſprochen, daß das 
Papſtthum das Reich des Antichriſts ſei, eine Anſicht, welche dem 
durchaus blinden Haſſe Luther's wider das Papſtthum tn hoͤchſten 
Grade willkommen ſein, und die Apokalypſe bei ihm wieder zu eini⸗ 
gen Ehren bringen mußte. Deſſenungeachtet pflanzte ſich des Wit⸗ 
tenberger's Urtheil uͤber die geringe canoniſche Geltung der Johan⸗ 
neiſchen Offenbarung in der nach ihm genannten Kirche fort. Nicht 
vortheilhafter dachte Zwingli uͤber die Offenbarung Johannis. Ju 
der 1628 zu Bern abgehaltenen Disputation erklaͤrte derſelbe ge⸗ 
radezu: „Aus der Apokalypſe nehmen wir keine Kundſchaft an; 
denn ſie iſt kein bibliſches Buch, wiewohl Alles, was die Gegner 
daraus fuͤr ſich anziehen moͤchten, uns dienet und nicht ihnen.“ 
Gleichwohl ging btefe Anſicht in die Symbole der Fractionen der 
reformirten Kirche nicht uͤber, welche ſich mehr leidend bei der An⸗ 
nahme der Apokalypſe als eines canoniſchen Buches verhielt, und 
ſich die Canonicitaͤt gewiſſer Maßen nur eben gefallen ließ. Obwohl 
ſich ſpaͤter, hauptſaͤchlich nach Gerhard's Vorgange, die Meinung 
der lutheriſchen Theologen guͤnſtiger fuͤr die Offenbarung Johaunid 
umſtimmte, und die Autorſchaft des Apoſtels ſo wie die Theopueuſie 
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ber Schrift ſelbſt anerkannte, ſo war doch bte conſequeute proteſtan⸗ 
tiſche und lutheriſche Anſicht in praxi ſo maͤchtig, daß man wohl 
nicht irrig ſchließt, wenn man annimmt, daß aus dem Widerwillen 
rechtſchaffener und ehrlicher Proteſtanten, welcher conſequent endlich 
am Rationalisſsmus fuͤhren mußte, gegen myſtiſches Weſen und vi⸗ 
ſionaͤre Zuſtaͤnde, welcher zugleich uͤber die Apokalypſe den Stab 
brach, die Erſcheinung zu erklaͤren iſt, daß alle geheimnißvollen Er⸗ 
ſcheinungen des Seelenlebens in der proteſtautiſchen Kirche fuͤr Ob⸗⸗ 
curantismus, Wahnſiun oder andere faule Flecke eines ſchaͤdlichen 
Myſticismus angeſehen werden, und ſich nur in derjenigen Fraction 
ein (alsdann aber auch abgoͤttiſches) Anſehen und Geltung zu ver⸗ 
ſchaffen wiſſen, welche mit dem Collectivo der pietiſtiſchen bezeichnet 
werden kann. Einem ſolchen, um die ganze Breite der katholiſchen 
Myſtik (welche in ihrer Meſſung nach der Zeitform nun faſt zwei 
Jahrtauſende betraͤgt) von der Myſtik der apoſtoliſchen Zeit geſchie⸗ 
denen modernen Myſticismus muͤſſen dann in ſeiner unwiſſenden Ver⸗ 
wunderung die Reiſen einer Philippine Demuth Baͤuerlein in die 
Sternenwelt, trotz aller darin ſpukenden confeſſionellen Engherzig⸗ 
keiten und unverſtaͤndigen Froͤmmelei, wie ein neues und unerhoͤrtes 
Phaͤnomen, als ein zur Seligkeit fuͤhrendes Evangelium erſcheinen. 
Die Verkehrtheit der Auffaſſung dieſer an den Gebrechen der imagi⸗ 
naͤren Viſionen ſtark laborirenden Geſichte, welche ſich als Erſchei⸗ 
nungen einer ganz naturalen und profauen Myſtik darſtellen, ergiebt 
ſich ſchon aus den denſelben vorgeſetzten Motto's aus der heiligen 
Schrift. Der Herausgeber ſcheuet ſich naͤmlich nicht, Chriſti Worte 
(Lucas X, 24): „Ich preiſe dich, Vater, Herr des Himmels und 
der Erde, daß du ſolches verborgen haſt den Weiſen und Klugen, 
und haſt geoffenbaret den Unmuͤndigen“ auf die „wundervollen Ereig⸗ 
niſſe“ anzuwenden, welche, wie er ſelbſt geſteht (tn der Einleitung), 
„allein in Folge eines ſchwachen Nervenſyſtemes entſtanden ſind, ver⸗ 
moͤge deſſen das Maͤdchen in ein periodiſches Traumleben verfetzt 
wurde.“ Nicht miuder haͤretiſch iſt gewiß die Wahl des zweiten 
Motto's: „Denn es ſteht geſchrieben, ich will zu nichte machen die 
Weisheit der Weiſen, und den Verſtand des Verſtaͤudigen will ich 
verwerfen“ (I Corinth. J, 49). — Ebenſo ſeltſam iſt die Anwen⸗ 
dung des Rathes Gamaliels (Apoſtelgeſchichte V, 38) auf die Ge⸗ 
ſichte der Weilheimer Somnambuͤle. Ich habe dieſe abſchweifenden 
Zwiſchenbemerkungen nicht zuruͤckhalten mbgen, weil ſie einerſeits 
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Licht daruͤber gewaͤhren, wie der ruhig daſtehenden, und in der chriſt⸗ 
lichen Zeitfolge ſich ebenmaͤßig entwickelnden, Myſtik der katholiſchen 
Glaͤubigen gegenuͤber in der proteſtantiſchen Kirche die Anſicht uͤber 
Erſcheinungen aus myſtiſchen Gebieten ſich in ganz auseinander 
laufende Meinungen, in verwerfende Abneigung und uͤbertriebenes 
Anſtaunen und Verehren hat brechen koͤnnen, woruͤber die von der 
katholiſchen Lehre feſtgehaltene rechte Mitte uͤberſehen und umgangen 
iſt. Schon zu Vieles iſt vom Inhalte des erſten Abſchnittes hier 
wleder aufgenommen, wo es ſich weniger um die dort bezweckte 
hiſtoriſche Th atſaͤch lichkeit ekſtatiſcher Zuſtaͤnde, als um deren 
Begreiflichkeit durch analoge Erſcheinungen handelt. Ich berz 
weiſe daher nur auf die beigebrachten Stellen der Schrift und der 
Kirchenvaͤter, welche die Fortdauer der von Chriſti verheißenen myſti⸗ 
ſchen Gaben im Chriſtenthume bezeugen, um den Gedanken beſtaͤn⸗ 
dig gegenwaͤrtig zu erhalten, daß man den Urſprung der ekſtatiſchen 
Zuſtaͤnde, welche die religidſe Myſtik uns ſchildert, anderwaͤrts als 
im Reiche der Natur aufzuſuchen hat, wenn auch nicht verabredet 
werden ſoll, daß bei einzelnen Perſonen eine guͤnſtige Anlage dazu 
von Natur vorhanden geweſen, oder durch Krankheiten gewiſſer Art 
vermittelt oder wenigſtens befoͤrdert ſein mag. Das Entſcheidende, 
das Wichtigere, das Bedeutendere in dieſen Zuſtaͤnden aber ſind die 
uͤberſinnlichen Kraͤfte, und vor Allem Gott, welche zu den Menſchen 
ſich herabgelaſſen haben, wenn auch, was ſie wirken, mit den Er⸗ 
ſcheinungen, welche die naturale Ekſtaſe uns zeigte, im Aeußerlichen 
einerlei Gebaͤrde tragen, die naturale Ekſtaſe vielleicht auch die 
Vermittlerin und Dienerin der gottgewirkten geweſen ſein mag. Es 
bleibt uns uͤbrig, eine Reihe ſolcher Thatſachen hier neben einander 
zu ſtellen, welche ihre Analogieen in jenem ſchon von uns durchwan⸗ 
derten Naturgebiete finden, und an die aͤhnlichen Erſcheinungen in 
demſelben erinuern. Die Beiſpiele werde ich aus Goͤrres Myſtik, 
welche den vollſtaͤndigſten wiſſenſchaftlich geordneten und verarbeite⸗ 
ten Apparat der einſchlaͤgigen Phaͤnomene enthaͤlt, entnehmen. Zu⸗ 
vor werde ich aber einige Worte uͤber dieſe, nun ſchon ſo oft benutzte 
und noch oͤfter anzufuͤhrende Myſtik ſagen muͤſſen. Eine auf die 
Sache ſelbſt naͤher und tiefer eingehende Beurtheilung dieſes rieſen⸗ 
haften Buches habe ich noch nicht gefunden. Fuͤr das Bedeutendſte, 
was daruͤber geſagt worden, gilt Roſenkranzens Beſprechung der 
erſten beiden Theile in Nr. 96 — 98. Jahrg. 1837 der Berliner 
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Jahrbuͤcher fuͤr wiſſenſchaftliche Critik. Wie wenig Gruͤndliches von 
dieſer Beurtheilung zu erwarten, ergiebt ſchon das canoniſche An⸗ 
ſehen, welches darin der Steffenſchen Beurtheilung der Betrachtun⸗ 
gen der Emmerich und den Tholuckſchen Ideen uͤber die Wunder 
ber katholiſchen Kirche beigelegt wird, ein Ruhm, welchen beide 
Aufſaͤtze, wie im Laufe dieſer Betrachtungen klar werden wird, gar 
wenig verdienen. Eine wiſſenſchaftliche Geltung wird von dem He⸗ 
gelſchen Standpunkte aus der Myſtik nur ſehr bedingt zugeſtanden, 
derſelben aber doch die Eigenſchaft zugeſprochen, ſich daran eben ſo 
zu erbauen, als an Herder's und Koſegarten's Legenden, wenn man 
ſie als eine geiſtreiche, ſchͤne Reproduction der intereſſanteſten Mo⸗ 
mente anſieht, welche die acta sanctorum und die ſonſtigen Vitae der 
reuommirteſten Frommen der katholiſchen Kirche darbieten. Dem 
entkuoblauchten, aber doch immer noch juͤdiſch duftenden Waͤhrwolfe 
Heine gegenuͤber, welcher ſich herbeigelaſſen, Goͤrres eine tonſurirte 
Hyaͤne zu neunen, ein Bild, welches von der Wahrheit eben ſo weit 
entfernt iſt, als fetu Verfertiger, nimmt ſich Roſenkranz freilich des 
großen Propheten der Jetztwelt an, dem er allerlei Schoönes, Großes 
und Schmeichelhaftes nachſagt, und den er „laͤngſt mtt unverwelklichem 
Kranze“ geſchmuͤckt ſieht. Allein er vernichtet die ganze Jutention 
der Myſtik mit der Bemerkung, daß man Goͤrres als Dichter auf⸗ 
faſſen muͤſſe, um das Buch zu entſchuldigen. Weun er ihn 
einen deutſchen La Mennais neunt, ſo giebt er unzweideutig zu er⸗ 
kennen, daß er beide Maͤnner nicht aufzufaſſen weiß, mithin wird 
denn auch jene Bemerkung Goͤrres nicht gefaͤhrden. Mit der durch 
die Nachtretereien der Halliſchen Jahrbuͤcher nun abgegriffen gewor⸗ 
denen Manier, die Myſtik als romantiſches Machwerk in eine Region 
des geiſtigen Lebens zu verweiſen, welche die moderne Wiſſeunſchaft 
laͤngſt uͤberwunden hat, und den Verſuch: den Standpunkt dieſer 
Arbeit als den Schellingiauismus zu qualificiren, werden wohl eben⸗ 
falls dem Buche an ſeinem verdienten Ruhme keinen Eintrag thun. 
Wenn es Goͤrres nachtheilig ausgelegt wird, daß er ſcheu und ober⸗ 
flaͤchlich an allen den Momenten der Myſtik voruͤbergeht, welche auf 
te (einem Wiſſenſchaftlichen freilich uͤber Alles gehende) Erkenut⸗ 
niß gerichtet ſind, fo bekundet Roſenkranz damit eine große Unkunde 
in dem, was die katholiſche Kirche vorſchreibt und die myſtiſche 
Theologie lehrt. Denn da dieſe Kirche nach ihrer eigenen Lehre den 
Schatz chriſtlicher Erkeuntuiß verwaltet, und allererſt zu entſcheiden 
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hat, ob das, was eine Privatoffenbarung an Erkenntniſſen tn ſich 
ſchließt, weiter an die Glaͤubigen gebracht werden duͤrfe, ſo darf der 
katholiſche Schriftſteller mit dem, was die Myſtiker an Erkenutniß 
darbieten, nicht ſo aufs Geradewohl tn die Welt hineingeſchleudert 
werden, als Roſenkranz zu verlangen ſcheint. Alle Revelationen der 
Myſtiſchen geſtattet bte katholiſche Kirche nur zu veroͤffentlichen 
cum protestatione in principio, quod iis nulla adsit autoritas ab 
ecclesia, sed fdes tantum adsit penes autorem. Et haec est 
praxis inconcussa ita at opera ipsa sic edita, inquit citatus 
S. S. D. Benedictus Nro. 43 semel et iterum de novo in ordine 
ad Beatifcationem et Canonizationem revideantur; et quando 
Post has reyisiones datur approbatio permissiva, solum permit- 
titur，ut praefatae revejationes ad ſideliam instructionem et nti-. 
litatem post maturum examen edantur，quibus quidem non de- 
betur fdqei catholicae assensus, sunt tamen pie credqibiles (fo 
ſagt Schramm in ſeinen institutiones theologiae mysticae, Augustae. 
Vindel. 1777 8. 573. Scholia 2.). Goͤrres ſelbſt aber macht bei 
Gelegenheit der ciudad de Dios der Maria von Jeſu aus Agreda 
(Myſtik II. S. 254) darauf aufmerkſam, daß, da dergleichen Reve⸗ 
lationen von einzelnen Irrthuͤmern nicht freizuſprechen, die Aufzeich⸗ 
nungen derſelben der wiſſenſchaftlichen Beſchraͤnktheit ihrer Zeit ihren 
Tribut darbraͤchten, wodurch eben verrathen wuͤrde: daß ſie neben 
der Wurzel, die ſie im Gebiete der Viſion getrieben, auch eine an⸗ 
dere in das irdiſche verſenken, und darum der Sicherheit und Zuver⸗ 
laͤſſigkeit entbehre. „Und doch hatte,“ ſo ſagt Goͤrres, „Maria 
von Agreda Alles gethan, um ſich auf die wuͤrdigſte Art zu jenem 
Werke (der Aufzeichnung ihrer Geſchichte) vorzubereiten; und ſie 
hatte es dabei zu einer innern Klarheit, Reinheit und Hdhe gebracht, 
die kaum irgendwo uͤbertroffen worden; ein ſchlagender Beweis fuͤr 
die Nothwendigkeit der Vorſicht, die uͤberall in dieſen Gebieten vor⸗ 
gekehrt werden muß, um nicht der Taͤuſchung zu unterliegen, ſo 
wie die beſte Rechtfertigung fuͤr die Klugheit der Kirche, die ſolche 
Geſichte einerſeits jeder wiſſenſchaftlichen Pruͤfung hingiebt, nach⸗ 
dem ſie zuvor die theologiſche beſtanden, und ſie dann auf ihrem 
innern Werthe beruhen laſſend, als erbauend, erhebend, erlaͤu⸗ 
terud, belehrend gelten laͤßt, und ihnen ſo wenig cite bindende und 
den Glauben regelnde Kraft beilegt, daß wohl eher dieſe Geſichte 
es geweſen, die ſeither die“ Canoniſation der Seherin verhindert 
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haben.“ — Man erinnere ſich hierbei an den ſchon erwaͤhnten Ver⸗ 
dacht, welchen auch in dieſer Beziehung die Betrachtungen der Em⸗ 
merich .tn Rom erregt haben. Hier haͤtte alſo Roſenkranz ganz 
deutlich den Grund finden koͤnnen, weßhalb Goͤrres ſich nicht ver⸗ 
anlaßt finden mochte, vorzugsweiſe auf Momente der Myſtik einzu⸗ 
gehen, welche auf die Erkenntniß gerichtet ſind. Ich kann uͤbrigens 
nicht finden, daß Goͤrres an dieſen Momenten ſcheu und oberflaͤch⸗ 
lich voruͤber geht, ſo wie ich auch nicht zugeben kann, daß von den 
betreffenden Schriften des Areopagiten, Scotus Erigenas, St. Bern⸗ 
hard's, Hugo's v. St. Victor eine zu duͤrftige Meldung gegeben 
wuͤrde, wenn man bedenkt, welche Schranken das Verhaͤltniß der 
einzelnen Theile der Myſtik der Ausfuͤhrlichkeit einer ſolchen Mel⸗ 
dung ſetzte. Conſequent wuͤrde Roſenkrauz aber auch der heiligen 
Schrift zum Vorwurf machen muͤſſen, wie ſie alle Spuren einer 
jetzt ſo beliebten Wiſſenſchaftlichkeit von ſich emſig auszuſcheiden 
gewußt hat. Eben ſo wenig als dieſer Einwand wollen bte fuͤnf 
Widerſpruͤche beſagen, welche Roſenkranz gegen die Myſtik im In⸗ 
tereſſe einer Philoſophie vorbringt, welche, was Gott, Natur, Ver⸗ 
nunft, Gewiſſen, Genie, Talent Alles gethan haben, um die Menſch⸗ 
bett aus kuͤmmerlicher Beſchraͤnktheit hinauszuarbeiten, erſt aufgeben 
und herabſetzen muß, um die Moͤglichkeit ihrer eigenen Wahrheit zu 
ſichern; einer Philoſophie, deren trauriges Reſultat darauf hinaus⸗ 
laͤuft, daß der Philoſoph eigentlich nur der einzige kluge und ge⸗ 
ſcheite Kopf in Gottes großer, weiter Schoͤpfung iſt, der die Wahr⸗ 
heit und Vernuͤnftigkeit einiger Maßen vollſtaͤndig beſitzt, waͤhrend 
fuͤr alle andern Menſchenkinder unichts uͤbrig bleibt, als die abſolute 
Dummheit, oder eine, der Wiederaufhebung durch die Philoſophie, 
außer welcher nichts wahrhaft Großes, Vollendetes und Ganzes an⸗ 
erkannt wird, beduͤrfende Beſchraͤnktheit. Zunaͤchſt alſo bezweifelt 
Herr Roſenkranz das von Goͤrres gemeldete und durch zahlloſe 
Zeugen bekundete Wunderbare deßhalb, weil die Tendenz, das Leben 
der Heiligen zu einer Copie des Lebens Chriſti zu machen, deutlich 
zu Tage liegt, z. B. in Bezug auf die Leuchtungen bei der Geburt 
in der Analogie auf den Stern, welcher die Weiſen des Morgenlan⸗ 
des pu die Krippe zu Bethlehem fuͤhrte. Ich wage zwar nicht zu 
entſcheiden, ob im Rathſchluſſe Gottes dieſe Aehnlichkeit der Zweck 
der Leuchtungen geweſen, daß dieſelben aber Statt gefunden und 
Statt finden koͤnnen, wird weiterhin erweislich gemacht werden. 
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Die Tendenz, eine Copie des Lebens Chriſti zu liefern, liegt aber 
gar nicht in Goͤrres, ſondern Chriſtus, der Anfang und Vollender 
unſeres Heiles, hat es durch ſeinen Mund und den ſeiner Apoſtel 
ausdruͤcklich verlangt, daß wir ihn zum Vorbild nehmen, und ihm 
-in Allem aͤhnlich werden ſollen. Ob die Hegelſche Philoſophie dieſer 
Vorſchrift nachzuleben ſich angelegen ſein laſſe, weiß ich nicht 
anzugeben; daß es aber die Heiligen, von denen Goͤrres erzaͤhlt, 
thaten, iſt gewiß, wie es denn auch nicht Wunder nehmen kann, daß 
Gott aͤhnliche Gnaden, als Chriſtus empfangen, denen zukommen 
ließ, welche jenem aͤhnlich zu werden befliſſen waren. — Sehr 
viele Wunder, ſo lautet der zweite Widerſpruch, tragen das Gepraͤge 
der Oſtentation an der Stirne, welche durch die Rivalitaͤt der ver⸗ 
ſchiedenen Kloͤſter und Orden hervorgerufen wurde, ein ſehr wichti⸗ 
ges, fuͤr bie hiſtoriſche Critik unentbehrliches Moment, welches 
Goͤrres gar nicht bemerkt haben ſoll. Das Letztere iſt nun minde⸗ 
ſtens unrichtig und beweiſt, daß der Critiker die Myſtik nicht mit 
der ſchuldigen Aufmerkſamkeit geleſen. Denn bei den Mirakeln, 
welche z. B. von der Maria von Agreda im Umlaufe waren, hat 
Goͤrres (II. S. 354) ausdruͤcklich die Befliſſenheit, womit der 
Orden, dem ſie angehoͤrte, ſolche zu verbreiten ſuchte, erwaͤhnt, wie 
er denn uͤberhaupt die Geſichte dieſes Maͤdchens, wie ſchon die 
Ueberſchrift imaginaͤre Viſion, unter welcher er dieſelbe abhandelt, 
beweiſt, nicht fuͤr Evangelien haͤlt. Der dritte Band der Myſtik 
war nicht erſchienen, als R. ſeine critiſche Anzeige derſelben vom 
Stapel ließ, ſonſt wuͤrde ihn auch noch der Vorwurf treffen, daß er 
(III.) S. 634 folg. uͤberſehen, wo von einem zu Gunſten der Do⸗ 
minicaner erfundenen Wunder die Rede iſt. Dieſer ganze Abſchnitt 
beweiſt, daß Goͤrres das unentbehrliche Moment der Critik, wel⸗ 
ches R. an ihm vermißt, wohl gekannt und mit Strenge (auch wo 
es den Lutheranern gegenuͤber fuͤr die Katholiſchen nachtheilig aus⸗ 
ſchlagen mußte, z. B. III. S. 640) gehandhabt hat. Ueberhaupt 
duͤrfte ein ſo apodiktiſches Urtheil, wie R. ſich uͤber die Myſtik an⸗ 
gemaßt, doch erſt zulaͤſſig erſcheinen, nachdem das ganze Buch dem 
Critiker vorgelegt iſt, wenn demſelben auch nicht gewehrt werden 
mag, einzelne Baͤnde mit Vorbehalt des Urtheils uͤber das Ganze 
zu beſprechen. — Zu dem dritten Widerſpruche fuͤhlt ſich R. durch 
die Bemerkung aufgefordert, daß, wenn auch viele Wunder als 
Poeſie des Glaubens vortrefflich (z. B. die Andacht der Blumen 
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und Thiere), doch etn ſolcher Glaube, wenn jene Angaben tm Ernſte 
genommen werden ſollen, Aberglaube werde, welcher Natur und Geiſt 
confundire. Hierauf iſt zu entgegnen, daß man beglaubigte That⸗ 
ſachen nicht mit einem bloßen Raiſonnement erwuͤrgen kann, und 
ſehr dahin geſtellt ſein muß, ob ſolche Wunder, deren Beziehung 
und Bedeutung, wirklich begriffen werden koͤnnen, wenn man ſie auf 
die Relation eines Alles beſſer wiſſenden Begriffes ſetzt, welcher 
allein in der auf dem hohen Pferde eines Eigenduͤnkels einherreiten⸗ 
den Philoſophie gewonnen werden kann, deren Uebermuth ſchon das 
einfaͤltigſte, chriſtliche Gemuͤth verwerflich finden muß. Andererſeits 
muß aber erſt bewieſen werden, daß diejenige Natur und derjenige 
Geiſt, deſſen Confundirung mittelſt jener poetiſchen Glaubeuswunder 
der Hegelianer befuͤrchtet, chriſtliche Realitaͤt haben. Dieß kann 
aber vorlaͤufig um ſo weniger angenommen werden, als bei An⸗ 
nahme der Richtigkeit jener Begriffe, welche zu einer abſoluten 
Dieſſeitigkeit fuͤhren, das groͤßte aller geſchichtlichen Phaͤnomene, das 
Chriſtenthum, ſeinen eigenthuͤmlichen, jedem wahren Juͤnger Chriſti 
wohl bekannten und 1800 Jahre lang bewahrten Charakter nicht zu 
behaupten vermag, und in ſeiner Wahrheit ſich vernichtigt?). Eben 
fo wenig kounen alle audere groͤßere und kleinere hiſtoriſche Erſchei⸗ 
nungen in ihrer Wahrheit und bekannten Wirklichkeit ſich behaupten, 
und keine ſtellt on ſich etwas Wahres, das verſchloſſen, unveraͤn⸗ 
derlich, ewig wahr iſt, dar; alle ſind nur verſchwindend gegen den 
einzig uͤberwindenden Standpunkt dieſer Philoſophie, welche ſich als 
den damaligen Haupttraͤger und Vollender des wahren chriſtlichen 
Geiſtverhaͤltniſſes, als das wiſſenſchaftliche Gefaͤß des heiligen Geiſtes 
betrachtet. Ein ſolcher Glaube iſt aber, wenn er im Ernſt genom⸗ 
men werden ſoll, fuͤr jede richtige chriſtliche Einſicht ein empoͤrender 
Aberglaube, ein Vorwurf, den dieſe ſeit einigen Jahrzehnten hervor⸗ 
getauchte Speculation auf die, Jahrtauſende binter und fuͤr ſich 
habende, chriſtliche Betrachtung zu waͤlzen ſich vergeblich bemuͤht. 
Wenn aber der Vorwurf des Aberglaubens conſequent ſich auf Alles, 
was das Chriſtenthum als poſitiv hingeſtellt, ausdehnut, fo kann 
ſich das Wunder der Andacht der Blumen und Thiere in dieſer 


) Zum Beweiſe dienen die Straußiſche Dogmatik und das Leben Jeſu, 
welche die Conſequenzen des Hegelſchen Syſtems für das poftige Chriſten⸗ 
thum deutlich an den Tag gefoͤrdert haben. 
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nobeln Leidensgenoſſenſchaft uͤber die Gefaͤhrdung ſeiner Thatſaͤch⸗ 
lichkeit durch das Hegelthum ruhig zufrieden geben. Eine vierte 
Ladung feuert der Philoſoph auf die in der Myſtik zu Tage gelegten 
Wunder in der Bemerkung ab, daß viele nicht einmal poetiſch, ſon⸗ 
dern albern und kindiſch ſind, wie namentlich die Mehrzahl der 
Geſchichten von Meßwundern, ekſtatiſchen Taͤnzen, Fluͤgen und 
Stigmatiſationen. Schon das Urtheil: ob etwas in dem Reiche 
der Natur kindiſch und albern ſei, ſteht dem menſchlichen Geiſte 
nicht zu; dieß kann nur eine tn ihrer Cathedergoͤttlichkeit ſich als 
Allweisheit conſtituirende, in den Schranken der Dieſſeitigkeit feſt⸗ 
geraunte, Wiſſenſchaft ſich herausnehmen. Wenn man nun aber 
den Haſenſchart in einem wohlgebildeten Geſichte, den verdrießlichen 
Hoͤcker an einer uͤbrigens zierlichen Figur, ein Kalb mit 6 Fuͤßen, 
die beiden zuſammengewachſenen Siameſen und andere Monſtroſitaͤ⸗ 
ten, deren Zweck auch mit dem aufrichtigſten Nachſinnen nicht er⸗ 
gruͤbelt wird; wenn man Peſtilenzen und andere, dem anſcheinenden 
Zweck der Schoͤpfung entgegenarbeitende Plagen und Naturereigniſſe 
als kindiſche und alberne Phaͤnomene darzuſtellen ſich nicht unter⸗ 
faͤngt, ſo moͤchte ich wohl fragen, mit welchem Rechte man ſolche 
Fragen im noch unbegriffenern Reiche der Gnade aufwerfen kaun. 
Albern und kindiſch muß es einem Koͤnigsberger Philoſophen freilich 
auch vorkommen, wenn Chriſtus die boͤſen Geiſter in die Saͤue der 
Gedarener fahren laͤßt, und dieſe zum Schaden ihrer Eigenthuͤmer 
ſich in den See Tiberias werfen. Das alte Teſtament wimmelt 
aber vollends von Thatſachen und Handlungen, welche, wenn man 
einen Hegelſchen Catheder zum Geſichtspunkt nimmt, ſich als Albern⸗ 
heiten und Kindereien darſtellen, wie es ja doch auch der chriſt⸗ 
lichen Einfalt oft mit den Errungenſchaften dieſer, alle wiſſenſchaft⸗ 
lichen Momente uͤberwunden und hinter fd habenden Allweisheit 
ergehet. Der Steffenſchen Recenſion der Betrachtungen der Emme⸗ 
rich ſcheint der neue Koͤnigsberger ganz unhegelſche Tiraden, wie 
die folgende, abgelernt zu haben: „ſtatt zu wirken, ſo lange 
es Tag iſt, ſtatt die Welt in der Welt zu uͤberwinden; ſtatt 
die Verſuchung und den Schmerz nicht zu ſuchen, ſie aber tapfern 
Geiſtes, wenn ſie an uns kommen, zu empfangen, ſtatt das Weſen 
Chriſti, ſeine Wahrheit und Liebe ſich anzueignen, ſehen wir hier 
die Schale zur Subſtanz werden.“ Dieß ſchreibt der Hegelianer 
da hin, ohne Ahnung davon, daß er damit ſeine Weisheit genauer 
LZeitſterne tn d. Gebiet der Myſiik. 11. 8 
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ſignaliſirt hat, als ein fluͤchtiger Verbrecher in einem Steckbriefe ge⸗ 
ſchildert werden kann. Wenn aber R. den Frommen des Mittel⸗ 
alters vorwirft, ihr Geiſt verdufte in einer ſchwindſuͤchtigen Lyrik, 
verwirre fd tn einem Chaos abſtracter Phantaſieen, das Blut der 
Naͤgelmale werde zur Hauptſache, gegen welche der Tod, die Suͤnde 
und die Auferſtehung zum ewigen Leben zuruͤcktritt; das ellenhohe 
Schweben in der Luft gelte endlich mehr, als die Federkraft der 
Andacht, von der es doch nur die Folge ſein ſoll ꝛc., ſo ſcheint er 
gar nicht geleſen zu haben, was die Myſtik ihm bietet, welche faſt 
auf jedem Blatte Widerlegungen dieſer Behauptung enthaͤlt. Als 
fuͤnften Widerſpruch hebt R. endlich den Umſtaud hervor, daß 
Goͤrres die bei der Leichenſchau ſeiner Frommen gefundenen Ab⸗ 
normitaͤten nur als Bluͤthen der innigſten Froͤmmigkeit betrachtet, 
ſtatt daraus den Schluß zu ziehen, daß nicht ſelten wirkliche Krauk⸗ 
heitszuſtaͤnde mit den frommen Erregungen des Gefuͤhles und dem 
Luxus der religioſen Phantaſie ſich vermiſcht haben. Auch habe er 
unberuͤckſichtigt gelaſſen die Eutnervung der Heiligen durch fruͤhere 
Liederlichkeit, die Irregularitaͤten in den Katamenien, die Haͤrte der 
Asceſe, welche jene an den Leichnamen vorgefundenen abnormen 
Zuſtaͤnde außerordentlich beguͤnſtigt haben. Es muß hier billig be⸗ 
zweifelt werden, daß der Recenſent das dritte von der reinigenden 
Myſtik handelude Buch geleſen, oder wenigſtens deſſen Inhalt gegen⸗ 
waͤrtig gehabt habe, als er Obiges ſchrieb. Auch S. 5 Th. II. 
wuͤrde er Manches gefunden haben, was ihm uͤber die Beziehungen 

der Krankheiten der Myſtiſchen zu deren ekſtatiſchen Zuſtaͤnden Auf⸗ 
ſchluß gegeben haben wuͤrde. Was die Eutnervung der Heiligen 
durch wuͤſtes, liederliches Leben betrifft, ſo waͤre doch dieſe allererſt 
zu erweiſen. Bei dergleichen Sticheleien hat man gewoͤhnlich den 
heiligen Auguſtinus und Franz von Aſſiſi im Auge, welche offen ge⸗ 
nug ihre Jugendſuͤnden beichteten. Dieſe Beiden ſind aber noch 
nicht Viele. Bei dieſer Manier, Viele fuͤr Einen bluten zu laſſen, 
wuͤrde man die ueuere poetiſche Schule eine ſyphilitiſche Compagnie 
nennen duͤrfen, weil H. Heine au dieſem Uebel litt. Den Beweis 
der Vielheit in dem Umfange, als Hr. R. vorausſetzt, wird der⸗ 
ſelbe nie fuͤhren kEunnen. Uebrigens haben jene beiden Heiligen, wenn 
man ihre Bekenntniſſe erwaͤgt, ſich doch in der Liederlichkeit kaum 
ſo weit verſtiegen, als viele Theologie Studirende auf den Univer⸗ 
ſitaͤten zu Halle und Heidelberg, die Hr. R. auch beſuchte, und 
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welche deſſenungeachtet auf Landpfarren in ungeſchwaͤchter Geſund⸗ 
heit ein ganz leidliches Alter erreichen, und trotz ihres entnervten 
Vermoͤgens noch Gelegenheit finden, eine Fruchtbarkeit zu entwickeln, 
welche an die geſegneten Zeiten der Erzvaͤter erinnert. Auch pflegt, 
waren koͤrperliche Zerruͤttungen von der Art und der Staͤrke da, wie 
R. den Abnormitaͤten im leiblichen Verhalten, welche bei vielen 
Heiligen aungetroffen worden, zur Urſache zu geben beliebt, dem zer⸗ 
ruͤtteten Leibe eine ſolche Kraft, die ſtaͤrkſten Abtoͤdtungen zu ertragen 
und geiſtlich dabei erfriſcht zu ſein, und ein ſo hohes Lebens⸗ 
alter, zu welchem es die meiſten brachten, zu erreichen, nicht bei⸗ 
zuwohnen. Jeder unbefangene Phyſiologe wird dem Hrn. R. be⸗ 
zeugen muͤſſen, daß auf dieſem Wege die abnormen Zuſtaͤnde und 
Geſtaltungen, welche Goͤrres als Begleiterinnen der religidſen Myſtik 
nachweiſet, nicht entſtanden ſein kͤnnen. Wenn nach allem dieſem 
nun noch der Vorwurf kommt, Goͤrres habe pſychiſche und religioͤſe 
Momente nicht gehoͤrig unterſchieden, ſo muß eine ſolche Aeußerung 
billig befremden, indem Goͤrres beſtaͤndig davor warnt, die naturale 
Myſtik mit der religibſen zu confundiren. Es ließe ſich noch Meh⸗ 
res gegen dieſe Critik der Myſtik einwenden, und aufzeigen, daß 
Hr. R. das Wehmuthsgefuͤhl fuͤr Goͤrres, womit er ſeine Revuͤe 
ſchließt, fuͤglich auf kommende und ſicherlich nicht ausbleibende Faͤlle 
fuͤr ſich ſelbſt haͤtte reſerviren ſollen. Allein dieſe Blaͤtter geſtatten 
nicht, dieſem ſchon unverhaͤltuißmaͤßig lange beſprochenen Gegen⸗ 
ſtande weitere Aufmerkſamkeit zuzuwenden, zumal ſchon jetzt hinrei⸗ 
chend dargethan ſein duͤrfte, wie von der Roſenkranziſchen Critik der 


Myſtik keine Gefahr drohet, und ich unbeſchadet die angekuͤndigtfen 


Thatſachen aus derſelben zu entnehmen mir erlauben kann, welchen 
die aus dem Gebiete der Myſtik beigebrachten zu Analogieen dienen. 
Da unter dieſem Abſchnitte nur vom Schauen gehandelt wird, ſo 
beziehen ſich die hier zu erwaͤhnenden Thatſachen nur auf die Wahr⸗ 
nehmungen der Ekſtatiſchen im Gebiete der Sinne, ſo wie der Ueber⸗ 
ſinnlichkeit und namentlich der Geſichte. Wenn, wie wir oben ge⸗ 
ſehen, die Sinne, dieſe Vermittler des Verkehres unſeres geiſtigen Ichs 
mit der Außenwelt, auf dem phyſiologiſchen Wege der Krankheit, 
des Schlafwandelns, des Magnetismus u. ſ. w. zu verſtaͤrkter Wirk⸗ 
ſamkeit, zu verſchaͤrfter Faſſungsgabe gelangen, ſo begegnen wir einer 
gleichen Erſcheinung an denjenigen, welche auf religidſem Wege ihr 
ganzes leibliches Ich laͤuterten, und Hemmniſſe hinwegſchafften, 
S * 
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welche wie Wolken am Horizonte des Wahrnehmungsvermoͤgens 
eines natuͤrlichen Menſchen ſich lagern, und den freien Fernblick, 
welchen jene Andern nach niedergekaͤmpftem Gewoͤlke genießen, be⸗ 
ſchraͤnken. Beweglicher, freier, erregter und empfindlicher wirken 
bei den auf heiliger Bahn Gelaͤuterten die Sinne. Dieſelben ver⸗ 
kehren daher nicht allein in einem erweiterten Umkreiſe mit der 
Außenwelt, fonbert nehmen auch auf eine intenſivere, eindringendere 
Weiſe die innere Natur der in der Außenwelt befindlichen Dinge 
wahr, welche dem gewoͤhnlichen Blicke ſich nicht erſchließt. Der 
vergeiſtigten Wahrnehmung oͤffnen ſich auch die den maſſiven Tages⸗ 
blicken unzugaͤnglichen Pforten der Geiſterwelt, und zwar einer 
hoͤheren, heiligern, als dem bloß in der Art der natuͤrlichen Myſtik 
geſchaͤrften Blicke ſich aufgethan, obwohl auch die Geſtalten, welche 
die Magnetiſcheun hienieden ſuchen, in den Verkehr mit den Myſti⸗ 
ſchen ſich einlaſſen. Was nun zunaͤchſt das Fuͤhlen betrifft, ſo zeigt 
ſich an den im myſtiſchen Leben Gelaͤuterten nicht allein ein ſehr 
derfeinerter koͤrperlicher Taſtſinn, ſondern, wie Goͤrres ſich aus⸗ 
druͤckt, auch ein verſchaͤrfter inuerlicher Sinn der geiſtigen Be⸗ 
taſtniß, welcher ſich hauptſaͤchlich in den Wahrnehmungen be⸗ 
thaͤtigt, welche durch das ſogenannte Gemeingefuͤhl oder den Geſammt⸗ 
ſinn gemacht werden, wie ja auch beim Magnetismus der Fall. 
Auf dieſe Art ſind eine Menge Reliquien heiliger Menſchen aufge⸗ 
funden, haben auf Myſtiſche dieſelben eine unerklaͤrliche Kraft ge⸗ 
aͤußert. Als die ſelige Emmerich auf dem Sterbelager, einer Todten 
ſchon vdllig gleich, ausgeſtreckt lag, knieete ein Freund betend at 
ihrem Lager, und da er ſie ſo ganz dem Tode aͤhnlich ſah, legte er 
ihr ein Reliquien⸗Amulett, das ſie einen großen Theil ihres Lebens 
hindurch getragen und vor mehreren Jahren ihm geſchenkt hatte, in 
ihre fieberheiße Hand, um zu ſehen, ob die Empfindlichkeit fuͤr ſolche 
Gegenſtaͤude ſie nicht verlaſſen habe; ihre Haud ſchloß fg mit 
ſichtbarem Erkennen um daſſelbe (vergl. Betrachtung der Emmerich 
S. XLII). So fuͤhlte Maria von Oignys die Ankunft der Reliquien 
ihrer Kirche voraus, und erkannte leicht, wenn ſie echt waren. Jo⸗ 
hauna Mettles in Norfolk fuͤhlte unter tauſend Hoſtien die geweihete 
leicht heraus (Goͤrres II. S. 120 und 426). Dem Heiligen vor⸗ 
zugsweiſe und ſtetig zugewendet, nimmt die Spuͤrkraft dieſes Sin⸗ 
nes, wie wir auch on Maria von Moͤrll geſehen, bei ben Myſti⸗ 
ſchen ihren Zug vorzugsweiſe nach der Euchariſtie, welche auf die 
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weiteſten Fernen von ihnen empfunden wird. Beiſplele davon hat 
Goͤrres II. S. 419 folg. geſammelt, zugleich aber darauf aufmerkſam 
gemacht, wie bei dieſem Herausfuͤhlen und Erſpuͤren der heiligen 
Koſt meiſtens die Uebergaͤnge des Geſammtſinnes in die einzelnen 
Sinne hervortreten, ſo, daß das eine Mal mehr der Geruch, das 
andere Mal mehr der Geſchmack ſich thaͤtig zeigen. Auch hat er 
darauf aufmerkſam gemacht, wie ſich dabei nicht ſelten eine Art 
magnetiſcher Anziehung aͤußert, ſo, daß die Hoſtie auf betraͤchtliche 
Zwiſchenraͤume hin ihren Zug nach den Ekſtatiſchen nahm und von 
dieſen aufgenommen wurde (II. S. 121 und 567)。 Weniger in den 
Bereich irgend eines einzeluen Sinnes als in die Sphaͤre des Geſammt⸗ 
gefuͤhles werden jene geiſtigen Betaſtungen gehoͤren, mittelſt deren 
die Ekſtatiſchen (wie ja auch ſchon die Magnetiſchen) die Geiſter, 
welche ihnen nahen, durchſchauen, ohne daß hier ein leibliches Or⸗ 
gan oder eine in ſichtbarer Weiſe wirkende Thaͤtigkeit bemerkbar 
wird. Ein Durchſchauen kann man dieſes Durchfuͤhlen der Geiſter 
in ſo fern nennen, als das Aufmerken auf das Innere und das 
Geiſtige eines Andern mit dem Scharfhinblicken nach einem Gegen⸗ 
ſtande Aehnlichkeit hat, und als das Geſchauete und Erfuͤhlte die 
eigenſte Perſoͤnlichkeit der angeſchaueten Perſon iſt. Man kann da⸗ 
her gewiſſermaßen ſagen: Dieſem geiſtigen Sehen geſtalten die ge⸗ 
dankenhaften Eindruͤcke, welche der ihm Gegenuͤbertretende vorzugs⸗ 
weiſe durch ſeinen Blick erzengt, ſich zu Abbildern oder Siunbildern 
ſeiner geiſtigen Perſoͤnlichkeit, in welchen nameutlich der ſittliche 
Gehalt eines ſolchen Menſchen, ſeine Gewiſſensbeſchwerniſſe und 
Willensrichtungen dem Schauenden ſich aufthun. Die Myſtiſchen 
ſind tn ihrem Vermoͤgen, das Fleiſch zu durchfuͤhlen, daher wahre 
Herzenskuͤndiger, wie Chriſtus es der Samaritauerin, Petrus (Apo⸗ 
ſtelgeſchichte V, 3) dem Ananias und der Saphira war, und wie 
in anderer Beziehung Johanua von Arc ihrem Koͤnige deſſen ge⸗ 
heimſte Gedanken verrieth. So erkannte Joſeph von Copertino die 
moraliſche Schminke eines Eremiten und einer Frau, welche im be⸗ 
ſondern Rufe der Heiligkeit ſtanden, durch die Haͤßlichkeit ihrer 
Gegenwart, und entlarote dieſe Scheinheiligen. Ebeunſo erſchien ihm 
ein Knecht, deſſen Gewiſſen unrein war, mit einem beſchmutzten un⸗ 
flaͤtigen Geſichte. Andere innerlich Uureine ſah er als Mohren. 
Fleiſchliche Suͤnden erkaunte derſelbe durch den Geruch (rita S. 91)， 
Eben ſo ſchauete Filippo Neri in der Seele des beichtenden Mutius 
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(S. 246), ſo wie eines anderen Juͤnglings (S. 311 ibid.), deß⸗ 
gleichen des Hettore Modio (S. 532) und des Matteo Guerra 
(S. 559) die uneingeſtanden gebliebenen Suͤnden, und noͤthigte die⸗ 
ſelben zu deren Bekenntniſſe. Dem Hieronymus Berger, welcher 
zu ihm gekommen war, um ihn zu fragen, ob der Entſchluß, in den 
Orden der Dominicaner einzutreten, von Gott gekommen, gab er, 
bevor derſelbe noch den Mund aufgethan, dieſe Abficht ſeines Ganges 
zu ihm ſelbſt kund (S. 261 ibid.). Ein junger Edelmann brannte 
vor Verlangen, dem Heiligen irgend eine Gewiſſensangelegenheit zu 
entdecken, hatte aber nie den Muth, ſich ihm zu nahen. Einſt, als 
er zufaͤllig ſich in dem Hauſe befand, welches Filippo bewohnte, 
nahm dieſer ihn zu ſich, und entdeckte ihm zu ſeinem großen Er⸗ 
ſtaunen Alles, was er auf dem Herzen hatte (S. 308). Daſſelbe 
geſchah mit einer vornehmen Frau, welche ihm ein beſonderes Au⸗ 
liegen verſchwieg (S. 5336). Der Conſtanzia Crescenzia ſagte er 
ihre geheimen Gedanken (S. 569). Vergl. zu allem dieſen auch 
Goͤthe's Werke XXIX. S. 499. Hierzu fuͤge ich noch einige Bei⸗ 
ſpiele aus Goͤrres Myſtik 11. S. 425。 Als J. von Sahagunt vom 
Eremitenorden durch Salamanca ging, kam nach der Landesſitte 
eine Frau herzu, ihm die Hand zu kuͤſſen; er zog dieſelbe aber zu⸗ 
ruͤck und erwiederte, als die Frau unwillig nach dem Grunde fragte: 
weil der Satan deine Seele beſitzt, und du deine Tochter, die in 
der Unzucht ſchwanger geworden, ermorden willſt. Es war alſo, 
wie er geſagt. Die ſelige Juliana hatte die Eigenſchaft, Alle, 
mit denen ſie ſprach, zu durchſchauen, und ihnen die Suͤnden abzu⸗ 
fuͤhlen, an denen ſie litten. Dieſe Gabe hatten auch der heilige 
Franciscus und Beruhard, und Thomas von Aquino. Als zu Nea⸗ 
pel einer der Religioſen im Chore ſich durch den Gedanken an eine 
gewiſſe Speiſe, die er nachher genießen ſollte, zerſtreuen ließ, ſpuͤrte 
es Thomas neben ihm ſogleich und ſprach ihm in das Ohr: Mache 
dir keine Sorge um das Eſſen, du ſollſt es nicht allein verzehren, 
ich will dir nach dem Gottesdienſte dabei Geſellſchaft leiſten. Eben 
ſo, wie ſich durch Kaͤlte, Bitterkeit, ſtinkenden Dunſt, naͤchtliche 
Verfinſterung den Myſtiſchen das nahende Laſter vernehmlich macht, 
und ſich in entgegengeſetzten Empfindungen die Naͤhe des Gerechten 
ihnen kund giebt, gehet dieſer Sinneneindruck, welcher gewiß ſchon 
gutentheils ſymboliſch iſt, in wirkliche Bilder, Symbole und Alle⸗ 
gorieen uͤber, welche den Zuſtand der mit dem Durchfuͤhlenden in 
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Bezug getretenen Geiſter aufklaͤren, indem ſie vor des letztern Seele 
treten. Alſo hat fd die vom Apoſtel ¶ Corinther XII, 40.) be⸗ 
zeichnete Gabe der Geiſterunterſcheidung, welche hauptſaͤchlich darauf 
hinauslaͤuft, zu urtheilen, ob ein Nahender wirklich vom Geiſte 
Gottes erleuchtet rede, oder ob die Eigenliebe, Selbſtſucht, oder 
gar der boͤſe Geiſt im Spiele ſeien, ſich durch Jahrhunderte weiter 
uͤbertragen, und wohnt nicht ſelten auch noch zu unſerer Zeit erleuch⸗ 
teten Beichtvaͤtern bei, denen ſie in ihrer Seelenfuͤhrung ſehr dienlich 
iſt 2). — Es kann uns bei ſo bekannten Umſtaͤnden nicht Wunder 
nehmen, wenn Domenica Lazzari zu Capriana die verborgenſte Ge⸗ 
ſinnung der ſie Beſuchenden durchſchauet und dieſelbe verraͤth, oder 


wenn Maria von Moͤrll ihrem Beichtvater ſagen konnte: Heute wa⸗ 
ren wuͤſte Menſchen da, welche bloß aus Vorwitz gekommen ſind, 


und daß, wie ſie ſagte, ihr der Herr oft den moraliſchen Zuſtand 
ihrer Beſucher zeigt. Dahin gehoͤrt auch folgendes Beiſpiel: Ein 
Geiſtlicher empfahl ſich ihrem Gebete und wurde unvermuthet von 


einem Gebrechen benachrichtigt, das er ſelbſt nicht beachtet hatte. 


Ohne ein Wort zu ſagen, nahm ſie den Pſalter unter ihrem Kiſſen 
hervor, oͤffnete denſelben und zeigte mit dem Finger auf einen Vers, 
welcher ganz deſſen Fehler ausdrückte. Der Geiſtliche las und zer⸗ 


floß fn Thraͤnen (vergl. Ennemoſer's neueſte Schrift uͤber den Magne- 


tismus S. 466). 

Wenn dasjenige, was Goͤrres uͤber die gediegenere, gehoͤhete 
Wirkſamkeit des Geſchmackſinnes bei den Ekſtatiſchen geſammelt hat, 
zu Vergleichen mit der Verſchaͤrfung dieſes Sinnes bei den Magne⸗ 
tiſchen oder ſonſt auf natuͤrliche Weiſe in exaltirte Zuſtaͤnde Gera⸗ 
thenen, wenig Gelegenheit darbietet, ſo darf man dieß daher ableiten, 
daß dieſer Sinn derjenige iſt, welcher vorzugsweiſe zum Dienſte des 
leiblichen Wohllebens gemißbraucht wird, welches abzutoͤdten gerade 
die Aufgabe der Myſtiſchen iſt, wie anderwaͤrts gezeigt worden. 


*) Der Cardinal Johannes Vona (geboren 1600, 十 1674) hat über dieſe 


Gabe ein beſonders berühmt gewordenes Buch: Ve discretione spirituum 
in vita spirituali deducendorum, Paris 1673, geſchrieben, worin er 
hauptſaͤchlich dem heiligen Bernhard als Gewaͤhrsmann folgt. Dieſe Ab 
handlung iſt als Traité du discernement des Esprits in's Franzöſiſche 
überſetzt. De Wette hat (aus welchem Grunde, iſt mir nicht klar) die 
Worte des Textes biaxot0ig myeuwuaroy durch: Prüfung der Begeiſterung 
überſetzt, worein ich mich nicht finden kann. 
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Darum wird erklaͤrlich, wie ſie alle Genuͤſſe, mit denen man ˖ dieſem 
Sinne ſchmeichelt, von ſich gewieſen, und wie ſie nur, was eben zur 
Friſtung des Lebens uuentbehrlich iſt, in der einfachſten Form ver⸗ 
zehrten, und ſich dagegen deſto haͤufiger im Male des heiligen 
Tiſches ſaͤttigten. Zu eiuer Beobachtung der gehoͤheten Schaͤrfe des 
Geſchmackes boten, die Gotteskoſt ausgenommen, die Frommen keine 
Gelegenheit. Dagegen iſt deſto mehr uͤber die Suͤßigkeit des Ge⸗ 
nuſſes bekannt geworden, welcher ſich ihnen in dieſer heiligen Speiſe 
darbot. Nur das iſt ziemlich uͤbereinſtimmend an den Ekſtatiſchen 
beobachtet, daß ſie alle andere Speiſe mehr oder minder anekelte. 
Dieſer Ekel war oft ſo ſtark, daß die Muskelu des Schlundes tn 
krampfhafter Widerſetzlichkeit den Speiſen den Eingang wehrten, 
oder die doch hinuntergezwungene Speiſe auswarfen. Dagegen ſcheint 
der Geſchmack nicht ſelten als Symbol derjenigen Empfindung auf⸗ 
zutreten, welche die Seele bei gewiſſen heiligen Genuͤſſen, die ohne 
Mitwirkung der Sinne und ohne Verhuͤllung in ein Materielles ge⸗ 
boten werden, bewegt. Daher ſprach Lucia von Schnabelburg (im 
Kloſter Adelhauſen) haͤufig von der Suͤßigkeit, welche ſie im Munde 
uͤber dem Beten namentlich des Vaterunſers empfand. Nicht Ho⸗ 
nig, noch Zucker, noch das Allerſuͤßeſte auf der Welt ſei dieſer Suͤße 
zu vergleichen, ſo verſicherte ſie. Dabei empfand ſie in ihren kraft⸗ 
loſen Gliedern eine unbeſchreibliche Staͤrkung. Am verſtaͤndlichſten 
und haͤufigſten tritt dieſer unbeſchreibliche, dieſer geheiligte Wohl⸗ 
geſchmack in der Euchariſtie entgegen, wie Goͤrres II. S. 88 und 89 
an mehreren Beiſpielen, namentlich den uns ſchon naͤher bekannten 
bei Filippo Neri, nachweist. — Feſtlichere Tage unterſchied (Goͤr⸗ 
res II. S. 421) Maria von Oignys durch den Geſchmack. 

Wie der Geruchſinn der Myſtiſchen gegeiſtigt und ſymboliſirt 
erſcheint, iſt ſchon oben bei der Betrachtung des Geſammtſiunes an⸗ 
gefuͤhrt, welcher leicht tn die Form des Riechens ſeine Wahrneh⸗ 
mungen einkleidet und erhaͤlt. Heiligkeit und Tugend ſtellen ſich 
als Wohlgeruch, das ethiſch Verwerfliche als uͤbelriechend dar. Sehr 
treffend ſpricht Goͤrres von einem Uebelgeruche, welcher ſich um 
eine moraliſch verweſende Seele auch leiblich ausbreitet. Der hei⸗ 
lige Hilarion erkannte nach dem Zeugniſſe des Hieronymus aus 
dem Geruche der Kleider eines Menſchen oder auch nur der Gegen⸗ 
ſtaͤnde, welche ein ſolcher beruͤhrt, welchem Daͤmon oder Laſter der⸗ 
ſelbe froͤhnte. Johaunes a Vallibus kuͤudigte eiuſt die Aukunft 
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ſeines noch 28 Meilen entfernten Abtes Aegydius von Reggio den 
Bruͤdern mit dem Bemerken an, wie von dem nahenden Gottesmanne 
eine ſolche Fuͤlle von Wohlgeruch ausgehe, daß er durch den weiten 
Raum bis zu ihm hervorgedrungen. Catharina von Siena dagegen 
ſpuͤrte ſchon in einer Eutfernung von 40 Meilen den Geſtank, wel⸗ 
chen der Pfuhl der Laſter in einer beruͤhmten Stadt um ſich ver⸗ 
breitete. Mailands großer Erzbiſchof Carolus Borromaͤus ſagte 
1566 beim Eintritt in die Kirche von Somasca (tn Gebiete Ber⸗ 
gamo): „in dieſer Kirche ruhet der Leib eines großen Dieners Got⸗ 
tes; ich bemerke ſolches am Geruche.“ Es war das Grab des 
Hieronymus Miani *). Filippo Neri ward, wenn er tn Laſter 
Verſunkenen die Beichte abnahm (vita S. 91), von dem unertraͤg⸗ 
lichen und peſtilenzialiſchen Geruche **), welcher von ihren Luͤſten 
ausging, ſo afficirt, daß er die Naſe mit den Haͤnden oder mit 
einem Tuche zu bedecken, oder auch das Geſicht abzuwendeun ſich 
gezwungen fuͤhlte. Nicht bloß erkannte er mit dieſem Sinne, wenn 
irgend etwas Unreines Jemand geuͤbt, ſondern auch, wenn er nur 
bei naͤchtlicher Weile dergleichen Traumbilder gehegt; ſelbſt an Thie⸗ 
ren mochte ſich ihm bte Unreinlichkeit, wenn ſie hier alſo genannt 
werden kann, nicht verbergen. Hierdurch bethaͤtigt ſich die S. 890 
in Schubert's Geſchichte der Seele befindliche Bemerkung, daß der 
Geruch oͤfters nicht bloß die aͤußeren, durch den Muskel gehenden, 
ſondern auch die bloß innerlichen Regungen des Nervenſyſtems beim 
Erwachen thieriſcher Leidenſchaften und Begierden erkenne. — Auch 
auf Metalle erſtreckt ſich, wie Goͤrres II. S. 93 meldet, die Siunes⸗ 
ſchaͤrfe der Myſtiſchen. — Von der Schaͤrfe des Gehoͤrs fuͤr aͤußer⸗ 
liche Einwirkung, von der eindringlichen Kraft der im Bereiche der 
Natur laut werdenden Toͤne, und der weiter reichenden Vernehm⸗ 


*) Ein venetianiſcher Nobile, Staatsteamter und Feldherr. Von Kaiſer 
Maxens Schaaren zu Caſtelnuovo belagert, entkam er, wie mittelſt eines 
Wunders, durch das feindliche Lager, ſagte, hierdurch erweckt, der Welt 
ab und nahm arme Waiſen zu ſich, die er im Chriſtenthum und anderen 
nützlichen Gegenſtänden unterrichtete. Andere folgten ſeinem Beiſpiele 
und ſo entſtand der Orden der Clerici regulares von Somasca. Hie— 
ronymus ſtiftete 1330 das Kloſter daſelbſt, worin Waiſen erzogen wur⸗ 
den, und ſtarb 1537. 

**) Schubert's Anſichten von der Nachtſeite der Naturwiſſenſchaften IV. Su 人 
S. 226. 
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barkeit des Schalles bei den Myſtiſchen fuͤhrt Gorres zwar keine 
Beiſpiele an, da ihn weniger die auf die Naturſeite gewendete 
Aeußerlichkeit des Gehoͤrſinnes, als die gegen die geiſtige Innerlich⸗ 
keit gekehrte Richtung des Organes fuͤr die uͤberſinnlichen Wahr⸗ 
nehmungen intereſſirt. Allein daß bei der gehoͤheten Spannung des 
Sinnes die leiſeſten Schwingungen, die dem gewoͤhnlichen Aufmerken 
unvernommen voruͤber gehen, jetzt von demſelben aufgefaßt werden, 
ergiebt ſich ſchon aus den nachher zu beſprechenden Ferngeſichten, 
wobei auch das durch entfernte Perſonen Geſprochene oder Geſungene 
von den Ekſtatiſchen vernommen wird. So legte Joſeph von Co⸗ 
pertino dem Cardinal Rapaccioli Alles aus, und erzaͤhlte ihm, was 
er zu einer gewiſſen Stunde fern von ihm zu Terni in ſeiner Stube 
vorgenommen und geſagt. So kann es denn auch nicht weiter auf⸗ 
fallen, wenn Maria von Moͤrll von ihrem Lager die Meſſe in der 
Kirche leſen hoͤrt, oder die Lazzari (vergl. Ennemoſer 90. 95) die 
Predigt aus der 600 Schritte weit von ihrem Lager entfernten Kirche 
verſtand. Weit mehr iſt dagegen Goͤrres auf die Empfindungen des 
inneren Gehoͤrſinnes eingegangen, welcher der Vermittler der Auf⸗ 
nahme uͤberſinnlicher Offenbarungen iſt. Dieſes geiſtige Hoͤren, na⸗ 
mentlich der Stimme Gottes, welche ſich den Propheten des alten 
Bundes ſo oft vernehmbar machte, hat Goͤrres vorzuͤglich durch ſeine 
Beiſpiele zu erlaͤutern geſucht. Die heilige Thereſia hat ſich in ihrer 
Selbſtbiographie naͤher daruͤber ausgelaſſen, tn welcher Art dies Ein⸗ 
toͤnen himmliſcher Worte tn die Seele von Oben her ſich ihr dar⸗ 
ſtellte. 人 te hebt babet den ſpecifiſchen Unterſchied dieſer Rede von 
jeder andern, aͤußerlich vernommenen, hervor. Auf die Unausſprech⸗ 
lichkeit (co07rc OUcrc，0 obDxX 引 oy ciyDowra Mohz71aeut) der in der 
Verzuͤckung vernommenen Worte hat ſchon ber Apoſtel Paulus auf⸗ 
merkſam gemacht (II Corinther XII, 2. 3. 4.). Die myſtiſchen Theo⸗ 
logen machen, wie S. 176 in Waibels Myſtik zu leſen, einen Un⸗ 
terſchied zwiſchen locutio vocalis, imaginaria und intellectualis, 
welcher ungefaͤhr auf die oben angegebenen Unterſchiede der drei 
Arten von Viſion hinauslaͤuft. Eine vocale, durch den aͤußeren Ge⸗ 
hoͤrſinn vernommene Locution war hiernach vorhanden, als Adam 
Mb Eva Gottes Stimme vernahmen (Geneſis III, 8), als Jehova's 
Eugel Abraham rief (daſelbſt XXII, 14), als bei Jeſu Taufe die 
Stimme vom Himmel erſcholl: „das iſt mein geliebter Sohn, au 
dem ich Wohlgefallen habe (Matthaͤus III, 47), deßgleichen die 
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Stimme aus der Wolke bei der Verklaͤrung Chriſti (ibid. XVIT，5)， 
oder beim Einutritte tu ſeine Leiden Johannes XII, 28] *), als der 
Engel Mariaͤ die Verkuͤndigung that (Lucas J. 28), und die Engel 
den Hirten auf dem Felde die Geburt Chriſti verkuͤndigten (ibid. 
II, 40), und als Saulus auf der Reiſe nach Damascus niederfiel 
und eine Stimme ſprach: Saulus, Saulus, warum verfolgſt du 
mich? Auch der Teufel ſoll locutiones vocales wirken koͤnnen, 
wofuͤr man ſich auf den bekannten Hergang bei Chriſti Verſuchung 
beruft. — Bei der imaginaͤren Locution werden die Worte im Traume 
oder wachen Zuſtande durch die Einbildungskraft vernommen. Als 
Beiſpiel fuͤhrt man an Salomo's Unterredung mit Gott tm Traume. 
Bei der locutio intellectualis ſoll nur der Verſtaud, unabhaͤngig vom 
aͤußern Sinne und der Phantaſie, vernehmen. In dieſe Categorie 
ſetzt man die von Paulus in ſeiner Verzuͤckung vernommenen unaus⸗ 
ſprechlichen Worte. Goͤrres beſchreibt dieſe Locution treffend alſo 
(I，479) : „Es ſind aber nicht Worte, aͤußerlich ausgegliedert, in 
allmaͤhlicher Folge nach einander ausgeſprochen, und nur, wie ſie 
langſam in beſtimmter Folge und Ordnung ſich zuſammenſchließen, 
in langer Rede duͤrftigen Sinn faſſend, ſondern fruchtbare Gedanken⸗ 
keime, in engſter Umgraͤnzung den reichſten Inhalt bergend und in 
lebendig organiſcher Verknuͤpfung, ſelbſt belebt, auch Belebtes wieder 
hervorrufend.“ Die begeiſternden Momente, welche der Kuͤnſtler 
hat, uund wovon gar Mancher eine Vorſtellung aus aͤhnlichen An⸗ 
wandlungen ſich gemacht, werden am naͤchſten auf das Verſtaͤndniß 
deſſen fuͤhren, was man ſich unter intellectnaler Locution und der 
Art ihres Vernehmens zu denken hat. Allein nicht bloß geſprochene 
Worte, ſondern auch in Geſang herniederfallende uͤbernatuͤrliche Tone 
werden von den Myſtiſchen vernommen. Namentlich ſcheint ˖ Joſeph 
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9) Alle hatten dieſe Stimme gehört, aber nicht auf gleiche Weiſe. Die Glaͤu⸗ 
bigen erkannten ſie klar und verſtändlich als Gottes Wort. Andere fan⸗ 
den darin etwas Außerordentliches und nannten ſie eine Engelsſtimme; 
noch Andere fanden darin nur einen natürlichen Donner. Dieſer uralte 
Vorgang wiederholt ſich no 由 heute bei allem Wunderbaren, worin Got—⸗ 
tes beſonderes Wirken ſich kund thut. Etlichen wird es als ſolches klar; 
audere wittern darin zwar etwas über die gewöhnlichen Begriffe Hinaus⸗ 
gehendes, faſſen aber das Wahre nicht, und ho 由 Andere endlich wollen 
Alles natürlich erklaͤren. 
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von Copertino bte Gabe beſeſſen zu haben, bte melodleeureiche Muſik 
des Himmels zu vernehmen. 

Obwohl, wie ſich unten bei den Ferngeſichten der Heiligen zei⸗ 
gen wird, auch eine Entbindung der durch das gewoͤhuliche Leben 
in eine gewiſſe Schrauke eingeſperrten Sehkraft fuͤr die Gegenſtaͤnde 
der Außenwelt Statt findet, ſo zeigt ſich doch auch und hauptſaͤch⸗ 
lich ein Herausgehen des Geſichtes uͤber die groͤbere und materielle 
Umgebung und eine auf Innerliches gerichtete Steigerung des gei⸗ 
ſtigen Sehens bei den Myſtiſchen, welche von den, im aͤußerlichen 
Lichte wahrnehmbaren Gegenſtaͤnden ſich zum Schauen der von einer 
hoͤheren Sonne angeſtrahlten uͤberſinnlichen Welt erheben, und durch 
die Leiblichkeit hindurch das damit uͤberkleidete Innere erkennen, wie 
ſchon oben bei den Wahrnehmungen durch den Geſammtſinn ange⸗ 
deutet worden. An das Auge knuͤpft ſich das Erſchauen ſeeliſcher 
Zuſtaͤnde, wenn dem Schauenden ſymboliſch die Form oder Farbe 
eines Meuſchen gezeigt wird, wie ſie an ſeiner Leiblichkeit nicht haftet. 
Joſeph von Copertino erkannte den moraliſchen Schmutz tn der Seele 
vor ihn Tretender an der Haͤßlichkeit oder Unreinlichkeit ihres Ge⸗ 
ſichtes, worin er, wie die nachherigen Geſtaͤndniſſe der daruͤber Be⸗ 
zuͤchtigten ausweiſen, ſich nicht irrte. Wie bei den uͤbrigen Sinnen 
giebt auch dem Geſichtsſinne om haͤufigſten die Euchariſtie Aulaß 
und Kraft, bis in des Myſteriums innerſten Kern vorzudringen. 
Kein Wunder daher, wenn wir in dem Leben faſt aller Heiligen und 
einer Menge anderer Frommen (wohin Maria von Escobar, die 
Emmerich, Maria von Moͤrll und andere Ekſtatiſche gehoͤren) ange⸗ 
fuͤhrt finden, der Herr ſei ihnen tn der Hoſtie erſchienen und in 
-trgenb einer Geſtalt, vorzugsweiſe der eines Kindes, ſichtbar ge⸗ 
worden. Vergl. Goͤrres II. S. 404 folg. Zur Verherrlichung des 
in ſeiner Entkleidung geſchauten Symbols erſchienen auch im Ge⸗ 
folge des Chriſtkindes dem geöffneten Blicke des frommen Sehers 
Engel und Heilige, ſo wie ſich nicht ſelten die Dreieinigkeit in ſym⸗ 
boliſcher Geſtalt dem Schauenden vor Augen ſtellt, in welcher denn 
auch zuweilen Chriſtus ſelber dem Blicke begegnet, indem es bald 
ein Lamm, bald eine Taube oder ein anderes Sinnbild war, welches 
den Herrn vorſtellte. Wie ſich aͤhnlich dieſem Bezuge auf das ESd⸗ 
crameut und neben demſelben ein anderer, auf die Abbildungen hei⸗ 
liger Perſonen und Gegenſtaͤnde gerichteter entwickelt, erzaͤhlt Goͤrres 
(1 S. 108) nach dem Aufſchluſſe, welchen Roſa von Lima daruͤber 
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gegeben, auf eine hoͤchſt geiſtreiche Weiſe, indem er an dem Bel⸗ 
ſpiele des feinſinnigen Verkehres, worin die Jungfrau mit einem 
Gnadenbilde zu Lima ſtand, vermoͤge deſſen ſie ohne Worte, Tone 
und Bewegung Geſpraͤche bloß ſympathetiſch fuͤhrte, aufweisſt, wie 
ſich ihrem Leiblichen einbildete und einleibte, was ſie innerlich mit 
Geiſtesaugen im geiſtigen Reiche geſchauet, und ſich nun in jener 
Sympathie des innern Affectes, der ſich gegen daſſelbe, als das 
aͤußere Zeichen ſeines unſichtbaren Gegenſtandes, hingewendet, auf 
das Bild uͤbertragen. Dieſe Sympathie traͤgt durch Vermittelung 
der verklaͤrten Perſonlichkeit Geiſtiges auf Phyſiſches hin⸗- und her⸗ 
uͤber, und laͤßt am Sinulichen wiederſtrahlen, was fid tm Ueber⸗ 
ſinnlichen begiebt. Wie dieſes Phaͤnomen als Wiederſchein des 
geiſtigen Innern on einem gegenuͤberſtehenden Außen ſich geſtaltet, 
ſo wird auch oft die ſproͤde Aeußerlichkeit zum weichen Stoffe, welcher 
dem geſtaltenden Junern nachgiebt, die dunkle Koͤrperlichkeit zum 
durchſichtigen Glaſe, durch welches das leuchtende Junere heraus⸗ 
ſcheint, ſo daß die Verklaͤrung im Aeußern vom Lichte im Innern 
Kunde und Zeugniß giebt. Gaben ſchon die ſeligen Empfindungen 
der nur im Gebiete der Natur erwachenden Mutterfreuden dem freu⸗ 
dig bewegten Antlitze einen entzuͤckten Glanz; malen der holde Lenz, 
die reichgeſchmuͤckte Natur, deren Lieblichkeit das Auge in ſich auf⸗ 
genommen, auf dem vom Freudenſtrahle durchgeiſteten Geſichte des 
Beſchauers ſich wieder: ſo duͤrfen wir uns wohl nicht befremden 
laſſen, wenn die unausſprechlichen Freuden, welche die Gunade des 
Heilandes gewaͤhrt, in uͤberirdiſcher Klarheit hervorbrechen aus ben 
Zuͤgen und der Geſtalt des Begnadigten. Fliegt uͤber die Aeußer⸗ 
lichkeit des begnadigten Verbrechers bei Verkuͤndigung der frohen 
Botſchaft ein verklaͤrender Freudenblitz, und zuckt ihm durch alle 
Glieder, dann ſollte uns billig nicht befremden, daß am Suͤnder, 
am ſchuldbeſchwerten Menſchen, ſich nichts Geringeres begiebt, wel⸗ 
chen eine weit maͤchtigere Freude anſtrahlt. Oder ſollten nicht mehr 
als alles Jenes die Entzuͤckungen hoch, ſelig und unausſprechlich 
ſein, wenn die Offenbarung des Geiſtes uns den inneren Blick er⸗ 
ſchließt, der uns die blutige, fuͤr uns geopferte Geſtalt zeigt, in 
welcher das Marterbild uns uͤberwindet, in welcher des Heilands 
Liebe uns vom Pfade des Verderbens allmaͤhlich abzieht, von der 
betretenen Bahn der Suͤnde hiuwegreißt, wenn Noth und Liebe das 
Herz beſtuͤrmen, und wir, am Kreuze gelagert, mit Dank und 
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Liebesthraͤnen anffchauen zu btr unendlichen Liebe, welche zu unſerm 
Heil in dieſes Bild der Trauer ſich geſtalten ließ; wenn er uns daun 
mit himmliſcher Huld zu ſich aufrichtet und in ſeine liebende Um⸗ 
armung einſchließt, oder wenn wir tn der Stille allein gehen, wo 
er uns ſeinen Himmel am liebſten erſchließt, und, unſere Wahl zum 
Segen tberlegenb， vor ihm weinen tn wehmuthsvoller Wonne, und 
weiter nichts thun moͤchten, als dieſes. Sollten alle dieſe und aͤhn⸗ 
liche Angriffe und Stuͤrme der himmliſchen Freuden auf unſer Herz 
und Weſen nicht hinausſcheinen aus der nachgebenden Leiblichkeit 
unſeres irdiſchen Weſens? Wiedergeben tn Worten koͤnnen die Se⸗ 
ligen das Erſchauete ja nicht; nur allgemeine Kunde vom Unaus⸗ 
ſprechlichen vermoͤgen ſie mitzutheilen. Wie gewiſſe zarte Blumen 
unter dem leiſeſten Anhauche welken, eben ſo vergehen dieſe Bluͤthen 
aus einer andern Welt, dieſe Schauungen in ein uͤberſinnliches Reich 
uͤber dem Beſtreben, dieſelben durch menſchlichen Ausdruck in dieſe 
Welt einzufuͤhren, und im Worte anzufaſſen. Ob die ſo begnadigten 
Juͤnger Chriſti in oder außer dem Leibe ſind, wie Paulus, was 
kuͤmmert ſie das? Offen ſehen ſie das Thor des ewigen Paradie⸗ 
ſes, und der Glanz, der aus demſelben hervorbricht, und ſie gaͤnzlich 
einhuͤllt, uͤberſtrahlet weit alle Leiden und Freuden der Erde. — 
Vermochten ſchoun oft die pythiſchen Prieſterinnen ſich nur in dunkler 
poetiſcher Rede auszudruͤcken, gaben ſie ihre Orakel zuweilen in ganz 
unbekannten Wortlauten, von denen Plutarch verſichert, daß Nie⸗ 
mand dieſelben habe entraͤthſeln konnen, reden ſchon die tn bloße 
Naturbegeiſterung verzuͤckten Somnambuͤlen, z. B. Jacob Boͤhme 
und die Prevorſterin, in Ausdruͤcken, welche ihre Hoͤrer und Leſer 
erſt muͤhſam lernen mußten, und von welchen ſie behaupteten, daß 
nur damit die Gegenſtaͤnde ihres Schauens angemeſſen ausgedruͤckt 
wuͤrden; haben ſich ferner aundere Magnetiſche vergeblich bemuͤht, 
dem, was ſie ſchauten, eine Bezeichnung zu geben, und daſſelbe un⸗ 
ausſprechlich gefunden, weil es an Worten dafuͤr tn der conventio⸗ 
nellen Sprache fehlte, und haben ſich dieſe Seher der Bilder be⸗ 
dienen muͤſſen, um dem Geſchauten doch einige Geſtalt, welche es 
zur Mittheilung geeignet mache, zu geben: ſo ſollen wir billig an der 
Unausſprechlichkeit deſſen, was die reltgtbfen Myſtiker geſchauet, und 
an dem Ungeſchicke in der Mittheilung deſſelben keinen Anſtoß nehmen. 
.Denn derweile wir im zeitlichen Kleide wallen, werden wir den 
Ausdruck fuͤr das geiſtig Erkaunte niemals rein treffen, ba das 
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Zeitleben fuͤr die Erzeugung fofden Ausdruckes nimmer der rechte 
Boden iſt. Man erinnere ſich deſſen, was uͤber die Subjectivitaͤt 
der Viſionen oben geſagt worden, um etwaige Irrthuͤmer, Verkehrt⸗ 
heiten und Befremdlichkeiten in der Meldung des in uͤberſinnlichen 
Regionen von den Ekſtatiſchen Geſchaueten nicht als Beweiſe fuͤr 
die Unrichtigkeit des ganzen Zuſtandes geltend zu machen. Um die 
Natur dieſes Schauens zu begreifen, wird es am beſten ſein, eine 
Ekſtatiſche ſelbſt daruͤber reden zu laſſen. Die Emmerich ſagt 
(S. 539. II. Auflage): „Ich hatte and eine Art Bild Gottes, doch 
nicht wie ſonſt auf einem Throne, ſondern in einer Lichtform, und 
ſah die goͤttliche Natur des Sohnes in der Perſon des Vaters, 
gleichſam wie in deſſen Bruſt, wie ein Sohn tn das Herz ſeines 
Vaters ſich eindraͤngend, und die Perſon des heiligen Geiſtes aus 
ihnen und zwiſchen ihnen, und doch war alles dieſes nur ein Gott. 
Wer kann ſolches ausſprechen? denn ich hatte mehr ein Innewerden 
durch Formen, als ein Schauen menſchlicher Geſtalten, in welchen 
mir gezeigt ward, als ziehe ſich der menſchliche Wille Chriſti mehr 
in den Vater zuruͤck“ ꝛc. S. 126 heißt es: „wenn mir aber Alles 
in Formen und Bildern gezeigt wird [welche Sprache mir auch viel 
wahrer, kuͤrzer und deutlicher iſt, als andere Explicationen, weil die 
Meunſchen doch auch Geſtalten und handgreiflich und keine Redens⸗ 
arten ſind] *), ſo ſah ich die Angſt und Wuth der Hoͤlle in unzaͤh⸗ 
ligen Graͤuelgeſtalten an vielen Stellen, wie aus der Erde herauf⸗ 
dringen.“ Wenn einerſeits hierin in ſo fern die groͤßte Wahrheit 
liegt, als die richtige ſymboliſche Sprache die kuͤrzeſte und treffendſte 
iſt, ſo ergiebt ſich doch auch andererſeits, daß die Betrachtungen 
der Emmerich ſo wenig als anderer Ekſtatiſchen allemal buchſtaͤblich 
zu nehmen ſind, was auch noch kein Vernuͤnftiger verlangt hat, und 
nur von boͤswilligen Gegnern den Vertheidigern der Myſtik aufge⸗ 
heftet wird. Wie beſcheiden dieſe ſo hart verunglimpfte Nonne ſelbſt 
ihre Geſichte in den uͤberſinnlichen Gebieten beurtheilt, muß dem 
Hochmuthe der uͤbermaͤßig geprieſenen Somnambuͤlen gegenuͤber, 
welche die Thatſaͤchlichkeit ihrer Reiſen in die Geſtirne, in das Gei⸗ 
ſterreich, in das Paradies, den Hades ꝛc., und ihre Beſchreibungen 


4 和 ) Man vergegenwaͤrtige ſich, was beim Eingange in dieſen Abſchnitt von 
der Dignität und der Entſtehung des Wortes und der Sprache geſagt 
worden. 
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dieſer ſuperlunariſchen Gegenden und der Oeconomie der Strafrechts⸗ 
pflege Gottes mit Bibelſtellen bekraͤftigen und ihr Geſchauetes fuͤr 
die pure Wahrheit ausgeben moͤchten, doch angefuͤhrt werden. Die 
fromme Emmerich beſchreibt dergleichen Gegenſtaͤnde nür, wie ſich 
dieſelben ihr dargeſtellt. So ſagt ſie S. 369 bei Betrachtung der 
Hollenfahrt Chriſti von der Hoͤlle: „Sie erſchien mir in Form 
eines unoͤberſehbaren, großen, ſchrecklichen, ſchwarzen, metallglaͤnzen⸗ 
den Felſenbaues, deſſen Eingang ungeheuere, furchtbare, ſchwarze 
Thore mit Riegeln und Schldſſern bildeten, die Grauſen erregten. 
Go wie ich die Wohnungen der Seligen, in Geſtalt des himm⸗ 
liſchen Jeruſalems, als eine Staͤdt, und nach unzaͤhligen Bedingun⸗ 
gen der Seligkeit, als verſchiedenartige Schloͤſſer und Gaͤrten voll 
wunderbarer Fruͤchte und Blumen zu ſehen pflege, ſah ich auch 
hier Alles in Form einer zuſammenhangenden Welt, in Geſtalt 
von mannichfachen Gebaͤuden, Raͤumen und Gefilden. Aber Alles 
ging aus dem Gegenſatze der Seligkeit, aus Pein und Qual hervor.“ 
Nachdem ſie mehrere dieſer Gegenſaͤtze angegeben und augedeutet, 
wie alle Wurzeln der Verkehrtheit und Unwahrheit hier in unzaͤh⸗ 
ligen Erſcheinungen und Werken der Qual und Pein ausgebildet ſich 
gezeigt, ſetzt ſie hinzu: „Es iſt dies Alles wohl zu verſtehen, aber 
im Einzelnen unausſprechlich.“ 一 Auch uͤber die Abweichungen, 
Verſchiedenheiten und Widerſpruͤche in den einerlei Gegenſtand be⸗ 
treffenden Geſichten der Ekſtatiſchen giebt die Emmerich Aufſchluß. 
Ich ſetze die ganze Stelle hierher, wiewohl ſie dem Gegenſtande nach 
vielleicht erſt ſpaͤter am rechten Orte geſtanden haben wuͤrde. „So 
oft (ſagt die Emmerich S. 246) ich bei Betrachtungen des bittern 
Leidens Chriſti dieſen ſchauderhaften Schrei der Juden hoͤre: Sein 
Blut komme auf uns und unſere Kinder! wird mir die Wirkung 
dieſer feierlichen Selbſtverfluchung durch wunderbar entſetzliche Bil⸗ 
der vorgeſtellt und fuͤhlbar gemacht. Ich ſehe, als liege ein 
fiuſterer Himmel voll blutrother Wolken, feuriger Strafruthen und 
Schwerter uͤber dem rufenden Volke. Es iſt, als wenn td die 
Strahlen dieſes Fluches durch all ihr Mark und Bein und bis auf 
Kinder im Mutterleibe treffen ſaͤhe. Ich ſah naͤmlich das ganze 
Volk wie verfinſtert, und den ſchrecklichen Schrei mit einem truͤben 
grimmen Feuer aus ihrem Munde ſtuͤrzen, ſich uͤber ihnen vereini⸗ 
gen lf。 Wenn ich bei ſolchen Auſchauungen meine Gedanken auf 
die Gemuͤther des Volkes und der Richter und auf die heiligen 
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Seelen Jeſu und Mariaͤ richte, ſo wird mir oft Alles, was mit 
ihnen vorgeht, in Erſcheimungen gezeigt, welche die Leute da⸗ 
mals nicht geſehen haben, deren Inhalt ſie aber alle fuͤhlten. 
-So ſah dann eine unendliche Menge von Teufelsgeſtalten, jede ganz 
nach dem Laſter, das ſie bedeutet ꝛc. Ueber und um Jeſus und 
Maria ſah ich auf aͤhnliche Weiſe viele Engel in Thaͤtigkeit. Ich 
ſah auch dieſe nach ihren verſchiedenen Aufgaben in mannichfaltiger 
Form und Kleidung, und ſo erſcheinen auch ihre Handlungen bald 
als Troſt, als Gebet, als Salbung, Speiſung, Traͤnkung, Bedeckung 
oder andere Werke der Barmherzigkeit. Gleicherweiſe ſah ich dann oft 
Stimmen des Troſtes und der Drohung, wie verſchieden leuchtende 
und farbige Worte aus dem Munde ſolcher Erſcheinungen ausſtrahlen, 
oder, ſind es Bothſchaften, dieſe tn Form von Zetteln in ihren 
Haͤnden*). Auch ſah ich oft, ſo ich es wiſſen ſoll, Seelenbewegun⸗ 
gen und innere Leidenſchaften, Leiden und Lieben, Alles, was Em⸗ 
pfindung iſt, in verſchieden gefaͤrbten Lichte und Nachtbewegungen 
die Bruſt und den ganzen Leib der Menſchen, in mannichfaltigen 
Formen, Richtungen und Verwandlungen von Farbe und Geſtalt, 
von Langſamkeit und Schnelligkeit durchziehen und durchzucken, und 
verſtehe dann Alles. Aber es iſt unmoͤglich, das wieder zu ſagen, 

denn es iſt unendlich viel und ich bin dabei ſo voll Schmerz, Leid 
und Betruͤbniß uͤber meine und aller Welt Suͤnden, und ſo zerriſſen 
vom bittern Leiden Jeſu, daß ich gar nicht weiß, wie ich das We⸗ 
nige, das ich erzaͤhle, noch zuſammenbringe. Viele Dinge, beſonders 
Erſcheinungen und Thaͤtigkeiten von Engeln und Teufeln, welche 
von andern Seelen, die das Leiden Chriſti ſchauend betrachtet haben, 
in die Erzaͤhlung eingeſchloſſen worden, find einzelne Stuͤcke ſolcher 
innern, damals unſichtbaren, geiſtigen Wirkungsbilder, welche nach 
der Seelenrichtung der Schauenden, bald ſo, bald anders behalten, 
und mit der Erzaͤhlung verbunden werden. Daher oft Widerſpruͤche, 
weil ſie Verſchiedenes vergeſſen, Verſchiedenes uͤbergehen, Verſchie⸗ 
denes anmerken. Da alle Bosheit an Chriſto gepeinigt, alle Liebe 


*) Ich muß hier erinnern an die unbegreifliche Weiſe, wie wir im Traume 
die Seelenſtimmungen, die Abſichten, die oft mit unſern eigenen Ueber⸗ 
zeugungen im Widerſpruch ſtehenden Gedanken der Perſonen, welche 
durch unſere Traumbilder hinwandeln, wahrnehmen oder vielmeht inne 
werden und leſen. 

Zeitſterne in d. Geblet der Myſtik. 11. 9 
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in ihm gelitten hat, da er die Suͤnden der Welt, als das Lamm 
Gottes, auf ſich genommen, wer kann da nicht unendliche Diuge 
des Graͤuels und der Heiligkeit erkennen und erzaͤhlen? Wenn daher 
die Geſichte und Betrachtungen vieler frommen Leute nicht ganz 
uͤbereinſtimmen, ſo ruͤhrt dieß daher, daß ſie nicht aus gleicher 
Gnade ſchauten, erzaͤhlten und verſtanden wurden.“ Alle ſolche 
Aeußerungen, ſagt der Herausgeber, uͤber die Formen ihres Sehens 
hat die Kranke dem Schreiber, nicht nur waͤhrend dieſer Betrachtun⸗ 
gen oͤfters einzeln gemacht, ſondern auch fruͤher ganz aͤhnlich. Sie 
erklaͤrte auch zugleich, daß ſie das Meiſte dieſer Art nicht mittheile, 
weil die Geſchichte dadurch undeutlich werde. Es leuchtet aber dar⸗ 
nach ſehr wohl ein, wie ſchwer es ihr bei der Maſſe der Erſcheinun⸗ 
gen ſein mußte, den Faden des Herganges ganz in der Erinnerung 
zu bewahren. Wer ſollte daher der in ſo heftiger Affection des 
Mitleides Erkrankten nicht gern verzeihen, wenn im Verlaufe ihrer 
Mittheilungen vielleicht irgend kleine Luͤcken oder Zeitverwechslungen 
Statt finden moͤchten. — Noch weitere Andeutungen, namentlich 
uͤber die Symbolik der Geſtalten, welche in den Viſionen der Em⸗ 
merich aufleuchten, ſind S. 66 und 256 zu finden. Eine Analogie 
zum Begreifen der einander im Grunde doch nicht widerſprechenden 
Verſchiedenheiten in den, nur in Bildern ſchaubaren und ſich zeigen⸗ 
den, Vorgaͤngen einer uͤberſinnlichen Welt bieten die Kuͤnſte dar, 
welche einerlei Gedanken, Empfindung, Ahnung an dem verſchieden⸗ 
artigſten Stoffe und in der verſchiedenſten Form zur Anſchauung 
bringen und in allen dieſen Darſtellungen, ſo ſehr dieſelben im Ein⸗ 
zelnen gegen einander gehalten, ſich entgegengeſetzt und im Wider⸗ 
ſpruch zu ſein ſcheinen, die gleiche Wahrheit enthalten. Es kann 
ſelbſt eine und dieſelbe Kunſt einerlei Wahrheit in ganz abweichen⸗ 
der Art mit gleichem Anſpruche anf richtiges Verſtaͤndniß dem Be⸗ 
trachter zu Gemuͤthe fuͤhren. Ja! was noch mehr ſagen will, das 
echte Komiſche und das Tragiſche ſind Traͤger eines und deſſelben 
Ideales, welches auf ganz entgegengeſetztem Wege im Bewußtſein 
des Zuſchauers oder Leſers geweckt wird. Sn noch hoͤherer Beziehung 
aber gefaßt, worauf ſchon in der Einleitung der Mittheilungen uͤber 
Maria von Moͤrll hingedeutet worden, geben die wahre Kunſt und 
Wiſſenſchaft, mithin ihres Theiles alle einzelnen Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften, wenn ſie ſich im rechten Geleiſe bewegen, alle einerlei Zeug⸗ 
niß uͤber die naͤmliche Grundwahrheit ab, daß in und uͤber dem 
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Menſchlichen ein Goͤttliches ſei, welchem ſie im Wege der Entfeſſe⸗ 
lung das Menſchliche entgegenfuͤhren wollen, indem ſie eine Bruͤcke 
uͤber die Kluft zu ſchlagen verſuchen, welche beides trennt. So 
wenig man nun auf die Verſchiedenheit der Form, in welcher dieſe 
verſchiedenen Beſtrebungen daſſelbe Ziel zu erreichen ſuchen, und 
welche alle ihre Wahrheit haben, welche zuletzt auf eine gravitirt, 
eine gegenſeitige Verdaͤchtigung des Kerns aller dieſer Wahrheits⸗ 
ſchalen begruͤnden kann, fo weuig wird man aus der Verſchiedenheit 
der Geſtalten und Perſpectiven, welche uns die Viſionen geben, einen 
gruͤndlichen Beweis der volligen Nichtigkeit ihrer Geſichte hernehmen 
koͤnnen *). I 
Mit den erhoͤhten Sinnen und dem gehoͤheten Wahrnehmungs⸗ 
vermoͤgen findet ſich bei ben Ekſtatiſchen und den in religtbfer Be⸗ 
ſchaulichkeit Verkehrenden nicht ſelten auch die Gabe des Fernſehens 
im Raume und des Vorſchauens in der Zeit ein, welche eigentlich 
nur als eine Erweiterung des Geſammtſinnes aufgeſchloſſen iſt, vor 
welchem die Begriffe und Schranken der Naͤhe und Ferne in den 
Formen der Raͤumlichkeit und Zeitlichkeit ſchwinden. Dieſes Schauen 
kommt ſowohl th concentriſcher Richtung vor, indem darin, wie bei 
den Geſichten der ſeligen Alpaidis be Cadoto (Goͤrres II. S. 130) 


—* 


*) Die verſchiedenen critiſchen Loöwen, welche mit ihrem im löſchpapiernen 
Gewande umherrauſchenden Ingrimme über die Betrachtungen der Cn 
merich hergefallen ſind, und dieſelben mit unglaubiger Tatze zu zerreißen 
und vernichten geſucht haben, ſind ganz achtlos an folgender hierher ge⸗ 
hörenden Bemerkung an der Spitze des Buches vorübergeſprungen, deren 
demüthige Rede von ihrem furchtbaren Gedrülle übertönt ward. „Sollten 
die nachfolgenden Betrachtungen (ſagt Brentano) unter vielen ähnlichen 
Früchten der contemplativen Jeſusliebe ſich irgend auszeichnen, ſo pro⸗ 
teſtiren ſie doch feierlich auch gegen den mindeſten Anſpruch auf den 
Charakter hiſtoriſcher Wahrheit. Sie wollen nichts als ſich de⸗ 
müͤthig den unzahlig verſchiedenen Darſtellungen des bittern Leidens durch 
diſdende Künſtler und fromme Schriftſteller anſchließen, und höchſtens 
für vielleicht ebenſo unvollkommen aufgefaßte und erzaͤhlte, als ungeſchickt 
niedergeſchriebene Faſtenbetrachtungen einer frommen Kloſterfrau gelten, 
welche ſolchen Vorſtellungen nie einen höhern als einen menſch⸗ 

Nlich gebrechlichen Werth beilegte, und daher einer fortwährend 
innern Mahnung zur Mittheilung nur aus Gehorſam gegen den wieder⸗ 
holten Befehl ehrwürdiger Gewiſſensführer mit Selbſtüberwindung Folge 
leiſtete. 

9 * 
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der innere Zuſammenhang und Bezug der Schoͤpfung erkannt wird, 
als auch in excentriſcher, worin der Umkreis, welcher um den 
Schauenden her belegen, ſich bis ins Unendliche ausweitet. Von 
Maria von Moͤrll habe ich erzaͤhlt, wie ſie von ihrem Bette aus die 
einzelnen Momente des Meßopfers, welches in der Kirche dargebracht 
wird, wahrnimmt, wie ſie geſtohlene Sachen entdeckt ꝛc. Aehnliches 
begab ſich mit andern Myſtiſchen. Eliſabeth von Schoͤnau ſaß einſt 
mit den Schweſtern unter einem voͤllig abgeſchloſſenen Gewoͤlbe. 
Sie ſah aber deſſen ungeachtet, wie ſie jenen zu erkennen gab, 
draußen einen Regenbogen ſtehen. Die Schweſtern gingen ſich zu 
uͤberzeugen hinaus, und verwunderten ſich gar ſehr, wie der Regen⸗ 
bogen, den ſie in der That ſahen, der Eliſabeth ſichtbar geworden. 
Aun. Aehuliches, was mit Maria von Moͤrll ſich zugetragen, eriunert 
Folgeudes: Dieſelbe Eliſabeth erzaͤhlte ihrem Bruder, wie ſie bei 
Einweihung ſeiner Kirche in Bonn (16 Stunden entfernt) zugegen 
geweſen; ſie beſchrieb ihm Alles, was ſich dabei begeben, bezeichnete 
ſeine Collegen, die zugegen geweſenen Stiftsherren, und gab an, 
was er ſelbſt dabei gethan. 一 Als Mariens von ODignys Lebens⸗ 
beſchreiber, fern von ihr, zu Paris, geweiht wurde, erblickte ſie den 
Ort der Weihe, des weihenden Prieſters Weſen, und ſchrieb es ihm, 
wie ſie es geſehen. Hauptſaͤchlich iſt bei den Myſtiſchen der katho⸗ 
liſchen Kirche, wie ſich leicht begreift, das Meßopfer der Gegenſtand 
geweſen, gegen welchen dieß Hellſehen ſich gerichtet, und alle dieſe 
Schauenden erkannten mit beſonderer Klarheit den Eintritt der Con⸗ 
ſecration. Franciscus von Dyrrhachium erſchaute von ſeiner Kuͤche 
aus durch drei Mauern hindurch, was ſich am Altare begab. 

Auch bloß weltliche Dinge, vorzuͤglich aber ſolche, welche einen 
Bezug auf Kirchliches haben, werden den Myſtiſchen in raͤumlichen 
Ferngeſichten gezeigt. Am 7. October 4574 befand ſich Papſt Paul V 
mit ſeinem Schatzmeiſter und etlichen andern Perſonen im Vaticane 
in einem Geſpraͤche. Pldtzlich bricht er daſſelbe ab, eilt zum Fenſter 
und ſchaut eine Weile gen Himmel. Wir muͤſſen Gott danken, 
ſprach er, zur Geſellſchaft zuruͤckkehrend, denn in dieſem Augeublicke 
hat unſere Flotte mit der feindlichen gekaͤmpft, und dieſelbe durch⸗ 
aus vertilgt. Der Papſt hatte im Ferngeſichte den Ausgang der 
glorreichen Schlacht bei Lepanto geſchaut, welche 人 on Juan d'Auſtria 
den Tuͤrken abgewonnen. 一 

Sn aͤhnlicher Weiſe ſah der Abt Macarins von Wuͤrzburg von 
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Rom aus au Eugens 1U Tafel ben Thurm feiner Kirche vom Orkaue 
umgeworfen, und ließ daruͤber einen Weheruf ertoͤnen. Ebenſo erblickte 
zur Malzeit in Sens ſitzend der heilige Lupus den Winnebundus, wie 
derſelbe in die St. Stephanskirche eintrat. Er ſtand vom Tiſche auf 
und ging ihm eutgegen. — Godhard ſchaute aus großer Ferne den 
Tod ſeines Freundes Meinwerk von Paderborn, und ruͤſtete demgemaͤß 
deſſen Exequien zu. Lidwina von Schiedam beſchrieb die innere Ein⸗ 
richtung fremder Kloͤſter zum Ueberraſchen genau den Vorſtehern 
derſelben, welche ſie zu beſuchen gekommen. Ob hier ein wirkliches 
Ferngeſicht oder ein Rapport mit den Beſuchern Statt gefunden, 
vermoͤge deſſen Lidwina tp deren Gedaͤchtniſſe las, bleibt ment⸗ 
ſchieden. Aber eines ſowohl als das andere iſt gauz analog dem⸗ 
jenigen, was ſich bei den Magnetiſchen zeigte. — Vincenz Ferrer 
unterbrach nicht ſelten ſeine Predigten, und deutete dieſes oder jenes 
an, das ſich ferne oder nahe begab. Noch merkwuͤrdiger iſt, was 
Brigitten von Kildar begegnete. Mit zwei Biſchoͤfen daherwandelnd, 
ließ ſie ſich die Himmelsgegend ihrer Heimath zeigen, und erzaͤhlte 
ihnen dann von der Schlacht, welche dort eben geſchlagen wuͤrde. 
Die Biſchoͤfe erſtaunten. Aber Brigitte bezeichnet ihre Augen, daß 
ſie nun ſelbſt ſehend werden, und der eine ſelbſt Augenzeuge iſt, wie 
zwei ſeiner Bruͤder enthauptet werden. — Noch ſchaͤrfer als die 
Magnetiſchen las Joſeph von Copertino aus der Ferne den Juhalt 
an ihn geſchriebener Briefe. Der oben bereits erwaͤhnte Kardinal 
Rapaccioli hatte ihm einſt in großer Beaͤngſtigung ſeinen Gemuͤths⸗ 
zuſtand ſchriftlich auseinandergeſetzt, und wollte den Brief eben ab⸗ 
ſenden, als ſein Secretaͤr ihm von der Poſt einen andern von Joſeph 
uͤberbrachte, welcher Punkt fuͤr Punkt deu ſeinigen beantwortete. 
Wie uͤber raͤumliche Fernen, eilt auch uͤber zeitliche Eutfernung 
der Blick dieſer frommen Seher hinaus, und verkuͤndet der Gegen⸗ 
wart, was dereinſt ſich begeben wird. An den Hergang der Be⸗ 
gruͤßung des alten Nathanael mit dem Chriſtuskinde, in welchem 
ſein gehoͤheter Blick den Herrn erkennt, eriunert ein Vorfall aus 
dem Leben des heiligen Franz v. Aſſiſi, welcher den neugebornen Sohn 
des M. de Rubins aus dem Geſchlechte der Orſini in die Arme 
nahm, und ſofort den nachherigen Papſt Nicolaus HL tn demſelben 
erkanute. Die Jungfrau Oringa hoͤrte ein Kind tn der Wiege nur 
weinen, und ſagte deſſen kuͤnftigen Tod am Galgen richtig voraus. 
Noch frappanter iſt folgender Zug aus dem Leben des Antonius 
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von Padua, welcher einem in Allem weltlich und fleiſchlich geſinnten 
Notar oͤfters begegnete, und jedes Mal die Kniee vor ihm beugte. 
Als der Notar ihm deßhalb zuͤrnende Worte ſagte, entgegnete der 
Heilige: Gern haͤtte ich mich dem Maͤrtyrerthume hingegeben; von 
dir aber iſt mir offenbart, daß da ein helliger Maͤrtyrer zu werden 
beſtimmt biſt. Der Notar lachte der Rede, welche gleichwohl nach 
nicht gar langer Zeit in Erfuͤllung ging. Filippo Neri bezeichnete 
bei zweien ſeiner geiſtlichen Sohne, die an einerlei Tage den Do⸗ 
minicanerhabit angenommen, die ganz verſchiedenen Wege zum vor⸗ 
aus, welche ſie durchlaufen wuͤrden. Loyola erkannte tm Herzog 
Franz Borgia den kuͤnftigen General ſeines Ordens voraus. Franz 
Olympius faud unter den ſieben ihm vorgeſtellten Sohnen der Mark⸗ 
graͤfin von Antio denjenigen heraus, welcher einſt zu ſeinem Orden 
gehdren werde. Beſonders zahlreich ſind die richtig eingetroffenen 
Prophezeiungen Joſephs von Copertino, welcher auch den voͤlligen 
Verlauf ſeines eigenen Lebens zum voraus ſchaute, und wie Paulus 
(Apoſtelgeſchichte XXVII, 34) ſeiner Reiſegefaͤhrten Rettung aus 
dem Sturme in unzaͤhligen Faͤllen auch anderer Menſchen Schickſale 
vorherſah. So begegnete derſelbe einſt einer argen Suͤnderin im 
Fleiſche, deren Lebenswandel verſchrieen war. Gott will dich haben, 
redete er ſie an, laß ab von dieſem eiteln Aufzuge, und liebe Gott, 
Magdalena! Sie bewaͤhrte ſpaͤter die Wahrheit der Anrede, da 
ſie ſich beſſerte und den Namen Magdalena annahm, wobei freilich 
dahingeſtellt ſein muß, ob nicht jene Anrede der Anlaß zur Wahl 
dieſes Namens war, welcher ohnehin tn dem bekannten Vorbilde ſeine 
Rechtfertigung fand. Unzweideutiger aber iſt Folgendes: Als die 
Mutter einer Braut, welcher er einen Sohn vorhergeſagt, ihn voll 
Freuden bitten ließ, dieſes Kind zu ſeiner Zeit aus der Taufe zu 
heben, erwiederte er, ſie muͤſſe eine beſſere Rechnung machen, er 
werde zu jener Zeit nicht mehr am Leben ſein. Beide Vorausſagen 
gingen in Erfuͤllung. — Von den apokalpptiſchen Geſichten der 
Myſtiſchen iſt hier nicht weitlaͤuftiger zu reden. Dieſelben ſchließen 
fg an die aͤltern Apokalypſen au. Am merkwuͤrdigſten durch ihre 
Klarheit und Sicherheit, ſo wie ein 500 Jahre nach der Prophe⸗ 
zeiung erfolgtes geuaues Eiuntreffen iſt die Prophezeiung der heiligen 
Hildegard uͤber die Zukunft von Kirche und Reich, welche noch tn 
der Erfuͤllung begriffen iſt, und welche Goͤrres II. S. 240 mittheilt. 

Weit haͤufiger aber noch wenden ſich die Ferngeſichte in der 
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Zeit, welche den Myſtiſchen gezelgt werbden, der Vergangenheit zu, 
und werden zu Schauungen des Entwordeuen. An ſolchen Bildern 
iſt das Leben der Myſtiſchen uͤberreich, und dieſelben dauern wie bei 
der Emmerich und Maria von Morll auch bei andern Ekſtatiſchen 
Jahre lang. Lidwina von Schiedam war jede Nacht mindeſtens 
eine Stunde lang verzuͤckt, war aber, waͤhrend ſie tn phyſiſche Fin⸗ 
ſterniß verhuͤllt, anſcheinend entſeelt, ba lag, von einem innern Lichte 
erhellt, bei welchem ſie 24 Jahre hindurch ihre Geſichte ſchauete. 
In einer Folge ſolcher Geſichte ward der Veronica von Binasco des 
Erldſers ganzes Leben nach und nach gezeigt, vom Auszuge Joſephs 
an, wo er das Thier, welches die Jungfrau traͤgt, fuͤhrend, nach 
Bethlehem gekommen, bis zur Kreuzigung hin, und uͤber dieſelbe 
hinaus. Dabei verbreitet ſie ſich in aͤhnlicher Art als die Emmerich 
auch uͤber die unbedeutendſten Umſtaͤnde. Francisca von Rom hatte 
aͤhnliche Geſichte, von denen uns ihr Biograph eine Reihe von 97 Vi⸗ 
ſionen aufbewahrt hat. Maria von Agreda hat in ihrer Ciudad de 
Dios, von welcher ſchon einmal bte Rede geweſen, das gauze Leben 
der Jungfrau Maria, in welches ſich auch das Leben ihres Sohnes 
vom Anfange an eingeflochten findet, geſchildert, wie ihr daſſelbe in 
einer Folge von vielen Geſichten ſich dargeſtellt hatte. Ueber die 
Geſichte der Emmerich, von denen ſchon oft die Rede geweſen, iſt 
Gdrres Urtheil mit deſſen eigenen Worten zu erwaͤhnen: Aehnliches 
hat ſich in unſern Tagen an der Emmerich in Duͤlmen wiederholt. 
Nicht bloß auf die Paſſion haben ihre Geſichte ſich beſchraͤnkt, ſon⸗ 
dern drei Jahre hindurch folgen ſie dem Herrn durch alle ſeine Wege 
Schritt vor Schritt, uͤber ganz Palaͤſtina. Die Natur des Landes, 
Stroͤme, Berge, Waͤlder, bewohnte Orte, die Einwohner, ihre Wohn⸗ 
ſtaͤtten, Sitten und Gebraͤuche, Kleidung und Lebensweiſe: Alles 
geht in den kleinſten und anſchaulichſten Bildern an ihr voruͤber. 
Epiſodiſch knuͤpfen ſich dann an Meunſchen und Oertlichkeiten, und 
die zwiſchen laufenden Feſtbilder des Kirchenjahres, Ruͤckblicke in die 
noch fruͤhere Vergangenheit: ſo daß auch dieſe bis zum erſten Ur⸗ 
ſprung der Dinge in einer großen umfaſſenden Anſchauung vor ihr 
liegt; und das Ganze fi in ein gewaltiges, religidſes Weltepos*) 


*) Ich weiß nicht, ob bereits irgend anderswo angemerkt iſt, daß ich, um 
den bloß poetiſchen Effect der Emmerichſchen Betrachtungen zu conſtatiren, 
und durch Vergleichung in ſeinem rechten Maße kennen zu lernen, gleich⸗ 
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zuſammenſchließt, das vom Himmel zur Erde ſpielend mit den Welt⸗ 
altern ſich gliedert, und mit den Menſchenaltern ſich untergliedert; 
und wie es alſo, ein weltumkreiſender OQeean, aus verborgener Quelle 


zeitig mit demſelben und abwechſelnd zwiſchendurch Klopſtock's Meſſiade 
geleſen, welche beim Feſthalten obigen Bezuges als ein proteſtantiſcher 
Parallelismus zu jenen Betrachtungen angeſehen werden kann. Wenn 
ich auch allerdings nicht zu dem Reſultate eines damals glaubensleeren 
Freundes gelangt bin, welcher in der Meſſiade nur heiligen Unſinn ge⸗ 
funden, ſo muß ich die Betrachtungen der Emmerich, wenn ich dieſelben 
lediglich als epiſches Gedicht auffaſſe, in allem und jedem Betracht über 
Klopſtock's geprieſenes Meiſterwerk ſtellen, welches viele Proteſtanten 
freilich ebenſo wenig kennen als die heilige Schrift, auf deren freie Er⸗ 
forſchung ſie ſich fo unſäglich viel einbilden, ohne davon jemals Gebrauch 
zu machen. Wenn der Meſſiade nachgerühmt worden, daß die Charaktere 
der Apoſtel und der Hauptperſonen des Synedriums mit wenigen, aber 
ſcharfen Zügen beſtimmt gezeichnet und muſterhaft gehalten worden, ſo 
dürfen ſich die Charakteriſtiken in den Betrachtungen der Emmerich dreiſt 
gegenüberſtellen, welche jedenfals das voraus haben, daß die heibniſche 
Weltlichkeit und die chriſtliche Ueberſinnlichkeit weit deutlicher in ihrem 
Gegenſatze erkannt werden. Unnachahmlich ſcheint mir Pilatus in dieſer 
Beziehung dargeſtellt. Die diaboliſchen und gut gearteten höhern Intelli⸗ 
genzen, welche in den Betrachtungen der Emmerich auftreten, haben, 
wenn auch nicht die Portraitſchärfe als bei Klopſtock, doch eine höhere 
Würde und angemeſſenere Charakteriſtik. Einen unendlichen Vorzug, den 
die Viſion der Emmerich vor den erphantaſirten Situationen der Meſſiade 
voraus hat, iſt aber die Natürlichkeit, womit' das Unausſprechliche ſich 
der Darſtellung hingiebt, waͤhrend das immerwährende Streben Klopſtock's 
das Unausſprechliche in Worte der Poeſie zu kleiden, eine oft ſtörende 
Manierirtheit erzeugt. Hier ein kalter überirdiſcher Glanz! dort lebendig 
quellende Strahlen eines beſeligenden Lichtes! Hier feierliche, ſteife Sym⸗ 
bolik, dort lebendig fluthende Sinnbilderfülle. Hier auf die Dauer immer 
ſtaͤrker hervortretende Erſchöpfung im Verſuche das Unſaͤgliche zu Wor⸗ 
ten zu geſtalten, dort ein immer erhobenes Intereſſe im Verlaufe des 
Fortganges des Wunders über alle Wunder. Welche blinde Pracht von 
abgegriffenen Worten ſoll in der Meſſiade die Wiedervereinigung des 
Welterlöſers mit ſeinem göttlichen Vater feiern! Wenn ein auf langen 
Reiſen geweſener Erdenprinz zu ſeinem königlichen Vater heimkehrt, mag 
die irdiſche Feierlichkeit in ſolchem Gewande einhergehen. Wie ganz 
anders die hohe Einfalt der Cumerich! Doch genug, da mein Zweck nicht 
iſt, aͤthetiſche Analpfen der Meſſiade zu geben. 一 

Anmerkung des Verfaſſers. 
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hinſtrot, an der Oberflaͤche bte Pracht ſeiner Ufer und ben ausge⸗ 
legten Reichthum der Zeiten ſpiegelnd, innen aber durchſichtig bis 
zum Grunde den Blick in die Wunderwelt der Tiefe, und den innern 
verborgenen Zuſammenhang der Dinge oͤffnend, im Ganzen das wun⸗ 
berbarſte, reichſte und tiefſte Geſicht, das ſich irgend in dieſer Art 
myſtiſcher Auffaſſungsweiſe gebildet, vor dem anſchauenden Sinne 
herauffuͤhrt“ (Goͤrres Myſtik II. S. 348). 一 

Nicht bloß der Wandel des Herrn und ſeiner Heiligen auf Erden 
und im Reiche der Sichtbarkeit wird den Ekſtatiſchen in ſich an einan⸗ 
der reihenden Geſichten gezeigt; auch in die unſichtbaren Reiche traͤgt 
das Ferngeſicht ihren Seherblick, wie ſchon angedeutet worden. Die 
dem hieniedigen Verſtande unfaßlichen Geheimniſſe, welche der Nebel 
der Erdennacht mit Dunkel umhuͤllt, treten ihnen in einem aus dem 
ewigen Tage herabfallenden Lichte in Formen und Geſtalten vor das 
innere Auge, welche von irdiſchen Dingen abgezogen, zu einer neuen 
Art Hieroglyphik ſich darbieten, deren verkleidete Bedeutung von 
dem geoͤffneten Sinne der Verzuͤckten meiſtens mit Leichtigkeit ver⸗ 
ſtanden wird. Von dieſer Symbolik und der Gefaͤhrde des Ver⸗ 
ſtaͤndniſſes derſelben durch alle die Umſtaͤnde, welche eine Viſion, 
namentlich eine imaginaͤre, unſicher machen, iſt ebenfalls bereits 
oben die Rede geweſen. Wenn das Ueberſinnliche, um den Schauen⸗ 
den verſtaͤndlich zu werden, ſchon in Bilder und aus der irdiſchen 
Natur abgezogene Gleichniſſe ſich uͤberſetzen Aſſen mußte, ſo wird 
der Originaltext dieſer heiligen Schrift noch weiter dadurch gefaͤhr⸗ 
det, daß er um in der Mittheilung den Freunden, Bekannten, kurz 
der Welt verſtaͤndlich zu werden, ſich wieder in die conventionelle 
Sprache des gemeinen Lebens uͤberſetzen laſſen muß, und zwar nach⸗ 
dem der gehbhete und zum Schauen befaͤhlgende Zuſtand gewichen 
und das Erſchauete nur noch im truͤben Spiegel des Gedaͤchtniſſes 
in matten Abbildern vorhanden iſt. Mit verminderten und verkuͤrz⸗ 
ten Kraͤften ſoll nun dargeſtellt und reproducirt werden, was von 
einer hoͤhern Macht vorgebildet die begeiſterte Kraft erfaßte und 
ſchauete. Ergehet es ſchon dem concipirenden Kuͤnſtlergenie aͤhnlich, 
das mit dem ihm dargebotenen Stoffe ringt, und die hohen Ideale, 
welche ſeinem innern Auge vorſchweben, wie von Allen geklagt wird, 
nur unvollkommen abzudruͤcken vermag, und mit den hinkenden Dar⸗ 
ſtellungsmitteln dem eilenden Fluge der Gedanken ſich nicht nachzu⸗ 
ſchwiugen verniag; widerfaͤhrt ſolches ſchon in einem bloß dieſſei⸗ 
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tigen Gebiete ber meiſt techniſch gebildeten Fertigkeit, fo wird ein 
aͤhnliches Geſchick noch ſtaͤrker diejenigen betreffen, welche fuͤr bna 
gewoͤhnliche Leben mit der Faͤhigkeit der Darſtellung nicht ausge⸗ 
ruͤſtet, das in uͤberſinnlichen Gebieten in einer Bilderhuͤlle Geſchauete 
im ſprachlichen Ausdrucke fuͤr das finnliche Verſtaͤndniß zugaͤnglich 
machen ſollen. Deßhalb ſind denn auch, wie auch die Magnetiſchen 
Aehnliches verſuchten, manche Ekſtatiſche auf die Bildung einer 
eigenen Sprache gefallen, weil die gewoͤhnliche Rede des Lebens zur 
Mittheilung des Geſchauten unzureichend erſchien (Goͤrres II. 
S. 386). Durch dieſe zweimalige Verkleidung des Ueberſiunlichen 
th irdiſche Formen wird der Anlaß zu der anſcheinenden Verwirrung 
und der Widerſpruch, den wir nicht ſelten in den Mittheilungen ſol⸗ 
cher Geſichte gewahren, faſt unvermeidlich dargeboten, und es iſt 
weit weniger die ſes als der Umſtand zu bewundern, daß beides 
nicht noch weit groͤßer iſt, und im Großen und Ganzen eine ſo ſte⸗ 
tige Uebereinſtimmung herrſcht, deren Fehler in den Geſichten der 
Magnetiſchen ſchon von vorn herein die weit groͤßere Truͤbung ihrer 
Geſichte oder wohl gar die Unlauterkeit derſelben offenbart. Als 
eine zaghafte Hypotheſe darf ich wohl die Meinung aͤußern, daß auf 
dieſe Weiſe anſcheinende Widerſpruͤche in den Geſichten der alten 
Propheten und des Apokalyptikers, und (ba die Apoſtel, was ſie der 
heilige Geiſt ſchauen ließ, in meiſt intellectualen Viſionen inne wur⸗ 
den) auch die Divergenzen, welche man in der Darſtellung der von 
den heiligen Maͤnnern geſchauten Wahrheit autreffen moͤchte, mit 
ihre Erklaͤrung finden kͤnuten. Nimmt man, wie ſchon angedeutet, 
hierzu, daß der Geiſt, an welchen eine Mittheilung im Geſichte ge⸗ 
ſchieht, neben ſeiner Aufnahmsfaͤhigkeit auch eine unentaͤußerliche 
Selbſtthaͤtigkeit beſitzt, vermdge deren er aus eigener Kraft aͤhnliche 
Gebilde ſich ſchaffen kann, als die ihm aufgezeigten, ſo kommt auch 
noch die Beſorgniß der Gefahr des eigenen, wenn auch unbewußten 
Mitwirkens der Phautaſie als ein Minderungsmittel der Sicherheit 
der Viſion tn Betracht. Oeffuen ſich nun gar noch, wie faſt alle 
Ekſtatiſchen erfahren mußten, neben dem Lichtquelle, welcher ihnen 
ſeine Ausſtrͤmungen ſendet, die Schleuſen der Natureinfluͤſſe, und 
quillt neben dem Guten in die einmal in die phyſiſche Natur des 
Verzuͤckten geriſſene Oeffnung das Boͤſe mit herein, um, ſeiner Art 
uach, jenes zu vergiften und ſeine Wirkungen zu entkraͤften und zu 
verwirren, ſo wird bei allem Bemuͤhen, in der Viſion Trug und 
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Luge vom Edten und Wahren zu ſondern, die Gewaͤhrleiſtung des 
elingens einer ſolchen Scheidung ſchwerlich gefunden werden. 

Es ergiebt ſich alſo, wie auch die Viſionen hoͤherer Art eine 
ſofort zweifelloſe, unmittelbare und gegen Jedermanns Angriffe Stich 
haltende Wahrheit nicht anſprechen koͤnnen. Auch die ſchon erwaͤhn⸗ 
ten Cautelen der Theologen verſagen ſelbſt bei Anwendung der 
hoͤchſten critiſchen Schaͤrfe das Reſultat der Untruͤglichkeit, und ſo 
bleibt fuͤr die Echtheit und Wahrheit einer Viſion zuletzt keine andere 
Gewaͤhr, als die unwiderſtehliche Gewalt, womit die Viſion den 
Viſionaͤr zur unausweichlichen Einſtimmung noͤthigt. Proteſtanten 
moͤgen an dieſer Art der Beweisfuͤhrung weniger Anſtoß nehmen als 
jeder Andere, weil jeder unter ihnen, welcher vom heiligen Geiſte 
erleuchte⸗ zu ſein verſichert, ſich zuletzt nur auf die Unwiderſtehlich⸗ 
keit des Geiſteszwanges zu berufen weiß, womit er zu dieſer oder 
jener Ueberzeugung hingetrieben worden. 

Wie beim phyſiſchen Hellſehen das Gebiet, auf welchem die 
Viſion weilt, nameutlich durch die Verhaͤltuiſſe, in denen der Hell⸗ 
ſeher lebt, beſtimmt wird, ſo auch bei dem Hellſehen in der religidſen 
Ekſtaſe. Die naͤchſte Umgebung aͤußert uͤberall die naͤchſte Ein⸗ 
wirkung. Mit derſelben bleiben auch die Menſchen, ſeien ſie auf 
eine oder die andere Art hellſehend, im fortwaͤhrenden Bezuge. Da 
die religios Ekſtatiſchen vorzugsweiſe ihre Bezuͤge zum Außer⸗Ich in 
einer hoͤhern heiligen Reglon ausſpinnen und unterhalten, ſo wird 
fg die Viſion zunaͤchſt tn der hierdurch gewonnenen Sphaͤre aͤußern. 
Es fat daher, was Rofſenkranz den Myſtiſchen zum Vorwurfe 
macht, nicht befremden, wenn bei ekſtatiſchen Kloſtergeiſtlichen zu⸗ 
naͤchſt das Ordensintereſſe in deren Geſichten ſtark hervortritt, wenn 
es beſonders die Heiligen eines ſolchen Ordens ſind, welche dem 
Verzuͤckten erſcheinen, wie es nameuntlich bei der Maria von Escobar 
der Fall war, wenn die Tugenden, welche in einem Orden vorzugs⸗ 
weiſe gepflegt und zur Bluͤthe gelangt ſind, am Ekſtatiſchen haupt⸗ 
ſaͤchlich zur Entwickelung kommen, diejenigen Controverſen, welche 
den Orden in Spannung halten, auch ihn zunaͤchſt bewegen und 
auf ſeine Auſichten ihren Einfluß geltend madens 一 Auf dieſe 


*) Auch bei dem phyſiſchen Hellſehen hat man die Tinetur der Geſichte durch 
tie bekannten Umgebungen des Sehers, durch das mediciniſche Syſtem 
des Magnetiſeurs, durch Modebegriffe der Zeit, durch nationale und 
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如 ef Emnen auch die in den Geſichten religids Begeiſterter etwa 
hervortretenden confeſſionellen Verſchiedenheiten nicht betroffen und 
an der Wahrheit der Geſichte uͤberhaupt zweifelhaft machen. 一 
Dieſer Rapport ber Umgebungen wird ſich aber am ſchaͤrfſten aus⸗ 
praͤgen tn dem Verhaͤltniſſe und dem Verbande, worin die Myſtiſcheu 
mit ihren geiſtlichen Fuͤhrern ſtehen. Schon die bloß naturale Ekſtaſe 
des Somnambulismus fuͤhrte jenen merkwuͤrdigen Rapport herbei, 
in welchem die Seele der Magnetiſirten vor dem Auge des Magne⸗ 
tiſeurs offen daliegt, und mit der ſeinigen gleichſam eins wird. 
Wenn nun ſchon der Leiter der pſychiſchen Lebensgeiſter im na⸗ 
tuͤrlichen Gebiete fo innig mit der geleiteten Seele verknuͤpft er⸗ 
ſcheint, wie ungleich ſtaͤrker, tiefergehend und euger muß der Bezug 
ausgearbeitet ˖ ſein, welcher zwiſchen dem geiſtlichen Gebieter und 
Fuͤhrer und der ihm in Folge des Gehorſams aufgeſchloſſenen Seele 
des Gefuͤhrten Statt fiudet. Waͤhrend es, wie td an dem Beiſpiele 
Mariens von Moͤrll gezeigt habe, ganz in der Willkuͤr des Paters 
Capiſtran lag, durch die Macht des Gehorſams ſeine Beichtbefohlene 
aus der tiefſten Ekſtaſe zuruͤckzurufen, nimmt die Ekſtatiſche anderer⸗ 
ſeits pn allen Gedanken des Beichtigers Theil. Was die Schrift⸗ 
ſteller uͤber den Magnetismus*) von der Wirkſamkeit des Hauches, 
Blickes, ja ſelbſt des bloßen auf die Somnambuͤlen gerichteten Wil⸗ 
lens des Magnetiſeurs, und der ſich ſelbſt auf groͤßere oder kleinere 
fuͤr die Tagesſinne unzugaͤngliche Entfernungen erſtreckenden Ein⸗ 
wirkung melden, findet ſich, nur tn einem noch ſtaͤrkeren Grade, auch 
in dem Verhaͤltniſſe, worin die religibs Myſtiſchen mit ihren geiſt⸗ 
lichen Fuͤhrern ſtehen, beſtaͤtigt, wie die Lebensbeſchreibungen faſt 
aller Ekſtatiſchen ausweiſen, und ſo dient die Erſcheinung im einen 


Jamilienvorurtheile x. (wie z. B. Stieglitz S. 451) zum Vorwande 
nehmen wollen, gegen das Geſchaute ſelbſt Verdacht und Zweifel zu er⸗ 
regen. Dieß ſcheint mir doch eben ſo wenig zulaͤſſig, als die Goͤttlichkeit 
der heiligen Schrift und Chriſti damit umſtoßen zu wollen, daß man eine 
Sammlung von Anſichten und Aeußerungen zuſammenſtellt, in welchen 
ſich wiſſenſchaftliche Irrthümer der Zeit abſpiegeln (z. B. die bekannte 
Bewegung der Sonne um die Erde). Zur Eroͤrterung der Frage: wie 
der Mund der Wahrheit ſelbſt ſich veranlaßt ſinden konnte, in ſolche Jeit⸗ 
ideen einzugehen, iſt aber hier der Ort nicht. 

9) Kluge S. 100, 228 一 286, 300. Fiſcher II. S. 30, 66, 111, 123 — 134. 
Werner S. 136, 200, 5602. Ennemoſer 8. 179. 
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Gebiete zur Beglaubigung der aͤhnlichen im audern. Die Macht 
des Exorcismus, welche auch vom Pater Capiſtran angewendet wor⸗ 
den, als Maria von Moͤrll von-daͤmoniſchen Plagen heimgeſucht 
war, kaun weniger als ein Beiſpiel der Gewalt des Befehles uͤber 
die Elſtatiſchen angeſehen werden, als ein Act der Heirſchaft des 
Heiligen uͤber das Boſe, wie die Teufelsaustreibungen Chriſti be⸗ 
weiſen, wobei nicht gelaͤugnet werden ſoll, daß auch auf die beſeſſen 
Geweſeuen ſelbſt eine geiſtliche Einwirkung Statt findet, namentlich 
wenn das Einfinden des bbfen Geiſtes tm eigenen Verſchulden ſeinen 
Grund hatte. Erſt durch die noch nicht unpartheliſch gewuͤrdigten 
Geiſterbannerelen des Paters Gaßner iſt der Exorcismus in den 
Verdacht gekommen, als ſei derſelbe eine Art Anwendung der Ge⸗ 
walt, welche der Magnetiſeur uͤber ſeine Somnambuͤlen hat. Na⸗ 
mentlich faͤllt Fiſcher (Somnambulismus II. S. 68), welcher von 
der Kraft des Heiligen in der Kirche gar keine Ahnung zu haben 
ſcheint, folgendes, nach ſeinem Standpunkte zwar ungemein glimpf⸗ 
liche, aber die Sache ſelbſt verwirrende Urtheil uͤber den Pater 
Gaßner: „Geben wir ſo viel Betrug, Gaukelei, Schwaͤrmerei, Exal⸗ 
tation, Wirkung der Einbildungskraft von Seiten Gaßner's iub 
ſeiner Patienten zu, als man fuͤglich einraͤumen kaun, abſtrahiren 
wir auch gaͤnzlich von der ſehr zweifelhaften Nachhaltigkeit ſeiner 
Kuren, ſo bleibt Gaßner immerhin ein Wunderthaͤter, der eine wahr⸗ 
haft magiſche Allgewalt uͤber die Lebenskraft reizbarer und empfind⸗ 
licher Perſonen beſaß, eine Wunderkraft, die um ſo mehr magneti⸗ 
ſche Gewalt geweſen zu ſein ſcheint, da die uͤbernatuͤrlichen Krank⸗ 
heiten, uͤber welche der Exorciſt Macht beſaß, gerade auch die zum 
Somnambulismus praͤdisponirenden Krankheitsumſtaͤnde waren, 
naͤmlich entweder Krampfzufaͤlle oder krampfhafte Ueberreizung der 
Senſibilitaͤt.“ 一 
Durch dieſe Bemerkungen einmal an das Geiſterreich gefuͤhrt, 
gelangen wir zu einer andern Analogie, welche die Ekſtatiſchen und 
WMagnetiſchen gemein haben, naͤmlich den Verkehr mit einer dem 
Tagesſinne fuͤr gewoͤhnlich verſchloffenen Geiſterwelt. Hierdurch 
kommen ſie nicht nur zur Erkenntniß der Beziehungen mit ihren 
Schutzengeln, ſondern dieſe offenbaren ſich ihnen in beſondern Ge⸗ 
ſtalten auch naͤher. Vieles hieruͤber enthaͤlt das Leben der Maria 
von Escobar. Vom Schutzengel der heiligen Francisca von Rom, 
ſiehe Gorres Myſtik II. S. 367. In aͤhnlichen Beziehungen zu ſolchen 
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himmliſchen Geiſtern haben Domenica vom Paradieſe, Columba 
von Rieti, Roſa von Lima, Laurentia Lorini und viele Andere ge⸗ 
ſtanden. Unter den Maͤnnern fuͤhrt Gorres Wilhelm von Narboune, 
Walther von Straßburg, Nicolaus von Ravenna an. Noch fre⸗ 
quenter aber iſt der Zudrang daͤmoniſcher Geiſter, welche eine Freude 
daran haben, Hemmungen und Hinderniſſe im Fortſchritte zur Beſ⸗ 
ſerung zu bewirken. Die geiſtlichen Vorſtaͤnde der Seminarien und 
die Novizenmeiſter der Kloͤſter haben daruͤber die mannichfaltigſten 
Erfahrungen geſammelt. Namentlich aber iſt es frommen und hei⸗ 
ligen Menſchen begegnet, daß boͤſe Maͤchte aus eiuem hoͤhern Ge⸗ 
biete in ihre Lebensordnung einzugreifen verſucht haben, um die 
heiligen Vorſaͤtze durch Aufechtungen und Verſuchungen mancherlei 
Art zu Schanden zu machen. Alſo widerfuhr es dem heiligen Au⸗ 
tonius in der Wuͤſte, welcher von boͤſen Geiſtern hart gedraͤngt und 
mißhandelt wurde (Goͤrres Myſtik III. S. 433). Ihm wie andern. 
Myſtiſchen erſchienen dieſelben am haͤufigſten in der Geſtalt von wil⸗ 
den und ſcheußlichen Beſtien aller Art, die ſich vereinigten, die 
Frommen in ein quaͤlendes Gedraͤnge zu bringen. Aehnlich iſt, was 
vom heiligen Pachomius erzaͤhlt wird (ibid. S. 434). Der Jeſuit 
Caſtillo (CE 4699), welchem, als .er noch Novize war, in dem uͤber 
ihn gekommenen ekſtatiſchen Zuſtande große Troͤſtungen und Erleuch⸗ 
tungen zu Theil wurden, hatte dafuͤr auf der andern Seite unglaub⸗ 
liche Drangſale von zahlloſen Rotten boͤſer Geiſter zu beſtehen. 
Sein Kampf wider dieſelben ward ſo heftig, daß er dabei on Leib 
und Seele nicht geringer litt, als ein Beſeſſener (ibid. 457). Da⸗ 
zwiſchen erfolgten ſchmeichelnde Einfluͤſterungen, daß er den Orden 
verlaſſen ſolle, wobei ihm verheißen wurde, er ſolle alsdann ein 
Wunder an Einſicht werden, daß Niemand an Weishelt und Einſicht 
ihn uͤbertreffe, und zu Wuͤrden ſich erhoben ſehen, wie er dieſelben 
hoͤher nicht verlangen koͤnne. Er wurde auch hin⸗ und hergeriſſen, 
niedergeworfen und mit Haͤnden und Fuͤßen an das Bett gebunden. 
Seine Ordensbruͤder hielten ihn wahrhaft fuͤr beſeſſen, und man 
ließ den Pater Garcia, welcher eine ganz beſondere Gabe beſaß, 
Geiſter auszutreiben, insgeheim aus Salamanca kommen, um ihn 
zu beſchwoͤren. Der Bruder bezweifelte die Beſeſſenheit nicht weiter, 
da er beim Ausſprechen der Exorcismen ſich wirklich wie ein Be⸗ 
ſeſſener geberdete, und der Geiſt, auszufahren beſchworen, das Zei⸗ 
chen ſeines Ausganges, das man ihm auferlegt, wirklich erfuͤllte; 
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indem die Lampe ber Capelle, worin bte Beſchwoͤrung vor ſich ging, 
pldtzlich erloſch. Das war fuͤr den ungluͤcklichen Novizen eine be⸗ 
ſchaͤmende Erfahrung, zumal als ihn bei der Ruͤckkehr in ſeine Zelle 
die boͤſen Geiſter mit Gelaͤchter und großem Frendengeſchrei empfin⸗ 
gen, einmal darum, weil ſie ihn tn den Verruf eines Beſeſſenen ge⸗— 
bracht, und dann, weil ſie ſeinen Fuͤhrer zum Beſten gehabt, und 
ihn glauben gemacht, Caſtillo fet nun befreit. Als die Plage wie⸗ 
derkehrte, urtheilten die Vaͤter: der Gepelnigte ſei untauglich fuͤr 
die Geſellſchaft. Durch einen beſondern Schutz Gottes ward er nicht 
verſtoßen. Die außerordentlichen Plagen, welchen er aber, bis er 
zum Frieden vor dieſen Geiſtern kam, ausgeſetzt war, ſind J. c. 
S. 439 zu leſen. Hier findet man auch den Verkehr verſuchender 
Geiſter mit andern Heiligen zu ihrer Durchuͤbung und Reinigung 
geſchildert, namentlich mit Maria de Pazzis, Chriſtina von Stum⸗ 
belen, Dominicus von Jeſu Maria und andere, wozu auch Filippo 
Neri gehoͤrte (Siehe Goͤthes Werke XXIX. S. 200). Das Weih⸗ 
waſſer und der Exorcismus thaten tn manchen dieſer Faͤlle gute Dienſte. 
Wie bei den Magnetiſchen (z. B. der Prevorſterin), von deren Ruͤck⸗ 
wirkungen auf die Geiſter, welche ſich ihnen naͤhern, vielfach die 
Rede iſt, ſo ergeht es auch den Geiſtern, welche ſich ben Heiligen 
nahen. Durch die Viſion wird den Myſtiſchen nicht allein der Zu⸗ 
tritt in jene Geiſterregionen eroͤffnet, ſondern es entſpinnt ſich, wenn 
ein gegenſeitiges Schauen des Schauenden und Geſchauten einmal 
vermittelt iſt, ein Verkehr. So war namentlich um die Discalciata 
Francisca vom heiligen Sacramente ein beſtaͤndiges Gehen und 
Kommen hilfsbeduͤrftiger Geiſter, welche von ihr Fuͤrbitte und Troſt 
begehrten. „Verſtorbene aller Staͤnde (ſo meldet Goͤrres nach Vor⸗ 
gang ihrer Lebensbeſchreibung III. S. 476), Geiſtliche und Weltliche, 
Paͤpſte, Erzbiſchoͤfe, Aebte, Prieſter, Moͤnche, Nonnen, Adeliche und 
Unadeliche, Religioſe und Laien, die in ihrem Leben große Eiferer 
geweſen, oder auch große Bußfertigkeit im Orden geuͤbt, neben ſol⸗ 
chen, die es leichter genommen, Hochgeſtellte, die guten Leumundes 
genoſſen, mit Andern, die im uͤbeln Rufe geweſen; ſolche, die man 
bei ihrem Tode als Vaͤter der Armen allgemein bedauert, in Ge⸗ 
ſellſchaft derer, die auf dem Blutgeruͤſte geſtorben, kamen in ihre 
Zelle, erzaͤhlten ihr ihre Nothen und die Verſehen, die ſie zu buͤßen 
hatten, und ſuchten Rath und Huͤlfe. Sie erſchienen ihr oft feurig, 
manchmal kohlſchwarz und Funken werfend, manchmal nur an einem 
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einzelnen Gllede geſchwaͤrzt; bisweilen fn ſchrecklicher Geſtalt mehr 
einem wilden Thiere als einem Menſchen aͤhnlich.“ Die verſchiede⸗ 
fen Staͤnde waren durch die Zeichen derſelben, die zugleich den ver⸗ 
ſchuldeten Mißbrauch andeuteten, unterſchieden, wie auch ſonſt ihr 
Zuſtand in einem ſymboliſchen Ausdrucke angedeutet war. Die Er⸗ 
ſcheinenden gaben ihr Auftraͤge an ihre Hinterbliebenen. Wurden 
dieſelben nicht augerichtet, ſo jammerten die Seelen. Manche 
kamen, von Andern abgeſendet, die nicht nahen durften, Aehnliches 
hat ſich, wie Gorres J. c. meldet, mit Johanna von Jeſu Maria 
zugetragen. Auch Gertrud von St. Dominico, Bernardina vom 
Kreuze und Benediecta von Brescia waren dafuͤr bekannt, ſolche 
barmherzige Schweſtern fuͤr die armen Seelen zu ſein. Die Theil⸗ 
nahme, welche durch Uebertragung guter Werke auf die Geaͤngſteten 
fg wirkſam zeigte, erwies ſich hierbei nicht ſelten auch durch Ueber⸗ 
nahme der auf das Boͤſe geſetzten Strafen hilfreich, z. B. bei der 
Oſanna von Mantua und Lidwina von Schiedam, dem Carthaͤuſer 
Petrus Petronius*), der Chriſtiana von Stumbelen und der Chriſtina 


*) In einem großen, fünfzehn Tage vor ſeinem Tode (1361) ihm gewordenen, 
Geſichte ſchaute dieſer nebſt Himmel und Hölle zugleich die Werke aller 
Sterblichen; das innerſte Geheimniß ihrer Herzen und deſſen tiefſte Ver⸗ 
borgenheit blieb ihm nicht verſchloſſen. Er gab ſeinem Freunde Joachim 
Ciani viele Aufträge an dieſen und jenen mit Bezug auf das von ihm 
Geſchaute. Auch an den Novellendichter Boccaz und an Franz Petrarcha 
waren dieſem Aufträge geworden, wie der Letztere im 4. Briefe des 
TI. Buches ſeiner epistolae rerum seailium an erſtern mit den Worten 
ſchreibt: „Du meldeſt mir, daß ein gewiſſer Petrus aus Siena, welcher 
ſich durch eine große Religioſität auszeichnete, außerdem durch Wunder 
berühmt geworden (et miraculis insuper clarum virum) und neulich 
geſtorben iſt, von Vielen, unter andern auch von uns beiden, Vieles 
prophezeiet, und Dir dieſes durch Einen, welcher hierzu von jenem den 
Auftrag erhalten hatte, gemeldet worden.“ Im Fortgange des Briefet 
unterſucht er das Geſicht des Paters Petronio, welches er an ſich keines⸗ 
wegs unmoͤglich erklaͤrt, ſondern welches ihm nur Anlaß giebt zu naͤherer 
Prüfung aufzufordern. Wenn Chriſtus dem Petronio ein Geſicht gezeigt, 
ſo müſſe daſſelbe wahr ſein, fieri nequit ut veritas mentiatur. Aber 
das ſei zu unterſuchen: 0b Chriſtus wirklich ſelbſt Urheber des Geſichtes 
geweſen ꝛc. — Die Mittheilung des Paters Ciani hat, wie nicht allein 
die Lebensbeſchreiber Boccazens: Manni im J. Buche der Geſchichte des 
Decameron und Baldalli (vorgedruckt der Ausgabe der Decameron im 
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mirabilis, welche ſaͤmmtlich auf die mit ihnen in Verkehr getretenen 
Geiſter eine heilſame Ruͤckwirkung uͤbten. So erhalten wir denn 
auch von dieſer Seite her die Beſtaͤtigung des ſo ſchnoͤde von vielen 
Seiten her verworfenen Satzes, daß wie im Naturreiche unſichtbare, 
dem ſichtbaren ſich unterlegende und ſichtbare Folgen zu Tage brin⸗ 
gende Naturkraͤfte in die Welt der Sinnen heruͤbergreifend, daſelbſt 
wirkſam ſind, alſo auch aus den Reichen der Unſichtbarkelt gute 
und boͤſe Maͤchte und Weſen unter gegebenen Veranlaſſungen zu 
einem dieſſeitigen Geiſtigen, zu welchem ſie durch Anlage, Tempera⸗ 
ment und pſychiſchen Zuſtand eine Wahlverwandtſchaft aͤußern, ſich 
in Bezug und Verkehr ſtellen, und ſich wohl unabweislich denſelben 
anhaͤugen. 

Die Fernwirkung, eine, in den Zuſtaͤnden der naturalen 
Ekſtaſe nicht ſeltene Erſcheinung, iſt auch unter ganz aͤhnlichen 
Aenßerungen als dort in der religidſſen Ekſtaſe beobachtet worden. 
Dieſe thaͤtige Wirkung in raͤumliche Ferue hinaus geſchieht wie bei 
den Magnetiſchen entweder alſo, daß der Leib der Ekſtatiſchen 
wie auch bei ben Propheten ip der Regel der Fall war, an derſelben 
Staͤtte meiſt regungslos verharrt, das geiſtige Ich aber dieſer Be⸗ 
hauſung entnommen in die Ferne entfuͤhrt wird, und dort vollzieht, 
was ihm daſelbſt zu wirken aufgetragen worden, o der in der Art, 
daß die Leiblichkeit des Fernwirkenden nicht allein an ihrer Staͤtte 
bleibt, ſondern dort mit Bewußtſein und wachend handelt, gleich⸗ 
zeitig aber auch anderwaͤrts, wie bei dem Doppeltgeſehenwerden, er⸗ 
blickt wird. Bei der erſtern Art kommen, wie bet der Stigmatiſation 
weiter zur Eroͤrterung gelangt, zum Beweiſe, daß die Ekſtatiſche 
wirklich in der Ferne war, und als Symbole ihrer dortigen Thaͤtig⸗ 
keit nicht ſelten gewiſſe Zeichen an ihrer Leiblichkeit vor. So waren 
bei der Emmerich die ekſtatiſchen Reiſen auffallend, deren Folgen 
ſich am Leihe durch Ermuͤdung, Verwundung und dergleichen 
zeigten. Ohne ihr Bett zu verlaſſen, machte ſie bei entfernten Krau⸗ 
ken hin und wieder ekſtatiſche Beſuche. Sie beſuchte auf dieſe Art 


II. Bande des Fleiſcher'ſchen Parnasso Italiano meſden, ſondern auch 

Tiraboſchi nach fleißigen Forſchungen (Storia della letteratura Italiana 
libro III. cap. XLI) und Petrarch's Lebensbeſchreiber, der Abboͤ de 

Sade (S. 677 des III. Bandes der deutſchen Ausgabe 1799) beſtaͤtigen, 

die wirkliche Bekehrung des lockern Novelliſten zur Folge gehabt. 
Zeitſterne in d. Gebiet d. Myſtik. 1I1. 10 
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Leute, die ſie nie mit Augen ſah, und ſandie denſelben dann am 
andern Tage eine Erquickung, welche die Kranken auch alsbald als 
von ihr kommend erkannten*). — Ebenſo machte ſie erſt kleinere, 
dann groͤßere Reiſen. Namentlich wanderte ſie in den kirchlichen 
Didceſen um, und reutete dabei bte Mißbraͤuche tn Form von Neſſeln 
aus. Am Morgen braunten ihre Haͤnde und Arme, und erſtere er⸗ 
ſchienen entzuͤndet wie von der Arbeit. So mußte ſie uͤberhaupt in 
ihrem ekſtatiſchen Leben alle ihre Gebetsaufgaben fuͤr die Kirche und 
mancherlei Noth in Traumparabeln von Handwirthſchaft, Viehzucht, 
Feld⸗ und Gartenbau, Linnenbereitung, Naͤharbeit und Waͤſche ver⸗ 


— — 


*) Aus eigener Wiſſenſchaft meldet Brentano, welcher perſönlich zugegen 
war (S. XXX), wie die Emmerich eines Morgens einem Freunde Roggen⸗ 
mehl und Eier gegeben, und damit nach einem von ihr beſchriebenen 
Häuschen des Ortes entſendet hatte, worin eine hungernde ſchwindſüchtige 
Frau nebſt zwei kleinen Kindern und ihrem Manne wohnte. Der Freund 
fand alles nach der Beſchreibung. Die kranke Mutter reckte ihm mit 
glaͤnzenden Augen vom Strohlager die bleichen Hände entgegen, und 
ſprach mit zitternder Stimme: „O Herr, Sie ſchicket der liebe Gott oder 

die Jungfer Emmerich! Sie bringen mir Roggenmehl und Eier.“ Auf 
die Frage, woher ſie ſolches wiſſe, winkte die erſchütterte Kranke ihrem 
Manne, ſolches zu erzählen. Dieſer meldete, daß ſeine Frau über Nacht 
unruhig geſchlafen, und ihn redend öfters angeſtoßen. Aufgeweckt habe 
ſie erzaͤhlt: „Ich traͤumte, ich ſtand mit dir an der Hausthür, da kam 
das fromme Nönnchen den Weg vom nahen Thore her, iſt ſtieß dich an 
und ſagte: ſchau her Mann, wenn du das fromme arme Nönnchen 
ſehen willſt. Judem ſtand ſie vor mir und ſprach: Ach Gertrud! wie 
krank ſiehſt du aus. Ich will dir Roggenmehl und Eier ſchicken, das 
iſt gut für die Bruſt. Da erwachte ich.“ Der Freund der Emmerich 
meldete ihr heimkommend hiervon nichts. Als die Nonne ihn aber nach 
einigen Tagen wiederum mit gleicher Gabe ſendete, weil die Arme nichts 
mehr habe, fragte er, woher ſie dieſe Arme kenne. „Sie wiſſen ja, wenn 
ich Abends für alle Nothleidende bete, und ſo gern zu ihnen ginge, ihnen 
zu helfen, ſo träume ich, als ginge ich von einem Hauſe der Noth zum 
andern, und haͤlfe, wo ich kann. Go kam ich auch im Traume von der 
Pforte her zu der armen Frau (ſie ſtand mit ihrem Maunne an der Thüre) 
und ſagte zu ihr: Ach Gertrud, wie krank ſiehſt du aus, ich will dir 
Roggenmehl und Eier ſchicken, das iſt gut für die Bruſt! das that ich 
dann durch Sie am andern Morgen.“ Beide hatten aber, ſetzt Brentano 
binzu, in ihren Betten gelegen und daſſelbe getraͤumt, und die Aufgabe 
des Traumes war wahr geworden. 
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richten. Wie bei der Stigmatiſation reproducirten ſich die Eindruͤcke 
der Viſion in der Leiblichkeit, die dem geiſtigen Ich, das dieſelben 
empfing, zur Wohnung diente. Ihre ekſtatiſchen Reiſen begann ſie 
damit, daß ſie von ihrem Engel in die nahe Capelle vor ihrem 
Wohnorte oder zum Kreuzwege vor Coesfeld gefuͤhrt wurde. Sie 
erzaͤhlte ihre Reiſen nach dem heiligen Lande, welches das taͤgliche 
Ziel ihrer „Pilgertraͤume“*) ward, auf den entgegengeſetzten Wegen, 
dofters ſelbſt rund um die Erde, nachdem die Aufgabe ihrer Gebets⸗ 
arbeit es erforderte, und oͤfters auch den entgegengeſetzten Ruͤck⸗ 
weg bis zu ihrer Kammer. Dieſe Wege waren von ihrer Hei⸗ 
math on bis zu den entfernteſten Volkern von den abwechſelnden 
Huͤlfsthaͤtigkeiten erfuͤllt, welche alle aus dem Kreiſe der leiblichen 
oder geiſtlichen Werke der Barmherzigkeit in Form von Parabeln 
geuͤbt wurden. Das gelobte Land betrachtete ſie nach ſeinem jetzi⸗ 
gen wie nach ſeinem Zuſtande in alten Zeiten der heiligen Geſchichte 
im groͤßten Detail; denn vor allen Perſonen ihrer Richtung zeichnete 
ſie die Gnade einer bis jetzt unerhoͤrten objectiven Anſchauung der 
Geſchichte des alten und neuen Teſtamentes, der heiligen Familie und 
aller Heiligen, auf welche ſich ihres Geiſtes Auge richtete, aus. Sie 
ſah das Weſen aller Feſttage des Kirchenjahres in feſtlicher und hiſto⸗ 
riſcher Hinſicht. Sie betrachtete und erzaͤhlte die Lehrjahre Chriſti 
bis zur Himmelfahrt, und die Apoſtelgeſchichte bis mehrere Wochen 
nach Sendung des heiligen Geiſtes, Tag fuͤr Tag mit umſtaͤudlichſter 
Beſchreibung und Benennung der Orte, Perſonen, Feſte, Sitten, 
Lehren, Wunder, oft mit einer Beſtimmtheit, welche jede Erwartung 
uͤbertraf. Ein tuͤchtiger Theologe und Orientaliſt, der vom Inhalte 
dieſer noch nicht veroͤffentlichten Angaben naͤhere Kenntniß genom⸗ 
men, hat einem meiner Freunde verſichert, es ſei etwas Außerordent⸗ 
liches, wie genau die Localitaͤten mit dem Befunde der kirchlichen 
Wiſſenſchaft ſtimmten; nicht minder wunderbar, daß die Emmerich 
in keiner Buͤcherſchrift bekannte hebraͤiſche Namen anzugeben wiſſe, 
und Gebraͤuche und Sitten leichthin ſchildere, deren Ermittelung nur 
das ſchwerſte Werk beleſenſter Wiſſenſchaft ſein koͤnne, und wie auf 
manches, durch die Alterthumskunde noch nicht Gefbfte oder zuſam⸗ 
menhangslos Verbliebene durch die Angaben der Emmerich das 





*) Ein mir nicht ganz paſſend erſcheinender Ausdruck Brentano's. 
10 * 
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ſchoͤnſte Licht falle, und ber ſchoͤnſte Einklang hergeſtellt werde. 
Deſto merkwuͤrdiger iſt, „daß die Emmerich alle dieſe Anſchauungen 
niemals auf das aͤußere Chriſtenleben uͤbertrug, und demſelben nie 
einen wirklichen hiſtoriſchen Werth zuerkannte, wie ſie denn uͤber⸗ 
haupt aͤußerlich nichts wußte und glaubte als den Catechismus, die 
gewoͤhnliche bibliſche Geſchichte, die ſonn⸗ und feſttaͤglichen Evan⸗ 
gelien und den Kalender, der ihr als einer Schauenden als das 
tiefſinnigſte Buch erſchien, welches ihr auf wenigen Blaͤttern den 
Leitfaden darbot, Zeit und Natur von einem Myſterium die Erld⸗ 
ſung zum andern mit allen Heiligen feiernd zu durchwandern“ 
(Brentano S. XXVII). Eine, dieſer gleiche, Art der Fernwirkung zeigte 
ſich an der heiligen Paula, welche gleichfalls haͤufig im gelobten 
Lande wandelte, und nach St. Hieronymus Zeugniſſe die heiligen 
Orte in ihren Geſichten wie perſoͤnlich beſuchte. Auch Lidwina von 
Schiedam, machte unter Leitung ihres Engels ekſtatiſche Reiſen im 
heiligen Lande. Einſtmals als ſie ſehr entlegene Gegenden durch⸗ 
zogen, im Gehen auf ſchluͤpfrigem Boden geſtrauchelt, und davon 
am rechten Fuße beſchaͤdigt war, ſo daß nach ihrer Verſicherung der 
davon entſtandene leibliche Schmerz ihr in der Ekſtaſe zum deut⸗ 
lichſten Bewußtſein kam, fand man beim Erwachen, die bezeichnete 
Stelle am Fuße geſchwaͤrzt und entzuͤndet, und ſie litt mehrere Tage 
Schmerzen an der Verrenkung. Die ekſtatiſchen Reiſen und Beſuche 
der Ekſtatiſchen an fremden Orten zu bezweifelu, findet der Recen⸗ 
fent der Emmerichſchen Betrachtungen in Nr. 48 der Hengſteubergi⸗ 
ſchen Kirchenzeitung von 1835 keinen Grund, weil er ſich davon 
uͤberzeugt haͤlt, daß Hellſeher und Scheintodte ſich oft viele Meilen 
weit verſetzen, ſich mit abweſenden Perſonen beſchaͤftigen, ſich auch 
in hoͤherm oder niedern Grade, namentlich bei großen Gefahren und 
tm Momente des Skerbens ihnen empfindbar machen koͤnnen, fo vote 
er denn auch das Doppeltſehen als eine Wirkuug derſelben ſeeliſch⸗ 
magiſchen Kraft betrachtet. Dieſe und aͤhnliche Mirakel ſollten aber, 
meint er, ebenſo wenig als andere pſychologiſch⸗merkwuͤrdige Er⸗ 
ſcheinungen tn Bewegung ſetzen. Man ſolle alſo im Zugeſtaͤndniſſe 
derſelben nicht allzuaͤngſtlich ſen. Nur dann ſolle man ſich dagegen 
erheben, wenn auf Koſten der bibliſchen Wunder oder zum Schaden 
der evangeliſchen Lehre von der Rechtfertigung werkheilige Schluͤſſe 
daraus gezogen wuͤrden; denn alsdann beſtehe der Aberglaube nicht 
darin, daß man uͤbernatuͤrliche Einwirkungen fuͤr moͤglich, ſondern 
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darin, daß man dergleichen Erſcheinungen fuͤr gottliche Gnadengaben 
und fuͤr wahre Wunder halte, und ſich dadurch die reine evangeliſche 
Heilslehre verfaͤlſchen laſſe. Denn ſolche Erſcheinungen, die ſich 
auch bei Heiden finden, ſeien nicht nothwendig Gnadenzeichen 
einer beſondern kirchlichen Heiligkeit. Wie merkwuͤrdig widerſpricht 
ſich der tn den Symbolen ſeiner Confeſſion gaͤuzlich feſtgerannte 
Recenſent tn einem Athem! Wenn ſolche Erſcheinungen nicht noth⸗ 
wendig Gnadenzeichen ſind, ſo giebt er doch die Moͤglichkeit zu, daß 
ſie es ſein kͤnnen, nennt es aber einen Aberglauben, ſolches an⸗ 
zunehmen. Die reine evangeliſche Heilslehre wird bekanntlich nur 
aus der heiligen Schrift genommen. Dieſe lehrt aber nicht nur 
aufs Deutlichſte, ſowohl im alten als im neuen Teſtamente, daß 
ſolche Erſcheinungen ausdruͤcklich als beſondere Gnadenzeichen vor⸗ 
gekommen ſind, ſondern daß dieſelben nach Chriſti eigener Verheißung 
(Marcus XVI, 17) diejenigen begleiten ſollen, welche da glauben, 
und daß der Apoſtel Paulus (I Corinther XID dergleichen als bie 
vom Herrn umſonſt gegebenen Gaben bezeichnet. Es ſcheint alſo 
etwas widerſinnig, die Annahme ſolcher Erſcheinungen fuͤr Gnaden⸗ 
zeichen als eine Verfaͤlſchung der reinen evangeliſchen Heilslehre zu 
bezeichnen, wenn man nicht dieſe ſogenannte reine Lehre, wozu mehr 
als ein Grund vorhanden ſein duͤrfte, als ein hoͤchſt beliebiges, ſub⸗ 
jectives Machwerk bezeichnen will, welches nur, um ſich eine objec⸗ 


tive Grundlage zu geben, deren Nothwendigkeit die klugen Herren 


doch fuͤhlen, ſich immer und immer auf die Evaugelien ſteift, von 
denen es doch, wie Figura zeigt, nur gelten laͤßt, was ihm eben 
bellebt. Und ein ſolcher Unterſchlager laͤßt ſich herbei, vom Ver⸗ 


faͤlſchen einer reinen evangeliſchen Heilslehre zu ſprechen? Welch 


.etn Unſinn aber liegt in der Aufforderung, ſich gegen ſolche Mirakel 
zu erheben, „wenn ſie anfangen auf Koſten der bibliſchen Wunder, 
oder zum Schaden der evangeliſchen Lehre von der Rechtfertigung, 
ihre werkheiligen Schluͤſſe zu ziehen.“ Ein Mirakel zieht werkheilige 
Schluͤſſe? Hier moͤchte man, ohne ſich gerade ein Nicodemus zu 
beduͤnken, fragen: Wie mag ſolches geſchehen? Man kann, um die 
Vernunft des Recenſenten zu retten, doch unur annehmen, daß man 
fd dem ˖ Streben auf ſolche merkwuͤrdige Erſcheinungen ein hoͤheres 
Gewicht zu legen, als auf das Evangelium und deſſen Wunder, zu 
widerſetzen habe. Was koͤnuen aber die Mirakel dazu, wenn Unver⸗ 
ſtand ſie in einem falſchen Lichte erblickt? Daß es aber wirkliche 
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Gnadengaben ſind, beweiſt nichts ſtaͤrker als die Bemuͤhung der daͤ⸗ 
moniſchen Myſtik auf dem ſchon im Paradieſe verbotenen Wege des 
eigenen Willens ſich den Beſitz derſelben zu erſchleichen, und wo es 
nicht gelingt, wenigſtens denſelben vorzugeben. Wie fuͤr die Exiſtenz 
Gottes kaum ein ſtaͤrkeres Beweisſtuͤck aufzufinden iſt, als das Da⸗ 
ſein des Teufels, welchen neben Gott zu ſein geluͤſtete, was nicht 
moͤglich war ohne Gottes Wirklichkeit, und wie ferner nichts ſchla⸗ 
gender das Vorhandenſein des Guten beweist, als die Exiſtenz des 
Boͤſen, welches ſich eben bemuͤht, ſich ſelber fuͤr gut auszugeben: 
ſo ſind die Verſuche des Boͤſen, mit ſolchen Gnadengaben ſich zu 
ſchmuͤcken und dieſelben nachzuaͤffen, ebenſo viele Auerkenntniſſe der 

zu aller Zeit Statt findenden Wirklichkeit ſolcher Erſcheinungen der 
Gnade, und dem Herrn Recenſenten haͤtte obgelegen, nachzuweiſen, 
daß dieſe Erſcheinungen, wenn anch nicht von der Bosheit gewirkt, 
doch wenigſtens auf einem natuͤrlichen und in Bezug auf Heiligkeit 
indifferenten Boden gewurzelt. Auch den Beweis der werkheiligen 
Schluͤſſe, welche man aus den ekſtatiſchen Reiſen der Emmerich und 
Lidwina von Schiedam gezogen, iſt Recenſent ſchuldig geblieben. 
Am frechſten, weil untruͤglich ſich gebehrend und mit anmuthig ſchei⸗ 
nendem Witz um ſich werfend, iſt aber die Bemerkung uͤber die Knoͤ⸗ 
chelverrenkung der Lidwina bon Schiedam. „Mit einem Worte 
(fagt der uͤberaus evangeliſche Recenſent), es iſt moͤglich, daß die 
Seele, auf ſolch einer ekſtatiſchen Reiſe begriffen, nicht bloß die 
Gegenſtaͤnde derſelben, ſondern diejenigen Kraͤfte auch ſelbſt darſtellt 
und erregt, welche z. B. zur Verrenkung eines Gliedes noͤthig ftnb。 
Aber eins (hoͤrt!!) wundert mich doch, daß es den Reiſenden in 
dieſem Zuſtande ſo wenig darum zu thun iſt, ſich in ſolcher Be⸗ 
draͤngniß ſelbſt auch wieder Huͤlfe zu ſchaffen. Wie leicht haͤtten 
fie z. B. das Haus eines Wundarztes ausfindig machen koͤnnen, 
der dann den ekſtatiſch verrenkten Fuß ebenſo ekſtatiſch wieder ein⸗ 
gerichtet haͤtte, wie er ausgefallen war! Ebenſo haͤtte ja auch die 
Emmerich leicht von einem Apotheker ein ekſtatiſches Wundſaͤlbchen 
fuͤr die Brandblaſen an ihren verwundeten Haͤnden kaufen oder bet⸗ 
teln kͤnnen. Warum thun dieſes aber die reiſenden Seelen nicht? 
Warum ſuchen ſie in ſolchen ekſtatiſchen Ungluͤcksfaͤllen weder Doctor 
noch Apotheker auf? Antworte Weil ſie, Rußerhalb der rechtferti⸗ 
genden Gnade ſtehend, vom Luͤgengeiſte der Werkheiligkeit verblendet, 
ſolche Mirakel gerade als die beſte Ausbeute von ihren Irrfahrten 


151 


betrachten.“ In dieſem Raiſonnement rumort nur der alte, von 
Luther beſchworene, ſeitdem tn den proteſtantiſchen Schriften uun 
ſeit drei Jahrhunderten umgehende Luͤgengeiſt, welcher trotz des in 
jedem katholiſchen Catechismus und jedem katholiſchen Jahrbuche 
der Religion zu leſenden Gegentheiles hartnaͤckig den erdichteten 
Vorwurf wiederkaͤuet: daß die katholiſche Kirche mit Werken um⸗ 
gehe, gewiſſe Handlungen und Uebungen vorſchreibe, und lehre, daß 
durch deren Vollbringung die ewige Seligkeit verdient werde, waͤhrenb 
ſie doch gerade im Gegentheil lehrt: nichts koͤnne der Menſch durch 
ſich ſelbſt vor Gott verdienen, nur aus Gnaden werde er gerettet; 
wie ſie dann am wenigſten jemals die Anſicht gebilligt hat, daß 
durch das bloß aͤußerliche Vollbringen gewiſſer vorgeſchriebener oder 
angerathener Handlungen das Wohlgefallen Gottes verdient werde. 
Dieſe Anſicht haͤtte der Recenſent denn auch aus den Betrachtungen 
der Emmerich herausleſen koͤnnen, wenn es ihm beliebt haͤtte aus 
dem bequemen Lager im Schvoße des gedachten Luͤgengeiſtes fich zu 
erheben, und den Katholicismus tn ſeiuer Objectivitaͤt zu betrachten, 
und nicht in der Geſtalt, zu welcher ihn Luther und Conſorten mit 
beſtem Wiſſen oder wider beſſer Wiſſen zugeſtutzt haben, um einen 
augreifungswuͤrdigen Feind ſich gegenuͤber zu haben. 
Die ekſtatiſchen Traumbeſuche und naͤchtlichen Pilgerreiſen der 
Emmerich erinnern an die Traumreiſen, welche, wie oben in einer 
Note nach Gerber erzaͤhlt worden, der engliſche Diſſenterprediger 
Wilkens bei ſeiner Mutter abſtattete. Da aber ſowohl dieſer als 
die Emmerich, wenn auch nur im Traume von denen Perſonen, zu 
denen ſie ſich hingetraͤumt (die Mutter und die kranke Gertrud), 
wieder erblickt wurden, ſo ſcheint dieſer Fall ſchon auf dem Ueber⸗ 
gange zur zweiten vorhin angegebenen Art der Thaͤtigkeit in der 
Ferne, bei welcher ein wirkliches Doppeltgeſehenwerden Statt findet; 
wie ſolches bei dem aus dem Bereiche der natuͤrlichen Myſtik ange⸗ 
fuͤhrten Beiſpiele des Americaners der Fall war, welcher der Ehe⸗ 
gattin eines abweſenden Schiffscapitains uͤber deſſen eben Statt 
findeuden Aufenthalt zu London Nachricht gab, und dort gleichzeitig 
dieſem Capitain ſichtbar ward. Eine umgekehrte, aus Europa nach 
America hinuͤber vorgekommene, hoͤchſt merkwuͤrdige Fernwirkung 
bietet die Geſchichte der Maria Agreda dar, welche Goͤrres M. 
S. 585 mittheilt. Sa einer Verzuͤckung ward ihr durch mittel⸗ 
bare Geſtalten die ganze Welt gezeigt, namentlich alle Nationen, 


159 


und dabel erbffuet, wie die Volker in Neumexico am reifſten ſeien 
zur Bekehrung. Sie begann nun fuͤr die Befreiung derſelben aus 
den Schatten des Heidenthums inbruͤnſtig zu beten. Nach mehr⸗ 
mals wiederkehrender Erleuchtung fanb ſie fg ploͤtzlich waͤhrend 
einer Eutzuͤckung tn ein Land unb zu einem großen Volke hingefuͤhrt, 
in welchem ſie das ihr im Geſichte als zur Bekehrung reif geoffen⸗ 
boarte erkannte. Dabei aber ſchaute ſie auch Alles, was auf dem 
Wege dahin vorkam, Land wie Meer. Sie erkaunte, wie ſie an 
einigen Orten den Tag zubringe, an anderen uͤbernachtete u. ſ. w. 
An Ort und Stelle angelangt, erhielt ſie den Auftrag, den Voͤlkern 
den Glauben und das Geſetz zu predigen. Es kam ihr nun vor als 
ob ſie tn ſpaniſcher Sprache predige, und die Indianer ſie vollkom⸗ 
men verſtaͤnden, ſo wie ſie auch die Antworten der Judianer zu ver⸗ 
ſtehen ſich bewußt ward. Auch ſchien ihr, daß ſie zur Beſtaͤtigung 
des von ihr verkuͤndeten Glaubeus Wunder wirke, die Judianer ſich 
bekehrten und ſie dieſelben weiter unterrichtete. Wieder zu ſich gekom⸗ 
men, fand ſie ſich am alten Orte. Mehr als 500 Mal wiederholten 
ſich dieſe ekſtatiſchen Reiſen und Miſſionsgeſchaͤfte. Es beduͤnkte 
ſie nun, daß durch ihr nachdruͤckliches Predigen und die Wunder⸗ 
zeichen, welche daſſelbe begleitet, ein großes weitſchichtiges Reich 
zum Chriſtenthume gebracht worden. Durch dieſes Reich vorſchrei⸗ 
tend glaubte ſie Ordensleute des heiligen Franciscus zu erkennen, 
und ermunterte die neu Bekehrten, indem ſie ihnen den Weg gen 
Neumexico bezeichnete, dieſe Ordensleute aufzuſuchen, um die Taufe 
von denſelben zu empfangen. Und es daͤuchte ihr weiter, daß dieß 
quch geſchaͤhe. Alle dieſe Geſichte und ekſtatiſchen Handlungen 
hinterbrachte ſie ihrem Beichtvater. Bisweilen glaubte ſie leiblich 
unter die Indianer verſetzt zu ſein, ſodann meinte ſie wieder, ſolches 
ft dem Geiſte nach geſchehen, dann endlich beduͤnkte ſie, es ſei eine 
Einbildung geweſen. Viele Jahre ſpaͤter entbedte ſich die / richtige 
Bewandtniß. Die Minoriten hatten zur Bekehrung der Heiden in 
Neumexico verſchiedene Cuſtodien errichtet. Zu einer derſelben kam 
einſt ein Trupp fern hergereiſter Indianer, und hielt mit großem 
Verlangen um die Taufe an. Die Bruͤder, nach dem Grunde der 
Bitte forſchend, erfuhren, daß eine Frau ſeit laͤugerer Zeit durch 
ihre Heimath gewandelt ſei, und den Glauben gepredigt habe. Von 
Zeit zu Zeit habe ſich dieſelbe verborgen, ohne daß ihnen bekannt 
geworden, wohin ſie gekommen. Dann machten ſie eine Beſchreibung 
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von thr, worin bte Moͤnche eine Kloſterfrau erkannten. Ein Bildniß 
der Ludowica be Carion, welche damals tm Geruche der Heiligkeit 
ſtand, ward den Jadianern vorgewieſen. In der Kleidung gleiche 
fie, bemerkten Jene, allein im Geſichte nicht; die bei ihnen geweſen, 
ſei juug und ſchͤn. Der Cuſtos Benavides willfahrte dem Verlan⸗ 
gen der Abgeordneten nach Miſſtionarien, welche nach langer Reiſe 
die Heimath jener erreichten, und die Einwohner ſehr wohl vorberei⸗ 
tet fanden. Nach Jahren kam Benavides nach Spanien zuruͤck, 
und theilte ſeinem Ordensgeneral die raͤthſelhafte Kunde mit. Dieſer 

hatte bereits Mariens Geiſt gepruͤft, und dieſelbe fiel ihm bei Be⸗ 
navides Erzaͤhlung zuerſt ein. Er gab demſelben Briefe an den 
Provincial und Marſiens Beichtiger mit, und ließ ſie kraft des Ge⸗ 
horſams verpflichten, Alles zu entdecken. Nach dieſen Vorbereitun⸗ 
gen fing Benavides damit an, Marien nach den Oertlichkeiten zu 
befragen: ſie nannte Land und Leute, als ob ſie Jahre lang dort 
geweſen, eroͤffnete ihm, wie ſie ihn ſelbſt dort tn Geſellſchaft anderer 
Bruͤder geſehen, unter Bezeichnjung des Ortes, Tages und der Stunde, 
ſo wie aller Anweſenden. Benavides war nun von der Identitaͤt 
der den Indianern erſchienenen Frau und Mariens uͤberzeugt. — 
Der alte Detavio Piccino hatte den heiligen Joſeph von Copertino 
gebeten, zum Troſte bel ihm zu ſein, wenn ſeine letzte Stunde komme. 
Joſeph fagte es ſelbſt fuͤr den Fall zu, wenn er ſich zu Rom be⸗ 
faͤnde. Als Octavio dem Tode nahe kam, befand ſich Joſeph eben 
in Rom, erſchien aber mit einem Male, ſelbſt den Anweſenden 

ſichtbar, an O. P. Bette, um denſelben zu ſtaͤrken. Ach, Bruder 
Joſeph! rief die Schweſter Thereſia aus. Wie koͤmmſt du hierher? 
Um die Seele des Alten auszuſegnen, erwiederte die Erſcheinung, 
und verſchwand. Ebenſo aſſiſtirte er von Aſſiſi aus ſeiner ſterbenden 
Mutter in Copertino, welche in den letzten Augenblicken ſchmerzlich 
nach ihm verlangt hatte, vor den Augen der Anweſenden. Er ſelbſt 
ſagte gleichzeitig zu Aſſiſi: eben iſt meine arme Mutter geſtorben. 
Aehnliches begegnete dem Patriarchen Juſtinian (um 1413), welcher 
Unter dem Verwalten des Meßofficiums bei der Elevation verzuͤckt, 
ohne ſeinen Stand am Altare zu verlaſſen, zu einer kranken Jung⸗ 
frau hingefuͤhrt wurde, welche ihn erſucht hatte, bei der Meſſe ihrer 
zu gedenken. Er theilte ihr, wie ſie vermeinte, das Sacrament mit, 
wonach eine heftige Begierde ſie ergriffen hatte. Wie beſonders 
um die Todesſtunde das ſeeliſche Ich, vielleicht ſchon gelockert in 
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ſeinem Bande vom Leibe, ſeine Gegenwaͤrtigkeit in die Ferne bemerk⸗ 
bar macht, iſt auch ſchon oben bei der naturalen Myſtik gezeigt, 
worauf auch Goͤrres II. S. 593, der ſolche Erſcheinungen an den 
religidſen Myſtiſchen nachweiſet, hindeutet, dabei jedoch nicht der 
Meinung iſt, daß hier eine Loͤſung der mittleren Seele von Getftz 
lichkeit und Leib anzunehmen ſei, wenn er gleich zugiebt, daß das 
Mittelſeeliſche vermittelnd einwirkt. Da mich aber zur Zeit das 
Wie? weniger kuͤmmert, als das Thatſaͤchliche, ſo laſſe ich mir hier 
an dieſem genuͤgen. Auf eine wuͤrdige Weiſe iſt auch von der Poeſie 
der Umſtand ausgebeutet, daß Sterbende fg fernen Freunden offeuz 
baren koͤnnen, von Calderon und den Dichtern, welche Roland's Tod 
bei Ronceval ſangen. Ein jeder erinnert ſich der ergreifenden Scene 
am Ende der Andacht zum Kreuze, wo der ſterbende Euſebio den 
fernen Albetto gemahnt, ihm die verheißene Beichte abzunehmen, 
und dieſer auf den Ruf erſcheint und ſein Verſprechen losste). Nicht 
minder ſchoͤn iſt Roland's Angſtruf ins Schlachthorn, z. B. bei 
Pulci im Morgante Maggiore geſchildert, auf welchem Karl der 
Große ſeinem getreuen Paladin zu Hauͤlfe zieht, denſelben aber leider 
bereits erſchlagen findet. 

Sind das Wort und die Rede des Menſchen in tihrer jetzigen 
gewoͤhnlichen Geſtalt nur ein Nachhall deſſen, was ſie urſpruͤnglich 
geweſen, wo ſie das Mittheilungszeichen unmittelbar angeſchaueter 
Weisheit waren, welche unſerm Geſichtskreiſe durch alte Schuld ent⸗ 
zogen ward; haben Wort und Rede ſich bequemen muͤſſen, dem un⸗ 
vollkommneren Zuſtande, worin der Menſch ſich nach dem Herab⸗ 
ſinken von der urſpruͤnglichen hohen Stellung, die eg einnahm, 


) Calderon laͤßt hier eine Art Lockerung und Entzweiung der Geiſtigkeit 
von der Leiblichkeit eintreten: 
Rato ha que hublara muerto, 
Pero libro se quedo 
Del espirita el eadaver, 
Que de la mauerte el feros 
Colpe je priv6 del uso 
Pero no le dlvldloᷣ. 
Oder an einer andern Stelle: 
Depues de haber mauerto 和 neebie 
Li elelo deposith 
Su eaplritu ea su cadavef 
Hasta que ae eoufeso. 
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dienſtbar zu werden, und Statt im Wechſelgeſpraͤch mit dem unmtt⸗ 
telbar anweſenden Schoͤpfer nur mit der Creatur uͤber Creatuͤrliches 
ſich zu verſtaͤndigen, welches mit dem zunehmenden Falle ins Ver⸗ 
derben immer weiter ſich entfernte von der goͤttlichen Gediegenheit, 
zu welcher es ausgeſchaffen ward, iſt es, ſage ich, alſo: dann wird 
es ganz natuͤrlich ſcheinen, daß ſich dieſe Rede als unzulaͤnglich er⸗ 
weiſt, wenn ſie der Ausdruck des urſpruͤnglich Geſchauten und des 
Heiligen werden ſoll, von deſſen Darſtellung ſie ſich im ſteten Verkom⸗ 
men ſo ſehr zu entwoͤhnen durch die Gefliſſeuheit der Richtung aufs 
Aeußere gezwungen ward. Die Sprache, in welcher ſich eine Men⸗ 
ſchenſeele angeredet findet, welche hinter des Dunkels Vorhang blickt, 
unter der Decke hervorſchaut, die uͤber die gehaltenen Augen der 
Sterblichen gebreitet iſt, kann in die gemeine Sprache des Dieſſeits⸗ 
Nlebens, um Andern verſtaͤndlich zu werden, nur in ſehr beilaͤufigen 
Umſchreibungen und Andentungeñ uͤberſetzt werden. Das Beduͤrf⸗ 
niß, das innerlich erkannte und geſchaute Unausſprechliche in ent⸗ 
ſprechende Laute zu faſſen, ergreift ſchon die von der natuͤrlichen 
Ekſtaſe Beruͤhrten, wie wir oben geſehen. Noch weit mehr aber 
treibt eine innere bildende Kraft die religids Ekſtatiſchen zu neuen 
Wortbildungen, um das in den innern Geſichten Geſchaute durch 
aͤußere Rede darzuſtellen. Der Naturſprache gegenuͤber, welche die 
Prevorſterin nach einer ganz folgerechten Methode in eigenthuͤmlichen 
Modalitaͤten ſich bildete, und welche ohne eigene Umſchreibung nach 
Außen unverſtanden blieben, iſt auf dem Gebiete der religidſen 
Myſtik das Idiom zu ewaͤhnen, welches ſich die heilige Hildegard 
bildete, und worin ſie das in dem ihr geoͤffneten uͤberfinnlichen Ge⸗ 
biete Geſchaute mit bisher ungehorten Namen belegte, wie eine Art 
Gloſſarium beweiſt, das fo unter ihren zu Wiesbaden aufbewahrten 
Manuſcripten befindet. Auch in dieſer Wortbildung iſt eine folge⸗ 
rechte Methode erkennbar. Anzunehmen iſt, daß dieſe Worte ein 
treueres Tonabbild des Weſens fuͤr ſchon bekannte Begriffe darſtel⸗ 
len, als die Worte, in welche man jene Begriffe im gewoͤhnlichen 
Leben faßt. Aber auch in unarticulirten, doch harmoniſchen Toͤnen 
hat ſich bei etlichen Ekſtatiſchen der Aushall des uͤberſinnlich einge⸗ 
goſſenen Gefuͤhles oder ebenſo eingegebenen Gedankens zu erkennen 
gegeben. So aͤußerte ſich die unausſprechliche Freude, welche Ca⸗ 
tharina von Siena empfand, ſo oft ſie am Tiſche des Herrn geſpeiſt 
ward, durch einen toͤnenden Schall in ihrer Bruſt, den die Um⸗ 
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ſtehenden alcht ſelten aufs Deutlichſte vernahmen. Dieſer mit nichts 
zu vergleichende Hall ward ohne Zuthun von Catharina's Willen 
hervorgerufen, als ob ein hoͤherer ihr eingegoſſener Geiſt ihre Bruſt 
zum Juſtrumente ſeiner Verlautbarungen fd erwaͤhlt. Sn einer 
wunderhellen Harmonie tnte der gleiche Geiſt in der Ekſtaſe einer 
Brabanter Nonne, welche Cantipratenſis kannte. Als die heilige 
Landgraͤfin Eliſabeth von Thuͤringen ſtarb, lleßen ſich, ohne daß ſie 
die Lippen bewegte, uͤberirdiſche Wohlklaͤnge aus ihrer Bruſt her 
vernehmen. Nicht ſelten bot fg dieſes Tonen, von harmoniſcher 
Regel geordnet, zu einem wirklichen kunſtreichen Tongebilde ausge⸗ 
ſtaltet, und tu foͤrmlichen Geſang ergoſſen (Goͤrres II. S. 167). Alſo 
geſchah es bei der Catharina von Bologna, welche, obgleich dieſes 
Inſtrumentes unkundig, einen in der Verzuͤckung gehoͤrten Geſang 
eines Engels gelaͤufig auf einer Laute vortrug, und fo an das Wai⸗ 
ſenmaͤdchen Annchen erinnert, von deſſen nur im ſchlafwachen Leben 
hervortretenden muſikaliſchen Talente oben die Rede geweſen. Herr⸗ 
mann Joſeph von Steinfeld dichtete einen Sang zu Ehren der hei⸗ 
ligen Urſula, welchem er, obwohl des Componirens faſt ganz unkun⸗ 
dig, eine Melodie hinzufuͤgte, wie er ſie von einem in der Ver⸗ 
zuͤckung ihm vorſchwebenden Jungfrauenchor vernommen, welche ihm, 
wenn er einen Ton vergeſſen oder falſch niedergeſchrieben, denſelben 
ſo lange vorſangen, bis er die richtige Note getroffen. So hat auch 
Paleſtrina von einer ſeiner beſten Compoſitionen ausgeſagt, daß er 
dieſelbe vorſingenden Engeln nachgeſchrieben. Goͤrres iſt mit Ruͤck⸗ 
ſicht hierauf der Meinung, wie man von vielen der aͤltern Kirchen⸗ 
lieder, die, waͤhrend fo vieles Audere gewechſelt, in ihrer Groͤße, 
durchdringenden und erſchuͤtternden Gewalt, Wuͤrde, Schoͤne oder 
reizenden Anmuth und Lieblichkeit ſo viele Jahrhunderte durchtoͤnt, 
in ewiger Jugend immer dieſelben an Wirkung und Gewalt verhar⸗ 
ren, glauben duͤrfe, daß ſie aͤhnlichen Urſprung in einer vom hoͤhern 
Geiſte hingenommenen Seele gefunden. Hier iſt auf das zu verwei⸗ 
ſen, was Mozart von ber Art, wie ihm ſeine müſikaliſchen Ideen 
zufielen, geſagt hat, und was oben angefuͤhrt iſt. Wie Dannecker 
ſeinen Mittler nach einer Traumviſion concipirt hat, iſt gleichfalls 
gemeldet. Aehnliches wiederfuhr auch Myſtiſchen, welche kraft ſol⸗ 
cher Eingeiſtungen zu bildenden Kuͤnſtlern wurden, oder wenigſtens 
einzelne Bildwerke ſchufen. Alſo Johannes von Fieſole, ein tn 
ſeinem Waudel und Sinne ſo ausgezeichneter Bruder des Domini⸗ 
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canertordens, daß er der Engliſche zubenannt wurde. Seinem Blicke 
ſchienen die Urbilder der Schoͤnheit ſelbſt vorgeſchwebt zu haben, 
welche ſein Pinſel auf die Leinwand trug, ſo daß Michael Angelo 
von Fiefole's Verkuͤndigung Mariaͤ urtheilte: es ft menſchlicher 
Weiſe unmoͤglich, ein ſo holdſeliges Bild der Jungfrau Maria zu 
geſtalten, der Maler habe denn das Urbild ſelber geſchaut. Wuͤßten 
wir den Hergang ſo vieler bildlicher Compoſitionen heiliger Gegen⸗ 
ſtaͤnde naͤher, ſo wuͤrden wir ohne Zweifel auf Viſionen zuruͤckgefuͤhrt 
werden, welche den frommen Malern die Vorbilder ihrer Gemaͤlde 
vor das innere Auge geſtellt, dem ſie ſich als Ideale eingepraͤgt. 
Daß die Poeſie als die vollendetere (weil des aͤußerlichen, zer⸗ 
ſtoͤrbaren Materiales zur Darſtellung ihre Ideen nicht beduͤrftige) 
Kunſt fd als uͤberſinnliche Gabe den Sterblichen vornaͤmlich mit⸗ 
theilt, darf bei der Geiſtigkeit des Reiches, aus dem ſie herab⸗ und 
der entſprechenden Region, in welche ſie hineinſtieg, nicht befremden. 
Ein merkwuͤrdiges Beiſpiel des Einguſſes der Dichtgabe im Schlafe, 
wobei wiederum auf das bei der natuͤrlichen Ekſtaſe Erbrterte zuruͤck⸗ 
zuweiſen, erzaͤhlt Goͤrres nach Beda's historia anglicana vom An⸗ 
gelſachſen Cedmon, einem einfaͤltigen, ohne Unterricht aufgewachſe⸗ 
nen, Viehhuͤter. In ſeinem Stalle eingeſchlafen, ſah er Jemand 
neben ſich ſtehen, welcher ihm rief: Cedmon, ſinge mir. Er war 
vorm Einſchlafen von einem Gelage hinweggegangen, in welchem 
jeder nach der Reihe ſingen mußte, weil er ſich hierzu nicht im 
Stande fuͤhlte. Er erwiederte deßhalb der Erſcheinung: er koͤnne 
ja nicht ſingen, und habe ſich vom Gelage gerade deßhalb entfernt. 
Und doch haſt du, erwiederte der Anredende, was du mir ſingen 
koͤnnteſt. Auf die Frage nach dem Was verlangte der Redende den 
Urſprung der Creaturen. Nun hub Cedmon an ein Lied zu ſingen 
zum Lobe des Schoͤpfers, welches er vorher nie gekannt, noch gehoͤrt. 
Vom Schlafe erwacht, hatte er alles darin Geſungene noch im Ge⸗ 
daͤchtniſſe, und ſagte ſein Gedicht ſeinem Gutsherrn her. Erzaͤhlte 
man ihm fortan irgend eine heilige Geſchichte, ſo brachte er dieſelbe 
am andern Morgen, in das beſte Lied umgebildet, mit. Die Aeb⸗ 
tiſſin Hylda beredete ihn zur Aufgabe des Weltlebens, und nahm 
ihn unter die Bruͤder ihres Kloſters auf. Er ſang nun mit großer 
Wirkung auf ſeine Zuhdrer die ganze heilige Geſchichte tn wohlklin⸗ 
genden und ſiunigen Verſen. Zu noch groͤßerem Rufe kam die hei⸗ 
lige Gabe des Geſanges in B. Giacopone aus Todi (vergl. Artikel 
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Benedictus de Benedioctis th Erſch und Gruber's Encyklopaͤdie). 
Aus dem edlen Geſchlechte der Benedetti entſproſſen, verlebte er als 
ein angeſehener Anwalt an der Seite einer trefflichen Gattin in 
luſtiger Weltlichkeit eine ziemlich ungezuͤgelte Jugend. Da brachte 
der ploͤtzliche, durch einen Einbruch der Sitze im Theater herbeige⸗ 
faͤhrte, Tod ſeiner geliebten Gemahlin, fo wie deren dabei ſich offen⸗ 
barende, bisher ungeahnte Froͤmmigkeit den Doctor der Rechte zur 
Selbſterkenntniß; er ſchenkte Hab und Gut den Armen, und ward 
Minorit. Seinem fruͤhern Trachten nach einem geehrten Namen 
gegenuͤber machte er es ſich jetzt zum Geſetz, nur das zu thun, was 
ihn in den Augen der Welt zum allerverachtetſten Sterblichen ma⸗ 
chen konnte. Dabei geißelte er ohne Unterſchied der Perſon mit 
herber Rede die Schlechtigkeiten ſeiner Zeit, und ſcheuete ſich ſelbſt 
nicht, dem Papſte Bonifaz VIII ſeine Fehler zuͤchtigend vorzuhalten. 
Dieſer ließ ihn zu Praͤneſte oder Paleſtrina in einen unterirdiſchen 
Kerker in Ketten legen, aus denen er erſt nach des Papſtes Tode 
wieder hervorging. In Ketten und Banden, ſo wie in der Freiheit 
fuͤhrte er unter den mannichfaltigſten Abtoͤdtungen ein ſo heiliges 
Leben, und ſtarb einen ſo erbaulichen Tod, daß ihm die Beatification 
zuerkannt ward. Je mehr er auf dem myſtiſchen Wege vorwaͤrts 
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goß fich ſeine dichteriſche Ader. MWaͤhrend er arm, elend und ver⸗ 
laſſen im unterirdiſchen Kerker aͤußerlich ſchmachtete, erwuchs in 
ſeinem gottesreichen Innern jener froͤhliche Reichthum begeiſterter 
Dichtungen, welche in der Sammlung ſeiner Schriften aufbewahrt 
find. Ein Sang von ihm iſt faſt in Aller Munde, ohne daß ſie des 
Verfaſſers Namen kennen, well uͤber dem muſikaliſchen Meiſter, auf 
deſſen Tonen er on ihr Ohr gelangt, der beſcheidene Dichter ver⸗ 
geſſen ward. Der Hymnus des Mitleides: Stabat mater dolorosa 
iſt von Giacopone“), deſſen uͤbrige bekannte Gedichte, die tn der 
Buͤcherſammlung zu Santa Maria della Grazia tn Bergamo, in 
einem ſchoͤnen Pergamentcoder aufbewahrt werden, tm Volksdialecte 
gedichtet ſind. 

Wie die Poeſie gießt ſich den Myſtiſchen auch von oben her 
die Gabe der Beredſamkeit ein. Von der begeiſterten Rede der 


Siche S. 5714 des tom. 11. der Rime oneste Dei miglioi Poeti 
ad uso dolle seuole， Bergamo 1760. 
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Apoſtel am erſten Pfingſtfeſte und des Petrus inbbelöndere, ſo wie 
der erhabenen Sprache des Maͤrtyrers Stephanus an (Apoſtelgeſch. 
U und VII), hat ſich die geiſtliche Beredſamkeit tn einer unabſehli⸗ 
chen Reihe begeiſterter Prediger, welche aus dem Quell des Heiles 
ſelbſt den Zauber ihrer Rede geſchoͤpft, aus der Myſtik ihre Voll⸗ 
endung geholt. Dieſe geiſtliche Beredſamkeit theilt ſich auch Per⸗ 
ſonen mit, welche weder durch natuͤrliche Anlage noch Erziehung zu 
Rednern berufen ſind. Go lebt in unſern Tagen tm Flecken Ervitte 
im weſtphaͤliſchen Kreiſe Lippſtadt, ein zwanzigjaͤhriges Maͤdchen, 
welche waͤhrend der Ekſtaſe im Februar und Maͤrz 1841 eine Reihe 
Bußpredigten hielt, die nach den Dictaten eines Blinden auch neuer⸗ 
lich im Drucke erſchienen ſind. Das Maͤdchen, deren Name nicht 
genaunnt wird, iſt zu Ruͤthen geboren, und litt ſchon bm zarteſten 
Alter haͤufig an Kraͤmpfen. Als ſie ſpaͤter die Schule beſuchte, be⸗ 
kam ſie oft Anfaͤlle von Fallſucht, weßhalb ſie haͤufig den Unterricht 
zu verſaͤumen genoͤthigt war. Dadurch wurde ihre geiſtige Ausbil⸗ 
dung bedentend gehemmt, und iſt auch nur ſehr unvollkommen ge⸗ 
worden. Vor ſechs Jahren traten die epileptiſchen Zufaͤlle 10 一 
14 Tage hindurch taͤglich ein. Waͤhrend derſelben hat die Kranke 
Einiges geredet, das aber nicht naͤher bekanut geworden iſt. Zu 
foͤrmlichen Reden wurden die Aeußerungen der Kranken erſt waͤhrend 
der Kraͤmpfe tm Januar 1844. Der Hergang dabei iſt folgender: 
Heftige Kraͤmpfe und Nervenzuckungen erregen anfangs das hoͤchſte 
Mitleid der Zuſchauer. Die Kranke beruhigt ſich allmaͤhlich, und 
faͤngt nach einiger Zeit mit einer hellen, deutlichen, weithin ſchallen⸗ 
den, Stimme, die ihr uͤbrigens in ihrem gewoͤhnlichen Zuſtande 
durchaus nicht eigen iſt, zu reden an. Die Augen ſind dabei geoͤff⸗ 
net, aber ſtarren Blickes, den ganzen Koͤrper bedeckt eine ſeltſame 
Kaͤlte und Leichenblaͤſſe; bei ergreifenden Ausdruͤcken in ihrer Rede, 
die ſie mit hoher Rednerſtimme, aber alles ohne ſtoͤrenden Auſtoß 
ſpricht, erhebt ſie feierlich die Haͤnde, fo wie ſie dieſelben ſtets an⸗ 
dachtsvoll faltet, wenn ſie den Namen des Allerhoͤchſten nennt. Ihr 
bloßer Aublick iſt hinreichend, eine feierliche Stimmung hervorzu⸗ 
bringen, welche ihre Reden aufs Hoͤchſte ſteigern. Nach dem Schluſſe 
derſelben erholte ſie ſich bald; ihre Farbe kehrte zuruͤck, ſie wurde 
ganz munter, und konnte ſich weder ihres Zuſtandes noch der Redeu 
erinnern. Wenn dieſe beim Leſen den Eindruck nicht machen, wel⸗ 
chen die Zuhdrer empfanden, ſo mag ſolches nicht befremden. Auch 
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die Reden Chriſti und der Apoſtel, bei welchen doch nicht zweifelhaft 
iſt, daß ſie den goͤttlichen Geiſt athmen, ſcheinen gegen die kuͤnſtli⸗ 
chern Orationen, welche maun heutzutage auf Predigtſtuͤhlen hoͤrt, 
und tn Predigtmagazinen gedruckt liest, namentlich denen, welche 
die lebendige Wahrheit noch nicht ergriffen haben, und noch an der 
Form und dem Außenwerk kleben, hoͤchſt kunſtloſer Art, und ſie be⸗ 
greifen nicht, wie aus dieſen Worten Begeiſterung fuͤr alle Ewigkeit 
ſtroͤmt. Aber gerade dieſe kunſtvollen Redegebilde ſind es nie ge⸗ 
weſen, welche die Menge hinriſſen, ſondern die ſtuͤrmende Wahrheit 
des lebendigen Wortes. Die Wahrheit wirkt auch in Einfachheit 
und Schmuckloſigkeit; denn nicht die Mannichfaltigkeit und der 
Schmuck ſind es, welche da wirken, ſondern die Wahrheit, welche 
ihre eigene Kraft hat und iſt, welche im Sprechenden lebt und 
webt, und haͤufig gerade durch ihre Lebendigkeit in jenem von den 
Zuhdrern empfunden wird, und dieſelben hinreißt, waͤhrend ſie beim 
Leſen des geſchriebenen Wortes, deſſen Zuͤgen jenes Leben nicht bei⸗ 
wohnt, kalt bleiben und unbegreiflich finden moͤgen, daß jenes Wort 
ſo hat begeiſtern koͤnnen. Uebrigens iſt auch zu bedenken, daß beim 
oberflaͤchlichen Leſen ſolcher Reden, welche oft nur zur Hand genom⸗ 
men werden, um critiſche Blicke hineinzuwerfen, ſich der tiefere 
Sinn verbirgt, was ja auch mit dem Bibelworte der Fall iſt, und 
ſolcher erſt mit dem Ernſte des Verſtehenwollens dem Leſer ſich er⸗ 
ſchließt, wie denn uͤberhaupt nicht der Maßſtab des Aeſthetikers, 
Metaphyſikers, Logikers u. ſ. w. an ſolche geiſtige Schoͤpfungen 
der Ekſtatiſchen gelegt werden ſoll. 

Ob uͤbrigens die Jungfrau zu Ervitte nur in der natuͤrlichen 
Ekſtaſe ſich befindet, oder zu der religibſen ſich erhoben hat, mag 
bei der Kaͤrglichkeit der vorliegenden Nachrichten unentſchleden 
bleiben. 

Unter den geiſtlichen Gaben, welche kraft einer feierlichen Ueber⸗ 
tragung auf die Creatur dem Chriſtenthum eignen, nennt der Apo⸗ 
ſtel Paulus ausdruͤcklich die Gabe der Sprachen (I Corinth. XI 40), 
in welcher ſich die heilige Beredſamkeit kund thut. Als ob die 
Scheidung der beim babyloniſchen Thurmbau auseinandergefallenen 
Idiome tn der verloren gegaungenen, durch die Myſtik wieder vermit⸗ 
telten Einheit eines geiſtigen Idioms wieder aufgehen wollte, findet 
nicht ſelten wie bei den Apoſteln am Pfingſtfeſte eine Einigung des 
Verſtaͤndniſſes der verſchiedenſten irdiſchen Sprachen kraft hoͤherer 
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Einſicht in das Niedere, Irdiſche, Unvollkommene, Getheilte, wohin 
die Trennung der irdiſchen Sprachen gehoͤrt, Statt. Hoͤren wir 
nun ſchon in der naturalen Myſtik, z. B. in Fiebern, Traͤumen und 
magnetiſchen Erregungen von einer Bekanntſchaft der Erregten mit 
Sprachen, die dem wachen Bewußtſein fremd ſind, von einer Fertig⸗ 
keit der Rede darin, welche dem gewoͤhnlichen Alltagsleben des Er⸗ 
regten verſagt worden, ſo wird es nicht befremden, wenn den auf 
weit hoͤhere und geiſtigere Weiſe religibs erregten Myſtikern von 
der Einheit des ihm eingegoſſenen Idiomes aus alle Sprachen ver⸗ 
ſtaͤndlich erſcheinen, und er dieſelben aus jenem Idiom heraus alle 
zugleich reden kann, wie es ja auch Chriſtus (Marcus XVI, 17) 
den Seinigen zugeſagt, daß ſie tu ſeinem Namen in neuen Sprachen 
reden wuͤrden. Weil die Apoſtel glaubten, redeten ſie. Der Glaube 
uͤberwindet den Irrthum und die Suͤnde, die Eltern der Verſchieden⸗ 
heit der Sprachen. Der Geiſt der Gnade und der Wahrheit, wel⸗ 
cher uͤber den Glaubenden kommt, laͤßt zwar die Verſchiedenheit der 
Sprachen beſtehen, aber er bewirkt, daß die Menſchen, obwohl fn 
verſchiedenen Sprachen redend, einander verſtehen. Namentlich wer⸗ 
den mit dieſer Gnadengabe diejenigen ausgeruͤſtet ſich zeigen, deren 
Beruf es iſt, fremden Voͤlkern das Evangelium zu predigen, wo ihnen 
dann der heilige Geiſt im Augenblicke des Beduͤrfniſſes die Augen dff⸗ 
net, und auf ihre Zungen die Sprachvermoͤgen nlederlegt. Sa einem 
eminenten Grade mit der Gabe der beredten Predigt und der Sprachen 
begabt, zeigte fg Vincenz Ferrer der Spanier, welcher unermuͤdet alle 
Provinzen ſeines Vaterlandes, Fraukreich, die Lombardei, Toscana, 
England, Schottland und Irland predigend durchwanderte Goͤrres 
JE. S. 170). Fuͤrſten, Biſchdfe, Praͤlaten, Ritter und Volk zogen ihm 
entgegen, wo er ſich zeigte, und das Verlangen, ihn zu hoͤren, war 
ſo groß, daß kaum die Kranken zu Hauſe gehalten werden konnten. 
Die ihn umgebende Maſſe ſtieg nicht ſelten au 100,000. Ebenſo ſtark 
war die Zahl der von ihm Bekehrten, von denen Manche. in ihrer 
Zerknirſchung vor allem Volke ein Bekenntniß ihrer Suͤnden ablegten. 
Durch fetne Feuerreden angeregt, glaubten Alle nicht einen Menſchen, 
ſondern einen Engel des Himmels zu vernehmen. Sein Organ war 
dabei ſo beſchaffen, daß es ihm ganz nach Willen gehorchte, und 
nach Beduͤrfniß des Augenblickes ſcharfe, ernſte, weiche, immer aber 
ergreifende Tdne ihm zu Gebote ſtanden. Wunderbar war es, daß 
die entferuten Hoͤrer tn vollkommen fo gut als die naͤhern verſtauden. 
Zeitſterne in d. Geblet d. Moſtik. 4 11 
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Odgleich er, wie er meinte, nur in ſeiner Mutterſprache, dem 
Valenciauiſchen Dialecte ſprach, hatten doch alle das vollkommene 
Verſtaͤndniß ſeiner Rede, als ſei er in eines jeden Vaterlande gebo⸗ 
ren, und doch verſtanden dieſe Zuhdrer außer ihrer eigenen Mutter⸗ 
ſprache keine andere. Die Einſichtigen unter ſeinen Zeitgenoſſen ur⸗ 
theilten daher, daß nach den Apoſteln der fruͤheſten chriſtlichen Zeit 
keiner geweſen, der ihm gleich gekommen. Keiner hatte aber auch 
wohl in ſolchem Umfange von dem Verſprechen Gebrauch gemacht, 
das einſt Jedem gegeben worden: fo er dergleichen Glauben mttz 
bringe, werde er Gleiches, ja noch Groͤßeres zu uͤben vermoͤgen. 
Aehnliches erzaͤhlt man vom heiligen Johannes Capiſtranus. Ob 
derſelbe die Gabe der Spracheu ebeufalls beſeſſen, kann ich beim 
Wiederdurchlaufen ſeines vom Minoriten Petri beſchriebenen Lebens 
zwar nicht direct ausgeſprochen finden, wenn ich es nicht uͤberſehen 
haben ſollte. Da aber die Wirkungen ſeiner Predigt vor Fremdlin⸗ 
gen und vor einer Zuhoͤrerſchaft in deutſchen und ſlaviſchen Landen, 
deren Sprache er nicht kannte, ganz gleicher Art waren, als die von 
Vincenz, ſo mag es wohl auch der Fall geweſen ſein. Andere Bei⸗ 
ſpiele dieſer uͤbernatuͤrlich eingegoſſenen Sprachengaben ſiehe bei 
Goͤrres II. S. 492 folg. Man kann nach dieſem Vorgange nun 
wenigſtens nicht ſo leicht hin behaupten, es ſei unerhoͤrt und mithin 
unmoͤglich, daß Domenica Lazzari zu Capriano (welche weder latei⸗ 
niſch noch deutſch oder franzoͤſiſch gelernt hat) mit ihren Beſuchern 
fo in dieſen Sprachen verſtaͤudigt hat, wie glaubwuͤrdige Augen⸗ 
zeugen berichten, oder daß ſie auch, wo ſie nicht ſelber ſpricht, durch 
Zeichen zu erkennen giebt, daß ſie wohl verſtehe, was man ihr in 
was immer fuͤr einer Sprache mittheilt? 

Die Gabe der Heil ungen, welche die Apoſtel vom Herrn 
perſoͤnlich uͤbertragen erhalten und mannichfach geuͤbt, hat auch im 
Verlaufe der Zeiten vielen ſeiner Glaͤubigen geeignet. Sie darf als 
eine Gabe aus uͤberſinnlichen Sphaͤren uun wohl nicht mehr fo 
ſpoͤttiſch und veraͤchtlich bezweifelt werden, nachdem die mit der 
magnuetiſchen Kraft verſchwiſterte mediciniſche Wirkſamkeit auf na⸗ 
tuͤrlichen Gebieten eine ganz aͤhnliche, anſcheinend unerklaͤrbare Heil⸗ 
gabe hervorgerufen, welche von den Haͤnden berufener und unberu⸗ 
fener Wunderdoctoren geuͤbt, zwiſchen den Regionen reiner und 
unreiner Myſtik hin und her geſchwaukt, und ſelbſt von Betruͤgern 
vorgegeben iſt, worin ich nach bekannter Art wieder einen Haupt⸗ 


AN 
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beweis fuͤr die Fortdauer der echten Gabe der Heilungen er⸗ 
blicke, iudem ohne deren Vorausſetzung eine verfaͤlſchte kein Gluͤck 
wuͤrde machen koͤnnen. Neben dieſer, dem Volke gar wohl bekann⸗ 


ten, manchen Meuſchen gewaͤhrten angeborenen Naturgabe iſt immer⸗ 
fort auch die Gabe der myſtiſchen Heilungen vorhauden geweſen, 
bei denen Gott ſelber unmittelbar eingreifend erſcheiut, waͤhrend er 
bei jenen nur mittelſt der Natur handelud ſich zeigt. Die katho⸗ 
liſche Kirche hat auch hier eine Menge Cautelen aufgeſtellt, um fd 
zu verſichern, daß bei den Haudlungen, welche ſie bei den Heiligen 


als uͤbernatuͤrlich gewirkte anſieht, nicht irgend eine Art Taͤuſchung 


uuterlaufe, oder nur ein Spiel natuͤrlicher Kraͤfte das unerklaͤrlich 
Scheinende gewirkt habe. Beim Ablaͤugnen des Wunderbaren dieſer 
Heiluungen hat fo der Duͤnkel des menſchlichen Wiſſens vorzuͤglich 
an dem Umſtande geſtoßen, daß dergleichen Heilungen von Leuten 
bewirkt worden, welche einer theoretiſchen Einſicht tn die heilenden 
Mittel und Kraͤfte der Natur ſich gar nicht erfreuen, und zum Theil 
auch nicht einmal durch Erfahrung die mindeſte Befaͤhigung zum 
Unternehmen des geringſten Heilverfahrens beſitzen. Unmittelbar 


durch Gott gewirkte Heilungen anzunehmen, iſt man weit weniger 


abgeneigt, aber dieſelben einem bloßen Menſchen, einem anderen 
Ich, dem wir durchaus ebenbuͤrtig ſind, zu verdanken, widerſtrebt 


dem menſchlichen Hochmuthe. Dabei uͤberſieht man aber eiumal, 


daß die vielen Heilungen Chriſti, von welchen die Evangelien zu 
erzaͤhlen wiſſeu, ebenfalls durch Mittel bewirkt ſind, welche bis heute 


noch nicht die mindeſte Geltung in der materia medica erlangt 


haben, und denen man daſelbſt hoͤchſtens das Zugeſtaͤndniß macht, 
daß ſie nichts ſchaden. Welchem Schüler Hinily's, Juͤngken's und 
anderer beruͤhmter Ophthalmologen wird es heutzutage eiufallen, 
einem Blindgeborenen mit einer Salbe von Speichel und Straſſen⸗ 
koth zum Gebrauche ſeiner Augen zu verhelfen? Zweitens aber 
irrt man fd tn der Aunahme, daß der Heilende fttne Cur aus 


menſchlicher Kraft verrichtet, und verkennt, daß derſelbe hier nur 


ein Inſtrument deſſelbigen alleinigen Heilandes iſt, welcher bei 


den zugeſtandenen unmittelbaren Heilungen ſich ſelbſt ohne eines 


andern Zuthun ins Mittel legt. Nimmt man freilich an, die Do⸗ 


menica Lazzari in Capriaua habe dem blinden Maͤdchen, welches 


verheißeuer Maßen ſchon auf dem Heimgange vom Lager der Ekſta⸗ 
tiſchen das Licht der Augen wieder erhielt, oder der andern bliuden 
11* 
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Perſon zu Truden, welche durch ſie ſehend ward, auf dem Wege 
eiuer noch nicht bekannten Curmethode, etwa mit einem als Ge⸗ 
heimuiß in ihrer Familie hergebrachten Heilmittelchen aſſiſtirt, dann 
iſt man vom rechten Wege ab. Das. Mittel, welches hier half, iſt 
das nralte, und wo es richtig applicirt worden, nie fehlgeſchlagene, 
des glaͤubigen Vertrauens in den goͤttlichen Beiſtand, welches un⸗ 
mittelbar durch Gott oder durch das Mittel einer ſeiner Heiligen, 
zu denen Domenica unzweifelhaft zu rechnen, gewirkt worden. Der 
Gabe, dieſes Vertrauen zu erwecken, ſchließt ſich wie untrennbar 
das Vermoͤgen an, jene wunderbaren Heilungen zu wirken, indem 
die uͤberirdiſchen Heilkraͤfte einem ſolchen Geſegneten wie offene 
Schaͤtze zum beliebigen Gebrauche aufgethan ſind. In einer an das 
Unglaubliche graͤnzenden Weiſe zeigte ſich dieſe Gabe bei dem Ca⸗ 
talanen Salvator ab Horta ( 1567), der tt allen Gegenden Spa⸗ 
niens, obwohl aufs Mannichfachſte von ſeinen geiſtlichen Obern 
daran verhindert, viele Tauſende Preßhafte, Kruͤppel und ſonſt kor⸗ 
perlich Leidende herſtellte. Neben der Gabe der Heilung war ihm 
auch die der Weiſſagung, der Keuntniß geheimer Dinge, der Herr⸗ 
ſchaft uͤber die Elemente verliehen. Dabei war er offen, einfaͤltig, 
ohne Arg, uͤberſtrenge gegen ſich ſelber, arbeitſam, wohlthaͤtig und 
uͤbereifrig in Bekehrung der Suͤnder. Da, wo dergleichen Heilun⸗ 
gen nicht aus dem Glauben der Leidenden ſelbſt hervorgehen, wie 
z. B. bei den dreihundert Taubſtummen, welche durch Salvator ab 
Horta Gehoͤr und Sprache erhielten, gehen dieſelben tn die Cate⸗ 
gorie des Wunders uͤber, wovon in einem beſondern Abſchnitte die 
Rede ſein wird. Bei aller Unmittelbarkeit der Thaͤtigkeit Gottes in 
dergleichen Heilungen ſoll indeß die Moͤglichkeit, ja fuͤr Faͤlle der⸗ 
ſelben die Wahrſcheinlichkeit nicht gelaͤugnet werden, daß dem in der 
Ekſtaſe und religibſen Erhebung fuͤr die Erkenntniß des kosmiſchen 
Zuſammenhanges aller Dinge geſchaͤrften Blicke der Myſtiſchen das 
Naturgeſetz klar geworden, oder wenigſtens in einer Ahnung nahe 
getreten ſein mag, deſſen Storung tm Kranken die pathologiſchen 
Erſcheinungen hervorgebracht, deren Eutfernung dem Heilenden durch 
Herſtellung der erkannten geſetzmaͤßigen Ordnung gelungen; fo wie 
denn auch der Fall zugegeben werden mag, daß den Heilenden ver⸗ 
moͤge einer beſondern Fuͤgung ein Vorrath von heilender Kraft an⸗ 
erſchaffen iſt, welche ſie zum Nutz und Frommen des Glaubens auf 
eine heilige Weiſe verwenden. Doch reicht man mit der Aunahme 
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des Vorhandenſeins einer Heilkraft als einer Art Virtuoſitaͤt in 
Chriſto und den Apoſteln keineswegs aus, um die myſtiſchen 
Heilungen plauſibel zu machen, wie mehrere Hegelianer (vergl. 
Tholuck, vermiſchte Schriften J. S. 46) verſucht haben, ſo wie denn 
Straußens im Magnetisſsmus nachgewieſene Analogieen, welche 
hoͤchſtens eine beſchraͤnkte Naturmyſtik zugeben, nur als ein duͤrfti⸗ 
ges Schaͤrflein zum Verſtaͤndniſſe der myſtiſchen Heilungen betrach⸗ 
tet werden koͤnnen, und immer die eigenen Verſicherungen Chriſti 
wider ſich haben, welcher das Anerkenntniß, daß die Heilung von 
Oben herab gewirkt worden, bei den Geheilten verlangt; ein Ver⸗ 
langen, welches dem Einſchmuggeln der Naturmyſtik als alleinigen 
Hebels dieſer Heilungen fd aufs lebhafteſte widerſetzt, weßhalb 
denn auch Roſenkranz den richtigen, aber bei ihm inconſequenten 
Ausdruck getroffen, wenn er S. 461 ſeiner Encyklopaͤdie ſpricht: 
„Das Wunder iſt kein natuͤrliches Geſchehen, weil nuͤr der Geiſt 
und ſein Wille Quell deſſelben iſt, weßhalb auch Chriſtus von denen, 
welche er heilt, beſtaͤndig Glauben an ſich verlangt. Im Gegen⸗ 
theile geht das Wunder auf eine Erldſung der kranken Natur, um 
ſie zu reſtituiren und wieder zum Organe des Geiſtes zu machen. 
Von der gewoͤhnlichen, auf dem verſtaͤndigen Cauſalnerus beruhen⸗ 
den Heilung unterſcheidet fd das Wunder nur durch ſein uͤber⸗ 
natuͤrliches Princip, naͤmlich durch den heiligen Willen des Geiſtes, 
aus welchem auch das Ploͤtzliche und Sichere ſolcher Heilungen 
verſtaͤndlich wird.“ Das Weitere uͤber dieſe Materie iſt im Ab⸗ 
ſchnitte von den Wundern nachzuleſen. Leider iſt der vom Schauen, 
welchem to hiermit nun endlich ein Ziel ſetzen will, zu einem eige⸗ 
nen Buche herangewachſen. 


V. 


Ueber die Erſcheiunngen am leiblichen Ver⸗ 
halten der Ekflatiſchen, ihre krankhaften Zu⸗ 
ſtände, außergewöhnlichen Beweguugen, 

Ascefen u. ſ. w. 





Soaon im vorigen Abſchnitte fuͤhrte die Betrachtung auf die That⸗ 
ſache, daß unter Umſtaͤnden ſeeliſche und leibliche Affectionen krank⸗ 
hafter Art von einer Verſchaͤrfung der Kraͤfte des ſinnlichen und 
geiſtigen Wahrnehmungs⸗ und Aeußerungsvermoͤgens begleitet zu 
ſein pflegten. Wie die drei Tyroler Jungfrauen, um welche ſich 
meine Meditationen gruppiren, von ſeltſamen und großen Noͤthen 
und Peinen an Leib und Seele heimgeſucht worden, habe ich ge⸗ 
meldet. Aehnliche Erſcheinungen ſind an den Ekſtatiſchen und My⸗ 
ſtiſchen aller Zeiten beobachtet worden. Ich habe mich im vorigen 
Abſchnitte aufzudecken bemuͤht, daß dieſe krankhaften Zuſtaͤnde, wenn 
ſie auch mit den Viſionen, Ahnungen und unerklaͤrlichen Mittheilun⸗ 
gen, welche die Ekſtatiſchen aus einer ſonſt in Verborgenheit ge⸗ 
huͤllten Sphaͤre veroffenbaren, in einer gewiſſen Beziehung ſtehen, 
doch keineswegs in der Art durch die Krankheitsſymptome motivirt 
ſind, wie die Geiſtesſtoͤrungen waͤhrend der Gebundenheit des geiſti⸗ 
gen Lebens in Krankheiten, tm Schlafe, im Rauſche u. ſ. w. an 
den damit behafteten Individuen beobachtet werden. Wenn den 
Hervorbringuugen derartig geſtoͤrter Verhaͤltniſſe der Charakter der 
Taͤuſchung, des geiſtigen Gaukelſpieles u. ſ. w. inwohut, und gerade 
das Unwahre darin eine Krankheitsaͤußerung iſt, ſo gehen doch, wie 


1607 


ſchon erwaͤhnt, diejenigen in ihrem Unglauben zu weit, welche aus 
dem Auftreten jener außerordentlichen Erſcheinungen an den Ekſtati⸗ 
ſchen in Geſellſchaft kraukhafter Verhaͤltniſſe die abſolute Truͤg⸗ 
lichkeit aller ihrer Mittheilungen herleiten, und die Einwirkung 
hoͤherer Geiſteskraͤfte ausgeſchloſſen wiſſen wollen. Fuͤr die Wahr⸗ 
heit ihrer Meinung berufen dieſe Erklaͤrer ſich auf die von mir mit⸗ 
getheilten Beobachtungen in Fieberkraukheiten und bei Nervenleiden. 
Ich gebe zu, daß auch bei manchen Ekſtatiſchen die myſtiſchen Er⸗ 
ſcheinungen in dem Gebiete der Seele und des Geiſtes, und die 
hoͤhere Erleuchtung, welche ihnen zu Theil wird, in der Zeitfolge 
und fuͤr den Betrachter dieſer Zuſtaͤnde fd aus und mit krankhaf⸗ 
ten Affectionen der tiefern und leiblichen Lebensgebiete entwickelt 
haben. Allein bei der großen Mißlichkeit des Schluſſes: post hoe 
ergo propter hoe ſcheint es ſchon von vorn herein bedenklich, die 
aͤußern Krankheitsoffenbarungen als realen und innern Grund jener 
myſtiſchen Erſcheinungen in den obern und geiſtigen Lebensgebieten 
wenigſtens ſo allgemein zu hypoſtaſiren, als es gewoͤhnlich geſchieht. 
Man ſollte ſich lieber darauf beſchraͤnken, dieſe koͤrperlichen Zuſtaͤnde 
als Vermittler der Erſcheinung des Ungewoͤhnlichen zu bezeichnen, 
was fo tm geiſtigen Gebiete begiebt; als die Wolkenriſſe, durch 
welche die Sonne einer hoͤhern Sphaͤre in dieſes Erdendunkel herein 
ſcheint, und ein Licht verbreitet, welches hienieden nicht mehr die 
gewoͤhnliche Nahrung des Blickes iſt. In Folge der Suͤnde und 
des mit derſelben geſchehenen Einbruches finſterer Maͤchte uͤber die 
geſammte Creatur ſind wir alle, wie oben gezeigt, ſeit Adam in 
einem univerſellen Siechthume begriffen, und der Lichtſpeiſe nicht 
mehr gewoͤhnt und maͤchtig, welche unvermiſcht und unvermittelt 
dem Paradieſesmenſchen aus der Hoͤhe gereicht ward. Bahnt ſich 
aber das hienieden in dem Thale der Suͤnde nicht heimiſche Element 
tn einzelnen, durch die Gnade des Schoͤpfers hierzu guͤnſtig organi⸗ 
ſirten Menſchen, den Eingang durch deren Herz und Sinn in dieſes 
von ihm verlaſſene Gebiet; erwacht es alſo aus der Gebundenheit, 
in welcher es fuͤr dieſe Welt ſchlummert, ſo iſt leicht begreiflich, 
daß das irdiſche Gefaͤß, in welchem ſolch ein Element ſich einfindet 
und regt, angegriffen werden, leiden muß. So meldet Daniel nach 
einer großen Viſion (VIII, 410): Und ich blieb allein uͤbrig, und ſah 
dieſes große Geſicht; aber es blieb in mir keine Kraft uͤbrig, und 
meine Geſichtsfarbe verwandelte fo on mir zur Entſtellung, und 
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ich behielt keine Kraft. Nachdem er das im Capitel VI geſchil⸗ 
derte Geſicht gehabt, ſchreibt derſelbe: Ich Daniel aber war dahin 
und ward krank eine Zeit lang. Auch bei andern Sehern des alten 
Teſtaments brachte bte Zuruͤckdraͤngung des Eigenlebeus, der Schrecken 
vor der goͤttlichen Majeſtaͤt, das Außerordentliche der goͤttlichen 
Offenbarung wenigſtens große innere Angſtund Anſtreugung mit 
ſich. Bileqm faͤllt, wenn der Geiſt ihn ergreift, zu Boden. Oft 
wurde der Kampf des Goͤttlichen mit dem Menſchlichen ſo groß, 
daß ſie ſich die Kleider vom Leibe riſſen, was aus 1 Samuel XIX, 
24 hervorgeht, wo es von Saul heißt: auch er (d. h. nicht weniger 
als die uͤbrigen Propheten) zog ſeine Kleider aus und prophezeiete 
vor Samuel, und lag nackt da den ganzen ſelbigen Tag und die 
ganze Nacht. Alſo wird auch bei den neuern Myſtiſchen der Leib 
vom Geiſte uͤberwaͤltigt, und in krankhafte Zufaͤlle geſtuͤrzt. Bei 
einer hoͤhern geiſtigen Einwirkung, ſagt der Arzt Paſſavant S. 38, 
treten natuͤrlich die organiſchen Zuſtaͤnde als untergeordnete Momente 
zuruͤck, und ordnen fd der Herrſchaft des uͤber die gewodhnliche 
Wirkungsſphaͤre erhabenen Geiſtes unter. Eine Desorganiſation iſt 
alſo ſchon hierdurch begreiflich, auch wenn die Vorbereitung auf den 
Einzug jenes Gaſtes aus hoͤheren Sphaͤren das Gefaͤß nicht an ſich 
ſchon muͤrbe uund gebrechlich gemacht haͤtte, wie ja denn auch ein 
Theil jener Vorbereitung recht ſinnvoll geradezu Abtoͤdtung genannt 
wird, Abtoͤdtung des eigenen Weſens, deſſen egoiſtiſche Bemuͤhungen 
ſonſt auf dasjenige, was wir leibliches Wohlſein und Geſundheit 
nennen, in hohem Grade aufmerkſam, und fuͤr Erhoͤhung und Ver⸗ 
beſſerung dieſer aͤußern Guͤter vorzugsweiſe thaͤtig zu ſein pflegen. 
Solchem Sinne gegenuͤber, deſſen Gewiſſen im Herzen Epicurs ſein 
Heimweſen ſucht, erſcheint das Ergriffenſein des leiblichen Organis⸗ 
mus der Ekſtatiſchen von krankhaften Affectionen freilich in ſeinem 
Grunde als eine Thorheit und Suͤnde. Wir aber, die wir erkennen, 
wie nicht die Bluͤthe des leiblichen Wohlbefindens das hoͤchſte Gut 
iſt, dem wir auf Erden nachſtreben ſollen, ſondern wie uns die 
Kroue des unvergaͤnglichen Lebens zum Ziele geſteckt worden, haben 
jene Zuſtaͤnde anders zu beurtheilen. Je mehr der Myſtiſche auf 
dem Wege der ascetiſchen Vorbereitung ſein irdiſches Weſen gerei⸗ 
nigt und abgeklaͤrt, und von dem Gewirre ſinnlicher Vezuͤge entſtrickt 
hat, deſto mehr wird er geeignet, die Wirkſamkeit eines dem irdiſchen 
Wandel uͤberlegenen und die Beſchraͤnkung irdiſcher Verhaͤltniſſe uͤber⸗ 
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ragenden Geiſtes aufzunehmen, und mit ſeiner Schwingen Kraft bt 
niederziehende Laſt der Adamsbuͤrde zu bewaͤltigen. Dem Luftſchiffe 
gleich, welches mit einem binnern leichtern, geiſtigen Stoffe gefuͤllt, 
den ſchwerern Dunſt der Athmosphaͤre uͤberwindet, ſteigt der Geiſt der 
Myſtiſchen uͤber ſich der Region des entfeſſelten Lichtes naͤher, von wel⸗ 


em die irdiſche Schwere ihn ab⸗ und niederzog. Die Geſetze der Na⸗ 


tuͤrlichkeit, in deren Dienſte die Harmonie des Leibes und der Seele ver⸗ 
mittelt waren, reichen mit ihrer Macht nicht in das Gebiet der hoͤhern 
Freiheit hinauf, zu welcher der Geiſt den Zutritt errang, und welches 


daher dem leiblichen Weſen ein uͤbernatuͤrliches bleibt. Waͤhrend'die 


Einheit und Ganzheit der Perſoͤnlichkeit eines ſolchen Individuums, der 
Zuſammenwuchs der Materie mit dem geiſtigen Elemente erſt mit dem 
Tode endet, und tm Leben hoͤchſtens zeitweiſe und partielle Tren⸗ 
nungen beobachtet werden, gehoͤrt daſſelbe bis zu dieſer voͤlligen 
Loͤſung des Verbaudes zwei Regionen an, auf deren Graͤnze ſeine 
Lebensbahn alſo verlaͤuft, daß es bald fm dieſſeitigen, bald tm jen⸗ 
ſeitigen Gebiete ſeinen Weg verfolgt, und nicht ſelten beide zugleich 
unter ſeinen Schritt nimmt, ſo daß es gewiſſer Maßen huͤben und 
druͤben einen Fuß bewegt. Aus einer Region in die andere hinuͤber⸗ 
ragend, nimmt der Myſtiſche die Bezuͤge beider in ſich auf, und 
wird der Ueberleiter derſelben von einem in das andere. Wie das 
hoͤhere Gebiet dem untern entgegengeſetzt, dieſes nicht ſelten mit 
jenem tn feindlicher Gegenuͤberſtellung ſich befindet, ſo muß der alſo 
in beiden ſich Bewegende haͤufig den Mißklang der einander bekrie⸗ 
genden Elemente erfahren. In die irdiſchen Verhaͤltniſſe eingeboren, 
durch natuͤrliche Einfluͤſſe tm leiblichen Wachsſthume und Erzuge der 
ſiunlichen Welt eingeleibt, und vielleicht lange Zeit in engem An⸗ 
ſchluſſe an dieſe Verhaͤltniſſe verharrend, und deßhalb leiblich bluͤhend 
und wohl, aber tm Herzen um ſo dder und ſiecher, je mehr er 
fruͤherhin dem Aeußern zugewendet war, wird der Myſtiſche, wenn 
er dieſen Weg verlaͤßt und je mehr ef denſelben verlaͤßt, zwar im 
Innern geſunden, im Aeußern aber, deſſen Pflege immer mehr zu⸗ 
ruͤcktritt, erkranken. Die Kraͤfte und Stoffe der Tiefe, deren Cultur 
die Bluͤthe des leiblichen Wohlſeins und der koͤrperlichen Geſundheit 
hervortreibt und unterhaͤlt, werden um der geiſtigen und goͤttlichen 
Subſtanz willen, welche dem obern Menſchen aus dem Himmel ein⸗ 
geboren iſt, von den Myſtiſchen vernachlaͤſſigt. Sie erkennen die Ver⸗ 
gaͤuglichkeit der leiblichen Wonne und des aͤußerlichen Wohlbehagens, 
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welches der allgemeinen Gebrechlichkeit alles Irdiſchen nicht zu ent⸗ 
gehen vermag. Der Worte der Bergpredigt eingedenk: „Sammelt 
euch nicht Schaͤtze auf Erden, wo Motte uund Fraß vernichtet, und 
wo Diebe einbrechen und ſtehlen, ſondern ſammelt euch Schaͤtze 
im Himmel, wo weder Motte noch Fraß vernichtet, und wo Diebe 
nicht einbrechen noch ſtehlen,“ ſind ſie um jenes vergaͤngliche Gut 
nicht befliſſen, ſondern geben es fuͤr hoͤhere Errungenſchaft gerne in 
den Kauf. Sie verwirklichen, was Chriſtus im Evangelio durch 
Gleichniſſe lehrte, da er (Matth. XIII, 44) das Himmelreich einem 
Schatze verglich, welcher verborgen war in dem Acker, den ein 
Menſch fand und verbarg, dann aber vor Freuden hin ging und 
Alles, was er hatte, verkaufte, um ſelbigen Acker zu erwerben. Dem 
Kaufmanne auch thun ſie es nach, welcher ſchoͤne Perlen ſuchte. 
Und als er eine koſtbare Perle gefunden, ging er hin, verkaufte 
Alles, was er beſaß, und kaufte die Perle. Dieſem gemaͤß verſagen 
ſich die fuͤr hoͤhere Guͤter Begeiſterten die leiblichen Genuͤſſe und 
Behaglichkeiten, welche man fuͤr das Element des aͤußerlichen Wohl⸗ 
ſeins anſieht, und welche dem vegetativen Fortkommen und der Voll⸗ 
bringung der Verrichtungen des untern gebundenen Lebens guͤnſtig 
ſind. Sie fuͤhlen, wie das hoͤhere Lebenselement, der aus der himm⸗ 
liſchen Heimath heruͤberwehende Geiſtesodem von jenem Tiefern, 
dem Leiblichen, gefeſſelt und zur willenloſen Natur und zur Maſſe 
nieder gezogen wird. 人 te Abtddtung der in jenen untern Sphaͤren 
waltenden Sinnlichkeit, welche durch die Pflege des materiellen 
Lebens und leiblichen Wohlbefindens zur Bluͤthe und in Bezug auf 
hoͤheres Streben zu einer gefaͤhrlichen Herrſchaft gelangt, iſt daher 
eine ſelbſt uͤbernommene Aufgabe aller derer, welche die Feſſel er⸗ 
kannt haben, womit das Fleiſchesleben den himmelwaͤrts gerichteten 
Flug der Pſyche umſtrickt und in dumpfer Niedrigkeit zuruͤckhaͤlt. 
Denjenigen, welchen die Selbſtverlaͤugnung von ihrem fleiſchlichen 
Geſichtspunkte aus ein Graͤuel iſt, und welche nur zu gern darin 
eine thoͤrichte Schwaͤrmerei, eine wahnſiunige Selbſtpeinigung er⸗ 
blicken, iſt wiederum die heilige Schrift entgegen zu ſtellen. Sprach 
nicht Jeſus, indem ef dem Petrus verwies, daß er ihn nach menſch⸗ 
licher Klugheit und Sinulichkeit hatte abhalten wollen, die vorher 
verkuͤndigten Leiden zu uͤbernehmen (Matth. XVI, 24): 
Weiche von mir Satan! Du biſt mir ein Verfuͤhrer, denn 
dir liegt nicht Gottes, dir liegt der Menſchen Sache 
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am Herzeu. Wenn Jemand will mir nachwandeln, ſo 
verlaͤugne er ſich ſelbſt, und trage ſein Kreuz und folge 
mir; denn wer irgend ſein Leben retten will, der wird 
es verlieren; wer aber irgend ſein Leben verliert 
um meinetwillen, der wird es erlangen. Denn welchen 
Nutzen haͤtte der Menſch, wenn er die Welt gewaͤnne, 
ſein Leben aber einbuͤßte? Oder welch Loͤſegeld kann der 
Menſch geben fuͤr ſein Leben? 
Nicht bloß Jeſus alſo, ſondern alle ſeine Juͤnger ſollen leiden, und 
wenn er Alles zu unſerm Heile gethan hat, ſind wir doch nicht 
losgezaͤhlt von der Pflicht noch zu thun, was wir vermoͤgen. Wir 
ſollen daher uns ſelbſt verlaͤugnen, weil wir es vermoͤgen in und 
mit Chriſto. Unſer Selbſt iſt aber eben nichts als der nur ſein 
eigenes Leiben und Leben allein ſuchende thieriſche Menſch, welcher 
in dem Geſchlinge und Irrgewinde ſelbſtſuͤchtiger Triebe ſich verlor, 
weil er den einzigen Leitſtern zum ſichern Ausgange, das Geſetz 
Gottes, verloren hatte. Dieſes Selbſtablegen alſo, die Triebe des 
leiblichen Menſchen zum Schweigen bringen, um zum Vernehmen 
und Befolgen der Stimme Gottes zu gelangen, heißt ſich verlaͤugnen. 
Dieſen unordentlichen thieriſchen Menſchen, der nur ſeinen Leiden⸗ 
ſchaften nachtrachtet, und dieſelben zu befriedigen ſucht, ſuchen die 
Myſtiſchen abzulegen, d. h. ſeine Neigungen und Leidenſchaften zu 
bezaͤhmen und unter die Herrſchaft des Willens Gottes zu bringen. 
Dieſe Aufgabe erkanute auch Paulus, da er den Roͤmern zuruft 
(YIII，4) ; 

Auf daß bte Satzung des Geſetzes burd uns erfuͤllt wuͤrde, 
wenn wir nicht nach dem Fleiſche wandeln, ſondern nach 
dem Geiſte; denn die dem Fleiſche angehoͤren, ſtreben 
nach dem, was des Fleiſches iſt; die aber dem Geiſte, 
nach dem, was des Geiſtes iſt. Das Streben des Flei⸗ 
ſches naͤmlich iſt Tod, und das Streben des Geiſtes 
Leben und Heil. Denn das Streben des Fleiſches iſt 
Feindſchaft gegen Gott; denn es unterwirft ſich nicht 
dem Geſetze Gottes, und vermag es auch nicht. Die 
aber im Fleiſche leben, konnen Gott nicht gefallen. Ihr 
aber lebt nicht im Fleiſche, ſondern im Geiſte, wenn 
naͤmlich Gottes Geiſt tn euch wohnt. Wer aber Chriſti 
Geiſt nicht hat, der iſt nicht ſein. Wo aber Chriſtus in 
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euch iſt, ſo iſt zwar der Leib des Todes theilhaftig um 
der Suͤnde willen; der Geiſt aber lebt um der Gerech⸗ 
tigkeit willen. Wo nun der Geiſt deß, der Jeſum auf⸗ 
erweckte von den Todten, in euch wohnt, ſo wird er, 
der Chriſtum auferweckte von den Todten, auch euere 
ſterblichen Leiber lebendig machen, wegen des in euch 
wohnenden Geiſtes. Demnach, meine Bruͤder, ſind wir 
nicht dem Fleiſche verpflichtet, um nach dem Fleiſche zu 
leben, denn wo ihr nach dem Fleiſche lebet, ſo werdet 
ihr ſterben, wo ihr aber mit dem Geiſte die Handlungen 
des Fleiſches ertoͤdtet, ſo werdet ihr leben. 
Hier iſt doch wohl die offenbare Mißbilligung eines Beginnens zu 
leſen, welches nur in der Sorge fuͤr den Leib die Schuld abtraͤgt, 
welche das Leben von uns fordert, fuͤr den Leib, den hinfaͤlligen, 
ſterbliche Theil, den vorzuͤglichen Sitz des durch ſolche Pflege nur 
gefoͤrderten begierlichen Lebens, die unſelige Quelle unſerer Gebrech⸗ 
lichkeiten und Suͤnden. Die rechte Sorge dafuͤr iſt, wie der Apoſtel 
zeigt, die Abtoͤdtung ſeiner Begierden; denn dieſer Tod iſt ſein Leben. 
An dieſer Wahrheit haben denn auch die Schuͤler der Apoſtel feſt 
gehalten, die Kirchenvaͤter haben ſich fuͤr die Abtoͤdtung ausgeſpro⸗ 
chen, und die Kirche iſt jederzeit btefer Anſicht treu geblieben, und 
hat durch ihre Soͤhne und Lieblinge immer gelehrt, wie es hienieden 
keinen Zuſtand gebe, in welchem der Menſch der Selbſtabtoͤdtuug 
nicht beduͤrfe. „Denn,“ ſagt der heilige Abt von Clairveaux, 
„glaubt mir, auch das Weggeſchnittene ſchlaͤgt wieder aus, das 
Vertriebene kehrt wieder, das Erloſchene entzuͤndet ſich von Neuem, 
und Eingeſchlaͤfertes iſt nicht ſicher vorm Erwachen. Wenig iſt 
daher mit einmaligem Hinwegſchneiden gewirkt, ſondern oft, ja wo 
moͤglich immerfort muß geſchnitten werden, weil man beim redli⸗ 
chen Aufmerken ſtets Etwas findet, was hinweggeſchnitten wetden 
muß. Wie weit wir auch, ſo lange wir in dieſem Leibe weilen, 
vorgeſchritten ſein moͤgen, wir irren, wenn wir die Suͤnde abgeſtor⸗ 
ben waͤhnen, und dieſelbe nicht fuͤr bloß niedergedruͤckt halten.“ 
Die aͤußerliche am Leibe und ſeiner Begierlichkeit geuͤbte Ab⸗ 
toͤdtung haben kluge Leute, welche doch auch von den ſinnlichen 
Freuden der ſchoͤnen Welt ein erkleckliches Theilchen ſich ſelber be⸗ 
ſcheert hielten, verworfen und jubelnd denſelben Paulus, welcher die 
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aͤußerliche Mortification fo entſchieden fordert, citirt, wie er ſeinem 
Timotheus (I. C. 4. V. 8) ſchreibt: 

Denn die leibliche Uebung iſt wenig nmuͤtze, die Gottſeligkelt 
aber iſt zu Allem nuͤtze, da ſie die Verheißung des kebens 
hat, des gegenwaͤrtigen und zukuͤnftigen. 

Es thut mir leid, die Unnoͤthigkeit dieſes Jubels, deſſen nur ein 
Naturaliſt tn der Exegeſe faͤhig iſt, durch den Hinweis auf des 
nuͤchternen Roſenmuͤller Auslegung dieſer Stelle darzuthun. Die 
heilloſen und altvetteliſchen Fabeln, deren Zuruͤckweiſung Paulus im 


7. Verſe verlangt, koͤnnen, wie ſchon die eigenthuͤmliche Bezeichnung 


andeutet, keineswegs auf die in den drei erſten Verſen erwaͤhnten 
Irrlehren bezogen werden. Abgeſehen aber hiervon wird das fol⸗ 
gende Juloeos 8 GECUVrTO 7T00S cbaspeeuy tn ſeinem Gegenſatz zu 
den Fabeln weniger burd das Vorhergehende als im Nachfolgenden 
erlaͤutert. Uebe dich vielmehr, ſagt Paulus, mit der Anſtrengung 


eines Kaͤmpfers in der innerlichen Vereinigung mit Gott. Der Aus⸗ 


druck yuecsce， welcher im Vers 7 metaphoriſch auf die Gottſelig⸗ 
keit angewendet wird, weiſet auf einen Kaͤmpfer hin, welcher hr 
Ringen den Preis zu erlangen trachtet. Darum fuͤgt Panulus, um 
die Uebung fuͤr die Gottſeligkeit ſchaͤrfer hervorzuheben, in den 
eigentlichen Sinn des Wortes YUUcsEty ubergehend, hinzu: Die 
leibliche Uebung (naͤmlich der Kaͤmpfer im Ringkampfe) iſt wenig 
nuͤtze; die geiſtigen Uebungen der Gottſeligkeit bringen die groͤßern 
Vortheile fuͤr dieſes und das zukuͤuftige Leben“). Hiernach kann 


wohl in dieſer Stelle eine Verwerfung der Abtoͤdtung nicht gefunden 


werden. Auch die erſten Verſe dieſes Capitels beſagen dergleichen 


*) Roſenmüller ſagt: 了 er wwucrewyy yuuyaccey nonnulli intelligunt ab- 
stinentiam a conjugio, vino, cibis melioribus eto. alii vero ree- 
tius, ut mibi videtur, corporalem exercitationem qualis athleta- 
rum, pugilum etc.non ut Tuotheum illi operam navasse, at 
Paulum ex occasione verbi 7yuwvekecy moetaphorice positi, de 
yuuyagtac Proprie sumta locutum existiment。 “OLeyoy ex aull- 
theto sequente pro oleya acecije。 Corporalis illa exeroita- 
tio ad pauea confert, puta futilis certaminis victoriam, pau- 
corum dierum sarinones, ceorumam frondeam et similia ; vel xceog 
oAyov ut Jacob IV, 14 intellige Xeooyoy。 Ita sensus erit: ad mo- 
dicum temporis spatium exercitatio eorporis vitam et viriculas 


fovet quum Dempe scneclus 外 mors vel robustirsimos obruant. 
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nicht, denn hier hat Paulus diejenigen Irrlehren vor Augen, welche 
manche Speiſen und Genuͤſſe oa ſich fuͤr ſchaͤdlich und ſuͤndlich 
hielten, und die unſinnigſten koͤrperlichen Abtoͤdtungen uͤber ſich neh⸗ 
men, um ſich mit den Engeln in Verbindung zu ſetzen, und von 
denſelben Offenbarungen zu erhalten. Er verfolgt hier dieſelbe Ueber⸗ 
treibung, welche bereits oben bei der Widerlegung der Wirthiſchen 
Auſicht uͤber den Montanismus erwaͤhnt werden mußte. In derſel⸗ 
ſelben Weiſe fehlten die Enkratiten und Manichaͤer, welchen die 
Apoſtel noch nicht katholiſch genug waren, und die deßhalb den 
Genuß des Weines und Fleiſches fuͤr ſuͤndhaft, und beides fuͤr ein 
Produkt des Teufels erklaͤrten. Mit ſolchen Irrlehren ſind die Ab⸗ 
toͤdtungen, von denen hier die Rede iſt, nicht zu verwechſeln. Denn 
in unſerm Falle hat es mit der leiblichen Vernachlaͤßigung eine 
gleiche Bewandtniß, als mit dem Gebote des Arztes, welcher manche 
Speiſen und Genuͤſſe deßhalb verſagt, weil die Entbehrung zur 
leichtern Wiedererlangung der Geſundheit beitraͤgt. Glaube ja nicht, 
ſagt Auguſtinus, daß die Diener Gottes ſich darum das Fleiſch ver⸗ 
ſagen, weil ſie es fuͤr unrein halten, ſondern ſie enthalten fd der 
kraͤftigern Nahrung nur um den Koͤrper in Zucht und Unterwuͤrfig⸗ 
keit zu erhalten: 

Wer aber kaͤmpfet, ſagt Paulus (1 Coriuth. IX, 25), iſt in 
Allem enthaltſam; jene thun es, um einen vergaͤnglichen 
Kranz zu erhalten, wir aber, um einen unvergaͤnglichen. 
Ich laufe demnach alſo, daß es nicht aufs Ungewiſſe hin 
ſei; ich kaͤmpfe alſo, daß ich nicht die Streiche in die 
Luft fuͤhre, ſondern ich zerſchlage und baͤndige 
meinen Leib, damit ich nicht, der ich Andern gepre⸗ 

digt, ſelber verwerflich werde. 
Wenn man ſich vergegenwaͤrtigt, wie die Athleten und Wettkaͤmpfer 
des Alterthums, welche Paulus hier vor Augen hat, ſich fuͤr das 
Auftreten vor dem Volke tn den oͤffentlichen Spielen lange vor⸗ 
bereiteten, wie ſie die ſtrengſte Diaͤt beobachteten, ſich des Weines 
und aller ſinnlichen Vergnuͤguugen enthielten, ſo wird man leicht 
begreifen, was der Apoſtel hier unter der Enthaltſamkeit verſtand, 
und wie er auf dem Wege zum ewigen Leben keinen gefaͤhrlicheren 
Feind kannte, als das eigene Fleiſch. Deßhalb zuͤchtigt er daſſelbe; 
nicht Luftſtreiche thut er, ſondern mit gewaltiger Fauſt trifft er es, 
und bringt ſeinen Leib durch Entbehrung und Abtoͤdtung in die zum 
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ungeſtorten Wandel auf jenem Wege erforderliche Unterwauͤrfigkeit. 
Wenn Paulus, dieſer außerordentlich begnadigte Glaubensheld, fuͤr 
erforderlich hielt, ſeinen Koͤrper alſo in der Zucht zu halten, um 
dereinſt nicht verworfen zu werden, wie darf man andere fromme 
Seelen verdammen, wenn ſie ſich nach dem Muſter dieſes Vor⸗ 
kaͤmpfers gehaben und bilden? Die rationaliſtiſche Einwendung- 
daß Paulus von ſeinem apoſtoliſchen Berufe rede, und nicht ein 
Jeder zum Apoſtel berufen ſei, iſt bloß eine jener zahlloſen Finten, 
womit die Sicherheit des denkglaͤubigen Fleiſches die Forderungen 
abparirt, welche das Evangelium on den alten Adam macht. Denun 
wer dieſen bei Seite thut, wird leicht finden, daß Paulus haupt⸗ 
ſaͤchlich von ſeinem eigenen Heile redet, wie auch Roſenmuͤller 
zugiebt, indem tr Vers 27 alſo interpretirt: ne praeconem agens 
ipse sim praemio indignus, id est, ne ego, qui alios docai 
viam salutis，ipse ea salute indignos ſiam. Der Anfuͤhrung auderer 
Stellen der Schrift, welche die Abtoͤdtung des Fleiſches und den 
ſteten Kampf wider daſſelbe als ein Mittel zur Erlangung des 
Heiles bezeichnen, bedarf es nicht. Die abſolute und unerlaͤßliche 
Nothwendigkeit ſolcher aͤußern Uebung ſoll natuͤrlich hiermit nicht 
behauptet, noch, wie leider fo oft tm verkehrten Siune und zum 
Nachtheile fuͤr das Verſtaͤndniß des apoſtoliſchen Rathes geſchehen, 
das Mittel zum Zwecke umgewandelt werden. Denn es giebt eine 
Menge auserleſener Seelen, deren Froͤmmigkeit ohne ſolche aͤußere 
Abtoͤdtungen beſtand. Allein gefaͤhrlich iſt es und hochmuͤthig, ſich 
von vorn herein zu den Eximirten zu rechnen, denen die goͤttliche 
Gnade die Kaͤmpfe mit dem alten Adam durch eine natuͤrliche An⸗ 
lage zur Enthaltſamkeit und Sicherung gegen die Uebergriffe des 
Fleiſches hat erlaſſen wollen. Denn dieſe ſind ſchon im Beſitze jener 
Seelenverfaſſung, welche die Entſagenden ſich erſt zu eigen machen 
wollen. So ſagt der heilige Hieronymus in dem Briefe an den 
Nepos (Nr. 52): Omnes virtutes corporis mutantur et Crescente 
sapientia decrescunt jejunia, vigiliae ete. Alſo leſen wir auch tn 
den Lebensbeſchreibungen vieler Heiligen und Myſtiſchen, wie nach 
lange gefuͤhrtem Kampfe gegen das Fleiſch eine groͤßere Sicherheit 
vor deſſen Angriffen eintrat, indem die Entbehrungen dem Leibe be⸗ 
reits habituell geworden, und die Schlupfwinkel des boͤſen Feindes 
in demſelben zerſtoͤrt waren, und ſich ein Verhaͤltniß zwiſchen Leib 
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und Geiſt feſtgeſtellt hatte, welches demjenigen glich, deſſen jene 
Gluͤckſeligen ſich erfreuten, denen ſich die Pforten des Himmelreichs 
obne Kampf erdffneten. Den Vorwurf eines langſamen Selbſtmor⸗ 
des wird man mit Recht den Entbehrungen und Abtoͤdtungen, womit 
heilige Kaͤmpfer ihr Fleiſch heimſuchten, wohl nicht machen duͤrfen, 
weil gerade diejenigen, welche ihren Leib in die allerſtrengſte Zucht 
nehmen, und welche meiſtens ſchon von Haus aus keine ſtarke Lei⸗ 
besconſtitution hatten, ihr Leben bis auf das hoͤchſte Maß brachten, 
und den geiſtigen Gebrechlichkeiten des Greiſenalters weit weniger 
unterlegen, als die immer den natuͤrlichen Weg gewandelt waren. 
Sa es ſind Beiſpiele bekannt, wo dergleichen anfdeinehb durch die 
Asceſe ausgemergelte Perſonen, z. B. Johannes Capiſtranus, Domi⸗ 
nicus von Jeſu Maria in hohem Alter die groͤßten koͤrperlichen An⸗ 
ſtrengungen aushielten, und durch muthiges Voraneilen Heere be⸗ 
feuerten und zu Siegen fuͤhrten, zu deren Erlangung die robuſte 
Ausdauer des gluͤcklich dazu orgontftrten natuͤrlichen Menſchen es 
nicht hatte bringen kͤnnen. Koͤnnen nun ebenſo wenig die in Folge 
der ſcharfen Asceſe am Koͤrper der Myſtiſchen hervortretenden Er⸗ 
ſcheinungen, welche der alte Adam unſinnig und willkuͤrlich herbei⸗ 
gezogene Krankheiten nennt, dem alſo Afficirten zum Vorwurf ge⸗ 
macht werden, erlaſſen ſie den Bemitleidern ihrer koͤrperlichen Leiden 
und Schmerzen gern das von deren natuͤrlichen Geſinnung ihnen 
dargebrachte Bedauern, fo wird man mir darin belſtimmen, daß auf 
die alſo Erkrankten am wenigſten Anwendung findet, was Heinroth 
(S. 309 und 312 ſeines Lehrbuches der Anthropologie, Leipzig 1834) 
geaͤußert, und was td auch ſonſt in der Allgemeinheit/ momit es 
ausgeſprochen worden, beſtreiten moͤchte. „Die ſaͤmmtlichen Krank⸗ 
heiten des Menſchengeſchlechts,“ ſagt derſelbe, „wiefern ſie nicht 
aus dem Uebergewichte der Naturgewalt, z. B. der Athmosſsphaͤre, 
uͤber die organiſche Seite des Menſchenlebens abzuleiten ſind, ſtam⸗ 
men aus der Suͤnde, d. h. der Losgeriſſenheit der Freiheit von ihrem 
Lebensgeſetze. Die jetzt beſtehenden (utdt „epidemiſchen“) Krank⸗ 
heiten ſind allerdings zum großen Theile Naturerzeugniſſe, aber die 
urſpruͤnglichen waren es nicht. Alles aus der Freiheit urſpruͤnglich 
Erzeugte und in die Reihe der Naturerſcheinungen Eingetretene 
folgt nun auch dem Geſetze der Natur, und ſo pflanzt ſich auch die 
Krankheitsanlage, einmal durch Mißbrauch der Freiheit erzeugt, vou 
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Geſchlechte zu Geſchlechte fort ).“ Das Phyſiſche ſoll nach Hein⸗ 
roth die Bedingung und Grundlage des Geiſtigen ſein, ein Cyclus 
von Wechſelgliedern, deren Mitte das geſunde, freie, volle Leben iſt. 
Er hofft, daß, wenn die Erziehung einmal darauf gerichtet ſein 
wird, dem Menſchen dieſes Leben zu geben, auch die eingebornen 
Kraͤfte des Menſchen in voller Herrlichkeit wieder hervortreten 
wuͤrden. Daß Heinroth aber zu den aus Suͤnde hervorgegangenen 
Krankheiten die in Folge ihres leiblichen Verhalteus an den Myſti⸗ 
ſchen hervortretenden Koͤrperleiden rechnet, ergiebt ſich aus ſeinem 
Buche uͤber den Myſticismus. Denn wenn ihm das Selbſt des 
Menſchen, worin ihm nur beizuſtimmen, die Quelle aller Verirrun⸗ 
gen ˖ des menſchlichen Lebens und Strebens, mithin auch der Suͤnde 
iſt, bte myſtiſche Verbindung des Geſchoͤpfes mit ſeinem Schoͤpfer, 
in welcher die Myſtiſchen leben, ihm aber nur ein kraukhaftes, 
ſelbſtiſches Verlangen nach dem Hoͤchſten erſcheint (S. 71, 88), 
wenn er (S. 73) dem Myſtiſchen Schuld giebt, er erſtrebe nichts 
Anderes als Fauſt in ſeinem freveln Uebermuthe: 

Und was der ganzen Menſchheit zugetheilt iſt, 

Will ich in meinem innern Selbſt genießen, 

Mit meinem Geiſt das Höchſt' und Tiefſt' ergreifen; 
fo kann man bte S. 93 vorkommende liebloſe und unchriſtliche Be⸗ 
hauptung begreifen; daß die Selbſtopferung des Menſchen im Ni⸗ 
hilismus, worin er darauf ausgeht, ſein eigenes Weſen zu vernich⸗ 
ten, um ganz in Gott aufzugehen und zu verſchwinden, keineswegs 
ein Heldenmuth ſei, und daß man nur dieſer ſcheinbaren Selbſthin⸗ 
gabe oder Selbſtverlaͤugnung ein wenig tiefer nachſpuͤren duͤrfe, ſelbſt 
da, wo ſie als Selbſtertoͤdtung erſcheine, um zu finden, daß ſie den⸗ 
noch nichts weiter, als nur verkappte oder verlarvte Selbſtſucht ſei. 
Demgemaͤß konnte Heinroth denn auch die Ascetik der Egyptiſchen 
Chriſten (S. 276) nur eine Beiſeitlegung aller Pflichten gegen die 
menſchliche Geſellſchaft, eine Umſtuͤrzung der Einrichtungen des 
Schoͤpfers, eine Verſchmaͤhung der Gaben Gottes, eine Losſagung 


*) Ich kann hier nicht darauf eingehen, wie Heinroth dem Einwurfe, daß 
Thiere und Pflanzen bo 由 au 由 Krankheiten unterworfen ſind, ohne ge⸗ 
ſündigt zu haben, begegnet, weil ich den ganzen Satz: daß alle Krankheit 
die Sünde zur Urſache habe, nicht zugeben kann, indem ſchon Chriſtus 
(Joh. IX, 3) dieſen Satz ſtillſchweigend verworfen hat. 

Zeitſterne in d. Geblet der Myſtik. U1. 12 
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von aller Menſchheit durch harte Uebungen der Selbſtverlaͤugnung 
nennen. Haͤtte Heinroth, was er von der Abtddtung uͤberhaupt 
ſagt, auf den Exceß darin beſchraͤnkt, vor welchem von allem Anbe⸗ 
ginn an von heiligen Maͤnnern gewarnt worden, ſo wuͤrde er ſich 
nicht in offenbaren Widerſpruch mit dem Apoſtel und der Schrift 
geſetzt haben. Allein in ihm iſt der Arzt und Phyſiker dem chriſtli⸗ 
chen Philoſophen uͤber den Kopf gewachſen, und hat dem trefflichen 
Manne Fallſtricke gelegt, ſo daß man ſich faſt zur Erinnerung au 
folgende Worte des Hugo's a Scto Victore verſucht fuͤhlt: Ecce 
Diabolus Physicam docet, ecce medicus factus est; de com- 
plexionibus loquitur; inſirmitates diversas, si teneatur Heligio, 
generari praedicat. Sed quare hoc? Non ut mederi velit, sed 
ut occidere possit; non ut aegritudines curet, sed ut securiues 
inferat mortem (im 2. Capitel des 1 Buches der Schrift: de 
claustro animae). Auf welchem Wege ſich Heinroth in ſeinem Ur⸗ 
theile uͤber die Asceſe befinudet, geht ſchon daraus hervor, daß er 
ſich dabei der Leitung Zimmermann's anvertraut, und deſſen Buch 
uͤber die Einſamkeit ausbeutet, ein Buch, welches, nachdem es lange 
beruͤhmt war, nun doch auch, nachdem der Schwefelgeruch den Duft der 
Aufklaͤrung und der geiſtreichen Behandlung durchdrungen und uͤber⸗ 
wunden hat, etwas weniges beruͤchtigt zu werden aufaͤngt. In 
gleichem, nur noch cyniſchern und gewaltſamern Sinne laͤßt ſich 
Weber in ſeinem famdͤſen Buche uͤber die Moͤncherei herbei (Cap. II) 
auszufuͤhren, wie es ſchlimme Folgen gehabt, daß Chriſtus fuͤr gut 
gefunden, vierzig Tage in der Wuͤſte zu faſten, daß er Matthaͤus 
XVII, 24 und XIX, 12. 21. 29 von Selbſtverlaͤugnung, Verzichtung 
auf Ehe und Familiengluͤck geſprochen, indem er ſich damit ſchwaͤr⸗ 
meriſche Nachahmer erzogen, welche im mißverſtaudenen Eifer durch 
uͤbertriebene Befolgung und verkehrte Nachahmung Alles karikirt 
haͤtten, woraus die chriſtliche Asceſe entſtanden ſein ſoll. Die ſchoͤne 
philoſophiſche Lehre von Unterwerfung der Sinnlichkeit unter die 
Vernunft und die Bezwingung des thieriſchen Menſchen, um den 
innern geiſtigen Menſchen deſto mehr zu heben, ſoll allen Moͤnch s⸗ 
unſinn geboren haben. Die ascetiſchen Uebungen ſind dem ruͤſti⸗ 
gen Pasquillanten Hervorbringungen einer uͤberſpanuten Moral, auf 
welche das verbrannte Gehirn orientaliſcher Schwaͤrmer verfallen ꝛc. 
Nicht glimpflicher, nur wiſſenſchaftlicher iſt, was Roſenkranz S. 203 
ſeiner Encyklopaͤdie der theologiſchen Wiſſenſchaften in Bezug auf 
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das Moͤnchthum ſagt: es enthalte nichts Anderes, als das nega⸗ 
tive Momeunt der Losſagung vom Endlichen um des Uunendlichen 
willen. Dieſe Beſtimmung iſt, ſagt er, ein Momeunt aller Religion. 
Das Moͤnchthum faßt aber dieſelbe nicht ſo auf, wie es dem Be⸗ 
griffe der Religion gemaͤß iſt, ſondern ſtellt das Eudliche ganz ab⸗ 
ſtract auf die eine, das Unendliche eben fo abſtract auf die andere 
Seite. So entaͤußert es ſich des Endlichen, weil es ihm in das 
Unendliche aufgenommen zu werden verſagt, nur aͤuf aͤußerliche 
Weiſe. Es macht das Endliche, was es mit Recht fuͤr ein Nich⸗ 


tiges anerkennt, zu etwas Unuͤberwindlichem, deſſen Wider⸗ 


ſpruch der Menſch nicht aufloͤſen, dem er nur durch Flucht und 
Tod entgehen koͤnne. So verkehrt es ſich ſelbſt ſeine Abſicht, das 
Endliche nicht zu achten, und ſteigert es zu einer uͤbertriebenen 
Wichtigkeit. Der Sinn der chriſtlichen Religion, nur dem Getfte- 
und ſeiner Wahrheit zu leben, und das Irdiſche dieſem abſoluten 
Zwecke als Werkzeug zu ſubordiniren, wurde daher in die duͤrftigen 
Geluͤbde des Gehorſams, der Keuſchheit und der Armuth zuſammen⸗ 
gedraͤngt. Das eigentliche Leben des Moͤnchthums wurde dadurch 
auf eine peinliche Selbſtbeobachtung reducirt, weil die Idee, keinen 
eigenen Willen, keinen Leib und keinen Beſitz zu haben, fortwaͤhrend 
durch die Nothwendigkeit des Selbſtwollens, durch die Unlaͤugbarkeit 
der Natur, durch das Unwillkuͤrliche der Habe angefeindet wurde. 
Hieraus entſpann ſich ſpaͤterhin, um einer ſolchen Entzweiung eini⸗ 
ger Maßen zu entgehen, der groͤßte Selbſtbetrug.“ Weder alſo von 
einem entſittlichenden und erſchlaffenden Verſinken tt ein thaten⸗ 
loſes Bruͤten, noch von einer Krankheit, welche bei den Moͤnchen 
gar nicht ſelten geweſen, wie er verſichert, wuͤrde Roſenkranz ge⸗ 
ſprochen haben, wenn er nicht die Auswuͤchſe mit dem Weſen der 
Sache vermengt, und uͤberhaupt eine klare Vorſtellung vom Zuſtande 
eines Gemuͤthes gehabt haͤtte, welches mit Freudigkeit ſich ſelber 
abſtirbt, um wieder aufzuleben in Gott. Nicht gegenwaͤrtig ſind 
ihm geweſen die Geiſtesheroen des Mittelalters: Bernhard v. Clair⸗ 
vaux, Anſelm von Canterbury, Petrus Damiani und viele Andere, 
welche gerade auf dem verworfenen Wege wandelten, und eben auf 
und durch denſelben Erfolge erzielten, welche irgend eine wiſſen⸗ 


ſchaftliche Speculation zu erreichen niemals ſich Hoffnung machen 


darf. Die vermeintlich ſuperiore Anſicht, welche Roſeukrajz und 


Couſorten verfechten, iſt wohl, wie Figura zeigt, mit ihrem Funda⸗ 
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mente und ihren Conſequenzen tm Stande die mittelmaͤßigen Koͤpfe 
eines Zeitalters zu verwirren, und die guten, welche davon einen 
richtigen Gebrauch zu machen verſtehen, allerdings in der Wiſſen⸗ 
ſchaft zu foͤrdern, mithin von einem relativen und ephemeren Nutzen; 
ſie wird er es aber, auch mit concentrirteſter Zeugungskraft, nie dahin 
bringen, ein Buch zu ſchaffen, wie Thomas a Kempi's Nach— 
folge Chriſti, welche hervorgegangen iſt aus der von R. und ſeinen 
Geiſtescumpanen aufgewieſenen Veraͤchtlichkeit des Moͤnchthums 
und darin feſtwurzelt. Dieſes Schatzkaͤſtlein hat ſich Millionen 
Chriſten willig geoͤffnet, und iſt nimmer leer geworden, ſo viel be⸗ 
ſeligende Griffe auch hineingeſchehen und ſo begierig ſein Inhalt 
gepluͤndert worden. Niemanden hat es den Kopf verwirrt, ſondern 
Jahrhunderte lang eine heilſame und jederzeit wohl eingeſchlagene 
Anleitung zum gottſeligen Leben gegeben. Nur mit dem Chriſten⸗ 
thume koͤnnen dieſe Erfolge aufhoͤren, deſſen Weſen von jener ſo 
hoch fahreuden Weisheit erſt noch begriffen werden ſoll, bis dahin 
iſt die von ihr abgegebene Stimme in Sachen der Moͤncherei wohl 
nach bekannter Verfaſſung nicht mit zu zaͤhlen*). — Uebrigens iſt 
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*) Mit wahrem Vergnügen ſetze ich folgende Aeußerung, die einem andern 
Schüler Hegel's angehört, welcher ſich ſogar einen Freund Straußens 
nennt, hierher, welche beweiſt, daß au 由 durch die Finſterniſſe der Philo⸗ 
ſophie die Sterne der Wahrheit dem redlichen Forſcher und chriſtlichen 
Denker leuchten. Vortrefflich alſo finde ich, was Adolph Helfferich in 
ſeiner chriſtlichen Myſtik J. S. o3 über die Asceſe ſagt, wenn er es auch 
vielleicht ohne Görres nicht gefunden hätte: „Mag man Rn Urſprung 
der Sünde ſuchen, wo man will, vorausgeſetzt, daß man ihn nicht außer⸗ 
halb, ſondern innerhalb des Menſchen ſucht: immer wird man auf die 
Erfahrung zurückkommen, daß der Süͤndenfall ein Fall des Menſchen 
aus dem Geiſterreiche ins Naturreich, aus dem Geiſtigen ins Leibliche 
war, fo daß es alſo, wenn die Bande, welche der Menſch durch die Sünde 
gelöſt hat, wieder angeknũpft werden ſollen, hauptſächlich darauf ankommt, 
die Bande, welche er eben dadurch mit der Sinnlichkeit geknüpft, wieder 
zu zerreißen, das feindſelige Scheidungsmittel ſelber auszuſcheiden, damit 
die Wiedervereinigung geſchehe. Die Myſtik, die ba defreien und wieder⸗ 
herſtellen will, wird daher den Verkehr Ser Leiblichkeit mit der aͤußern 
Natur zunachſt ins Auge faſſen, und ihn durch ihre Disciplin zu regeln 

unternehmen. Das untere Leben ſoll durch die Asceſe erhöht und ge⸗ 
reinigt, ber bittere, immerfort aus der Vergangenheit in die Menſchheit 
hineinquellende Giftbrunnen zuerſt gedaͤmmt und abgeleitet, ſeine Adern 
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es auch durchaus unrichtig, die Moͤnche zu Suͤndenboͤcken aller 
Extravaganzen zu machen, welche eine uͤbertriebene Enthaltſamkeit 
hervorgebracht hat. Die Abtoͤdtungen, zu deren Urhebern man die⸗ 
ſelben machen will, waren lange zuvor, ehe man vom Chriſtenthume 
etwas wußte, als ein Mittel zur moraliſchen Veredelung bekannt, 
und die Meinung, daß Stille, Zuruͤckgezogenheit, Flucht vor den 
weltlichen Geſchaͤften, Bemuͤhung den Koͤrper durch Entziehen des 
Eſſens, Trinkens, der Kleidung, durch Faſten, Wachen, Enthaltung 
vom Geſchlechtsverkehr abzutoͤdten, zu ſchwaͤchen und zu entkraͤften, 
die Seele deſto mehr erhoͤhe, ganz von der Materie ab⸗ zu Gott 
kehre, iſt eine uralte Ueberzeugung auf Erden, und hat uͤberall, wo 
ſie gehoͤrig in Anwendung und Ausuͤbung gebracht wurde, die koͤſt⸗ 


unterbunden werden. Von ſeiner gemeinſamen Wurzel abgeſchnitten, iſt 
dadurch der Todesbaum tn dem Menſchen auf ſeine eigene Vegetations⸗ 
kraft beſchränkt, und ſo mag das Leben, ohne einen allzuungleichen Kampf 
einzugehen, mit ihm ſich Streits unterfangen, und dem Kernſtamme 
kann es gelingen, die Schmarotzerpflanze zu ertödten, die ſich um ihn 
herumgewunden. Hierauf beruht der Begriff und die Berechtigung der 

myſtiſchen Asceſe; allein dieſe bekommt eine einſeitige Richtung, 
ſobald die Sinnlichkeit und Leiblichkeit an ſich ſchon für das Princip des 
Böſen genommen wird, das die Wiedervereinigung des Menſchen mit 
Gott unmöglich macht, wie es gleich anfangs das Band der urſprüng⸗ 
lichen Einheit löͤſte. Im Allgemeinen iſt jede Myſtik ascetiſch, fofern ſie 
vom Gefühle der Sünde ausgeht, nur darf ſie in dieſem Gefühle nicht 
ſo erſtarren, daß ſie auf die Ertödtung des Fleiſches das hauptſachlichſte 
Gewicht legt, und die Einwirkungen der höhern Gnade dadurch bedingt 
ſein laßt. Es fehlt nicht an zahlreichen Beiſpielen in der Geſchichte der 
Myſtik, wo die Ertödtung des fäußern Menſchen mit einer Strenge, 
beinahe Unmenſchlichkeit hervortritt, durch welche die creatürliche Unter⸗ 
lage, auf der ſich das religiöſe Bewußtſein aufbauet, nicht ſowohl geord⸗ 
net, als im eigentlichen Sinne des Wortes zerſtört wurde. Solche Er⸗ 
ſcheinungen koͤnnen nur als Ausartungen des af ſich volkommen richtigen 
Grundſatzes gelten, daß in der allgemeinen Umkehr des Menſchen alle 
Verhältniſſe ihre Wende finden, und der ganze Menſch in allmaählicher 
Umbeugung in all' ſeinem Weſen in eine im tiefſten Grunde veraͤnderte 
Beziehung zu Gott, zur Welt und zu ſich ſelbſt kommen ſoll. Derlei 
Uebertreibungen und Ueberſchätzungen der aäußern Disciplin erſcheinen um 
fo gefährlicher, da durch die bufere Aoceſe im Innern bb Menſchen 
Zuſtaͤnde hervorgerufen werden, denen das geſteigerte Gefühl nur allzu 
bereitwillig die Weihe einer höhern Erleuchtung beilegt.“ 
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lichſten und edelſten Fruͤchte getragen, welche die entfeſſelte geiſtige 
.Kraft hervorzutrelben vermag. Denn indem jene Enthaltſamkeit 
das Eingehen und Zufuͤhren des Stoffiſchen in immer kleinere Kreiſe 
und Graͤnzen einſchraͤnkt, wird das Materielle des Leibes gelichtet, 
gelockert, geleichtert, und bei ſeinem Verfliegen und Einſchwinden 
das Geiſtige, welches die Myſtik eben zum Zielpunkte ſich geſetzt, 
und dem der Myſtiſche nachtrachtet, entbunden, und vermag ſich nun 
unverhindert zur Bluͤthe zu geſtalten. Es liegt auf der Hand, daß, 
indem ein jeglicher leiblicher Genuß, eine jede koͤrperliche Erholung 
und Erquickung auf die aͤußerſte Linie der Ueberſchreitbarkeit eines 
Minimums hinausgeruͤckt iſt, alle Verrichtungen des untern Lebens 
der Thierheit und Natur im Menſchen ihrer fruͤhern Zufluͤſſe und 
der bisherigen Anregungen beraubt und nicht mehr gehdoͤrig unter⸗ 
ſtuͤtzt werden. Sie gerathen ins Stocken, und der Quell, welcher 
das animale Leben unterhaͤlt, kommt dem Verſiegen nahe. Die 
Fleiſchlichkeit ſiecht an einer Entkoͤrperung, welche alle jeue aͤußern 
Krankheitsformen hervortreibt, die wir an den Ekſtatiſchen wahr⸗ 
nehmen, und welche ein aberwitziger Unglaube fuͤr den Grund der 
außerordentlichen gleichzeitigen Erſcheinungen im geiſtigen Gebiete 
erklaͤren moͤchte, um durch den aufgehefteten Charakter der Krank⸗ 
haftigkeit die Ungehdrigkeit, Unwahrheit und Verwerflichkeit dieſer 
pſychiſchen Mauifeſtation und Begeiſterung darzuthun, womit man 
bekanntlich auf eine bequeme Weiſe die Laͤſtigkeit dieſer Mahnungen 
At die Pflege eines Heiligthums beſeitigt, welches unablaͤſſig die 
Gewiſſeuloſigkeit des Wandels der Alltagsmenſchen als ſchuldvollen 
Vorwurf zum Bewußtſein bringt. In dem Maße aber, als in der 
materiellen Huͤlle des Geiſtes durch abſtinentielle Behandlung der 
erſtern die Herrſchaft des letztern uͤberhand nimmt, wird der Koͤrper 
ein immer mehr geeignetes Organ zur Vollfuͤhrung deſſen, was der 
Geiſt gebietet. Sa Folge langer Gewoͤhnung und habituell gewor⸗ 
dener Loͤſung von der groͤbern Materialitaͤt erldſchen die auf die 
ſelbſterhaltende Pflege gerichteten Triebe immer mehr, und die 
Faͤhigkeit der einer ſolchen Cultur dienenden Organe und Verrich⸗ 
tungen geraͤth immer mehr in Abnahme. Daher die ans Unglaub⸗ 
liche graͤnzende Eutwoͤhnung von irdiſcher Nahrung, welche beſonders 
an der Domenica Lazzari allen Beſuchern auffallend geweſen, welche 
aber zu allen Zeiten an den in myſtiſche Zuſtaͤnde eingetretenen Per⸗ 
ſonen beobachtet wurde, namentlich am heiligen Nicolaus von der 


Fluͤhe, wie ſelbſt Johannes von Muͤller zu melden ntdt Anſtand 
genommen hat. Haͤtte man auf die in der nicht myſtiſchen Welt 
vorkommenden Erſcheinungen aufmerkſamere Blicke werfen wollen, 
ſo wuͤrde man die lange Enthaltung von Nahrung und die Hinlaͤng⸗ 
lichkeit unglaublich geringer Portionen zur Friſtung des Lebens, 
welche uns im Leben ſo vieler Heiligen gemeldet worden, nicht fuͤr 
eine phyſiſche Unmoͤglichkeit erklaͤrt haben. Schon daran zweifelt 
kein Phyſiologe mehr, daß wir Alle weit mehr verzehren, als zur 


Erhaltung unſeres vegetativen Lebens erforderlich iſt. Cornaro be 


gnuͤgte ſich mit 24 Loth Speiſe und 28 Loth Getraͤnk taͤglich, und 
erreichte dadei ein geſundes und hohes Greiſenalter. Es iſt zwar 
noch nicht beſtimmt, und wird auch ſchwerlich je beſtimmt werden 
kdnnen, wie lange ber Menſch ohne jegliche Nahrung lebend zu⸗ 
bringen koͤnne. Allein durch die neuere Phyſiologie iſt wenigſtens 
die von Blumenbach“) dem Hippokrates nachgeſprochene Anſicht, 
daß ein geſunders*) Menſch eine uͤber acht Tage lang waͤhrende 


— — 

*) Inetitt. physiol. pag. 260. In universum tamen eo res redire vi- 
detur，ut homo adultus ef sanus, qui suae sponlis est, ne unam 
quidem diem absque notabili virium prostatione vĩx vero ultra 
octiduum sine vitae discrimine esu carere queat. Hatte Blumen⸗ 
bach etwa den Jugurtha vor Augen, welcher nach ſiebentägigem Faſten in 
ſeinem Kerker dem Hungertode erlag, oder Agrippina und Druſus, welche 
Tiberius durch neuntaͤgiges Faſten dem Tode überlieferte? Wie lange 
Silius, Italicus und Iſocrates, deren erſterer aus ſtoiſcher Reſignation, 
der andere um der Belagerung in Athen zu entgehen, den freiwilligen 
Hungerstod (croxcxersl7045) ſtarben, nahrungslos zugebracht, iſt mir 
nicht bekannt geworden. Andere Beiſpiele von länger dauernder Apokar⸗ 
tereſis vergl. Schurig's Chylogia bistorica medica anno 1725 S. 288. 


**) Bei geſtörten leiblichen Geſundheitsverhältniſſen, welche bei belt Ekſtati⸗ 
ſchen doch auch in der Regel Statt finden, nimmt man an langen Faſten⸗ 
perioden gar keinen Anſtoß. Hierher gehören die einzelnen Beiſpiele der 
Schlafſucht von Menſchen, welche laͤnger als Murmelthier und Dachs 
im Schlafe zubrachten, ohne inzwiſchen Nahrung zu ſich zu nehmen. 
Schubert führt (S. 247 der Geſchichte der Seele) Beiſpiele von mehr⸗ 
monatlichen Schlaäfern, eins von einem ſechsmonatlichen Schlafe an. 
Vergl. Ennemoſer: der Magnetismus 1842 S. 134 und 266，melder es 
bei der Kündigkeit der Möglichkeit eines langen Faſtens für ſeltſam er⸗ 
klaͤrt, daß man ihres Faſtens wegen die Emmerich fo unglaudig Wochen 
lang bewachen konnte. 
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Nahrungsloſigkeit zu uͤberleben nicht vermoͤge, widerlegt, indem 
Beiſpiele genug (vergl. Henke Zeitſchrift fuͤr Staatsarzneikunde 
17. Jahrgang 4. Quartalheft S. 359) angefuͤhrt werden koͤnnen, 
wo Menſchen mehrere Wochen lang ohne Nahrung blieben, und ſich 
dennoch vollkommen wieder erholten. Die bekannte Geſchichte des 
Capitain Bligh, ſo wie anderer Seefahrer, welche wochenlang ohne 
Nahrung unter großen Muͤhſeligkeiten auf dem Meere umhertrieben, 
die vielen wochenlang in eingeſtuͤrzten Schachten verſchuͤttet gewe⸗ 
ſenen und lebend wieder hervorgezogenen Bergleute ſind Belege fuͤr 
eine der Meinung des Hippokrates entgegengeſetzte Anſicht. Als 
neueſte Beiſpiele der Art fuͤhre ich folgende beiden an: Von dem 
langen Faſter Bernard Cavenagh meldet die literary gazette vom 
18. September 4844. Derſelbe ließ ſich (vermuthlich doch wohl in 
Folge einer Wette) in ein kleines, 160 Fuß langes, 9 Fuß breites 
Cabinett ohne Speiſe und Trank einſperren. Nur einmal verließ er 
Sonntags dieſes Cabinett, um in die Capelle zu gehen, wurde aber 
dabei von einem Advocaten und einem Arzte ſtrenge bewacht. Nach 
ſeiner am 30. September erfolgten Freigebung, dem zwoͤlften Tage nach 
ſeiner Einſperrung, ſah er wohl etwas mager, ſonſt aber ganz un⸗ 
veraͤndert aus. Die neueſte bekanut gewordene Aushungerung iſt 
eine vor wenigen Wochen zu Allersdorf bei Baireuth vorgekommene. 
Hier endete am 22. Februar 1842 der Sohn einer rechtſchaffenen 
Familie in einem Alter von 28 Jahren zu Folge einer gaͤnzlichen 
ein und ſech szig Tage hinter einander fortgeſetzten freiwilligen 
Enthaltung von Speiſe und Trank. Nachdem derſelbe bis zum 
19. Jahre ſeines Alters ſich von der gewoͤhnlichen Art und Weiſe 
eines ſolchen Juͤnglings wenig unterſchieden, begann er ſich vom 
Weltverkehre zuruͤckzuziehen, und der ſogenannten Pietiſterei zu er⸗ 
geben, uͤber Bibelſtellen nachzugruͤbeln, und ſich hierzu vorzugsweiſe 
dunkle prophetiſche Stellen auszuwaͤhlen, welche eben ſowohl uͤber 
ſeine Faſſungskraͤfte gegangen ſein moͤgen, als eine ihm tn die 
Haͤnde gefallene Schrift uͤber Somnambulismus. Letztere hat ohne 
Zweifel die moderne Salbung an ſich getragen, welche ein gedan⸗ 
kenloſer und im Truͤben gruͤbelnder Pietismus uͤber dieſe Materie, 
aus welcher Mr etwas ſich Erſprießliches ſchaffen zu koͤnnen vermeint, 
ausgegoſſen hat. Auf dieſe Weiſe verirrte ſich der junge Menſch 
zu der Idee, ein beſonders auserwaͤhltes Werkzeug Goͤttes zu ſein, 
und ſelbſt uͤber den Apoſteln zu ſtehen. Seine Familie war thoͤricht 
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genug, ſich von dieſem Wahne anſtecken zu laſſen. Vom heiligen 
Abend vor Weihnacht 1841 an verſagte er ſich alle Nahrung. Einen 
Grund dafuͤr gab er weiter nicht an. Sein bekuͤmmerter Vater 
ſuchte aͤrztliche Huͤlfe. Dieſe wies der junge Mann mit dem Be⸗ 
merken zuruͤck, daß er keine Krankheit habe, worin ein Arzt ihm 
helfen koͤnne. Ihm ſei auf einmal geworden, als duͤrfe er keine 
Nahrung mehr zu ſich nehmen, bis ſeine Beſtimmung erfuͤllt 人 et 
wann dieß geſchehen werde, koͤnne er nicht ſagen, aber ihm werde 
bekannt werden, was kein Menſch wiſſe. Sobald ſein Schickſal er⸗ 
fuͤllt ſei, werde Wunderbares ſich begeben, er werde ſcheiden, aber 
nicht ſterben; ſein Korper werde mit ihm verſchwinden, daher nicht 
begraben werden. Seine Familie, welche nach und nach eine hoͤhere 
Anſicht von ſeiner Beſtimmung erhalten, ließ ihn gewaͤhren, und 
meinte, daß ihr ſolches Alles von Gott auferlegt worden und ſie 
ſich darein fuͤgen muͤſſe. Alſo ſank der Faſter, welcher jede Nahrung 
ſtandhaft von ſich wies, zu einem wahren Skelett herab. Nur von 
Zeit zu Zeit ſpuͤlte er ſich den Mund mit Waſſer aus, wovon, fei⸗ 
nem eigenen Geſtaͤndniſſe zufolge, zuweilen etwas in den Schlund 
hinabglitt. Daß die Obrigkeit dieſen Selbſtmord nicht hinderte und 
ſich begnuͤgte, den Zudrang der Neugierigen durch Gensdarmerie und 
Gerichtsdiener abzuwehren, bleibt befremdend. Eine Leichenoffnung 
unterblieb uͤbrigens nach des Vaters Wunſche. — Wie dieſer eut⸗ 
hielten ſich Andere aus purem Eigenſinne wochenlang jeglicher 
Nahruug. In allen dieſen Faͤllen war nur das ſelbſtiſche zerſtdrende 
Ich wirkſam, und doch leiſtete ihm die Lebenskraft ſo lange Wider⸗ 
ſtand. Wenn die bloße, von einem reell hoͤhern Geiſte nicht unter⸗ 
ſtuͤtzte, Menſchennatur ſo lange der leiblichen Nahrung entbehren 
kann, werden wir uns nicht wundern, noch zu rationaliſtiſchen Er⸗ 
klaͤrungsweiſen unſere Zuflucht zu nehmen haben, wenn wir beim 
Matthaͤus (IV, 2) und Lucas (IV, 9) leſen, Jeſus habe bei ſeinem 
Faſten tn der Wuͤſte vierzig*) Tage und Naͤchte hindurch nichts 
genoſen. Die at fg vorhandene Moͤglichkeit lang dauernder Eut⸗ 


*) II Moſes XXXIV, as. „Und Moſe war daſelbſt bei 40 Tage und 
40 Naͤchte; Brodt af er nicht, und Waſſer trank er nicht.“ 1 Buch der 
Könige XIX, 8. „Und er (Elias) ſtand auf und of und trank, und ging 
durch Kraft ſeldiger Speiſe 40 Tage und 40 Naͤchte bis on den Verg 
Horeb Gottes.“ 


186 


haltung von Speiſe und Trank hat nicht wenigen Betruͤgern das 
Mittel gewaͤhrt, ihre ſelbſtſuͤchtigen Raͤnke durchzuſpielen, um da⸗ 
durch ihre Vortheile zu gewinnen. Wie ſchwer die Entlarvung ſol⸗ 
chen Unfugs oft werden kann, geht aus der Geſchichte der beruͤhm⸗ 
ten Anna Kienker zu Borgloh bei Osnabruͤck (Hufeland's Journal 
VIII. S. 194, IX. S. 4465, XII. Nr. II. S. 4) hervor, welche zwei 
Jahre hindurch ihre Umgebung und Obrigkeit taͤuſchte, ſo daß man 
ſchon glaubte, der Nahrungsproceß geſchehe bei ihr lediglich durch 
Zerſetzung der Luft und Aſſimilation ihrer Stoffe durch Haut, Lun⸗ 
gen und das abſorbirende Syſtem. Die Leichtigkeit ſolcher Abſtinenz 
hat auch nicht ſelten Hochmuͤthigen Veranlaſſung gegeben, ſich da⸗ 
durch in den Geruch abſonderlicher Heiligkeit zu Bringen — Aus 
religidſen Ruͤckſichten kommen ſchon im alten Teſtamente haͤufige 
Befehle und Beiſpiele des Faſtens vor, beſonders bei Gelegenheit 
außerordeutlicher Truͤbſale. 1JI Samuel VII, 6. — Nehemia IX, 1. 
Daniel IX, 3. X, 28. 一 I Samuel XII, 6. 一 Pſalm XXXI, 15. 
IE Samuel JU 34. — Am jaͤhrlichen großen Verſdhnungstage 
fand ordentlicher Weiſe ein allgemeines Faſten Statt. III Moſes 
XVI, 29. 34. Johannes der Taͤufer und Chriſtus thaten daher nichts 
Unerhoͤrtes, wenn ſie ſich dem Faſten unterzogen. Wenn beider Bei⸗ 
ſpiel nicht auch ſchon von den fruͤheſten Zeiten an heilig geſtimmten 
Menſchen ein genugſamer Anlaß geweſen waͤre, ſich durch Faſten fuͤr 
den hoͤhern Beruf zu ſtaͤrken, und dadurch den Verſuchungen des 
Satanas entgegen zu treten, ſo lag doch in der Anwendung der 
Worte Moſis, welche Chriſtus dem Verſucher entgegenhaͤlt, als ihn 
hungerte und jener Feind ihn verfuͤhren wollte, die Steine in Brodt 
zu verwandeln, eine Aufforderung*) on die Glaͤubigen nicht durch 
die gewoͤhnlichen Lebensmittel allein leben zu wollen, ſondern und 
zwar hauptſaͤchlich durch das Wort Gottes, wodurch ja Alles er⸗ 


*) V Moſes VIII, 3. und gedenke des ganzen Weges, auf dem dich Je—⸗ 
hova, dein Gott, geleitet, dieſe 40 Jahre in der Wüſte, um dich zu 
demüthigen und zu verſuchen, um zu erkennen, was in deinem Herzen 
iſt, ob du ſeine Gebote beobachten wirſt oder nicht. Und ſo demüthigte 
er dich, und ließ dich hungern und ſpeiſete dich mit Manna, welches du 
nicht kannteſt, noch deine Vaͤter kannten, um dir kund zu thun, daß nicht 
vom Brodte allein der Meunſch lebt, ſondern von Allem, was hervorgeht 
aus dem Munde Jehova's, der Menſch lebt. 
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ſchaffen worden und erhalten wird. Darum haben ſich von 
jeher*), zumal ba Chriſtus (Matthaͤus Vi 16) noch beſonders die 
Art vorſchreibt, wie gefaſtet werden ſolle, und der Apoſtel Paulus 
ausdruͤcklich angeordnet: Faſtet und betet, viele heilige Menſchen 
lange Zeit aller Nahrung enthalten und im Gebete und der Betrach⸗ 
tung des Wortes Gottes eine uͤbernatuͤrliche Saͤttigung gefunden, 
welche bei etlichen die Faſtenzeit hindurch das natuͤrliche Gefuͤhl des 
Hungers ganz zum Schweigen brachte, bis es nach Verlauf derſel⸗ 
ben auf Gottes Willen wieder eintrat. Viele Heilige, z. B. der 
heilige Nicolaus von der Fluͤhe, lebten auch, wie kuͤndlich, weil ihnen 
das Wort Gottes kraͤftiglich half, viele Jahre lang bloß durch den 
Genuß des Altarsſacramentes **). Die Nahrung iſt der Zufluß, den 
das Leben aus der materiellen Natur mittelſt des Aſſimilationspro⸗ 
ceſſes in ſich aufnimmt. Sie iſt das Band, welches ihn an die 
Materie mit feſſeln hilft. Was Wunder, wenn nach Erkennen der 
Beſchwerniß, womit das Stoffiſche auf dem Streben der geiſtigen 
Kraͤfte nach Oben haftet, die Erkennenden befliſſen waren, ſich ſo weit 
als moͤglich von dieſer Laſt zu befreien, und mittelſt der Entſtoffung 
des vitalen Seins dem geiſtigen und goͤttlichen einen groͤßern Spiel⸗ 
raum zu gewaͤhren, welches die Lebensflamme mit edlerem Oele 
naͤhrt, und beſſer gegen das Erloͤſchen ſichert als die leibliche 
Nahrung. Dieſer hoͤhern Speiſe entbehrten alle Jene, welche ſich 
um irdiſcher, meiſt verwerflicher Zwecke willen, oder aus Noth 
ohne erheblichen Schaden an ihrer Geſundheit lange Zeit hindurch 
den Genuß von Speiſe und Trank verſagten. Die noch weit laͤn⸗ 
gere Dauer dieſer Abſtinenz **) bei den Myſtiſchen kann daher den 


*) Durch die Apoſtel ward es förmlicher Kirchengebrauch, vergl. Apoſtel⸗ 
geſchichte XIII, 1 一 3 oder XIV, 23. Dieſe pflegten mit einander und 
zu gewiſſen Zeiten zu faſten, theils wenn eine gemeine Noth vorhanden 
war, theils vor Annahme der Gefallenen und der Taufe der Neubekehrten, 
beſonders aber vor Oſtern. 

**) Nicolaus von der Flühe lebte fo zwanzig Jahre lang ohne Nahrung, was 
ſelbſt Johannes von Müller zugeben muß. Den casus inediae hat Enne 
moſer 6. 142 ſeiner neuern Schrift über den Magnetismus abgehandelt. 
Er führt mancherlei das Obige Beſtätigende an. Doch will ich nicht 
Alles, was er darüber beibringt, unterſchreiben. Es würde zu weit 
führen, hierüber Conteſtationen zu eröffnen. 

***) Den Ekel vor vielen Speiſen und vor der Speiſe überhaupt haben die 
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nicht wohl befremden, welcher die Worte Chriſti begriffen, daß das 
Wort Gottes eine geiſtige, andere hoͤhere Nahrung gewaͤhrt, als das 
Brodt, ſo zum Munde eingeht. Wer eine ſolche Einſicht ſich er⸗ 
warb, wird begreifen, wie Lidwina von Schiedam (um 4400) auf 
die Frage: woher ihr doch Blut und Lebensſaft komme ohne 
Nahrung? zur Antwort die Gegenfrage erheben konnte: woher der 
Rebe Saft im Fruͤhlinge geworden, da ſie doch tm Winter duͤrr 
und trocken geweſen? 一 Sie fuͤgte noch hinzu: ſie erhalte von 
einer guten und gruͤndlichen Betrachtung mehr Kraft und Staͤrke, 
als andere von den ausgeſuchteſten Speiſen, und waͤre nicht die 
Vielheit ihrer Krankheiten und die Gegenwart der Menſchen, daun 
wuͤrde fie ſich nicht wundern, wenn ſie bei der Ueberfuͤlle goͤttlicher 
Gnaden ſtark wie eine Tonne wuͤrde. Auf eine ſolche Anſicht geht 
auch folgende Bemerkung Schubert's (Geſchichte der Seele S. 410) 
hinaus: Ja, wenn wir von den langwaͤhrenden Faſten leſen, welche 
Menſchen, im kraͤnklichen wie im geſunden Zuſtande, zu ertragen 
vermochten, da muß es uns ſcheinen, als vermoͤge unſere Natur, 
gleich dem vollſaftigen Melocactus der Wuͤſte, die erſten Elemente 
des Fortbeſtandes ihres Lebens aus einer andern unmittelbarern 
Quelle zu ſchoͤpfen, als aus dem groͤbern Stoffe der Speiſe. So 
fand ſich denn auch die alte Kirche veranlaßt, als ein Mitiel den 
Geiſt der Andacht, Buße und Selbſtverlaͤugnung zu erwecken und 
zu unterhalten, das Faſten einzufuͤhren, welches theils in einem 
Abbruche on der Malzeit uͤberhaupt, theils tn der bloßen Enthalt⸗ 
ſamkeit von ſchmackhaftern Speiſen, nameutlich dem Fleiſche beſteht. 
Die Reformation, welche aus dem großartigen, nun ſchon drei hun⸗ 
dert Jahre feſtgehaltenen und ſie ernaͤhrenden Irrthume hervorge⸗ 
gangen, daß die Entartung der katholiſchen Geiſtlichkeit in ungluͤck⸗ 
lichen Jahrhunderten im Weſen der katholiſchen Kirche 
beruhe, mußte conſequenter Weiſe in der Anordnung von Faſten eine 
Gewiſſen beſchwerende Menſchenſatzung finden, und aus dieſem 
Sinne ſind denn auch die Invectiven hervorgegangen, womit ſich 
die katholiſche Kirche hinſichts des Faſtens in den Bekenntnißſchrif⸗ 
ten der Proteſtanten beehrt geſehen (vergl. z. B. Art. 20 und 26 der 


abſtinenten Myſtiker übrigens mit denen gemein, welche auf durchaus 
unmyſtiſche Weiſe ſich zu Hungerleidern beſtimmt ſahen, und ſich der ge⸗ 
wöhnlichen Koſt hatten enthalten müſſen. 
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Augsburger Confeſſion. Apologie derſelben Art. 8 von menſchlichen 
Satzungen in der Kirche). Ohne Eiuſicht des groben Mißverſtandes 
berufen fd die Reformatoren fuͤr die Verwerflichkeit des Faſtens 


ouf Stellen tm J Timotheus IV, gz, wo der Apoſtel diejenigen Irr⸗ 


lehrer ſtraft, welche manche Speiſen und Genuͤſſe an und fuͤr ſich 
fuͤr ſchaͤdlich und ſuͤndhaft hielten. Es iſt aber eine Laͤſterung, wenn 
man die katholiſche Kirche dieſen Schwarmgeiſtern beim Faſtengebote 
vergleicht. Denn dieſelbe unterſagt ja ntdt deßhalb ben Genuß 
des Fleiſches an gewiſſen Tagen, weil ſie daſſelbe an und fuͤr ſich als 
unrein und ſuͤndhaͤft erachtet, fonberu weil ſie, worin ihr doch Jeder 
beiſtimmen muß, einen uͤppig genaͤhrten Koͤrper nicht fuͤr ſehr taug⸗ 
lich haͤlt, die geiſtlichen Uebungen an Buß⸗ und Trauertagen vor⸗ 
zunehmen, und weil ſie die Anſicht feſthaͤlt, wie es zum Heile unſerer 
Seelen nur zutraͤglich ſein kamm, wenn wir uns zu Zeiten etwas den 
Sinnen Angenehmes verſagen, und unſern Eigenwillen einer hoͤhern 
Idee, dem geiſtlichen Gehorſame zum Opfer bringen. Unſere Sinn⸗ 
lichkeit iſt eine den Korper von der Wiege bis zur Bahre beglei⸗ 
tende Krankheit, welche beſonders im Genuſſe von Speiſe und Trank 
einen taͤglichen Anlaß zum Hervorbruche hat. Wie nt bei andern 
leiblichen Kraukheiten der Arzt manche Speiſen und Genuͤſſe nur deß⸗ 
halb unterſagt, weil die Entbehrung zur Erlangung der Geſundheit 
beitraͤgt, ſo will auch die Kirche als Heilauſtalt fuͤr die Krankheit 
der Sinnlichkeit die Speiſe nur deßhalb verſagt wiſſen, weil es 
heilſam iſt, die Seele im Gehorſam zu uͤben, und dem Koͤrper das 
zu entziehen, was ſeine ſinnliche Begierlichkeit naͤhrt und reizt. 
kLuther, der ſeinen Auguſtinus mehr als zu gut ſtudirt, haͤtte ſollen 
folgende Bemerkung deſſelben beſſer beherzigen: Glaube ja nicht, 
daß die Diener Gottes ſich darum das Fleiſch verſagen, weil ſie es 
fuͤr unrein halten, ſondern ſie enthalten ſich von der kraͤftigern 
Nahrung, um den Kodͤrper tu Zucht und Unterwuͤrfigkeit zu erhalten. 
Was kann die katholiſche Kirche dafuͤr, wenn der irrende Auguſtiner⸗ 
moͤnch tn ſeiner Zelle die Grille fing und ihr aufheftete, daß ſie 
einen zur Seligkeit nothwendigen Gottesdienſt daraus machte. 
Beſſere Anſichten als die Lutheraner hatte dann auch die zweite 
helvet. Confeſſion, welche (Cap. 24) das Faſten zu dem Zwecke 
Jedem empfahl, daß er dem Fleiſche ſeine Reize nehme, und Gott 
deſto aufrichtiger diene. Vorſichtiger als die lutheriſchen Be⸗ 
kenntnißſchriften haben ſich auch die confessio Tetrapolit. 7. und 
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8. Capitel, fo wie die boͤhmiſche Gonfe 作 on in 423 Artikeln uͤber ben 
Werth ber Faſten geaͤußert. Weil ober nirgends fn der proteftanttz 
ſchen Kirche Vorſchriften uͤber das Faſten erlaſſen worden, ſo iſt 
daſſelbe in derſelben um fo mehr ganz außer Gebrauch gekommen, 
als alle Ascetik und myſtiſche Disciplin derſelben eine Thorheit ge⸗ 
worden iſt, wobei es ſeltſam befremdet, wie faſt uͤberall der Brauch 
ſich erhalten, daß die Communicanten nur nuͤchtern das Abendmal 
genießen. Wer ſich uͤber die Urſachen des Verſchwindens der rich⸗ 
tigen Anſicht aus dieſer Kirche gruͤndlich belehren will, leſe das 
XIV. Capitel im 16. Buche von des evangeliſchen Kircheninſpectors 
Arnold Ketzer⸗ und Kirchenhiſtorie nach, welches uͤberſchrieben iſt: 
Vom Zuſtande der Prediger nach der Reformation. Hier deckt ein 
rechtſchaffener proteſtautiſcher Geiſtlicher die liebenswuͤrdigen Lebens⸗ 
maximen ſeiner damaligen Herren Amtsbruͤder auf, welche als chriſt⸗ 
liche Lehre unter die Heerden dieſer guten Hirten ſich verbreiteten. 
„Was man,“ ſagt er g. 22, „bei ſolcher Bewandtniß vom Faſten, 
Kaſteiung und anderer Uebung der Maͤßigkeit gehalten, iſt leicht zu 
denken. Viele haben unter dem Deckel der Freiheit ihrem Fleiſche 
Raum gegeben, und ſich wohl damit als gute Lutheraner erweiſen 
wollen, wenn ſie vom Faſten und Beten nichts gehalten.“ Der alte 
Chemnitz (ebenfalls ein lutheriſcher Theolog) ſagt in ſeinem Examen 
des tridentiſchen Conciles ſeinen Amtsbruͤdern nach: „daß Etliche 
eiuen rechten Graͤuel und Abſcheu vor dem Faſten haͤtten, alſo, daß, 
wenn ſie nur die Namen hoͤren, ſie gleich zuruͤck prallen, als wenn 
ſie von Mord und Ehebruch hoͤrten. Andere verwerfen gar die 
Lehre vom Faſten ohne Unterſchied.“ Gin Anderer ihrer eigenen 
Amtsgenoſſen ſtrafte die proteſtantiſchen Prediger alſo: „Sieh mir 
doch unſere falſchen Propheten und Aftertheologen, die Feinde des 
Chriſtenthums, die Geiſtſtuͤrmer, worinnen ſie doch die Bibel froͤm⸗ 
mer gemacht habe, welche den Romiſchen Tyrannen aus den Haͤnden 
geriſſen und ber Gemeinde wieder gegeben worden? Vielleicht darin, 
daß ſie Freitags und Sonuabends Fleiſch eſſen? Daß die Pfarrer 
den eheloſen Stand gar aufgehoben und die Gabe der Eunthaltung 
nicht einmal paſſiren laſſen, wenn man ſie gleich von Gott erlangen 
konnte? Denn dariunen ſehe ich, daß die meiſten die Gluͤckſeligkeit 
unſerer Kirche ſetzen.“ Bei fo bewaudten Umſtaͤnden begreift ſich 
auf hiſtoriſchem Wege leichtlich die Unvertraͤglichkeit der chriſtlichen 
Myſtik mit dem Proteſtantismus. Nur einzelne von der Mehrzahl 
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ihrer Confeſſtonsgenoſſen als Pietiſten und Mucker verdammte Indi⸗ 
viduen haben aus dieſer Parthei den Muth gehabt, von Abtddtun⸗ 
gen zu ſprechen und dieſelben als eine Disciplin zu empfehlen. 
Doch fahren wir in unſerer Betrachtung fort! Se mehr in 
Folge der Abtoͤdtung des Fleiſches die Wurzeln, mit denen der 
Meuſch in die irdiſche Exiſtenz eingefeſtet iſt, abſterben und die 
Verbindung loͤſen, in welcher ſeine Leiblichkeit zur aͤußern Natur 
ſteht, deſto mehr treibt das neue Leben, welches fuͤr das aufgegebene 
den Myſtiſchen fd eroffnet, Keime und Wurzeln tn das letztere 
hinein, und entfaltet ſeinen Wachsſthum nach Aufwaͤrts. Fuͤr das 
Verſchmachten und Entſchlummern des Leibes tm ſinnlichen Daſein 
wird ihm ein geiſtiges Erwachen in einem uͤberſinnlichen beſchieden, 
wo mit Klarheit dem Blicke ſich erſchließt, was der leiblichen Spuͤr⸗ 
und Sehkraft verhuͤllt geblieben. In den Tiefen ſeines Junern er⸗ 
dffnet ſich, waͤhrend Starrheit und Todesgrauen den aͤußern Men⸗ 
他 en umnachtet, eine neue Licht- und Lebensſphaͤre, welche ihm 
jenes Schauen vermittelt, das dem Tagesmenſchen im Leibe verſagt 
worden. Bereits im erſten Abſchnitte ward angedeutet, wie die 
Leiblichkeit in ſolchen Augeublicken auch wohl der hoͤhern geiſtigen 
Macht, welche der Seele in ihr ſich vermaͤhlt, folgen, und dem ge⸗ 
waltig wirkenden Elemente ſich fuͤgen muß. Aehnliches geſchieht ji 
auch ſchon bei denen, welche daͤmoniſch beſeſſen ſind, und wo ein 
boͤſer Geiſt die tn ſeine Dieuſtbarkeit genommene Leiblichkeit unbarm⸗ 
herzig beherrſcht und die willenloſe mit frecher Ungebuͤhr eigenwillig 
umherſchleudert. Nicht minder maͤchtig wirkt der hoͤhere Geiſt, wel⸗ 
cher in bn Myſtiſchen waltet, wie uns die Schrift in mancherlei 
Beiſpielen darthut, auch in dem Kreiſe der Leiblichkeit. Ohne Zwei⸗ 
fel gehoͤrt hierher der naͤchtliche Kampf Jacobs an der Staͤtte Pniel, 
wo er mit Gott gerungen, welcher ihm auf das Gelenke ſeiner Huͤf⸗ 
ten ſchlug, daß er hinkte an ſeiner Huͤfte. Noch naͤher verwandt 
den Erſcheinungen on uuſere Ekſtatiſchen iſt dasjenige, was Jeremias 
von ſich ſagt (XXIII, 9): „Mein Herz iſt zerſchmettert in meinem 
Buſen, es wanken alle meine Gebeine: ich bin wie ein trunfener 
Menſch, und wie ein Mann, den der Wein uͤberſtiegen, wegen Jeho⸗ 
va's und wegen ſeines heiligen Wortes,“ oder dasjenige, ſo dem 
Propheten Habakuk (vom Bal und Drachen zu Babel V. 33) be⸗ 
gegnete, da ef etne Schuͤſſel mit Speiſe auf das Feld zu den 
Schuittern bringen wollte, aber vom Engel des Herrn beim Scheitel 
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ergriffen und im Sauſen des Windes nach Babylon an bte Loͤwen⸗ 
gruben gefuͤhrt ward, um Daniel zu ſpeiſen, worauf der Engel den 
Habakuk alsbald wieder an ſeinen Ort ſetzte. Von einer gleichen 
gewaltſamen Entfuͤhrung meldet Ezechiel (VIII, 3 uud XI, 24): 
„Und er (die Erſcheinung eines feurigen Mannes) reckte das Gebild 
einer Hand aus, und ergriff mich bei den Haaren meines Hauptes. 
Und der Geiſt fuͤhrte mich fort zwiſchen der Erde und dem Himmel 
und brachte mich gen Jeruſalem“ ꝛc. In aͤhnlicher Weiſe ſagt der⸗ 
ſelbe (III, 14): „Und der Geiſt hob mich empor und fuͤhrte mich 
hinweg.“ — Eine ſolche leibliche Entfuͤhrung erfuhr auch der Apoſtel 
Philippus, nachdem er dem Kaͤmmerer der Koͤnigin Candace die 
Taufe ertheilt hatte (Apoſtelgeſchichte VIIId, und ward in Folge 
derſelben zu Asdod gefunden. In dieſen Faͤllen und in zahlloſen 
gleichartigen, welche aus dem Leben ekſtatiſcher Perſonen auf die 
verbuͤrgteſte Weiſe angefuͤhrt werden koͤnnen ), erſcheint der Leib als 


*) Görres chriſtliche Myſtik II. S. 373 folg. Hier mag zugleich an die 
oben beſprochene Poroſitaͤt der Materien erinnert werden, welche denen, 
die in einer geſteigerten Geiſtigkeit einherwandeln, keinen Widerſtand 

und Aufenthalt leiſtet, ſo daß ſie durch dieſelben hindurchſchreiten. Alſo 
verſchwand Chriſtus ſeinen Jüngern nach dem Male zu Emaus (Lucas 
XXIV, 31), und trat nach ihrer Rückkehr in die Stadt, der verſchloſſenen 
Thüren ungeachtet, mitten unter ſie (Johannes XX, 19). Dieſer Su 人 
hebung der Widerſtandsfähigkeit der Materie, kraft welcher auch die 
künſtlichen Vorrichtungen zum Abhalten des Eindringens und zur Ver⸗ 
hinderung des Entweichens aus verſchloſſenen Raͤumen nachgeben und 
ſich aufthun, begegnen wir auch in dem Berichte von der Einkerkerung 
und Befreiung des Apoſtelfürſten (Apoſtelgeſchichte XII，6 folg.), dem die 
Ketten von den Händen fielen, und die Thüren der Gefängniſſe ſich 
öffneten. Sn aͤhnlicher Weiſe öffneten ſich alle Thüren und löſten ſich 
alle Bande der Apoſtel Paulus und Silas, als ſie in Macedonien ihrer 
Lehre wegen eingekerkert waren (Apoſtelgeſchichte XVI, 23 folg.). Die 
Faͤlle, wo im Leben Heiliger vom Oeffnen der Thore berichtet wird, 
namentlich der Kirchen, in welche ſie ſich zum Gebete verfügten, ſind 

ſehr haͤufig. Mehr derjenigen Art, wie Chriſtus am Auferſtehungstage 
den Jungern erſchienen ſein mag, nähern ſich die Faͤlle, welche im Leben 
anderer Heiligen von der Hineinverſetzung in verſchloſſene Orte ohne 
Veraͤnderung am Schließwerkzeuge vorkommen, wo bloß .bie Vergeiſtigung 
der Materie ihres eigenen Leibes und die Durchdringlichkeit der Maſſe 
das Hindurchſchreiten durch dieſelbe vermittelte. Dergleichen ſinden wir 
im Leben des heiligen Dominicus, des ſeligen Mauritius vom Prediger⸗ 
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ein der Willkuͤr be6 alle bitafe Bewegungen beherrſchenden hoͤhern 
Geiſtes hingegebener Automat. Dieſer fremde hoͤhere Geiſt, welcher 
auch den creatuͤrlichen Geiſt, den er im raſchen, ungeſtuͤmen Ein⸗ 
falle eingenommen, durchaus bemeiſtert, bringt in den von ihm ge⸗ 
wirkten Bewegungen der Leiblichkeit einen gleichen Zuſtand der Un⸗ 
willkuͤrlichkeit und Bewußtloſigkeit hervor, als wir im Gebiete der 
naturalen Myſtik beim Schlafwandeln beobachten, wo bei einer 
Truͤbung, bei theilweiſer oder gaͤnzlicher Verſchloſſenheit des wahren 
Bewußtſeins die Bilder der bewußtlos wirkenden Phantaſie einen 
ſolchen Grad der Lebhaftigkeit erhalten, daß die Thaͤtigkeit des durch 
den Schlaf in den Stand der Ruhe verſetzten Muskelſyſtems wieder⸗ 
um geweckt wird, die Vorſtellungen des Schlaͤfers ſich zu Handlun⸗ 
gen objectiviren*), und die Wirkſamkeit der Muskularaction unwill⸗ 
kuͤrlich Erſcheinungen hervorbringt, welche dem wachen Willen und 
Organismus unmoͤglich gefallen ſein wuͤrden. Wie hier eine von 
unten herauf aus dem Naturleben des Leibes fn die Muskularthä⸗— 
tigkeit eingreifende Kraft die Bewegungen des Schlaͤfers leitet uͤnd 
vollbringt, ſo wirkt bei der ekſtatiſchen Bewegung eine von Oben 
herab eingeflͤßte Potenz den Vollzug der leiblichen Thaͤtigkeiten, 
welche haͤuſig noch wunderbarer ſich darſtellen, als die merkwuͤrdigen 
Erſcheinungen, welche man beim Umgehen im Schlafe ſich ent⸗ 
wickeln ſieht. Wenn ſchon beim Nachtwandeln und in gewiſſen 
Krankheiten auffallende Wahrnehmungen uͤber die Nichtbefolgung 
oder die theilweiſe Suspenſion der Geſetze der Schwere ſich darbie⸗ 
ten, ſo geſchieht ſolches in noch weit hoͤherem Grade bei den Ekſta⸗ 


orden, der ſeligen Clara de Agolantibus, der Auguſtinerin Rita von 
Caſſia, des heiligen Petrus Regalatus, des heiligen Benno von Meißen, 
Alphons von Balzana, des Jeſuiten Joſeph Anchieta ꝛc. Von dieſen 
wird theils erzaͤhlt, daß ſie nicht allein mit Ungeſtüm an Ort und 
Stelle hingetragen worden, und in kürzeſter Friſt weite Entfernungen 
zurückgelegt, ſondern ſich auch in umſchloſſene Raͤume begeben haben. 
Ich muß hierbei zur naͤhern Erläuterung auf dasjenige Bezug nehmen, 
was ich im vorigen Abſchnitte über das Fernempfinden und Fernwirken, 
ſo wie über die Negation des Raumes im Traume und das Verhalten 
der Materie in Bezug auf das Hindurchlaſſen vergeiſteter Stoffe mitge⸗ 
theilt habe. 

*) Im nächſten Abſchnitte wird bei der Wirkſamkeit der Einbildungskraft 
Schlafender noch mehr hierüber geſagt werden. 

Zeitſterne In d. Geblet d. Myſtit. II. 13 
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tiſchen, in deren Leben Momente einzutreten pflegen, in welchen man 
an dem Vorhaudenſein jenes allgemeinen kosmiſchen Geſetzes zu 
zweifeln ſich verſucht fuͤhlen koͤnnte, weil nicht ſelten das Gegentheil 
von dem ſich begiebt, was nach den Forderungen dieſes Geſetzes 
Statt finden ſollte. Dieſer anſcheinende Widerſpruch der Erſchei⸗ 
uung mit den bekannten Poſtulaten eines univerſalen Geſetzes, auf 
deren unausbleiblichem Zutreffen der Beſtand des Weltalls in ſeiuer 
gegenwaͤrtigen Verfaſſung begruͤndet iſt, kaun uͤbrigens gegen die 
Richtigkeit der an den Ekſtatiſchen gemachten Beobachtungen, welche 
eine Aufhebung jenes Geſetzes andenten, nicht geltend gemacht 
werden. Denn auch da, wo Koͤrper der Schwere nicht folgen, hat 
ſie nicht aufgehoͤrt, in denſelben zu wirken; ſie iſt nur von einer 
maͤchtigern qualitativen Kraft uͤberwunden, beherrſcht, wie dieß bei 
der electriſchen und magnetiſchen Anziehung, beim chemiſchen Pro⸗ 
ceſſe und bei orgauiſchen Kraͤften ja auch der Fall iſt. Davon, wie 
Menſchen im Zuſtande des Innern die mechaniſche Kraft der Schwere 
zu beherrſchen vermoͤgen, fuͤhrt Kerner im 1 Theil der Seherin von 
Prevorſt, unter dem Abſchnitte: Einwirkung des Waſſers, miehrere 
der bekanuteſten und am meiſten beglaubigten Beiſpiele an, und 
macht dabei aufmerkſam, wie dieſe Erſcheinungen zur Erlaͤuterung der 
Hexenproben dienen koͤnnen, bei welchen die wahrſcheinlich tn einem 
magnetiſchen Zuſtande geweſenen Perſonen im Waſſer nicht unter⸗ 
ſanken, und ſich uͤberhaupt auf der Wage gegen die Geſetze der 
Schwere verhielten. Dieſem aͤhnlich war die ſonderbare Erſcheinung, 
welche man beobachtete, wenn die Seherin im magnetiſchen Zuſtande 
in ein Bad gebracht wurde. Alle ihre Glieder, auch Bruſt und 
Unterleib, geriethen in ein unwillkuͤrliches Huͤpfen und nahmen eine 
Elaſticitaͤt an, die ſie aus dem Waſſer immer wieder emporſtieß. 
Ihre Aufwaͤrterinnen und Gehilfinnen gaben ſich alle Muͤhe, ſie mit 
Gewalt in und unter das Waſſer zu druͤcken. Allein ihre Schwerkraft 

ſtrebte immer nach Oben, ſie konnte nicht untergehalten werden, und 
haͤtte man ſie, ſagt Kerner, in einen Fluß geworfen, ſie waͤre auch 
wohl in dieſem ſo wenig als ein Pantoffelholz untergeſunken. Auch der 
Schwerſpath aͤußerte auf ſie eine eigenthuͤmliche Wirkung. Dieſes 
Foſſil machte ihren ganzen Koͤrper gelenkſamer, und ſie fuͤhlte ſich 
durch daſſelbe ſo leicht, daß ſie ſich, als fie daſſelbe zum erſten 
Male in die Hand nahm, mit einer Feder verglich, ja ſogar die 
Idee damit verband, daß ſie am Ende gar uoch tn die Hoͤhe ge⸗ 
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hoben werden koͤnnte (wie eine Flaumfeder), dabei lachte ſie wie 
Jemand, der durch Kitzeln zu einem unwillkuͤrlichen Lachen gezwun⸗ 
gen wird. — Dieſes Gefuͤhl der Leichtigkeit, des Fliegens iſt auch 
bei denjenigen Perſonen herrſchend, welche ſich durch das bei den 
Arabern beliebte Berauſchungsmittel, den Hrachich, um den Gebrauch 
ihres wachen Bewußtſeins gebracht haben. Im Magazin fuͤr aus⸗ 
waͤrtige Literatur ward vor einigen Jahren ein auf eigene Erfahrun⸗ 
gen gegruͤndeter Bericht eines Reiſenden uͤber die Wirkungen dieſes 
Hrachich mitgetheilt. Einmal hielt der Reiſende einen alſo Be⸗ 
rauſchten nur mit Muͤhe ab, zum Fenſter hinaus auf einen Baum 
im Garten zu fliegen. — Ariſtides (ein Redner zur Zeit der An⸗ 
tonine) erzaͤhlt tn ſeinen heiligen Reden von einem Tempel⸗ 
ſchlafe, den er in einem Tempel des Aesculap beſtanden, wie ihm 
waͤhrend deſſelben ganz leicht geworden. Dieſe Leichtigkeit fuͤhlten 
Andere in den Heiligthuͤmern der Orakel als Fliegen und Schweben. 
Bei Ennemoſer (der Magnetismus) iſt daruͤber F. 54 一 62 und 
9. 227 noch Naͤheres nachzuleſen. 

Eine aͤhnliche, aber wirkliche und durch geuͤbte Combination der 
Gegenkraͤfte berechnete Aufhebung der Schwerkraft duͤrfte die hals⸗ 
brechenden gymnaſtiſchen Verſuche begleiten, welche uns die Kuͤnſte 
der Aequilibriſten zur Schau ſtellen. Schon die Ausfuͤhrung dieſer 
letzteren laͤßt erkennen, daß durch eine uͤberlegte und geordnete Au⸗ 
wendung der organiſchen Kraͤfte das Geſetz der Schwere bedeutend 
modificirt und theilweis aufgehoben werden kann. Das Wunderbare 
beſteht nur darin, daß wir die Reaction, welche die Erfuͤllung des 
Geſetzes der Schwere bei dieſen Gauklern und Jongleurs verhindert, 
vor dem Auge und im Begriffe nicht in dem Maße gegenwaͤrtig 
haben, als das Bewußtſein und die Regel von der Wirkſamkeit des 
Schweregeſetzes. Was bei den Aequilibriſten als ein der langen 
Uebung und Ueberlegung abgewonnenes Reſultat des combinirenden 
Willens erſcheint, tritt in gewiſſen Krankheitszuſtaͤnden als eine un⸗ 
willkuͤrliche Gabe oder Fertigkeit hervor. Die Entfeſſelung der von 
den Jongleurs und gymnaſtiſchen Kuͤnſtlern in Anwendung gebrach⸗ 
ten Kraͤfte, die Steigerung der koͤrperlichen Geſchicklichkeit und Ge⸗ 
ſchwindigkeit iſt in dem ſogenannten Veitstanze wahrhaft wunderbar, 
und uͤberbietet Alles, was jene uns ſehen laſſen. Ein Beiſpiel, in 
welchem recht anſchaulich wird, wie in dieſer Krankheit Kraͤfte und 
Geſchicklichkeiten der Gliederbewegung zum Vorſchein kommen, welche 
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Ausnahmen von den Geſetzen herbeifuͤhren, unter denen die Geſtal⸗ 
tung des ſogenannten geſunden Alltagslebens ſich entwickelt und be⸗ 
ſteht, will td nach Fiſchers Vorgange aus Jahn's Verſuchen fuͤr die 
practiſche Heilkunde (Eiſenach 1836. J. Heft, S. 127) hier anfuͤhren. 
Ein zwoͤlfjaͤhriger Bauernknabe zu Betteuhauſen bei Meiningen litt 
am Veitstanze. „Er hatte die Augen offen, ſchien aber weder durch 
„dieſe noch durch die uͤbrigen Sinnenorgane etwas zu bemerken, wie 
„man danu weder durch Zurufen noch durch Einwirken auf den 
„Gefuͤhlsſinn ſeine Aufmerkſamkeit erregen konnte. Er ſtrebte be⸗ 
„ſtaͤndig, ſich den Haͤnden der ihn Haltenden zu entziehen, und gleich⸗ 
„ſam au der Wand hinaufzuklettern, wobei er Bewegungen machte, 
„wie die unruhigen wilden Thiere tn den Kaͤfichten der Menagerieen. 
„Als ihm auf mein Gebot die Umſtehenden freies Spiel ließen, 
„ſtand er ploͤtzlich auf dem Kopfe, und drehte ſich auf dieſem wie 
„ein Kreiſel mit unbegreiflicher Schnelligkeit. Nachdem dieß etwa 
„fuͤuf Minuten gedauert hatte, war er im Nu und ohne daß man 
„das Wie? gewahren konnte, auf den um den Ofen angebrachten, 
„an der Zimmerecke befeſtigten Stangen. Kein Eichhoͤrnchen auf den 
„Baumzweigen, kein Aequilibriſt auf dem Seile kann ſeltſamere 
„Bewegungen machen, als er ſie auf dieſen Stangen vornahm, auf 
„welchen er ſich in allen moͤglichen Stellungen und Lagen, deren der 
„Kdrper der Ballettaͤnzer, der Jongleurs, der Seiltaͤnzer nach der 
„groͤßten Uebung faͤhig wird, mit der frappanteſten Beweglichkeit 
„umhertrieb. Dann war er plotzlich wieder mit taſcheuſpielerartiger 
„Geſchwindigkeit auf dem Tiſche, und zeigte, wie die Umſtehenden 
„ſich ausdruͤckten, hier ſeine Kuͤnſte. Aehnliche Anfaͤlle kehrten des 
„Tages mehrmals wieder, und in jedem zeigte der Kranke neue, 
„ſeltſame Bewegungen, indem er bald auf das Sonderbarſte geſti⸗ 
„culirte, bald wie die Bajazzos ſich uͤberkugelte und Purzelbaͤume 
„ſchlug, bald wie ein Derwiſch ſich im Kreiſe drehte, bald wie ein 
„Eichhoͤrnchen an den Waͤnden hinaufſprang, bald den Koͤrper wie 
„ein Aal oder eine Schlange kugelfoͤrmig zuſammenzog, und pfeil⸗ 
„ſchnell fortſchuelle. Die Schwerkraft des Leibes war 
„durch die Macht der krampfhaften Bewegungen wie 
„aufgehoben.“ Aehnliche Erzaͤhlungen von zwei andern Veits⸗ 
taͤnzen fuͤhrt Fiſcher S. 79 und 146. Th. J ſeiner Schrift uͤber 
den Somnambulismus an. Ob der Veitstanz, wie dieſer Schrift⸗ 
ſteller S. 55 verſichert, uur eine beſondere Form des Schlafwandelns 
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bildet, wage ich nicht zu entſcheiden. Ein krampfhaftes Leiden iſt 
er gleichfalls. Hierher gehoͤrt auch, was der beruͤhmte Niederlaͤn⸗ 
diſche Geſchichtsſchreiber Hooff im III. Buch ſeiner nederlandsche 
historien beim Jahre 4566 nach dem het geen verscheide geloof- 
waardig ooghtuigen vertelt hebben von der beziektheit ber 
Waiſenkinder tn Amſterdam meldet, wovon das Reden tn fremden 
Sprachen und die Ferngeſichte auch im vorigen Abſchnitte haͤtten er⸗ 
waͤhnt werden kEonnen. Een groot deel der hindern werd niet 
alleen in veelerley wyze geplaagt en gepynight, zulx dat het 
hem noeh naa do verloss ing, al hun leven, aanbing; maar s7 
hklaoterden，ajs katien, by wauten ea daken op，gaaven gezich- 
ten 200 helsch en aavereschtsch ， dat de manlykate harten van 
die neep scheenen te guynen; wwisten nytheemsche caalen te 
spreeken en vak't geen, op't zelſde oogenblick elders，zeifa 
in de vroedschap geschiedde. Auch von andern mit Kraͤmpfen 
heimgeſuchten Individuen wiſſen die Aerzte die merkwuͤrdigſten Zuͤge 
umwillkuͤrlicher Gymnaſtik und Aequilibriſtik zu erzaͤhlen. Bei den 
ſogenannten Nachtwandlern (beſſer Schlafwandlern, Traumhandeln⸗ 
den) entwickelt ſich uͤbrigens, wie Fiſcher ſehr vollſtaͤndig nachge⸗ 
wieſen, und durch viele Beiſpiele belegt hat, eine ganz aͤhnliche, die 
Echwere neutraliſirende Kraft, wie bei der Frau Hauffe und den 
Veitstaͤnzern ſich zeigt, und an Gliedergeſchicklichkeit thun ſie es 
einem Franeoni, Tartini und andern beruͤhmten Athleten, Balan⸗ 
ciers und Voltigeurs gleich, ohne die muͤhſame Schule dieſer hals⸗ 
brechenden Kuͤuſte durchgemacht zu haben. „In der That,“ ſagt 
auch Schubert (Geſchichte der Seele S. 4014), „erſcheint im Nacht⸗ 
wandeln ſelbſt auf den Leib die Anziehung einer oberen unſichtbaren 
Natur zu wirken, welche der Anziehung der untern grobkoͤrperlichen 
Welt: der gewoͤhnlichen Schwere, ſo das Gleichgewicht haͤlt, daß 
dieſe ihre ſonſtige Uebermacht uͤber den Koͤrper verliert.“ „Der Schlaf⸗ 
wandler reunt, um mich hierbei Fiſcher's ſehr treffender Schilderung 
U. S. 142) zu bedienen, mit einer tm wachen Zuſtande ihm kaum 
gegebenen Geſchwindigkeit, welche ihn jedenfalls viel baͤlder ermuͤ⸗ 
den wuͤrde, durch die engſten und verſtellteſten Gaͤnge, ohne anzu⸗ 
ſtoßen; er entwickelt dabei eine Geſchwindigkeit, Unermüd— 
lichkeit und Sicherheit, die ibm kein Wacher nachthut, ſo daß, 
wenn ef will, kein Verfolger ihn eiuzuholen im Stande iſt. Er 
ſpringt mit eiuer im wachen Zuſtaude ihm ſelbſt wenigſteus uumoͤg⸗ 
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lichen Schnellkraft uͤber Hinderniſſe hinweg, er ſchwingt ſich auf 
Fenſter⸗ und Thuͤrengeſimſe, und von dem einen aufs andere, wohin 
kein Tagesſprung ihn tragen wuͤrde. Er laͤuft gleich einer Katze“) 
daruͤber weg, wobei er das Gleichgewicht bis on die Graͤnze der 
Moͤglichkeit mit der groͤßten Sicherheit haͤlt. Er ſteigt auf Daͤcher 
und Thuͤren, wobei er die gefaͤhrlichen Stellen, die loſen Steine und 
Ziegel, immer ſorgfaͤltig mit dem Fuße unterſucht und vermeidet, 
ef luſtwandelt auf Dachgiebeln und Thurmzinnen, ſteigt bis zum 
Rande der Daͤcher hinab und tritt bis auf die aͤußerſte Spitze einer 
Zime vor, buͤckt ſich uͤber, wie um herabzuſchauen, ohne je, wenn 
er nicht durch einen ungluͤcklichen Zufall geſtoͤrt wird, das Gleich⸗ 
gewicht zu verlieren. Wir finden ſomit die koͤrperliche Bewegung 
des Schlafwandlers, verglichen mit ſeinen Tagesleiſtungen, in jeder 
Beziehung geſteigert, theils in Beziehung auf die Kraft und Elaſti⸗ 
citaͤt der Muskeln, theils in Beziehung auf ihre Unermuͤdlichkeit 
und Ausdauer, theils in Beziehung auf ihre Hauptaufgabe und 
Kunſtfertigkeit, die Genauigkeit und Sicherheit in Erhaltung des 
Gleichgewichtes. Die Geſchicklichkeit des Schlafwandlers iſt, faͤhrt 
Fiſcher fort, um ſo auffallender, da ſie auch im Stadium des ſom⸗ 
nambuͤlen Traumes, der in geiſtiger Beziehung die wunderlichſte 


*) Es wird kein hors doeuvre ſein, hier an die natürliche Geſchicklichkeit 
und die von ſelbſt ſich einfindende Gymnaſtik vieler Thiere zu erinnern, 
denen der Menſch mit aller Uebung in dieſer Kunſt oft weit nachſteht. 
Gerade der als Vorzug des Menſchen geprieſene Verſtand, deſſen Thaͤtig⸗ 
keit das Criterium des Tageslebens und wachen Bewußtſeins iſt, ſtellt 
ihn hierin gegen die Thiere in Nachtheil, welche von dem Inſtinkte weit 
ſicherer geführt werden, als wir vom Verſtande. Das Denken lockert 
und löſet die irrthum⸗ und fehlloſe Geſetzmäßigkeit des Juſtinktes, deſſen 
gleichſam unfreiwilliger Mechanismus die Thiere behender und ſicherer 
macht, als den Menſchen die reichlichſte Uebung, mit welcher er eben 
die mit der Freiheit ihm gegebene Möglichkeit, zu irren und zu fehlen, 
überwindet, und ſeinen Leib und deſſen Kraäfte einer Nothwendigkeit 
künſtlich wieder unterwirft, deren Abwerfung und Beſeitigung ein Er⸗ 
gebniß der menſchlichen Freiheit geweſen war. Alſo auch hier erhalten 
wir, wie bereits im vorigen Abſchnitte einen Hinweis auf den Jnſtinkt 
als eine jener verborgenen kosmiſchen Beziehungen, in welchen das br 
borgene Weſen in uns, das uns zu Bürgern eines nach dem Untergange 
des frühern Lichtes zum Nachtgebiete gewordenen Reiches macht, auch 
nach der eigenmaͤchtigen Emancipation verblieben iſt. 
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Tollheit zeigt, vorhanden iſt, und ihm als ſchuͤtzender Engel zur 
Seite ſteht, ohne welchen der Traumwandler unfehlbar Hals und 
Beine brechen wuͤrder). Die Unwillkuͤrlichkeit und die daraus 
hervorgehende abſolute, keinem Zaudern und Bedenken Raum ge⸗ 
bende, Sicherheit und Ungetheiltheit der Energie der Gliederbewe⸗ 
gung macht und erklaͤrt allerdings ſehr viel; allein einestheils iſt 
ſie eben ein bezeichnender Charakter des Schlafwandlers, den 
wir nicht genug hervorheben koͤnnen, andererſeits aber reicht die Un⸗ 
willkuͤrlichkeit allein ohne Steigerung der Kraft und Geſchicklichkeit 
nicht hin, die Ausfuͤhrung von Kunſtſtuͤcken zu erklaͤren, wozu Aequi⸗ 
libriſten und Kunſtſpringer jahrelanger Einuͤbung beduͤrfen.“ Die 
Unterſuchung daruͤber: ob dieſe Entbindung neuer Kraͤfte und Gegen⸗ 
kraͤfte unbekannter Geſchicklichkeiten und Kuͤnſte in der Gliederbe⸗ 
wegung der Schlafwandler, wie Fiſcher will, aus dem Erwachen 
der von ihm hypoſtaſirten Lebenskraft zur Seele zu erklaͤren iſt, 
mag hier fuͤglich dahin geſtellt bleiben. Ich kanu mich, wie ſchon 
im vorigen Abſchnitte bemerkt iſt, nicht entſchließen zur Annahme 
dieſer Lebenskraft, deren Einerleiheit und Geſchiedenheit von der 
Seele, aus dem, was J. S. 129 der Fiſcherſchen Schrift daruͤber 
angefuͤhrt worden, mir nicht hat klar werden wollen, zu ſchwoͤren. 
Roſenkranz erklaͤrt die Sicherheit der Nachtwandler (S. 132 der 
Pſychologie) aus dem Gemeingefuͤhle, welches waͤhrend der relativen 
Ruhe oder gewiſſer Maßen im Scheintode, worin die Thaͤtigkeit der 


*) Doch ergiedt ſich das Walten einer, die Schwere neutraliſirenden Kraft 
bei den Schlafwandlern au 由 aus dem Umſtande, daß nicht ſelten dieje⸗ 
nigen, welche von ihrem hohen Standpunkte bei verlorenem Gleichgewichte 
des noch dominirenden Schwerpunktes herabſtürzten, auf eine erſtaunliche 
Weiſe unverletzt, als wären ſie geflogen, zur Erde herabbamen. Im 

Allgemeinen verunglückten daher verhältnißmäßig nur wenige Nachtwand⸗ 
ler in Zuſtande des Schlafwandelns. Doch ſtürzen ſie bei jähem Er—⸗ 
wachen wohl in den Argrund, an deſſen Rande ſie wandeln, wie das 
junge Mädchen zu Dresden, welches vor mehreren Jahren gleich einer 
Katze übder Giebel und ſteile 从 der hinweglief, und ſich weit über die 
Dachraänder, ohne das Gleichgewicht zu verlieren, nach der Straße hin⸗ 
überbeugte. Als ſie eines Tages durch das Dachfenſterchen, aus welchem 
ſte auf das Dach geklettert, überſteigen will, erwacht ſie plötzlich, und 

ſtürzt rücklings auf die Straße hinab — zerſchmettert. Vergl. Fiſcher's 
Somnambulismus J. S. 83. 
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uͤbrigen Sinnorgane ſich befindet, um ſo energiſcher ſein muͤſſe. 
Hiermit ſtimmt Fiſcher inſofern uͤberein (Il. S. 129), als auch er 


die Haut, wenn auch nicht uͤberhaupt als Sitz, doch als das Orgau 


der Wahrnehmung der Außenwelt waͤhrend des Schlafwandelns be⸗ 
trachtet. Mir kann die Erklaͤrung, mittelſt deren man die als That⸗ 
ſachen zugeſtandenen, hoͤchſt wunderbaren Erſcheinungen im Schlaf⸗ 
wandeln dem Verſtande des Tagesmenſchen begreiflich zu machen 
ſucht, hier inſofern gleichgiltig ſein, als ich durch die Objectivitaͤt 
ſolcher Erſcheinungen auf andern Gebieten nur die Zweifel an die 
Moͤglichkeit aͤußerlich in aͤhnlicher Weiſe hervortretender Erſcheinun⸗ 
gen in der myſtiſchen Welt beſeitigen will, da man rationaliſtiſcher 
Seits Zetermordio uͤber das Aufinnen ſchreit: die Erzaͤhlungen von 
dergleichen Thatſachen als baare Wahrheit anzunehmen. Mit dieſer 
Hartleibigkeit des denkglaͤubigen Unglaubens ſteht die Zwangloſigkeit 
und Gelaͤufigkeit in einem nachahmungswerthen Contraſte, womit 
der rationaliſtiſche Fiſcher trotz aller ſonſtigen antimyſtiſchen Obſtruc⸗ 
tion bei dieſer Gelegenheit J. S. 155 Aeußerungen wie die folgende 
von ſich giebt: „Es iſt leicht gedenkbar, daß unſer Koͤrper und ſeine 
Lebenskraft in mannichfachen kosmiſchen Beziehungen und Zuſam⸗ 
menhaͤngen mit andern Dingen und Perſonen ſtehen koͤnnen, welche 


im geſunden Zuſtande gleich der Lebenskraft unbewußt ſind, im 


ſomnambuͤlen Zuſtande dagegen mit der Lebenskraft dem Bewußt⸗ 
ſein aufgeſchloſſen werden, und nun zu lichten und leitenden Medien 
der Wahrnehmung dienen.“ Obwohl mit dergleichen und aͤhnlichen 
Zugeſtaͤndniſſen in auffallendem Widerſpruche Fiſcher die Anziehungs⸗ 
gewalt uͤber die Kraͤmerin (I. S. 119) eine freche Gankelei 
nennt, fo fuͤhre td doch dieſen 和 Kieſer's Archiv (I. S. 2) ver⸗ 
offentlichten Fall aus dem Grunde mit an, weil Wirth denſelben 
S. 4182 ſeiner Theorie des Somnambulismus als einen thatſaͤchlich 
conſtatirten ) mittheilt, indem er den bei der Sache merkwuͤrdigſten 





*) Das Experiment erfolgte im Hauſe des badenſchen Geſandten, Herrn von 
Marſchall, vor einer großen und glaͤnzenden Geſellſchaft, dem ſächſiſchen 
Geſandten von Uechtritz, dem Miniſter von Wangenheim, dem Kammer⸗ 
herrn von Wernek, dem Profeſſor Lebret n. A. Fiſcher ſcheut ſich alſo 
nicht, dieſer würdigen Geſellſchaft die Dummheit aufzuheften, ſich durch 
eine freche Gaukelei haben aͤffen zu laſſen. Dieſe Behauptung iſt um ſo 
auffallender, als Fiſcher nicht allein noch mehrere Beiſpiele ſolcher an⸗ 
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Umſtand: die Aufhebung des Schwergeſetzes, nicht bezweifelt, und 
ohne das Ob? zu erdortern, nur das Wie? dieſer Erſcheinung ins 
Auge faßt, und die Idee verfolgt: wie der Magnetiſeur ſelbſt 
Außere Bewegungen des Leibes nach reinem Belieben 
ſogar gegen die Geſetze, nach welchen fg der Organismus ſonſt 
bewegt, hervorzurufen vermag. Ich erwaͤhne dieß umſtaͤudlicher, 
weil Wirth als ein Anfuͤhrer meiner Gegenparthei, ein um ſo un⸗ 
verwerflicher Zeuge fuͤr mich iſt. Dr. Nick, um zur Sache zu kom⸗ 
men, fuͤhrte ſeine Kranke, die Kraͤmerin, waͤhrend ihres Schlafes in 
die Mitte des Zimmers, ſetzte ſeine Finger auf ihre Achſeln mit der 
ſanfteſten Beruͤhruug, und in dem Augenblicke, als er den Willen 
des Hinlegens der Kranken auf den Boden feſt hatte, bog ſich zu⸗ 
erſt ihr oberer, dann der mittlere Körper ganz langſam und ohne 
ſich ihrer Haͤnde zum Feſthalten an irgend etwas zu bedienen, ruͤck⸗ 
waͤrts auf den Boden, wo ſie in ausgeſtreckter Lage mit heiterer 
Mb verklaͤrter Miene blieb. Dabei brachte er ſeine Daumeuſpitzen 
mit zuſammengeballten Haͤnden tn die Naͤhe ihrer Daumen, die ſich 
ſogleich nach den ſeinigen hinbewegten, und indem er, Willen und 
Kraft auſtrengend, ihre Vorder⸗ und Oberarme, gegen ſich geſtreckt, 
angezogen hatte, folgte der Kopf mit dem obern Koͤrper ſeinem 
Zeichen, und mit einem Schritte des Arztes ruͤckwaͤrts der Steiß 
mit ſeinen jetzt beweglichen Schenkeln, und endlich die Vorderfuͤße, 
bei denen die Knoͤchel der Ruhepunkt des ganzen Koͤrpers zu werden 
anfingen, bis auf die großen Zehen, auf welchen ſie bei ausgeſtreck⸗ 
ten Armen ſo lange verweilen mußte*r), bis das Blaſen des Mag⸗ 
netiſeurs auf ihre Extremitaͤten, und das Beſtreichen des uͤbrigen 
Koͤrpers ihre natuͤrliche Stellung und freie Bewegung bewirkte. 
Dabei war noch das Merkwuͤrdigſte, daß, weunn er waͤhrend des 
Aufziehens die Spitzen ihrer Daumen verlor, ihr Koͤrper in geboge⸗ 
ner Stellung, ohne vor⸗ oder ruͤckwaͤrts ſich zu beugen, ſo lange 
blieb, bis die Daumen ſich wieder zuſammengefunden hatten. — 
In aͤhnlicher Weiſe ward die Kraft der Schwere durch das magne⸗ 


ziehenden Wirkungen des Magnetiſeurs anführt, die er glaubwürdig 
belegt ſindet, ſondern die Thatſaͤchlichkeit der körperlichen Anziehung, 
welche der Somnambule gegen den Magnetiſeur empfindet, nicht nur un⸗ 
bezweifelt laͤßt, ſondern ſelbſt behauptet. 

*) Ganz aͤhnlich wie Maria von Mörll in der jubilirenden Eeſtaſe. 
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tiſche Agens wie das Eiſen durch den Magnet bei Werner's Som⸗ 
nambuͤle beherrſcht (Schutzgeiſter S. 462). Schon der Blick ſeines 
Auges fuͤhrte eine mechaniſche Attraction herbei. Dieſe Anziehung 
war zu gewiſſen Zeiten, namentlich tm Anfange der Katamenlen ſo 
ſtark, daß Werner mit ſeiner Stirne, wenn er dieſelbe 1 — 2 Zoll 
von der Stirn der Somnambuͤle entfernt hielt, ihren ganzen Koͤrper 
in die Hoͤhe zu ziehen vermochte, ſo daß ſie, wenn ſie gerade auf 
dem Bette lag, wie an ſeiner Stirn hing und auf ihren Ferſen 
ruhete. Ebenſo folgten, wie er ſeine Daumen an die ihrigen hielt, 
nicht nur dieſe, ſondern auch die Arme und der ganze uͤbrige Koͤrper 
in jeder beliebigen Richtung nach, und Werner hielt ſich uͤberzeugt, 
daß ihm die Verſuche von Dr. Nick mit ſeiner Somuambuͤle eben⸗ 
falls gelungen ſein wuͤrden. Er unterließ es aus triftigen Gruͤnden. 
Auch Ennemoſer hatte (F. 40 b) eine Kranke, uͤber welche er eine 
aͤhnliche leibliche Anziehungskraft ausuͤbte. Erlaſſen wir die verun⸗ 
gluͤckte Erklaͤrung dieſes Phaͤnomens durch Analogie der Mutter⸗ 
male am Embryo dem Herrn Wirth, und acceptiren wir beſtens 
das Zugeſtaͤndniß einer Thatſache, welche nur dadurch moͤglich 
wurde, daß eine Kraft aus einer uns noch nicht enthuͤllten Sphaͤre 
das in dem Bereiche der dieſſeitigen Natur als abſolut weſentlich 
poſtulirte Geſetz der Schwere aufgehoben hat. Das langſame Nie⸗ 
derlegen der Kranken, das Schweben tn freier Luft muß demjenigen, 
welcher die Naturlehre in ihrem gegenwaͤrtigen Zuſtande fuͤr den 
einzigen Codex zur Beurtheilung aller ſinnlichen Wahrnehmungen 
macht, ſchlechthin unmoͤglich erſcheinen, und Herr Wirth begeht 
einen argen Widerſpruch, wenn er dieſe Thatſache zugeſteht, den 
Ausruf: Ach Gott! aber, welchen die Seherin von Prevorſt am 
Todtenlager ihres ſtundenweit entfernten Vaters vernehmen ließ, aus 
dem Grunde fuͤr rein undenkbar und als eine ſubjective Viſion der 
Sympathiſchen, d. h. der Zeugen jenet Thatſache erklaͤrt, weil ſie, 
wie alles in den Raum Hinaustretende, den Geſetzen und Schranken 
des Raͤumlichen unterliegen. Es iſt ſeltſam und unaufgeklaͤrt, weß⸗ 
halb die Kranke des Dr. Nick dieſen Geſetzen nicht unterlag? Noch 
weit ſeltſamer iſt, wie Herr Wirth, wenn er der Handgreiflichkeit 
der Thatſachen nicht entrinnen kann, ſelbſt auf hoͤchſt geiſtreiche 
Weiſe von jenen Geſetzen, und namentlich dem der Schwere Dispens 
zu ertheilen weiß. S. 164 macht er die Bemerkung, daß die Schlaf⸗ 


— — 
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waudler eine ſichtbare Sehnſucht nach dem Monde haben. „Eben 
das ſichere, freie Erſteigen der Dachgipfel,“ faͤhrt er ſodann fort, 
„laͤßt ſich gleichfalls nur aus der Auziehung des Mondes erklaͤren. 
Wenn naͤmlich der Einfluß der Erde auf den geſunden Menſchen 
ſich im Geſetze der Erdenſchwere ausdruͤckt, ſo muß ſich der Einfluß 
des Mondes, wo er uͤberwiegend uͤber den Einfluß der Erde auftritt, 
als Aufhebung jenes Geſetzes der Erdenſchwere aͤußern, 
und ſo ſchweben dann auch jene Nachtwandler, wie frei von dieſem 
Geſetze und wie von einer außerirdiſchen Macht getragen, auf 
jenen gefaͤhrlichen Punkten einher. Wie wir ein Beiſpiel davon 
ſehen werden, daß ſich die Geſetze der Selbſtbewegung aufheben, 
indem ein menſchlicher Magnetiſeur Centrum des organiſchen Lebens 
der Somnambuͤle wird, fo hebt ſich hier das Geſetz der Erbs 
ſchwere auf, indem nicht mehr die Erde, ſondern der Mond 
Centrum jenes Lebens des Nachtwandlers iſt. Es kann daher wohl 
ſein, daß felbſt Schwankungen und Fehltritte, welche der Nacht⸗ 
wandler auf jenen gefaͤhrlichen, ſteilen, ſpitzigen Flaͤchen thut, und 
welche dem Geſetze der Erdſchwere gemaͤß den Fall auf die Erde 
zur Folge haͤtten, bei den Nachtwandlern dieſe Wirkungen nicht haben, 
weil der Zug nach Oben den Zug nach Unten neutraliſirt. Daher 
eben, ſobald der Nachtwandler erwacht, er gewoͤhnlich, wenn nicht 
ſchnelle Huͤlfe zuvorkommt, einen ungluͤcklichen Fall thut, weil er 
mit dem Erwachen wieder dem Geſetze der Erdſchwere anheimfaͤllt.“ 
Wenn man erwaͤgt, wie das Ebben und Fluthen des Meeres einer 
aͤhnlichen Anziehung des Mondes ſeinen Beſtand verdankt, ſo ſcheint 
die Wirthiſche Hypotheſe, mit welcher die oben erwaͤhnte Schubert's 
von der Anziehung einer obern Natur uͤbereinſtimmt, an ſich nichts 
weniger als widerſinnig. Ich will derſelben auch ihren etwaigen 
Werth durchaus nicht verkuͤmmern, ſondern nur daraus herleiten, 
wie ſich die Verneiner und Alles Erklaͤrenwoller, welche ſich auf die 
Unabaͤnderlichkeit der Geſetze und Schranken des Raͤumlichen beru⸗ 
fen, wenn ſie ſich ein unbequemes Phaͤnomen, welches jener Unab⸗ 
aͤnderlichkeit anſcheinend widerſpricht, vom Halſe ſchaffen wollen, 
nachgiebig Exemtionen von jenen Geſetzen poſtuliren, welche ſie den 
Gegnern nicht zugeſtehen wollten. — Auf dieſelbe Art, wie man 
ſich alle dieſe Erſcheinungen zu denken hat, erklaͤrt ſich wohl auch 
ohune Zweifel die phyſiſche Moͤglichkeit von Chriſti und Petri Wandeln 
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auf dem Meere es)，b08 Ellas und Chriſti Himmelfahrt, das Wan⸗ 
deln Elias uͤber Fluͤſſe (II Buch der Koͤnige II, 8 und 44), ſo wie 
der vielen Erzaͤhlungen, welche man uͤber das wunderbare Schweben 
und Aufſteigen einzelner Menſchen ohne aͤußere mechaniſche Mittel 
hat. Hierher gehoͤrt die Somnambuͤle, von welcher Fiſcher II. S. 149 
meldet, welche, wie von einer unwiderſtehlichen Kraft gezogen, ſich 
immer hoͤher auf den Zehen hob, und auf dieſe Art zum Feuſter 
hinausgegangen waͤre, wenn ihr Magnetiſeur ſie nicht kraͤftig feſtge⸗ 
halten haͤtte. Ein anderes beglaubigtes Beiſpiel der Art bringen 
Kerner und Fiſcher J. S. 293, ſo wie Ennemoſer F. 66 und 88 aus 
Moͤller's Beſchreibung von Freiberg bei. An dieſem Orte wurde 
im erſten Viertel des 17. Jahrhunderts in Gegenwart zweier Orts⸗ 
geiſtlichen die Auna Maria Fleiſcher ( 4620), eine „mit epilepti⸗ 
ſchen Anfaͤllen und abſcheulichen Kraͤmpfen befallene Perſon“ urpldtz⸗ 
lich aus dem Bette mit dem ganzen Leibe, Haupt und Fuͤßen, bei 
drittehalb Ellen hoch aufgehoben, daß ſie nicht mehr mit dem Bette 
zuſammenhing, ſondern frei ſchwebte, ſo daß es das Anſehen 
hatte, als wollte ſie zum Fenſter hinausfahren. Einer der beiden 


的 Dr ſolche Hinblicke und Vergleiche ſoll nur das Geſchehenſein ſolcher 
Facta beglaubigt werden, ohne daß damit über die Gleichheit der Cauſa⸗ 
lität und des Herganges auf dem Gebiete der Phyſik und der heiligen 
Geſchichte ein Urtheil ausgeſprochen wird. In Fiſcher's Einleitung in 
die Dogmatik (Tübingen 1828) findet ſich hierüber S. 66 folgende Be⸗ 
merkung: Was endlich das Sehen auf dem Meere anbelangt, das ſeldſt 
Petrus, ſo lange er im vertrauensvollen pſychiſchen Zuſammenhange mit 
Ehriſto blieb, konnte, ſollte nicht geſteigerte Geiſteskraft den Körper 
gleichſam tragen, das Geſetz der Schwere beziehungsweiſe modificiren 
können? Hat doch die pſychiſche Stimmung entſchiedenen Einfluß auf 
die Leichtigkeit oder Schwerfälligkeit des Körpers. Dieſer fragenden 
Hypotheſe ſetzt freilich Fiſcher die Note hinzu, wie mit alle dem nur 
geſagt ſein ſolle, daß ſich mit fortſchreitender Einſicht in die Natur ein 
Naturgeſetz oder Naturgeſetze, nach welchen Chriſtus ſeine Wunder gewirkt, 
noch immer mehr ſuchen laſſen, als daß wir es gefunden zu haben 
vermeinten. Immerhin laͤßt ſich dieſe Aeußerung eher hören, als wenn 
Roſenkranz S. 1601 ſeiner mehrerwähnten Encyklopädie der theologiſchen 
Wiſſenſchaften mit andern activen Wundern Chriſti das Wandeln 
auf dem Meeree für ſchlechthin unbegreiflich erklärt. Sehr beherzi⸗ 
genbwerth iſt, was En nemoſer F. 107 und 108 über die wunderbaren 
Thaten Chriſti aͤußert. 
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Geiſtlichen umfing die Schwebende, ſchrie mit den Anweſenden zu 
Gott, und brachte ſie wieder zuruͤck. — Noch auffallender iſt, was 
meiner Laudsmaͤnnin, Eliſabeth Wedering, einem gottesfuͤrchtigen 
Weibe, vor 280 Jahren begegnete, welche acht Tage nach ihrer Ent⸗ 
bindung eines Nachts auf eine, ihr und allen Angehbrigen voͤllig 
unbegreifliche, und von aͤußern Spuren durchaus entbloͤßte Weiſe 
aus der Wochenſtube, wie nicht anders zu vermuthen, durch das ge⸗ 
oͤffnete Fenſter in einen Brunnen tm Keller, und aus demſelben th 
des Nachbars Haus entfuͤhrt ward, wo man ſie, vom Waſſer trie⸗ 


fend, auffand. Dieſe Geſchichte iſt durch das Zeugniß des Pfarrers, 


der Schoͤppen und anderer ehrenwerther Perſonen beglaubigt, und 
in demſelben Jahre, wo ſie ſich ereignete, mit Auffuͤhrung der Namen 
aller betheiligten Perſonen und Gewaͤhrsmaͤnner tm Druck erſchienen. 
Nach den begleitenden Umſtaͤnden muß dieſer Vorfall, bei welchem 
nichts Daͤmoniſches hervortritt, fuͤr eine Erſcheinung aus dem Ge⸗ 
biete des Lebensmagnetismus erachtet werden. Wenn dergleichen 
Erſcheinungen im Gebiete der natutalen Myſtik und zum Theil in 
dem der leiblichen Gymnaſtik ihre Analoga haben, ſo duͤrfen ſie im 
Gebiete der religidſſen Myſtik noch minder befremden. Nicht allein 
die Zucht, in welche die Myſtiker mittelſt der Asceſe ihren Leib 
nehmen, traͤgt dazu bei, die Wucht der materiellen Elemente deſſel⸗ 
ben zu erleichtern und die Bindung zu lockern, mittelſt deren die 
Leiblichkeit der Erdenſchwere verknuͤpft iſt, ſondern auch die innere 
Vergeiſtigung und Minderung der durch die Suͤndenſchuld auf die 
Seele geladenen moraliſchen Laſt, welche mit der die Koͤrperwelt 
beherrſchenden Schwere ta einem naͤhern Zuſammeunhange ſteht, als 
wir wohl glauben, iſt geeignet, den Widerſtand zu beſiegen, welchen 
die phyſiſche Schwere der Erhebung des Koͤrpers entgegengeſetzt. 
Wenn, wie die Reiſebeſchreiber erzaͤhlen, die Indiſchen Gaukler oft 
ziemlich lange frei tn der Luft ſchweben, und Gleiches von hyſteri⸗ 
ſchen Leuten, wie Beobachter melden, waͤhrend ihrer Kraͤmpfe wahr⸗ 
genommen worden, wo ſie zugleich in Winkeln und Loͤchern ſich ver⸗ 
kriechen, welche enger ſind, als der Umfang ihres Koͤrpers; wenn 
ferner die ſogenannten Waſſertreter durch Combination der Gegen⸗ 
kraͤfte den Druck der Schwere in aͤhnlicher Weiſe, wie bte Aequi⸗ 
libriſten in der Luft, im Waſſer zu uͤberwinden wiſſen, und auf 
demſelben ohne unterzuſinken dahinwandeln, obwohl die Schwerkraft 
an ihnen eine weit ſtaͤrkere Macht uͤbt, als an den vergeiſtigten 
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Myſtiſchen, ſo ſollte billig von dem Unglaͤubigen uͤber bte haͤufigen 
Erzaͤhlungen im Leben der Heiligen, wonach ſie uͤber Fluͤſſe und Ge⸗ 
waͤſſer gewandelt ſind, nicht ſo gewaltig Zeter geſchrieen werden *). 
Wenigſtens ſollte man, was die Legende in dichtender Phantaſie 
uͤbertrieb, hinzuſetzte, oder wohl ſelbſt erſt erfand, nicht mit dem⸗ 
jenigen in eine Claſſe werfen, was in vielen Lebensgeſchichten der 
Heiligen mit aller Zuderlaͤſſigkeit hiſtoriſcher Beweiſe uͤber ſolche 
Thatſachen gemeldet worden. Die Macht der obigen Thatſachen 
und Gruͤnde hat denn auch den Verfaſſer der Recenſion der Be⸗ 
trachtungen der Emmerich in Nr. 44 der Berliner evangeliſchen 
Kirchenzeitung, Jahrg. 1835, welcher uͤbrigens Erſcheinungen der Art 
uͤberaus abguͤnſtig und als ſchlimme Verirrungen beurtheilt, zur 
Aunahme einer Ekſtaſe bewogen, „wobei die Seele mit ihrer geiſti⸗ 
gen Natur die Materialitaͤt des Geiſtes uͤberwiegt, und kraft einer 
Art Vergeiſtigung der Materie eine ungewoͤhnliche Herrſchaft uͤber 
denſelben gewinnt.“ Der Verfaſſer hat eine ehrenwerthe Scheu, die 
geſchichtlichen Thaͤtſachen der ſeeliſchen Naturvermoͤgen ohne Weite⸗ 
res als Luͤge oder Taͤuſchung durch Machtſpruͤche hinwegzulaͤugnen. 
„Dieſer ſadducaͤiſche Leichtſinn,“ ſagt er, „iſt freilich die leichteſte 
Art, ein Raͤthſel zu lͤſen. Wenn man die Aufgabe ſelber als nicht 
exiſtirend erklaͤrt, ſo kann man ſich aller weitern Muͤhe uͤberheben.“ 
Aber nicht allein traͤgt es ſich zu, daß die Geſetze der Schwerkraft 
haͤufig paralyſirt erſcheinen, ſondern es ſtellt ſich, wovon auch ſchon 
in den angefuͤhrten Faͤllen Beiſpiele vorkommen, zuweilen noch außer⸗ 
dem eine aufwaͤrts ziehende Kraft, welche die entgegenge⸗ 
ſetzt wirkende Schwere aufhebt, ein, ſo daß der Leib fn einer Art 
Flug emporgeriſſen wird, und ſelbſt die der Erdenſchwere zu Huͤlfe 
kommende Willenskraft des Ekſtatiſchen und die Unterſtuͤtzung An⸗ 
derer die nach Oben ziehende Gewalt nicht zu baͤndigen vermag. 


*) Um fo weniger, als dieſelben weit beſſer deglaubigt ſind, als eine Menge 
hiſtoriſcher Facta, deren Richtigkeit Niemand bezweifelt. Selbſt Heinroth, 
in ſeiner Critik der Geſchichte des Myſticismus, muß im aͤrgerlichen 
Hohne über die chineſiſchen Myſtiker die entſchwerende Wirkung der 
Asceſe zugeben. Eben die Einſamkeit und ascetiſche Strenge, ſagt er 
von der Taoſchule S. 152, führte ſie zur Schwärmerei bis zur Ekſtaſe. 
Aus der Tiefe der Contemplation ſchwangen ſie ſich bis zum Fliegen, 
zum Wandeln in den Lüften auf. 
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So erzaͤhlt man ſchon von dem Neuplatoniker Jamblichus, den 
ſeine Zeitgenoſſen den Wunderreichen nannten, er ſei beim Gebete 
immer zehn Fuß uͤber die Erde aufgehoben worden. Hdren wir, 
was die heilige Thereſia [geb. 1516, F 1582]9 in ihrer Selbſt⸗ 
biographie Cap. 20 aus eigener Erfahrung und in Wahrheit lieben⸗ 
der Aufmerkſamkeit auf ſich ſelber daruͤber ſchreibt: „Gleich wie die 
Wolken,“ ſagt ſie, „die Duͤnſte der Erde anziehen; ſo erhebt Gott die 
Seele zu ſich empor in den Himmel, ſeine Reichthuͤmer ihr zu zeigen. 
Sa der Ekſtaſe haͤlt ſich die Seele, als beſeelte ſie nicht den Koͤrper; 
denn die Erfahrung zeigt, daß in ihr die natuͤrliche Waͤrme ſich 
verliert; jedoch nicht ohne ein Gefuͤhl von Luſt und Suͤßigkeit. Der 
Eutruͤckung laͤßt ſich auch kein Widerſtand leiſten; denn die Seele 


wird gar oft, ohne alle Vorbereitung und Mitwirkung von ihrer 


Seite, von Gott, wie von einem Adler hinweg, ohne zu wiſſen wo⸗ 
hin, entfuͤhrt; woruͤber ſie dann Furcht, aber mit Suͤßigkeit ge⸗ 
miſcht, auwandelt. Da bedarf es denn guten Muthes, ſich der 
Leitung des Entfuͤhrenden hinzugeben, dem ſie, wenn ſie auch wider⸗ 
ſtrebt, Widerſtand doch nicht zu leiſten vermag. Oft verſuchte ich der 
Entruͤckung zu widerſtehen, aus Furcht vor Taͤuſchung oder der Men⸗ 
ſchen wegen, in deren Naͤhe dieſelbe mich anwandelte. Einige Male 
gelang mir der Verſuch, jedoch mit großer Erſchoͤpfung der Kraͤfte, 
als haͤtte ich mit einem Rieſen gerungen; in anderen Faͤllen ver⸗ 
mochte ich es aber nicht zu erzwingen. Gemeiniglich ward mit der 
Seele auch das Haupt aufwaͤrts gezogen, und bisweilen, obgleich 
ſelten, der ganze Koͤrper von der Erde erhoben. Manchmal, wenn 
dieß in Gegenwart Anderer fg zeigte, habe ich mich on die Erde 
geworfen, damit dieſelben es nicht bemerken moͤchten; da ſie aber 
auch dieß Niederwerfen befremdete, bat ich Gott, daß er mir nicht 
alſo ſichtlich die Gnade zuweude, was td denn auch erlangte. Ver⸗ 
ſuchte ich den Widerſtand, dann ſchien es mir, als gebe ſich eine 
ungemeine Kraft unter meine Fuͤße und hebe mich aufwaͤrts. 


本 ) Hoffentlich wird die dämoniſche Art, in welcher Weber (die Möncherei 
II. Bd. 2. Auflage S. 372 folg.) das Andenken dieſer Heiligen ſchaͤndet, 
ihr einſt am Tage des Gerichts zur Ehre gereichen. Mögen ihre Für— 
bitten und ihr Gebet: vergteb ihm, er wußte nicht, was er that, alsdann 
auch dem freveln Uebermuthe zu Gute kommen, der ſich an ihr vergriff. 





Anfangs wurde ich zaghaft, wenn ich mich alſo erhoben fuͤhlte, denn 
obgleich es ſuͤß iſt, ſo entruͤkkt zu werden, verlor ich doch nicht die 
Siune, denn td fuͤhlte mich eben erhoben; dann aber erfolgte eine 
Ehrfurcht vor der Majeſtaͤt, welche alſo erhob, und die Liebe zu dem 
alſo liebenden Herrn. Oft ſchien es mir, als habe der Koͤrper alle 
Schwere verloren, manchmal beſchraͤnkte ſich das Leichtwerden dahin, 
daß ich nicht mehr fuͤhlte, wie ich mit den Fuͤßen auf der Erde 
ſtand.“ Ich kann mich nicht enthalten, hier auch noch hinzuzufuͤ⸗ 
gen, was die heilige Thereſia in Verfolg des eben Mitgetheilten 
uüber den 3uftanb der Verzuͤckung noch meldet, weil es dazu dienen 
wird, Erlaͤuterung uͤber dasjenige zu gewaͤhren, was ich oben von 
den Tyroler ekſtatiſchen Jungfrauen erzaͤhlt habe. „Der Koͤrper 
beharrt dann in dem Zuſtande, worin die Ekſtaſe denſelben gefunden; 
ſitzend, wenn er geſeſſen, die Haͤnde offen oder geſchloſſen, wie ſie 
eben geweſen. Das Athmen wird ſo gehemmt, daß, wie der Ent⸗ 
ruͤckte ſich auch anſtrenge, er nicht zu reden vermag. Bisweilen laͤßt 
ſich bei tiefſter Entruͤckung nicht entſcheiden, ob irgend noch Athem 
vorhauden. Doch wenn mit dem Nachlaſſe derſelben der Verzuͤckte 
wieder ein wenig zu ſich kommt, beginnt er auch wieder zu athmen. 
Sa der Regel und bei den geringern Graden bleiben die Sinne wohl 
gedffnet; aber ſie werden doch verinnert, ſo daß, waͤhrend der Koͤr⸗ 
per keine thaͤtige Wirkſamkeit mehr hat, doch die Wahrnehmung 
fortdauert, und der Verzuͤckte die Tdne wie aus weiter Ferne hoͤrt. 
In einigen Faͤllen iebod wurden mir die Sinne ganz geſchloſſen. 
Das geſchah aber ſelten und nie auf lange Zeit; und nur tm hoͤch⸗ 
ſten Grade, in der engſten Einigung mit Gott und bei der volligen 
Ueberbildung, wenn er die ganze Seele mit allen ihren Vermogen in 
ſich hineingezogen. In ſolchen Faͤllen bleibt der Entruͤckte wohl 
noch zwei bis drei Tage fo verwirrt und abſorbirt, daß es den An⸗ 
ſchein hat, als ſei er noch nicht recht bei ſich“ (vergl. Goͤrres chriſt⸗ 
liche Myſtik 11. S. 627). — Aehnliches meldet die heilige Hilde⸗ 
gardis (geb. 40983, * 4179) von ihren ekſtatiſchen Zuſtaͤnden (vergl. 
Paſſavant Unterſuchungen uͤber den Lebensmagnetismus S. 177 
folg.). Von dem elſtatiſchen Schweben des Philippo Neri war 
ſchon oben einmal die Rede. Wie wenig Goͤthe, der Verehrer dieſes 
Heiligen, auch daran zu glauben geueigt iſt, ſo wagt er ſich doch 
daruͤber, wie ſchon einmal bemerkt worden, nur zweifelhaft aus⸗ 
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zudruͤcken*). Natuͤrlich! Denn er hat bte Bekundung eidlich ver⸗ 
nommener Zeugen und ſolcher Leute wider ſich, welche im 46ten 
Jahrhundert ebenſo beruͤhmt waren, als er ſelbſt tm 19ten, und die 
(3. B. der Cardinal Tauruſius) den Heiligen mit eigenen Augen tn dem 
ſchwebenden Zuſtande erblickten (vergl. Beati Philippi Neri vita 
pag. 56, 157, 402, 408 und 457)。 Noch mehr beglaubigt durch 
profane Augenzeugen ſind die wunderbaren Ekſtaſen des Barfuͤßer⸗ 
carmeliten Dominicus von Jeſu Maria (geb. 1559, * 1630), welche 
in Gegenwart der Hoͤfe zu Madrid, Muͤnchen und Wien, und vor 
den Augen der ganzen ligiſtiſchen Armee und ihrer Anfuͤhrer Tilly, 
Maximilian, die er zum Siege vor Prag fuͤhrte, erfolgten **). Unter 
den Augen Philipp's II. und deſſen ganzen Hofſtaates gerieth der 
Carmeliter in eine ſtarke Ekſtaſe, und begann zu ſchweben. Dabei 
war ſein Leib der Schwere ſo entbunden, als ob deren Geſetze keine 
Herrſchaft uͤber ihn haͤtten. Die Gewichtloſigkeit des Schwebeuden 
war ſo auffallend, daß Philipp II. ihn durch Anblaſen bewegte 
(vergl. S. 277 der zu Wien in VI Buͤchern erſchienenen deutſchen 
Lebensbeſchreibung des Dominicus). Einer ſeiner Widerſacher, wel⸗ 
cher an die Ekſtaſen nicht glaubte, hatte den Dominicus, als er, vom 
Geiſte erfaßt, aufwaͤrts gezogen ward, an den Fuͤßen ergriffen. Von 
der Gewalt mit hinaufgeriſſen, mußte er ihm folgen. Aus Schreck 
uͤber den Ruck ließ er die Fuͤße los, und ſtuͤrzte auf die Erde nieder, 
nicht ohne große Schmerzen vom Falle, welche ihm laͤſtige Zeugen 
ſeines Unglaubens wurden. Faſt an das Fabelhafte graͤnzt, was 
von den leiblichen Erhebungen des heiligen Petrus von Alkantara er⸗ 
zaͤhlt wird. Gleich Neri ergriff ihn die ekſtatiſche Jnbrunſt haͤufig beim 
Leſen der Meſſe. Nach der Couſecration ward er nicht ſelten, alles 
Gegenſtrebens ungeachtet, von der Heftigkeit der innern Bewegung 
voͤllig hingeriſſen, und blieb dann ſtundenlang***) vor dem Altare 
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) „Will man auch ſeine körperliche wunderbare Erhebung über den Boden 
wie billig in Zweifel ziehen.“ Vergl. den vom 26. Mai 1787 aus Neapel 
datirten Brief im II. Theile der Italiäniſchen Reiſe. 

**) Nur dieſem Mönche iſt dieſer Sieg zuzuſchreiben, ohne den, menſchlicher 
Einſicht nach, die Sache der Katholiſchen im dreißigjährigen Kriege ver⸗ 
loren geweſen waͤre. 

*a*) Ludwig von Mantua (um 1501) blieb bisweilen ohne Sinne und Bewe⸗ 
gung drei Tage hindurch ſchwebend. Vergl. Görres II S. 510. 
Zeitſterne in d. Gebiet der Myſtlk. 11. 14 
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meiſt tn der Hoͤhe einiger Ellen uͤber dem Boden ſchweben, vergl. 
Goͤrres chriſtliche Myſtik S. 523, wo noch viele andere Beiſpiele 
des ekſtatiſchen Schwebens und Fluges ſich geſammelt finden, ſo 
wie auch Ennemoſer 9. 225 von zwei fruͤhern Tyroler Jungfrauen 
meldet, deren Schweben und Fluͤge gleichfalls verbuͤrgt ſind. Das 
bei weitem Wunderbarſte dieſer Art ſind aber die Fluͤge der Chri⸗ 
ſtina mirabilis, deren Leben Thomas Cantipratenſis beſchrieben 
hat *), welcher als ein treuer Forſcher und glaubhafter Erzaͤhler be⸗ 
kannt iſt, ſich auch, wie er ſelbſt verſichert, nur ſchwer entſchließen 
konnte, Dinge zu beſchreiben, welche uͤber den gewoͤhnlichen Lauf 
der Natur weit hinausgehen, und von dem gewoͤhnlichen Verſtande 
verworfen werden (vergl. das Naͤhere bei Gorres J. c. 530). Ueber 
alle Zweifel hiſtoriſch beglaubigt ſind aber die ekſtatiſchen Fluͤge des 
heiligen Joſeph von Copertino (44 1665), von deſſen ungeſtuͤmem 
Auffahren bei Darbringung des Meßopfers eine Menge glaubwuͤr⸗ 
diger Zeugen (darunter ſelbſt Proteſtanten) Augenzeugen geweſen 
ſind. Kann man den Lehrern der Myſtik darin nicht widerſprechen, 
daß die erwaͤhnten Erſcheinungen dem Gebiete der extasis divina 
(gottgewirkte Ekſtaſe) angehdren, und mag man dem heiligen Augu⸗ 
ſtinus beifallen, deſſen esp. 18 lib. XIII etc，civitati Dei dafuͤr 
citirt wird, daß Gott bei den Erhebungen der Ekſtatiſchen in die 
Hdhe (raptas corporis in aera) dem Leibe eine beſondere Eigen⸗ 
ſchaft verleihe, mittelſt deren derſelbe gegen das Geſetz der Schwere 
disponirt werde, der Seele zu gehorchen: ſo begegnen, wie oben an⸗ 
gedeutet worden, dem Forſcher in der Betrachtung ſolcher myſtiſchen 
Vorgaͤnge auch dergleichen Erhebungen, welche nur auf dem Boden 
der in der daͤmoniſchen Myſtik thaͤtigen 的 fen Potenzen ihren Grund 
haben**). Wer ſollte hier nicht der Geſchichte der Verſuchung 
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*) Thomas war ein Niederlaͤnder, aus vornehmem Geſchlechte, und 1186 oder 
1201 zu Leuwis geboren. Den Beinamen Cantipratenſis erhielt er von 
der Abtei Cantimprè, in welcher tr Canonicus regularis St. Auguſtini 
war. Spater ward er Dominicaner und ein Schüler Albert des Großen, 
und alsdann Rector zu Löwen. Er ſtarb zwiſchen 1203 und 1280, nach⸗ 
dem er viele Schriften, unter andern die erwähnte vita Beatae Chri- 
stinae mirabilis in Hispania, geſchrieben. 

+ Gerber, welcher, obwohl er einmal Görres Myſtik allegirt, doch dem In⸗ 
halte dieſes rieſigen Werkes wenige Beachtung geſchenkt zu haben ſcheint, 
fertigt dieſe ganze Materie mit folgender ungenügender Bemerkung ab 
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Chriſti gedenken, welcher durch Satanas aus der Wuͤſte in die hei⸗ 
lige Stadt entfuͤhrt und auf eines der Tempeldaͤcher erhoben, und 
nachdem er der dort angeſonnenen Verſuchung widerſtanden, weiter 
auf einen hohen Berg entruͤckt ward, um von demſelben alle Reiche 
der Welt und deren Herrlichkeit zu betrachten. Dieſe Entruͤckungen 
in innere Verſuchungen umzukleiden, um der Annahme einer, mit 
den unvollkommenen Theorieen der phyficaliſchen Wiſſenſchaften nicht 
dereinbaren, Luftfahrt auszuweichen, finde ich keinen Anlaß. Die 
zweite Verſuchung, welche die Aufforderung enthielt, „ſich von des 
Tempels Zinne herabzuſtuͤrzen, um die Zuſage zu bewaͤhren, daß 
Engel ihn auf den Haͤnden tragen wuͤrden, damit er nicht etwa an 
einem Steine ſeinen Fuß ſtoße,“ hat ohne Vorausſetzung eines leib⸗ 
lichen Fluges durch die Luft keinen recht vernuͤnftigen Sinn, was 
auch Hieronymus, Gregorius, Thomas von Aquino und andere aͤl⸗ 
tere Exegeten einſahen, welche ganz unbedingt annahmen, daß Sata⸗ 
nas den Erldſer leiblich ergriffen und durch die Luft gefuͤhrt habe. — 
Eine aͤhnliche, aber durch eigene Hingabe an die daͤmoniſche Ge⸗ 
walt gewirkte Erhebung war die des Zanberers Simon, welcher den 
Bewohnern Roms durch ſeine diaboliſchen Blendwerke die dort voll⸗ 
brachten Wunder der Apoſtel in Vergeſſenheit bringen, und ſein 
Werk durch die dem Nero und den Roumern angekuͤndigte Himmel⸗ 
fahrt kroͤnen wollte. Vor dem zahlreich verſammelten Volke ſchwang 
er ſich wirklich tn die Luft. Allein das Gebet des Apoſtelfuͤrſten“) 


(S. 300): „Die Erfahrung, daß die Somnambülen ſich gegen die Geſetze 
der Schwere verhalten, ſcheint überhaupt von den meiſten religiöſen 
Schwärmern zu gelten, inſofern die Dispoſition dazu in ihrer körper⸗ 
lichen Beſchaffenheit liegt; ſo hatte z. B. auch der wunderliche proteſtan⸗ 
tiſche Heilige, Gichtel dieſe Eigenſchaft, bei welchem das Heraustreten 
der Seele oft vorkam, und welcher dann auch, wiewohl in frommer Ab⸗ 
ſicht, mit dem Geiſterreiche in Rapport kam. Auch dieſer wurde einſt 
am hellen Tage aus dem Bette gehoben, und auf den Boden geſtreckt.“ 
Von der religiöſen Myſtik und den Erſcheinungen auf deren hieran ſo 
reichem Gebiete ſcheint Gerber gar keine Ahnung zu haben, denn ſonſt 
haͤtte er nicht fp allgemein von religiöſen Schwaͤrmern ſprechen koͤnnen, 
ein Begriff, deſſen Reviſion und Purification erſt durch die Bekanntſchaft 
in jenem Bereiche bedingt iſt. 

) Vergl. Tillemont vita S. Petri und Calmet Dissertat. do Simoni 
Mago， Beide Theologen vertheidigen die Wahrheit dieſer Nachricht. 
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ſtuͤrzte ihn aus der Hoͤhe auf bte Erde herab, wo er be Beine 
brach, wie er denn auch an den Folgen dieſes Falles ſtarb, wodurch 
ſeinen Verehrern die Augen gedffnet wurden, und ſein Ruhm ver⸗ 
nichtet ward. Die myſtiſchen Theologen haben ſich in Vermuthuu⸗ 
gen erſchoͤpft, wie ſolche daͤmoniſche Erhebung gewirkt werden 
moͤge. Allein wozu dieß? Weßhalb ſoll Satanas nicht vermoͤgen, 
was ſchon ein ſtarker Menſch vermag, einen Leib in die Hoͤhe zu 
heben? Indeß mag Satanas ſeine Juͤnger wohl manchmal auf die 
Art affen, wie Schramm (Institut. theologiao mysticae Cap. II. 
6. 6387 Schol. D bemerkt: „Oefters laͤuft bei den diaboliſchen Er 
hebungen uͤber bn Boden ein Blendwerk und eine bloße Einbildung 
unter, wie die an einigen Hexen vorgekommenen Erfahrungen dar⸗ 
thun, welche nach vorgaͤngiger Einſalbung tn den Wahn geriethen?), 
als wuͤrden ſie in weite drtliche Entfernungen entruͤckt, und doch an 
dem Orte, wo ſie ſich befunden hatten, von einem tiefen Schlafe er⸗ 
griffen, angetroffen wurden.“ Von dieſer Art moͤgen die beruͤchtig⸗ 
ten Ritte der Hexen und Hexenmeiſter zur Feier der Walpurgisnacht 
auf dem Blocksberge geweſen ſein*8). — Es ſind aber doch auch 


*) Fiſcher (Somnambulismus J. S. 327 folg.) rechnet die ganze Hererei 
und namentlich die Hexenfahrten und Hexenritte unter die Categorie der 
Schlafviſton, welche er darin deſtehen laͤßt, daß die Tagesſinne einge⸗ 
ſchlafen ſind, und ſelbſt das Gehirnleben unter die Linie des geſunden 
Traumes und tiefen Schlafes herabgeſunken iſt, und unterhalb derſelben 
als die bloße Lebenskraft des Gehirns wieder erwacht. Vergl. Ennemoſer 
§. 78 folg. 

**) Von Aehnlichem müſſen auch die auf dem Anquirenſiſchen Concilio ver⸗ 
ſammelt geweſenen Väter Vieles erfahren haben. SR Gratians Decrete 
findet ſich (Causa 26. quaest. V. cap. XII. episcopi) ein Stück out 
dem Beſchluſſe dieſer Kirchenverſammlung, woraus ich folgende Stelle 
hierher ſetze: Denn außer Acht darf nicht gelaſſen werden, daß etliche 
ruchloſe Weiber, welche ſich rückwaͤrts dem Satanas zugewendet hatten, 
durch teufliſche Blendwerke und Vorſpiegelungen berückt, ſich einbilden 
und demgemaäß auch bezeugen, daß ſie bei' naͤchtlicher Weile mit der heid⸗ 
niſchen Göttin Diana oder mit der Herodias und einer unzaͤhlbaren 
Menge anderer Weiber auf allerhand Gethier dahin reiten, und weite 
Räume unter dem Schweigen der mitternaͤchtigen Stunde zurücklegen, 
wobei ſie den Befehlen jener Beiden, als ihre Anführerinnen, von denen 
ſie in gewiſſen Naͤchten zum Dienſte aufgeboten werden, gehorchen. Wenn 
Re nur allein und für ſich in ihrem Abfalle zu Grunde gegangen wären, 
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tn neuern Zeiten hinlaͤnglich verbuͤrgte und vollſtaͤndig beobachtete 
daͤmoniſche Entruͤckungen leiblicher Art vorgekommen, ſo daß man 


und nicht eine Menge Anderer mit ſich in das Verderben des Unglaubens 
hinabgeriffen hätten! Denn eine zahlloſe Menge haͤlt vom falſchen Wahne 
berückt dergleichen fr wahr, verlaͤßt in dieſem Wahne den rechten Weg 
und rennt in die Irrthümer der Heiden, welche noch außer dem einen 
Gotte hoöhere und goͤttliche Maͤchte annehmen.“ Hieraus nimmt das 
Concil Anlaß, die Prieſter aufzufordern, den Verblendeten das Verſtänd⸗ 
niß zu oöͤffnen, und denſelben anſchaulich zu machen, wie ſelbſt Satanas 
Rd .in einen Engel des Lichtes verſtellt, um Weiberchen (mulierculas) 
zu fangen, zu welchem Ende er auch die Geſtalten von mancherlei Per⸗ 
ſonen annehme, um ſich der zu Berückenden in Traume darzuſtellen, und 
dieſelbe hierher und dorthin zu führen. Dieſe pſychiſche Einwirkung 
werde dann von den Betrogenen für ein leibliches Begegniß gehalten. 一 
Merkwürdig iſt die Allgemeinheit, worin die Taͤuſchung bei derartigen 
Erſcheinungen von dieſem Concil behauptet wird. „Denn wer,“ ſagt 
daſſelbe, „wird nicht im Traume und in naͤchtlichen Geſichten aus ſich 
herausgeführt, und ſchaut im Schlafe mancherlei, das er wachend nie 
erblickte! Wer ſollte aber ſo kurzſichtig und thöricht ſein, das Alles, was 
ihm bloß im Geiſte begegnet, für ein Ereigniß an ſeinem Leibe zu halten! 
Sah nicht auch der Prophet Ezechiel die Geſichte des Herrn im Geiſte, 
nicht aber leiblich? Hat nicht der Evangeliſt Johannes die Offenbarung 
im Geiſte, keineswegs aber leiblich geſehen und vernommen, wie er ſelber 
meldet? (Offenbarung J, 10. Statim inquit fui in spicritu.) Auch 
Paulus habe,“ ſo heißt es weiter, „nicht gewagt, von einer körperlichen 
Einwirkung zu reden.“ Deßhalb erklaͤrt das Concil Alle, welche dergleichen 
und Aehnliches glauben, für Verlierer des rechten Glaubens und für 
des Teufels. — Es ſcheint, man ging in der Begründung dieſes Canons 
Hzu weit, und trat dabei den Stellen der Bibel, worin ausdrücklich von 
leiblichen Entrückungen die Rede iſt, zu nahe. — Uebrigens findet 
ſich dieſe Stelle des canoniſchen Rechts faſt wörtlich im 28. Capitel der 
dem heiligen Auguſtinus faͤlſchlich zugeſchriebenen Schrift de Spiritu et 
anima, welche vermuthlich den Mönch Alcherus zum Verfaſſer hat, und 
pag. 514 vol. VI der durch die Benedictiner a congregatione 8. Mauri 
verauſtalteten, 1701 (zu Antwerpen) erſchienenen Ausgabe der Werke des 
heiligen Auguſtinus abgedruckt iſt, wobei in margine ſich die Bemerkung 
beſindet: Ita in appendice Coneilii Ancyrani (7). — Auf die bibliſche 
Wahrheit geſtützt, daß der Menſch außer dem Leibe ſein könne, behauptet 
Gerber (S. 3608) mit Fr. von Meyer, daß zwar die Hexen nicht ſelbſt 
zum Schornſteine hinaus dem Blocksberge zuflogen, ſondern daß ihre (mit 
bm Nervenather) aus dem Leibe herausgetretene Seele mit böſen 
Geiſtern, auch wohl mit Satanas ſelbſt in Rapport kam, und eben da⸗ 
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keineswegs alle derartigen Erſcheinungen fuͤr Phantaſieen derer, 
welche dergleichen erlebt zu haben verſicherten, erklaͤren darf. So 
iſt 1566 zu Erfurt tm Druck erſchienen: „Schroͤckliche Zeitung, 
wahrhafftiger und gruͤntlicher Bericht, was ſich zugetragen hat mit 
einem armen Hirten im Duͤringerland, wellicher mit mancherlei An⸗ 
fechtung und aͤußerlichen leiblichen Plagen bis auf dieſen Tag vom 
leidigen Teufel angefochten wird.“ — Dieſer Hirt ward oftmals 
hinweggefuͤhrt durch und uͤber die Daͤcher hin, wo man alsdann die 
Fußſtapfen auf den Strohdaͤchern augenſcheinlich geſehen und ſich 
gewundert hat, wie er durch ſo enge Loͤcher hindurchgekommen. Die 
von Fern gekommenen Theologen und Praͤdicanten, unter deren 
Augen der Geplagte Vieles von dem boͤſen Geiſte erdulden mußte, 
vermochten ſeiner Noth keine Abhuͤlfe zu bringen. Einmal mußten 
den Armen zwoͤlf ſtarke Maͤnner halten, damit er nicht hinwegge⸗ 
riſſen wurde. Dergleichen daͤmoniſche Wirkungen, welche in den 
Plagen der Beſeſſenen, von denen das Evangelium zu erzaͤhlen weiß, 
ihren Vorgang finden, aͤußerten ſich aber unzaͤhlige Male auch als 
leibliche Mißhandlungen der dadurch Heimgeſuchten. Beiſpiele, 
welche zum Theil auch in proteſtantiſchen Laͤndern und unter den 
Augen proteſtantiſcher Geiſtlichen vorgekommen, ſind in der chriſt⸗ 
lichen Myſtik von Goͤrres III. S. 3566 一 476 angefuͤhrt. Eine 
reiche Aehrenleſe ſolcher Peinigungen bietet das ſchon erwaͤhnte Leben 
der ſeligen Maria von Escobar, beſchrieben von Ludovico da Puente, 
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durch auch mit den herausgetretenen Seelen anderer Perſonen, beſonders 
ihrer Bekannten, welche ſich demſelben Treiben hingaben. Durch die 
Hexenſalbe, ſagt Gerber, wurde dieſes Treiben erleichtert, das auch ſonſt 
Fo 由 durch andere Verhaͤltniſſe jener Zeiten, welche jetzt aufgehört haben, 
befördert werden konnte. Dieſer Meinung bin ich inſofern nicht ganz 
abhold, als ich im vorigen Abſchnitte für die Möglichkeit eines ſolchen 
Heraustretens aus fi 由 ſelber mich habe erklaͤren müſſen. Uebrigens mußz 
in Bezug auf die leidlichen Erhebungen der Hexen noch bemerkt werden, 
daß dieſelben oft waͤhrend der Unterſuchung (vergl. Ennemoſer der 
Magnetismus 6. 81) in den ſchrecklichſten und tobſüchtigſten Bewegungen 
nicht nur zu Boden ſtürzten, ſondern den Mauern und Wänden entlang⸗ 
in die Höhe ſtiegen, in die Luft ſich erhoben, in Taͤnzen, in Sprüngen, 
tn Drehungen den Leib und die GSlieder auf ganz unbegreifliche und 
jedem geſunden Menſchen unmögliche Weiſe auf und ab und hin und 
her zu ſchnellen und zu verdrehen pflegten, ohne Schaden zu leiden. 
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dar. Mit allen btefen Aufuͤhrungen habe ich nur darthun wollen, 
wie weder das flugaͤhnliche Erheben der Maria von Moͤrll waͤhrend 
der jubilirenden Ekſtaſe, bei welcher die ſonſt durchaus Gelaͤhmte mit 
Federkraft und Leichtigkelt emporgezogen erſcheint, und on dem Lager 
kein Eindruck der Schwere des Koͤrpers bemerkbar iſt, eine unerhoͤrte 
Begebeunheit iſt, noch die daͤmoniſchen Verſuchungen, das Emporheben 
auf den Fenſterrand, das Herausſchleudern aus dem Bette, die durch 
unbekaunte Maͤchte ihr zugefuͤgten leiblichen Mißhandlungen tn ber 
Geſchichte der Myſtik ohne Gleichen ſind. 

Daſſelbe gilt von der Diaͤt und dem vegetativen Verhalten der 
Ekſtatiſchen, ſo wie der damit verbundenen Krankheitserſcheinungen, 
die der gemeine Weltſinn als wohlverdiente Folgen unſinniger Miß⸗ 
handlungen des herrlichen Tempels betrachtet, welchen Gott dem 
menſchlichen Geiſte zur Wohnung angewieſen hat, und welche Aulaß 
gegeben haben zu der Digreſſiobetrachtung uͤber die Raptus corporis 
in aersa. Das zarte philanthropiſche Mitleiden, welches weichliche 
und feige Herzen im Cultus des Naturalismus mit dergleichen 
Krankheiten zu Tage foͤrdern, und mit barmherziger Milde aͤußern, 
iſt, wenn man der Sache auf den Grund geht, ganz unangebracht 
und in den Augen der Myſtiſchen eine große Thorheit. Denn dieſe 
leiblichen Uebel ſind ja der Preis, um den ſie in den Beſitz der Frei⸗ 
heit von der Herrſchaft des Fleiſches gelangen. Was dem innern 
und hoͤhern Menſchen durch die Mortificationen zuwaͤchſt, gewinnt 
er nur auf Koſten des aͤußern und untern Lebens, das in vielfachen 
Leiden das Loͤſegeld abtragen muß, um welches jene Freiheit erlangt 
wird. Dieſe Schuld, eine wahre floating debt*), ſchwebt, wie oben 
bereits angedeutet worden, ſo lange, bis der Krieg und die Stoͤrun⸗ 
gen in den Organen ſich in einem hoͤhern Frieden ausgeglichen, und 
aus dem unruhvollen Wogen der Leiden und Schmerzen der Fels 
errungen iſt, zu deſſen Fuͤßen die Brandung der Anfechtungen und 
Verſuchungen, der Noth und des Zagens machtlos abrollt, oder der 
Tod allem Ringen und Kaͤmpfen ein Ziel ſetzt. Die Leiden und 
Schmerzen, welchen diejenigen nicht entgehen, die durch das myſtiſche 
&egen auf den aus der Alltagsmanier hinausfuͤhrenden Pfaden in 
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*) Laufende, ſchwebende Schuld. Es giebt deren zweierlei Arten, welche in 
einer vorläufigen Creditnahme des Bedarfs oder der durch Verkauf rea⸗ 
liſirteu Anticipation ſpäter fälig werdender Hebungen beſtehen. 
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hoͤhere Gebiete den Eingang verſuchen, werden wiederum ein Mittel 
die angefangene Asceſe weiter zu uͤben. Dieſe Schmerzen ſind ihnen 
nur die die Wiedergeburt begleitenden Wehen, aus denen der neue 
Menſch, den ſie anzuziehen Rathes geworden, hervortritt. Waͤhrend 
daher der Tagesmenſch die in Krankheitsgeſtalt und als leibliche 
Schmerzen auf ihn eindringenden Uebel mit feindſeliger Abwehr ſich 
fern zu halten ſucht, nehmen die Myſtiſchen in dem Maße als ſie 
Widerwaͤrtigkeiten fur die Schule der Geduld und Ergebung er 
kannt, dieſelben als eine Pruͤfung entgegen und bekaͤmpfen den na⸗ 
tuͤrlichen Widerſtand, welchen die vitale Kraft in ihnen der Ueber⸗ 
nahme ſolcher Pruͤfung entgegenſetzt. Denn ſie wiſſen, wie das 
Aushalten der Pruͤfung ſie om raſcheſten den Pfad entlang foͤrdert, 
welchen ſie ihrem Wandel intergefegt haben. Es iſt erklaͤrlich, wie 
unbegreiflich das Gehaben der alſo Geſinnten und Handelnden dem 
nur tm Aeußern lebenden Menſchen ſich darzuſtellen, und wie er darin 
nur Thorheit, Aberwitz und ruchloſes Auflehnen wider den durch die 
Natur und ihre Regungen und Inſtinkte offenbarten Willen des 
Schoͤpfers zu erblicken vermag. Solchen Leuten aber das Verſtaͤnd⸗ 
niß zu oͤffnen, gehoͤrt unter diejenigen Dinge, an welchen man 
menſchlicher Weiſe verzweifeln moͤchte. Ich will es darum hier auch 
gar nicht unternehmen. Zu kennen jedoch glaube ich dieſes Geſchlecht. 
Es ſind dieſelben Leute, welche ſich vor den Darſtellungen der Leiden 
des Erldſers in der Nacht, da er verrathen ward, und am Tage 
ſeines ſchmaͤhlichen Hinmordens, vor der Geißelung, dem Fallen 
unter dem Kreuze, der Annagelung an das Kreuz entſetzen, und mit 
humaner Aeſthetik den alten Adam beſchwichtigen, indem ſie mit 
der critiſchen Bemerkung, dieß ſei kein Gegenſtand der Kunſt, es 
ſei graͤßlich, emporend, den Schrecken von ſich abwehren, den das 
Anſinnen der Abtoͤdtung, welche dergleichen Darſtellungen frommer 
Kuͤnſtler predigen, uͤber ſie gebracht hat. Dieſe Predigt haben ſich 
aber die geiſtigen Helden nicht unverloren ſein laſſen, denen es klar 
geworden, wie vor den unſaͤglichen Leiden, welche der Heiland fuͤr 
der Welt Suͤnde, das ſchuldloſe Lamm fuͤr ſeine Wuͤrger, willig 
uͤbernahm, die Pruͤfungen, welche ihnen auferlegt wurden, und 
welche ihr eigenes Heil bezwecken, gar ſehr in den Hintergrund 
treten, und an der Großartigkeit verlieren, worin ſie etwa bewun⸗ 
dernden Freunden erſchienen. Des Urtheils uͤber diejenigen, welche 
in den unnatuͤrlichen Uebungen es andern Buͤßern noch zuvor thun 
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wollten, und zu unerhoͤrten Selbſtpeinigungen ſchritten, will ich mich 
enthalten, ſo wie ich auch Zimmermann, Weber und andere Leute 
dieſes Schlages hier zu widerlegen mich nicht bewogen finde, wenn 
ſie Simon und Daniel, die bekannten Saͤulenheiligen, mit dem Kothe 
ihrer profanen Witzeleien bewerfen, oder wenn uͤber Dominicus den 
Geharniſchten*) giftig gloſſirt wird. Aber das moͤchte ich meinen 
Leſern zu Gemuͤthe fuͤhren, daß es eine arge Inconſequenz iſt, die 
Selbſtaufopferung eines Codrus, welcher, um ſeinem Volke den 
Sieg zu ſichern, als Bauer verkleidet ſich wehrlos erſchlagen ließ, 
eines Leonidas, welcher ſein Leben der Freiheit Griechenlands 
muthig und beſonnen zum Opfer brachte, eines Curtius, der ſich 
in den klaffenden Abgrund ſtuͤrzte, die heldenmuͤthige Ruhe, mit 
welcher Mucius Scaͤvola auf Porſenna's Kohlenfeuer ſeine Hand 
verdorren ſah, zu bewundern, einen Lavoiſier zu ruͤhmen, daß er 
im Eifer fuͤr die Chemie durch Unachtſamkeit auf fd felber mit 
gefaͤhrlichen Verſuchen ſeine Geſundheit untergrub, und ein Opfer 
der Wiſſenſchaft ward, eines Frauenhogfer zu erheben, welcher 
tm Bemuͤhen, die Sehrdhre zu vervollkommnen, ſeine eigene Seh⸗ 
kraft durch uͤberſpannten Gebrauch aufopferte — kurz ehrend anzuer⸗ 
kennen, wenn Jemand Leib, Leben und Geſundheit an eine Idee 
ſetzt, ja ſelbſt an eine Leideuſchaft **), und jene Guͤter dem Vater⸗ 
lande, der Kuuſt, der Wiſſenſchaft, ſeiner Liebe, oder vielleicht ſogar 
nur einem Vorurtheiler**) opfert, auf der andern Seite aber die⸗ 


*) Alſo genannt von dem eiſernen Harniſch, welchen er viele Jahre auf dem 
bloßen Leibe getragen. Sn Geißeln war er ſo unerbittlich, daß er in 
gewoͤhnlicher Zeit 30, 000 Geißelhiebe taͤglich auf ſeinen Leib fallen ließ, 
welche er in der Faſtenzeit auf 45,000 brachte. Unglaublich könnte dieſes 
ſcheinen, wenn nicht die Berichte der glaubhafteſten Zeugen vorlaͤgen, 
und der ſpaͤter zur Landplage fd erweiternde Unfug der Flagellanten 
die Möglichkeit dieſer alles Maß überſchreitenden Mortification darthäte. 


**) Dieſe Bewunderung iſt der Quell des Intereſſes an den Helden der Tra⸗ 
gödie und des Romanes, welche im Kampfe um die Erlangung eines ge⸗ 
liebten Gutes alle ihre Kraͤfte und Mittel opfern und anſpannen, und 
ſelbſt im Untergange über dieſem Streben um deſſelbigen willen unge⸗ 
meſſen glorificirt werden. 

***) Vom chriſtlichen Standpunkte aus ſind die meiſten Motive der Selbſt⸗ 
aufopferungen im heidniſchen Alterthume bloße Vorurtheile, was hier 
nicht naäͤher ausgeführt werden kann. 
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jenigen auf das Liebloſeſte zu verunglinpfen, welche jenes Opfer 
der hoͤchſten Idee brachten. Faſt alle Jene, welche mau wegen 
ihrer Selbſtverlaͤugnung fuͤr einen erhaben gehaltenen Gedanken, fuͤr 
eine groß erachtete That, fuͤr ein hochgeſchaͤtztes Ziel zu den Zierden 
der Menſchheit rechnet *), rangen nur nach einem vergaͤnglichen Gute, 
das nicht ſelten nur in einem Wahne beſtand, und bewaͤltigten oft 
nur aͤußerliche Hinderniſſe; die Helden aber, welche den groͤßten 
Feind, den naͤchſten Widerſacher: ſich Selber uͤberwanden, um in 
ihrer Reſignation die Wege deſſen zu wandeln, welcher aller Creatur 
hoͤchſtes Vorbild iſt, welcher uns aufgefordert hat, ſein Kreuz auf 
uns zu nehmen, verachten wir? Welcher Irrwahn! Allein dieſes 
Urtheil geht von demſelben alten Adam aus, welcher in leiblicher 
Sicherheit nichts hoͤren mag von jener Aufforderung Chriſti, um in 
ſeinem behaglichen Erdentreiben nicht geſtoͤrt, und die augeblich un⸗ 
ſchuldigen kleinen Freuden, welche die bluͤhende Gegenwart und das 
Leben, das ia ſo ſchoͤn iſt, uns ſpendet, ſich nicht entzogen zu ſehen, 
demſelben Adam, den wir vorhin ſchon in einen Aeſthetiker verkleidet 
ertappten und entlarvten. Moͤgen wir auch ſeiner Behauptung nicht 
widerſprechen, daß der Vorkaͤmpfer unſeres Heiles, welcher Theil hat 
an des Vaters Herrlichkeit, nicht Gefallen finden koͤnne an der 
fleiſchlichen Marter, welche in Blut und Wunden zu Tage kommt; 
daß ihn nicht ergb8en die Schauder und Zuckungen, welche den ge⸗ 
peinigten Leib des Dulders durchfahren, denn der Heilaud iſt kein 
Moloch, den nur canibaliſche Opfer verſoͤhnen. Aber das faſſet er 
nicht, mag dieſer Adam nicht faſſen, daß es dem Helden, welcher 
fuͤr uns Alle geſtritten, gefallen mag, wenn die ihm zugewendeten 
Gemuͤther ihm in Leiden und Entſagung folgen, ihm unter allen 
Peinen treu bleiben, das ſtolze Selbſt ihm nachſetzen, und an die 
Stelle ihres abgetoͤdteten eigenen Willens ben ſeinen annehmen, aus 
der Kunechtſchaft ihres Egoismus tn ſeinen Gehorſam treten, und 


— —— — — — 





*) Folgerichtiger iſt der alte Holberg, welcher in der Einleitung zu ſeinen 
vergleichenden Lebensbeſchreibungen der Jungftau von Orleans und An⸗ 
toinette Bourignon, Mucius Scävola, Curtius, Codrus, Leonidas u. A. 
unter die Fanatiker rechnet, welche ihren Affect nur ſo bedenken und 
einrichten, daß etwas Gutes daraus hervorging. Die Propheten aber 
erklaͤrt Holberg bo 由 für von Gott berufene, mit uübernatütlichen Einge⸗ 
bungen begnadigte Seher. 
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ſich mit Aufgebung aller Fuͤrſichs gaͤuzlich zu ſeinem Eigenthume 
hingeben. Der alte Adam ſieht nur die ihm unverſtaͤndliche Blut⸗ 
hieroglyphik. Was barin zu leſen, welcher Geiſt, welche Geſinnung 
in dieſem ihm todten Werke wohnt, begreift er nicht, denn er hat 
es verſchmaͤht, in die Schule zu gehen, wo man unterwieſen wird, 
dieſe Zeichen zu verſtehen und zu leſen. Er vermag es daher quch 
nicht, und es begegnet ihm beim Urtheile daruͤber daſſelbe, was man 
dem Blinden nachſagt, wenn er von Farben ſpricht, mit dem Unter⸗ 
ſchiede jedoch, daß er in ſich fuͤhlt, wie es nur ſeine Schuld iſt, 
wenn ihm das Verſtaͤndniß des Getadelten mangelt, wodurch ſein 
Urtheil einen Beigeſchmack von Ingrimm erhaͤlt, welcher dem harm⸗ 
loſen Blinden ganz fremd iſt. Gegen dieſe Haͤrte ſticht das mit⸗ 
leidige Bedauern, die barmherzige Theilnahme und das guͤtige Ge⸗ 
waͤhrenlaſſen oder mindeſtens die neutrale Gleichgiltigkeit ſeltſam 
ab, womit man die Opfer der Wolluſt, der Spielſucht, der Voͤllerei, 
der Saufwuth oder ſonſt einer verderbenden Leidenſchaft, welche 
Seele und Leib zu Schanden macht, beurtheilt und entſchuldigt. 
Warum laͤßt man dieſe Verguͤnſtigung nicht auch denen zu Theil 
werden, welche tn einem Aufalle eines alten orieutaliſchen Irrwahus, 
den der Manichaͤismus auch tn das Chriſtenthum einzufuͤhren ver⸗ 
ſuchte, welcher in der Materie und dem Leibe den Grund alles Boͤ⸗ 
ſen findet, bei der Zucht, in welche ſie ihren Leib nahmen, das rechte 
Maß uͤberſchritten, und gefliſſentlich auf die wirkliche Zer⸗ 
ſtorung der Huͤtte hinarbeiten, welche ihrem unſterblichen Theile zum 
Wohnſitze angewieſen war? Warum ſind nur die ſo verhaßt, denen 
es entgangen, wie ſie es nur dabei bewenden laſſen ſollen, die ſchaͤd⸗ 
liche Kraft des Koͤrpers zu brechen, und ſeine Macht nur in dem 
Maße zu binden, wie es die Beſorgniß vor Ruͤckfaͤllen in die boͤſe 
Luſt vorſchreibt nach dem Rathe Chriſti, welcher empfohlen, ſich mit 
Gewalt von dem zu trennen, was uns, ſo lieb und nahe es uns 
auch ſein moͤge, zu unkeuſcher Begierde oder zur Suͤnde uͤberhaupt 
verleiten will, da es beſſer ſei, ſelbſt den groͤßten zeitlichen Verluſt 
zu erleiden, als ewig verdammt zu werden? Denn hat der Mund 
der Wahrheit nicht alſo geſprochen (MMatth. V, 29. vergl. XVIII, 9 
und Marcus IX, 46): 
Verfuͤhret dich aber dein rechtes Auge, ſo reiß es aus, 
und wirf es von dir; denn es frommt dir, daß eines 
deiner Glieder verloren gehe, und nicht dein ganzer Leib 
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in die Hoͤlle geworfen werde. Und verfuͤhrt btd betne 
rechte Hand, ſo haue ſie ab und wirf dieſelbe von dir; 
denn es frommt dir, daß eines deiner Glieder verloren 
gehe, und nicht dein ganzer Leib in die Hoͤlle geworfen 
werde? 
Verlangt nicht ebenſo der Apoſtel Paulus tm Hebraͤerbrirfe (XII, 4) 
Widerſtand bis auf das Blut gegen die Suͤnde? Rufet er nicht 
ebenſo (Roͤmer YL 42): Darum laßt die Suͤnde nicht herrſchen tn 
euerm ſterblichen Leibe, daß ihr ſeinen Geluͤſten gehorcht? Bezeuget 
uicht derſelbe (Galater V. 24): Die aber, welche Chriſti ſind, haben 
ihr Fleiſch gekreuzigt ſammt den Laſtern und Geluͤſten? Dieſe 
Grundſaͤtze ſind aber (wem leuchtet es nicht ein?) nur Folgen und 
Auwendungen des: Wer mir folgen will, der verlaͤugne ſich ſelbſt 
(Lucas IX, 283), oder: Wer nicht ſein Kreuz auf ſich nimmt und 
mir nachfolgt, wer nicht Allem eutſagt, was er hat, kann mein 
Juͤnger nicht ſein. Wenn man ſich dieſes Alles vergegenwaͤrtigt, 
ſo muß es in der That mindeſtens befremden, wenn man in der 
bereits erwaͤhnten Recenſion der Betrachtungen der Emmerich von 
Steffens (Jahrbuͤcher fuͤr wiſſenſchaftliche Critik 1834, S. 156) 
folgende Bemerkung findet: „Dahin gehoͤrt die ungluͤckliche bis zum 
Extrem ausgebildete Vorſtellung, daß man durch freiwillige Ueber⸗ 
nahme kdrperlicher Leiden nicht allein eigene, ſondern auch fremde 
Suͤnden abbuͤßen kann. Dieſe Vorſtellung, die ſich tn allen Reli⸗ 
gionen vorfindet?), muß, wo ſie fd fo vollſtaͤndig, ja furchtbar 
ausbildet, nothwendig von den verwickelteſten Krankheiten begleitet 
ſein. Ich erinnere an die Erfahrungen der Aerzte von kuͤnſtlich er⸗ 
zeugten Krankheitsſymptomen, wie man allmaͤhlich eine bedeutende 
Gewalt uͤber bte Pulsſchlaͤge, uͤber mehrere organiſche Verrichtungeu 
erhaͤlt, und zwar auch ohne Anwendung aͤußerer Mittel. Was aber 
hier urſpruͤnglich als aͤußere Urſache wirkt, erſcheint in der religidſen 
Krankheit als inneres, tn unvergleichbar hoͤherem Grade wirkendes 
Princip, und man wird nie beſtimmen koͤnnen, ob die phyſiſchen 
Krankheiten durch die pſychiſchen Zuſtaͤnde, oder dieſe durch jene be⸗ 
dingt ſind. Beide entſpringen aus derſelben hoͤhern Quelle, obgleich 
ſie fuͤr die Erſcheinung wechſelnd hervortreten, und fd gegeuſeitig 





— — — 


*) Wie ſolches zugeht, laͤßt Steffens ganz uneroͤrtert. Consensus gentium 
iſt ſonſt wohl ein nicht verwerfliches Zeugniß für eine Idee. 
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ſteigern. Der Schmerz verliert dabei vdllig ſeine Bedeutung, er 
wird ſelbſt verkehrte Luſt ꝛc.“ ). — Aus derſelben befangenen 
Anſicht geht hervor, was der Verfaſſer der Recenſion der Betrach⸗ 
tungen der Emmerich in Nr. 46 der Berliner evangeliſchen Kirchen⸗ 
zeitung, Jahrg. 18353, von den Kaſteiungen dieſer Nonne anfuͤhrt. 
„Was dieſe Kaſteiungen betrifft,“ ſagt derſelbe, „welche ſich das 
Kind ſchon ſo fruͤh ſelbſt aufgelegt hat, ſo iſt dieſes eben ein neuer 
Beweis, daß die Lehre von der Verdienſtlichkeit ſogenannter guter 
Werke oder Leiſtungen, als der ascetiſche Suͤdpol des natuͤrlichen 
Rationalismus **), dem Menſchen angeboren iſt, daß er ſie nicht 
erſt von Außen zu empfangen braucht, und daß er unter Umſtaͤnden 
ohne Leitung des goͤttlichen Wortes (7) von ſelbſt darauf verfaͤllt. 
Ebenſo habe ich Menſchen geſehen, welche vermoͤge einer angebore⸗ 
nen gnoſtiſchen Richtung ganz von ſelbſt ohne aͤußere Anregung auf 
manichaͤiſche und gnoſtiſche Irrthuͤmer, namentlich auf einen De⸗ 
miurg gefallen ſind. Die gnoſtiſche und ascetiſche Selbſtſucht bil⸗ 
det einmal die beiden Pole im armen Ich des gefallenen Menſchen⸗ 
geiſtes. Waͤren auch keine Gnoſtiker und Styliten tn der Geſchichte 
da, ſie wuͤrden zu allen Zeiten unter Umſtaͤnden dennoch wieder zum 
Vorſchein kommen. Ja ſie wuͤrden kraft einer merkwuͤrdigen Con⸗ 
formitaͤt, die auch im Reiche der Luͤge herrſcht, wahrſcheinlich im 
Weſentlichen ſelbſt bis auf Einzelheiten ſammt allen alten Irrthuͤ⸗ 
mern aus dem bbfen Schatze der geiſtigen Selbſtſucht auf's Neue 
erzeugt werden. Denkt man ſich aber in die Lage eines armen, 
ſchon ſo jung ekſtatiſch erregten, Kindleins, welches unter rohen, 
aberglaͤubiſchen Umgebungen ſeine erſten Lebensjahre hinbringt, ſo 
iſt es wohl begreiflich, daß wir das arme Wuͤrmchen ſchon ſo fruͤh 
auf gekreuztem Holze ſchlafen, und Naͤchte lang im kalten Schnee 
knieen und beten ſehen. Doch gehoͤren dieſe Tugenden, wie ich ge⸗ 
wiß hoffe, zu denjenigen, welche, wie Klopſtock ſagt, dem Aufrich⸗ 
tigen jenſeits verziehen werden.“ 一 Dieſe und aͤhnliche giftige 
Bemerkungen, und namentlich das in einer wiſſenſchaftlichen Recen⸗ 
ſion ganz uͤbel angebrachte Gebet voll geiſtlichen Hochmuthes, womit 
der Verfaſſer ſeine critiſchen Bemerkungen ſchließt, und worin er fuͤr 


*) Was nun folgt, iſt dereits an einer andern Stelle beleuchtet. 
**) Als Nordpol betrachtet der Verfaſſer den gnoſtiſchen Stolz, der alle My⸗ 
ſterien laͤugnet. 
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die arme Nonne und ihres Gleichen gewiſſer Maßen wie fuͤr einen 
Schaͤcher bittet, daß ihnen alle Thorheiten und Suͤnden einer unver⸗ 
ſchuldeten Unwiſſenheit vergeben ſein moͤgen, ſind eben kein Beweis, 
daß der Verfaſſer ſich die Unbefangenheit bewahrt, und ſeiner Regel: 
„man muͤſſe Viſionen, Ekſtaſen n. ſ. w. nach dem Werthe und der 
Heiligkeit der Perſonen, nach Lehre und Wandel, nicht aber umge⸗ 
kehrt die Heiligkeit der Perſonen nach den außerordentlichen Gaben 
beurtheilen, die ſich on ihnen finden,“ tren geblieben, denn er hat 
die außerordentlichen Gaben zum Vehikel des Zweifels am Werthe 
und an der Heiligkeit der „armen“ Nonne, deren geringſte Gabe 
ihn vielleicht zum reichſten Manne umwandeln konnte, gemacht. 
Dieſer Beſchuldigung der Liebloſigkeit ſetzt ſich auch Tholuck aus, 
wenn er in ſeinem Aufſatze uͤber die Wunder der katholiſchen Kirche 
(Cap. V, (. 3, Nr. 2) dem gedachten Recenſenten beiſtimmt, und 
deſſen Theorie der ſelbſtſuͤchtigen Verirrung den merkwuͤrdigen Er⸗ 
ſcheinungen an der Leiblichkeit der ſeligen Emmerich zum Grunde 
legt. Solchen Urtheilen gegenuͤber, welche der materiellen Asceſe 
die Todesſentenz ſprechen, kann man nicht allein Schubert's Aeuße⸗ 
rung (Geſchichte der Seele S. 235) anfuͤhren, welcher ſagt: „denn 
es iſt ein allgemein giltiges Geſetz, das uns in der eigentlichen Lehre 
von der Seele oͤfter beſchaͤftigen wird, daß ein hoͤheres Leben nur 
da ſich aͤußern und beginnen kann, wo das Leben der niedern Form 
erſtirbt,“ ſondern es kann auch nicht genug daran erinnert werden, wie 
die Propheten des alten Bundes*) tn ihrer Lebensweiſe ſich ſehr ein⸗ 
fach und zuruͤckgezogen hielten, wie Johannes der Taͤufer ein asce⸗ 
tiſches Leben fuͤhrte und wie Chriſtus ſelbſt, in ſeinem Leben, der 
uns zur Nachahmung hingeſtellt worden, auch ein Muſterbtld aller 
aͤnßern Disciplin geweſen iſt, welche mittelſt Reinigung tn die my⸗ 
ſtiſchen Gebiete einleitet, welche nur dem vom irdiſchen Schmutze 
Befreieten geoͤffnet ſind. Sein außerotdentliches Leben bietet das 
anſchaulichſte Bild freiwillig erwaͤhlter Armuth. Des Menſchen 


*) Knobel kann, wie ſchon des Weitern gedacht, Th. J. S. 40 ſeiner Schrift 
über den Prophetismus dieſer Lebensweiſe nicht gedenken, ohne ganz un⸗ 
gehörige gehaͤſſige Seitenblicke auf die „Möncherei“ zu werfen. Er 
betrachtet es als ein Zeichen geſunder Lebensanſicht, daß mehrere Prophe⸗ 
ten verheirathet geweſen. Der Apoſtel Paulus war alſo wohl ungeſund 
in ſeiner Lebensanſicht, als er das Gegentheil empfahl? 
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Sohn hatte, worauf er ſelbſt hinweiſt, nicht etne Staͤtte, wo 人 ſein 
Haupt niederlege, und die Thiere des Feldes waren hierin beſſer 
bedacht als er. Die Enthaltſamkeit, welche er in der Wuͤſte geuͤbt, 
und deren Reſultat die ſiegreiche Abweiſung des Verſuchers war, 
die heitere Duldſamkeit im Schmerz und Leiden, die opfernde Hin⸗ 
gebung in den ſchmaͤhlichſten, qualvollſten Tod, welchem allen der ver⸗ 
klaͤrende Triumph der Auferſtehung folgte, ſollten wohl behutſamer 
machen in den Urtheilen) uͤber die Selbſtverlaͤugnung und Abtodtung, 
welche on be Myſtiſchen uns begegnen. Die Gaben, welche dem 


ausharrenden Glauben verheißen, fallen uns nicht ohne weiteres tn 


den Schooß, denn der wahre Glaube iſt gar nicht zu denken ohne 
eine entſprechende Thaͤtigkeit, und dieſe iſt unerlaͤßlich, wenn wir 
uns das Verheißene aneignen wollen. „Kein Tabor,“ ſagt Goͤrres 
(Myſtik 1. S. 175), „ohne Kreuzesweg; keine Verklaͤrung ohne 
Leiden; keine Gabe ohne Leiſtung; keine Machtvollkommenheit ohne 
vollkommenen Gehorſam; keine Erhoͤhung ohne Verdemuͤthigung; 
das iſt unwandelbares Grundgeſetz in den myſtiſchen Reichen; weil 
der, ſo da herrſcht, in ihnen es alſo geordnet, und die Ordnung durch 
ſein Beiſpiel gefeſtet hat.“ Abermals hinweg darum mit dem Vor⸗ 
wurfe des ſelb ſtiſchen Verlangens nach dem verborgenen Hoͤchſten, 
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*) Ein Stückchen proteſtantiſcher Sophiſtik iſt es, wenn Tholuck in ſeinen 
ſonſt trefflichen Stunden der Andacht S. 515 ſich alſo vernehmen laͤßt: 
„Im Mittelalter und in der katholiſchen Kirche hat es viele ſolche Heiligen 
gegeben, in den Zellen und den Einöden; aber um Vieles ahnlicher dem 
Vorbilde des Sohnes Gottes erſcheinen mir doch die, welche nicht anders 
als er ſelbſt in den Tagen ſeines Fleiſches auf den Gaſſen und in den 
Werkſtätten der Welt mit den Zöllnern und Sündern verkehren, und 
eben in allen natürlichen Sachen vor andern gar nichts Sonderliches 
machen.“ Als ob die Heiligen nicht auch mit Zöllnern und Suͤndern zu 


deren Heile verkehrt hätten! Wenn Jemand in der Art, wie Tholuckt 


will, ſich mit den Zöllnern und Sündern familiäͤr macht, legt er einen 
erſtaunlichen Hochmuth an den Tag, weil er glaubt, daß ihm dieſer Ver⸗ 
kehr eben ſo wenig ſchade, als der Fleiſch gewordenen Reinheit, welche 
natürlich einen Verkehr mit dem Unreinen pflegen konnte, ohne davon 
beſudelt zu werden; was aber der gefallene Menſch nicht wagen darf, 
welcher es weit gerathener und chriſtlicher ſfinden wird, „die Gelegenheit 
Mr Sünde zu meiden“ und „zu wachen und zu beten, daß man nicht 
in eine Verſuchung und Anfechtung gerathe.“ 
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welches nach der Meinung Vieler durchaus bte Wurzel und das 
Weſen der Myſtik ſein ſoll! Wie wenig dieſe egoiſtiſche Tendenz auch 
in der vorchriſtlichen Myſtik vorgewaltet, habe ich im Anfange des 
vorigen Abſchnittes bei der Bedeutung der Asceſe tn den alten 
Myſterien bereits nachgewieſen. Aber auch bei dem gotterfuͤllten 
Heiden, Socrates, moͤchte ich die uͤberchriſtliche unduldſame evan⸗ 
geliſche Kirchenzeitung in die Schule ſenden, welcher kurz, ehe er den 
Giftbecher trank, nach Plato's Berichte tm Phaͤdon (Cap. 66 一 67) 
alſo fprach: „Es iſt mir wirklich ganz klar, daß, wenn wir je 
etwas rein erkennen wollen, wir uns von dem Leibe los machen, 
und mit der Seele ſelbſt die Dinge ſchauen muͤſſen. Und dann erſt 
werden wir offenbar haben, was wir begehren und weſſen Lieb⸗ 
haber zu ſein wir behaupten, die Weisheit, wenn wir todt ſind, 
wie die Rede uns andeutet, ſo lange wir leben aber nicht. Denn, 
wenn es nicht moͤglich iſt, mit dem Leibe irgend etwas rein zu er⸗ 
kennen, ſo koͤnnen wir nur eines von Beiden, entweder niemals 
zum Verſtaͤndniſſe gelangen, oder nach dem Tode. Denn alsdann 
wird die Seele fuͤr ſich allein ſein, abgeſondert vom Leibe, vorher 
aber nicht. Und ſo lange wir leben, werden wir, wie fd zeigt, nur 
dann dem Erkennen nahe ſein, wenn wir ſo viel wie moͤglich nichts 
mit dem Leibe zu ſchaffen noch gemein haben, was nicht hoͤchſt 
nbtgig iſt, und wenn wir uns mit ſeiner Natur nicht anfuͤllen, ſon⸗ 
dern von ihm rein halten, bis Gott ſelbſt uns befreiet. Und ſo 
werden wir rein und von der Thorheit des Leibes eutledigt, wahr⸗ 
ſcheinlich mit eben Solchen zuſammenſein und durch uns ſelbſt alles 
Ungetruͤbte erkennen, und das iſt eben wohl das Wahre“ ꝛc. Sn 
gleicher Weiſe beſchreibt auch Plotin deutlich, wie der Menſch durch 
Abziehung des Geiſtes von weltlichen Dingen und Erhebungen zu 
den ewigen in eine Art von Hellſehen gerathen kann, indem er im 
intellectuellen Lichte der Ekſtaſe die hoͤhere goͤttliche Natur ſeines 
Geiſtes erkennt, welcher Zuſtand aber in der Zeit nicht dauernd ſein 
kann; der ſeiende, aber ſelten hervorſtrahlende Gott im Menſchen 
wird nach Plotin ſelten frei, und in der irdiſchen Natur bald wieder 
latent. — Alſo dachten ſeit Anbeginn alle edlern Naturen, denen 
die Betrachtung einer inuern Welt und der Fortſchritt auf den We⸗ 
gen zu einer Erkenntniß des Goͤttlichen und der Wandel in demſel⸗ 
ben wahrhaft am Herzen lagen. Darum uͤbten der Einſiedler am 
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Ganges*) und Nile, der Eſſaͤer am todten Meere, der Therapeut 
am Moͤrisſee, die Veſtalin und die Sibylle am Tiber auch die Ent⸗ 
haltſamkeit von der ſinulichen Liebe. Sa hoͤhern Geiſtesgebieten ein⸗ 
heimiſch fuͤhlten ſie gegen die Wonne ſinnlicher Aufregung, welche 
jenes Gefuͤhl begleitet, wie gegen Niederes und Unwuͤrdiges von 
ſelbſt eine Abneigung, oder uͤbten ſich im Kampfe gegen die ge⸗ 
ſchlechtlichen Regungen und Anfechtungen, um nach Ueberwindung 
dieſer niedern Sinnenregion tn bte hoͤhere des Geiſtes einzutreten. 
In vielen Religionen erſcheint daher auch den Dienern des Heiligen 
die Enthaltſamkeit von phyſiſcher Liebe angerathen oder geboten, in⸗ 
dem entweder lebenslaͤnglicher Cdlibat oder zeitweiſe Enthaltſamkeit 
vom ehelichen Umgange zur Zeit feierlicher Handlungen von ihnen 
gefordert wird*e). Nicht tn dieſer Forderung ſind die bea 
klagenswerthen Ausſchweifungen begruͤndet, womit Weber, Zimmer⸗ 
mann und die Theiner, welche hierin eine groͤßere Anlage und Ge⸗ 
ſchicklichkeit Annaliſten einer chronique scandaleuse zu werden, 
als den pragmatiſchen und die Thatſachen aus ihren Gruͤnden ent⸗ 

wickelnden hiſtoriſchen Sinn gezeigt, den Cdlibat verwerflich haben 
machen wollen, ſondern in dem Umſtande, daß eine Menge 
Perſonen voll unheiliger Geſinnung, welche auch zu der kleinſten 
Entſagung und Abtodtung um hoͤhern Gutes willen den eruſtlichen 
Willen nicht haben mochten, zu Dienern der Religion angenommen 
worden. Es iſt hier um fo weniger meine Abſicht, eine Vertheidi⸗ 
gung des Prieſtercolibats zu ſchreiben, als dieß mich weit abfuͤhren 
wuͤrde, und ich auf die 1841 zu Regensburg erſchienene Schrift: 
Der Cdlibat, verweiſen kann, worin dieß zur Genuͤge geſchehen iſt. 
So muß aber den Cdlibat deßhalb beruͤhren, weil der Receuſent, 
mit welchem ich es zu thun habe, ſich unterſtanden hat, die ſelige 
Emmerich auch dadurch zu verunglimpfen, daß er die krankhaften 


*) Vergl. die ausführlichern Auszüge aus Windiſchmann's: Die Philoſophie 
im Fortgange der Weltgeſchichte in Ennemoſer's neuerm Buche über den 
Magnetismus 8. 61 folg. 

*v) Der heutige Proteſtantismus iſt in einem großen Widerſpruche mit ſich 
ſelber befangen, wenn er die Vorſchrift, daß in der Advents⸗ und Paſ—⸗ 
ſtonszeit keine Trauungen Statt finden dürfen, welche aus obigen Erwaͤ⸗ 
gungen, die eine chriſtlichere Zeit anſtellte, hervorgegangen, immer uech 
aufrecht erhaͤlt. 

Zeitſterne in d. Gebiet d. Myſtik. 11. 15 
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Erſcheinungen an ihrem Leibe, namentlich die Blutungen, von denen 
unten noch einmal beſonders die Rede ſein wird, und einen Theil 
ihrer Ekſtaſen auf vorhergegangene heftige phyſiſche und ſeeliſche 
Geſchlechtserregungen zuruͤckfuͤhrt, die ihr gewordenen Erſcheinungen 
Chriſti tn leuchtender Juͤuglingsgeſtalt fuͤr das Erzeugniß ihrer ero⸗ 
tiſch erregten weiblichen Natur erklaͤrt, und die (n dem Zuſammen⸗ 
hange, worin dieſelbe ſteht) nur laͤſternde Vermuthung zu aͤußern 
wagt, daß die Emmerich von der Natur wahrſcheinlich mehr zu 
einer Kindermutter als zu einer Nonne beſtimmt geweſen. Er will 
alſo, daß ſie, um ihrer natuͤrlichen Dispoſition, welche ihr nach ſei⸗ 
ner uͤbrigens mit nichts erwieſenen Annahme einen fuͤr phyſiſche 
Liebe empfaͤnglichen Leib beſchied, zu entſprechen, und die Ge⸗ 
ſchlechtserregungen, von denen ſie „dfters heimlich, oft bis zur Ver⸗ 
zweiflung gefoltert“ ſein ſoll*), zu beruhigen, ihren Trieben einen 
freien Lauf gelaſſen, und ſich ie eher ie lieber einen Mana geſucht 
haͤtte? Ohne dieſe Annahme haͤtte wenigſtens der Vorwurf, wel⸗ 
cher jener Leidenden und viel Gepruͤften gemacht werden ſoll, keinen 
vernuͤnftigen Sinn. Iſt aber dabei wohl bedacht, wie alle jene 
wackern Jungfranuen, welche nicht Gelegenheit fanden, ſich zu ver⸗ 
ehelichen, obwohl ſie den beſten Willen gehabt haben moͤgen, ihren 
Naturkraͤften zu genuͤgen, mit der Emmerich, der Maria von Moͤrll 
und ihren Geiſtesverwaudten ebenfalls verworfen werden muͤſſen, 
wenn ſie durch Selbſtuͤberwindungen den aus den untern Gebieten 
der Leiblichkeit ſich gegen den 的 bern Menſchen anflehnenden Trieb 
zum Schweigen zu bringen und abzuweiſen ſich bemuͤhen, wozu ſie 
ſchon durch ihre Lage und ihr Verhaͤltniß gendthigt werden? Es iſt 
wenigſtens eine laͤcherliche Inconſequenz, dieſen frommen Seelen ihren 
um des Himmelreiches willen erwaͤhlten ledigen Stand zum Vor⸗ 


*) Wenn ein ſolcher Alleswiſſer, wie der evangeliſche Recenſent, dergleichen 
Anklagen gegen eine überall in keuſcher Jungfraͤulichkeit erſcheinende ge⸗ 
weihete Braut Chriſti mit ſolcher Sarte der Beſtimmtheit vorbringt, ſo 
muß man, da hierzu ſichtlich ein anderer Anlaß auch nicht entfernt vor⸗ 
liegt, doch, wie ungern auch, zu dem Schluſſe ſeine Zuflucht nehmen, er 
ſpreche dabei aus eigener Erfahrung und bube das Qualvolle der Nicht⸗ 
befriedigung eines ſolchen ihm „von Gott anerſchaffenen Triebes“ an 
ſich ſelber ſattſam empfunden, wobei er gegen die alten Jungfern noch 
it dem Vortheile war, daß er heirathen konnte, wenn er wollte, was 
bekanntlich jenen nicht frei geſtellt iſt. 
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wurfe zu machen, und ihre Koͤrperleiden, um welche ſie gar nicht 
bemitleidet werden wollen, die ſie vielmehr aus Gnade Gottes gern 
und willig ertragen, als eine Rache der unbefriedigt gebliebenen 
erotiſchen Natur darzuſtellen, waͤhrend man anf der andern Seite 
mit zelotiſchen Verfolgungsurtheilen bei der Hand iſt, wenn ein 
weibliches Judividuum, welchem verſagt war, in rechtmaͤßiger 
Ehe dem Drange dieſer Natur zu willfahren, der ungeſetzlichen Luſt 
nachgab und ſiel. Gerade diejenigen, welche der Himmel ohne ihr 
Berdienſt vor aͤhulicher Verſuchung und vor dem Falle bewahrte, 
und die eine Gefallene noch mit liebloſem Urtheile zerfleiſchen, ſind 
in der Regel auch die, welche die Keuſchen und Enthaltſamen der 
abſcheulichſten fleiſchllchen Suͤndengedanken bezuͤchtigen, und ihre 
Koͤrperleiden aus dem Samenkoller, der Nymphomauie und andern 
erotiſchen Leibesaffectionen herleiten. Wenn auch zugegeben werden 
mag, daß einzelne Perſonen, meinetwegen auch viele, auf ihrem 
Wege zu der um Gottes willen unternommenen Entaͤußernung ihrer 
ſelbſt von ihrem Fleiſche und der phyſiſchen Liebesluſt, vermoͤge ihrer 
koͤrperlichen Organiſation ſtaͤrkere Anfechtungen erfahren, als andere 
kaͤltere Naturen, ſo bleibt doch dergleichen, als man daraus herleiten 
wollte, immer ein Attentat auf die unumſtoͤßliche Forderung, daß 
der Geiſt der Materie gebieten ſoll und kann, und enthaͤlt die pſy⸗ 
chologiſch, philoſophiſch und chriſtlich durchaus unwahre und ganz 
verwerfliche Anſicht: daß der Menſch in Auſehung des Geſchlechts⸗ 
triebes bloß unter dem Geſetze der Naturnothwendigkeit ſtehe, und 
keine Freiheit habe. Bei alle dem will ich aber nicht in Abrede 
ſtellen, daß es mit folgender Aeußerung Schubert's*) ſeine Richtig⸗ 
keit haben mag. „In einigen Faͤllen,“ ſagt derſelbe, „war es eine 
unbefriedigte (hoffnungsloſe) Neigung, welche die Ekſtaſe (das von 
ſelber kommende Hellſehen) hervorrief; eine Neigung von ſo menſch⸗ 
licher Art, daß diejenigen, welche die erhabenen, oft tn ein religidſes 
Gewand gehuͤllten Ausſagen der Seherin mit andaͤchtiger Theilnahme 
vernahmen, errbthet ſein wuͤrden, wenn ſie den innern Grund und 
Aufang haͤtten ſehen koͤnnen, aus dem der vermeintliche Lichtengel 
feine Kraft der Rede geſchoͤpft hatte.“ Das aber glaube ich ver⸗ 
langen zu duͤrfen, daß, wer eine beſtimmte Perſon fuͤr eine der von 
Schubert geſchilderten Art ausgiebt, dafuͤr beſſere Beweiſe als ſeine 
x*) Anſicht von der Nachtſeite der Naturwiſſenſchaft, IV. Aufl. S. 202. 
15 * 
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willkuͤrliche Ueberzeugung beibringen muß, wenn er ſich nicht einer 
offenbaren Uebertretung des achten Gebotes ſchuldig machen will. 
Der Hengſtenbergiſche Recenſent uͤberbietet ſich in dem Abſchnitte 
feines Aufſatzes, den ef uͤberſchrieben hat: Vicarii ꝛc. ꝛc., noch 
mehr in feindſeligen Schmaͤhungen gegen die Mortificationen, in 
denen er geradezu nur eine Verbindung des Hochmuthes mit der 
Fleiſchesluſt findet, ſo wie er ſich nicht entblddet, au „der ſelbſt⸗ 
gerechten Noune einen empoͤrenden Duͤnkel und Unwiſſenheit zu 
finden, vermoͤge deren ſie, die arme Suͤnderin, ſich unterſtanden, 
fremde Suͤnden und Bosheiten auf ihre Seele und ihr Gewiſſen zu 
nehmen.“ Auf dieſe und die fernern Aeußerungen des Recenſenten 
giebt es daun fuͤr ein chriſtlich geſinntes Herz keine andere Entgeg⸗ 
nung, als das Gebet: Vater vergieb ihm, er weiß nicht, was er thut. 
Wie wenig Analogie die ſo viele vortreffliche Menſchen verunglim⸗ 
pfende Hypotheſe der erotiſchen Aufregung in dem doch nur 
natuͤrlichen Zuſtande des Somuambulismus und der Anwendung 
des thieriſchen Magnetismus findet, dem man deuſelben Schandfleck 
ebenfalls hat aufheften wollen, iſt treffend von Stieglitz (uͤber den 
thieriſchen Magnetismus S. 437) erdrtert, welcher ſich wahrhaftig 
nicht zu einem Ritter dieſer Zuſtaͤnde aufgeworfen hat. Er nennet 
den Verdacht, daß der Anwendung des Magnetismus ein feines 
oder grobes Spiel des Geſchlechtstriebes ſich einmiſche, oder weſent⸗ 
lich zum Grunde liege, eine ungerechte und nicht verſchuldete Verun⸗ 
glimpfung, und verſichert, daß zu ſolchem Verdachte keine bekannt 
gewordene Veraulaſſung gegeben ſei. Sm Gegentheile, fagt er, 
muͤſſe man bei genauer Erwaͤgung auf den Gedanken fallen, daß 
im thieriſchen Magnetismus etwas liege, das dem Hervortreten des 
Geſchlechtstriebes hinderlich ſei. Waͤre dem nicht ſo, dann wuͤrden 
die von jener Behandlung unzertreunlichen ſtarken Veranlaſſungen, 
Beguͤnſtigungen und Reizungen oft eutſcheidend dahin wirken, daß 
ſich zweideutige Verhaͤltniſſe bildeten, und daß das Magnetiſiren, 
wie eine Comoͤdie, haͤufig mit Hochzeit oder Eheſcheidung endigte. 
Von einem ſolchen auſtoͤßlgen Ausgange“) ſei aber mindeſtens in 
Deutſchland nichts bekannt geworden, ſo ſehr auch das gemeine 


*) Einige Male iſt ſolches ſeitdem doch der Faäll geweſen, was aber nichts 
beweiſt, als was man ſonſt ſchon weiß, daß die böſe Luſt ſich in alle Ver⸗ 
haͤltniſſe einzuſchleichen weiß. 
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Publikum ſtets zu erwarten geneigt ſei, daß jebe wunderbare Ge⸗ 
ſchichte der Art in ein offenbares Scandal uͤbergehen werde. Alles 
dieſes paßt auf die Ekſtatiſchen noch in weit hoͤherem Grade, ob⸗ 
wohl man leider nicht behaupten kann, daß die Religion und heiliges 
Leben niemals zum Deckmantel der Sinnenluſt gemißbraucht worden. 
Die Somnambuͤlen ſind, wie Stieglitz bemerklich macht, in eine viel 
zu große Thaͤttgkeit anderer Art verſetzt, die ſie ganz erfuͤllt und 
befriedigt. Dieß iſt bei wahrhaft gottſeligen Meuſchen noch weit 
ſtaͤrker der Fall, und Stieglitz's hierbei auf die frommen Heuchler 
geworfener ſtechender Seitenblick trifft meine Clientinnen nicht. Eß 
iſt mehr als wahrſcheinlich, ſagt Stieglitz, daß im Allgemeinen wol⸗ 
luͤſtige Menſchen gar nicht th Somnambullsmnus, ſelbſt nicht tn die 
geriugeren Grade deſſelben, zu verſetzen ſind. Um zum Hellſehen 
zu gelangen, bedarf es, wie Stieglitz ferner bemerkt, einer Coucen⸗ 
tration nach Innen, und einer Iſolirung von Außen, die mit ſtarker, 
fremder, unreiuer Einmiſchung des Geſchlechtstriebes nicht wohl be⸗ 
ſtehen koͤnnen. Auch dieſe Aeußerung nehme ich fuͤr meine Schuͤtz⸗ 
linge in Anſpruch, obgleich ich Ausnahmen, welche Stieglitz nicht 
ge laͤßt, zugeben will. 


Eine Erſcheinung, welche voruͤbergehend bereits erwaͤhnt ward, 
und Ad on Maria von Moͤrll heobachtet worden, der leuchtende, 
verklaͤrte Ausdruck des Geſichtes, muß hier noch ausfuͤhrlicher er⸗ 
oͤrtert werden. Von der Eigenſchaft der ganzen Phyſiognomie und 
nameutlich des Auges, dasjenige abſpiegeln zu kodnnen, was ſich im 
Innern der Seele beglebt, wird noch weiter die Rede ſein. Hier 
poſtulirx td von jener Betrachtung nur den Satz, daß die Rhrperz 
lichkeit, und namentlich die obere, beſtimmt zu ſein ſcheint, ein 
gleichſam durchſichtiges Gefaͤß des Geiſtes darzuſtellen. Helle nub 
gluͤhende Empfindungen glaͤnzen mit dem Feuer ihrer Kraft hindurch 
auf die Oberflaͤche der koͤrperlichen Perſoͤnlichkeit des Menſcheu. 
Selbſt ip dem gemeinen Sprachgebrauche „leuchtet et Antlitz vor 
Freude,“ „glaͤnzt ein Geſicht vor Vergnuͤgen,“ „klaͤrt ſich eine fiuſtere 
Miene auf,“ „ſchimmert der Blick und die Zuͤge.“ Alles ſind Bilder 
vom Lichte entuommen. Maleriſch ſchildert Tiedge in der Urania 
(VI. S. 488) das Aufgehen des Hoffnungsſchimmers in einer Lei⸗ 
densnacht, und wie fd das ganze Aeußere allmaͤhlig erheitert und 
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erhellt. Die Aeußerungen, anfangs kaum merklich und ſchwach, 
treten allmaͤhlich mit zunehmender Staͤrke des frohen Gefuͤhles im⸗ 
mer vernehmlicher hervor, und nach und nach erſcheint ein 
Wangenroth, das zart 
Aus einem innern Lenz herüderblühet, 
Aus dem Gefühl, das von der Ahnung glühet, 
Vor welcher ſich der Geiſt der Zukunft offenbart. 
Dem aufmerkſamen Beobachter der Aeußerungen ſolchen Empfindens 
wird das Treffende des erwaͤhnten Sprachgebrauches nicht entgehen, 
denn allemal ſcheint und leuchtet in ſolchen Momenten, auf 
welche jene Ausdruͤcke bezogen werden, ein ſonſt in den Zuͤgen nicht 
anweſendes Etwas daraus hervor. Wenn 人 on im gewoͤhnlichen 
Leben bei jedem Menſchen, in dem das geiſtige Leben vorherrſcht, 
die ganze Haltung des Koͤrpers, beſonders aber die Muskeln des 
Antlitzes, einen geiſtigern Ausdruck zeigen, ſo findet dieß in den 
Momenten der erhoͤheten Empfindung, der geſteigerten Geiſtesbewe⸗ 
gung, und der eigentlichen Begeiſterung noch mehr Statt. Eine 
groteske Redensart, aber wie fd nachher zeigen wird, durchaus 
richtig, iſt der Anfang von Uzens einſt beruͤhmter Theodicee: 
Mit ſonnenrothem Angeſichte 
Flieg' ich zur Gottheit auf! Gin Strahl von ihrem Lichte 
Glänzt auf mein Saitenſpiel. 
Dergleichen Momente haben weniger eine große Aehnlichkeit mit der 
Ekſtaſe, als ſie vielmehr eine Form, ein Beginnen derſelben ſind. 
Das thieriſche Naturell, das irdiſche ſchwere Elemeynt ſinken vor ſol⸗ 
chen Momenten hoͤhern Bewußtſeins nieder, und treten in den Hiu⸗ 
tergrund. Begreiflich veredeln ſich nun die Zuͤge, und im verklaͤrten 
Ausdrucke ſpielt der Strahl des hindurchſcheinenden und leuchtenden 
geiſtigen Lebens. Dieſe in ſolchen Momenten vorhandene geiſtige 
Befreiung vom zeitlichen und irdiſchen Weſen und die Entbindung 
des hoͤhern geiſtigen Sinnes ſpiegelt ſich auch auf den Phyſiogno⸗ 
mieen der Sterbenden, welche ſelbſt in Tode dieſen Ausdruck noch 
lange beibehalten, weßhalb der Sprachgebrauch: Verklaͤrter fuͤr 
Todter wiederum ein richtig bezeichnender iſt. Unſere beiden Dichter⸗ 
fuͤrſten, Goͤthe und Schiller, haben dieſe Verklaͤrung benutzt, um 
zweier ihrer geprieſenſten Dramen: dem Egmont und der Jung⸗ 
frau von Orleans einen unausloſchlich nachwirkenden Schluß 
zu geben. Im Lichte des Auges, ſagt Paſſavant (S. 60 der Unter⸗ 
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ſuchungen uͤber den Lebensmagnetismus), in der Verklaͤrung ber 
Zuͤge offen bart es ſich, daß auch die hoͤchſte geiſtige Thaͤtigkeit nicht 
ohne organiſche Vermittelung iſt; das Autlitz wird von Innen 
durchleuchtet. Dieſes, auch dem aͤußern Sinne wahrnehmbare Durch⸗ 
leuchtetſein moͤchte im Zuſammenhauge mit dem Geſagten am erſten 
als eine freiere Bewegung jenes Nervenagens zu deuten ſein, das 
nicht bloß, wie das Auge zeigt, einer groͤßern Staͤrke, ſondern auch 
einer qualitativen Aenderung durch die freiere Thaͤtigkeit des Geiſtes 
faͤhig iſt. In außerordentlichen Faͤllen, z. B. in der Ekſtaſe, vor 
dem Tode kann dieſe organiſche Verklaͤrung ſich intenſiver offenbaren, 
und ein hoͤheres Daſein anticipirend als ein Hervorleuchten des zwar 
noch unentwickelten geiſtigen Leibes zu betrachten ſein.“ 一 Das 
helle, lichte Weſen, das Freude und Erquickung gewaͤhrt, und ſich 
einen analogen Ausdruck ſucht, ſcheint auch in der That das Ele⸗ 
ment und Princip des Lebens, das 6oud 7TNEUUCTON und die Seele 
ein innerliches Licht zu ſein. Nach der Lehre Manu's (Ennemoſer 
4. 66) gelangten nur die Seher des fruͤheſten Weltalters zu den 
hoͤchſten Stufen der rechten Erkenntniß, darum waren ſie, wie alle 
wahren Sonnenkiuder, ſo durchdrungen von Licht, daß ſie ſelbſt 
leuchteten. So iſt auch den meiſten Somnambuͤlen das Licht 
der Ausdruck des Lebens, und zwar nicht etwa ſymboliſch, ſondern 
durchaus real. Sie ſehen alles Lebendige leuchtend. Die lebenden 
Weſen und deren Organe leuchteten ihnen auf eine verſchiedene 
Weiſe. Namentlich gewahrten die Somnambuͤlen bei ihren Magne⸗ 
tiſeurs und andern ſie umgebenden Perſonen aus den Augen, den 
Fingerſpitzen, auch wohl der Magengegend ein Leuchten ausgehen. 
„Hierher gehoͤrt (agt Kluge S. 159) vorzuͤglich das Wahrnehmen 
eines, vom Magnetiſeur ausſtrahlenden Glauzes, der den Koͤrper 
deſſelben wie ein Heiligenſchein umgeben, und gleich dem elektriſchen 
Feuer von himmelblauer Farbe ſein ſoll. Aus einigen Theilen, als 
den Haaren, Augen, Haudtellern und vorzuͤglich den Fingerſpitzen 
ſoll dieſer Glanz in ordeutlichen Stroͤmen hervordringen, uund deren 
Intenſitaͤt mit der jedesmaligen Energie des Magnetiſeurs im glei⸗ 
chen Verhaͤltniſſe ſtehen.“ Kluge fuͤhrt weiterhin mehrere von Tardi 
und Naſſe augeſtellte tutereffatte Verſuche uͤber dieſe Lichtſtrdmun⸗ 
gen an. Naſſe's Somnambuͤle nanute auch das noch zuckende Herz 
eines getodteten Froſches leuchtend; ebenſo das Ruͤckenmark eines 
getoͤdteten Ochſen, ſelbſt einige Stunden nach dem Tode des Thieres. 
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Andere Somnambuͤlen ſehen auch das Innere ihred eigenen Koͤrpers 
von Licht durchſtrͤmt (Kluge S. 196), ſie bemerken auch transpa⸗ 
rente Erſcheinungen on magnetiſirten Korpern: Waſſer (S. 145 und 
493), einer Glasplatte (S. 146), der magnetiſchen Batterie (S. 602), 
dem magnetiſirten Baume. Fiſcher wiederholt (Somnambulismus 
II. S. 4839 folg.) die Aufuͤhrungen Kluge's und bewaͤhrt dieſelben 
mit neuen Beiſpielen. Er finder keinen Grund, dieſe, bei allen heller 
ſehenden Somnambuͤlen ſich wiederholende, Wahrnehmung zu be⸗ 
zweifeln. Im Gegentheile ſcheint ſie ihm eine der inſtructivſten Er⸗ 
fahrungen zu ſein, welche geeignet ſei, einen tiefern Vlick in das 
Weſen der magnetiſchen Wechſelwirkung zu erdffnen. Sie liefert 
ihm den Beweis, daß ſich die Lebenskraft nicht mit der Haut ab⸗ 
graͤuzt, vielmehr daruͤber hinaus erſtreckt, und eine dem Koͤrper riugs 
entſtrͤmende Lebensathmosphaͤre angenommen werden muß, welche 
eben in jenen Leuchtungen von den Somnambuͤlen zur Wahrnehmung 
gelangt ſein ſoll. Auch abgeſehen von magnetiſchen Verhaͤltniſſen 
kennt jeder die organiſchen Lichtentwickelungen im Auge der Katzen. 
An den Augen der Hyaͤnen und Woͤlfe ſind dieſelben gleichfalls be⸗ 
obachtet. Selbſt an Menſchenaugen hat man ſolche Leuchtungen 
wahrgenommen. Einen phosphoriſchen Schein, der im Dunkelu aus 
ſeinen eigenen Auͤgen hervorging, bemerkte Johann Tack. Andere 
einer feineren Empfindung faͤhige Theile leuchteten an lebenden Men⸗ 
ſchen im Dunkeln, z. B. die Haut des Herzogs Gonzaga von Mau⸗ 
tua, wenn man ſie gelind rieb, das ganze Haupt leuchtete in andern 
von Schubert (Geſchichte der Seele S. 194) nachgewieſenen Faͤllen, 
desgleichen einige Stellen des Unterleibes. Paſſavant (S. 90) bringt 
durch ein „vielleicht“ dieſe organiſchen Lichtentwickelungen mit der 
Entſtehung des ſogenannten Heiligenſcheines in Verbindung, welcher 
nicht bloß in der chriſtlichen Vorzeit, ſondern auch in der Tradition 
vorkommt. Er vermuthet, daß dieſer Schein in jenen magnetiſchen 
Leuchtungen ſeinen natuͤrlichen Grund habe, der auch den verklaͤrten 
Ausdruck im Momente der Begeiſterung und der Ekſtaſe vermitteln 
ſoll. Wenn man auch die Leuchtungeun religibs bewegter und heilig 
geſiunter Menſchen nicht auf dieſen natuͤrlichen Grund zuruͤckzu⸗ 
fuͤhren fg geneigt fuͤhlen duͤrfte, ſo iſt doch das Vorhaudeunſein ſol⸗ 
cher natuͤrlichen Leuchtungen eine Beſtaͤtigung der von ſo vielen 
Seiten in Zweifel gezogenen oder beſtrittenen Erglaͤnzuugen der Hei⸗ 
ligen. Papſt Benedict XIV, welcher in ſeinem ſchon erwaͤhnten 
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Werke de seryorum Dei beatifcatione et Beatorom canonizatione 
libr. IV. dieſe uͤbernatuͤrlichen Lichtentwickelungen beſpricht, macht 
nicht allein auf den Unterſchied der wunderbaren und derjenigen 
Leuchtungen aufmerkſam, bei denen ſich natuͤrlicher Weiſe um das 
Haupt eines Menſchen eine Art Flaͤmmchen bilden, ein Glanz ſeinen 
Leib umfließt*), und ein lichter Schein von ſeinem Stabe und ſei⸗ 
nen Kleidern ausgeht, ſondern empfiehlt auch die genaneſte Vorſicht 
bei Erdrterung der Frage, ob die Beſchaffenheit des Lichtes als ein 
wunderbarer Glanz zu deuten iſt, und ob nicht uͤberhaupt nur eine 
Taͤuſchung obwalte, daß Jemand einen Glanz zu ſehen vermeine, 
welcher wirklich nichts derartiges ſieht. Galenus erklaͤrt dieß durch 
Ueberfluß und in den Kopf hinaufſteigenden Dunſt. Donatus will 
die Urſache in verderbtem spiritus animalis oder in krankhafter Be⸗ 
ſchaffenheit des Auges finden. Jedenfalls iſt es richtig, daß viele 
ſolche angebliche Lichtſcheine nur Einbildungen der Art ſind, welche 
Fiſcher viel zu freigebig und oft zu ſeinen Lieblingsgeſpenſtern, den 
Geſichtshallucinationen rechnen moͤchte. Zu dieſen Hallucinationen 
wird nun auch Fiſcher die Beiſpiele ſolcher Leuchtungen, welche die 
heilige Schrift uns meldet, nicht rechnen, da er die Moͤglichkeit 
ſolcher Lichtentwickelung nicht in Abrede ſtellt. Dieſe Leuchtungen 
fuben ihre Erklaͤrung tn demjenigen, was unten bei der Stigmati⸗ 
ſation von⸗ der Verbindung des Leiblichen mit dem Geiſtigen geſagt 
iſt, vermoͤge deren im Geiſte nichts vorgehen kann, ohne daß der 
Leib daran Theil nimmt. Die Verklaͤrung, welche das Ein⸗ 
ſtrͤmen eines hoͤheren Geiſtes in den Menſchengeiſt hervorbringt, 
muß ſich auch uͤber den Koͤrper verbreiten, und eine natuͤrliche 
aͤußere Leuchtung wird der uͤbernatuͤrlichen innern Erleuchtung 
entſprechen. Und es geſchah (heißt es Capitel 54 Vers 29 im 
Exodus), als Moſes herabſtieg vom Berge Sinai, die zwei 
Tafeln des Geſetzes in der Hand, daß er nicht wußte, daß die 
Haut ſeines Angeſichtes glaͤnzte, weil Gott mit ihm geredet. Und 
Aaron und alle Soͤhne Israels ſchaueten Moſe, und ſiehe, die Haut 
ſeines Angeſichtes glaͤnzte, und ſie fuͤrchteten ſich, ihm zu nahen ꝛc. 
Und als Moſe ſeine Rede mit ihnen geendigt hatte, legte er auf ſein 
Antlitz eine Decke. Und wenn Moſe hiueinging vor Jehova, mit 


*) Was ſchon Virgil von Ascanius ſingt, und Livius vom detd hertn Mar⸗ 
eus erzaͤhlt. 
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ihm zu reden, that er die Decke ab, bis er herausging, und dann 
ging er heraus und redete 30 den Soͤhnen Israels, was ihm gebo⸗ 
ten ward. Und die Soͤhne Jsraels ſahen das Angeſicht Moſe's, 
wie die Haut ſeines Angeſichtes glaͤnzte, und dann that Moſe wie⸗ 
derum die Decke auf ſein Angeſicht, bis er hineinging mit ihm zu 
reden.“ — Einen ſolchen vom Allmaͤchtigen geſchaffenen Glanz 
ſchildert auch der Evangeliſt Lucas (IV, 28): „Er ging auf den 
Berg, um zu beten, und es ward ihm, indem er betete, das Anſehen 
ſeines Angeſichtes anders, und ſein Gewand weiß ſtrahlend.“ — 
Aehnliches begegnete dem heiligen Stephanus, als er vor das Sy⸗ 
nedrium geſtellt worden. „Und es blickten ihn Alle an,“ meldet 
die Apoſtelgeſchichte (Vl, 415), „die tm Synedrium ſaßen, und es 
erſchien ihnen ſein Angeſicht als eines Engels Angeſicht.“ — Dieſen 
himmliſchen Glanz und die Verklaͤrung des eigenen Angeſichtes des 
Maͤrtyrers ſchildert auch V. 55 ibid.: „Er aber voll des heiligen 
Geiſtes, gen Himmel blickend, ſchauete Gottes Herrlichkeit und Je⸗ 
ſum, ſtehend zur Rechten Gottes und ſprach: „Siehe, ich ſchaue 
den Himmel aufgethan, und den Menſchenſohn zur Rechten Gottes 
ſtehend.“ 一 Eine ſolche Glorie hatte ſchon Dauiel den Heiligen 
vorherverkuͤndiget (XII, 3): „Die aber Erleuchtete waren, werden 
leuchten wie der Glanz des Firmamentes, und die Viele in der Ge⸗ 
rechtigkeit unterwieſen, wie Sterne immer und ewig.“ — Von deun 
Seelen der Gerechten verheißt auch die Weisheit Salomons (III, 7)， 
daß ſie zur Zeit der Vergeltung aufglaͤnzen werden, und daher fahren, 
wie Funken uͤber Stroh. Chriſtus ſelber aber verheißt (Matthaͤus 
XIII, 45): „Alsdann werden die Gerechten leuchten wie die Sonne 
im Reiche ihres Vaters.“ Offeubar iſt hier von einer Verklaͤrung 
an Leib und Seele die Rede, welche die Folge und der Lohn der 
Beſchaͤftigung mit dem Goͤttlichen und deſſen Anſchauen iſt, nament⸗ 
lich wenn Beides tn Chriſti Sinne erfolgt. Deun der Apoſtel II Br. 
Corinth. III, 7 ſagt: „Wenn aber der Dienſt des Todes, mit Buch⸗ 
ſtaben in Steine geſchrieben, tn Herrlichkeit war, ſo daß die Soͤhne 
Israels nicht vermochten zu ſchauen in Moſes Angeſicht, warum 
ſollte nicht vielmehr der Dienſt des Geiſtes in Herrlichkeit ſein ꝛc. 
Wir aber alle ſchauen mit unverhuͤlltem Angeſicht be Herrlichkeit 
des Herrn im Spiegel, und werden umgewandelt in daſſelbe Bild 
von Klarheit zu Klarheit durch den Geiſt des Herrn.“ Darum ver—⸗ 
gleichen auch die Spruͤche Salomonis (IV, 18) ſchon den Pfad der 
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Geredten mit bem Lichte des Sonnenglanzes, das immer heller 
wird bis zur Tageshoͤhe. Das Licht und der 'uͤberirdiſche Glanz 
haben ſich denn auch im weitern Verlaufe der Zeit den Heiligen 
nicht entzogen, und ſich beſonders bei innerlich begeiſtigenden und 
erhebenden religidſſen Acten wahrnehmen laſſen. Wie Carl Borro⸗ 
maͤus und Philipp Neri ſchon bei Geſpraͤchen von goͤttlichen Din⸗ 
gen vom ausſtroͤmenden Lichte im Angeſichte gleich einem Engel 
leuchteten, iſt von mir ſchon einmal erwaͤhnt. Zahllos ſind die Bei⸗ 
ſpiele ſolcher Leuchtungen an andern gottſeligen Perſonen. Goͤrres 
hat tt der Myſtik II. S. 309 folg. eine ſchoͤne Aehrenleſe davon 
zuſammengebracht. Lieblich iſt die Erzaͤhlung vom. heiligen Colum⸗ 
bin aus Siena (geb. 4500, * 1867), welcher mit ſeinen Freunden 
durchs Feld wandelte, und ſich mit ihnen durch Geſpraͤche von des 
Schoͤpfers Weisheit und Guͤte erbaute, die auch aus Blumen und 
Kraͤutern hervorlenchte. Entflammt von ſolchen Reden, ſank er zu 
Boden und hoͤrte auf zu ſprechen. Die Seinigen bedeckten ihn mit 
all umher gepfluͤckten Blumen ganz und gar, daß auch nicht der 
kleinſte Theil ſeines Koͤrpers ſichtbar blieb. Als ſie nach einiger 
Friſt die Blumen hinwegraͤumten, und das Geſicht enthuͤllten, glaͤnzte 
ihnen daſſelbe ſonnengleich entgegen, ſo daß die Augen vom Glanze 
geblendet ihn nicht anzuſehen vermochten. Allmaͤhlich verlor ſich der 
Glanz; nur nn den Wangen blieb eine uͤberaus liebliche Rothe zu⸗ 
ruͤck, wie die Maler ſie aufzudruͤcken ſuchen, wenn ſie ein Seraphs⸗ 
geſicht abbilden wollen. Vom heiligen Bernardinus, dem Lehrer 
Capiſtrans, meldet der letztere, daß er eine brennende Andacht zur 
Koͤnigin der Himmel gehabt. „Dieſe war der Art,“ ſagt Capiſtran, 
„daß, wenn er an den Feſten der gebenedeleten Jungfrau predigte, 
und dem Volke ihren Ruhm verkuͤndigte, er einen ſolchen heiligen 
Eifer entwickelte, daß ſein Autlitz als das eines Seraphs gleichſam 
mit Sonnenglanze zu ſtrahlen ſchien, welches ich, der ich dieſes 
ſchreibe, mit meinen eigenen Augen geſehen habe.“ 

Die verklaͤrende Andacht Betender iſt faſt ſpruͤchwoͤrtlich gewor⸗ 
den, und es darf hierbei am wenigſten befremden, wenn dieſe Ver⸗ 
klaͤrung in wirkliches Leuchten uͤberging, wie an unzaͤhligen From⸗ 
men beobachtet worden, auf welche, wenn ſie aus innigſtem Herzen 
zu Gott ſich emporhoben, des Lichtes Fuͤlle niederſtrͤmte und tm 
heiligen Glanze auf ihrem Geſichte ſchimmerte, welches die irdiſche 
Undurchfichtigkeit verloren zu haben ſchien, um einer Leuchte gleich 
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die Flamme zu tragen und umher zu verbreiten, welche aud dem 
Herzen zum Himmel erſteigt. Michael Angelo's Darſtellung der 
goͤttlichen Liebe*) unter der Geſtalt eines Juͤngliugs, dem eine 
emporlodernde Flamme aͤußerlich aus der Gegend des Herzeus her⸗ 
ausſchlaͤgt, verſinnlicht daher ein ganz analoges inneres Ereiguiß. 
Ida von Nivelle beſchreibt ſelber, wie ſich das von ihr haͤufig be⸗ 
obachtete Leuchten eingeſtellt. Ihr war, als ob ein Strom hoͤhern 
Lichtes, ausſtrͤmend aus dem Quellbrumnen deſſelben, ſie fo wunder⸗ 
bar erfuͤllt, und innen und außen leuchtend gemacht, daß ſie hernach, 
wo ſie immer ſein mochte, im tiefſten Dunkel der Nacht, ohne aͤußer⸗ 
liches Licht zu beduͤrfen, mit ihren koͤrperlichen Augen ſehen, auch 
ohue Beſchwerde in einem Buche leſen, oder jede Arbeit ſouſt ver—⸗ 
richten konnte, beſonders da, wie ſie ſelbſt inne ward, ihre Haͤnde 
und ihr Augeſicht wie in Sonnenſtrahlen leuchtend, ihr zum Sehen 
als Lichter dienten. So wie hier der Hervorbruch des Lichtes von 
Innen nach Außen zum Vorſchein kam, ſo leuchtete in anderu Faͤl⸗ 
len das Licht von Außen in die Ekſtatiſchen hinein. Alſo war es 
ia auch am erſten Pfingſtfeſte geſchehen. „Uund es erſchienen ihnen 
(hin und wieder) vertheilt wie Feuerzungen, und ſetzten ſich auf 
einen jeglichen von ihnen. Und ſie wurden voll des heiligen Geiſtes“ 
(Apoſtelgeſchichte II, 3). Wie der heilige Geiſt unter dem Siunbilde 
des Windes angekuͤndigt worden, ſo kam er von Außen herein unter 
dem Sinnbilde des Feuers. Beide Erſcheinungen ſind unter den 
Naturdingen nach damaligem Begriffe die mindeſt materiellen; ihre 
Eigeuſchaften laſſen ſich daher tn hoͤherer Bedeutung auf das Gei⸗ 
ſtige und Goͤttliche uͤbertragen. So erſchien dem Moſe, als er die 
Schafe Jethro's am Berge Horeb weidete (Exodus III, 2), der 
Engel Jehova's tn einer Feuerflamme aus einem Buſche. Wahr⸗ 
ſcheinlich zeigte ſich in der Apoſtelverſammlung das Feuer anfangs 
in Maſſe, und vertheilte ſich dann erſt wie aus einem gemeinſchaft⸗ 
lichen Ganzen tn feurige, zungenaͤhnliche Flaͤmmchen an die einzel⸗ 
nen Mitglieder der Verſammluug. Vom Apoſtel Paulus meldet die 
Apoſtelgeſchichte IX, 8, als er aber reiſete, geſchah es, daß er 
nahe au Damascus kam. Und pldtzlich umſtrahlte ihn ein Licht 
vom Himmel. Gin ſolches vom Himmel herkommeundes Licht um⸗ 
leuchtete auch die Hirten (Lucas II, 9), denen die Geburt Chriſti 


*) Im Berliner Muſewn. 
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verkuͤndigt ward. Gleicher Art mag es geweſen ſein, was dem Detz 
ligen Franciscus von Sales begegnete, welcher am Abende nach 
Vortrag einer Predigt fuͤr den Tag der Verkuͤndigung Mariaͤ, vor 
einem Crucifix niederknieend, betrachtende Nachfeier des verkuͤndigten 
Geheimniſſes hielt. In ſichtbarer Geſtalt fiel der heilige Geiſt auf 
ihn herab, in Geſtalt eines Feuerballes, der in viele Flaͤmmchen ſich 
zertheilte, welche aufzuckend ihn ba und dort, oben und unten mit 
unſchaͤdlichem Feuer anſtreiften. Daſſelbe widerfuhr der Maria von 
Agreda, auf welche, waͤhrend ſie von einer Verzuͤckung hingeuommen 
war, in Gegemwart ihrer Kloſterſchweſtern ein maͤchtiger Glanz tn 
Geſtalt einer Feuerkugel aus dem geoͤffneten Himmel herabſank, der 
eine Weile auf ihr ruhete. — Dieſe den Zuſtand der hoͤhern Be⸗ 
geiſtigung begleitenden Lichtentwickelungen, deren Durchlaſſe die groͤ⸗ 
beren Organe ihre Undurchſichtigkeit willig opfern, machen ſich ge⸗ 
waltiglich auch in weiterer Umgebung bemerkbar. Alſo geſchah es 
pet der Zuſammenkunft des Frauciscus von Aſſiſi und der heiligen 
Clara im Kloſter St. Mariaͤ zu den Engeln. Als ſie mit ihren 
Begleitern zuſammen am Tiſche vereinigt waren, wurden alleſammt 
ekſtatiſch. Wie ſie nun ſo außer ſich ſaßen, Augen und Haͤnde gen 
Himmel gerichtet, ſchien es den Leuten von Aſſiſi und der ganzen 
Umgegend, das Kloſter und der Wald nahe bei ſtehe in Flammen. 
Sie eilten in Haufen zur Huͤlfe herbei. Als ſie zur Stelle kamen, 
fanden ſie Alles unverſehrt und den Ort von goͤttlichem Feuer erfuͤllt. 
In den Erzaͤhlungen aus dem Leben der Heiligen kommen dieſe 
Lichterguͤſſe und Verklaͤrungen an den verſchiedenen Organen ihrer 
Leiblichkeit zum Vorſchein, meiſt erglaͤnzt nur das Haupt, insbeſon⸗ 
dere das Antlitz, und an diefem vorzuͤglich wieder das Auge. So 
ſtrahlte Ida von Loͤwen, wenn der Empfang der Sacrameute ihrem 
iuneru Leben eine geſteigerte Wirkſamkeit zugefuͤhrt hatte, eine ſolche 
Lichtfuͤlle aus ihrem Auge, daß die Erguͤſſe dieſes Lichtes alle Ge⸗ 
genſtaͤnde, auf welche der Blick gerichtet war, mit einem Glanze 
umleuchteten. Zuweilen hat ſich auch der ganze, von ſolchen heili⸗ 
gen Seelen bewohnte Koͤrper mit dieſem uͤberirdiſchen Glanze um⸗ 
goſſen gezeigt. So war Chriſtina Mechtild Tuſchelin im Kloſter 
Adelhauſen oftmals am ganzen Leibe mit Sonnenglanz umgeben. 
Sehr haͤufig zeigte ſich die Entbindung dieſes Lichtes in der Sterbe⸗ 
ſtunde frommer und heiliger Menſchen, wie ja auch die Vorſtellung, 
daß hier ein Licht erliſcht, deſſen Flamme vor dem Vergehen noch 


einmal hell auflodert, eiue weit verbreitete und trivial gewordene iſt, 
und ſelbſt im gewoͤhnlichen Falle und irdiſchen Verlaufe, wenn nicht 
ein ſchmerzhafter Todeskampf andere Gefuͤhle hervortreibt, der Leib, 
unſer langjaͤhriger unzertrennlicher Gefaͤhrte auf der Pilgerbahn des 
Lebens, wie jeder Freund und jedwedes Gut im Momente der letz⸗ 
ten Trennung den verklaͤrenden Auſchein eines hoͤhern Werthes em⸗ 
pfaͤngt. Von den Leuchtungen in der Naͤhe des Todes und ſelbſt 
nach dem Tode, erzaͤhlt Goͤrres J. c. 328 mehrere Beiſpiele. Auch 
von Lichterſcheinungen uͤber den Graͤbern, welche, wie er zugiebt, 
zuweilen electriſcher und phosphoriſcher Natur geweſen ſein moͤgen“), 
weiß er zu erzaͤhlen. 

Dieſem Allen iſt kuͤrzlich die Anſicht beizufuͤgen, welche Enne⸗ 
moſer tn ſeiner juͤngſten Schrift uͤber den Magnetismus nieder⸗ 
gelegt hat. Im 6. 38 beruͤhrt er nur ganz kurz hiſtoriſch das 
Leuchten im magnetiſchen Zuſtande. Im G. 144 dagegen eutwickelt 
er, wie man das Gehirn und Nervenſyſtem das verkoͤrperte Licht 
nennen kEoͤnne. Das Nervenſyſtem iſt der poſitive Factor gegen den 
uͤbrigen negativen Planetarleib uͤberhaupt und gegen die Muskelfieber 
insbeſondere. Beide Factoren ſollen ſich als entgegengeſetzte und an 
verſchiedene Gebilde vertheilte Pole verhalten, folglich als Electrici⸗ 
taͤtsverhaͤltniſſe. Das poſitiv Beſtimmende iſt bei den lebenden 
Weſen das Subject. Durch die Nerven erhaͤlt die Beſtimmung ihre 
Richtung. Wenn der poſitive Factor vorwaltet, wird er in der Ver⸗ 
einigung nicht vollkommen erloͤſchen, und uͤber den Organismus 
hinauswirken (electriſche Fiſche); ſo wirkt das Gehirn als Mittel⸗ 
punkt des Nerveuſyſtems je nach ſeiner Kraftinteuſitaͤt als poſitiver 
Factor durch die Nerven nach der Peripherie. Eine große Steigerung 
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») Das erſte Erzeugniß der Verweſung iſt, äͤhnlich jenem, das die Gaͤhrung 
wirkt (ſagt Schubert S. 320 der Geſchichte der Seele), ein brennbares 
Weſen. Es iſt der Phosphor, welchem ſeine leichte Entzündlichkeit den 
Namen des Lichtträgers erworben hat. Der Phosphor in Verbindung 
mit dem Waſſerſtoffgas wird zuerſt aus der ſich auflöſenden Körpermaſſe 
entbunden, und er iſt es, welcher der Fäulniß und der dunkeln Gruft 
nicht ſelten jene Lichterſcheinungen mittheilt, welche daran erinnern 
wollen, daß auch bei der letzten Verwandlung des Leibes der alte Vor—⸗ 
gang der anfaͤnglichen Schöpfung ſich wiederhole, nach welchem zuerſt 
Licht ward. Denn es iſt auch die Verweſung in ihrem Kreiſe das Werk 
einer neuen Schöpfung. 


d 


230 


der Gehirnthaͤtigkeit wird ſich daher auch unfehlbar aͤußerlich offen⸗ 
baren. Wenn der poſitive Factor im ſchwachen, unthaͤtigen Leibe 
keinen hinreichenden Gegenſatz findet, ſich zu indifferenziiren, ſo geht 
ſeine Wirkung wohl daruͤber hinaus. Electriſche Wirkungen am 
Menſchen im Kniſtern und Funkenſpruͤhen der Haare.) Sn der Ek⸗ 
ſtaſe iſt nun nach Ennemoſer das Gehirn in uͤbermaͤßig intenſiver 
Spannung, der ganze uͤbrige Leib und das Muskelſyſtem hingegen 
in einer paſſiven Ruhe. Eine Ableitung einer ſolchen Lichtelectrici⸗ 
taͤtsentwickelung muß Statt finden. Die Entſtromung erfolgt wm 
Kopfe und im Geſichte, wo ſie als ein Leuchten ſich offenbart. 
Etliche halten das Licht fuͤr bag naͤchſte Vehikel des Lebensprinucipes, 
und beſonders ſoll es im Gehirn als organiſcher Aether ſubſtantiell 
werden, und ſeine hoͤchſte Enutwickelung erreichen. Waͤre dieſe Theorie 
richtig, fo wuͤrde es ſich leicht erklaͤren laſſen, daß die Somnambuͤlen 
in ihren geſteigerten Anſchaunngen gewiſſe Menſchen, deren Orgaue, 
z. B. den Kopf, die Augen, Fingerſpitzen u. ſ. w., auf verſchiedene 
Weiſe leuchten ſehen, und der Heiligenſchein, das Leuchten bei Ster⸗ 
benden ꝛc. waͤre dann als eine potentielle aͤtheriſche Ausſtroͤmung 
des Lichtnervenſtoffes zu betrachten, fo wie bei den Aufloͤſungen thie⸗ 
riſcher Abſonderungen phosphorescirende Fluͤſſigkeiten, z. B. beim 
Menſchen leuchtender Schweiß, beobachtet werden. Fuͤr die natu⸗ 
rale Myſtik mag Ennemoſer's Hypotheſe wohl einigen Werth haben. 
Allein fuͤr die transcendentale Sphaͤre der religidſen Myſtik duͤrfte 
ſie, wenn nicht etwa noch andere Vermittelungen hinzutreten, wohl 
nicht genuͤgen. 


VI. 


Von der Stigmatiſation und der miyftiſchen 
Mimik und Plaſtik üͤberhaupt. 


Da⸗ meiſte Gerede hat unter den leiblichen Aeußerungen des ekſta⸗ 
tiſchen Lebens von jeher die Darſtellung der Wundenmale Chriſti 
an den Koͤrpern der Myſtiſchen hervorgebracht. Ich widme deßhalb 
dem Betrachten dieſer Erſcheinung eine beſondere Abhandlung. Es 
thut mir nur leid, das ekle Aufklaͤrungsgefuͤhl des unbekannten Re⸗ 
cenſenten in Nr. 87 des Literaturblattes zum Morgenblatte Jahrg. 
1833 etwas verletzen zu muͤſſen, welcher uͤber den von Kerner mit⸗ 
getheilten Aufſatz“): Zur Geſchichte Stigmatiſirter, die Bemerkung 
machte: „Wenn man ſolche Geſchichten tm Ernſte glaubt, ſo iſt 
man offenbar auf dem Wege zuruͤck zum allerdickſten und allerdun⸗ 
kelſten Aberglauben, und ſchuͤttet ſo ſehr das Kind mit dem Bade 
aus, daß man ſich nicht wundern darf, wenn das Publikum empoͤrt 
uͤber ſolche Zumuthungen, Alles, was aus dieſer Quelle koͤmmt, 
ſelbſt das wirklich Glaubwuͤrdige, verwirft. Wer an die Stigmata 
glaubt, der kann auch nur gleich wieder aufangen, Hexen zu ver⸗ 
brennen; denn wenn die „boͤſen Maͤchte“ doch wieder eingefuͤhrt 
werden ſollen, ſo muß man ihnen auch alle ihre Praͤrogativen zu⸗ 
ruͤckgeben.“ — 

Ich bin keineswegs der S. 19 der fuͤnften Sammlung der 
Prevorſter Blaͤtter ausgeſprochenen Meinung, daß man auf ein 


*) Vierte Sammlung der Blaätter aus Prevorſt S. 152. Die Geſchichte 
ſelbſt wird unten von mir auch mitgetheilt werden. 
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ſolches Urtheil nicht ohne Empbrung autworten kbune. Mich hat 
der Unſinn tn eine gute Laune verſetzt, denn er gehoͤrt zu der heitern 
Sorte, welche unverhuͤllt und in coloſſalen logiſchen Schuitzeru ſich 
darſtellt, deren Handgreiflichkeit ſchon a priori die Stelle aller Wi— 
derlegung vertritt, und uns der Muͤhe uͤberhebt, darauf zu antworten. 
Mich kann höchſtens der Verluſt des Louisdors dauern, den der Re⸗ 
cenſent etwa fuͤr ſein collegium logicum, wenn es ihm bei ſeiner 
Armſeligkeit nicht, wie wahrſcheinlich, gratis geleſen worden, hingab. 
Nur die Verzweiflung uͤber die Unwmoͤglichkeit einer Beſeitigung der 
fuͤr die triviale hausbackene Philoſophie ſo unbequemen Facta konute, 
wie die Verzweiflung uͤberhaupt die Mutter des Ungeheuern iſt, 
Schluͤſſe, wie. den von den Stigmatiſatienen auf Hexenverbreunun⸗ 
gen an das Tageslicht foͤrdern. Oder ſollte es bem Recenſenten nur 
darum zu thun geweſen ſein, dem famoͤſen: haculus stat in angulo 
ergo pluit einen Doppelgaͤnger zu geben? Man darf uͤbrigens nur 
in demſelben Morgenblatte weiter blaͤttern, und Nr. 270 Jahrg. 1853 
ſtehen bleiben, um zu finden, daß auch der wuͤrdige Schubert, 
den ich ſo gern als Gewaͤhrsmann nenne, leider auch auf dem Wege 
zu jenem „allerdickſten und allerdunkelſten Aberglauben“ iſt, wobei 
mich nur wundert, daß wir, obgleich, ſeitdem er ſich auf jerem Wege 
betreffen ließ, ſchon au die acht Jahre verfloſſen ſind, immer uoch 
von keiner Hexenverbrennung in Muͤnchen vernommen haben. Das 
Eintreffen dieſes Prognoſtikons konnte in der Erwartung jenes Re⸗ 
cenſenten nicht fern liegen, wenn er Schubert J. c. ſagen hoͤrte: 
„Die Seherin von Prevorſt wurde durch Beruͤhrung mit einem 
fremden kranken Koͤrper ſo ganz in die Natur deſſelben verbildet, 
daß ſie im hohen Maße alle Leiden, alle Schmerzen deſſelben fuͤhlte, 
und daß an ihrem Leibe auch dem Arzte und allen Umſtehenden 
ſichtbar, alle die krankhaften Erſcheinungen hervortraten, wozu die 
Anlage und Neigung im fremden, von ihr mittelbar oder unmittel⸗ 
bar beruͤhrten Koͤrper war. In einigen andern Faͤllen hat die Ver⸗ 
bildung der Seele in eine oft mit Ruͤhrung betrachtete Geſtalt an 
der aͤußern Hautflaͤche, ſtatt der fremden Wunden, blutende Stellen 
(Stigmata) hervortreten laſſen, und in den eigenen Koͤrper die 
Schmerzen des andern uͤbergetragen.“ 

Doch wenden wir uns von den Autoritaͤten hinweg. Die neue 
Weisheit des juͤngern Pantheismus hat allen Autoritaͤtenglauben tn 
Mißcredit gebracht. Es wird daher nothwendig, daß auf andere 

Zeitſterne in d. Gebiet der Myſtik. . 16 
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und einleuchtende Weiſe bte Denkbarkeit, die Nachweisbarkeit und 
natuͤrliche Geſetzmaͤßigkeit der Stigmatiſatlon dargethan, und der 
blinde Vorwurf des Aberglaubens, welchen ich weit mehr fuͤr eine 
Einfuͤhrung jener boͤſen Maͤchte halte, gegen welche die Aufklaͤrung 
des Recenſenten mit einem gaͤnſehaͤntigen Furchtuͤberzuge ſich zu 
ſchuͤtzen ſucht, damit zum Schweigen gebracht und in den Pfuhl 
zuruͤckgedruͤckt werde, aus welchem er, wie die mit firxer Luft ange⸗ 
fuͤllten Stankblaſen des Gardaſees, ſich im Morgenblatte entladend, 
hervorſtieg. Doch bin ich meines Ovids nicht vergeſſen, welcher 
von den Deliſchen in Froͤſche verwandelten Bauern ſang, quamquam 
sint sub aqua, sub aqua maledicere tentant, und glaube daher 
nichts weniger, als daß auch nach der eindringlichſten Beweisfuͤhrung 
die Bloͤdſichtigkeit des Unglaubens fortfahren wird, eine Erſcheinung 
als Aberglauben zu brandmarken, von welcher mau ſich in unſern 
Zeiten handgreifliche Ueberzeugung verſchaffen kann. So lange wir 
ber Wunder allergroͤßtes, deſſen taͤgliches Ereignen maͤnniglich be 
kannt iſt, den neuen Creationsaget in der Produktion Chriſti, die 
Umſchaffung und Erneuerung des alten Menſchen in Chriſto und 
durch Chriſtum *), dieſe neue Schoͤppfung, dieſen Aufang einer hoͤhern, 
nenen Lebensentwickelung nicht zu erklaͤren vermoͤgen, dieſes Wunder, 
welches uns ſo haͤufig entgegen tritt, unbegriffen laſſen muͤſſen, ſoll⸗ 
ten wir freilich nicht ſo dringend befliſſen ſein, weit uurichtigern 


+) Im Grunde iſt ja die Stigmatiſation nur ein aͤußerlich hervortretender, 
vereinzelter Act dieſes großen innerlichen Drama's, welches der Menſch 
durchmacht, wenn er, wie geboten, mit Chriſto ſtirbt. Chriſtus hat es 
unzweideutig hinterlaſſen, daß Niemand mit ihm den Berg der Verklaͤ 
rung beſteigen werde, wer nicht zuvor ſein Kreuz auf ſich genommen 
und ihm nach Golgatha nachgewandelt ſei, daß keine Erlöſung ohne die 
Aneignung der Leiden des Erloſers den Menſchen erwarte. Die Wieder⸗ 
geburt in die herrliche Freiheit der Kinder Gottes, welche Chriſtus uns 
wieder gewann, wird daher vom Einzelnen durch Nach- und Mitleiden 
mit Chriſto bis zum Erſterben des alten Menſchen, erworben. Der alle 
Menſch muß daher erſt mit Chriſto das Kreuz auf ſich nehmen, den 
Kreuzweg wandeln, ſich kreuzigen ſammt allen Lüſten und Begierden u 
den alten Adam in den Tod geben und begraben, rim mit jenem aufzu⸗ 
erſtehen. Was it denn nun wunderbarer, das Ganze dieſes großen. 
myſtiſchen innern Vorganges, oder der aͤußere ſymboliſche Hervortriti 
eines einzelnen Actes in demſelben? 
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Problemen eine Aufmerkſamkeit zuzuwenden, deren wichtige Befliſſeu⸗ 
heit dieſelben in bte Farbe einer weit hoͤhern Bedeutuug kleidet. 
Allein ſo iſt einmal der Menſch. In allen Faͤllen liegt uns das 
Wunderbare viel naͤher, als wir meinen, und wir ſchreiten uͤber das⸗ 
ſelbe hinweg, wenn es an der Schwelle uuſeres Hauſes liegt, um 
es an den Enden der Welt aufzuſuchen. Die ſichtbare Ungewoͤhn⸗ 
lichkeit aber giebt den Schluͤſſel zu dieſer auffalleuden Thatſache. 
Ungewoͤhnliche Erſcheiuungen ſpannen die Aufmerkſamkeit des ge⸗ 
wiſſenhaften Beobachters, welchem das Gewoͤhnliche noch nicht das 
allein und ausſchließlich Wahre geworden iſt; denn in dieſem Falle 
iſt ein abſprecheudes Urtheil uͤber jene Erſcheinungen ungeſucht ge⸗ 
funden. Der Drang gewiſſenhaften Forſchens treibt den Scharfſinn, 
die Verkettung der Mittelglieder aufzufinden, der Verſtand bemuͤht 
ſich durch Anknuͤpfung an das Bekannte die Einficht fn das Un⸗ 
begriffene hinuͤber zu leiten, eine Bruͤcke uͤber die Kluft zu ſchlagen, 
durch welche es vom Alltaͤglichen getrennt wird. Das große Vor⸗ 
bild der Natur, in welcher nirgends ein Sprung, und nichts unver— 
mittelt iſt, ſollte uns beim Urtheile uͤber die jenſeits der Sphaͤre 
einer uns gelaͤufigen Erkenntniß ſich zeigenden Befremdniſſe vorſich⸗ 
tiger machen, und das Vertrauen wecken, daß auch hier ein Ueber—⸗ 
gang Statt finden werde, und nur die Bloͤdſichtigkeit unſerer For⸗ 
ſchung denſelben noch nicht zu entdecken vermocht habe. Die Aus⸗ 
ſprache dieſes Vertrauens, die freilich zugleich ein Zeugniß wider 
die Allgenuͤgſamkeit unſeres Wiſſens enthaͤlt, welche wir bei ſo vie⸗ 
len Urtheilen ſtillſhweigend vorausſetzen, weil wir dieſelben ohne 
dieſe Vorausſetzung gar nicht geaͤußert haben koͤnnten, iſt aber denen 
zuwider, welche ſogleich Alles fertig haben und ſich vom Halſe 
ſchaffen moͤchten. Daruͤber wird dann die Wahrheit aus Kreuz ge⸗ 
ſchlagen. Dieſer ſtuͤrmiſche Drang, dieſer haſtige Ekel vorm Abwar⸗ 
ten weiterer Aufklaͤrung, mahnt mich an die ſchauderhafte Eile, wo⸗ 
mit die Juden den eingebornen Sohn Gottes, die Wahrheit aller 
Wabrheiten, in dem Wahn verurtheilten, daß mit dem Gefaͤße, 
worin dieſer heilige Inhalt den Menſchen dargereicht worden, auch 
die laͤſtige Wahrheit zertruͤmmert und vertilgt werden wuͤrde, welche 
ihre bfiuben Augen dem ewigen Lichte dffuen wollte. Allein fo mts 
nig hier der Luͤgengeiſt die Mitte aller Wahrheit zu erſchuͤttern ver⸗ 
mochte, ſo wenig laſſen einzelne Wahrheiten, laſſen Thatſachen, 
welche nichts anders find, als die Wahrheit des Geſchehenen, durch 
1* 
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bte Frechheit des Luͤgens ſich vernichten. Das gewoͤhnlichſte Mittel, 

deſſen ſich die Luͤge bei dieſem Mandver bedient, iſt (wie ja⸗ſchon 

Satanas ſich in einen Engel des Lichtes verkleidet, um ſeine Haͤßlich⸗ 

keit zu verbergen) die verruchte Umkehrung des Sachverhaͤltniſſes, 

ſo daß die Luͤge ſich als die Wahrheit praͤdicirt, der Wahrheit aber 

das Luͤgenpraͤdicat aufheftet. Leider haben ihr die Meuſchen tn die 
Hand gearbeitet, und vielerlei Vorgaͤnge geliefert, welche jene Ver⸗ 
drehung beguͤnſtigen. So kann man fuͤr den Betrug, welcher bei 
der Erſcheinung der Wundenmale Jeſu an einzelnen Individuen 
wirkſam geweſen, of die entſetzliche und grauenhafte Geſchichte des 
ungluͤcklichen Johaun Jetzer ſich berufen, welchem durch betruͤgliche 
Dominicaner die Wundenmale mit einem Nagel eingedruͤckt wurden. 

Dieſer Betrug kam aber an das Licht, und die ſchuldigen Moͤnche 
erlitten dafuͤr auch 4509 zu Bern den Feuertod ꝰ). Von dieſer 
Geſchichte mochte wohl jene kluge Frau**) gehoͤrt haben, welche 
nach meiner Ruͤckkunft aus Tyrol bei der Erzaͤhlung von Maria 
von Moͤrll und deren Wundenmalen zwar meiner Verſicherung, die⸗ 
ſelben geſehen zu haben, nichts entgegenſetzen konnte, dagegen be— 
hauptete, die Pfaffen kratzten mit den Naͤgeln der Armen die Haut 
auf, vielleicht im Schlafe, ſo daß ſie am Betruge ganz unſchuldig 
ſein konnte. Ich antwortete ihr aus Et Auguſtin (confess. III, 8. 
natuͤrlich deutſchyj: ungues scalpentium fervidus tumor et tabes 
et sanies horrida consequitur, wovon ich indeß bei Maria nichts 
gewahr geworden. Jene weiſe Hypotheſe wurde auch ſchon von den 
Gegnern der Wundenmale an der frommen Emmerich geltend ge—⸗ 

macht ***). Vergeblich haͤtte ſich wohl Stolberg in ſeinem Berichte 


*) Görres Myſtik III. S. 634. 
r4) Haͤtte die Natur einen Mann aus ihr gemacht, fo würde ſie ohne Zweifel 
der Secte jener Zeitungsweiſen, Utilitätsjäger, Fabrikationsbeförderer, 
Fortſchrittlinge, Auftlärer und Aufraͤumer ſehr hold geweſen ſein, welche 
jetzt die Stimmführer der Jeit ſind. 

v***) Wenn dieſe Hypothetiker tn der Geſchichte der Myſtik beſſer Beſcheid 
wüßten, und ſich über die Abtödtungen und Mortificationen, welche viele 
fromme und heilige Menſchen nöthig fanden, um die Kraft ihres ſündi⸗ 
gen Leibes zu brechen, und die Macht ſeiner Schwächsé zu feſſeln, unter⸗ 
richtet hätten, ſo würden ſie nicht ermangelt haben, um die phyſiologiſche 
Möglichkeit des jahrelangen gewaltſamen Offenhaltens abdſicht lich dem 
Körper beigebrachter Wunden darzuthun, ſich auf die zahlloſen Streiter 


245 


uͤber dieſe Begnadigte auf das Zeugniß der Aerzte berufen, welche 
behaupten, „es ſei unmoͤglich, ſolche Wunden in gleichem Zuſtande 


für das Reich Gottes zu berufen, welche harte Herren ihres Leibes ge 
weſen ſind, und fd Kaſteiungen unterworfen haben, welche freilich in 
unſerer Zeit des weichlichen Mitleids und zärtlichen Ekels (welche nicht 
hinderten, daß Heine und andere Juden und jüdelnde Freigeiſter im 
XIX. Jahrhundert den Heiland no 由 ſchmaͤhlicher als das erſte Mal ge 
kreuzigt), verabſcheut werden, weil man jetzt das Fleiſch als das rechte 
Feld anſieht, in welchem wahres Heil und Glückſeligkeit wächſt. Im 
Aufalle einer frommen Schadenfreude kann ich mich nicht enthalten, nicht 
nur dieſe genialen, Wollüſtler, welche ſich nicht entblöden, alle Statio⸗ 
nen der Fleiſchapotheoſe vor dem Auge ihres ſinnlich dadurch berauſchten 
und vergeilten Publikums bis zum Ekel durchzumachen, ſondern auch 
ihre knöchernen Geiſtesbrüder, welche ſich ohne Aufgeden ihrer Frei⸗ 
geiſterei aus dem Wuſte des Fleiſches herausgewickelt haben, und aus 
der oben erwaähnten ledernen Betrachtung der Stigmatiſation nicht 
heraus können, auf Bd. J S. 402 folg. der Görres'ſchen Myſtik zu ver—⸗ 
weiſen, wo ſie reichliche Beitraͤge zu der Behauptung finden können, daß 
Wunden von noch weit ſchlimmerer Beſchaffenheit viele Jahre lang mit 
Kunſt erhalten werden können, ohne daß die alſo Verwundeten anſchei⸗ 
nend Lebensgefahr laufen, noch verhindert werden, ein überaus thatiges 
und gottſeliges Leben zu führen, wie z. B. Heinrich Suſo, den Tholuck 
den zarteſten aller Myſtiker nennt. Das aber iſt ja eben das Wunder⸗ 
bare nn dieſen mit der köſtlichſten Gnade privilegirten Frommen, daß, 
obwohl ſte in der Behandlung des aͤußern Menſchen, der da von Fleiſch 
und Blut gemacht worden, von der das Leben erhaltenden Regel, von 
dem den Fortbeſtand bedingenden Maße fd eximirt haben, und über das 
Gemeinmenſchliche hinausgegangen fnb doch des Werkzeuges ihres thaͤti⸗ 
gen Lebens ſich nicht beraubten, und die Stätte ihres Seiſtes im irdiſchen 
Daſein nicht zertrümmerten. Und doch kündigte nicht allein der Schrei 
der verzweifelnden Natur, ſendern die Regel des Gewöhnlichen die Un—⸗ 
ausbleiblichkeit eines ſolchen Schickſals an. Daß dieſe Berechnung der 
Natur und Welt ſich nicht erfüllte, daß die morſche Hülle aller darauf 
gethanen Angriffe ungeachtet den Begnadigten länger vorhielt, als den 
Weltkindern der kräftig geſchaffene und ſorglich gepflegte Leichnam, das 
eben verbürgt das Walten eines ſtärkern Geiſtes, welcher ſich der Ohn⸗ 
macht der Natur angenommen und mit ſeinem gewaltigen Arme ihr über 
alle ſonſt verderbenden Gefahren hinweggeholfen. Ohne bitfe Stärkung 
haͤtte auch Chriſti Leid den namenloſen Leiden, welche der Kreuzigung 
vorausgingen, nicht widerſtehen können. Es war die Harmonie mit Gott, 
welche dieſen ſtarkmüthigen Seelen Erſatz leiſtete für den Verluſt der 
Harmonie im Haushalte des aäußern und leiblichen Lebens. Laßt 
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durch Kunſt zu erhalten, da ſie weder eitern noch auch ſich entzuͤn⸗ 
den, noch auch heilen,“ wenn nicht der Obermedicinalrath Druffel 
vor den Ohren von ganz Deutſchland verſichert haͤtte: „Die Wun⸗ 
den ſchienen nicht erkuͤnſtelt zu ſein, es zeige ſich dabei kein Eindruck 
von aͤußerer Einwirkung, nichts Gequetſchtes, nichts Geritztes, nichts 
Geſchnittenes, auch zeige fo kein Merkmal weder von einem roth⸗ 
machenden, aufaͤtzenden Mittel, uoch von Anſaugung durch Blut⸗ 
wuͤrmer; tm Benehmen, in der Phyſiognomie befinde fd weder 
Aufklaͤrung noch Verdacht. Angenommen, man ſolle ſolche Wunden 
erkuͤnſteln; ſo lange, wie ausgeſagt werde, ſolche ohne Eiterung zu 
erhalten, wuͤrde ein ſchwer zu loͤſendes Problem ſein.“ Da die 
Wunden auch noch viele Jahre nach der Veroͤffentlichung des Druf⸗ 
felſchen Berichts in der Salzburger mediciniſchen Zeitung (Jahrg. 
1844. Bd. J. S. 145 und Bd. II. S. 47) unveraͤndert fd forter⸗ 
hielten, ſo iſt auch der in jenem Gutachten ruͤckſichtlich der Dauer 
der Wunden noch befindliche Zweifel beſeitigt. — Mit der Einrede 
eines hierbei obwaltenden abſichtlichen Betruges wird man daher 
auch bei der langen Dauer der Wunden Maria's von Moͤrll und der 
.Domenica Lazzari, wenn uͤberall die Annahme einer Luͤge ſtatthaft 
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einmal Leute dieſer Welt, welche durch dergleichen darauf ausgehen, 
auf eigenſüchtige Weiſe, um Aufſehen zu erregen u. ſ. w., ſich den A⸗⸗ 
ceſen unterziehen, welche jene Hochbegnadigten über ſich nehmen, um 
vorwaärts zu kommen auf dem Wege des cinen und alleinigen Heiles, 
und wartet zu, wie die mißhandelte Natur an der ihr aufgezwungenen 
Behandlung ſich rächt. Fraget nur die Aerzte, dieſe ſorgſamen Pfleger 
des dieſſeitigen Menſchen! Alſo können dieſe leiblichen Martern, welche 
von frommen Menſchen um des Himmelreiches willen übernommen und 
heldenmüthig getragen wurden, wohl nicht zum Beweiſe dienen, daß die 
Stigmatiſation in künſtlich erhaltenen Wunden beſtehe, welche auf die 
Taͤuſchung einer kurzſichtigen, frommen Einfalt berechnet ſind. Deun 
ſolchen Unternehmen geſellt ſich der übernatürliche Beiſtand nicht zu, ohne 
welchen die Verletzung des Naturgeſetzes ſich durch verderbliche Folgen 
raͤcht. Deßhald bleibt die Wahrheit ſtehen, daß die Stetigkeit im Ver⸗ 
halten der Wunden an den Stigmatiſirten auf eine über menſchliche Ein⸗ 
ſicht und Begriffe hinaus liegende Bewandtniß hinweiſet, welche ſich der 
Erklaͤrung durch das bloß menſchliche Wiſſen entzieht, welches, wie ge⸗ 
ſchehen, ſich auf die Behauptung beſchraͤnken muß, „es fei unmöglich, 
folche Wunden in gleichem Zuſtande durch Kunſt zu erhalten, da ſie 
weder eitern, noch auch ſich entzünden, noch heilen.“ 
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erſcheinen moͤchte, aus medi uiſchen Gruͤnden nicht durchkommen. 
Wie wenig aber die an ſich abſichtsloſe und unvermittelt durch be⸗ 
wußte Zwecke hervorgetretene Thatſaͤchlichkeit ſolcher körperlichen 
Zuſtaͤnde durch trugvolle Nachaͤffungen leidet, und wie wenig Leute, 
welche auf die Macht der Wahrheit baueun, von ſolchen Betruͤgereien 
fuͤrchten, davon giebt Goͤrres in ſeiner Myſtik ein ſprechendes Beiſpiel. 
Er hat ſich, unbekuͤmmert darum, wie dieſe Mittheilungen in der 
Hand ſeiner Gegner zu ſcheinbaren Waffen gegen die Myſtik werden 
koͤnuten, ganz gefliſſentlich bemuͤht, Bd. III. S. 6514 — 93 der Myſtik 
recht viele Beiſpiele zuſammen zu ſtellen, tn denen die bewußte Luͤge 
und der grobe Betrug tn Sachen des innern Lebens ihr Spiel trei⸗ 
ben, er hat die nackte, bare Erlogeuheit hoͤherer Zuſtaͤnde, die nach⸗ 
geaͤffte Beſeſſenheit in mehreren Faͤllen aufgedeckt. Er hat verſchie⸗ 


denen Betruͤgern den im Hochmuthe angemaßten Heiligenſchein ab⸗ 


geriſſen, er hat die Luſt unter dem Deckmantel der Heiligkeit her⸗ 
vorgezogen, in welchem ſie das Leben Begnadigter nachſtuͤmperte. 
„Wenn die Gegner aller Myſtik,“ ſagt er S. 657 ſehr treffend, „auf 


ſolche Betruͤgereien fußend, die Unwahrheit aller myſtiſchen Zuſtaͤnde 


damit dargethan zu haben glauben, dann koͤnnen ſie mit Recht eines 


groͤblichen Mißgriffes bezuͤchtigt werden, und jihr Schluß iſt ebenſo 


philoſophiſch wohl begruͤndet, wie der, welcher daraus, daß ein Si⸗ 
cilianer vor Jahren viele Baͤnde falſcher Urkunden geſchmiedet, oder 
daß ein Anderer antike Muͤnzen beinahe ununterſcheidbar von den 
echten ausgepraͤgt, oder daß ein Dritter ebenſo taͤuſchende Cameen 
geſchnitten, urtheilen wollte, daß alle Urkunden tn beu Archiven, alle 
Muͤnzen und Cameen in den Sammlungen gleichen Urſprungs ſeien.“ 
Ich meiner Seits finde in den wiederholten Bemuͤhungen der Luͤge, 
Wundenmale, Ekſtaſen und andere derartige auffallende Erſcheinun⸗ 
gen on ihren Juͤngern und Pflegebefohlenen hervorzubriugen oder 
nachzuweiſen, ein fortwaͤhrendes lautes Zeuguiß dafuͤr, daß es 
ſolche in Wahrheit gewirkte leibliche Begleiterinnen 
MReines geſteigerten geiſtigen Daſeins, einer gehoͤheten 
und gelaͤuterten Geſinuung giebt und geben muß, und wie 
in der Tiefe des Bewußtſeins der Menſchen eine Stimme urtheilt, 
daß ſolche aͤußerliche Offenharungen wirkliche Beglaubigungen eines 
gelaͤuterten und fromm bewegten Seelenlebens ſind ). So wie 








4) Dieſem innern Wahrheitsſinn, welcher oft den gewöhnlichen Regeln, die 


⸗ 
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mir das Bemuͤhen des Satans, wie Gott ſein zu wollen, 
und der Verſuch, in den Menſchen die gleiche Luſt anzufachen, einer 
der unzweideutigſten Beweiſe fuͤr die Allvollkommenheit Gottes, 
mithin uim fo viel mehr eine Buͤrgſchaft fuͤr deſſen Exiſtenz uͤber⸗ 
haupt ſcheint, ſo ſehe ich auch in den ſtraͤflichen Verſuchen ſeiner 
Geſellen, truͤgliche Heilige und Beſeſſene hervorzurufen und die⸗ 
ſelben mit aͤußerlichen Zeichen der erwaͤhnten Art auftreten zu 
laſſen, das Anerkenntniß der Wahrheit, der Wahrheit der Heiligen 
und Guten, ſo wie der Lauterkeit ihrer von Betruͤgern nachgeaͤfften 
Zuſtaͤnde. — Ohne einen rechten Gebrauch iſt kein Miß brauch 
gedenkbar, und fo redet die Luͤge ſchon durch ihre Exiſtenz der Wahr⸗ 
heit das lauteſte Zeugniß. Von dieſem Geſichtspunkte aus begruͤße 
ich die Gegner, welche mir Nachweiſe von ſtigmatiſirten Betruͤgern, 
von erlogenen Hellſehern, von falſchen Heiligen u. ſ. w. liefern, je 
mehr ſie dergleichen bringen, um ſo freundlicher als meine Bundes⸗ 
genoſſen, weil, je groͤßer die Anzahl der Verſuche iſt, das Echte zu 
copiren, deſto ſtaͤrker und allgemeiner das Bewußtſein von ber Rea⸗ 
litaͤt des letztern in den Schuften, welche das Heilige und die durch 
daſſelbe vermittelten Erſcheinungen nachaͤffend vorgaukelten, ſo wie 
in der Menge, welche ſich dadurch zu dem Glauben an die Heilig—⸗ 
keit der Betruͤger verleiten ließ, vorhanden geweſen ſein muß. 
Wenn nun aber aus dieſem Plane und dieſem Erfolge eine Schluß⸗ 
folge auf die Erlogenheit aller hohern Zuſtaͤnde, auf die hoch⸗ 
muͤthige Anmaßung der Heiligkeit in allen Faͤllen gezogen wird, 
ſo iſt darin eine neue Teufelei des Satanas zu erkennen, welcher 
ſein eigenes Luͤgenwerk zugeſteht, um damit auch die Wahrheit zur 
Luͤge zu machen, und Verwirrung anzurichten tm Reiche Gottes. 
Verneint er ſich doch ſelber, um deſto ungeſtoͤrter ſein Daſein aus⸗ 
breiten und thaͤtig ſein zu koͤnnen. 

Naͤchſt der Hinweiſung auf betruͤglich hervorgebrachte Wunden⸗ 


— — 


der Dünkel des armen Verſtandes aufgerichtet hat, widerſprechen muß, 
ſollten wir nur öfter und zuverſichtlicher vertrauen, und uns, wenn der 
innere Sinn mit Macht eine Ueberzeugung in uns hervorruft, und der 
dagegen los gehetzten Sophiſtik gegenüber mit undegreiflich zäher Beharr⸗ 
lichkeit feſthaͤtt, Max Piccolomini zum Muſter nehmen, der ſeinem Vater 
auf alle Gründe, wodurch ihn dieſer von Wallenſtein's Schuld überzeugen 
will, kurz erwiedert: 
Dein Urtheil kann ſich irren, nicht mein Heri! 
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male des Herrn beruft fd die flache und freche Anficht der Dinge, 
wenn ſie uͤber dieſe Affeetion der contemplativen Verehrer des bittern 


Leidens Chriſti abſpricht, auf die Widernatuͤrlichkeit dieſer 


Erſcheinung. Da ich keine Geſchichte der Stigmatiſirten zu ſchrei⸗ 
ben beabſichtige, ſo kann ich hier nicht alle wahrhaft beglaubigten 
Erfahrungen nachweiſen, in denen mit angemeſſenen Abweichungen 
dieſe Thatſache tn denſelben Formen wiederkehrt, ſondern kann nur 
anfuͤhren, daß es ſeit dem helligen Franciscus von Aſſiſi, welcher, ſo 
weit unſere Kunde reicht, der erſte Stigmatiſirte 和 war, Hunderte 
von gottſeligen. Menſchen gegeben hat, welche die Wundenmale des 
Herrn au ihrem Leibe getragen haben. Aus den Worten Pauli, 
VD 47 des Galaterbriefes: Uebrigens ft mir Niemand laͤſtig; 
denn ich trage die Wundenmale des Herrn Jeſu et meinem Leibe 
ſ(rov /104T0U，X0O7T0LG -LOE 101050S TUOEXETWO。 270 CO riyucere 
rou Kvotou Invov 2 TD GopHert 80 fcarocwo)，Dat man bte That⸗ 
fadge begruͤnden wollen, daß ſchon Paulus ſtigmatiſirt geweſen. 
Allein dieſem widerſpricht die allgemeine Annahme der Kirchenvaͤter, 
welche glauben, daß Paulus hier im figuͤrlichen Sinne geſprochen, 
und der Apoſtel mit den Stigmaten die vielfachen Mißhandlungen 
habe bezeichnen wollen, welche er im Dienſte des Herrn erfahren. 
Anch der Mangel einer kirchlichen Tradition, welche eine ſo auffal⸗ 
lende Thatſache, die ſo lange Zeit anſcheinend ſonder Gleichen blieb, 
dhne Zweifel auf die Nachwelt uͤberbracht haben wuͤrde, ſpricht we⸗ 
nigſtens ſtillſchweigend gegen eine Etſcheinung der Wundenmale om 
Leibe des Apoſtels. — Als die meiſt uͤbereinſtimmenden Aeußerun⸗ 
gen dieſer Erſcheinung und der begleitenden Thatſachen ſind etwa 
folgende anzufuͤhren, bevor ich zur Betrachtung der angeblichen 


*) Weber (Geſchichte der Möncherei 2. Auflage S. 251) erzaͤhlt dieſe Stig— 

madiſation als ein unbezweifelt hiſtoriſches Factum, ohne (merkwürdiger 
Weiſe) ſeinen ſonſt überreichen frechen Spott darüber zu ergießen, mit— 
telſt deſſen er die Geſchichte dieſes Frommen zu der unehrerbietigſten 
Burleske macht. Dieſes iſt um ſo tadelnswürdiger, da Weber ſelbſt ge⸗ 
ſtehen muß: „Franz hat meine Achtung (welch ſubjectiver Hochmuth! als 
ob der Heilige durch Weber's Achtung erſt cauoniſirt erſcheinen könne!), 
weil er es redlich meinte, weil cf ſanftmüthig, gut, Menſchen und 
Thiere liebend war.“ Aber alle dieſe Erweiſe der Güte erzählt Weber 
in einem Tone wie Auekdoten, die er für „ein Buch zum Todtlachen“ 
dbeſtiinmt hat. 


人 
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Widernatuͤrlichkeit und daher gefolgerten Traͤglichkeit der Stigma⸗ 
tiſation uͤbergehe. Zunaͤchſt iſt nicht zu uͤberſehen, daß in der Regel 
die Wundenmale nicht plottzlich und tn ganzer Vollendung om Leibe 
des damit Geſchmuͤckten ſichtbar werden, ſondern daß vielerlei vor⸗ 
bereitende und vorbedeutende Kundgebungen im Innern und Aeußern 
voranzugehen pflegen. Den kuͤnftigen Empfaͤungern der Stigmen 
werden tn ſymboliſchen (4. B. dem Darreichen eines Kelches) oder 
directen Geſichten die Zeichen der Leiden angekuͤndigt, welche ſie mit 
jenen Wunden zu uͤbernehmen haben. Erſt nachdem dieſe Geſichte 
wiederholt in den Kreis ihres innern Schauens getreten, nameutlich 
in und nach den Betrachtungen der bittern Leiden des Herru, begin⸗ 
nen die Zeichen ſich zu erfuͤllen. Iſt ſolches auch bei den drei tyro⸗ 
liſchen Jungfrauen (von denen Maria von Moͤrll niemals die aͤußern 
Zeichen der Dorneukrone trug) nicht der Fall geweſen, ſo ſind doch 
die meiſten uͤbrigen Stigmatiſirten zuerſt mit den Malen der Dor⸗ 
nenkroͤnung verſehen worden, welche ſich nach der in einem Geſichte 
erfolgten Darreichung einer Dornenkrone zu zeigen pflegen. So war 
auch bei der gottſeligen Emmerich das ſinnliche, koͤrperliche und 
ſichtbare Mitleiden der Schmerzen ſeines heiligen Hauptes in der 
Dornenkroͤnung das erſte Gemeiuſchaftszeichen, deſſen Chriſtus dieſe 
mitleidige Verehrerin ſeiner bittern Leiden theilhaftig werden ließ. 
An der Lazzari und Nieklutſch' fanden ſich die Male der Dornenſtiche 
dagegen zuletzt ein. Bei den Stigmatiſirten hatten die von ihren 
Umgebungen gemachten Verſuche aͤrztlicher Beſeitigung der Wunden 
theils gar keinen Erfolg, theils fuͤhrten ſie Verſchlimmerung des 
Zuſtaudes, namͤentlich der Schmerzen herbei. In einer derjenigen 
aͤhnlichen Symbolik, mittelſt deren dem Sohne Alkmeuens zur Wahl 
ſeines Lebensreiſezieles zwei Wege erdoffnet wurden, und zu jedem 
eine Fuͤhrerin ſich darbot, wird den zu Stigmatiſirenden nebeu der 
Dornenkrone haͤufig noch eine anbere liebliche von Blumen oder 
glaͤnzendem Metalle zur Wahl mit dargereicht. Nicht allemal finden 
ſich aber auch wirkliche Wunden ein, ſondern in mehreren Faͤllen 
bewendete es bei den Schmerzen der Dorneukroͤnung ohne aͤußere 
ſichtbare Male. Wenn die Wunden ſich eingeſtellt haben, ſo erfol⸗ 
gen zu regelmaͤßig wiederkehrenden Zeiten, namentlich au den Frei⸗ 
tagen Blutungen aus denſelben. In aͤhnlicher Art geſellen ſich der 
erſten Wunde auch mod die Male der Kreuzigung zu. Die Seiten⸗ 
wunde thut ſich meiſt in Folge eines in der Viſion empfangenen 
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Lanzenſtoßes auf. Beim heiligen Franciscus von Aſſiſi offneten ſich 
die Seitenwunde und die Kreuzigungsmale zugleich, waͤhrend der 
Erſcheinung eines gegen ihn herniederſchwebenden Seraphs, in wel⸗ 
chem tr die Geſtalt des Gekreuzigten erkanute*). 人 te Naͤgelmale 
der Kreuzigung fnben ſich zumeiſt nach langer mitleidiger Betrach⸗ 
tung der Leiden des Erldſers, von ſeinem Gange nach Gethſemane 
an bis zu dem „Es iſt vollbracht.“ Bei dergleichen mitleidigen Be⸗ 
trachtern kaun mituuter ſchon der bloße Anblick eines Crucifixes 
Thraͤnen des Jammers tnb der Schmerzen auspreſſen, indem ihnen 
dabei das in der Betrachtung erſchauete Leiden gegenwaͤrtig und 
empfindlich wird. Die Einpraͤgung der Naͤgelmale erfolgt das eine⸗ 
mal ſo, daß der Erloͤſer ſelbſt die Glieder waͤhrend des Geſichtes 
durchbohrt, oder ſo (z. B. bei der Emmerich, der Katharina von 
Siena, Magdalena von Pazzis), daß die Geſtalt des Herrn am 
Kreuze ſich zeigt, und aus ſeinen Wunden auf den Betrachtenden 
pfeilfoͤrmige Lichtſtrahlen hervorſchießen, welche an den entſprechen⸗ 
den Stellen die Wunden hervorbringen. Ich erwaͤhne noch der Ve⸗ 
ronica Giuliani (welcher auf inbruͤnſtiges Gebet um Oſtern 4697 
auf die eben bemeldete Weiſe die Einpraͤgung der Wunden tn der 
oben gedachten Weiſe zu Theil wurde) deßhalb, weil dieſe Begna⸗ 


) Die Viſion und den Hergang dadbei giebt Tholuck (S. 09 Th. J der ver⸗ 
miſchten Schriften) mit den Worten des Thomas von Celano, des aͤlteſten 
Lebensbeſchreibers des Heiligen. Tholuck erklaͤrt den Zweifel an der 
Thatſache der Wundenmale und die Steigerung deſſelben bis zur An⸗ 
nahme einer Augentäuſchung für zu weit getrieben. Allein er findet die 
Nachrichten von der Beſchreibung der Naͤgelmale ſo widerſprechend, daß 

Her wegen Unklarheit der daraus hervorgehenden Vorſtellungen an der Zu⸗ 
verlaſſigkeit einer Entſcheidung über das Detail zweifelt. Görres (Myſtik 
II. S. 422) blrfte den Widerſpruch der Angaben ausgeglichen haben. 
Darnach waren in den Wunden aus dem Fleiſche und Zellgewebe Naͤgel 
gewachſen, eiſernen aͤhnlich, ſchwarz, hart, feſt, oben mit Knöpfen, unten 
zugeſpitzt und wie umgeſchlagen, ſo daß zwiſchen denſelben und der Haut 
ein Finger eingelegt werden konnte. Sie waren nach allen Seiten be 

weglich, indem ſie von einer Seite gedrückt, auf der entgegengeſetzten 
vortraten, konnten aber nicht ausgezogen werden, wie es die heilige Clara 
erfuhr, als ſie nach ſeinem Tode einen derſelben auszuziehen verſuchte, 
aber nicht damit zu Stande kam. Die Finger blieben übrigens nach 
Hervortritt dieſer Nägel wie zuvor beweglich, und die Hände thaten 
ihren Dienſt. 
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bigte bte ſtreugſten Unterſuchungen ber Inquifition beſtehen mußte, 
bevor man ſie tn Ruhe ließ. Der Biſchof der Didceſe, dem die 
Unterſuchung aufgetragen wurde, bedieute ſich der haͤrteſten Mittel, 
welchen Hochmuth und Betruͤgereien nicht widerſtanden haben wuͤr⸗ 
den; man behandelte ſie als Heuchlerin und Zauberin. Sie ward 
einer obrigkeitlichen aͤrztlichen Kur unterworfen. Die Haͤnde winden 
nach jedesmaligem Verbinden in Handſchuhe eingeſchloſſen, welche 
der Biſchof mit ſeinem Ringe verſiegelte, um gewiß zu ſein, daß 
Niemand bis zur Abnahme des Verbandes zu den Haͤnden gelangen 
koͤnne. Allein die Wunden wurden, ſtatt zu heilen, nur deſto groͤßer. 
Eine nicht minder ſcharfe Unterſuchung mußte die Johanna von 
Jeſus Maria aushalten, deren Betrachtungen in ihren Aeußerungen 
viel Aehnliches mit denen der Emmerich und Maria von Moͤrll 
darbieten. Denn auch hier ſtellten ſich, ſo daß ſie aufs Schmerz⸗ 
lichſte davon ergriffen ward, die einzelnen Umſtaͤnde vom Leiden des 
Herrn dar. Zwanzig Jahre lang weilte ſie allwochentlich von Don⸗ 
nerſtag Abend um 6 Uhr bis Freitags um dieſelbe Stunde in der 
tiefſten Contemplation der Leidensgeſchichte, deren Verlauf ſie in 
allen Einzelheiten folgte, und in ihrem Verhalten unwillkuͤrlich mi⸗ 
miſch und plaſtiſch nachbildete. Die Schmerzen und das Mitleiden 
dieſer Betrachtung verleiblichten ſich dann auch au ihr in den Wun⸗ 
denmalen, welche von der Jnquiſition und nachmals von dem Erz⸗ 
biſchofe ſelbſt unter Zuziehung der beruͤhmteſten Aerzte, wie die 
daruͤber noch vorhandenen documentirten Acten ergeben, auf das 
Schaͤrfſte und, Sorgfaͤltigſte unterſucht wurden. Die Aerzte konnten 
nichts erdenken, was die Wunden im' gewoͤhnlichen Laufe der Dinge 
hervorgebracht haben koͤnne. Der eine der Aerzte kannte die Wun⸗ 
den ſchon drei Jahre lang, und ſagte, daß er mit einem Collegen 
ſich vergeblich bemuͤht, dieſelben zu heilen, daß aber, welche Mittel 
ſie auch anwenden mochten, die Wunden immer in dem gleichen 
Zuſtande verblieben waͤren, worin ſie ſich jetzt bei der officiellen 
Unterſuchung befaͤnden. Die Aerzte legten hierauf einen Eid dahin 
ab, daß die Wunden, welche ſie geſehen, ihres Dafuͤrhaltens nicht 
natuͤrlich ſeien, noch auch durch einigen Betrug koͤnuten entſtanden 
ſein. Wie der Crescenzia Nieklutſch in Tſcherms wurden auch vielen 
audern Stigmatiſirten auf anhaltendes und inſtaͤndiges Bitten die 
Wunden, welche ihnen bei den Menſchen Achtung und Bewunderung 
verſchaffen kounten, und ſie zu einem Gegenſtande unchriſtlicher 
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Neugier machten, hinweggenommen. Unſere Tyroler Ekſtatiſchen 
haben zwar in jugendlichſten Alter die Einpraͤguug der Wunden⸗ 


male erhalten. Allein es ſcheint doch nicht behauptet werden zu 


koͤnnen, daß dieſe Lebensperlode die Regel fuͤr dieſe Erſcheinung 
bilde. Denn der heilige Franciscus und Johauua vom Kreuze waren 
bereits tn den Vierzigern, als ſie ſtigmatiſirt wurden, uund die kleine⸗ 
Angela della Pace erſt neun Jahre alt. Auch iſt die Erſcheinung 
keineswegs, wie die phyſiologiſchen Erklaͤrer der Blutungen (nament⸗ 
lich der Recenſent der Geſichte der Emmerich in der Hengſtenbergi⸗ 
ſchen evangeliſchen Kirchenzeitung) glauben machen moͤchten, um 
die Menſtruation und deren Unordnung als Erklaͤrungsgrund au⸗ 
fuͤhren zu koͤnnen, bloß dem weiblichen Geſchlechte eigen, wie nicht 
nur die Stigmatiſation des heiligen Franciscus, ſondern von zwoͤlf 
bis fuͤnfzehn andern Maͤnnern, die Goͤrres namhaft macht, und deren 
Namen er noch andere hinzufuͤgen zu koͤnnen verſichert, beweiſt. 
Wie menig aber im Allgemeinen die Menſtruation mit den Blutun⸗ 
gen der Stigmata zu ſchaffen haben, ergiebt ſich aus dem Umſtande, 
daß viele der weiblichen Individuen, welche die Zeichen des Herrn 
an ihrem Leibe trugen, uͤber das Alter, wo jene Function aufhoͤrt, 
weit hinaus, andere, z. B. die erwaͤhnte Angela della Pace, der 
waͤhrend einer Viſion Haͤnde, Fuͤſſe und Seite geoͤffnet wurden, in 
das Alter, welches den Anfang jener Periode bildet, noch gar nicht 
eingetreten waren. Außerdem iſt es aber bei Vielen gar nicht zum 
Aufbruche der Wunden, oder wenigſtens nicht aller Wunden, oder zu 
erheblichen Blutungen gekommen, ſondern bei vieljaͤhrigen Schmerzen 
an den aͤußerlich unverletzten Stellen der Wundenmale verblieben. 
Auf die Hypotheſen des klugen Mannes in der genaunten Zeitſchrift 
von der erotiſchen Bewegtheit der Stigmatiſirten habe ich bereits an 
einer Stelle gehoͤrigen Beſcheid gethan. Seine Vermuthung, daß 
die gottſelige Emmerich von der Natur wahrſcheinlich mehr zu einer 
Kindermutter, als zu einer Nonne beſtimmt geweſen, muß ſchon an 
der Unmoͤglichkeit ſcheitern, dieſelbe auch auf die ſtigmatiſirten Per⸗ 
ſonen des maͤnnlichen Geſchlechts auszudehnen. Es iſt ein bemera 
kenswerther Beitrag zu der Kenntniß der Mittel, welche die unglaͤu⸗ 
bitge Zunft ergreift, um ihre ins Blaue hineingezeichneten Hypotheſen 


glaublich zu machen, wenn man in der erwaͤhnten Recenſion lieſt, 


und bei Tholuck (Kleine Schriften J. S. 428) getreulich nachgebetet 
findet, daß nach Brentano dergleichen Blutungen immer nur bei 
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weliblichen Heiligen vorgekommen ſein ſolen. Sollte man nun 
nicht glauben, Brentano habe irgendwo tn dem Leben ber Emmerich 和 
mindeſtens eine Aeußerung gethan, welche die Maͤnner aus den Rei⸗ 
hen der Stigmatiſation ausſchließt? Ich habe lange hin dem ſo 
ehrenwerth ſich gebaͤrdenden Recenſeyten aufs Wort geglaubt, daß 
Brentano wirklich dergleichen geaͤußert. Nachdem ich aber inne ge⸗ 
worden, wie ſie ſo manches Mal neben der Wahrheit vorbeigefahren, 
habe ich auch ˖ Zweifel in jene Angabe geſetzt, da ich nicht glauben 
konnte, daß Brentano von den Wundenmalen heiliger Maͤnner und 
deren Blutungen nichts ſollte erfahren haben, und das Leben der 
Emmerich ausdruͤcklich hiernach wieder eingeſehen, aber ſogleich beim 
erſten Blicke (S. XVII der naͤmlichen Ausgabe, welche auch dem 
Recenſenten vorgelegen) gefunden, daß er Frauz von Aſſiſi, deſſen 
Stigmatiſation ſogar in der katholiſchen Kirche, welcher Brentano 
angehoͤrt, ein beſonderer Feſttag gewidmet worden, ausdruͤcklich als 
den erſten Stigmatiſirten nenut. Was ſoll man nun zu den eroti⸗ 
ſchen Hypotheſen ſagen, welche lediglich auf die vorgeſpiegelte Ver⸗ 
ſicherung Brentano's, daß dergleichen Blutungen immer nur bet 
weiblichen Heiligen vorgekommen, gegruͤndet ſind? Damit 
man aber nicht ſylbenſtecheriſch einen Unterſchied mache zwiſchen 
Stigmen und blutenden Stigmen, ſo muß ausdruͤcklich bemerkt 
werden, daß die Wunden des heiligen Franz, welche nach den Ver—⸗ 
ſicherungen von Augenzeugen von bedeutendem Umfange waren, wirk⸗ 
lich auch geblutet haben, wie Brentano ohne Zweifel in den 
Lebensbeſchreibungen der Heiligen geleſen haben wird. Auch iſt es 
ganz unrichtig, daß Brentano nur von Heiligen geſprochen, denn 
die Emmerich ſelbſt iſt einmal keine Heilige, ebenſo wenig als Ma⸗ 
rina von Escobar und die S. XVIII J. c. namhaft gemachten vier 
Frauen, welche in den letzten fuͤnfzig Jahren gelebt haben, und zum 
Theil noch Zeitgenoſſiunen des jetzigen juͤngern Geſchlechts geweſen 
ſind. Am unbegreiflichſten aber iſt es, wie Tholuck, der ſelbſt auf 
den vorhergehenden Blaͤttern die Geſchichte der Stigmatiſation des 
Franciscus weitlaͤuftiger erzaͤhlt, in die Falle des Heugſtenberglaners 
einging, und dieſem richtig nachſprechen konnte, daß dergleichen Blu⸗ 
tungen immer nur bei weiblichen Heiligen vorgekommen., 





) An einem andern Orte dat ſich derſelde über Stigmatiſationen nicht ver⸗ 
nehmeu laſſen. 
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Vergeblich bemuͤhet er ſich, die Schlechtigkeit des Verfahrens ſeines 
Gewaͤhrsmannes durch den Zuſatz zu mildern, „daß die etwas unzart 
ausgeſprochenen Hindeutungen des Hengſtenbergianers auf Mitwirkung 
des Geſchlechtstriebes, uͤber welche ſich katholiſche Schriftſteller mit 
Entruͤſtung haben vernehmen laſſen, gewiß nur auf ganz unbewußte 
Einmiſchung des Naturtriebes bei der frommen Nonue hinweiſen 
ſollen.“ Ich meines Theils habe nie eine Entruͤſtung entſchuldbarer 
gefunden, als die uͤber jene Hindeutungen. An die muͤhſam 
erwieſene Anomalie des Menſtruatiousgeſchaͤftes tn den Stigmen iſt 
alſo wohl nicht zu glauben, da die factiſchen Vorausſetzungen dieſer 
Beweisfuͤhrung unrichtig ſind, und die mit der Stigmatiſation ganz 
verwandte Erſcheinung der myſtiſchen Mimik, ſo wie der myſtiſchen 
Plaſtik oder die Hervorbringung von allerlel andern plaſtiſchen Ge⸗ 
bilden an der leiblichen Perſoͤnlichkeit der Ekſtatiſchen, deren Urbilder 
geiſtig der tntern Betrachtung vorſchweben, ſich dadurch gar nicht 
erklaͤren laͤßt, weßhalb nach einem andern gemeinſamen Grunde die⸗ 
ſer verwandten Erſcheinungen zu ſuchen iſt. Doch moͤgen wir nicht 
laͤugnen, daß die reichlichere Bluterzeugung beim Weibe“) das haͤu⸗ 
figere Erſcheinen der Wundenmale und copidſen Blutungen pet den 
Stigmatiſirten dieſes Geſchlechtes bedingen kann. Von der myſti⸗ 
ſchen Mimik und dem uͤberraſchenden und tief gehenden Eiudrucke, 
welchen die Gebilde derſelben dem Betrachter hinterlaſſen, habe ich 
hoffentlich in meiner Schilderung von Maria's von Moͤrll mimiſchem 
Verhalten bei der Betrachtung der Leiden des Erldoſers am letzten 
Tage ſeines irdiſchen Lebens und anderer wichtigen Begebenheiten 
der heiligen Geſchichte eine deutliche Vorſtellung gegeben. Es iſt 
darin zugleich vorgeſtellt, wie dieſe Mimik, welche die Perſon der 
Ekſtatiſchen zu einem unwillkuͤrlichen Kunſtwerke macht, ſich zu 
lebenden Bildern geſtaltet, und dadurch in die Regionen der 
Plaſtik eintritt, welche ohnehin dem Gebiete der Mimik fo nahe lie⸗ 
gen, daß die Graͤnzen beider Kuͤnſte in einander verlaufen, weßhalb 
man denn mit treffender Bezeichnung die Mimik eine belebte Plaſtik 
genannt hat. Auch die Attituden, als bedeutſame, einen innern 
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*) Das, wie Gbrres (Moyſtik II. G. 452) ſagt, ũberhaupt mehr auf das 
Leben und die Form geſtellt, ſchon in ſeiner Natur die Vorbedingungen 
in einem höhern Grade als das erſte (Seſchlecht) ſindet, und darum auch 

füͤglicher ſich dieſe Metamorphoſen anbequent, 
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3uftanb cber Vorgang offenbarende Stellungen ſind als ein beiden 
Kunſtbildungen gemeinſames Mittel, in jener Vorſtellung hervorge⸗ 
treten. Die Stigmatiſation iſt im Grunde nur ein ſtaͤrker verleib⸗ 
lichtes und bleibendes Prodnkt dieſer in eine wahrhafte Plaſtik uͤber⸗ 
gehenden Mimik; beide ſind, nachdem ſie die Stigmen einmal hervor⸗ 
getrieben, nur die Erhalterinnen dieſer Verkorperung der mitleidigen 
Empfindungen der Leidensbetrachter. Ohne das Fortwalten dieſer 
myſtiſchen Kuͤnſte wuͤrden jene Male vom Leibe der Gezeichneten 
ohne Zweifel wieder verſchwinden. Die Stigmatiſation wuͤrde daher 
als das bedeutendere und durch Steigerung hervorgetretene Gebilde 
logiſcher Weiſe und nach dem Geſetze der Klimax in dieſer Abhand⸗ 
lung wenigſtens der Betrachtung der myſtiſchen Mimik haben nach⸗ 
folgen oder dieſelbe haben ſchließen muͤſſen. Dieſer Regel will ich 
denn auch im dogmatiſchen Theile dieſes Capitels folgen, und von 
der Verſtaͤndigung uͤber die Geneſis und den Hergang, ſo wie die 
Bewandtniß der myſtiſchen Mimik zu der Deutung der Stigmati⸗ 
ſation uͤbergehen, deren Vorſtelluug td nur als die der auffallendern 
Erſcheinung in den Vordergrund ſtellte, um meiner Vorliebe fuͤr 
Hervorhebung des unerklaͤrten Grellen, an dem die Gegenſaͤtze recht 
klar werden, zu genuͤgen, und die Luſt zu haben, im Gange der Be⸗ 
trachtung auch dieſe verſchrieene Erſcheinung unach der Analogie 
ganz natuͤrlicher Zuſtaͤnde auch dem gewoͤhnlichen Verſtande durchaus 
begreiflich und die Einrede der Widernatuͤrlichkeit ſtumm werden zu 
ſehen ). Wie uus der Leib uͤberhaupt als der irdiſche Diener der 
Seele zugeſellt, und letztere mit demſelben nur uͤberkleidet iſt, um 
den Geſetzen des Raumes, welchen ſie als Erdenbewohnerin unter⸗ 
than geworden, genuͤgen zu koͤnnen, ſo hat der Leib auch die Ver⸗ 
pflichtung und Faͤhigkeit, die Zuſtaͤnde, Empfindungen und Begehrun⸗ 
gen der Seele, welche uͤberhaupt fuͤr alle ihre Regungen ſich einen 
aͤußerlichen orgauiſchen Ausdruck ſucht, wahrnehmbar zu machen und 
zu verſinnlichen, wodurch erſt die Moͤglichkeit einer menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft bedingt wird. Hierdurch entſtand von Haus aus eine na⸗ 
tuͤrliche Mimik. Dieſe iſt aber nicht ausreichend, um das Beduͤrfniß 


—N 


*) „Dann liegt es nahe, und wird wichtig, auf die Möglichkeit aufmerkſam 
zu machen, daß eine befriedigendere Erklärung vielleicht aus ganz gemei⸗ 
nen Verhaͤltniſſen geſchöpft werden kann.“ Stieglitz über den thieriſchen 
Magnetismus S. 44. 
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der Mittheilung vollſtaͤndig zu befriedigen. Ihrer Matderialitaͤt 
iſt es verſagt, hoͤhern Ideen, namentlich ans dem Gebiete des 
Ueberſinnlichen zur vollkommenen verſtaͤndlichen Darſtellung zu 
bringen. Deßhalb ward dem Menſchen das Wort gegeben, mittelſt 
deſſen erſt das Innere ſich recht offenbaren kann, und von deſſen 
hoher Wuͤrde ſchon fruͤher gehandelt worden. Hier haben wir nicht 
weiter davon zu reden, ſondern es nur mit dem Lelbe und deſſen 
Faͤhigkeit, die Veraͤnderungen im Leben der Seele zu offenbaren, zu 
thun. Vermoͤge der geuaueſten Gemeinſchaft, welche zwiſchen Leib 
und Seele Statt findet, theilen beide ſich alle ihre Zuſtaͤnde und 
Veraͤnderungen mit. Was in der Seele geſchieht, aͤußert ſich alle⸗ 
mal auch im Koͤrper, wenn gleich nicht immer auf eine bemerkbare 
Art. — Schon Plato machte die Bemerkung (im Sophiſten), wie 
die Gemeinſchaft des Leibes und der Seele eben darin beſtehe, daß 
beide gegenſeitig Leiden und Thun ſich mittheilen. Noch ſpecieller 
bemertt Ariſtoteles (Analyt. prior. J. II cop. 20), der Affect (cdhros， 
TOOIU0)， wie Zorn, Begierde u. ſ. w. wirke auf Seele und Leib 
ein, daher muͤſſe ein aͤußeres phyſiognomiſches Zeichen da ſein, 
woran man deuſelben erkennen moͤge. 

Wenn alſo ein Gefuͤhl, ein Affect, eine Vorſtellung, ein Wunſch 
oder irgend eine andere Regung unſer Junerſtes bewegt, ſo muß dieſe 
Bemegung ſich auch ben koͤrperlichen Kraͤften mittheilen, und dieſe 
zugleich ins Spiel ſetzen. Omnes enim motus animi 200m quen- 
dam a natura habeat vultum et sonum et gestum,“ ſagt Cicero 
(de orat. lih. 1III). „Jede, auch die geiſtigſte Empfiudung,“ ſagt 
Friedenroth, „hat ihre orgauiſche Begleitung, ihre Reſonanz in der 
Leiblichkeit.“ „Das ſchnell wechſelnde Muskelſpiel des Geſichts und 
der verſchiedene Ausdruck, deſſen das Auge faͤhig iſt,“ bemerkt Wirth 
Theorie des Somnambulismus S. 198), „zeigt uns, wie adaͤquat 
die Gedankenwelt durch das Nerven- und Muskelſpiel abgeſpiegelt 
wird, die gleichſam noch im Werden begriffene, halb geronnene und 
bildungsfaͤhige Gehirnſubſtanz ſcheint namentlich faͤhig, die manuich⸗ 
faltigen Gedanken und Vorſtellungen iu ſich zu reflectireun, aͤhnlich 
der Glastafel, welche, geſtrichen durch einen Violinbogen, tauſend 
ſchnell wechſelnde, und doch im Einzelnſten regelmaͤßige, Klangfiguren 
darſtellt.“ Die Seele iſt alſo ein plaſtiſcher Kuͤnſtler, welcher, ſo 
weit der koͤrperliche Stoff, der ſie bekleidet, ſolcher Behandlung faͤhig 
iſt, ſeine Ideen und Gefuͤhle, wie alle ſeine innern Veraͤnderungen 

Leitſterne it d. Gebiet der Myſiik. II. 17 
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in dieſer Leiblichkeit abdruͤckt. Iſt das Gefuͤhl uun gar ein ganz 
oder theilweis koͤrperliches, ſo gehoͤrt ſchon von vorn herein zu ſei⸗ 
nem Daſein eine Thaͤtigkeit der koͤrperlichen Kraͤfte. Auf der Vor⸗ 
ausſetzung von Geſetzen, nach denen ſich im Aeußern eines Indivi⸗ 
duums deſſen Inneres ausdruͤckt, beruht die Phyſiognomik, welche 
es ſich zur Aufgabe macht, jene Geſetze aufzuſuchen, und den Gang 
darzulegen, nach welchem dieſelben wirken. Dieſe Wiſſenſchaft hat 
es nun freilich weuiger mit der Erkenntniß des Ausdruckes voruͤber⸗ 
gehender Seelenſtimmungen im aͤußern Anſehen zu thun, als den 
Zweck, in dem Anſehen des Menſchen, beſonders aber in dem Ge⸗ 
ſichte*) und gewiſſen gleichformigen Aeußerungen derſelben eine ha⸗ 
bituelle Geiſtesbeſchaffenheit zu erkennen **). Die Wechſelwirkung 
zwiſchen Inuerm und Aeußerm, zwiſchen Geiſt und Materie, welche 
das Fundament und der Anker der Phyſiognomik iſt, findet uͤberall 
im Reiche der Natur Statt, ſo weit daſſelbe unſern Blicken aufge⸗ 
than iſt. Die Bildung, d. i. die Form jedes Dinges, iſt die aus⸗ 
druckvollſte Sprache, in welcher es ſein iuneres Weſen manifeſtirt. 
Die vollkommenſte Art jener Wechſelwirkung legt ſich in den Formen 
des Thierreiches zu Tage, und es iſt ſchon eine alte Verſtaͤndigung 
nuter den Menſchen, daß in den Kopfbildungen ſehr vieler Thiere 
ſich auf ſehr verſtaͤundliche Weiſe der eigenthuͤmliche Charakter der 
Gattung, dem ein ſolches Thier angehoͤrt, ausdruͤckt. Man iſt auch 
auf den Grund dieſer Wahrnehmung ſchon ſeit uralter Zeit dahin uͤber⸗ 
eingekommen, manche Thiere ſogar als Symbole ber in ihrem 
Aeußern vornaͤmlich ausgedruͤckten Eigeuſchaften aufzuſtellen, z. B. 
den Wolf als den Repraͤſentanten raͤuberiſcher Tuͤcke, den Fuchs 
als Sinnbild der Liſt und Verſchlagenheit, den Loͤwen aͤls Symbol 
der Staͤrke und Großmuth. Deßhalb weiſet denn auch die aͤlteſte 
Zeichenſchrift eine Meuge Thiergeſtalten auf, welche vermoͤge jener 
Thierſymbolik tn einer ausdrucksvollen Sprache verſtaͤndlich zu uns 
redet. „Bilder der Thiere (ſagt Herder im V. der Briefe uͤber das 
Studium der Theologie) ſchildern am meiſten den Charakter, die 





*) Im Geſichte liegt, wie ſchon der alte Ariſtoteles bemerkte (Problcmat。 
sect. XXXVD), der Ausdruck deſſen, was wir ſind; deßhalb bilden wir 
daſſelbe ab. 
*) Die Phyſiognomik hat das Beharrliche, Feſtſtehende, die Mimik und die 
‚Theorie der Geberden das Vorübergehende, Wandelnde zum Gegenſtande. 


250 


Naturart, die ausgezeichnete Beſtaudheit eiues einzelnen Weſens; 
wohin gehoͤrten alſo ſolche Bilder eigentlicher, als in dieſe große 
und ewige Stammtafel des Schickſals der Geſchlechter? Juda als 
Lowe, Dan als Schlange u. ſ. w. ſind mehr gemalt, als durch viel 
Geſchwaͤtz in abſtracten Worten, die meiſtens nur fluͤchtige Bluͤthen 
der Zeit ſind, mit der ſie ſich dem Daſein und der Bedeutung nach 
aͤndern. Der Charakter der Thiere bleibt derſelbe, und die Schil⸗ 
derung durch ſie iſt uͤberdem ganz in der Sprache, dem Blicke, dem 
Leben des Patriarchen. Er hatte keine andere Bilder der Verglei⸗ 
chung in ſeiner Seele, keine andern Worte auf ſeiner Zunge.“ 一 

Wenn nun ſchon die thieriſche Phyſiognomik nicht allein nach 
Uebereinſtimmung der Voͤlker von jeher fuͤr ausdrucksfaͤhig und aus⸗ 
drucksvoll gehalten worden, ſo wird des Menſchen Antlitz und Ge⸗ 
berde um ſo mehr jene beiden Eigenſchaften tragen, je verſtaͤndlicher 
im Aeußern des Menſchen uͤberhaupt eine 的 gere Abkunft und Be⸗ 
ſtimmung ſich ausgepraͤgt finden. Mit Recht ward daher des Men⸗ 
ſchen Autlitz ein Spiegel ſeiner Seele genannt. Es iſt deßhalb kei⸗ 
uesweges eine ſo große Thorheit, als daraus hat zemacht werden 
wollen, geweſen, wenn man ſich veraulaßt gefunden, in bleibenden 
Beſchaffenheiten oder gleichfbrmig wiederkehrenden Veraͤnderungen 
des Koͤrpers, namentlich des Geſichtes, diejenigen natuͤrlichen und 
bleibenden Eigenſchaften der Seele aufzuſuchen, welchen jene ent⸗ 
ſprechen, und wovon ſie als Zeichen angeſehen werden koͤnnen. Nur 
darin iſt ein Irrthum begangen, daß man aus den Zuͤgen eines Ge⸗ 
ſichts mit fehlloſer Sicherheit auf den Charakter und die An⸗ 
lagen eines Menſchen hat ſchließen wollen. 

Daß gewiſſe Denk⸗, Gefuͤhl⸗ und Sinnesweiſen, welche in der 
Natur uͤberall vorkommen, ſich einpraͤgen und ihren beſtimmten 
ſtehenden Ausdruck haben, iſt ſchon von den ſogenannten wilden Voͤl⸗ 
kern anerkannt, welche in ihrer rohen Geberdenkunſt ihren ſtehenden 
Typus fuͤr ein dummes und kluges, ein ſchlecht- oder gutherziges 
Geſicht haben. Auf ſolchen ſtehenden Ausdruͤcken beruht die Noth⸗ 
wendigkeit und Sicherheit der mimiſchen Kunſt, ſo wie die Moͤglich⸗ 
keit, Seitens der Zuſchauer auch ohne Sprachcommentar zu ver⸗ 
ſtehen, was mimiſch und plaſtiſch dargeſtellt wird. Die Geberde 
wird hier, waͤhrend der Mund ſchweigt, zur Sprache erhoben, und 
veranlaßt den Zuſchauer, dem Geberdenden durch Ergaͤnzung ſeines 
ſichtbaren Ausdrucks mittelſt der den hoͤrbaren Ausdruck damit 
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zuſammendenkenden und beide innerlich verbindenden Einbildungskraft 
zu Huͤlfe zu kommen. Es wird alſo dem Zuſchauenden mittelſt der 
koͤrperlichen Mimik und Plaſtik und des geiſtigen Toues, den dieſel⸗ 
ben anſchlagen, ein Vorgang, eine Situation, eine Stimmung ꝛc. 
vergegenwaͤrtigt und zum Bewußtſein gebracht, welche ohne die Ge⸗ 
wißheit, daß eine Auspraͤguug der Gedanken und Empfindungen am 
Leiblichen des Meuſchen, alſo eine Verleiblichung, Statt findet, nicht 
denkbar ſein wuͤrde. Der mimiſche Ausdruck, mittelſt deſſen die 
Selbſtbeſtimmung der Seele den Koͤrper zum Organ der Aeußerung 
ihres Innerlichen macht, in welchem die Geſtalt als das Inſtrument 
erſcheint, das den Geiſt hindurchſcheinen“) laſſen ſoll, und der Leib 
zum ſymboliſchen Reflex des ihn erfuͤllenden Geiſtes wird, hebt fd 
allmaͤhlich zum phyſiognomiſchen auf. „Denn,“ ſagt Roſenkranz 
(Pſychologie S. 470) ſehr treffend, „durch die Wiederholung derſel⸗ 
ben Geberden werden im Organisnmus eigenthuͤmliche Zuͤge habituell. 
Der mimiſche Ausdruck an ſich iſt ein im Entſtehen vergehender, 
aber — semper aliquid haeret.“ Auf die Geſtaltung des Aeußern 
wirkt auf dieſe Weiſe mittelſt der Wiederholung die bewegte Inner⸗ 
lichkeit des geiſtigen Lebens mit plaſtiſcher Kraft, und ſchafft ſich 
einen ſtehenden Ausdruck. Von der Staͤrke und Macht dieſer Kraft 
erhaͤlt man die deutlichſte Vorſtellung, weun man erwaͤgt, daß ſie 
ſelbſt dem Knoche nbau das charakteriſtiſche Gepraͤge des Geiſtes 
und ſeiner Eigeuſchaften auf⸗ und eindruͤckt, und hier ein unumſtoͤß⸗ 
liches und uuzweideutiges Symbol fr dieſelben fd ausbildet. 
Namentlich veranſchaulicht fd dieſe kuͤcherne Symbolik am Schaͤ⸗ 
del des Menſchen. Sn demſelben hauſet das Gehirn, welches die 
Bedingung der Entwickelung des Geiſtes iſt. Die Thaͤtigkeiten des⸗ 
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*) Ein eigentliches Hindurchſcheinen dieſer Art zeigt uns das Auge, in wel 
chem auch das Zittern der zarteſten Saite ſich verräth, die in den Tiefen 
der Bruſt angeſchlagen worden. Wie das geiſtliche Licht, wenn es das 
Herz eines Menſchen ganz erfüllt hat, auch in ſeine Leiblichkeit ausbricht 
und bewirkt, daß ſein Auge jenen innern Frieden durchſcheint, und ſein 
Antlitz zu ſtrahlen begiant wie eines Engels, was von Stephanus ge⸗ 
ſchrieben worden, habe ich an einem andern Orte weiter erörtert. „Das 
Auge iſt,“ ſagt Paſſavant S. 34, „Sehrohr, wodurch die Seele erkennt, 
Spiegel, in dem ſie erkannt wird, und Telegraph, wodurch ſie die ver⸗ 
dorgenen Gefühle verkündigt. Die niedrigſte Leidenſchaft, wie die höchſte 
Würde, ſpricht ſich in dieſem/ transparenten Organe der Seele aus.“ 
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ſelben aͤußern ſich nach Maßgabe ihrer Richtung und Verſchieden⸗ 
heit auf eine angemeſſene Weiſe in den verſchiedenen, jeder derſelben 
zum Sitze und Ausgangspunkte angewieſenen Regionen dieſes Or⸗ 


”an6。 Wenn nun durch Uebung, Anſtrengung und fortgeſetztes Ar⸗ 


beiten uͤberall eine Thaͤtigkeit erſtarkt, und das Inſtrument, mit 


welchem ſie wirkt, an dieſem Vorzuge Theil nimmt, ſo iſt es nicht 


zu verwundern, wenn ſolches auch am Gehirn ſich wiederholt, wel⸗ 
ches ein Traͤger der wichtigſten Kraͤfte und Thaͤtigkeiten iſt, die fte 


nieden angetroffen werden. Gleich dem Muskel, welcher, oft geuͤbt, 


an Umfang und Staͤrke zunimmt, dem Nerven, welcher aus gleichem 


Anlaſſe ſich dehnt und kraͤftigt, und wie betbe die aͤußere Geſtalt 


veraͤndern, wird auch die Hirnſchale mit ber Erſtarkung und Veraͤn⸗ 
derung des Orgauns, welches ſie tn ſich ſchließt, eine Veraͤndernung 
erleiden. „Denn es wird ſchon,“ ſagt Schuͤbert hiermit uͤbereinſtim⸗ 
mend (Geſchichte der Seele S. 827), „durch jede Bewegung eines 
Muskels, in reichlicherm Maße, als bei der Ruhe, der alte Stoff 
ausgeſchieden und der neue aufgenommen, jede Uebung hat ein leib⸗ 
liches Wachſen und Geſtalten tn dem geuͤbten Organe zur Folge; 
ſo wird der ſchoͤpferiſchen Kraft im Innern immer eine aͤußere 
Schoͤpfung aus dem bildungsfaͤhigen Stoffe zur Seite ſtehen, wenn 
auch dieſe Verleiblichung dem Auge kaum, oder gar nicht merklich, 
nur etwa am Nerven geſchehen ſollte.“ Jene Veraͤnderung am Schaͤ⸗ 
del nun kann, weil nach Junen das ſchwellende Hirn ſelber wider⸗ 
ſtrebt, nur nach Außen hin Platz greifen. Sie wird daher auf der 
Oberflaͤche des Schaͤdels ſichtbar werden muͤſſen. „Der iun ſich 
wuͤhlende Geiſt wirft einen Maulwurfshuͤgel nach dem anderu auf. 
Durch die Erhoͤhung entſteht unmittelbar auch eine Vertiefung, und 
es kommt ſomit darauf an, aus den Hebungen und Senkungen der 
Hirnſchale die Anlagen eines Menſchen, und den Grad ihrer Aus⸗ 
bildung zu diviniren“*). Auf dieſer Aunahme beruht der Werth 
der Schaͤdellehre, welche die Vorausſetzung ſich zum Grunde legt, 
daß man die Organe der verſchiedenen Geiſtesthaͤtigkeiten und deren 
Sitze im Gehirn bereits gefunden hat. Vermoͤge eines den Aerzten 
eigeuen Materiaͤlismus hat Gall, der erſte ſyſtematiſche Ausbildner 
der Schaͤdellehre, das Verhaͤltniß gerade umgekehrt. Auch er 
nimmt und ſetzt voraus, daß die geiſtigen Aulagen, als augeborene 


*) Roſenkranz Pſychologie S. 170. 


Faͤhlgkeiten an ſielnen von ihm augegebenen Stellen des Gehirns 
ihren Sitz haben, daß dieſe Stellen alſo die Organe dieſer Geiſtes⸗ 

faͤhigkeiten ſind. Indem er aber die plaſtiſche Kraft des Geiſtes 
nicht hoch genug in Anſchlag bringt, und auf dieſe Veraͤnderungen 
und Bildungen im Gehirne und am Hirnſchaͤdel zuruͤckzufuͤhren un⸗ 
terlaͤßt*), geht er von der entgegengeſetzten Anſicht aus, und leitet 
von der koͤrperlichen Beſchaffenheit, von der Gehirnbildung die 
Geiſtesfaͤhigkeiten und Thaͤtigkeiten in der Art ab, daß er die erſtern 
als Grund der letztern poſtulirt, und annimmt, daß, je mehr die 
einzelnen Punkte des Gehirns, welche die Organe jener Geiſtes⸗ 
faͤhigkeiten und Thaͤtigkeiten ſind, hervortreten, in deſto groͤßerm 
Maße die ihnen-zukommenden Geiſtesverrichtungen Statt finden. 
Derjenige Theil des Gehirns, ſo lehrt Gall, womit ich nach Obi⸗ 
gem mich einverſtanden erklaͤrt, weiter, nach welchem eine Geiſtes⸗ 
richtung hervorſticht, treibt die Schaͤdelmaſſe nach Außen, und bildet 
auf der convexen Seite des Schaͤdels eine Erhabenheit, welche als 
aͤußeres Kennzeichen der Anweſeuheit eines ſolchen Organes dient. 
Gall's Fehler beſtand darin, daß ihm das Seelenleben ein Erzeng⸗ 
niß, gleichſam die Blume des leiblichen Organismus war, aus wel⸗ 
chem die Seele als eine organiſche Erſcheinung ganz eigentlich her⸗ 


x) Daß auch die Knochenbildung ihres harten Stoffes ungeachtet durch im 
nere pſychiſche Macht wirklich geſtaltet werden kann, beweiſen Me 
Sectionen von Leichnamen geiſtig krank geweſener Individuen, deren 
ſeeliſche Unordnung eine Verknöcherung des Herzens zur Folge hatte. 
Von 216 Verrückten, welche Gerding beobachtete, hatten 100 ungewöhn⸗ 
lich ſtarke Schaͤdelknochen. Derſelbe fand an nicht wenigen Leichnamen 
von Irren und Wahnſinnigen die Rippen ganz erweicht, und dieſe krank⸗ 
hafte Wirkung zeigte ſich ganz beſonders an der Mitte der wahren Rip⸗ 
pen, welche wie Fiſchdein biegſam waren. Wir wiſſen allerdings nicht 
immer zu entſcheiden, ob dieſer krankhafte Zuſtand ein urſprünglicher oder 
der Seelenkrankheit vorausgehender geweſen. Allein bei der erwieſenen 
Einwirkung des Seelenlebens auf die plaſiſche Natur, bei der haͤuſigen 
Unmoglichkeit, dieſe Abnormitäten vor dem Ausbruch der Seelenkrankheit 
zu datiren, müſſen wir doch in den meiſten Faͤllen annehmen, daß jener 
abnorme Zuſtand der Knochendildung eine Folge der beſtaͤndigen nnor⸗ 
dentlichen Einwirkung der Seele auf das Körperorgan geweſen. Auch 
Schubert (Geſchichte der Seele S. 820) erklärt es für das Wahrſchein 
lichſte, daß bci der Mehrzahl dieſer Fälle der leibliche Mangel erſt eine 
Folge des innern pſychiſchen geweſen. 
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vorbluͤht. Dieſer Chimaͤre folgte der mettere Sertgomm，bte geiſtigen 
Faͤhigkeiten aͤußerlich zu atomiren, und z. B. Einbildungskraft, Ge⸗ 
daͤchtniß u. ſ. w. tn verſchiedene geiſtige Kraͤfte auseinander zu zerren, 
waͤhrend dieſelben doch nur als manuichfaltige Aeußerungen deſſelben 
Geiſtes theils nach ſeiner freien, theils nach ſeiner geſetzlichen Thaͤ⸗ 
tigkeit zu betrachten ſind, wovon die Erfinder der Schaͤdellehre im 
Widerſpruche mit ihrem eigenen Beginnen ein ſtillſchweigendes Zu⸗ 
geſtaͤndniß dadurch ablegten, daß ſie der Urtheilskraft kein eigenes 
Organ zukommen ließen, ſondern jedem Orgaue dieſe Function als 
Zugabe beilegten, und dieſelbe als die Combination aller Organe in 
ihrer Wechſelwirkung darſtellten. Dieſer Irrthuͤmer ungeachtet iſt fuͤr 
meinen Zweck die Schaͤdellehre doch aus dem Grunde ungemetn 
wichtig, weil auch fie einen Beitrag zu der wichtigen Beobachtung 
liefert, wie der innere Menſch ſich im aͤußern geſtaltet und abbildet, 
und daß, wie der Blick, die Geſichtszuͤge und Mienen, die Stellung 
und Haltung, der Gang und die Bewegungen, vor allem aber die 
Sprache ein Ab⸗ und Ausdruck, ein Abbild des innern Menſchen 
ſind: ſo ſelbſt die feſtern Gebilde unſerer leiblichen Geſtalt von 
der bildenden und ſchaffenden Kraft in uns ihr eigenthuͤmliches Ge⸗ 
praͤge empfangen. Doch hat der Einfluß der waltenden Seelenkraft 
auf die Geſtaltung der ſichtbaren Glieder und Koͤrpertheile immer 
einen beſchraͤnkten Eiufluß, wie der Spruch, daß mit allem Sinnen 
und Sorgen Niemand ſeiner Laͤnge eine Elle hinzuzufuͤgen vermoͤge, 
ſchon vor alten Zeiten anerkennt. 

Die leiblich bildende Macht ſcheint einzelnen Thieren vorzugs⸗ 
weiſe in hohem Grade zu eignen. Bekanntlich zeigt ſich an niedern 
Thieren haͤufig die Kraft, verlorene Glieder neu zu erzeugen und zu 
geſtalten; daß aber dieſe Macht der Selbſtgeſtaltung, welche beim 
Menſchen hauptſaͤchlich die Richtung aufs Innere zu nehmen be⸗ 
ſtimmt ſcheint, zuweilen auch ohne alle Vorausſetzung myſtiſcher 
Zuſtaͤnde nach Außen ins Sichtbare fich kehrt, und in einem Umfange 
人 由 offenbart, wie bei keinem andern lebendigen Weſen, wird ſich 
unten noch naͤher zeigen. 

Wenn alſo durch die Leiblichkeit und in derſelben der Geiſt ſich 
darſtellt und erkannt wird, und der Leib gar nicht mehr ſich ſelbſt 
darzuſtellen ſcheint, ſondern dem Geiſte zum Ausdrucke dient, und 
denſelben perſdulich verſichtbart, ſo kdunte daraus die Annahme 
leicht hervorgehen, daß der Zuſammeuhang des Junern und Aeußern 
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durch eine Sentitit des Lebens tn feiner aͤußern Erſcheinung und 
ſeinem innern Grunde erklaͤrt werden muͤſſe. Dieſe Hypotheſe einer 
ſubſtantiellen Einheit des Geiſtigen mit dem Natuͤrlichen, der Seele 
mit dem Leibe habe ich von meinem Standpunkte aus ſchon an 
einem andern Orte verwerfen muͤſſen, indem ich nur in eiuem ge⸗ 
wiſſen beſchraͤnkten Sinne den Hegelſchen Satz zugeben kann, daß 
der Leib nichts anderes ſein ſoll, als die Aeußerlichkeit der Seele, 
und die Seele nur die Juuerlichkeit des Leibes, weil ich ſonſt ent⸗ 
weder dem Materialismus nicht zu entrinnen wiſſen, oder in das 
ſpiritualiſtiſche Dilemma verfallen wuͤrde, mit dem ſcharfſinuigen 
Platner zu behaupten, daß die Seele ihren Koͤrper erzeuge. Beides 
iſt ein Irrthum, denn die erſtere Auſicht widerſtreitet dem Chriſten⸗ 
thume, und die letztere iſt mit dem Umſtande nicht zu vereinigen, 
daß die Seele (das Leben des Menſchen th der Zeit) ſeiner Ent⸗ 
wickelung und Erhaltung nach, ſelbſt erſt durch das Raumleben be⸗ 
dingt iſt, und aus dem leiblichen Leben das Seelenleben hervorgeht, 
wie das Kind ans dem Schooße ſeiner Mutter; ſo daß die raͤum⸗ 
liche Erſcheinung des Menſchen ſich mehr als die Huͤlle, der Frucht⸗ 
behaͤlter, das Treibhaus, die Entwickelungsſtaͤtte des pſychiſchen 
Lebens darſtellt, welches, wie ja jeder andere Bewohner auch ſeine 
Behauſung nach ſeinem Bedarfe uund Geſchmacke, ſo weit die gege⸗ 
bene Localitaͤt es geſtattet, ſich einzurichten befliſſen iſt. Ich begehre 
alſo noch nicht einmal ſo viel, als von den Lehrern der ſubſtantia⸗ 
len Einheit des Geiſtigen mit dem Natuͤrlichen zugeſtanden wird, 
von der Errungeuſchaft der Anthropologie, um meiner Betrachtung 
uͤber die myſtiſche Plaſtik und namentlich die Stigmatiſation eine 
wiſſenſchaftliche Grundlage zu verſchaffen. Allein ich bemerke, daß 
ich mit dieſem in meine Domaine gezogenen Streifen noch gar nichts 
ausgerichtet habe, weil man die Beſonderheit der organiſchen Be⸗ 
gleitung, der Reſonanz jedes innern Vorganges der Seele in der 
Leiblichkeit, ſcheinbar gar nicht mehr fuͤhlt, und dieſelbe durch die 
Gewohnheit negirt erſcheint, indem man den Inhalt dieſer Beſonder⸗ 
heit, dieſer Auffaͤlligkeit ſchon gar nicht mehr auders weiß. Es 
werden daher uoch ſpeciellere Faͤlle und Analogieen hereinzuziehen 
ſein, um die myſtiſche Plaſtik mit der Anthropologie in Einklang zu 
bringen, und darzuthun, daß auch die Stigmatiſation durch Analo⸗ 
gieen dort ihre Erklaͤrung findet, und den Anſtrich der Unglaublich⸗ 
keit verliert, welcher ihr die Ehre verſchafft hat, von den Geiſtern, 
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bte be ſtets verneinen, unter alles das pofitive Geruͤmpel geworfen 
zu werden, welches dieſe aus den zum Tempel fuͤr den Cultus ihrer 
ſogenannten Aufklaͤrung gewidmeten Hallen des Wiſſens tn ver⸗ 
meintlicher Weisheit entfernt haben. Nichts iſt haͤufiger als die 
Verwerfuug einer Erſcheinung, welche ſich als ein Gegenſatz deſſen 
darſtellt, was wir als das Gewoͤhnliche kennen zu lernen Gelegen⸗ 
heit hatten. Selten gelangen wir zu der Erwaͤgung, daß dieſes Ge⸗ 
woͤhnliche, weun es uns ſeltener geboten geweſen waͤre, und ling 
als Ausnahme von der Alltaͤglichkeit ſich erwieſen haͤtte, unſer Be⸗ 
fremden it Folge der Gegeüſaͤtzlichkeit deſſelben mit dem gelaͤufig, 
bequem und gewoͤhnlich Gewordenen noch weit bedeutender hervor⸗ 
rufen wuͤrde, als es fd bei fo manchen Begegniſſen aͤußert, welche 
uns jetzt aus dem Kreiſe der Gewoͤhnlichkeit hinausreißen. In die⸗ 
ſer aber vermittelt die Wiederholung die Gegenſatzloſigkeit, indem 
ſie das Neue altern, den Reiz ſtumpf werden laͤßt, ſo daß wir, je 
haͤufiger die Wiederholung ſich darſtellt, um ſo weniger der Moͤg⸗ 
lichkeit gedenken, es koͤnue auch anders ſein, und mache ſich tt der 
Sphaͤre der Gewohnheit Alles eben nur von ſelbſt. Dieſe Gewohn⸗ 
heit, ein bloßes Product der Wiederholung, eine durch die Haͤufig⸗ 
keit des Erſcheinens vermittelte Unmittelbarkeit haͤrtet uns ab gegen 
die Empfindung des Stannens und Verwunderns, welche, außerhalb 
ihres Kreiſes, eine uns gelaͤufig gewordene Erſcheinung hervorrufen 
wuͤrde. Ich muß wiederholt erinnern, daß es, abſtrahirt von der 
durch Gewohnheit erzeugten Gleichguͤltigkeit, nichts wunderbareres 
geben kaun, als die mittelſt der wirklichen Muskeln und der motori⸗ 
ſchen Nerven in den Gliedern als Bewegung verleiblichte Vorſtel⸗ 
lung und Willensrichtung der Seele. Die unzaͤhligen Wiederholun⸗ 
gen haben hier die Leiblichkeit dem Geiſte ſo durchaus unterworfen, 
daß ſie wie mechaniſch und als von ſich ſelbſt arbeitend erſcheint, 
und die lange Kette von geiſtigen und leiblichen Thaͤtigkeiten dem 
Blicke ganz verloren geht, welche wie ein electriſcher Funke von dem 
Entſchluſſe zur Ausfuͤhrung fortlaufen. Mau vergegenwaͤrtige ſich 
nur die Reihe dieſer Thaͤtigkeiten, welche beim Spiele eines Inſtru⸗ 
mentes, beim Schreiben, Malen, Naͤheu u. ſ. w., ſich entwickelu 
muͤſſen, ehe die Wahrnehmung des aͤußerlichen Reſultates erfolgt, 
deſſen Schnelligkeit ſo habituell iſt, daß es wie eine Unmittelbarkeit 
vor uns daſteht. Wie ſchnell fliegt die Hand des Stenographen 
uͤber das Papier dahin? Wie kurze Zeit iſt ſeinem Ohre zum Auf⸗ 





fangen ber aͤußerlich anprallenden Laute, wie kurze Zeit ber horchen⸗ 
ben Aufmerkſamkeit zum Vernehmen und Verſtehen der mit dieſem 
Laute verbundenen Vorſtellung, dem Willen zum Entſchluſſe, dieſe 
Vorſtellung in Schriftzeichen niederzulegen und zur Wahl der Buch⸗ 
ſtaben und Bildung der Worte, zur Einrichtung und Lage des Pa⸗ 
pieres, Benutzung der Tinte, Haltung der Feder, Haͤnde und Fin⸗ 
ger, und zur Bewegung der Hand ꝛc. vergoͤnnt? Alles geht fo 
ſchnell, daß man waͤhnen moͤchte, die Haud des Schreibers habe 
ihre eigene Seele, und von den zahlloſen Vorſtellungen, ohne deren 
Vermittelung allein das Erzengniß der vor uns ſich aͤußernden Thaͤ⸗ 
tigkeit gar nicht hervorgehen koͤnnte, koͤmmt in der Seele des Schrei⸗ 
bers bei der blitzaͤhnlichen Aufeinanderfolge gar keine einzelne mehr 
zum beſondern Bewußtſein. Ueber alle Maßen behende gehen dieſe 
Operationen bei den Schnellrechnern vor ſich. Auch hier wuͤrde 
man Hexerei, Trug und wer weiß, was ſonſt Alles wittern, wenn 
nicht einem Jeden eine groͤßere oder geringere Geſchicklichkeit in der 
Rechenkunſt beiwohnte, und er damit den Schluͤſſel des Raͤthſels, 
bei welchem nur noch die Schnelligkeit das Ueberraſcheude 
bleibt, bei ſich ſelbſt fuͤhrte. Dieſer Seitenblick auf die Gewohnheit 
war uunerlaͤßlich, wenn man aus ihrem Kreiſe den Weg zu den kt 
fremdlichern Erſcheinungen der Art finden will, welche uns hier be⸗ 
ſchaͤftigen, und deren Widernatuͤrlichkeit und daherige Uumoͤglichkeit 
man hat behaupten wollen, weil man den Faden uͤberſehen hat, 
durch welchen ſie mit jenem Kreiſe zuſammenhangen. Auch durch 
das eben Angefuͤhrte iſt ein Veitrag fuͤr die Richtigkeit der uns jetzt 
beſchaͤftigenden Bemerkung geliefert, daß der Leib weuiger ſich, als 
den ihn beherrſchenden, bildenden, und durch ſeine Zuͤge, Bewegun⸗ 
gen, Geberden und die gauze Geſtalt und deren Gepraͤge hindurch⸗ 
ſcheinenden Geiſt darſtellt, fuͤr deſſen Aus⸗ und Abdrigck und raͤum⸗ 
lichen Reflex jener zu achten iſt. Allein es Sebarf noch des 
Hinweiſes auf andere Analogieen und von der gewdhulichen 
Beobachtung weiter ab liegender Faͤlle, um zur rechten Begreiflich⸗ 
keit der myſtiſchen Plaſtik zu gelaugen. Es wird insgemeiu viel zu 
wenig auf die ſich nicht ſelten darbietende Erſcheinung geachtet, daß 
Eheleute, Eltern und Kinder, Geſchwiſter, Herzensfreunde, wie ab⸗ 
weichend auch im Aufange phyſiognomiſch individualiſirt und ver⸗ 
ſchiedengeberdig, doch mit der Zeit einen Aſſimilationsproceß be—⸗ 
ſtehen, welcher die Heterogeneitaͤten auͤgleicht, und einen gemein— 
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ſamen Typus im Aeußern btefer alſo Verbundenen hervortreibt, 
welcher die Verwandtſchaft und Mitgliedſchaft an dem gegenſeitigen 
Verbande documentirt. Zwiſchen Blutsverwandten moͤgen auch phy⸗ 
fiologiſche Momente auf die Herbeifuͤhrung aͤußerer Aehnlichkeiten 
wirkſam geweſen ſein. Allein jene Gemeinſamkeit des aͤußern Ge⸗ 
praͤges, welche td meine, hat einen noch andern Grund. Jede 
Vereinigung mehrerer Individuen iſt nur dadurch moͤglich, daß ein 
groͤßerer oder geringerer Theil der individuellen Eigenthuͤmlichkeiten 
dem Zwecke der Vereinigung geopfert wird. Je enger die eingegan⸗ 
gene Verbindung, je inniger das Verhaͤltniß der Vereinigten, um 
ſo mehrere und mit der Gemeiuſamkeit nicht vertraͤgliche Abweichun⸗ 
gen muͤſſen gegenſeitig aufgegeben werden. Neben dieſer negativen 
Uniformirung macht ſich aber in den gemeinſamen Anſichten, Em⸗ 
pfindungen, Begehrungen ꝛc., welche durch die Vereinigung ihre in⸗ 
teuſive Kraft verſtaͤrken, ein poſitives Element geltend, das mit 
gleichformig bildendem Einfluſſe den Mitgliedern des Vereins ein 
uͤbereinſtimmendes Gepraͤge aufdruͤckt, welches je nach dem Grade 
der groͤßern oder mindern Widerſtandloſigkeit der Individnalitaͤt un⸗ 
ter den Einzelnen ſich nahe kommt. Es iſt wirklich befremdend, 
welche auffallende Veraͤunderungen und uͤberraſchende, ſogar koͤrper⸗ 
liche Aehnlichkeiten*) der Beobachter an einem Ehepaare nach einem 
Mandel Jahre finden kann, wenn er daſſelbe inzwiſchen nicht ſah, 
und in den leiſern Uebergaͤngen des miterlebten Zeitverlaufes die 
allmaͤhliche Ausgleichung der Unterſchiede ihn nicht wie die taͤglichen 
Umgebungen der Eheleute uͤber die Statt gehabte Veraͤnderung 
taͤuſcht, ſondern die Erinnerung, im Gegenſatze der Gegenwart, die 
vorgegangene Aſſimilation mit einemmale findet. Das Individuum, 
welches in der Strebſamkeit ſeiner Freiheit durch dergleichen feſte 
Bande und nahe Bezuͤge gehindert wird, wird gewiſſer Maßen durch 
dieſe ethiſche Gebundenheit uͤberwaͤltigt, und je laͤnger je mehr an 
der freien Enfaltung der charakteriſtiſchen Nuͤaneirung ſeiner Phy⸗ 
ſiognomie und anderweiten Aeußerlichkeit verhindert. Die von Na⸗ 
tur tp wilder Freiheit ſchoſſenden Aeſte und Zweige werden der In⸗ 
dividualitaͤt, wie dem zu oculirenden Stamme genommen, und es 
wird dafuͤr aus dem gemeinſamen Baume ein Auge eingeſetzt, deſſen 
Fortwuchs in der Gleichartigkeit ſeiner Fruͤchte, die Uebereinſtimmung 


*) Fiſcher's Somnambulismus II. S. 161. 








ſeiner Natur mit bem Stamme, welchem das Auge entnommen war, 
au den Tag legt. Ein aͤhnlicher Aſſimilgtiousproceß oder vielmehr 
ein gleiches Verharren in einer durch die Beſchraͤnkung der Beſonder⸗ 
heiten in den Individualitaͤten unterhaltenen Aſſimilation, wodurch 
auch die Entwickelung der Unterſchiede tn der phyſiognomiſchen Ju⸗ 
dividualiſirung aufgehalten wird, erblicken wir beim Studio der 
Phyſiognomik, der Schaͤdellehre, des Geberdenausdruckes ꝛc. an wil⸗ 
den Voͤlkern oder an ſolchen, welche ſich gegen die Abweichungen 
vom hergebrachten Nationaltypus *) prohibitiv verhalten. Hier wer⸗ 
den wir noch eine große Uebereinſtimmung der Phyſiognomie gewahr. 
Die Einſeitigkeit des geiſtigen Lebens, welches alle Richtungen in 
einem Strome fortzieht, fuͤhrt in der aͤußern Bildung zu einem 
conſtanten Typus, welcher als der Nationaltypus erſcheiut. Fuͤr 
den genauern Beobachter iſt dieſer auch noch unter den Natiouen 
nicht erloſchen und ſpecifiſch wahrnehmbar, welche ſich laͤngſt aus 
der Abſchließung 和 et gemacht haben, die fd durch das idioſynkra⸗ 
tiſche Verhalten gegen Fremde und das Steckenbleiben in ihren in⸗ 


uern Jutereſſen gebildet hatte, welche die Nothweudigkeit des eigen⸗ 


thuͤmlichen Typus der Geſtalt und der ſonſtigen relativen Eigenheiten 
bereits uͤberwunden haben, und wo der Entfaltung charakteriſtiſcher 
Nuͤancirung der Phyſiogiomie tm einzelnen Individuo keine Feſſeln 
mehr angelegt werden. 

Zu aͤhnlichen Bemerkungen giebt die Betrachtung der phyſio⸗ 
gnomiſchen, charakteriſtiſchen Verſchiedenheiten der durch Stand 
oder particulariſtiſche Thaͤtigkeiten von andern Menſchen getrennten 
Individuen Anlaß. So haben die verſchiedenen Handwerke und 
Arbeiterclaſſen ihren ſpecifiſchen Ausdruck im Antlitz und der Leibes⸗ 
geſtalt; der beſondere Habitus findet wohl freilich tn mechaniſchen, 
aͤußern Anlaͤſſen ein hervorbringendes und conſervirendes Momeunt, 
allein dieſes iſt doch weit minder wirkſam und einflußreich als die 
geiſtige Potenz, welche jene plaſtiſchen Unterſchiede und Beſonder⸗ 
heiten foͤrdert und unterhaͤlt. Nicht minder, als in den beruͤhrten 
Faͤllen conſtaute und auf eine kleinere oder groͤßere Geſammtheit 
wirkende geiſtige Einfluͤſſe unter denſelben eine bleibende Beſtimmtheit 


*) Ueber den Ginffuf der Lebensweiſe auf die nationale Verſchiedenartig⸗ 
keit der Geſtaltung und Bildung des Leibes vergl. Schubert's Geſchichte 
der Seele. UI. Aufl. S. 807 一 820. 
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der phyſiognomiſchen Zuͤge unterhalten, giebt auf der andern Seite 
ein beſtimmtes Gefuͤhl, eine beſondere Empfindung ꝛc. allen, min⸗ 
deſtens in der Regel deuen, die darin einheimiſch geworden, einen 
ſpecifiſchen phyſiognomiſchen Ausdruck, welcher fg ohne Unterſchied 
der Raçe, des Stammes, der Familie, des Temperamentes, des 
Geſchlechtes oder anderer, ſonſt gleichfalls auf die aͤußere Bildung 
influenzirender Verhaͤltniſſe, geltend zu machen weiß, und welchem 
daher uͤberall ein gemeinſamer Urtypus zum Grunde zu liegen 
ſcheint. So werden Kummer, Freude u. ſ. w. ſich uͤberall unter 
den Menſchen der Leiblichkeit einbilden, und an derſelben in einem 
uͤberall aͤhnlichen Ausdrucke reflectiren. Wie wenig abſichtsvoll und 
mit Bewußtſein deſſen, dem ſolches widerfaͤhrt, hierbei die geiſtige 
Gewalt, welche ſich zur Bildnerin ber Leiblichkeit aufwirft, verfaͤhrt, 
laͤßt ſich aus einzeluen Zuͤgen auch voruͤbergehender Erſcheinnungen 
der Art am beſten beurtheilen. Betrachten wir die Wirkungen der 
Tanzmuſik. „In der Seele der Tanzluſtigen (ſagt Moͤhler in der 
Schrift uͤber den Cdlibat) findet fo eine bunte Reihe luſtig gau⸗ 
kelnder Bilder, und taͤndelnde Gefuͤhle ſind bereit, immer mit einem 
leichtfertigen Gedankenſpiele abzuwechſeln. Sobald der muntere 


Klang froͤhlicher Juſtrumente zu einer alſo geſtimmten Seele dringt, 


bewegt ſich maͤchtig ihr oben beſchriebener Inhalt, das Inwendige 
dringt nach Außen, und ſetzt auch die koͤrperlichen Glieder in eine 
dem Junern eutſprechende Thaͤtigkeit und den ſich in der leiblichen 
Bewegung abbildenden innern Zuſtaud.“ Ein beſonders haͤufig vor⸗ 
kommender Fall der unwillkuͤrlichen Verleiblichung des im inwendi⸗ 
gen Menſchen Vorgehenden iſt die unwillenloſe mechaniſche Annahme 
der das gehoͤrte Tempo nachbildenden Bewegung eines Meuſchen, 
welcher neben einem mit Muſik dahin marſchireuden Regimente Sol⸗ 
daten hergeht. Der ſeinem Bewußtſein eben immanente Gedanke 
an das Maßverhaͤltniß der Zeit uͤberſetzt ſich wider Willen, vom un⸗ 
erkannten Nachahmungstriebe geleitet, in die ohue ſein Wollen ſicht⸗ 
bar werdende Bewegung ſeiner Fuͤße. Aus gleichem Anlaſſe ſtimmt 
der Anblick der Kuͤnſte eines Seiltaͤnzers den Koͤrper des Zuſchauers 
oͤfters zu aͤhnlichen Bewegungen. Der Kegelnde begleitet mit uͤber⸗ 
einſtimmenden Koͤrperbewegungen den Lauf der in die Bahn gewor⸗ 
fenen Kugel. Ebeuſo wirken die verſchiedenen Affecte der Seele 
mit unbewußter hoͤchſt ausdrucksvoller Plaſtik. Wie oft faͤhrt 
man nicht zuſammen, zieht den Fuß oder Arm zuruͤck, wenn der 
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Fuß oder Arm eines Andern in unſerer Gegenwart von einem Stoße 
oder Schlage getroffen zu werden Gefahr laͤuft? Wenn wir mitten 
fm Grame uͤber ein betruͤbendes Begebniß durch eine unverhoffte 
gluͤckliche Wendung auf einmal tn die entgegengeſetzte Empfindungs⸗ 
weiſe hinuͤber geriſſen werden, z. B. eine geliebte Perſon aus jaͤher 
Todesgefahr pldtzlich gerettet ſehen, ſo tritt ſogar, und meiſtens un⸗ 
bewußt, ein plaſtiſch ausgedruͤckter Kampf der widerſtreitenden unb 
fo nahe. gegenwaͤrtigen Empfindungen ein. Mit der eiubrechenden 
Wonne begegnen ſich in unſerer Seele die Nachwallungen der ſchei⸗ 
denden Gefuͤhle der Angſt und des Kummers. Da ſtellt der, einen 
Widerſpruch verſinnlichende ſchͤne Moment ſich ein, wo der Meuſch 
zwiſchen Thraͤnen laͤchelt. Aehnliches begegnet dem innerlich heftig 
Bewegten, uͤber welchen ein ploͤtzliches Junewerden der Ungehoͤrigkeit 
ſeines Zuſtandes kommt. Das einfallende Nachdenken ebnet gleich 
dem auf ſtuͤrmiſches Meer ausgegoſſenen Oele Me Wellen der auf—⸗ 
geregten Gefuͤhle, Haͤnde und Fuͤße und die uͤbrigen der Seele leich⸗ 
fr nachgebenden Glieder ſetzen ſich zur Ruhe; aber Miene und 
Blick, die ſtaͤrkeſt afficirten Aeußerungswerkzeuge ber Empfindungen, 
verharren noch laͤnger in der Bewegung, und verrathen deutlich die 
Nachwallungen des bezwungenen Zuſtandes, deſſen grollende Wogen 
ab und zu willkuͤrlich an dem Felſen des gefaßten Vorſatzes hoͤher 
und tiefer emporſchlagen. Ebeuſo abſichtslos begleitet der aͤnßere 
Ausdruck mit mimiſcher Eloquenz und als obligate“) Geberden⸗ 
ſtimme in tauſend auderu Faͤllen, die uns ſo gelaͤufig ſiud, daß wir, 
wenn dieſe Begleituug fehlt, nicht ſelten in Verſuchung gerathen, 
den Menſchen, der ſolche nicht wahrnehmen laͤßt, fuͤr gefuͤhllos zu 
halten. Als Soloparthie iſt dieſe Stimme oft weit ausdrucksvoller 
als die Rede ſelbſt. So ſpricht Desdemona (tm Othello Act IV 
Scene ID zu ihrem eiferſuͤchtigen Gemahle: 
Upon my knees, what doth your speech import? 
1I understand a ſury in your words, 
, But not the words. 


(Auf meinen Knieen beſchwoͤr ich dich, was will deine Rede ſagen: 
ich verſtehe nur den Grimm fn deinen Worten, nicht die Worte 
H D. h. nach der muſſkaliſchen Analogie: ſo mit der Hauptſtimme verbun— 


den, daß ſie einen Theil des Geſanges oder der Melodie E der Art 
führen, daß ihre Auslaſſung eine Verſtümmelung des Stückes ſein würde. 
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ſelbſt. Die Beredfamkeit des Tones, der Bewegung, der Stimme, 
der Miene und Geberden ſind alſo ohne Worte verſtaͤndlich, ja die⸗ 
ſelben 各 anen die Stimme der Gefuͤhle eines Menſchen ſelbſt dann 
wider ſeinen Willen verrathen, wenn er dieſelben durch verſtellende 


Worte hinwegzuluͤgen ſucht. Der Schadeufrohe, welcher uns ſein 


Beileid uͤber ein Ungluͤck, das uns betroffen, bezeigen will, wird, 
der Verſtellung in ſeinen Reden uungeachtet, durch unbewachten Blick, 
Miene oder Bewegung ſeiner Stimme verrathen, daß in ſeinem 
„Innern etwas ganz anderes vorgehe, als ſeine Worte beſagen wollen. 
Um dieſe phyſiognomiſche Verraͤtherei wußte auch Othello, welcher 
in der erwaͤhnten Scene ſeine Gemahlin auffordert, ihm ihre Augen 
zu zeigen, und ihm ins Geſicht zu ſehen, weil er glaubt, das Ge⸗ 
fuͤhl der Schuld in ihrer Bruſt werde ſich in Blick und Mienen 
verrathen. Wie oft iſt nicht bei den der ſtummen Beredſamkeit der 
Blicke, Mienen und Geberden noch unkundigen Kindern, das boͤſe 
Gewiſſen durch dieſe Aeußerungsmittel der That geſtaͤndig, welche 
die⸗ Zunge laͤugnet7? So iſt es auch mit verſchwiegener Liebe. Ari⸗ 
ciens Vertraute aͤußert ſich gegen Phaͤdra uͤber Hippolyt (Phaedra 
II. Act, l. Scene): 
Sichtbar war's, 

Wie er bei Deinem Andlick ſich verwirrte, 

Wie er umſonſt die Augen niederſchlug, 

Die zaͤrtlich ſchmachtend an den Deinen hingen. 

Geſteht ſein Gto nicht ein, daß er Dich liebe, 

Sein Auge ſpricht's, wenn es ſein Mund nicht ſagt *). 


Uebrigens zeigen ſich dieſe natuͤrlichen Ausdruͤcke des innerlich Ge⸗ 
dachten und Empfundenen nicht bloß, wenn dieſe Gefuͤhle ur⸗ 
ſpruͤngliche ſind, d. h. wenn unmittelbar wir ſelbſt durch die 
Gegeuſtaͤnde afficirt werden, welchen jene ihr Daſein verdanken, ſon⸗ 
dern auch wenn ſie abgeleitete ſind, d. h. wenn die erregenden 
Gegenſtaͤnde zunaͤchſt Andere afficiren, und wir nur hieran Theil 
nehmend mitempfinden. Dem mitfuͤhlenden Betrachter wendet 
ſich beim Aublicke der Schmerzensgruppe Laokoon's das Herz um, 








*) Ses yeux, qui vainement vouloient vous éviter, 
Deja pleins de langueur ne pouvoient vous quitter. 
Le nom damant Deut- etre offense ton courage; 
Mais il en a les yeux, si n'en a je langage. 
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und vor der zwiefach zu Stein gewordenen und doch ſo uneundlich 
beſeelten Geſtalt der Niobe, vor dieſem Graͤuzſteine alier menſchlichen 
Leiden, wie Schlegel die Gruppe nennt, zerfließt der Beſchauer in 
Thraͤnen. Am allgemeinſten aber wird uuſer Herz von Mitgefuͤhl 
ergriffen, und zur Offenbarung der natuͤrlichen Ausdruͤcke des Schmer⸗ 
zes im Aeußern getrieben, wenn wir die Leiden eines Andern auch 
nur in der erdichte ten Darſtellung auf der Buͤhne auſchaulich wahr⸗ 
nehmen. 

Sa gleicher Art repraͤſentiren ſich die Ausdruͤcke der Frende, 
des Zorns, des Schreckens, der Furcht und auderer Gefuͤhle, en 
deren Darſtellung wir mitempfindend Theil nehmen. Die assistenlia 
passiva unſerer Gefuͤhlsplaſtik, geht in ihrer Unwillkuͤrlichkeit und 
der Behandlung unſerer Perſon als eines Stoffes zu ihren Bildun⸗ 
gen nameuntlich hier fo weit, daß, wenn mit den Gefuͤhlen, die wir 
Perſonen auf der Buͤhne darſtellen ſehen, Bewegungen des Koͤrpers 
verbunden ſind, wir oft einen innern Reiz verſpuͤren, dieſe Bewe⸗ 
gungen mitzumachen, und zucken z. B. wenn wir Einen vor bn 
gezuͤckten Dolche zuruͤckfahren ſehen, als ob wir ſelbſt vor demſelben 
zuruͤckſchreckten. Hier begegnet uns Aehnliches als bei dem oben 
erwaͤhnten willenloſen Hergeben der Fuͤße zu Tanz- und Marſch⸗ 
bewegungen. Doch nicht allein bei dem Anſchauen des uuſere 
Theilnahme erregenden Verhaltens Anderer uͤbertraͤgt ſich die hieraus 
reſultirende Bewegung in plaſtiſcher Offenbarung auf unſere Perſon. 
Die bloße Wirkung der Lectuͤre auf unſere Vorſtellung, kaun gleiche 
Erfolge ermitteln. Schon das nur geleſene Drama bringt aͤhnliche 
Wirkungen hervor, und die Theilnahme an den Schickſalen der Per⸗ 
ſonen in einem Romane regt auf eine vernehmliche Weiſe die Affecte 
des Leſenden zu correſpondirenden Aeußerungen auf. Dieſe Theil⸗ 
nahme und insbeſondere das tragiſche Mitleid zeichnen ſich ſogar 
durch eine Uneigennuͤtzigkeit, Reinheit und Waͤrme aus, welche dem 
gemeinen Mitleide abgehen, vor welchem jenes andere durch einen 
freiern idealiſchern Charakter ſich vortheilhaft auszeichnet. Denn 
hier bewegen uns nicht Individuen, die durch die Baude des Blu⸗ 
tes oder durch ſonſtige, aus der Beruͤhrung mit dem unmittelbareun 
Leben hervorgehenden Intereſſen, Anſpruͤche auf unſere Theilnahme 
haben. Wir bemitleiden im Gegentheile nur Weſen, die lediglich 
der Welt der Phantaſie angehoͤren, und denen deßhalb der Verſtaud 
keine Realitaͤt einraͤumt. Und doch erkennen wir in ihren, unſerer 
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Vorſtellung dargelegten Leiden die hoͤchſte Wahrheit des wirklichen 
Lebens ſelbſt, indem wir im Idealiſchen nur das Wirkliche an⸗ 
ſchauen, welches in der Reinheit ſeiner Idealitaͤt jene wunderbare 
Macht ausuͤbt, der Keliner widerſtehen kann, und die ſelbſt den 
Egoiſten uͤberwaͤltigt, alſo daß ef von der Wahrheit der Kunſt er⸗ 
griffen, die reine Thraͤne des Mitleides weinen und ſeine Geſtalt 
zum Spiegel des plaſtiſchen Waltens gebietender Empfindungen her⸗ 
geben muß. Hier bin ich auf den Punkt gelangt, von der Gewalt 
ber Phantaſie und der Affecte uͤber die Leiblichkeit des Menſchen zu 
ſprechen, und verſchiedene, beſonders auffaͤllige, Beiſpiele koͤrper⸗ 
licher derartig durch lebhafte Gedanken- und Gefuͤhlsbewegung 
erzeugter Wirkungen anzufuͤhren, wobei es nicht gerade auf eine 
ſyſtematiſche Gruppirung des mir dargebotenen Stoffes ankommt; 
weßhalb ſich Niemand bemuͤhen wolle, hierin etwas anderes zu fin⸗ 
den, als einen Vorrath von Analogieen, deren jede einen Beitrag 
zur Aufklaͤrung deſſen liefert, was von dem mimiſchen und plaſti⸗ 
ſchen Ausdrucke tm Verhalten Marias von Moͤrll und anderer My⸗ 
ſtiſchen erzaͤhlt worden. Daß hierbei einiges Profane und Natuͤr⸗ 
liche nicht unberuͤckſichtigt bleiben kaun, iſt Schuld der Sache, nicht 
meiner Neigung in Schmutzwinkel zu blicken. 一 
Am Allgemeinſten bringen die mit dem Seminalreize in Verbin⸗ 

dung ſtehenden lebhaften Bilder der Einbildungskraft am Koͤrper Zu⸗ 
ſtaͤnde und Wirkungen hervor, welche ſonſt uur als Folgen der durch 
wirkliche Dinge erzeugten Nervenaffectionen erſcheinen. Namentlich 
iſt ſolches, wie bekannt, und unten weiter eroͤrtert werden ſoll, im 
Traume der Fall. Ich begnuͤge mich, an Horazens Schilderung im 
ler Brundusinum zu erinnern; welcher auf ein zu Nacht beſtelltes 
Maͤdchen in einem Maierhofe bei Trivicum vergeblich gewartet 
hatte, und aus langer Weile eingeſchlafen war. 

Hie ego mendacem stultissimus usque puellam 

Ad mediam noctem expecto; somnus tamen aufert 

” intentum Veneri; tum immundo somnia visu 
Nocturnam vestem maculant, ventremque supinum。 


Viele haben Aehnliches erlebt. Ferner erregt nicht nur der Aublick 
des Genuſſes ekelhafter Dinge, ſondern auch die bloße Vorſtellung 
don einem ſolchen Genuſſe die Neigung zum Erbrechen, und hat 
nicht ſelten bei reizbaren Perſonen ein ſolches auch hervorgebracht. 


Auf gleiche Art theilt fb die Uebelkeit eines Menſchen dem andern 


Zeitſterne in d. Gebiet d. Myſtik. ID 18 
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ſympathetiſch mit, und die gegenſeitige Beſpeiung Don Quirotes 
und Sancho Panſa's*) nach dem Kampfe mit den Schafhirten und 
dem Genuſſe des Fierabrasbalſams iſt keineswegs einzig in der 
Geſchichte, ſondern hat viele Pendants. In aͤhnlicher Art pflanzen 
ſich, durch eine Reihe von Vorſtellungen vermittelt, das Nieſen und 
Gaͤhnen von einer Perſon in einer Geſellſchaft auf die andere fort. 
Wer ward nicht auch ſchon, wenn gleich nur auf Augenblicke, zum 
Mitlachen wider Willen hingeriſſen, wenn er ſelbſt die Spaͤße, welche 
andere zum Lachen reizten, abgeſchmackt finden mußte? Die Ch 
bildungskraft bringt aber noch weit bedeutendere Wirkungen tm Koͤr⸗ 
per hervor. Durch die Gewalt der lebhaften Bilder dieſes Vermoͤ⸗ 
gens ſind haͤufig die verderblichſten Krankheiten, Ruhr, Peſt, 
Cholera*t), beſonders aber die der nervoͤſen Art (Epilepſie, Veits⸗ 
tanz, Wahuſinn) hervorgebracht worden. (Schulzen's pſychiſche Au⸗ 
thropologie S. 188. Schuberr's Geſchichte der Seele II. Auflage 
S. 840.) Jeder hat in ſeinem Kreiſe einzelne Scenen aus Molieres 
malade imaginaire in wirklichen Leben und mit den traurigſten 
Folgen, nur mit dem Unterſchiede, daß die Krankhelt aus Einbil⸗ 
dung eine wirkliche geworden war, ſich auffuͤhren ſehen. Solche 
irrende Richtungen verbreiten ſich nicht ſelten mit auſteckender Ge⸗ 
walt von Meuſchen auf Menſchen, wie Schubert (Geſchichte der 
Seele S. 887) an der Schaar Mileſierinnen, welche vom wahnſin⸗ 
nigen Hange zum Selbſtmorde ergriffen ward, und an den Argive⸗ 
rinnen nachweiſet, welche, vom Wahuſinn der Toͤchter ihres Konigo 
Proͤtos ergriffen, in der Einbildung, ſie ſeien in Kuͤhe verwandelt, 
laut bruͤllend in den Waͤldern und Fluren umherſchwaͤrmten. Die 
Flagellanten im Mittelalter, die Kinder, welche ein uubekannteoͤ 
Feuer ergriff, ſich in den Kreuzzuͤgen gegen die Saracenen fuͤhren 
zu laſſen, laſſen ſich gewiſſer Maßen dieſen Erſcheinuugen anureihen. 


b 


*) J. Theil 18. Capitel: 六 fue tanto el aseo que tomò (Sancho) que 
rebolviendosele el estomago, vomilò las tripas sobre su mismo 
senor， 了 quedaron ambos como doe perlas. 


**) Ich ſelbſt flüchtete vor dieſer Krankheit aus meinem Wohnorte jenſeits 
der Berge. Meine Furcht vor derſelden war übertrieben groß. Der 
bloße Anblick der ſechs Meilen entfernten Thürme der hart von dem 
uebel gedtangten Vaterſtadt von jenen Bergen herab, brachte dei mir 
ben auf die Krankheit ſo nahe bezäglichen Durchfall hervor. 
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Man erinnere fd ferner der bekannten traͤurigen Geſchichte der 


Haarlemer Waiſen, bei denen die Epilepſie ſo fuͤrchterlich um fg 
griff), ferner der Erſcheinungen bei ben Camiſarden, bie jedem 


Boerhave vertrieb hier die eine Imagination durch eine andere ſtaͤrkere, 
indem er den Kindern vor glühenden Zangen Angſt machte, mit denen 
er diejenigen brennen laſſen würde, weltſe den Anfall bekämen. (Vergl. 
Schubert's Geſchichte der Seele III. Aufl. S. 841 und 8a2, wo no 由 an⸗ 
dere Faͤlle ſolcher Heilungen berichtet werden, vergl. S. 882.) Dieſe 
Methode iſt auch oft die ſicherſte, eingebildete Krankheiten und Uebel zu 
beſeitigen. Ein berühmter Gelehtter wurde von der fire Idee, einen 
Kanarienvogel im Kopfe zu haben, den er Jahre lang ſingen hörte, durch 

die Vorſtellung, er müſſe ſich operiren und den Vogel ausſchneiden laſſen, 
bewogen, ſich einer Operation zu unterwerfen. Der Arzt verletzte ihn 
ſchmerzhaft, aber unſchädlich, am Haupte, goß den Inhalt einer mit Blut 
gefüllten Blaſe dem Kranken über das Geſiqht, der ſich einbildete, daſſelbe 
ſtröme aus der Wunde, und ließ zu gleicher Zeit mit dem Rufe: „Gott 
lob, da iſt der Unhold!“ einen bis dahin verborgen gehaltenen Kanarien⸗ 
vogel im Zimmer fliegen. Nie hörte der Kranke fortan den fo lange 
läſtig geweſenen Sänger. 一 Ganz aͤhnlich iſt die in Malten's Bibliothek 
der neueſten Weltkunde Jahrg. 1841 G. 478 mitgetheilte Geſchichte einer 
kranken Frau im Spitale zu Tours, welche ſich eindildete, im Magen 
eine Menge von Spinnen zu haben, durch welche ſie von Innen verzehrt 
werde. Die Schmerzen, welche ihr dieſes verurſachte, verſetzten ſie zeit⸗ 
weiſe in förmliche Wuth, daß ſie ſchaͤumte. Keins der unzaͤhlichen ihr 
applicirten Mittel hatte ein befriedigendes Ergebniß herbeigeführt. Der 
Spitalarzt ging daher naͤher auf ihre Ideen ein, ſchlug ihr vor, ſich den 
Leib aufſchneiden und die Spinnen aus der hierdurch entſtandenen Oeff⸗ 
nung herausziehen zu laſſen. Freudig erklaͤrte ſie ſich hierzu bereit. Es 
wurden große Anſtalten zur Operation gemacht, welche lediglich darin be⸗ 
ſtand, daß der Arzt die Patientin in der Gegend des Magens mit einem 
ſtumpfen Meſſer ſtark kratzte, und dann die angebliche Wunde ſondirte 
und verband, dabei ihr aber drei große halbtodte Spinnen vorzeigte, 
welche er herausgeholt haden wollte. Die Kranke verſpürte ſogleich eine 
große Erleichterung. Dieſelbe Operation ward mit gleichem Erfolge, aber 

großer Behutſamkeit acht Tage lang fortgeſetzt, und der Kranken wurden 
inzwiſchen über fünfzig Spinnen vorgelegt. Nachdem man ihr verſichert, 
daß dergleichen nun nicht weiter zu ſinden ſeien, erklärte ſie ebenfalls, 
ſich davon befreit zu fühlen, und hat ſeitdem die Bewegung der unleid⸗ 
lichen Thiere in ihrem Magen nie wieder empfunden. Der ehemalige, 
wenn ich nicht irre, nachmals zu Halle verſtorbene, Profeſſor Pfaff zu 
Helmſtadt bildete ſich ein, ein Elephant zu ſein, und deßhalb das heilige 

18 * 
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Leſer ber trefflichen Wiedfgen Novelle: der Aufruhr in den Ceven⸗ 
nen, gegenwaͤrtig ſein werden. Epidemiſch zeigte ſich die Wirkung 
ſolcher Kraͤmpfe auch bei den Wundern, welche man vor hundert 
Jahren auf dem Grabe des Abbé Paris beobachtet haben wollte. 
Etwas Aehnliches iſt der merkwuͤrdige epidemiſche Lachreiz, welcher 
in Gegenwart Johann Weßley's; des Stifters der Methodiſtenſecte 
in den Verſammlungen Gemeinde ausbrach. Eine gleiche 
epidemiſche Wirkung des Kumpfes zeigt ſich nach Verſicherung von 
Augenzeugen (Tholuck's vermiſchte Schriften J. S. 96. Eunemoſer 
6. 85) noch heute bei den camp -meetings der Amerikaniſchen Me⸗ 
thodiſten. Dieſe Augenzeugen haben Tholuck verſichert, daß ſie bei 
den hier vorkommenden krampfhaften Verzuckungen und Ausrufun⸗ 
gen nur⸗ mit Anſtrengung aͤhnliche Anwandlungen zu unterdruͤcken 
tm Stande geweſen. Hierher gehoͤrt auch die epidemiſche Verbrei⸗ 
tung der Hexerei, des Beſeſſenſeins, der mit Convulſionen und cata⸗ 
leptiſchen Anfaͤllen begleiteten Entzuͤckungen und Viſionen unter den 
Montaniſten, ſo wie die oben erwaͤhnten Convulſionen der Waiſen⸗ 
kinder in Horn und Amſterdam. Auf aͤhnliche Weiſe anſteckend wirkt 
der Somnambulismus auf dafuͤr empfaͤngliche Perſonen, wovon 
Fiſcher II. S. 201 mehrere Beiſpiele aufuͤhrt. Von der umwider⸗ 
ſtehlichen Gewalt, mit welcher die Lebhaftigkeit der Einbildungskraft 
tm Menſchen ihr Spiel faſt bis zur Verſpottung der menſchlichen 


Abendmal nicht mitfeiern zu können, weil er wegen ſeines vermeintlichen 
Elephantenumfanges nicht hinter dem Altare hindurch zu kommen fürch⸗ 
tete; der Pfarrer heilte ihn durch eine mir entfallene Gegenimagination. — 
Ein anderer Profeſſor litt an der Vorſtellung eines vermeintlich ſo reich⸗ 
lichen Urinvorrathes, daß in ihm die Beſorgniß erzeugt ward, es werde, 
wenn er ſich deſſelben entledigte, eine Ueberſchwemmung und durch die⸗ 
ſelbe ein beträchtlicher Schaden geſchehen. Der Mann ging in ſeiner 
Ent⸗ oder vielmehr Anhaltſamkeit fo weit, daß die Aerzte ihn für des 
Todes erklärten, wenn nicht bdinnen einigen Stunden eine Ausleerung 
erfolgte. Da rettete ein guter Freund den Gepeinigten durch ein pp 
künſteltes Entſetzen über eine vorgebliche Feuersbrunſt, dei welcher es an 
Waſſer zum Löſchen gebreche. Juſtändigſt ging der Freund bei dem rei⸗ 
chen Vorrathe des Waſſers, welchen der Kranke aufbewahrte, betteln, und 
bewog denſelden, einen Kanal zu ſpeiſen, welcher zum Feuerteiche führte, 
in welchem man das Waſſer zum Löſchen zu ſammeln pflegte. Nach die⸗ 
ſer Ausleerung verſchwand dem Kranken die bisherige Furcht ſeiner Uebder⸗ 
fuͤlle, und ſeine Urination war wieder regelmaͤßig. 
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Freiheit treibt, giebt es merkwuͤrdige Beiſpiele. Stellt man ſich 
(beſonders der Nervdsreizbare) nur eine Haudlung bloß vor, die er 
zu thun fuͤrchtet, ſo ergreift den Vorſtellenden haͤufig eine unbezwing⸗ 
liche Verſuchung, das Gefuͤrchtete, Nichtgewollte dennoch zu thun. 
Daher fuͤr reizbare Perſonen nichts Gefaͤhrlicheres als der Beſuch 
von Irrenhaͤuſern. Sehr komiſch (und doch fo wahr!) iſt es, bei 
Jean. Paul den Feldprediger Schmelzle (in der Reiſe nach Flaͤtz) 
Folgendes erzaͤhlen zu hoͤren: Beim heiligen Abendmale am erſten 
Oſtertage, mitten in der Ruͤhrung von Orgel und Geſang, warf 
ploͤtzlich etwas die Frage in mir auf: gaͤb' es wohl etwas Hoͤlli⸗ 
ſcheres, als wenn du mitten im Empfange des heiligen Abendmales 
verrucht und ſpoͤttiſch zu lachen anfingeſt? Sogleich rang ich mit 
dieſem Hoͤllenhund von Einfall herum — verſaͤumte die ſtaͤrkſten 
Ruͤhrungen, um nur den Hund tm Geſichte zu behalten und abzu⸗ 
treiben 一 kam aber von ihm abgemattet und begleitet vor dem 
Altarſchemel mit der jammervollen Gewißheit an, daß ich nun in 
Kurzem ohne Weiteres zu lachen anfangen wuͤrde, ich moͤchte innen 
weinen und ſtoͤhnen, wie ich wolle. Als daher ich und ein ſehr wuͤr⸗ 
diger, alter Buͤrgermeiſter uns mit einander vor dem langen Geiſt⸗ 
lichen verbeugten, und letzterer mir die Oblate in den klemmen Mund 
ſteckte, ſo ſpuͤrte ich ſchon, daß an den Mundwinkeln alle Lachmus⸗ 
keln ſardoniſch zu ziehen anfingen, die auch nicht lange an der un⸗ 
ſchuldigen Geſichtshaut arbeiteten, als ſchon ein wirkliches Laͤ⸗ 
cheln darauf erſchien 一 und als wir uus gar zum zweiten Male 
verneigten, ſo grinſte ich wie ein Affe. Mein Nebenmann, der Buͤr⸗ 
germeiſter, redete ganz mit Recht, als wir hinter dem Altar umgin⸗ 
gen, mich leiſe an: Um Gottes Willen, ſind ſie ein ordinirter 
Prediger? lacht denn der lebendige Gottſeibeiuns aus Ihnen? 
„Ach Gott,“ ſagt ich, „wer denn ſonſt?“ — Allein nicht bloß 
innere und nervoͤſe Krankheiten koͤnnen als Folgen einer wirkſam 
geweſenen Einbildungskraft zum Vorſchein kommen, ſelbſt aͤußere 
oder ſonſt nur durch aͤußern Anlaß hervorgebrachte Krankheiten 

bringt ſie hervor. Die Einbildung, daß ein Hundebiß von einem 
tollen Hunde herruͤhrte, hat ſchon an manchen Gebiſſenen den Aus⸗ 
bruch der Waſſerſcheu und Tollkrankheit wirklich herbeigefuͤhrt. 
Sogar Geſchwuͤre und Blattern ſind auf Veranlaſſuug lebhafter 
Vorſtellungen der Einbildungskraft an mehreren Perſonen hervorge⸗ 
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treten*). Auch hier wie bei den erotiſchen Affectionen iſt der Traum 
(oeref unten) eine furchtbare Foͤrderungsſtaͤtte ſolcher Wirkungen. 
Noch ſtaͤrker aͤußerte ſich die Macht der Einbildungskraft an ſolchen 
Perſonen, welche bloß deßhalb an beſtimmten Tagen und zu be⸗ 
ſtimmten Stunden ſtarben, weil ſie ſich's eingebildet, oder hatten vor⸗ 
ausſagen laſſen, und denen dieſe Verkuͤndigung ihrer Einbildung immer 
gegenwaͤrtig geweſen war. „Es reproducirt ſich,“ ſagt Fiſcher EI. 
S. 206 und 209), „durch unwillkuͤrliche Mimik der gefuͤrch⸗ 
tete, mit Scheu betrachtete Zuſtand, und zwar beim Uebergange 
von Krankheiten tt der Art, daß die krankhaft disponirte Lebens⸗ 
kraft die Vorſtellung der Krankheit, welche den Kleinmuͤthigen ver⸗ 
folgt, am Ende tn fd aufnimmt und reproducirt.“ 一 Auf der 
andern Seite iſt die Macht der Einbildungskraft, welche in den zu⸗ 
letzt erwaͤhnten Faͤllen dem leiblichen Wohlſein des Menſchen ſo arg 
mitſpielt, demſelben ungemein foͤrderlich. Allgemein wird dieß in 
der Forderung des Vertrauens zu unſerm Arzte, und tn dem Rathe, 
denſelben zu entlaſſen, wenn das Vertrauen zu ihm gewichen, an⸗ 
erkannt. Dieß Vertrauen iſt im Grunde nichts anderes, als die 
Vorſtellung oder Einbildung, der Arzt werde uns durch ſeine Ver⸗ 
ordnungen aus unſerm krankhaften Zuſtande Befretenss) Einem 
jeden meiner Leſer werden beim Anklingen dieſer Saite aus feiner 





*) Wenn der ehrenwerthe Gottlob Ernſt Schulze in ſeiner pſpchiſchen An⸗ 
thropologie (II. Aufl. S. 1600) die Annahme einer unmittelbar durch 
Phantaſie geſchehenen Erregung von Krankheiten damit widerlegen zu 

.kouoͤnnen vermeint, daß cr einwirft: „Wenn dergleichen Bilder ihnen ent⸗ 
ſprechende Krankheiten hervorbrächten, ſo müßte ja jeder, der ſich eine 
Krankheit recht lebhaft vorſtellte, davon befallen werden, aber auch nach 
denſelben Gründen, jeder Kranke, welcher ein recht lebdhaftes Bild von der 
ihm fehlenden Geſundheit erzeugte, dadurch dieſe erhalten können,“ fo 
trauet man ſeinen Augen nicht, und frägt: ob ein Philoſoph, welcher 
eine derartige Logik zum Beſten giebt, ſich wirklich habe entblöden kön⸗ 
nen, dem gewaltigen Kant gegenüber in die Schranken zu treten, und 
ob hier der nämliche Schulze redet, der den Aeneſidem ſchreiben konnte? 


Noch viel weiter geht Walter in Marcus Ephemeriden der Heilkunde 
IV. Bd. 3. Stück, indem er den thieriſchen Magnetismus zur materia 
medica erhob, und nicht anſtand, die Wirkung aller Arzneimittel von 
magnetiſchen Beziehungen zum Patienten abhängig zu machen. Das Ver⸗ 
trauen iſt ihm die faſt alleinige Bedingung der Heilkräftigkeit eines Mit⸗ 
tels, weßhalb auch mit den verſchiedenſten Mitteln gleiche Erfolge erzielt 


**) 
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Erfahrung Beiſpiele gegenwaͤrtig werden, in denen die aus lebhafter 
Einbildung hervorgegangene zuverſichtliche Erwartung der Geneſung 
oder Erleichterung und das dadurch begruͤndete Zutrauen zu dem 
Arzte dem Kranken zu wirklicher Erleichterung oder gar zur Gene⸗ 
ſung verhalfen. Daher zeigt ſich bei Annahme eines neuen Arztes, 
wenn der fruͤhere wegen Verluſt des Vertrauens zu ſeiner Huͤlfe 
entlaſſen war, haͤufig eine Beſſerung im Zuſtaunde des Krauken, und 
der zweite Arzt erndtet, wenn er die Kur des Vorgaͤngers gar nicht 
veraͤndert, nicht ſelten auf dieſe Weiſe den Ruf einer beſſern medi⸗ 
ciniſchen Einſicht und Geſchicklichkeit. Die Erweckung dieſes Ver⸗ 
trauens durch zweckmaͤßige Einwirkung auf die Einbildungskraft des 
gemeinen Haufens iſt der Weg, auf welchem gluͤckliche Charletane 
zu dem Ruhme bef Wunderdoctoren gelangen. Die richtige Erre⸗ 
gung der Einbildungskraft in der großen Maſſe, welche ſich derſel⸗ 
ben, von keinem Gegengewichte zuruͤckgehalten, unbeſchraͤnkt uͤberlaͤßt, 
vermittelt oft on Kranken, welche von wiſſenſchaftlich gebildeten 
Aerzten als unheilbar aufgegeben waren, die gluͤcklichſten Erfolge. 
Ein hoͤchſt merkwuͤrdiges Beiſpiel der Art an der ganzen vom Skor⸗ 
but ergriffenen Beſatzung der belagerten Feſtung Breda (1725) er⸗ 
zaͤhlt Schubert in ſeiner Geſchichte der Seele S. 844. Aber nicht 
nur die Zuverſicht in die Geſchicklichkeit des Arztes *), ſondern wohl 
haͤufiger noch der Glaube an die heilende Kraft gewiſſer Mittel, 
hat in vielen Krankheitsfaͤllen die Wiederherſtellung der Geſundheit 
ſelbſt da zur Folge gehabt, wo nach den Grundſaͤtzen der medicini⸗ 
ſchen Wiſſenſchaft die angewandte Arznei on ſich als ganz unkraͤftig 
betrachtet werden mußte. Wie das Dunkele, Myſtiſche, ſchon von 
ſich ſelber mit Schen und Ehrfurcht erfuͤllt, fo waͤchſt das Vertrauen 
in die Heilkraft der vorgeſchlagenen Geneſungsmittel bei dem Kranken, 


würden. 一 Ueber dieſe Betrachtungsweiſe aͤrgerte ſich Stieglitz weidlich 
(S. 20) wohl mit Unrecht. 


*) Aber au 由 Furcht vor dem Arzte vermag aͤhnliche Wirkungen hervorzu⸗ 
bringen. Man hat z. B. die Erfahrung gemacht, daß von Zahnſchmerzen 
heftig Gequälte beim Andlicke des Zahn arztes, der den Zahn ausziehen 
ſollte, ihre Schmerzen augenblicklich verloren. Die Furcht vor noch 
größern Schmerzen bei der Operation vertrieb hier das Uedel. Noch 
mehr Fälle dieſer und aäͤhnlicher Art, wo auch andere Affecte Kraukheiten 
vertrieben, meldet Schubert J. o. S. 847. 


wenn die Hoffnung, der nuͤchternen Berechnung der Wirkſamkeit 
eines ſolchen Mittels gegenuͤber, zur Unbegreiflichkeit wird, und ſich 
in die raͤthſelhaften Abgruͤnde unenthuͤllter Naturtiefen verliert. 
Daher die nicht zu ermeſſenden Erfolge der Anwendung von Amu⸗ 
letten, ſympathetiſchen Kuren*) u. ſ. w. ſelbſt da, wo der nicht 
Verblendete nur eine ungeheuere Abgeſchmacktheit in dem Gebrauche 
dieſer Mittel finden kann, zu denen nicht ſelten ſolche ihre Zuflucht 
nehmen, welche mit freigeiſteriſcher Flachheit uͤber die Tiefen der 
Natur hinweggleiten und im Duͤnkel der Seichtigkeit die verhuͤllten 
Geheimnlſſe nirgends gewahren, da ein heller Souneuſchein ihren 
kurzen Horizont durchgaͤngig illuminirt haͤlt*). Von dem gluͤckli⸗ 
chen Erfolge der in einer Gegenphantaſie beſtehenden oder daraus 
abgeleiteten Mittel bei eingebildeten Krankheiten war ſchon ta der 
vorhergehenden Note die Rede. Zur Mitbeſtaͤtigung des Vorher⸗ 


*) „Es iſt (vergl. Mooß über die Gefühle II. S. 63) ganz unläugbar, daß 
es den ſympathetiſchen Kuren haufig gelingt, kranke Gefühle, Zahnſchmer⸗ 
zen, Fieberanfaͤlle und dergleichen zu vertreiben.“ Hierbei iſt der Hebel 
der Wirkſamkeit in den bei weitem haͤufigſten Faällen die gewiſſe (ob irrige 
oder wahre) Annahme, daß zwiſchen den angewendeten Mitteln und der 
Aufhebung der vorhandenen Schmerzen ein, wenn gleich verborgener, 
urſaächlicher Zuſammenhang vorhanden ſei, in Folge deſſen eine gewiſſe, 
feſte Erwartung der Geneſung entſteht. Deßhalb konnte auch das von 
einem Spaßmacher mit Narrenspoſſen beſchriebene Amulet (Evangeliſche 
Kirchenzeitung Nr. 440 Jahrg. 1835) bei den in jenem Glauben Befan⸗ 
genen auf der Stelle das hartnäckigſte Wechſelfieber heilen. Vergl. hierzu 
Schubert's Geſchichte der Seele III. Auflage S. 839 von der Wirkſam⸗ 
keit des Volksglaubens bei manchen Heilarten. — Allein keineswegs iſt 
der Zuſammenhang des Erfolges mit ber Anwendung bloß durch Einbil—⸗ 
dung allein vermittelt, ſondern dieſe Mittel wirken als magnetiſche oder 
magnetiſirte Dinge, wenn bei denen, an denen ſich ihre Wirkung zeigt, 
magnetiſche Dispoſition vorhanden iſt, wo dann der Erfolg ſelbſt dann 
nicht ausbleibt, wenn dieſe Dinge zufällig und unbewußt mit dem alſo 
Disponirten in einen Zuſammenhang gerathen. Vergl. Fiſcher's Som⸗ 
nambulismus II. S. 222 folg. 


**) Es würde in der That zu intereſſanten pſychologiſchen Aufſchlüſſen führen, 
wenn ein Seelenkundiger einmal unternehmen wollte, über den koöhler⸗ 
haften Aberglauben, welcher in den gebildeten Seelen unſerer ſogenannten 
höhern Stände neben dem entſchiedenen Unglauben und dem handgreif⸗ 
lichſten Haſſe gegen jeden Anſchein des Myſtiſchen ſpukt, Betrachtungen 
anzuſtellen, und die Gründe einer ſo disparaten Erſcheinung zu erforſchen. 
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gehenden noch folgendes Beiſpiel: Ein Junge glaubte, ſeine Schlaf⸗ 


loſigkeit ruͤhre von Bezauberung her. Man gab ihm einen verſchloſ⸗ 


ſenen Zettel, den man ihm als Amulett auf das Kopfkiſſen legte. 
Vier Wochen lang ſchlief er im Glauben an die einſchlaͤfernde Kraft 
des Amuletts ganz vortrefflich. Nun geſtattete man ihm die Oeff⸗ 
nung des Zettels. Er fand darin weiter nichts, als die Worte: 
Einbildung wird durch Einbildung vertrieben. Von der Wirkſamkeit 
des Glaubens an Heilmittel in wirklichen Faͤllen koͤrperlicher Krank⸗ 
heit wird unter andern als auffallendes conſtatirtes Beiſpiel ange⸗ 
fuͤhrt, wie bei einer Perſon die Zuverſicht, daß eine eingenommene 
Arznei Leibesoffnung bewirke, letztere auch wirklich zur Folge hatte, 
obgleich jene gar nicht von einer ſolchen officinellen Beſchaffenheit 
war, daß dieſe Wirkung haͤtte erwartet werden duͤrfen, wobei denn 
das naͤmliche Verhaͤltniß als beim Erfolge ſympathetiſcher Kuren 
eintritt. — Im negativen Sinne iſt zu Gunſten des Einfluſſes der 
Einbildungskraft auf die koͤrperlichen Gefuͤhle die bekannte, jedem 
kundigen Wundarzte gelaͤufige Erfahrung anzufuͤhren, daß die Am⸗ 
putirten, welche einen Arm ober ein Bein verloren haben, in den 
erſten Tagen nach der Operation faſt immer heftige Schmerzen, 
nicht etwa an der Amputationswunde, ſondern am amputirten Gliede 
empfinden, das vielleicht ſchon lange-begraben iſt (vergl. Nr. 47 
der evangeliſchen Kirchenzeitung Jahrg. 1836). Krieger erzaͤhlt S. 90 
ſeiner Experimentalſeelenlehre, daß er einen Schweizer gekannt, der 
ſich einen Fuß hatte muͤſſen abnehmen laſſen. Dieſer klagte dem 
Erzaͤhler oͤfter, daß er bei Veraͤnderung des Wetters tn dem ihm 
fehlenden Fuße Schmerzen empfinde. Dieſe Thatſachen lehren, daß 
die Einbildungskraft koͤrperliche Gefuͤhle ſelbſt tn gar nicht vorhanu⸗ 
dene Theile des Koͤrpers, welche ſie ſich als vorhanden denkt, mit 
dem Erfolge der wirklichen Exiſtenz zu verſetzen vermag. Das Ge⸗ 
fuͤhl des cd 和 haͤugt hier davon ab, daß etn gewiſſer Gegen⸗ 
ſtand, dem der Schmerz beiwohnt, als wirklich gedacht wird. Hier⸗ 
her gehoͤrt auch die in Moritz Erfahrungsſeelenkunde mitgetheilte 
Geſchichte der Frau, die im erſten Wochenbette ein Glied am Finger 
zufaͤllig verlor. Dieſes Ereigniß hatte die Folge, daß aus Anlaß 
der lebhaften Proceſſe, welche daruͤber in ihrem Vorſtellungs⸗ und 
Einbildungsvermogen Statt fanden, vermuthlich durch das Medium 
der Angſt, ihr bei jedem folgenden Wochenbette ein Glied von einem 
Finger verloren ging. Lorry (De melancholia et morbis melanch- 


282 


U. S. 400) erzaͤhlt von einem Gelaͤhmten im Hoſpitale zu Paris, 
welcher aus Neugierde, den tuͤrkiſchen Geſandten zu ſehen, ſich auf⸗ 
richtete, obwohl er ſonſt ganz contract war. Eine Menge Geiſtliche, 
welche fd fo unwohl an die Vornahme ihrer gottesdienſtlichen Func⸗ 
tionen begaben, daß ſie verzweifelten, dieſelben gehoͤrig zu vollenden, 
haben ſich, abgeſehen von der erhebenden Stimmung, womit die 
Heiligkeit ihres Berufes ſie erfuͤllte, im Eifer und aus Angſt mun⸗ 
ter gepredigt, und das koͤrperliche Leiden durch eine uͤberwiegende 
geiſtige Kraft bezwungen. Andere hierher gebbrige Faͤlle ſind bei 
Schubert nachzuleſen, den ich nicht ausſchreiben mag. Noch naͤher 
unſerm thema probandum liegen die Beiſpiele, tn denen die Macht 
der Phautaſie, oder die Gewalt herrſchender Vorſtellungen und Ge⸗ 
fuͤhle, denen wohl meiſtens die Phantaſie huͤlfreiche Hand leiſtet, 
unbegreiflich raͤthſelhafte Erſcheinungen der Art im koͤrperlichen Leben 
hervorruft, daß Zungen⸗ und Gliederlaͤhmungen correſpondirende 
Schmerzen, Flecke und Wunden unter dem Einfluſſe einer ſolchen 
Erregung entſtehen. Am unzweifelhafteſten und bekannteſten ſind 
die Erſcheinungen tm Embryonenleben, in welchem bei⸗ Thieren wie 
bei Menſchen die Affectiouen be Mutter ſich tm Koͤrper des Kindes 
verleiblichen, was man unter dem ſogenannten „Sichverſehen“ 
verſteht. Daſſelbe iſt in Faͤllen, wo es nur Maͤngel oder Hemmun⸗ 
gen der Bildung (monstrositas per defectum und monstrositas 
Per inversionem seu situm mutatum) bewirkt, wie die Haſeuſcharte 
und die geſpaltenen Klauen ganz conſtatirt. Aber auch neue Bil⸗ 
dungen (monstrositas per excessum) treibt nach derſelben Analogie 
die organiſche Plaſtik an dem im Schooße der Mutter mit dieſer 
in inniger Sympathie und Gemeinſchaft lebenden Foͤtus hervor, 
wie beſonders in der Thierwelt von Burdach durch dergleichen Statt 
gefundene Wechſelwirkungen nachgewieſen worden. Hoͤchſt ungruͤnd⸗ 
lich iſt die Art und Weiſe, wie Schulze (Pſychiſch Anthropologie 
II. Aufl. S. 4165) den Glauben (7), daß die Einbildung der ſchwan⸗ 
gern Mutter, wenn dieſe von einem Bilde heftig ergriffen worden, 
am Koͤrper des Kindes eine Nachbildung hervorbringe, zu wider⸗ 
legen ſucht. Der Hauptgrund, daß der Embryo ſchon von der 
erſten Anlage an, eine abgeſchloſſene Orgauiſation iſt, die fi aus 
ſich ſelber entwickelt und zu der weder Nerven noch Blut, 
ſondern nur ernaͤhrende Kraͤfte aus der Mutter gelangen, will 
meines Beduͤnkens, abgeſehen von der Unrichtigkeit der Annahme, 
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bag kein Blut aus der Mutter in das Kind gelange“), nicht viel 
bedeuten, weil Nerven und Blut, oder uͤberhaupt koͤrperliche Leiter 
zur Hervorbringung dergleichen dynamiſcher Wirkungen in der Leib⸗ 
lichkeit, nicht unumgaͤnglich nothwendig erſcheinen, indem die Stelle 
jener Leiter durch Sympathieen vertreten wird, welche haͤufig genug 
zwiſchen einzelnen Organen beobachtet werden. Bei dieſen Sympa⸗ 
thieen iſt die Verbindung der an ihr Theil nehmeuden Organe 
durch Nerven und Blutgefaͤße oft viel geringer, als zwiſchen andern 
fg nahe llegenden Organen. Ein ſolcher durch organiſche Thaͤtig⸗ 
keit unvermittelter organiſcher Einfluß findet nun bei ber Einwirkung, 
welche die Mutter auf den Foͤtus uͤbt, ja ſelbſt, wie unten ſich zei⸗ 
geun wird, beim Bebruͤten der Eier Statt, wo die koͤrperlichen Leiter. 
welche ˖Schulze aus der Mutter tn den Foͤtus verlangt, gaͤnzlich 
fehlen. Noch ſchwaͤcher, und vor den gegentheiligen Thatſachen in 
nichts zerfließend, iſt Schulzens fernerer Einwurf, wie nach der von 
ihm beſtrittenen Erklaͤrung des Sichverſehens regelwidrige Bildun⸗ 
gen jeder Art am Koͤrper des Embryo entſtehen koͤnnten, ſobald die 
Mutter eine lebhafte und Schrecken eiufloͤßende Vorſtellung davon 
habe. Dieß fei aber keineswegs der Fall, und der menſchliche Koͤr⸗ 
per nur gewiſſen Klaſſen angeborener Verunſtaltungen faͤhig, die 
unter Geſetzen ſtehen. Da nun uͤberdieß jene Verunſtaltungen, 
welche man eiuem Verſehen zuſchreibe, auch noch daun haͤufig vor⸗ 
kaͤmen, wein die ſchwangere Mutter durch kein Bild davon erſchreckt 
worden, oder gar keine Vorſtellung davon gehabt, ſo muͤſſe ein vom 


Wirken der Einbildungskraft der ſchwangern Muttrer ganz verſchie⸗ 


*) Auf eine treffliche und ſchlagende Art aäußert ſich Heinroth Lehrbuch der 
Anthropologie S. 62) über die Unhaltbarkeit des Paradoxons, „daß vom 
mütterlichen Körper kein Blut in den des Kindes gelange, und alles 
Blut, welches im Kinde circulire, demſelden eigenthümlich zugehöre,“ 
und weiſet nach, daß, wie die Mutter das geborene Kind durch ihre 
Milch nährt, ſo das ungeborene (unausgedildete) durch ihr Blut crnabrt 
wird. Daß auch eine Nervenverbindung zwiſchen Mutter und Kind nicht 
nöthig iſt, um aus den Seelenwirkungen der erſtern im letztern Eindrücke 
herzuleiten, geht aus Alexander von Humboldt's Verſuchen über die 
gereizte Muskel und Nervenfaſer hervor, welche darthaten, daß die Ner⸗ 

venwirkungen nicht ſowohl durch die organiſche Maſſe des Nerven ſelbſt, 
als vielmehr durch ſeine ſenſible Sphaͤre geſchehen, wodurch die Reilſche 
Hypotheſe einer Nervenathmosphäre eine Wahrheit ward. 
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dener Grund der Male und Mißbildungen, welche die Kinder mit 
atf -bte Welt bringen, angenommen werden. Alſo ließ der philo⸗ 
ſophiſche Gamaliel, zu deſſen Fuͤſſen und aus deſſen Munde ich zum 
erſten Male die Lehren der Metaphyſik, Logik und Pſychologie hoͤrte, 
oͤffentlich drucken, obgleich Krauſe*) aus Anlaß einer Preisfrage der 
Petersburger Academie bereits vor einem halben Jahrhundert die 
Frage: ob die Einbildungskraft der Mutter tn der erwaͤhnten Art 
auf den Foͤtus wirken koͤnne, mit Zuſtimmung jener Academie be⸗ 
jahend beantwortet hatte, und obgleich die reichhaltige uͤber dieſen 
Gegenſtand vorhandene Literatur, welche Kluge S. 354 ſeines Ver⸗ 
ſuches uͤber den animaliſchen Magnetismus nachgewieſen hat, we⸗ 
nigſtens eine gruͤndlichere Beſprechung erfordert haͤtte. Noch trivia⸗ 
ler war die muͤndliche Erlaͤuterung, welche Schulze zu ſeinem Un⸗ 
glauben an die Herleitung von Diformitaͤten am Kinde aus der 
Einbildungskraft der Mutter gab. Er fuͤhrt z. B. den Fall an, daß 
ein Kind ohne Oeffnung am After geboren ſei, und verſicherte, daß 
die Mutter ſich doch gewiß eine ſolche Diformitaͤt nicht vorgeſtellt 
habe. Bei dergleichen Raiſonnement iſt aber ganz uͤberſehen, wie 
ja gar nicht behauptet worden, daß jede Mißbildung der Frucht 
ihren Grund tn einer exaltirten Eiubildungskraft oder einem heftigen 
Gemuͤthsaffecte der Mutter habe, und wie es umgekehrt noch Nie⸗ 
mand eingefallen, zu verſichern, daß eine jede heftige Gemuͤthsbewe⸗ 
gung der Mutter jedesmal ein Verbilden der Frucht zur unaus⸗ 
bleiblichen Folge haben muͤſſe. Nach dieſer Argumentation muß der 
Logiker Schulze auch behaupten, wenn Jemand in der Erhitzung 
kaltes Getraͤnk genoſſen, und erweislich hierdurch ſich eine Lungen⸗ 
kraukheit zugezogen, daß der Grund der Krankheit keineswegs in dem 
unzeitigen Trunke zu ſuchen, weil ja eine Menge Menſchen ohne 
dergleichen Folgen ungeſtraft waͤhrend einer Erhitzung trinken. Die 
pſychologiſchen Erklaͤrer des ſogenannten Sichverſehens der ſchwan⸗ 
geren Muͤtter haben, wie ja eben auch ich, weiter nichts, als die 
durch nachgewieſene Thatſachen durchaus beglaubigte Moͤglichkeit 
einer Seelenwirkung der Mutter auf das plaſtiſche Geſchaͤft im Ute⸗ 
rus, einen unmittelbaren organiſchen Einfluß auf die Frucht be⸗ 


*) Von der Wirkung und dem Einfluſſe der Einbildungskraft der Mutter 
auf die Frucht aus Gründen und haufigen Erfahrungen erwieſen. 
Leipzig 1787. 
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haupten und darthun wollen. Hieran zweifelt auch Wirth ſo we⸗ 
nig, daß er S. 184 ſeiner Theorie des Somnambulismus geradezu 
ſagt: Affecte der Mutterſeele, welche im eigenen Leibe der Mutter 
auch nicht die leiſeſte Spur zuruͤcklaſſen, bringen im Leibe des Kindes 
plaſtiſche, oft das ganze Leben deſſelben hindurch ſichtbare Abdruͤcke 
hervor. Wirth findet den Grund hiervon darin, daß, waͤhreud der 
muͤtterliche Leib einen feſten Zuſammenhang ſeiner Theile hat, der 
Leib des Embryo erſt tm Werden iſt, noch ohne feſte Formen und 
ohne feſten Zuſammenhalt, darum leicht empfaͤnglich fuͤr die Ein⸗ 
wirkungen des Geiſtes. Daß dieſer Grund aber nicht ausreicht, 


beweiſet nicht allein die Faͤhigkeit des kraͤftigen Willens tn die Ac⸗ 


tionen des, der willkuͤrlichen Dispoſition ſonſt ganz entzogenen vege⸗ 
tativen Lebens einzugreifen, wie z. B. einzelne Menſchen den Kreis⸗ 
lauf ihres Blutes in ihrer Gewalt hatten, die Pupille nach Willkuͤr 
bewegen konnten u. ſ. w. (ſiehe Kluge Darſtellung des animaliſchen 
Magnetismus S. 279), ſondern auch die von Kant (Streit der Fa⸗ 
cultaͤten 11798] S. 465) ausgeſprochene Erfahrung, daß der Menſch 
durch die Macht ſeines Gemuͤthes, mittelſt des bloßen feſten Vor⸗ 
ſatzes uͤber ſeine Krankheitsgefuͤhle Meiſter werden kann. Umgekehrt 
kann auch der Menſch durch bloßen feſten Vorſatz ſich wirkliche, 
nicht eingebildete Krankheiten ſelbſt ſchaffen. Der Erfahrung Kluge's 
1 c., daß es Menſchen mit feſtem Willen nud reger Einbildungskraft 
nicht ſchwer gefallen, durch bloßes Darandenken, in wenig Augen⸗ 
blicken, an einer beliebigen Stelle der Oberflaͤche ihres Koͤrpers eine 
roſenartige Entzuͤndung herbeizufuͤhren, kann ich mein eigenes Bei⸗ 
ſpiel hinzufuͤgen. Als Schuͤler war mir keine Unterrichtsſtunde ver⸗ 
drießlicher, als die den Declamationsuͤbungen gewidmete. Es be⸗ 
ſtand die Einrichtung, daß in jeder Lectionsſtunde eine Anzahl 
Schuͤler ihre Stuͤcke herzuſagen hatten. Wer die Stunde verſaͤumte, 
kam erſt im naͤchſten Turnus daran, und war auf einige Wochen 
frei. Um dieſes Privilegii theilhaftig zu werden, wuͤnſchte ich mir 
fuͤr den Nachmittag, an welchem ich mein Stuͤck vorzutragen hatte, 
eine Unpaͤßlichkeit, welche mir den Vorwand gab, die Schule zu 
verſaͤumen. Der Wunſch. und die Vorſtellung hatten auch tn vielen 
Faͤllen wirklich dieſen Erfolg. Am Donnerſtage Morgen war ich 
ganz munter, und am Nachmittag plagte mich ein nicht eingebilde⸗ 
tes Halsweh, welches ſich hernach allmaͤhlich verlor. Dieſes Uebel 
war ſonſt durchaus kein periodiſches oder habituelles, mir eigenthuͤm⸗ 


286 站 
liches Leiden. Daß jener Wirthiſche Grund nicht ausreicht, beweiſet 
ferner eins aͤhnliche Einwirkung der Affecte und der Einbildungskraft 
auf Erwachſene, deren Koͤrper ebenfalls einen feſten Zuſammenhang 
ihrer Theile haben. Ein ſolcher Einfluß zeigt ſich, wie ſchon ge⸗ 
dacht, ſelbſt beim Bebruͤten der Eier. Noch kurz vor dem Auskrie⸗ 
chen der Kuͤchlein aus dem Eie, wenn daſſelbe ſchon ſo reif iſt, daß 
es durch Ofenwaͤrme ausgebruͤtet werden koͤnnte, macht ſich eine 
ſolche auf den Foͤtus Statt findende Einwirkung geltend, indem, 
weun die Hennen uͤber dem Bruͤten ſcheu gemacht worden, ſolches 
ſich an den Jungen zu erkennen giebt. Einen ſeltſamen Fall theilt 
Stark (Pathologiſche Fragmente S. 285) mit: Einem Paar Kropf⸗ 
tauben, denen eines der eben ausgebruͤteten Jungen geſtorben war, 
ward zum Erſatze eine Trommeltaube ins Neſt geſetzt, und von ihnen 
aufgefuͤttert. Waͤhrend deſſen bruͤteten die Kropftauben von Neuem. 
Die Jungen, welche hiernaͤchſt zum Vorſchein kamen, glichen aber 
nicht ihnen, ſondern dem aufgezogenen Pflegekinde. Selbſt auf 
fremde Eier findet, wie Bechſtein beobachtet hat, ein ſolcher Einfluß 
Statt. Derſelbe legte rothen Peruͤckentauben Eier von ſchwarz⸗ 
ſchmutzigen Spießtauben unter, welche von jenen ausgebruͤtet wurden. 
Die Jungen wurden rothſcheckigt, glichen durchaus den Bruteltern, 
und hatten keine Spur der Aehnlichkeit mit ihren Stammeltern, da 
deren Junge doch ſonſt nie in den Farben von ihnen abweichen. Die 
organiſche Plaſtik, welche hier, ohne materielle Vermittelung auf das 
vom muͤtterlichen Organismus ſchon getreunte Ei, ja ſogar auf 
fremde Eier wirkt, wird natuͤrlich auf den noch im muͤtterlichen Or⸗ 
ganismus lebenden uund genaͤhrten Keim eine noch groͤßere Bildungs⸗ 
kraft aͤußern, deun der Rapport zwiſchen der Mutter und dem noch 
mit ihr im organiſchen Zuſammenhange ſtehenden Kinde iſt weit in⸗ 
niger und enger, als er zwiſchen dem Ei und dem bruͤtenden Vogel 
vorausgeſetzt werden darf. Deßhalb kann das ſogenanute Ver⸗ 
ſehen einen um fo maͤchtigern Einfluß auf die Bildung der Frucht 
und ein mit deſſen Urſaͤchlichem in Uebereinſtimmung ſtehendes Ver⸗ 
bilden deſſelben zur Folge haben. Dieſe Einſicht hatte unzweifelhaft 
ſchon der Erzvoater Jacob (1 Buch Moſes XXX, 38), welcher ver⸗ 
ſchiedene Staͤbe, an welche er weiße Streifen geſchnitten, in die 
Traͤnkrinnen legte, „wohin die Schafe kamen zu triuken. Uad ſie 
begatteten ſich, wenn ſie kamen zu trinken. Und die Schafe begat⸗ 
teten ſich bei den Staͤben, und gebaren bunte, geſprenkelte und 
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gefleckte.“ Dieſes fuͤr die Meinung des Ariſtoteles, daß die Ein⸗ 
bildung der Eltern bei der Beiwohnung auf die Form des Empfan⸗ 
genen Einfluß habe, angefuͤhrte Beiſpiel, weiſet der Spaniſche Phi⸗ 
loſoph Huarte (examen de ls Ingenios Cap. XV, G. 1V) mit dem 
Bemerken ab, daß man dieſen wunderbaren Fall Gott unmittelbar 

zuſchreiben muͤſſe, welcher denſelben zum Zeichen eines gewiſſen 
Bundes geſetzt. Gut rationaliſtiſch ſetzt er aber hinzu, die Anſicht 
des Ariſtoteles enthalte eine große Ungereimtheit y si no prueven 
los pastores aora à hazer este ensayo, y veran que no es cosa 
natural. Solche phyſiologiſche Wunder begeben ſich aber wirklich, 
Huarte's Anſicht ganz entgegen, gern im Kreiſe nuͤchternſter Gewoͤhn⸗ 
lichkeit). Die Ehegenoſſin des in Sachen der Ablaͤugnung von 
Chriſti Gottheit etwas beruͤchtigt gewordenen Paſtors Sintenis, 
deren Phantaſie wahrlich in dem Umgange ihres Gatten zu einem 
exaltirten Echwunge und zu empfindlicher Reizbarkeit nicht geſtimmt 
werden konnte, war, wie mir von Gewaͤhrsmaͤnnern verſichert wor⸗ 
den *), deren Glaubwuͤrdigkeit td zu bezweifeln keinen Grund habe, 
vor zehn Jahren und daruͤber geſegneten Leibes. Eines Tages geht 
ſie am Arme ihres Gemahles ſpazieren. Es ſtellt ſich ihr ein Bettel⸗ 
kind mit aufdringlichem Ungeſtuͤme entgegen, welches durch freches 
Vorweiſen einer verſtuͤmmelten Hand das Mitleid der Promenirenden 
herausfordert. Ein unſaͤglicher Schauder und eine ſtete Vorſtellung 
dieſes widerlichen Anblickes ergreift und verfolgt die Frau, welche 
nach einiger Zeit eines Kindes genas, welches genau dieſelben Di⸗ 
formitaͤten an einer Hand haͤtte, als das die Mutter eutſetzende 
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让) Bei Pferden, Schafen, Hühnern und Tauben iſt durch vielfaͤltige Verſuche 
erprobt, daß man willkürlich gewiſſe Bildungen, wie die Farbe und Geſtalt 
dadurch auf die Jungen überträgt, daß man die Mütter die gewünſchten 
Formen und Geſtalten beſtändig anſehen läßt. So werden Ri den Pfer⸗ 
den die Ställe mit farbigen Tüchern behangen, oder die Waͤnde mit be— 
liebigen Farben angeſtrichen. So brüten Hühner und Tauben Junge 
aus, welche den gemalten Bildern aähnlich ſind, die man ihnen waͤhrend 
der Brutzeit vorhält. Ennemoſer 4 184. Die Thierſeele dildet durch 
langes Vorhalten und durch den bleibend gewordenen Eindruck des innern 
( Traum⸗) Sinnes, das ihm Vorgebildete in dem vegetativen Stoffe unbe⸗ 
wußt nach. 

av) Einen Fall, wo der Anblick eines verſtüm melten Bettlers auf ganz gleiche 
Weiſe wirkte, führt Schubert (Geſchichte der Seele 111. Aufl. S. 834) an. 
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Bettelkiud. Ein ſolches Verſehen nun, von deſſen fuͤrchterlichem 
Einfluſſe auf die Geſtaltung des Fottus noch eine Menge Beiſpiele 
beigebracht werden kounten), giebt es auch in Bezug auf unſern 


*) Ich erinnere neben den von Schubert 1. c. angeführten nur an die beiden 
bekannten alten Geſchichten, welche St. Hieronymus mittheilt, von wel⸗ 
chen Huarte couſequent ſagt: lo tengo por gran burla. Eine weibe 
Frau gebar ein Mohrenkind. Ihr Mann faßte Verdacht der Untreue. 
Allein die naͤhere Unterſuchung ergab, daß ſie ſich an dem Anblick eines 
ihr während der Schwan gerſchaft zu Geſicht gekommenen Mohren ver—⸗ 
ſehen. Eine andere gebar ein ſeinen Eltern vollig unaͤhnliches Kind, 
welches aber einem Bilde ſehr glich, das im Zimmer der Mutter ſich 
befand. Auf dieſes ſchon von Ariſtoteles erkannte Naturgeheimniß iſt 
ou 由 der pſychologiſche Schwerpunkt der Goͤtheſchen Wahlverwandtſchaften 
mit gefeſtet. Wer gedenkt nicht der berüchtigten Scene, wo „vermöge 
einer ſonderbaren Verwechslung in Eduard's Seele“ dieſer ſeine Glut 
für Ottilien im Schooße ſeiner Gemahlin Charlotte löſcht, und Char⸗ 
fotte waͤhrend der ehebrüchlichen Umarmung des Hauptmannes gedenkt. 
„Die innere Neigung, die Einbildungskraft behauptete ihre Rechte über 
das Wirkliche. Eduard hielt nur Ottilien ip ſeinen Armen; Charlotten 
ſchwebte der Hauptmann näher oder ferner vor der Seele, und ſo ver⸗ 
webten, wunderſam genug, ſich Abweſendes und Gegenwärtiges reizend 
und wonnevoll durch einander.“ Als der in dieſer Umarmung empfan⸗ 
gene Knabe getauft wurde, „ſtutzte Mittler, der zunächſt das Kind em⸗ 
pfing, gleichfalls, indem er in der Bildung deſſelben eine ſo auffallende 
Aehnlichkeit mit dem Hauptmanne erblickte, dergleichen ihm ſonſt noch nie 
vorgekommen war.“ — Von Ottilien hatte das Kind doch nur die 
Augen. „Dieß Kind iſt aus einem doppelten Ehebruche erzeugt,“ muß 
Eduard ſelbſt nachher eingeſtehen. Der alte Huarte führt J. c., in Ueder⸗ 
einſtimmung mit dieſer Art einen Roman intereſſant zu machen, an, daß 
von Einigen dehauptet worden, die aus einem Ehebruche erzeugten Kinder 
müßten dem Manne der Ehebrecherin gleich ſehen, obgleich ſie nicht 
ſeine Kinder waͤren, weil mibrenb des Beiwohnens die Ehebrecherinnen 
nur immer an ihren Mann gedaͤchten, daß er nicht etwa kommen und 
ſie überraſchen möchte. Aus gleichem Grunde müßten die Kinder des 
Mannes, ſagen Jene weiter, dem Ehebrecher gleich ſehen, obſchon ſie nicht 
ſeine Kinder waͤren, weil die Ehebrecherin in der fleiſchlichen 
Vermiſchung mit ihrem Manne nur ihren Liebhaber im 
Gedanken habe (porque la muger adultera estando en el aeto 
carnal con su marido, siempre esta contemplando en la figura 
de su amigo). — Auf ber Vorausſetzung, daß bie Eindildungskraft 
Br Mutter einen Einfluß auf die Geſtaltung des Ungesorcncn habe⸗ 
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eigenen Leib, on welchem fd unter Umſtaͤnden das Eingehen und 
Hineingezogenſein in das Leben und Leiden eines Audern in ganz 
aͤhnlicher Weiſe manifeſtirt. So erzaͤhlt Malebranche von einem 
jungen Maͤdchen, die dazu kam, als man Jemanden am Fuße zur 
Ader ließ. Sie erſchrack heftig beim.Stiche der Lanzette, und fuͤhlte 
tn eben dem Theile ihres Fußes drei Tage fang ſo heftige Schmer⸗ 
zen, daß ſie das Bett huͤten mußte (Maaß Verſuch uͤber die Ge— 
fuͤhle II. S. 61). Ein anderes Beiſpiel ſofortiger koͤrperlicher Auf⸗ 
praͤgung einer maͤchtig erſchuͤtternden Vorſtellung enthaͤlt die bekannte 
Geſchichte des Englaͤnders, der einer Hinrichtung beiwohnte, bei 
welcher der Malefizperſon mit eiſernen Keulen die Glieder zerſchmet⸗ 
tert wurden. Bei dem erſten Schlage, der die Schienbeine des De⸗ 
linquenten traf, ſtuͤrzte der Englaͤnder unter den Zuſchauern zuſammen, 


und mußte vom Richtplatze hinweggetragen werden. Bei naͤherer 


Unterſuchung ergab ſich, daß der Britte auf ſeinen Schienbeinen 
die blutigen Malzeichen jenes Keulenſchlages trug, der den armen 
Suͤnder wirklich ge troffen hatte, und von dem er als Zuſchauer nur 
zu ſehr be troffen war. 一 Als einen ausdruͤcklich ſogenannten Bei⸗ 
trag zur Geſchichte Stigmatiſirter und mit dem Zuſatze: „wie bei 


der Nonne zu Duͤlmen,“ erzaͤhlt S. 162 der IV. Sammlung der 


Blaͤtter aus Prevorſt ein Gf. „N.“. Folgendes: „Als die Franzoſen 
im Ruſſiſchen Kriege nach Moskau kamen, begegneten ein Franzoſe 
und ein Koſak einander in einer Sackgaſſe (ohne Ausgang) und 
kaͤmpften mit einander. Ein dortiger Einwohner hatte ſich in dieſe 
Gaffe gefluͤchtet, und konnte nicht heraus, gerieth beim Anblicke des 
Gefechtes in toͤdtliche Angſt, und als dieſes vorbei war, unb er nach 
Hauſe kam, ſo befanden ſich oa ſeinen Armen und ſeinem uͤbrigen 
Koͤrper dieſelben Wunden, die der Koſake dem Franzoſen gegeben 
hatte, ſo daß er blutete, und ſich heilen laſſen mußte.“ Von glei⸗ 
cher Art, und, wie Pabſt verſichert (ein Wort uͤber die Ekſtaſe S. 19), 
durch eine Autoritaͤt verbuͤrgt, welche nicht die leiſeſte Regung eines 
Zweifels zulaͤßt, iſt folgendes Factum: Ein junger Mann war als 
Soldat zum Spießruthenlaufen verurtheilt. Im Augeublicke der 
Execution empfand ſeine Schweſter, eutfernt von ihm, zu Hauſe, in 


beruhte auch die von Appian in ſeinem Lehrgedichte von der Jagd be— 
zeugte Sitte der Spartaner, welche tn die Zimmer der Schwangern Ge⸗ 
maͤlde und Statüen von Gottern und Heroen brachten. 

Zeitſterne in d. Gebiet der Myſtik. 11. 19 
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der Mitte der Ihrigen die Streiche, welche den Bruder trafen, in 
einer Art Verzuͤckung wimmernd und aͤchzend mit, bis ſie ohnmaͤch⸗ 
tig zuſammenſtuͤrzte und zu Bette gebracht werden mußte, wo man 
denn entdeckte, daß ihr das Blut von dem, wie aufgehauenen Ruͤcken 
herabrann. Noch merkwuͤrdiger und ſchon hiuuͤberleitend in den 
Stigmatiſationsproceß iſt folgendes ſowohl von Pabſt als von Tho⸗ 
luck in Erinnerung gebrachte Begegniß, das dem liebenswuͤrdigen 
Myſtiſchen, Heuricus Suſo, widerfuhr. „Am St. Benedictentage 
(fo erzaͤhlt Suſo, welcher von fg in dritter Perſon redet, S. 47 
ſeiner von Diepenbrock herausgegebenen Schriften), an dem ef in 
dieſe eleude Welt eingeboren war, ging er unter dem Imbiß in ſeine 
Capelle; die beſchloß er, zog ſich aus, und nahm die Geißel hervor 
und fing ſich an zu ſchlagen. Da ward ihm ein Schlag auf den 
linken Arm, und traf die Ader, die da heißt: mediana oder eine 
andere dabei. Da die ſo feſt getroffen ward, da ſprang das Blut 
heraus, daß ihm der Strom des Blutes uͤber den Fuß abfloß, durch 
die Zehen auf den Eſterich und da ſchwamm. Ihm ſchwoll der 
Arm behendiglich groß, und ward blaufarbig; darob erſchrack er, 
und wagte nicht mehr zu ſchlagen. In derſelben Zeit und in der⸗ 
ſelben Stunde, ba er fi 由 ſelber alſo ſchlug, war eine heilige Jung⸗ 
frau, die hieß Anna, die war in ihrem Gebete an einer andern 
Statt auf einer Burg. Der war vor in einem Geſichte, daß ſie 
hingefuͤhrt wuͤrde an die Statt, da er die Disciplin nahm. Da ſie 
die harten Schlaͤge auſah, das erbarmte ſie ſo uͤbel, daß ſie hin zu 
ihm trat, und da er den Arm aufgehoben hatte, und ſich ſchlagen 
wollte, da' untergiug ſie ihm den Schlag, und der ward ihr auf 
ihren Arm, wie ſie daͤuchte tu dem Geſicht. Da ſie nun zu ſich 
ſelber wieder kam, da fand ſie den Schlag mit ſchwarzen Blutmalen 
auf den Arm gezeichnet, als ob ſie die Geißel getroffen haͤtte. Sie 
trug die kundlichen Merkzeichen mit großen Schmerzen viele Zeit.“ — 
In einer ſeiner Verzuͤckungen fand der heilige Hieronymus, wie er 
ſelber meldet, ſich vor den Richterſtuhl Gottes verſetzt. Wer biſt 
du? erging an ihn be Frage. Hierouymus autwortete: Ich bin 
ein Chriſt. Ihm ward erwiedert: Du luͤgſt, denn du biſt ein Cl⸗ 
ceronianer und kein Chriſt. Dieſe Worte machten mich verſtummen, 
ſagt Hieronymus. Der Weltrichter befahl, daß man mich mit 
Ruthen peitſche. Dieß geſchah: ich ſchrie, und indem ich mit 
Thraͤnen um Erbarmung rief, hoͤrte man unter den Peitſcheuhieben 
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kaum dieſes Wort. Endlich warfen ſich Verſchiedene vor den Fuͤßen 
des Weltrichters nieder, und baten, daß er mir meiner Jugend 
wegen verzeihe. Ich ſchwur mit einem Eide, daß ich niemals wie⸗ 
der heidniſche Schriftſteller leſen wolle. Alſo ward ich nicht mehr 
gepeitſcht, und kam in die Welt zuruͤck. Nun glaube man aber 
nicht, daß dieß einer von den Traͤumen geweſen ſei, die fp oft un⸗ 
ſere Eiubildung betruͤgen. Der Richterſtuhl Gottes, vor dem ich 
niedergeworfen lag, ſei mein Zeuge, ſo wie der gegen mich ergan⸗ 
gene ſchreckliche Machtſpruch. Bezeugen mag es mein wund ge⸗ 
peitſchter Korper, und bte Schmerzen die mir davon nachgeblieben 
ſind, und der Ernſt, mit dem ich jetzt die heilige Schrift ebenſo 
emſig leſe, als vormals die Schriften der alten Roͤmer““ *). 

Bevor ich in dem durch die bisherigen Anfuͤhrungen vorberel⸗ 
teten Geſchaͤfte das Urtheil uͤber Urſprung, Modalitaͤt und Verlauf 
der Stigmatiſatiou, ſo wie der myſtiſchen Mimik und Plaſtik uͤber⸗ 
haupt, feſtzuſtellen fortfahre, ſei es mir verſtattet, noch einige Bei⸗ 
ſpiele von den leiblichen Wirkungen der Affecte im Wachen, wie im 
Traume anzufuͤhren, welche zur Vollendung des Kreiſes von That⸗ 
ſachen und Ideen, in dem ich mich jetzt bemege erforderlich ſcheinen. 
Wenn wir uns den Geſchmack einer Speiſe, deren Genuß uns 
ehedem Uebelkeiten verurſacht hat, lebhaft wieder vorſtellen, ſo ent⸗ 
ſtehen nicht ſelten neue Anwandlungen aͤhnlicher Uebelkeiten. Ver⸗ 
mag ja doch, ſagt auch Wirth (S. 1914), nicht bloß der Genuß von 
Dingen, die dem Geruche oder Geſchmacke zuwider ſind, ſondern die 
bloße Vorſtellung ekelhafter Dinge oft wirklich die Empfindung des 
Ekels tm Gaumen, ja ſelbſt Erbrechen, alſo Umkehrum des Magens 
hervorzubringen. Man hat Beiſpiele, daß Brodkrumen in der Ge⸗ 
ſtalt von Pillen eingenommen, durch lebhafte Vorſtellungen bub Er⸗ 
wartungen, die naͤmlichen Wirkungen hervorgebracht haben, wie die 





V „Wenn dieß kein Traum war,“ ſagt Heinroth (S. 285 ſeiner Geſchichte 
und Gritit des Myſticismus), der dieſe Geſchichte Zimmermann nacher⸗ 
zählt, „was war es denn ſonſt? Nichts anders als moſtiſche Ekſtaſe, 
oder was eins und daſſelbe iſt: vorübergehender Wahnſinn.“ Aber. 
Herr Heinroth, woher kamen denn die Wunden? — „Einbildung hielt 
(ſagt Zimmermann) der große Hieronymus für Thatſache, als er waͤhnte, 
er ſei vor den Richterſtuhl Gottes berufen, und da defragt: wer biſt 
du?“ Mit dergleichen genũgſamer Apodictik kommt man freilich niemals 
einer Sache auf den Srund. 
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Arzneien ſelbſt. Hunde, die vor Kaͤlte zitterten, haben ſich in ben 
Mondſchein gelegt, und nun Haut und Glieder ſtille gehalten, als 
ob ſie die Sonnenwaͤrme empfaͤnden *). 

Zu Brieg in Schleſien (vergl. Weber's Deutſchland. II. Auflage. 
IIII. Bd. S. 465) wird noch die ſtroherne Wurſt gezeigt, mit der 
ein alter Herzog ſeinen Narren zum Schein wollte enthaupten laſſen. 
Der Narr aber blieb todt vor Schrecken, als ob es der Schlag eines 
Schwertes geweſen waͤre. — Dieſer ſchlechte Witz iſt oͤfter leider 
mit gleichem Erfolge ausgefuͤhrt. Denn man erzaͤhlt noch von au⸗ 
dern armen Suͤndern, welche vor Angſt bereits geſtorben waren, als 
ſtatt des erwarteten toͤdtenden Schwertes nur eine Ruthe oder ein 
naſſer Strick ihren Hals beruͤhrten (Schulze pſychiſche Anthropolo⸗ 
gie S. 162). — Der heftige Schreck wirkt hier auf aͤhnliche Art, 
wie tin electriſcher Schlag (Hufeland Kunſt das Leben zu verlaͤngern 
I. S. 35). Schubert fuͤhrt 1 c. S. 855 hierzu mehrere Faͤlle an. 
Auch die ploͤtzliche Freude kann, wie Wiederbeleben, ſo auch jaͤhen 
Tod zur Folge haben. — Bekannt iſt aus den alten Autoren die 
Erzaͤhlung der Rettung des reichen Kroͤſus. Sein ſtummgeborener 
Sohn gewann die Gabe der Sprache, da uͤber ſeines Vaters Haupt 
des Perſers Schwert gezuͤckt war, und die niemals zur Rede be⸗ 
wegt geweſenen Lippen riefen vernehmlich: Krieger halt inne; toͤdte 
nicht, es iſt der Koͤnig (vergl. die Geſchichte beim Valerius Maxi⸗ 
mus und Gallius). 

Durch jaͤhen Schrecken herbeigefuͤhrtes ploͤtzliches Weißwerden der 
Haare iſt eine bekannte Erſcheinung. Am Ende meiner Schulzeit 
pflog ich herzliche Freundſchaft mit einem meiner Mitſchuͤler, wel⸗ 
cher das Ungluͤck hatte, beim Baden tn der Elbe zu ertrinken. Als 
dem zwei Meilen entfernt wohnenden Vater noch am naͤmlichen 
Abende die Trauerbotſchaft hinterbracht wurde, erſchuͤtterte denſelben 
dieſe Nachricht dergeſtalt, daß die bis dahin unvermiſcht ſchwarz ge⸗ 
weſenen Haare ſeines Hauptes auf der Stelle weiß wurden. Einen 
ganz gleichen Fall erwaͤhut Schubert S. 839 ſeiner Geſchichte der 
Seele. Seit jenem Ungluͤcksfalle ſind 49 Jahre verfloſſen. Der 
Kopf jenes Mannes iſt aber ſeit jener Zeit weiß geblieben. Dieſe 


*) Ueberwaſſer's Anweiſungen zu einem regelmaͤßigen Studium der empiri⸗ 
ſchen Pſychologie. 1787. S. 141. 
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Erfahrung,'ſagt Tholuck“), duͤrfte nur etwas ſeltener vorkommen, 
als ſie vorkbmmt, um fuͤr unglaublich erklaͤrt zu werden. — Von 
einer hoͤchſt merkwuͤrdigen Verleiblichung eines 到 ffecte bei Thieren, 
mit dem Erfolge einer deformitas per excessum bei ſchon vollig 
ausgebildetem Organismus, fuͤhrt der als bewunderungswuͤrdig ge⸗ 
nauer Beobachter der Natur bekannte große Stagyrite in ſeinen 
Buͤchern de animalibus als Beiſpiel ar daß eine Henne im Kampfe 
einen Hahn beſiegte, und ihr aus der Vorſtellung dieſes Sieges 
Kamm und Krallen eines Hahnes hervorgewachſen ſeien“*). 


Uebrigens weiß das Alterthum auch ſchon von der Verleiblichung ˖ 


der Vorſtellungen ber Einbildungskraft und der Affecte durch Traum⸗ 
bilder Thatſachen anzufuͤhren. Plinius erzaͤhlt, es habe Einem 
getraͤumt, daß er erblinde, und am folgenden Morgen ſei der Traum 
erfuͤllt worden. Wenu Schulze hierzu tn ſeinen pſychologiſchen Vor— 
traͤgen die muͤndliche Bemerkung machte, daß vielleicht das Auge 
des Erblindeten von ſehr fehlerhafter Beſchaffenheit geweſen, und er 
wohl auch ohne den Traum blind geworden, ſo verlangt, bei gaͤnz⸗ 
lichem Mangel an hiſtoriſcher und phyſiologiſcher Begruͤndung, frei⸗ 
lich Niemand eine ernſtliche Widerlegung dieſes Wageſatzes; allein 
ich habe dieſelbe hier ans Licht ſtellen wollen, um einmal wieder 
ein Specimen der Art von Waffen vorzulegen, mit denen der be⸗ 
ſchraͤnkte Rationalismus gegen Erfahrungen ficht, welche nicht in ſei⸗ 
nen Kram paſſen. Dieſe Waffen kommen mir vor, wie der Degen 
des Caspar Larifari im Donauweibchen. Das Ding ſah an der 
Seite des Helden, mit paſſabelm Griff und verzierter Scheide, ganz 
reputirlich aus; als es aber zum wirklichen Kampfe gebraucht und 
gezuͤckt werden ſollte, kam nach langem Ziehen ein laͤcherlicher Fuchs⸗ 
ſchwanz aus der Scheide. Hieronymus Striemen und Streifen, 
welche auch Hufeland (gemeinnuͤtzige Aufſaͤtze J. Band) fuͤr einen 
Traum erklaͤrte, gehoͤren nicht hierher, weil er ſelbſt betheuert, ſich 
beim Empfange derſelben nicht im Traume befunden zu haben. — 
Eiuem Moͤnche, welcher am andern Morgen eine Purganz nehmen 
ſollte, traͤumte von dieſem Mittel mit ſolchem Erfolge, daß die 


.*) Vermiſchte Schriften J. Th. 1839。 S. 108. 

++) Merkwürdige Beiſpiele mißbildenden Einfluſſes wilder Leidenſchaften und 
laſterhafter Seelenrichtungen auf Herz und Leber von Verbrechern weiſet 
Schubert S. 830 1. c. nach. 


Purganz ungebraucht zur Apotheke zuruͤckwandern konnte. Auch Wer 
iſt Schulze mit der wohlfeilen Vermuthung zur Hand, daß die Na⸗ 
tur auch ohne Traum wohl daſſelbe gewirkt haben moͤge. Aellus 
Ariſtides erzaͤhlt in ſeinen „heiligen Reden“ (gewiſſer Maßen ein 
magnetiſches Tagebuch, wie Paſſavant S. 292 fagt) folgenden, ihm 
in Aeskulaps Tempel gewordenen Traum. Ein Stier geht auf 
mich zu. Ich ſuche ihm auszuweichen. Jener verwundet mich am 
Knie. Nach dem Erwachen war eine Geſchwulſt am Knie, ein 
Blutſchwaͤren. 一 Conrad Geßnern traͤumte, er werde von einer 
ESchlange gebiſſen. Am Morgen zeigte fd auf der Stelle des 
Biſſes ein Carbunkelgeſchwuͤr“). — Von getraͤumten Quetſchungen 


*) Es ſoll übrigens für viele derartige Fälle die Annahme nicht ausgeſchloſ⸗ 
fen werden, daß der Traum erſt Folge des Geſchwürs ꝛc. geweſen ſein 
mag, wie denn auch nicht gelaͤugnet wird, daß der Seminalreiz edenſo 
oft die Einbildungskraft zur Hervorbringung wollüſtiger Träume beſtim— 
men mag, als umgekehrt eine wollüſtige Phantaſie mittelſt ihr entſpre⸗ 
chender Traumbilder pollutiones veranlaßt. Daß die magiſche Phantaſie 
phyſiſchen Urſachen eigenthũmliche Bilder anreiht, iſt ſo etwas Seltenes 
auch ſonſt nicht. Ein Kranker behauptete (Evangeliſche Kirchenzeitung 
Jahrg. 1835. Nr. 47), es ſei ihm ein Engel erſchienen, welcher ihm das 
Eſſen verboten. Nach ſeinem bald erfolgten Tode öffnete man den Leib 
des Verſtorbenen, und fand einen durch den Krebs zerſtörten Magen. 
So iſt auch der Traum des Aelius Ariſtides in der Erzählung ſeiner 

Wagenkrankheit zu deuten. Am achtzehnten Tage derſelben hatte er 
Halsweh und konnte nicht trinken. Im Traume kam ihm nun vor, als 
kämpfe er mit Barbaren, und einer derſelben halte ihm den Finger an 
den Hals. Derſelbe gab ihm den Rath zu brechen. Nach dem Erwachen 
that Ariſtides dieß, und erhielt Erleichterung. „Die Entſtehung der 
Träume aus innern körperlichen Gefühlen macht es (ſagt Ueberwaſſer 1. c. 
S. 234) begreiflich, wie der Menſch von Krankheiten und andern Ver⸗ 
anderungen des Körpers träumen könne, die des Tages oder einige 
Tage darauf wirklich erfolgen.“ Man lieſt von einer kraͤnklichen Dame, 
die es allemal einige Tage zuverlaͤßig vorberſagte, wenn ihr eine Krank⸗ 
heit bevorſtand, weil ſie dann von ihrem Arzte träumte, obgleich ſie ſich 
ganz geſund niedergelegt, und in langer Zeit an ihn nicht gedacht 
hatte. „Wahrſcheinlich — ſagt Ueberwaſſer — empfand dieſe Dame im 
Schlafe, doch böchſt verworren, ein regelloſes Drücken, oder eine unor⸗ 
dentliche Bewegung, welche von dem im Körper liegenden Stoffe zur 
Krankheit entweder im Schlafe zuerſt entſtanden, oder auch wegen Abgang 
anderer Empfindungen, welche das Bemerken im wachenden Zuſtande 
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durch einen Schlag ober Stoß ſind Unterlaufungen des Blutes, 
blaue Flecken an derſelben Stelle erſchienen, wohin die Einbildungs⸗ 
kraft die Quetſchung verſetzt hatte. So iſt in Unzer's Arzt III. 
S. 360 ein Fall erzaͤhlt, in welchem die im Traume erregte Eiubil⸗ 
dung eines Schlages auf die Herzgrube einen blauen Fleck daſelbſt 
zur Folge hatte. Verwandt mit dieſen Traumerſcheinungen ſind die 


Einwirkungen, welche ſich unter dem Namen des Alps (Jucubus 


bei den Romern, Ephialtes bei den Griechen) on den Zuſtand eines 
krankhaft afficirten Schlafes knuͤpfen. Ein unterdruͤcktes Athemholen 


(fo beſchreibt ſchon der beruͤhmte Arzt Paul von Aegina tm Anfange 


des fuͤnften Jahrhunderts nach Chriſto dieſes Uebel) befaͤllt die da⸗ 
von Heimgeſuchten. Die Sinne werden betaͤubt und gelaͤhmt. Im 
Schlafe wandelt ſie das Gefuͤhl des Erſtickens und eines mit Ploͤtz⸗ 
lichkeit hereinbrechenden Uebels gu. Ihre Stimme iſt gebunden, und 
quaͤlt ſich nur tn unarticulirten Angſtlauten hervor. Dazu hoben 
ſie die Erſcheinung einer Perſon, welche ihnen zur Verhinderung des 
Aufſchreiens den Mund zuhaͤlt. Sie bewegen deßhalb Arme und 
Beine im Bette, um jene abzutreiben, aber umſonſt. Ja ſie meinen 
ſogar, die Erſcheinungen reden und ſie auffordern zu hoͤren, ihnen 
fleiſchlich beizuwohnen ꝛc. Wie Paul der Aeginete es meldet, hat die 
Sache ſich aller Orten und zul allen Zeiten wiederholt, nur daß in 
der Art der Erſcheinung eine groͤßere Mannichfaltigkett als dem 
Aegineten bekaunt geweſen, ſich gezeigt, indem dieſe nicht allein ein 
gewoͤhnlicher Menſch, ſondern oft ein Kobold, ein feuriges Roß, ein 





zerſtreut hatten, erſt im Schlafe bemerkbar geworden war. Die Empfin⸗ 
dung des regelloſen Druckes oder der unordentlichen Bewegung regte 
ein unangenehmes Gefühl an, dieſes das Verlangen nach Befreiung und 
die damit verbundene Vorſtellung ihres Arztes. Nach einigen Tagen 
erhielt die im Körper liegende Materie der Krankheit ihre gehörige Stärke 
und die Krankheit erfolgte.“ 一 Dieſe Ueberwaſſerſche Erklärung läßt ſich 
hören. Einen artigen (d. h. faceten), ader unſaubern Gebrauch von dem 
Umſtande, daß Träume, welche aus einer gewiſſen Stimmung hervor⸗ 
gegangen, zu dieſer entſprechenden Thataͤuſerungen führen, hat Arioſto 
in ſeiner V. Satyre gemacht, an deren Ende er den Traum eines eifer⸗ 
ſüchtigen Malers erzaählt, welchem der Teufel aus Dankbarkeit dafür, 
daß er ihn immer ſo ſchön abgebildet, einen Rath giebt, wie er ſich der 
Treue ſeines hübſchen Weibes verſichern möge. Fu gia un pittor, 
non mi ricordo il nome, ſo fängt die ſaubere Geſchichte ak。 





wilder rieſenhafter Mann geweſen, welcher ſich meiſtens ben Geaͤng⸗ 
ſteten auf die Herzgrube ſetzt, und ſie dergeſtalt zuſammenpreßt, daß 
ſie kaum athmen und bei aller Anſtrengung kein Glied ruͤhren koͤnnen. 
Nach uͤberſtandenem Anfalle ſieht man an der Stelle, wo der Unhold 
druͤckte, nicht ſelten blaue Flecke (Sugillationen). Manche behaup⸗ 
fen ſogar wirkliche Abdruͤcke des Koboldes nm. ſ. w. auf derſelben 
Stelle, wo das Ungeheuer ſaß. Will man mit dem Recenſenten der 
Betrachtungen der Emmerich in ber evangeliſchen Kirchenzeitung 
Jahrg. 4855 Nr. 47 annehmen, daß die durch oͤrtlichen Blutandrang 
erregte magiſche Phautaſie zuerſt einen Kobold als Urſache unter⸗ 
geſchoben, und ſodann, nach ihrer magiſchen Kraft, auch ruͤckwirkend 
an der gedruͤckten Stelle in der Art bewirkt habe, wie es in der 
letzten Note beſchrieben worden, ſo will ich dagegen inſofern nichts 
einwenden, als eine ſolche magiſche Einwirkung der Phantaſie auf 
den Koͤrper, um deren Exiſtenz und Erweis es mir aber zu thun 
war, zugeſtanden wird. Verwahrend muß ich aber zugleich bemer⸗ 
ken, daß, wenn auch in den bei weitem meiſten Faͤllen das Alp⸗ 
druͤcken eine traumartige Phautaſie ohne aͤußerliche Realitaͤt, ein 
krankhafter Zuſtand ſein mag*), doch Faͤlle zugegeben werden moͤgen, 
tn welchen dieſe Erſcheinung aus einer Einwirkung der Geiſter⸗ 
welt**) oder dem Einfluſſe irgend eines magnetiſchen Rapportes 
mit einer andern / Perſoͤnlichkeit herzuleiten iſt. 


中 ) Schon beim gewoͤhnlichen Alp, ſagt Ennemoſer F. 83, der beſonders in 
der Jugend bei überfülltem und verdorbenem Magen leicht entſteht, ent⸗ 
-bedt man bisweilen, was auch bei ſehr heftigen Kraͤmpfen geſchieht, nach 
dem Anfalle Anſchwellungen oder blaue Flecke oder gar Blutungen an 
manchen Stellen. Die örtliche Congeſtion der Gafte mit einer ſehr hef—⸗ 
tigen Zuſammenpreſſung derſelben durch Krämpfe veranlaßt jene bangen 
Gefühle und einen Schmerz, der noch lange nachklingen kann, wenn 
auch die damit verbundene Viſion und der Anfall verſchwunden ſind. 


**) Daß man zur Erklärung des Alpdrückens eines Koboldes nicht bedarf, 
gebe ich dem Recenſenten um ſo mehr zu, als man, wie der Rationalis⸗ 
mus und die Hegelei vielfach beweiſen, ſogar zum Begreifen der Wahr⸗ 
heit die Wahrheit ſelbſt entbehren zu können vermeint. — Ob aber der 
Geiſt, welcher in Der angeführten Stelle aus Ennemoſer Jemanden an⸗ 
griff, welcher an der angegriffenen Stelle Tage lang Schmerzen und Ge⸗ 
ſchwulſt fühlte, eine bloße Einbildung, wie J. c. vorausgeſetzt wird, ge⸗ 
weſen, iſt mir noch nicht ganz einleuchtend. 
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Einen ganz neuen hierher gehbrigen Fall dieſer Art meldet 
Nr. 146 des Gothaiſchen Anzeigers der Deutſchen, welcher vor aller 
Vernuͤnftigkeit ſonſt in dieſe myſteridſen Gebiete ſich ſo leicht nicht 
verirrt. Der Fall iſt durch alle moͤglichen glaubhaften Autoritaͤten 
verbuͤrgt. Dem ag9jaͤhrigen Gymnaſiaſten R. Bl. zu Bernburg, 
deſſen Eltern in Harzgerode wohnen, traͤumte in der Nacht ſeines 
49. Geburtsſtages am 3. December 1840, daß auf dem Spazier⸗ 
gange in einem ſchoͤnen Walde Braſiliens eine Schlange auf ihn 
losſtuͤrzt, und ihn ergreift und umſchlingt, um ihn zu zerdruͤcken. 
Von jaͤhem Schrecken erfaßt, erwachte der Juͤngling plotzlich, und 
nahm gar bald wahr, daß es ihm unmoͤglich ſei, auch nur einen 
thieriſchen, geſchweige denn einen articulirten menſchlichen Laut her⸗ 
vorzubringen*). Dieſer Zuſtand dauerte bei aller Sorgfalt und An⸗ 
wendung der dagegen wirkſam geglaubten Mittel wochenlang fort, 
und wendete fd erſt im Monat Maͤrz 1841 zu entſchiedener Beſſe⸗ 
rung, welche nach den Oſterferien ſo weit vorgeſchritten war, daß 
der junge Mann zur Fortſetzung ſeiner Studien auf das Gymnaſium 
zuruͤckkehren konnte. 

Daß auch ertraͤumte Affecte ein koͤrperliches Leiden zu ver⸗ 
mehren im Stande ſind, bezeugt Maaß (Verſuch uͤber die Gefuͤhle 
II. S. 67) aus eigener Erfahrung. Derſelbe litt geraume Zeit lang 
an entzuͤndeten Augen, wobei jede Gemuͤthsbewegung erregender Art, 
gleichviel, ob angenehm oder unangenehm, das Uebel verſchlimmerte. 
Der Patient mußte ſelbſt dafuͤr buͤßen, wenn ihm auch nur im 
Traume etwas vorgekommen war, wodurch ſein Gemuͤth in eine 
ſolche Bewegung verſetzt worden. — Einer meiner Vettern, welcher 
eine große Landwirthſchaft dirigirt, iſt ſehr reizbarer Natur, und 
leicht zu aͤrgern, wozu ſich in den Verhaͤltniſſen zu ſeinen Dienſt⸗ 
leuten haͤufige Veranlaſſung ˖findet. Nach gehabtem Aerger pflegt in 
der Regel ein Etbrechen zu erfolgen. Vor Kurzem traͤumt demſelben, 
ein Knecht betrage ſich gegen ihn durchaus widerſpaͤnſtig, er wies 
denſelben zurecht. Jener ward grob und opponirte noch heftiger. 
Der Vetter will ihm eine Ohrfeige reichen; der Knecht weiß ſich 


*) Andere Faͤlle der durch Gemuͤthsbewegung plotzlich eingetretenen Sprach⸗ 
loſigkeit erzaͤhlt Schubert in ſeiner Geſchichte der Seele S. 853 folg., 
welcher einen innigen Zuſammenhang der Gemüthsbewegungen mit den 
innern Lebensbewegungen des Stimm⸗ und Sprachorganes annimmt. 
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derſelben immer zu entziehen, indem eg ſeinen Herrn abhaͤlt. Aerger 
und Ingrimm ſteigen bei dieſem aufs Hoͤchſte. Im hoͤchſten Affecte 
erwacht er, und hat ein gewaltiges Erbrechen zu beſtehen. Ich hoͤrte 
die Geſchichte am andern Morgen aus ſeinem eigenen Munde. 

Daß lebhafte Traͤume oft dieſelben Veraͤnderungen am Koͤrper 
erregen, wie die Einbildungen im wachenden Zuſtande, zeigt ſich bei 
den Schlafwandlern am haͤufigſten. Einem ſolchen kam es vor 
(Ueberwaſſer J. c. S. 236), daß er am Ufer eines Fluſſes ſpazieren 
gehe, und ein Kind hineinfallen ſah. Die ſtrenge Kaͤlte hielt ihn 
nicht ab, daſſelbe zu retten. Er warf ſich ſogleich auf das Bett, 
und nahm die Lage und Bewegungen eines Schwimmenden an. Als 
er fd muͤde gearbeiter, ergriff er mit der einen Hand die Bettdece, 
in der Meinung, es ſei das Kind, und bediente ſich der andern, um 
an das getraͤumte Ufer zu ſchwimmen. Nun legte er ſeine Buͤrde 
nieder, zitterte vor Kaͤlte, als wenn er aus einem eiskalten Fluſſe 
kaͤme. Er verſicherte auch, daß er vor Kaͤlte erſtarre, und forderte 
ein Glas Brantwein. 

Hierdurch wird ein naͤheres richt auf dasjenige geworfen, was 
Brentauo im Lebensumriſſe der Emmerich von den Ruͤckwirkungen 
deſſen, was ihr im Traume widerfuhr, auf ihren Koͤrper erzaͤhlt. 
„Als Anna Catharina,“ ſo meldet er, „einſt mehrere Tage krank und 
muͤhſelig ſeufzend in faſt ſteter Ekſtaſe gelegen, wobei ihre Finger 
haͤufig, wie pfluͤckend, zuckten, klagte ſie eines Morgens uͤber Bren⸗ 
nen und Jucken an Haͤnden und Armen, welche ſich auch bei naͤherm 
Anſchauen mit Neſſelbrandblaſen bedeckt fanden. Sie bat hierauf 
mehrere Bekanute, ihr Gebet tn einer gewiſſen Angelegenheit mit 
dem ihrigen zu vereinigen. Am folgenden Morgen ſchmerzten ihre 
Fiuger, und ſchiener wie von Arbeit entzuͤndet; um die Urſache 
gefragt, erwiederte ſie: ach, ich hatte ſo viele Neſſeln im Weinberge 
auszuraufen, und die beſtellten Gehuͤlfen riſſen nur das Kraut ab, 
da mußte ich die Wurzeln muͤhſelig mit den Fingern aus dem ſtei⸗ 
nigten Grunde herausbohren u. ſ. w. — Aehnliche Ruͤckwirkungen 
auf den Koͤrper begegnen uns haͤufig in den Geſchichten von Perſo⸗ 
nen gleicher Richtung, und ſind dem Glauben nicht fremd. Die 
heilige Paula befudte。 nach der Erzaͤhlung des heiligen Hierony⸗ 
mus, die heiligen Orte in ihren Geſichten gerade wie perſoͤnlich. 
Eben dieß geſchah an Columba von Rieti uund Lidwina von Schie⸗ 
dam, welche von dieſen Reiſen im Geiſte alle Spuren am Leibe 


erlitt, als ſei ſie koͤrperlich gereiſt. Sie ward wegemuͤd, verwundete 
ſich die Fuͤße, hatte Spuren von Anſtoßen, Dornverletzung, verrenkte 
in der Traumreiſe ausgleitend den Fußknoͤchel, und litt lange an 
dieſer koͤrperlichen Verletzung. Solches Hervortreten von Verletzun⸗ 
gen am Koͤrper, wenige Augenblicke nachdem ſie im Traume geſche⸗ 
hen, ward auch bei Anna Catharina beobachtet.“ 

Im Uebergange zur weitern Eroͤrterung will ich hier ein Stuͤck 
aus des nuͤchternen Maaß: Verſuche uͤber die Gefuͤhle einruͤcken, deſ⸗ 
ſen Name ſchon gegen alle philoſophiſche und pſychologiſche Ueber⸗ 
ſchwaͤnglichkeit Gewaͤhr leiſtet, welches mir, wenn ich auch nicht 
vollſtaͤndig mit dem Grunde einverſtanden bin, doch die Bahn fuͤr 
den Fortgang meiner Betrachtungen bereiten wird. „Wenn,“ ſagt 
Maaß 11. S. 595 bm genannten Buche, „wir einen Andern von 
einem Gefuͤhle ergriffen ſehen, ſo verſetzen wir uns im Gedanken an 
ſeine Stelle. Wir ſtellen uns ſo vor, als wenn wir die Guͤter oder 
Uebel, die er fuͤhlt, ſelbſt empfaͤnden, und dieſe Vorſtellung erregt 
ein aͤhnliches Gefuͤhl in uns ſelbſt; alſo ein Mitgefuͤhl, welches 
mehr oder weniger ſtark iſt, je nachdem jene Vorſtellung mehr oder 
weniger Kraft und Lebhaftigkeit hat. Die Bereitſchaft, uns in die 
Stelle eines Audern zu ſetzen, findet Statt ſowohl bei den koͤrper⸗ 
lichen, als bei den geiſtigen Empfiudungen. Wenn wir Jemand tn 
einen ſauern Apfel beißen ſehen, waͤſſert uns der Mund, als wenn 
wir ſelbſt den Apfel koſteten. Sehen wir, daß ſich Jemand in den 
Finger ſchneidet, ſo beißen wir die Zaͤhne zuſammen, ziehen die Luft 
durch die Zaͤhne, und ergreifen an unſerer eigenen Haud den Finger, 
den der Andere ſich verletzt hat, und halten ihn feſt, als wenn wir 
ſelbſt uns verwundet haͤtten. Und wenn wir Jemand erblicken, der 
von dem Gefuͤhle heiliger Andacht durchdrungen iſt, ſo verſetzen wir 
uns auch in deſſen Stelle. Wir ſtehen vor ihm mit ehrerbietiger 
Geberde, und reden mit ſanfter feierlicher Stimme, als wenn wir 
ſelbſt ſeine Andacht empfaͤnden. Der allgemeine Grund aber, weß⸗ 
wegen wir uns, wenn wir einen Andern von einer Empfindung er⸗ 
griffen erblicken, ſogleich in deſſen Stelle verſetzen, liegt darin, daß 
es uns auf keine andere Art moͤglich iſt, uns den Zuſtand eines 
Empfindenden vorzuſtellen. Weun wir daher auch vor der Empfiu⸗ 
dung eines Andern, von der Wirkungsart der ſie erregenden Objecte, 
noch gar nichts aus eigener Erfahrung kennen, uns alſo nicht on 
deſſen Stelle zu ſetzen vermoͤgen, ſo ſind wir auch nicht faͤhig, ſeinen 


Zuſtand richtig zu beurtheilen, und demgemaͤß zu handeln. Uebri⸗ 
gens ,fnb wir um ſo mehr geneigt, uns in die Stelle eines Andern, 
den wir von einer Empfindung ergriffen ſehen, zu verſetzen, je mehr 
wir ihn achten und lieben.“ 

Beim Ruͤckblicke auf alles bisher Angefuͤhrte ſindet ſich zunaͤchſt 
die anfangs aufgeſtellte Behauptung beſtaͤtigt, daß das innerlich 
Seeliſche ſich ſeinen aͤußerlichen organiſchen Ausdruck ſuche. Wie 
es denſelben finde, geben die nicht geſparten Beiſpiele und Analo⸗ 
gieen an. Der eigene und ſelbſtbewußte Wille vermag in manchen 

Faͤllen dem gewoͤhnlichen Laufe eutgegen der Koͤrperlichkeit eine be⸗ 
ſondere Geſtaltung zu geben. Was aber in den meiſten der ange⸗ 
fuͤhrten Faͤlle den Leib aͤußerlich ſo oder ſo modificirte; was die 
ſeltſamſten Erſcheinungen am Korper der Menſchen hervorbrachte, 
das war nicht der ſelbſtbewußte Wille, ſondern ein Element, das 
nur zum Theile tm Menſcheun ſelber gelegen iſt. Dem mimiſchen 
und plaſtiſchen Ausdrucke und Hervorgange jener Erſcheinung lag 
in der Regel ein heftiges inneres Bewegtſein zum Grunde, deſſen 
Gewalt der Wille widerſtandlos die Koͤrperlichkeit Preis geben mußte. 
Affecte, deren Zuͤgel nicht tn unſerer Hand ſind, wirken mit gleicher 
Unwillkuͤrlichkeit, wie die Bewegungen und Thaͤtigkeiten unſeres bt 
getativen Lehens ohne und ſelbſt wider unſern Willen vor ſich 
gehen. Es iſt gezeigt, wie faſt uͤberall der abbildlich ſo oder ſo am 
Leibe wiederholte innere Affect ein, durch eine plaſtiſche Kraft zu 
aͤußerlicher Offenbarung von Junen nach Außen hervorgetriebeuer 
Reflex einer beſtimmten Seelenſtimmung iſt. Die Vorausſetzung 
dieſes Hervortrittes war uͤberall eine große Reizbarkeit, Theilnahme, 
Hingenommenheit der Seele bei und von einem erregenden Agens, 
namentlich aber der lebendigſte Grad des Mitgefuͤhls und der Vor⸗ 
ſtellung eines fremden Leidens. Nun ſind aber ſelbſt, wenn wir 
nur in die ſchlichte Darſtellung der heiligen Schrift blicken, und bt 
viſionaͤren Schilderungen der Ekſtatiſchen ganz beiſeit laſſen, namen⸗ 
loſere Seelen⸗ und Leibesleiden auf irgend einen, der auf Erden ge⸗ 
wandelt, nicht gehaͤuft, als auf die meuſchliche Natur des Erloſers 
der Welt, des Mannes, welcher aller Schmerzen (den Suͤnden⸗ 
ſchmerz allein ausgenommen) Inbegriff zu tragen hatte. Wenn nun 
ſchon die Theilnahme am Leiden gewoͤhnlicher, ia zum Theil gleich⸗ 
giltiger Menſchen auf mitleidige Seelen und empfindende Gemuͤther 
mit ſolchem Eindruck wirkte, daß der Affect der Leiblichkeit ſeine 
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beſondere Signatur in bleibenden Meerkmalen aufdruͤckte, wie / kunnen 
wir es noch befremdlich finden, wenn uns die Betrachtung vom Lei⸗ 


den des Anfaͤngers unſeres Heiles, deſſen Bilde wir ja ohnehin 


gleichformig werden ſollen (Roͤmerbrief VIII, 29), ſo maͤchtig er⸗ 
greift, daß unſer Affect auf eine ganz beſonders hervorttetende Weiſe 
fg verleiblicht. Um fo mehr muß eine ſolche Wirkung bei den 
wahren Chriſten, denen der Heiland das A und O geworden, ſich 
vorbereiten, als auch ihre Speiſe iſt, den Willen deſſen zu thun, der 
Chriſtum geſendet hat (Johannes IV, 34), nach dem Beiſpiele deſſen, 
der der Erſtgeborene unter vielen Bruͤdern iſt (Romer VIII, ↄ9. 
Johannes XIII, 45)。 Sn gleichem Lebenselemente mit Chriſto leben, 
befoͤrdert ſchon von Haus aus einen unausbleiblichen Aſſimilatious⸗ 
proceß. Wie kbunte auch ein wahrer Chriſt von Jeſu taͤglich Gnade 
um Guade nehmen, ſich von ihm fo unverdient lieben laſſen, nur von 
ſeinem Verdienſte leben, in Jeſu Blute ſich reinigen, aus ſeinem 
Tode das Leben ſchoͤpfen, ohne den Wunſch, das Streben und ernſt⸗ 
liche Verlangen in ſich zu fuͤhlen, ſeinem Meiſter aͤhnlich zu wer⸗ 
den, und auch ſo zu ſein in der Welt, wie jener war? Jeder 
Schuͤler bildet ſich nach ſeinem Meiſter, ſieht ihm auf Mund und 
Hand. Ein Freund ſucht ſeinem Freunde Alles nachzuahmen. Der 
Liebende ruht nicht, bis er das Bild der Geliebten in ſich hergeſtellt 
hat. Darin zeigt ſich zumeiſt die Liebe, daß man thut wie der, 
den man liebt. So ergreifen die Erloͤſeten gern des Apoſtels Zuruf 
《(E Petrus II, 21): Auch Chriſtus hat fuͤr uns gelitten, und euch 
ein Beiſpiel hinterlaſſen, daß ihr ſeiuen Fußſtapfen nachfolgen ſollt, 
oder (Hebraͤer XII, 2. 3): Laßt uns auf Jeſum, den Urheher und 
Vollender unſeres Glaubens ſehen, welcher um der ihm beſtimmten 
Freude willen das Kreuz erduldete 一 betrachtet ihn — damit ihr 
nicht erſchlafft und in euerm Gemuͤthe verzagt! — Wie wird durch 
dieſe und andere Aufforderungen die contemplative Jeſusliebe ge⸗ 
weckt, und in denen, die den Herrn lieben, das Verlangen erzeugt 
und unterhalten, ſſich durch Betrachtung den Wandel des Heilandes 
uͤber die Erde und durch ihre Verhaͤltniſſe zu vergegenwaͤrtigen? 
Sie begleiten ihn darum auf allen ſeiuen Pfaden durch die heilige 
Geſchichte, nehmen den inuigſten Antheil am irdiſchen Wohl und 
Wehe ihres himmliſchen Freundes, und empfinden aufs Tiefſte ſeine 
Freuden und Schmerzen. Hineingezogen in das Leben und Leiden 
des Erloͤſers, genaͤhrt mit dem Leibe, der fuͤr ſie geboren wurde, 
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getraͤnkt mit dem Herzblute, welches fuͤr fie vergoſſen worden, ſehen 
ſie tn Chriſto nicht nur das Elemeut ihres geiſtigen, ſondern auch 
ihres leiblichen Lebeus. Daher ſieht man ſo haͤufig wie uͤber die 
zarten, von der innigſten Jeſuliebe entflammten Seelen das Natur⸗ 
geſetz ſeine Gewalt verliert, und ſeine Forderungen auf Einnahme 
irdiſcher Speiſe und Trankes gleichſam einzuſtellen ſcheint, um der 
wunderbaren Erſcheinung Platz zu machen, wie ein alſo geweiheter 
Zoͤgling des Herrnu bloß von der Communion ſeines heiligſten Lei⸗ 
bes auch leiblich ſein Leben zu friſten vermag, und daruͤber das 
Beduͤrfniß irdiſcher Nahrung und die Macht, ſich derſelben zu be⸗ 
dienen, verliert. Denkt man ſich nun, wie dieſe Kindlein, als den 
Mittelpunkt alles chriſtlichen Heiles, ſo klar den Erldſertod des 
Herrn erblicken und erkennen, ſo wird man mit Recht vermuthen, 
daß ſie fich mit ihrer Betrachtung vor Allem am Kreuze einfinden 
werden, au welchem der Gottmenſch eben Alle an ſich zu ziehen 
verheißen. Die in der katholiſchen Kirche genau inne gehaltenen 
Beziehungen der heiligen Geſchichte auf das Kirchenjahr und die 
dort noch ſtrenge durchgefuͤhrte Feier der Paſſionszeit fuͤhrt die Be⸗ 
trachtung in den ganzen hiſtoriſchen Verlauf der Leidensgeſchichte 
ein, welche ſich dramatiſch bei jeder Wiederholung der Betrachtung 
immer detaillirter entfaltet, wie dem zeichnenden und plaſtiſchen 
Kuͤnſtler bei der Ausbildung und Pflege der Idee zum Vorwurfe 
ſeiner Darſtellung das Detail immer ſchaͤrfer hervortretend, ſich aus⸗ 
einander legt. So verinnerlichen und bilden ſich der Seele der Be⸗ 
ſchauenden die Vorſtellungen der Paſſion in einer beſtimmten Reihe 
wie gegenwaͤrtiger Anſchauungen ein, welche durch den kirchlichen 
Anlaß geweckt, in draſtiſch wirkender Aufeinanderfolge au dem Be⸗ 
trachter voruͤbergehen. So entſteht ein bis tn die geringſten Zuͤge 
anſchauliches Bild des Leidenden, von deſſen hiſtoriſcher Wahrheit“) 


*) Dieſe bezweifle ich im Allgemeinen und SGroßen aus dem dereits ander⸗ 
warts naͤher entwickelten Grunde nicht, weil ich 0 二 den renomirteſten 
Geiſtern darin einig din, daß die Begriffe des Raums, der Zeit und der 
Materie nothwendige Formen, Schranken und Vorausſetzungen der end⸗ 
lichen und ſinnlichen Welt ſind, in welcher wir leben, und deren factiſche 
Negation unter Umſtänden allerdings möglich iſt. Ich berufe mich auf 
das durch das Fernempfinden und Fernwirken, ſo wie durch die Ahnungen 
conſtatirte Auſheben der Schranken von Raum und Zeit in der Empfin— 
dung der Außenwelt. Wenn der Unterſchied der Zeit für den Ahnenden 
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hier nod nicht einnal die Rede ſein ſoll, wo nur auf bte bewun⸗ 
derungswuͤrdig genaue pſychologiſche Treue des geringſten Einzelnen 
tu den Paſſtiousbildern dieſer frommen Seelen hingewkeſen werden mag. 
Die praͤſente Wirkſamkeit des Leidensbildes onf das Innerſte der Seele 
des Betrachtenden fuͤllt dieſelbe ganz und gar mit dem innigſten Mit⸗ 
gefuͤhle und der bewegteſten Theilnahme. Befremden mag es nicht, daß, 
weun ſchon andere lebhafte Affecte den Afficirten außer ſich bringen, 
btefe ruͤhrende und tief ſchmerzliche Theilnahme des Leideubetrachters 
auch mit ſolcher Gewalt denſelben ergreift, daß er verloren im Gegen⸗ 
ſtande ſeiner Theilnahme ſich ſelbſt gewiſſer Maßen abhanden kommt, 
und an jenen entaͤußert. Die Leiblichkeit, von der Herrſchaft des be⸗ 
wußten Willens zeitweiſe verlaſſen, unterliegt dem Zuge des allgewal⸗ 
tigen inuern Bewegeus. Ihrer ſelbſt nicht mehr maͤchtig, giebt ſie ſich 
zum Automaten hin, welchen die Macht jener Empfindung ans Leitſeil 
nimmt, und uad ihrer unbewußten Willkuͤr gaͤngelt. So entſteht der 
mimiſche und plaſtiſche Ausdruck, welcher als unzertrennliche Beglei⸗ 
tung dem Betrachten ſich zugeſellt, und alle jeue wunderbaren Figura⸗ 
tionen hervorbringt, welche die Beobachter ekſtatiſcher Perſonen uns 
ſchildern. Nun aber ſind die Betrachtenden zugleich die Liebenden, 
der Gemarterte iſt der Geliebte, das hoͤchſte Gut ihrer Seelen. Mit 
Inbrunſt umrauken dieſe zarten Paſſionsblumen das Kreuz, und 
verwachſen mit dem, der darau haͤngt. Von der Liebe im Leiden, 
und von Leiden in Liebe erfuͤllt, verſenken ſie ſich immer tiefer in die 
Peinen des Geliebten, in deren Gluth ihre eigene Liebe immer ſtaͤrker 


durch Negation der Zukunft ſich aufhebt, und das Kommende als Gegen⸗ 
wärtiges erſcheinen läßt, wie das raͤumlich Entfernte dem Hellſeher fd 
durch das Hinwegziehen der Raumſchranke als etwas Anweſendes darſtellt, 
und wenn mit der Gabe, die da in die Ferne der Zeiten vorſchaut, jene 
andere ſich in der Regel verbindet, die in gleicher Weiſe die Ferne des 
Raumes beherrſcht, ſo mag es nicht befremden, wenn ſolchen Gaben auch 
noch die ſich anſchließt, den Unterſchied der Zeit nach rückwaͤrts hin durch 
Verneinung der Vergangenheit aufzuheben, und das laͤngſt Vergangene 
als etwas Gegenwärtiges zu ſchauen. Es iſt alſp einem alſo begabten 
Blicke wohl moglich, Palaſtina in dem Zuſtande, wie ſolches vor 1800 
Jahren ſich darſtellte, und dasjenige zu ſchauen und zu hören, was ſich 
zu jener Zeit dort ereignete, und daſſelbe als etwas Gegenwärtiges und 
Anweſendes in ſeiner ehemaligen Aufeinanderfolge ſeinem ganzen Ver⸗ 
laufe nach mitempfindend zu betrachten, ~ 
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emporflammt. Schon der irdiſchen Liebe iſt es Bel allem Egolsmus 
eigen, ſich zur willigen Uebernahme der Leiden des Geliebten darzu⸗ 
bieten. Wie viel mehr muß die uͤber allen Eigennutz hinausgeruͤckte 
Jeſusliebe tn dem Verlangen entbrenuen, von ben unaus ſprechlichen 
Schmerzen des Gemarterten doch wenigſtens einen Theil in ſich hin⸗ 
uͤber leiten zu kͤnnen, um tn Gemeinſchaft mit ihm zu leiden. So 
erklaͤren ſich die ſonſt unglaublichen Darſtellungen der myſtiſchen 
Statiouen an den Verzuͤckten, welche von der beweglichen Ekſtaſe 
hingenommen und geleitet werden, wie der Nachtwandler von dem 
Zuge des Umgehens und Haudelns im Schlafe ergriffen wird. Alle 
dramatiſchen Einzelheiten thun ſich zuſammen, und der Betrachtende 
wird zugleich Buͤhne und Schauſpieler fuͤr das große Myſterium 
der Leidensgeſchichte, welches er in allen Acten, indem er gaͤnzlicher 
Thellnahme hingegeben den Hinſchreitenden auf allen Wegen beglei⸗ 
tet, ſich abſpielt. Alſo erblickten die Zuſchauer, welche vor Mariens 
von Moͤrll Lager ſich eingefunden, an ihr den Verlauf aller Leiden 
des Herru tm Abbild und einer lebendig producirten dramatiſchen 
Verleiblichung. Das in der Seele des Zweiflers noch vorhandene 
Bedenken gegen den Uebertrag der Empfindungen des Gemarterten 
auf die Betrachteuden wird ſich ſchwerlich ber Vergleichung gegenuͤber 
kraͤftig erhalten koͤnnen, welche ſich in dem anderwaͤrts erwaͤhnten 
myſtiſchen Rapporte Chriſti zu ſeinen Liebhabern und der Analogie 
der Wirkungen des Rapportes des Magnetiſeurs zu ſeinem Som⸗ 
nambuͤlen darbietet. Der letztere Rapport iſt, wie ſelbſt Fiſcher 
(Somnambulismus II. S. 166) zuzugeben ſich genoͤthigt ſieht, ein 
Uebergreifen des Bewußtſeins der Somnambuͤlen uͤber die Perſon 
ihres Magnetiſeurs, ein Eingehen in ſein Bewußtſein, eine Theilung 
ſeiner Empfindungen und Gedanken, ja ſeiner Kenntniſſe, ſeiner Ta— 
lente, ſeiner Gefuͤhle und Stimmungen, ſeiner Neigungen und ſeines 
Charakters; ein Wahrnehmen durch ſeine Sinne, ein Sehen durch 
ſein Auge, ein Hoͤren durch ſein Ohr, ein Taſten durch ſeine Haͤnde, 
ein Riechen durch ſeine Naſe, ein Schmecken auf ſeiner Zunge, kurz 
ein gaͤnzliches Verfließen mit ſeiner Seele. Von der Theilnahme 
der Somnambuͤlen an den Empfindungen des Maguetiſeurs erzaͤhlen 
bewaͤhrte Zeugen die wunderbarſten Beiſpiele*). Gmelin's Krauke 


*) Vergl. Fiſcher's Somnambulismus. — ug: Darfſtellung des animali⸗ 
ſchen Magnetismus S. 1409. 
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fuͤhlte jedesmal, wenn er ſich mit einer Nadel ſtach, an derſelben 
Stelle ihres Leibes einen ſtechenden Schmerz, ſo daß ſie anfaͤnglich 
glaubte, er habe ſie geſtochen, nachher aber ſich immer bitter uͤber 
dieſe Verſuche beklagte. Daſſelbe widerfuhr der Kranken, wenn ſich 
der Senator Schreiber, welcher ſie zur Abwechslung mit magneti⸗ 

ſirte, ſtach. Beide Magnetiſeurs hielten ſich in der entfernten Ecke 
des Zimmers eine laut ſchlagende Uhr an das Ohr, die Somnam⸗ 
buͤle beſchwerte ſich uͤber die unangenehmen Empfindungen, welche 
ihr das Schlagen verurſache, und bat, ihr die Uhr vor den Ohren 
hinwegzuthun. — Die Nadelſtichserfahrung machte auch Dr. Lan⸗ 
genbeck in Riga, und der Magnetiſeur Fiſcher zog ſeinem Somnam⸗ 
buͤlen durch Nadelſtiche, welche er ſich ſelber gegeben, einen noch 
den andern Tag andauernden Schmerz und Geſchwulſt an der cor⸗ 
reſpondirenden Stelle zu. Die Somnambuͤle des Dr. Spiritus tr 
Solingen empfand den Geſchmack ſtark ſchmeckender Sachen, die 
ihr Magnetiſeur in den Mund nahm, und benanute dieſelben. Sie 
ſpuckte auch wohl aus, und klagte, daß der Geſchmack aus ihrem 
Munde nicht weichen wolle. Auch ſie hoͤrte das Picken der Uhr, 
wenn Dr. Spiritus ſeine Uhr ſich an ſein eigenes Ohr hielt. Wenn 
der Doetor ſich die Ohren verſtopfte, konnte ſie nichts hoͤren. Er 
hielt ſeinen Athem an, und die Somnambuͤle kam nahe ans Erſticken. 
Die Wahrnehmung des Mitſchmeckens haben auch van Gheert, Ker⸗ 
ner, Langenbeck, Dr. Meier und Dr. Lehmann an ihren Somnam⸗ 
buͤlen gemacht. Van Gheert hatte einſt drei ſomnambuͤle Dameun) 
um ſich, welche alle drei ſeine Sinnempfindungen theilten, wenn er 
ſchnupfte oder aß, ſo daß, wie Fiſcher bemerkt, Jean Paul's ſom⸗ 
nambuͤles Gaſtmal nicht fo ganz aus der Luft gegriffen waͤre, bei 
welchem der Gaſtgeber allein ißt, und die magnetiſirten Gaͤſte ſym⸗ 
pathetiſch Alles mit genießen. Noch auffallendere Wirkungen der 
unwillkuͤrlich nachahmenden Mimik ab Handlungsweiſe der Som⸗ 
nambuͤlen ſind bei Fiſcher II. S. 191 zu leſen. Alle dieſe wunderbaren 
Wirkungen und Sympathieen ſind nur Erſcheinungen einer uatur a⸗ 
len Myſtik, deren Kraͤfte nur ein verendlichter und verwelt⸗ 
lichter Abglanz der maͤchtig wirkſamen religidſen Myſtik, ir diſche 
Analogieen ſind, welche auf eine uͤberirdiſche Vollendung und Hoͤhung 


*) Wahrſcheinlich die naͤmlichen, von denen in Fiſcher's Somnambulismus 
II. S. 203 die Rede iſt. 
Zeitſterne tn d. Geblet d. Myſtik. 11. 20 
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emporflammt. Schon der irdiſchen Liebe iſt es bei allem Egoismus 
eigen, ſich zur willigen Uebernahme der Leiden des Geliebten darzu⸗ 
bieten. Wie viel mehr muß die uͤber allen Eigennutz hinausgeruͤckte 
Jeſusliebe tn dem Verlangen entbreunen, von den unausſprechlichen 
Schmerzen des Gemarterten doch wenigſtens einen Theil in ſich hin⸗ 
uͤber leiten zu kͤnnen, um in Gemeinſchaft mit ihm zu leiden. So 
erklaͤren ſich die ſonſt unglaublichen Darſtellungen der myſtiſchen 
Statiouen an den Verzuͤckten, welche von der beweglichen Ekſtaſe 
hingenommen und geleitet werden, wie der Nachtwandler von dem 
Zuge des Umgehens und Haudelns im Schlafe ergriffen wird. Alle 
dramatiſchen Einzelheiten thun ſich zuſammen, und der Betrachtende 
wird zugleich Buͤhne uund Schauſpieler fuͤr das große Myſterium 
der Leidensgeſchichte, welches er in allen Acten, indem er gaͤnzlicher 
Theillnahme hingegeben den Hinſchreitenden auf allen Wegen beglei⸗ 
tet, ſich abſpielt. Alſo erblickten die Zuſchauer, welche vor Mariens 
von Moͤrll Lager ſich eingefunden, an ihr den Verlauf aller Leiden 
des Herru im Abbild und einer lebendig producirten dramatiſchen 
Verleiblichung. Das in der Seele des Zweiflers noch vorhandene 
Bedenken gegen den Uebertrag der Empfindungen des Gemarterten 
auf die Betrachtenden wird fd ſchwerlich der Vergleichung gegenuͤber 
kraͤftig erhalten kͤnnen, welche ſich in dem anderwaͤrts erwaͤhnten 
myſtiſchen Rapporte Chriſti zu ſeinen Liebhabern und der Analogie 
der Wirkungen des Rapportes des Magnetiſeurs zu ſeinem Som⸗ 
uambuͤlen darbietet. Der letztere Rapport iſt, wie ſelbſt Fiſcher 
(Somnambulismus II. S. 466) zuzugeben ſich genoͤthigt ſieht, ein 
Uebergreifen des Bewußtſeins der Somnambuͤlen uͤber die Perſon 
ihres Magnetiſeurs, ein Eingehen in ſein Bewußtſein, eine Theilung 
ſeiner Empfindungen und Gedanken, ja ſeiner Kenntniſſe, ſeiner Ta⸗ 
lente, ſeiner Gefuͤhle und Stimmungen, ſeiner Neigungen und ſeines 
Charakters; ein Wahrnehmen durch ſeine Sinne, ein Sehen durch 
ſein Auge, ein Hoͤren durch ſein Ohr, ein Taſten durch ſeine Haͤnde, 
ein Riechen durch ſeine Naſe, ein Schmecken auf ſeiner Zunge, kurz 
ein gaͤnzliches Verfließen mit ſeiner Seele. Von der Theilnahme 
der Somnambuͤlen an den Empfindungen des Magnetiſeurs erzaͤhlen 
bewaͤhrte Zeugen die wunderbarſten Beiſpiele*). Gmelin's Kranke 


*) Vergl. Fiſcher's Somnambulismus. — gt Darſtellung des animali⸗ 
ſchen Magnetismus S. 149. 
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fuͤhlte jedesmal, wenn er ſich mit einer Nadel ſtach, an derſelben 
Stelle ihres Leibes einen ſtechenden Schmerz, ſo daß ſie anfaͤnglich 
glaubte, er habe ſie geſtochen, nachher aber ſich immer bitter uͤber 
dieſe Verſuche beklagte. Daſſelbe widerfuhr der Kranken, wenn ſich 


der Senator Schreiber, welcher ſie zur Abwechsſslung mit magneti⸗ 
ſirte, ſtach. Beide Magnetiſeurs hielten ſich in der entfernten Ecke 


des Zimmers eine laut ſchlagende Uhr an das Ohr, die Somnam⸗ 
buͤle beſchwerte ſich uͤber die unaugenehmen Empfindungen, welche 
ihr das Schlagen verurſache, und bat, ihr die Uhr vor den Ohren 
hinwegzuthun. — Die Nadelſtichserfahrnng machte auch Dr. Lan⸗ 
genbeck in Riga, und der Magnetiſeur Fiſcher zog ſeinem Somnam⸗ 
buͤlen durch Nadelſtiche, welche er ſich ſelber gegeben, einen noch 
den andern Tag andauernden Schmerz und Geſchwulſt an der cor⸗ 
reſpondirenden Stelle zu. Die Somnambuͤle des Dr. Spiritus in 
Solingen empfand den Geſchmack ſtark ſchmeckender Sachen, die 
ihr Magnetiſeur in den Mund nahm, und benannte dieſelben. Sie 
ſpuckte auch wohl aus, und klagte, daß der Geſchmack aus ihrem 
Munde nicht weichen wolle. Auch ſie hoͤrte das Picken der Uhr, 
wenn Dr. Spiritus ſeine Uhr ſich an ſein eigenes Ohr hielt. Wenn 
der Doetor ſich die Ohren verſtopfte, konnte ſie nichts hoͤren. Er 


hielt ſeinen Athem an und die Somnambuͤle kam nahe ans Erſticken. 


Die Wahrnehmung des Mitſchmeckens haben auch van Gheert, Ker⸗ 
ner, Langenbeck, Dr. Meier und Dr. Lehmann an ihren Somnam⸗ 
buͤlen gemacht. Van Gheert hatte einſt drei ſomnambuͤle Damen *) 
um ſich, welche alle drei ſeine Sinnempfindungen theilten, wenn er 
ſchnupfte oder aß, ſo daß, wie Fiſcher bemerkt, Jean Paul's ſom⸗ 


nambuͤles Gaſtmal nicht fo ganz aus der Luft gegriffen waͤre, bei 


welchem der Gaſtgeber allein ißt, und die magnetiſirten Gaͤſte ſym⸗ 
pathetiſch Alles mit genießen. Noch auffallendere Wirkungen der 


unwillkuͤrlich nachahmenden Mimik und Handlungs weiſe der Som⸗ 


nambuͤlen ſind bei Fiſcher II. S. 191 zu leſen. Alle dieſe wunderbaren 
Wirkungen und Sympathieen ſind nur Erſcheinungen einer natur a⸗ 
len Myſtik, deren Kraͤfte nur ein verendlichter und verwelt⸗ 
lich ter Abglanz der maͤchtig wirkſamen religioſen Myſtik, ir diſche 
Analogieen ſind, welche auf eine uͤberirdiſche Vollendung und Hoͤhung 


*) Wahrſcheinlich die naͤmlichen, von denen in Fiſcher's Somnambulismus 
II. S. 203 die Rede iſt. 
Zeitſterne in d. Geblet d. Myſtik. 11. 20 
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ſolcher Wunder hinweiſen, wie ber Rapport Chriſti zu ſeinen Glaͤu⸗ 
bigen auch veranſchaulicht iſt durch die Analogie des Verhaͤltniſſes 
zwiſchen Ehegatten (Epheſ. V, 32), zu welchem Gleichniß auch die 
Beziehung des Magnetiſeurs zu den Magnetifirten wohl getangt 
haben wuͤrde. Die irdiſch hingegebenen Somnambuͤlen nehmen ſchon 
auf eine ſo hoͤchſt frappante Weiſe mitleidend an den mitunter ſehr 
unbedeutenden Empfindungen ihres Magnetiſeurs Theil, um wie viel 
mehr muß nun ſolches bei den myſtiſch Magnetiſchen, liebeerfuͤllten 
Werehrern Jeſu, welche ſein Leiden anweſend ſchauen, der Fall 

ſein? 一 Nun mag es auch nicht mehr ſo gar auffallend erſcheinen, 
wenn ſo manche dieſer weichen zarten Weſen, uͤber den Saͤttigungs⸗ 
punkt hinaus mit Leiden erfuͤllt, einen Moment erleben, „wo es 
(wie Pabſt S. 20 ſagt) wie der Blitz ſtrahl aus der Gewitterwolke, 
ſo aus dem heiligen Dunkel ihres Gemuͤthes hervor — und dort 
ſich Bahn bricht und durchſchlaͤgt, wo er, der Geliebte, als vor⸗ 
zugsweiſe durchbrochen und durchſchlagen erſcheint““*). Wenn in 


*) Daß aber dieſer Moment (ſo ſagt Pabſt mit Bezug auf Steffen's Be⸗ 
merkungen über die Stigmatiſation der Emmerich in der Recenſion ihrer 
Betrachtungen in Nr. 19 und 20 der Berliner Jahrbücher für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Critikx) immer ein Moment der Ekſtaſe iſt, und der Vor⸗ 
gang ſich zur Viſion geſtaltet, bringt wieder die Natur der Sache mit 
ſich; was naͤmlich nur mit der höchſten Steigerung des Gemüthlebens, 
alſo mit dem Aufflammen der Sonne (ploxus solaris) in der productiven 
Region des leiblichen Organismus gegeben iſt, und aus dem Mittelpunkte 
des individuellen Bildungdlebens hervorbricht, kann nur in Verzückung 
und im Bilde vorgehen. Wenn aber von einem „Spiel willkürlicher 
Vorſtellungen,“ von einer „beſtimmten Bezeichnung der Stelle, wo, und 
der Form, unter welcher das Blut hervorquellen ſoll,“ allerdings nicht 
die Rede ſein kaun, ſo ſind doch auch die bewußtloſen, Manipulationen,“ 
Me „das heftige Verlangen von Seiten der Kranken“ hervorgerufen 一 
das „innere Gefühl,“ welches ſie „davon belehrt haben ſol,“ daß das 
„verhaltene () Blut einen Ausweg ſuchte“ 一 und die „zweckmaäßige 
Behandlung,“ welche die Stellen beſtimmte, „wo es hervorquillen ſollte,“ 
recht hölzerne, unſers geiſtreichen Naturforſchers und Dichters ganz und 
gar unwürdige Lückenbußer. Auch faͤllt in die Augen, daß hier von einer 
„freiwilligen Uebernahme fremder Leiden“ in dem Sinne, wie Steffens 
davon ſpricht, nicht die Rede ſein kann. Allerdings nimmt und trägt 
das liebende Herz freiwillig und gern und freudig, was die Liebe mit ſich 
bringt， aber weil es die Liebe mit ſich bringt, und es mag nicht ohne 
die Schmerzen des Geliebten bleiben; aber es kann auch nicht ohne fc 
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btn oben angefͤhrten zahlreichen Beiſpielen die lebhafte Vorſtellung 
fremder Leiden, oder auch nur ertraͤumter oder vorgeſpiegelter Leiden 


eine leibliche Ein⸗ und Ausbildung dieſer Vorſtellung, eine phyſiſche 


Veraͤhnlichung des Mitleidenden, und ſeine theilweiſe Transformation 


in den Leidenden herbeifuͤhrt, wie moͤgen wir noch zweifeln, daß 


auch die Betrachtung der Leiden Chriſti ein abbildlich am Leibe des 

Beſchauers hervortretendes Gepraͤge annehme. Mir iſt wenigſtens 

die pſychiſche Wunde, von welcher die Stigmatiſation nur das aͤußer⸗ 

lich gewordene Spiegelbild iſt und darſtellt, und welche bet den 

meiſten in frommer Jeſuliebe entbrannten Verehrern des Heilandes 

in der innern Seite ihres Organismus beſchloſſen bleibt, aber koͤſt⸗ 
liche Freuden und Fruͤchte des innern Lebens hervorbringt, wie maͤn⸗ 

niglich an dem Erfolge gewahr wird, mir wiederhole ich, iſt dieſe 

geiſtige Verwundung und deren Wirkung ein weit groͤßeres Wun⸗ 

der als die Offenbarung der Male des Gekreuzigten. Diejenigen, 
welche uͤber die Unbegreiflichkeit der aͤußern Erſcheinung nicht hinweg 

zu kommen vermoͤgen, erſcheinen mir in der naͤmlichen Verfaſſung, 

als die Schriftgelehrten bei der Heilung des Gichtbruͤchigen, welche 

ich in dieſer Beziehung ſchon anderwaͤrts anfuͤhren mußte. Dieſe 

hielten es, worauf ich auch damals hinwies, fuͤr ſchwerer, einen 

Kranken durch ein Wort geſund zu machen, als demſelben ſeine 

Suͤnden zu vergeben, ſo daß Jeſus ſich veranlaßt fand, an dem 

ihnen ſchwer ſcheinenden Werke zu zeigen, daß er auch das ihnen 

minder ſchwer Scheinende wirken — Suͤnden vergeben koͤnne. 


bleiben, ſo lange es in der Liebe und in der lebendigen Ginbeit mit dem 
Geliebten bleiben will; es muß ſie nehmen, und kaun ſie nur nehmen. 
Wer in ſolchem factiſchen Mitleiden nichts, als eine einſeitige, rein 
eigen⸗ und muthwillige, zweck⸗ und ſinnloſe „Anhaͤufung von Qualen 
aller Art“ erblickt, dem muß der Anblick einer ſolchen Selbſtquaͤlerei frei⸗ 
lich recht widerwärtig ſein, und wer nur einiger Maßen weiß, was und 
warum Etwas Effect macht, der wird es begreiflich finden, daß und 
warum ſich „die einfache Selbſtpeinigung eines Fakirs, der ſich Jahre 
lang auf ſpitze Pfeiler bettet, bei weitem grofartiger ausnimmt. Was 
aber Steffen's von einem Zuſtande vorbringt, wo „der Schmerz zur ver⸗ 
kehrten Luſt“ wird, von einem „bei gewiſſen Kranken ſtets wachſenden 
Bedürfniſſe von Schmerzen,“ von einem „dis zum Wahnſinn ſich ſtei⸗ 
gernden Triebe,“ zur Schwelgerei in Qualen, iſt eine großartige phyſio⸗ 
logiſche und pſychologiſche Fiction. 
20 * 


Eine bie Erſcheinung erlaͤuternde Bemerkung botf hier nicht uns 
erwaͤhut bleiben. Die Perſonen, an deren Leibe ſich die wunderbare 
myſtiſche Mimik und Plaſtik einen Traͤger und ein Kunſtmaterial 
ſuchte, haben ihren Koͤrper zur Aufnahme einer ſolchen Erſcheinung 
durch die Asceſe, welcher ſie jenen unterworfen, unbewußt, ſchon lange 
praͤformirt, und durch die Laͤuterung von irdiſcher Materialitaͤt eine 
groͤßere plaſtiſche Bildſamkeit deſſelben herbeigefuͤhrt, in welcher der 
hoͤhere Geiſt, der in ihnen ſchafft und wirkt, mit groͤßerm Erfolge 
und freierer Kraft ſich zu bethaͤtigen vermag. Die Faſtenzeit iſt 
nicht allein der iunigern Beſchauung und der gewaltigern Ergriffen⸗ 
heit wegen die Entwickelungsperiode fuͤr be Stigmatiſation und 
andere ihr verwandte Erſcheinungen, ſondern auch deßhalb dem Her⸗ 
vortritte des leiblichen Abbildes vom Gegenſtande der Betrachtung 
am meiſten foͤrderlich, weil die vorausgegangene ſtrengere und laͤn⸗ 
gere Enthaltſamkeit die plaſtiſche Behandlungsfaͤhigkeit und Recep⸗ 
tivitaͤt des leiblichen Organismus erhoͤht hat. Wie in jener Trauer⸗ 
zeit des Kirchenjahres gewoͤhnlich die in der Charwoche zur Erſchei⸗ 
nung kommende Stigmatiſation ſich vorbereltet, ſo mag denn auch 
die gewoͤhnliche Faſten am Freitage mit der Thatſache in Verbin⸗ 
dung ſtehen, daß die Wundenmale der Stigmatiſirten und ſo auch 
Maria's von Moͤrll (welche freilich in ſteter Abſtinenz ihr Leben 
fuͤhrt) on dieſem Tage zu bluten pflegen, wozu die alsdann lebhaf⸗ 
tere Betrachtung der Paſſion hauptſaͤchlich mitwirkt. 

Analog den oben angefuͤhrten Beiſpielen ber monstrositas per 
excessum, z. B. des Wachſens eines Hahnenkamms auf dem Kopfe 
der Henne, wo nicht bloße Einpraͤgungen und Einbildungen in die 
Leiblichkeit die Macht einer beſtimmten Gemuͤthsverfaſſung oder 
Vorſtellung bekundeten, ſondern wirkliche Aus geſtaltungen des herr⸗ 
ſchenden Affectes am Afficirten ſich verkoͤrperten, ſind die ſelteneren 
Faͤlle, wo on und im Leibe der Ekſtatiſchen die myſtiſche Plaſtik, 
der es an bloßen Abſpiegelungen und Abbildern nicht genuͤgt, es zu 
Reliefs und wirklichen Raum erfuͤllenden gediegenen Figurationen 
bringt, zu wahren ſelbſtſtaͤndigen Verkoͤrperungen aͤußerlicher Dinge. 
Am haͤufigſten 下 nben ſich dieſe verkorperten Reflexe des myſtiſchen 
Beſchauens im Herzen, dem Mittelpunkte des geſammten Lebens, 
dem Organe und Sitze der Liebe, dem leiblichen Traͤger des unſicht⸗ 
baren Gemuͤthes, deſſen Groͤße, Staͤrke und Kraft, wie Heinroth 
(Anthropologie S. 99) verſichert, der Lebhaftigkeit der Gefuͤhle und 
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der Energie des Gemuͤthes entſpricht. Hierher gehdren die beweg⸗ 
lichen Kreuzigungsnaͤgel in den Stigmen des heiligen Franciscus, 
von denen oben in einer Note Nachricht gegeben iſt, und die Naͤgel 
in den Wundenmalen der Oſanna von Mantua. Noch merkwuͤrdi⸗ 
ger iſt der Befund tm Herzen der Clariſſin Caͤcilia Nobili, welches 
nach deren Tode gedffnet ward. Es fanden ſich darin die korper⸗ 
lichen Geſtalten zweier kleiner Geißeln in wunderbarer Weiſe aus 
Haͤuten und Fibern zuſammengeflochten. In Johanna Maria's vom 
Kreuze (zu Roveredo) Herzen fand man die koͤrperliche Abbildung 
der Lanze und des Rohrs mit dem Schwamme. Im Herzen der 


Theatiuerin Iſabella Barilis fand der Proſector alle Leidenswerk⸗ 


zeuge ausgeſtaltet. Noch vollſtaͤndigere Figurationen wurden im 
Herzen der (1303 verſtorbenen) Clara von Montefalio angetroffen. 
Auf der rechten Seite fand ſich in der Laͤnge eines weiblichen Dau⸗ 
mens das Bild des Gekreuzigten bis ins kleinſte Detail ausgebildet, 
die Naͤgel und Lanze ſogar von haͤrterer Subſtanz. Die Spitze der 
Lanze war namentlich ſo ſcharf und hart, daß, als der zur Unter⸗ 
ſuchung geſendete Commiſſarius des Biſchofs von Spoleto die her⸗ 
vorſtehende beruͤhrte, er den Finger, als von einem Stachel beruͤhrt, 
getroffen fuͤhlte. In der linken Herzſeite befand ſich die eben ſo 
genau ausgeſtaltete Geißel aus fuͤnf gebogenen, tn viele Knoten ge⸗ 
knuͤpften Fibern verbunden, mit einem holzartigen Handgriffe ver⸗ 
ſehen, und wie an einer zarten Schleife aufgehaͤngt; die Stricke 
waren mit ſchwarzem Blute gefaͤrbt, und vom Fleiſche abgeldſt. 
Daneben erhob ſich die Saͤule, wie mit Stricken umwunden, die 
gleichfalls von blutrother Farbe waren. Unſerer 3etc naͤher iſt Ve⸗ 
ronica Giuliani (F 4727), welche von den Zeichen und Bildern, die 
ſie im Herzen trug, ihrem Beichtvater eine genaue Abbildung uͤbergab. 
Dieſe ward nach ihrem Tode durch den Augenſchein mit dem wirk⸗ 
lichen Befunde verglichen. Die Section ward in Gegenwart von 
mehreren Aerzten, Civilbeamten, eines Malers und mehrerer anderer 
Herren vorgenommen. Die Zeichen und Figuren fanden ſich, wie 
Beronica angegeben, in ihrem Herzen wirklich vor. Es iſt zu be⸗ 
klagen, daß die Vergleichung mit den von Veronica dem Beichtiger 
uͤbergebenen Abbildungen nicht vollſtaͤndig bewirkt werden konnte, 
indem der anweſende Biſchof das weitere Zerſchueiden des Herzens, 
in Beruͤckſichtigung des Leides der anweſenden Schweſtern, und aus 
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Beſorgniß das Herz moͤge gaͤnzlich zerſtoͤrt werden, nicht geſtatten 


wollte. 一 

Wenn, wie bei dem Hinblick auf die Schaͤdellehre gezeigt wor⸗ 
den, die Bildungskraft der plaſtiſchen Natur ſich nicht bloß auf die 
weichern Koͤrpertheile beſchraͤnkt, ſondern auch ie der Knochenbildung 
ſich wirkſam erweiſt, ſo duͤrfen wir wohl nicht befremdlich finden, 
wenn die hoͤhere Gewalt ber myſtiſchen Plaſtik auch auf das Kuo⸗ 
chengeruͤſte ſich verbreitet. Ein Dominicanerprior zu Straßburg, 
Voluandus oder Volandus *), pflegte ſich fort und fort, er inochte 
ſtehen, gehen oder ſitzen, mit dem Daumen das Kreuzeszeichen auf 
die Bruſt einzuzeichnen. Er ſtarb auf einer Reiſe in Mainz, wo er 
auch begraben ward. Nach mehreren Jahren ließen die Ordens⸗ 
bruͤder des Verſtorbenen ſeine Gebeine nach Straßburg bringen. 
Beim Abwaſchen derſelben fanden ſie den Bruſtknochen mit einem 
Kreuze bezeichnet, welches nach der noch vorhandenen Angabe eines 
Augenzeugen in der Mitte des Bruſtbeines aus Knochenſubſtanz 
wie in erhabener Arbeit hoch herausgebildet war. 

Die allmaͤhliche Entwickelung ſolcher plaſtiſchen Kunochengebilde 
iſt aber nicht die alleinige Art, wie die Macht des myſtiſchen Lebens 
das Knochengeruͤſte ergreift. Daſſelbe greift auch gewaltſam und 
zerſtdͤrend ta den Knochenbau ein, wovon die bekannte Erſcheinung 
beim Filippo Neri Beweis iſt, welche ich hier auch um deßwillen 
aufuͤhre, um zu zeigen, wie der große Antimyſticus unſerer Zeit, 
Wolfgang, von Goͤthe, referirt, wenn das Mitzutheilende nicht nach 
ſeinem Geſchmacke iſt. In der Beſchreibung ſeines zweiten Aufent⸗ 
haltes zu Rom befindet ſich bekanntlich ein Aufſatz mit der Ueber⸗ 
ſchrift: Philipp Neri, der humoriſtiſche Heilige. „In ſolch einem 
enthuſiaſtiſchen Momente,“ heißt es unter anderm in dieſem Aufſatze, 
„wirft er ſich einſt auf die Stufen des Altars, und zerbricht ein 
Paar Rippen, welche, ſchlecht geheilt, ihm lebenslaͤngliches Herz⸗ 


klopfen verurſachen, und die Steigerung ſeiner Gefuͤhle veranlaſſen.“ 


Hoͤren wir die authentiſchen Berichterſtatter, die aufmerkſamen und 
ſelbſtbeobachtenden Zeitgenoſſen Neri's uͤber dieſen Vorgang, ſo ſieht 
Goͤthe's Mittheilung einer Verdrehung der Wahrheit nicht unaͤhnlich. 
Jenen zufolge“*) bat Neri, damals 31 Jahr alt, on einem Pfiugſt⸗ 


*) Görres Moſtik II. S. 467 erzaͤhlt dieſe Geſchichte ausführlicher. 
**) Anton Gallonius vita Philippi Neri. Görres Myſtik II. S. 6. 
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tage inbruͤnſtig um die Gabe des heiligen Geiſtes. Bald fuͤhlte er, 
von ſolchen Flammen der Liebe ſich entzuͤndet, daß er nicht auf ſeinen 
Fuͤßen zu ſtehen vermochte. Er warf ſich ſogleich auf die Erde nie⸗ 
der, und ſuchte durch Aufreißen der Kleider dem entzuͤndeten Herzen 
Raum und Kuͤhlung zu verſchaffen. Ruhiger geworden, fuͤhlte er 
bei einem Griffe an den Buſen die Bruſt uͤber dem Herzen mehr 
als fauſtdick erhoͤht. Dieſe Aufhoͤhung behielt er bis an ſeinen, 
ba Jahre ſpaͤter erfolgten, Tod. Weder im Anfauge noch ſpaäter 
verurſachte ihm dieſelbe die mindeſten Schmerzen; wohl aber hatte 
dieſe Erweiterung ſeiner Bruſthoͤhle den Vortheil, daß ſeinem in 
Gottesliebe entbrannten Herzen damit fuͤr ſeinen Ungeſtuͤm ein 
groͤßerer Spielraum geboten war. Doch geruͤgte anch dieſer oft⸗ 
mals noch nicht, und es ſchien dann, als ob Neri's Herz aus der 
Bruſt heryorbrechen wollte. — Vier Tage nach ſeinem Tode oͤffne⸗ 
ten die beiden Aerzte Angelus Victorius und Joſeph Zerla den Leich⸗ 
nam des Heillgen. Auf der linken Bruſtſeite fand man die vierte 
und fuͤnfte der falſchen Rippen zerbrochen. Der Bruch war ſichtbar 
auf der Vorderſeite der Bruſt, wo die Rippen in Knorpel endigen. 
Die Aerzte erklaͤrten nach reiflichem Ueberlegen einſtimmig auf ihren 
Eid: Der Bruch, ohne irgend einen aͤußern Zufall hervorgebracht, 
niemals von einem Schmerze noch einer Entzuͤndung begleitet, koͤnne 
dem Verſtorbenen nur in uͤbernatuͤrlicher Weiſe gekommen ſein. 
Ebenſo ˖ hatten auch ſchon die Aerzte, welche ihn in ſeinen haͤufigen 
Krankheiten behandelt, ſo wie viele beruͤhmte Zeitgenoſſen, welche 
uͤber dieſes Phaͤnomen Abhandlungen geſchrieben, jenes wunderbare 
Herzklopfen, das dem heiligen Manne eigen war, fuͤr eine uͤberna⸗ 
tuͤrliche Erſcheinung erklaͤrt. Die Sectoren urtheilten, daß die Bruſt⸗ 
erweiterung den Zweck gehabt haben moͤge, dem heftig pochenden 
Herzen Raum zu gewaͤhren fuͤr ſeine Bewegungen. Sie geben aber 
auch zu, daß die Erweiterung dem Audrange und der Ueberfuͤlle der 
Glut habe ſollen Platz, und den Lungen groͤßere Ausdehnung ver⸗ 
ſchaffen, um dem Herzen von Außen her um fo mehr Kuͤhlung zuzu⸗ 
fuͤhren. Daran aber zweifelte Niemand, daß die Weite und uͤber⸗ 
maͤchtige Muskelſtaͤrke des Herzens mit uͤberwaͤltigender Kraft 
auf die angezeigte ungewoͤhnliche Weiſe ſich habe Raum machen 
muͤſſen. — 
Wenn ich mir alles bis jetzt Abgehandelte im ganzen Verlaufe 
uͤberdeuke, kommt es mir wie ein neckiſcher Traum vor, wenn ſich 
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Stimmen, wie der anfangs erwaͤhnte Literaturblaͤttler, mit der Be 
merkung vernehmen laſſen, man befaͤnde ſich mit dem Glauben an 
Stigmata auf dem Wege zum allerdickſten und allerdunkelſten Aber⸗ 
glauben. Ich frage meine Leſer aufs Gewiſſen, ob ſie, wie jener 
Herr behaupten wollte, wirklich empoͤrt ſind und mir zuͤrnen, daß 
ich ihnen zugemuthet habe, mich in der Betrachtung der Leiden des 
Herrn, wie ſie ſich an der Leiblichkeit einiger Begnadigten auspraͤ⸗ 
gen, zu begleiten und ihnen nunmehr anſinne, den Fluch der Wider⸗ 
natuͤrlichkeit und Unnatur, welchen der Luͤgengeiſt durch die falſchen 
Weiſen auf verbuͤrgte Thatſachen ſchleuderte, ihrerſeits aufzuheben 
und beſſerer Ueberzeugung Raum zu gewaͤhren? Sollte ich wohl 
auf meine Frage nachtheiligen Beſcheid zu gewaͤrtigen haben? Bin 
ich deſſen gleich nicht gewaͤrtig, fp will ich doch gefaßt ſetu darauf. 


4 


VII. 
Bon den BWiuandern. 


B. Gelegenheit des ekſtatiſchen Schwebens und Wandelns habe 
ich bereits eine Aeußerung Roſenkranzens uͤber die Unbegreiflichkeit 
der Wunder erwaͤhnt. Dieſer Hegelianer macht, indem er S. 161 
ſeiner Encyclopaͤdie der theoiogiſchen Wiſſenſchaften auf die Wunder 
Ehriſti zu ſprechen kommt, einen Unterſchied zwiſchen denen, welche 
mit ihm (die paſſiven), und denen, welche von ihm geſchehen ſind. 
Jene haben, wie er vermeint, mehr einen mythiſchen Charakter und 
ſind (wie die himmliſchen Stimmen, die ihm zurufen, wie die Him⸗ 
melfahrt u. a.) weit ſeltſamer, als die activen, welche meiſt Heilun⸗ 
gen Kranker ſind. Manche derſelben, wie die Verwandlung des 
Waſſers in Wein, wie das Wandeln auf dem Meere, die Ver⸗ 
fluchung des Feigenbaumes, der Fang des Staters im Fiſchmaul 
u. a. widerſtreben nach Roſenkranz, abgeſehen von ihrer herrlichen 
Poeſie und deren Sinn, aller Begreiflichkeit ſo ſehr, daß bei ihneu 
nichts uͤbrig bleibt, als ihre Unbegreiflichkeit anzuerkennen. Indem 
er von den „manchen activen Wundern,“ welche ihn zu dieſen Be⸗ 
merkungen veranlaßt, abſpringt, und ganz ins Allgemeine ſich be⸗ 
giebt, endigt der Philoſoph den kurzen Abſchnitt uͤber die Wunder 
Chriſti mit den Worten: Dieſe Reſignation auf eine verſtaͤndige 
Auffaſſung ſollte endlich nach tauſendjaͤhrigem fruchtloſen (7) Gruͤbeln 
das vernuͤnftige Reſultat ihrer Betrachtung ſein, denn weder das 
Syſtem des hyperallegoriſchen Haſchens nach einem blendenden 
Effecte durch die Wunder, noch das andere, Alles in den Wundern 
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aus der Phyfik, Chemie und Medicin 一 wohl gar Taſchenſpieler⸗ 
kuuſt — handgreiflich erxklaͤren zu wollen, weder jene Wunderſucht, 

noch dieſe Wunderſcheu fuͤhren zu einer befriedigenden Anſicht, weil 
beide, indem ſie vergeſſen, worauf es in der Religion ankoͤmmt, die 
Wunder hoͤher ſtellen, als ſie verdienen, und in ihnen etwas unend⸗ 
lich Geheimes vorausſetzen, was dort noch mehr eingehuͤllt, was 
bter zerſtoͤrt werden ſoll.“ Dieſe Geringſchaͤtzung des Wunders kann 
nur befremden, nachdem zuvor die Wunder Chriſti fuͤr nothwendig 
und ſogar erklaͤrt worden war, daß Chriſtus ohne Wunder nicht ge⸗ 
dacht werden koͤnne, woraus meines Erachtens doch hervorgehen 
duͤrfte, daß die Wunder bei der Betrachtung der Thaͤtigkeit Chriſti 
nicht hoch genug geſtellt werden kͤnnen, zumal Roſenkranz S. 163 
ganz offenherzig geſteht, daß Chriſtus den Inhalt ſeines Lebens in 
der zweifachen Form der Lehre und des Wunders offenbaret. Die 
Wunder verdienten daher, ſollte mich duͤnken, recht eigentlich hoch 
geſtellt zu werden. Naͤchſt dieſem Widerſpruche muß die Reſigunation 
hoͤchlichſt befremden, mit welcher die Unbegreiflichkeit eines Phaͤno⸗ 
mens vom Juͤnger einer Weisheit praͤconiſirt wird, deren Apodilktik 
ſonſt nirgend ſolche dunkle Flecke im Bereiche der Wiſſenſchaft dul⸗ 
det, und welche, um dergleichen Parthieen vom ſonnenbeſchienenen 
Glanze ihrer Gebietsflaͤche hinwegzuſchaffen, ſich, wie maͤuniglich be⸗ 
kannt, vermeſſen, weit ſchwierigere Probleme, zu deren Loͤſung die 
Data ungleich ferner liegen, mit der keckeſten Dreiſtigkeit „verſtaͤn⸗ 
dig aufzufaſſen,“ „begreiflich““ zu machen, und begriffsmaͤßig der 
Wiſſenſchaft einzuverleiben. Die Anſichten anderer Hegelianer uͤber 
die Wunder ſind denn auch wirklich keineswegs ſo auf die Unbegreif⸗ 
lichkeit geſtellt, als es Roſenkranz beliebt hat. Dieſelben poſtuliren 
vielmehr, wie S. 47 der vermiſchten Schriften von Tholuck (aus 
bn Schriften derjenigen Adepten dieſer Wiſſenſchaft, welche fg ein⸗ 
laͤßlichere Erbrterungen der Sache verſtattet haben) nachgewieſen iſt— 
die Begreiflichkeit des Wunders aus dem Naturbegriffe, und 
ſind dabei in Sinne ihres Syſtemes weit orthodoxer als der neue 
Kbuigsberger Weiſe. Die Auſichten uͤber das Verhaͤltniß des Wun⸗ 
ders zum eigentlichen Naturverlauf muͤſſen, wie auch jene Schule 
belegt, je nach den Anſichten uͤber das Verhaͤltniß Gottes zum ge⸗ 
woͤhnlichen Naturverlaufe, verſchiedenartig ausfallen. Die Anſichten 
der Hegelſchen Schule uͤber die Wirkſamkeit Gottes in der Welt 
habe ich oben dargelegt, und mein Bekenntuiß ausgeſprochen, daß 
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td dieſelbe mit der Schriftlehee welche ſie zu hehattgen ſich den 
Auſchein geben moͤchte, nicht zu reimen wiſſe. Die daraus herge⸗ 
leiteten Erdrterungen uͤber das Wunder ſcheinen mir daher von nicht 
chriſtlichen Vorausſetzungen auszugehen und zu meinem Vorhaben 
nicht zu taugen, welches nicht befliſſen iſt, an die Stelle der bibli⸗ 
ſchen Begriffe neue willkuͤrliche, coutes qu' il coute mit einem 
eigenliebig verfertigten Syſtem in Uebereinſtimmung zu bringende 
Vorſtellungen einzuſchwaͤrzen, ſondern die in der Schrift enthaltenen 
Vorſtellungen als wohl begruͤndet und richtig aufzuweiſen. Deßhalb 
kann ich mich denn auch, weil dieß der Bibel entgegen, nicht ent⸗ 
ſchließen, mit den Hegelianern das Wunder in die Geſammtheit des 
jetzigen Naturbegriffs einzureihen, und daſſelbe unter der jener Ge⸗ 
ſammtheit immanenten Nothwendigkeit aufzufaſſen, in dieſem Sinne 
die Denkbarkeit, die Nachweisbarkeit einer Geſetzmaͤßigkeit des Wun⸗ 
ders in Auſpruch zu nehmen, und dann, ſo weit dieſe Nachweisbar⸗ 
keit vorhanden iſt, das Wunder zuzugeben, ſo weit ſie fehlt, daſſelbe 
zu verwerfen. Ennemoſer kann ſich nicht dazu verſtehen, das Wun⸗ 
der (F. 450) als ein unmittelbares Eingreifen Gottes oder uͤber⸗ 
natuͤrlicher Geiſter in den geſetzmaͤßigen Gang des Naturlaufes an⸗ 
zunehmen. Ihm zufolge giebt es alſo eigentlich gar. fein Wunder. 
Gott wirkt Alles durch natuͤrliche Wirkungen, ohne ſein eigenes 
Werk — die Geſetzmaͤßigkeit der Natur aufzuheben, nur der Impuls 
koͤnne uͤbernatuͤrliche Geiſteskraft ſein. Gleichwohl macht Ennemoſer 
aber einen Unterſchied zwiſchen den gewoͤhnlichen Naturkraͤften und 
den goͤttlichen Wirkungen, indem er ſagt: die Natur koͤnne Mauern 
einſtuͤrzen und Staͤdte zerſtdren, aber nicht, wie Jericho's Mauern 
durch den Poſaunenſchall fielen, und wie Gomorrha vertilgt wurde; 
auch die Natur heilt Kraukheiten, aber nicht wie das Geheiß oder 
der Schatten der Propheten; manche Menſchen werden eine Beute 
wilder Thiere, aber nicht wie die 42 Knaben, welche das ehrwuͤrdige 
Haupt des Propheten verſpotteten; mauches Glied am Koͤrper zehrt 
ab, aber nicht wie des Goͤtzendieners Jerobbams Hand auf das 
Geheiß des goͤttlichen Sehers verdorrte, wo uͤberall die hoͤhere on 
Gottes waltet. Hiermit giebt denn alſo Ennemoſer doch den Be—⸗ 
griff der Wunder, wie er gang und gebe iſt, zu. Der Chriſt, 
welchem die Evangelien wirklich die frohe Botſchaft der Gnade 
und ſeiner Erloͤſſung briugen, hat uͤbrigens auch, woruͤber ſchon 
uuter den alten EScholaſtikern kein Zweifel war, gar nicht die Frage 
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aufzuwerfen: ob ein Wunder zuzugeben oder nicht. Denn es ſteht 
durch die heilige Schrift feſt, daß Wunder geſchehen fnb und ge⸗ 
ſchehen kdunen. Das Gebahren der Hegellaner fuͤhrt alſo die Frage 
auf einen durch das Chriſtenthum laͤngſt uͤberwundenen Standpunkt 
zuruͤck, und es iſt ihnen deßhalb zu rathen, dem heidniſchen Begin⸗ 
nen zu entſagen, und vor allen Dingen dahin zu trachten, voͤllige 
Chriſten zu werden, nicht mehr die Subjectivitaͤt an die Stelle der 
Objectivitaͤt zu ſetzen, und das bereits Erworbene nicht noch als 
das allein zu Erwerbende zu betrachten. Sie muͤſſen davon ablaſſen, 
ſich erſt ins Nichtglauben zuruͤckzuverſetzen, um ſpaͤter zu wiſſen, und 
umgekehrt, im Voraus ſchon zu wiſſen, was ſie glauben wollen, 
nicht die Aufgabe des Glaubens fd dadurch leicht zu machen, d. h. 
zu vernichten, daß man ſie nach Belieben verſtuͤmmelt. Auf andern 
Wegen wird man nie zur Uebereinſtimmung mit der heiligen Schrift 
gelangen. Nicht unſer Wiſſen iſt zum Richter uͤber dieſelbe zu 
ſetzen, ſondern ihr bie Direction unſeres Wiſſens zu uͤbertragen. 
Findet ſich unſere Einſicht im Widerſpruche mit der Schrift, ſo iſt 
zu glauben, daß ſich jene vermeintliche Einſicht nicht auf die Wahr⸗ 
heit ſtuͤtzt, wie unwiderleglich auch unſere Gruͤnde ſcheinen moͤgen, 
denn nicht die Menſchenvernunft, ſondern das Wort Gottes, welches 
unter andern auch in der Bibel niedergelegt worden, iſt der Felſen, 
auf welchem unſere Weisheit ihre Grundlage nehmen ſoll. Was 
die Bibel unter einem Wunder verſteht, iſt wohl Niemanden un⸗ 
bekannt. Sucht man eine Definition dieſes Begriffes, ſo duͤrfte die 
von Tholuck gegebene (I. e. S. 41) zwar nicht verwerflich erſchei⸗ 
nen, der unter Wunder 

ein vom bekannten Naturverlauf durchaus abweichendes 

Ereigniß, welches einen religioͤſen Urſprung und einen 

religidſen Endzweck hat, 

verſtanden wiſſen will. In dieſer etwas negativen Faſſung aber 
bleibt uns die Geneſis und Beſchaffenheit des Wunders noch ſehr 
verborgen. Nimmit man alle Einzelheiten, welche die Schrift zur 
Beſtimmung des Begriffes bietet, zuſammen, ſo erſcheint die Wunder⸗ 
gabe als eine Herrſchaft uͤber die Natur und die Elemente in der 
Macht deſſen, welcher jene geſchaffen hat und regiert. Wie der 
Menſch urſpruͤnglich zum Herrſcher dieſer irdiſchen Reiche beſtimmt 
geweſen, habe ich tm Anfange des 1V. Abſchnittes erdrtert. In den 
Worten des V. 28 Cap. J der Gencſis iſt die Uebertragung dieſer 
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Herrſchaft auf bie Ureltern ganz deutlich ausgeſprochen. Statt 
aber dem Verleiher dieſer Huld als ergebener Vaſall zu dienen, und 
in Allem zu gehorſamen, lehnte ſich der Meuſch gegen das Gebot, 
welches ihm gegeben war, auf, und ward dafuͤr von dem ihm an⸗ 
vertrauten Throne verſtoßen, womit⸗er die Herrſchaft uͤber die Natur 
verlor, welche er mittelbarer Weiſe ſich theilweis wieder zu ver⸗ 
ſchaffen befliſſen iſt, wobei er ſie durch Vermittelung ihrer digenen 
Kraͤfte beherrſcht. Sieht man von dem auf Foͤrderuung des religid⸗ 
ſen Lebens gerichteten Zwecke des Wunders, ſo wie deſſen uͤbernatuͤr⸗ 
licher Cauſalitaͤt hinweg, und haͤlt ſich nur an die aͤußere Erſchei⸗ 
nung in der Sinnenwelt, an das Anſchauliche, den Leib des Wunders, 
ſo wird man den Menſchen vor dem Suͤndenfalle einen Wunder⸗ 
thaͤter nennen koͤnnen, weil demſelben das Vermoͤgen verliehen war, 
uͤber die Natur, ihre Mittel und Kraͤfte nach ſeinem Gefallen un⸗ 
mittelbar zu verfuͤgen. Dieſes Vermoͤgen iſt aber von dem Men⸗ 
ſchen zur Strafe ſeiner Schuld genommen oder vielmehr gebunden. 
Ich habe gezeigt, wie in dem Dunkel des Gewoͤlkes, womit der 
zum Herrſchen erkorene Liebling der Schoͤpfung ſich damals umhuͤllt 
hat, zuweilen Riſſe entſtehen, durch welche die Sonne des Paradieſes 
ab und zu hineinblitzt und offenbart, wie es einſt war und wie es 
wieder werden mag, wenn der Fluch von uns genommen ſein wird. 
Auch anf dieſe Weiſe koͤnnten noch unglaubliche Erſcheinuugen her⸗ 
vorgebracht werden. Der gute Menſch, ſagt Enuemoſer G. 446, 
koͤnnte mit ſeiner Kraft auf das Pflanzenreich einwirkend, die Erde 
tn einen Paradiesgarten umwandeln; er kodunte alle wilden Thiere 
zaͤhmen, und ſich dieſelben zu friedlichen und nuͤtzlichen Haudlangern 
und Werkzeugen erziehen; er koͤnnte, ſo wie ef ſie als gebietender 
Herr und freundlicher Namengeber gebraucht und ſchuͤtzt, als huͤlf⸗ 
reicher Arzt ſie vor Krankheiten bewahren und von benfefben heilen. 
Alles dieſes koͤnnte er vermoͤge ſeiner eigenen, ihm einwohnenden 
magnetiſchen Kraft! Und ebenſo kann er vermoͤge dieſer Kraft 
wohlthaͤtig auf ſeinen Nebenmenſchen und ſich ſelber wirken, und, 
wenn er ſie richtig zu gebraucheũ verſteht, ſeine Krankheiten entwe⸗ 
der unmittelbar durch ſeine Hand oder auch mittelbar mit Leibern 
oder natuͤrlichen Stoffen unterſtuͤtzend heilen. Sa der Menſch koͤnnte 
es bagtn bringen, ſeinen eigenen Koͤrper durchſichtig und durchdring⸗ 
lich zu machen. Allein, ſo wie die Welt jetzt noch ſteht, und wie 
die Menſchen fn der Vielzahl annoch geſittet ſind, wo eine jede Kraft 
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auch ſtoͤrend und zerſtdrend wirken, und jedes Werkzeng mißbraucht 
werden kann, muß man zugeben, daß das ſo ſeltene Bewußtſein und 
die Unkenntniß des Gebrauches ſo maͤchtiger Kraͤfte im Allgemeinen 
nicht zu bedauern iſt. Wie koͤnnte nicht der Boͤſe Unheil ſtiften, 
wenn ihm nicht die Vorſehung eine Blendung vor das Geſicht hielte. 
und mit einem Gewichte ſeine Glieder beſchwerte, daß er mit ſeiner 
eigenen Lebenskraft nichts vermag? Dieſe Leuchtungen aus der 
Nachtſeite der Natur, und die in und mit der Kraft die ſes Lichteß 
moͤglich gewordenen Erſcheinungen koͤnnte man gewiſſer Maßen die 
natuͤrlichen Wunder, die Wunder der naturalen Myſtik nennen, und 
dieſe ſind allerdings, worin Ennemoſer Recht zu geben iſt, keine 
Wunder. Die ſupernaturale, die religidſe Myſtik hat aber einen 
andern Grund als die Naturkraft, von welcher die Erſcheinungen, 
welche wir Wunder heißen, getragen werden, indem als die Urſache 
derſelben Gott ſelber thaͤtig wirkt. Daß Gott fd hierbei der Natur⸗ 
kraͤfte als Mittel bedient, fo daß etwa der naͤchſte Hebel des Wun⸗ 
ders in der Natur zu ſuchen, duͤrfte, da nur der Urſprung der Wir⸗ 
kungen und ihr Endzweck das Criterium der Echthelt des Wunders 
geben, nichts verſchlagen. Denn entweder kannte der Wunderthaͤter 
jene geheimen Naturkraͤfte, aus welchen die Wunderwirkung hervor⸗ 
ging, nicht, dann iſt es ein wirkliches Wunder, oder er kanute ſie, ob⸗ 
wohl ſie der uͤbrigen Menſchheit unbekannt waren. Kaunte er dieſelben 
in Folge des Studiums der Natur, welches ihm deren Wirkſamkeit 
aufgeſchloſſen, wie ſie andern noch nicht bekannt war, fo iſt wieder⸗ 
um das Wunder kein der religibſen Myſtik angehoͤriges, ſondern 
nur ein Stuͤck Naturmagie, oder eine Taſchenſpielerei, und muß aus 
der Categorie der Wunder, von denen in der chriſtlichen Glaubenẽ⸗ 
lehre die Rede iſt, ausgeſchieden werden. Kannte aber der Wunder⸗ 
thaͤter die Naturkraͤfte, mit denen er das Wunderbare bewerkſtelligte, 
nicht auf jenem Wege, ſo muß angenommen werden, daß Gott jene 
hoͤhere, uns ganz unbegreifliche Kenntniß der geheimen Naturkraͤfte 
in der Abſicht gewirkt habe, um das Wunderſubject, als mit hoͤherer 
Kraft ausgeruͤſtet, zu beglaubigen. Das Wunder bleibt hier immer 
Wunder, ſelbſt wenn eine ſpaͤtere, weiter dringende Naturwiſſenſchaft 
den Nachweis liefern moͤchte, daß der Wunderthaͤter nur natuͤrlichen 
Kraͤften geboten gehabt, weil denn doch immer die Kenutniß der 
Kraͤfte in uͤbernatuͤrlicher Weiſe dem Wunderthaͤter eingegoſſen ſein 
mußte, mithin als Wunder ſtehen bleibt. Gelingt es daher einer 
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fortſchreitenden Naturwiſſenſchaft, ein ſolches Wunder in die Ge⸗ 


ſammtheit des Naturbegriffes einzureihen, und die Denkbarkeit, 
Nachweisbarkeit, Geſetzmaͤßigkeit des Wunders offen zu legen, ſo 
fehlt doch viel daran, daß mit der Darlegung des natuͤrlichen Zu⸗ 
ſammenhanges und Herganges im Anſchaulichen, alſo gewiſſer Maßen 
des Leibes das Wunder auch deſſen Seele, d. h. die alle Naturkraͤfte 
uͤberſteigende, auf eine uͤbernatuͤrliche Cauſalitaͤt zuruͤckweiſende Pro⸗ 
duction des Wunders begriffen und nachgewieſen worden. Den He⸗ 
gelianern gelingt es daher nicht, mit der Forderung der Begreifbar⸗ 
keit des Wunders aus dem Naturbegriff den Wunderbegriff zu 
vernichten. Auch iſt es ein ziemlich bedeutender Irrthum, wenn 
wir, wie jene Philoſophen ſich unterfangen haben, die Naturwiſſen⸗ 
ſchaft in deren gegenwaͤrtiger Geſtalt zum Criterium deſſen machen, 
was glaubhafte Berichte uns als geſchehen darſtellen. Denn es iſt 
wohl nicht darau zu zweifeln, daß eine ſpaͤtere, tiefer ausbeuteude, 
Tab hoͤher hinangreifende Naturphiloſophie die Geſetze auffinder, 
welche die ganz legale Geneſis manches Wunders, das von jener 
Schule verworfen wird, weil es ſich in die Geſammtheit des gegen⸗ 
waͤrtigen Naturbegriffes nicht einretgen laͤßt, uns aufzeigen wird. 
Dabei wird es aber immer natuͤrlicher Weiſe unbegriffen bleiben, 
wie gauz einfaͤltige Menſchen zur Einſicht von Naturgeſetzen und 
zur Kenntniß der Behandlung von Naturkraͤften haben gelangen koͤn⸗ 


nen, welche bei aller erſinnlichen Anſtrengung und trotz alles Weis⸗ 


heitsblaͤhens den Philoſophen par excellence ſich immer noch ent⸗ 
ziehen, und unbegriffen geblieben ſind. Es iſt mithin dem chriſtlichen 
Wunderbegriffe eigentlich gar kein Eintrag geſchehen, wenn nach der 
Definition der Rattionaliſten vom Wunder die Unkenntniß zum 
Grunde der Annahme eines Wunders, und das Wunder an und fuͤr 
ſich fuͤr ketnes erklaͤrt wird. Wenn man dieß durch die Einwenduug 
bekraͤftigen zu koͤnnen vermeint, daß der Lauf und die Geſetze der 
Natur durch die Wunder unterbrochen und geſtoͤrt wuͤrden, ſo iſt 
man etwas bornirt, denn man iſt an der ſehr nothwendigen Frage 
voruͤbergegangen, ob denn das, was wir Natur nennen, wirklich das 
hoͤchſte Geſetz alles Seins, und nicht vielmehr das Naturgeſetz dem 


hoͤhern Geſetze der moraliſchen Weltordnung untergeorduet iſt? *). 


2) Und doch liegt die Uebermacht der moraliſchen Kraft und die Erſetung 
der phyfiſchen Kraft durch dieſelbe ſo nahe, wenn wir, was alle Tage 








320 


Es ſcheint mir uͤberhaupt eine auf hochmuͤthiger Einfalt ſtehende 
Anmaßung des menſchlichen Verſtandes zu fein, wenn der Menſch, 
wie aus jener Einwendung hervorgeht, das unendliche und jedenfalls 
ihm unbegreifliche Wirken Gottes, das uͤber dem Geſetze der endlichen 
Natur ſteht, zu beſtimmen und gleichſam zu binden, ſich heraus⸗ 
nimmt. Als ob eine Erſcheinung tn der Sinnenwelt nicht ihre Ur⸗ 
ſache außer den Kraͤften der Natur haben koͤnnte, ohne daß dieſe 
ſelbſt geſtoͤrt wird, und Gott nicht abſichtlich um eines hoͤhern 
Zweckes willen ta der Natur wirken koͤnnte, ohne gerade wach ihren 
Geſetzen wirken zu muͤſſen? Die logiſche innere Unmoͤglichkeit des 
Wunders als einer nicht von und nach der Natur in der letztern 
bewirkten Erſcheinung kaun daher ebenſo wenig dargethan werden, 
als die aͤußere Unmoͤglichkeit. Die Bornirtheit des hochmuͤthigen 
Verſtandes geht aber ſo weit, daß man es als eine Suͤnde gegen 
die natuͤrliche Ordnung betrachtet, wenn Gott, nicht um jene zu 
corrigiren, ſondern ſeinen Willen auszufuͤhren, ſich die Freiheit 
nimmt, unmittelbar in ſeine Schoͤpfung einzugreifen, und daſelbſt 
etwas ihm Beliebiges anzuordnen. Iſt das nicht eine Beſchraͤnktheit 
jener, freilich gut gemeinten, eines gemeinen Soldaten gleich, wel⸗ 
cher einer Anordnung des Heerfuͤhrers deßhalb nicht folgen wollte, 
weil ſein Korporal ihm etwas Anderes geheißen hatte? Hat doch 
die Natur fID 化 eine Art Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit in ihrem Be⸗ 
nehmen, welche deren Ordnung nicht aufhebt. Die in der Lenzes⸗ 
kraft ſchaffende Natur bemuͤht ſich die Fluren mit uͤppig wogenden 
Saaten zu ſchmuͤcken, waͤhrend ſie tn einer andern Region den Ha⸗ 
gel praͤparirt, der dieſelbe wieder vernichten ſoll. Die muͤhſam her⸗ 
angezogene Menſchenpflege knickt in der Bluͤthe der Tod. Kurz in 
unzaͤhligen Faͤllen benimmt ſich die Natur mit einer Freiheit, welche 
ebenfalls ihrer Ordnung entgegen zu ſein ſcheint, und es doch nicht 
iſt. Ebenſo haͤlt der Menſch den Lauf der Natur taͤglich durch 
mancherlei Einwirkungen auf ). Und der Urheber der Natur ſollte 


geſchehen kann, beobachten, wie Menſchen mit den elendeſten phoſiſchen 
Mitteln in der moraliſchen Begeiſterung Strapazen aushalten, Kräfte 
entwickeln, und eine Dauerbarkeit zeigen, welche üͤber das Maß phyſiſch 
bevorzugter Naturen hinausgehen. 

*#) Menſchliche Kunſt laͤßt einen Baum eine ganz andere Frucht hervorbrin⸗ 
gen, als er ſeiner Natur nach traͤgt. Dieſelbe treibt eine Waſſermaße, 
welche der Schwere zu Folge abwaͤrts fließen müßte, aufwaͤrts, u. ſ. w. 
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nicht befe Freiheit ſelbſt beſitzen? Bei aller Selbſtſtaͤndigkeit, welche 
er der Natur verliehen, haͤt er fd nirgends der Macht und des 
Rechtes begeben, außerordentlicher Weiſe in ihr zu wirken. Ich 
ſehe demnach keinen haltbaren Grund, die außerordentliche Erſchei⸗ 
nung der Praͤſenz und Wirkſamkeit Gottes in der Natur, welche 
tf ſchuf, traͤgt und regiert, beim Wunder zu bezweifeln. Ich will 
wenigſtens nicht kluͤger ſein, als alle Voͤlker, deren einhelliges, aus 
der Anerkennung des richtigen Verhaͤltniſſes Gottes zur Natur her⸗ 
vorgegangenes Urtheil ſich fuͤr die Moͤglichkeit derſelben entſchieden 
hat. Wie will man dieſes Urtheil entkraͤften, ſo lange man die 
Schoͤpfung der Welt und das alltaͤgliche Wunder ihrer Erhaltung 
zugeben muß,' ſo lange man die immer erzeugende Erde, die fuͤr 
und fuͤr leuchtende Sonne und die unzaͤhligen Sternenheere im 
Weltenraume nur von einer ſolchen Wunderkraft getragen, ſich den⸗ 
ken kann? Beweiſet hiermit die Wirklichkeit und die Geſchichte des 
Wunders Moͤglichkeit, ſo ſollten eigentlich alle vonvornigen (apriori⸗ 
ſtiſchen) Unterſuchungen uͤber die letztere ſich als recht uͤberfluͤſſig 
darſtellen. Kommt aber zu dem Allen hinzu, daß der Mund der 
Wahrheit ſelber die Gottgewirktheit ſeiner Wunder) verkuͤndet, und 


*) Wenn ich aber durch den Geiſt Gottes die Teufel austreibe, ſo iſt dem⸗ 
nach das Reich Gottes zu eu 由 gekommen (Matth. XII, 28 und Lucas 
XI, 20). 一 Ich habe aber das größere Zeugniß als das des Johannes, 
die Werke naämlich, die mir der Vater gegeden, daß ich ſie vollbringe, 
dieſelbigen Werke, welthe ich thue, zeugen von mir, daß mich der Vater 
geſandt bat (Johaunes V, 360). 一 Sondern der Vater, der in mir wohnt, 
thut die Werke (Johannes XIV, 10). Blinde ſehen und Lahme wan⸗ 
deln, Ausſätzige werden gereinigt und Taube hören, Todte ſtehen auf 
und Elende erhalten frohe Botſchaft (Matth. XI, 5). 一 Die Werke, 
die ich thue im Namen meines Vaters, die zeugen von mir (Johannes 
X. 25). Wenn ich nicht die Werke meines Vaters thue, ſo glaubet mir 
nicht: wenn ich ſie aber thue, ſo glaubet, wenn ihr auch mir nicht glau⸗ 
bet, doch den Werken, auf daß ihr erkennet und glaubet, daß der Vater 
in mir iſt und ich in ihm (ĩhid. X, 57. 38 und XIV, 11). — Isſrae⸗ 
litiſche Maͤnner, hört dieſe Worte! Jeſum, den Nazaräer, einen Mann 
von Gott euch erwieſen durch mächtige Thaten und Zeichen und Wunder, 
welche Gott durch ihn that in eurer Mitte, wie ihr auch ſelber wißt 
(Apoſtelgeſchichte II, 22). — Alsdann fing eg an, die Städte zu ſchelten, 
in welchen ſeine meiſten Wunder geſchehen waren, daß ſie nicht Buße 
gethan: Wehe dir Chorazin, wehe dir Bethſaida! denn wenn in Tyrus 

eeitſterne in d. Geblet der Myſtik. II. 21 
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die lebendige Wahrheit ſelbſt vor Zeugen, welche geſunde Sinne, 
Aufmerkſamkeit, Erfahrung und Wahrheitsliebe beſaßen, ihre Wun⸗ 
der vollbrachte, ſo werden wir wegen etwaiger noch vorhandener 
Zweifel uns wohl beruhigen duͤrfen. Am wenigſten wird man in 
Jeſu Werke durch Annahme des Betruges, der vergroͤßernden Sage, 
der Macht geheimer Kuͤnſte und des Einfluſſes geheimnißvoller 
Naturkraͤfte ein aufklaͤrendes Licht bringen. Die Wahrhaftigkeit 
ſeiner Wunder muͤſſen ſelbſt ſeine aͤrgſten Feinde zugeben. Dieſer 
Menſch, ſagen ſie (Johanues XI 47), thut viele Zeichen, wenn wir 
ihn alſo laſſen, werden Alle an ihn glauben. Sie geſtehen ſogar, 
daß zu dieſen Werken eine hoͤhere Kraft gehoͤre, nur leiten ſie die⸗ 
ſelbe nicht von Gott, ſondern von Beelzebub ab (Matth. XII, 24). 
-Sn Jeſu Wundern vor allen Dingen finden wir Werke, deren Ur⸗ 
heber die Naturkraͤfte unmittelbar tn ſeiner Hand hatte, und ſchoͤpfe⸗ 
riſch uͤber dieſelben verfuͤgte. Nicht ſich ſelber und ihrem inwohnen⸗ 
den Geſetze gehorcht die Natur, ſondern dem Willen Jeſu und dieſer 
erſcheint, wie ich ſchon anderwaͤrts einmal ausgefuͤhrt, als ihr Herr 
und Gebieter. Er befiehlt, daß ſie das Sehvermoͤgen des Blind⸗ 
gebornen tn voller Ausbildung hinſtelle, und ſie gehorcht. Selbſt 
als der Herr des Lebens erſcheint er uns. Zu dem Juͤnglinge zu 
Nain ſprach er: Stehe auf! zu dem bereits in des Grabes Ver⸗ 
weſung liegenden Lazarus: Komm hervor! Und ſiehe! ) jener 
ſtand auf, und dieſer kam hervor. Auch die aͤußere Natur 
iſt ihm botmaͤßig. Er bedraͤuet den Sturm, und ſpricht zu den 
empoͤrten Wellen: Legt euch! der Sturm gehorcht, und die brau⸗ 
ſende See ebnet ihr Ungeſtuͤn. Das Waſſer wandelt er in Wein, 
ohne Vermittelung und Uebergaͤnge u. ſ. w. Dieſe Herrſchaft, 
welche er uͤber die aͤußere Natur geuͤbt, uͤbertrug er ſchon bei Leb⸗ 
zeiten auf ſeine Juͤnger, und zwar noch mehr als das. Denn wir 

und Sidon die Wunder geſchehen waͤren, die in euch geſchehen ſind, 

laͤngſt haͤtten ſie in Sack und Aſche Buße gethan (Matth. XI, 20). 

*) Es muß doch hier darauf hingewieſen werden, daß auch ſchon im alten 
Teſtamente die Propheten Elias und Eliſa Todte erweckten, J Koͤnige 
XVII, 17. JI Könige IV, 18 — ſo wie ich denn auch gelegentlich hier 

bemerken will, wie Sueton und Tacitus von Vespaſian melden, daß der⸗ 
ſelbe auf Anrathen des Gottes im Tempel einen Blinden mit Speichel 
benetzen, und einen Lahmen mit dem ZJuße berühren mußte, in Folse 
be 人 en beide geheilt worden. 
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leſen (Matth. XI. 4 一 8. Marcus VI，7 und Johannes IX, 4), 
wie er ſeinen Juͤngern Macht wider die unreinen Geiſter gegeben, 
dieſelben auszutreiben und allerlei Gebrechen zu heilen, Ausſaͤtzige 
zu reinigen, Todte zu erwecken. — Marcus und Lucas melden, daß 
jene auch alſo gethan. Die Wundergabe hinterließ er, wie ich ſchon 
mehrfach erwaͤhnt, und nicht genug fn Erinnerung bringen kann, bei 
ſeinem Hinweggange von der Erde den Seinigen ausdruͤcklich als 
Vermaͤchtniß, ba er ( Marcus XVI, 15) zu denſelben ſprach: 

Gehet hin in alle Welt, und verkuͤndigt das Evangelinm 
allen Menſchen. Und dieſe Zeichen werden die, ſo glau⸗ 
ben, begleiten; in meinem Namen werden ſie Teufel 
austreiben, mit neuen Zungen reden, Schlangen tragen, 
und wenn ſie etwas Toͤdtliches getrunken, wird es ihnen 
nichts ſchaden, Kranken werden ſie Haͤnde auflegen, und 
ſie werden geneſen. 

Dieſe Zufage ging in Erfuͤllung, wie derſelbe Evangeliſt meldet, 
in den Worten: 

Jene aber zogen aus, und verkuͤndigten uͤberall, indem der 

Herr mitwirkte und die Lehre bekraͤftigte durch die be⸗ 
gleitenden Wunder. 
Auch die Apoſtelgeſchichte enthaͤlt mehrere Data zur Beſtaͤtigung 
dieſer Angaben, z. B. die Heilung des vom Mutterleibe an Lahmen 
durch Petrus (III, 7), des gichtlahmen Aeneas zu Lydda (IX. 33). 
und die Auferweckung der Tabitha von den Todten (ibid. V. 41) 
durch denſelben Apoſtel, die Hellung des vom Mutterleibe an Lahmen 
zu Lyſtra (XIV, 40), und der Beſeſſenen zu Thyatira (XVI, 8) 
durch den Apoſtel Paulus, von deſſen zweijaͤhrigem Aufenthalte zu 
Aſien es XIX, 11 ausdruͤcklich heißt: 

Auch nicht gemeine Wunder that Gott durch Paulus, ſo daß 
man ſogar den Kranken von ſeinem Leibe Tuͤcher und 
Schuͤrze auflegte, und die Krankheiten von ihnen wichen, 
und die boͤſen Geiſter von ihnen ausfuhren. 

Wie einſt das blutfluͤſſige Weib (Matth. IX, 20) von hinten her 
auf Jeſum zutrat, und durch Beruͤhrung ſeines Gewandes augen⸗ 
blicklich geſundete, alſo brachte man, „da durch die Haͤnde der 
Apoſtel zu Jeruſalem viele Zeichen und Wunder unter dem Volke 
geſchehen waren,“ eine ſolche Menge von Maͤnnern und Weibern 
herbei, daß man durch die Straßen hin die Kranken trug, und ſie 
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hinlegte auf Betten und Bahren, auf daß, wenn Petrus kaͤme, auch 
nur ſein Schatten einen von ihnen uͤberſchattete. Es kam auch die 
Menge der umliegenden Staͤdte zu Jeruſalem zuſammen, und brach⸗ 
ten Kranke und von unreinen Geiſtern Geplagte, welche alle geheilt 
wurden (Apoſtelgeſchichte V. 16). 人 en durch einen Sturz aus dem 
Fenſter des dritten Stockwerks getoͤdteten Eutychus erweckte Paulus 
wieder zum Leben (XX, 9), und auch das Gift der Schlange wurde, 
wie Chriſtus geweiſſagt, an ihm durch Gottes Wunderkraft unwirk⸗ 
ſam (XXVIII, 6). Diejenigen, welche der Schrift noch eine bewei⸗ 
ſende Kraft zugeſtehen, koͤnnen mit Ruͤckſicht auf das Vorſtehende 
und des Apoſtels Paulus (I Corinther XII, 40) Zeugniß, daß Wun⸗ 
derwirkungen als eine Gabe von Gott verliehen wuͤrden, nun freilich 
nicht ablaͤugnen, daß in der apoſtoliſchen Zeit die Wundergabe, und 
zwar als ein Creditiv der Geſandten Gottes an die Meuſchen wirk⸗ 
[td vorhanden und thaͤtig geweſen ſei. Auf das Zeugnuiß des von 
Euſebius angefuͤhrten Papias, auf die Bekundungen Juſtins des 
Maͤrtyrers und des heiligen Irenaͤus, ſo wie die Augaben des Ori⸗ 
genes hin nimmt man denn auch wohl, wie ſchon einmal erwaͤhnt, 
die Fortdauer der Wundergaben auch nach dem Abtritte der Apoſtel 
an, laͤßt aber die Wunderkraft ganz willkuͤrlich mit der zweiten 
Haͤlfte des dritten Jahrhunderts verſchwinden. In einem ſehr ſchoͤ⸗ 
nen Bilde, deſſen Aehnlichkeit nur bei Befolgung der beim Ableiten 
des lucus a non lucendo angewendeten Regel erkannt werden kann, 
laͤßt ſich Tholuck (vermiſchte Schriften S. 289) hieruͤber alſo ver⸗ 
nehmen: „Es erſcheint Chriſtus nicht wie die Sonne der tropiſchen 
Laͤnder, die ohne Morgenroth aufgeht, und ohne Abenddaͤmmerung 
untergeht, ſondern wie Jahrtauſende lang die Weiſſagung ihm vor⸗ 
angeht, ſo geht das Wunder ihm nach, und die Kraͤfte, welche er 
zuerſt geweckt hat, ſind noch eine Zeit lang in groͤßerm oder gerin⸗ 
germ Maße thaͤtig.“ — Statt conſequenter Weiſe alle Wunder zu 
laͤugnen, nimmt man einige Jahrhunderte lang dergleichen au, und 
bemuͤht ſich, dann Gruͤnde fuͤr das Verſchwinden der Wunderkraft 
aufzuſpuͤren. Pruͤfen wir dieſelbe nach Auleitung von Tholucks 
Ausfuͤhrung. Zunaͤchſt wird angefuͤhrt, daß Origenes zu ſeiner Zeit 
nur von ſporadiſchen Ueberreſten der apoſtoliſchen Wunderkraft wiſſe. 
Allein die von Tholuck geſammelten Stellen beweiſen nichts weniger, 
als eine Abnahme der Wunder. Schlimmſten Falles konnte 《tn 
ſolche Auſicht ſo gedeutet werden, daß bei den Chriſten ſelber, welche 
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damals im Zeitalter des friſchen Glaubens ſtanden, die Wunder gar 
nicht ſo noͤthig erſchienen, weil ſie ohne dergleichen glaubten. Auch 
aus der von Tholuck beigebrachten Stelle bei Irenaͤus geht keines⸗ 
wegs das Behauptete, ſondern eher das Gegentheil hervor, was 
jeder beim Nachleſen fd ſelbſt ſagen mag. Aus der ſtarken Ver⸗ 
mehrung der Wundergeſchichten im vierten, fuͤnften und folgenden 
Jahrhunderten tm Verhaͤltniß zu den Wundern der erſten Jahr⸗ 
hunderte einen Einwurf gegen das Geſchehenſein der ſpaͤtern her⸗ 
leiten wollen, iſt ſehr merkwuͤrdig, und in der That etwa dem Ver⸗ 
langen aͤhnlich, daß die Donau ſogleich an ihrer Quelle ebenſo 
waſſerreich ſein ſolle, als beim Ausfluſſe ins ſchwarze Meer, aber 
doch echt proteſtantiſch, wenn man erwaͤgt, daß von dieſer Parthei 
verlangt wurde, der Papſt des ſechszehnten Jahrhunderts ſolle ſein 
wie Petrus, und die Kirche wie die erſte Gemeinde der Chriſten. 
Sodann iſt auch unerwogen geblieben, daß wegen Seltenheit der 
Schriftſteller aus der apoſtoliſchen Zeit auch gar nicht einmal alle 
Wunder dieſer Periode uns aufbewahrt ſind. Daß auch nicht we⸗ 
nige Wunder durch die Apoſtel gewirkt, geht aus den augefuͤhrten 
Stellen ihrer Geſchichte, welche dieſelben uͤbrigens ebenfalls nicht 
naͤher beſchreibt, deutlich hervor. Der wohlwollende Beurtheiler der 
Betrachtungen der Emmerich in der V. Sammlung der Blaͤtter aus 
Prevorſt, hebt geradezu hervor, wie die Erklaͤrungen, Zuſaͤtze und 
Ausfuͤhrungen in den Paſſionsgeſichten der Duͤlmener Nonne „gegen⸗ 
uͤber die kluge Sparſamkeit der bibliſchen Erzaͤhlungsweiſe bewun⸗ 
dern laſſen, die nur Heilſames, nur Koͤrner der Weisheit zur Befruch⸗ 
tung ausgeſucht und in Buchſtaben verſiegelt hat.“ Da Gott es nicht 
eiumal fuͤr nothwendig gefunden hat, uns von Chriſti Leben mehr 
als das verhaͤltnißmaͤßig Wenige erfahren zu laſſen, was uns die 
Evangelien melden, ſo wird auch die Verſchweigung des reichen 
Wunderdetails tn den auf uuns gekommenen canoniſchen Ueberlie⸗ 
ferungen aus der apoſtoliſchen Zeit ihren guten Grund haben. Ein 
beſſeres Zeugniß da fuͤr, daß die apoſtoliſche Wunderkraft der Ge⸗ 
meinde nicht mehr beigewohnt, geben die von Tholuck angefuͤhrten 
Aeußerungen des Chryſoſtomus. Sn einer Homilie, welche den 
Zweck hat, zu zeigen, daß ein tugendhaftes Leben beſſer ſei, als 
Zeichen und Wunder, ſagt der Kirchenvater im Hinblick auf die 
Thatſache, daß ehemals auch Unwuͤrdige, d. h. vor dem Chriſten⸗ 
thume, die Gnadengaben empfaungen, daß dieß in der Aufangszeit 


thig geweſen, wo dieſe Gaben als Umhegungen und 

3 jungen Baumes gedient haͤtten. Chriſtus bak 

je alle Folgezeit hinweggenommen, als eiune Huͤlfe, 

nicht mehr beduͤrfe; die Gnadengaben wuͤrden num 

al den Wuͤrdigen mehr ertheilt, da die Kraft des 

cHuͤlfe ntidt mehr nbtgig habe. — Ein jeder ſieht 
ein, daß Chryſoſtomus hier nicht das Verſchwinden der Wunderkraft 
zu ſeiner Zeit habe behaupten wollen. Jedeufalls hat er aber fuͤr 
alle Zeiten darin Recht, daß die Kraft des Glaubens ſolcher Huͤlfe 
nicht beduͤrfe. Daß aber die Kraft des Glaubens uͤberall vorhan⸗ 
den geweſen, hat Chryſoſtomus gewiß nicht behaupten wollen. Auch 
aus den uͤbrigen von Tholuck angefuͤhrten Stellen des Chryſoſtomus 
vermag ich nur zu eutnehmen, daß er der Frage: warum in gt 
wiſſen Zeiten und unter gewiſſen Umſtaͤnden keine Wunder geſchehen? 
begeguen, keineswegs aber behaupten will, daß uͤberhaupt keine 
mehr geſchehen. Sollte dieß gleichwohl ſeine Meinung ſein, fo muß 
was doch wohl nicht zulaͤſſig ſein duͤrfte, angenommen werden, er 
habe von den vielen Wundern, deren Auguſtinus, ſein Zeitgenoſſe, 
zum Theil aus eigener Auſchauuug erwaͤhnt, gar nichts vernommen. 
Da aber Tholuck ſelbſt zugeſteht, daß Chryſoſtomus or andern 
Stellen dfter von wunderbaren Heilungen Meldung thut, ſo ergiebt 
ſich ſchon von ſelber, daß er die angezogenen Stellen anders aus⸗ 
gelegt hat, als dieſelben im Sinne des Chryſoſtomus ausgelegt ſein 
wollen. Wenn nun aber Tholuck gar den heiligen Auguſtinus on 
zleht, um ſeine Beweisfuͤhrung fuͤr das Verſchwinden der Wunder⸗ 
kraft zu begruͤnden, und daun bemerkt, daß die wunderbaren, auch 
von Auguſtinus angefuͤhrten Thatſachen entweder minder beglaubigt 
geweſen, oder doch ſelten vorgekommen ſein muͤßten, ſo hat er ſich 
tn dem Zeugen arg vergriffen. Denn Niemand hat wohl meht 
Aeußerungen gethan, welche die Tholuckſche Behauptung entkraͤften, 
als gerade der Biſchof von Hippo. Schon die von Tholuck ſelber 
angefuͤhrte Stelle aus dem Buche: de civitate Dei iſt wenig dazu 
geeignet, fuͤr das Verſchwinden der Wunderkraft tm dritten Jahr⸗ 
hundert Zeugniß abzulegen, indem ausdruͤclich darin verſichert wird, 
daß auch noch zu Auguſtin's Zeit, mithin 160 Jahre ſpaͤter als die 
Wunderkraft erloſchen ſein ſoll, tn Chriſti Namen Wuunder geſchahen. 
Nur ſind ſie nicht, wie er hiuzufuͤgt, mit ſolcher Herrlichkeit als die 
in der heiligen Schrift verzeichneten, zur Unterſtuͤtzung des Guaden- 
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wunders ber Himmelfahrt Chriſti geſchehenen, umgeben geweſen, 
und zu ſolchem Ruhme gelangt, weil jene Wunder durch den allge⸗ 
mein verbreiteten Canon der Schrift alleuthalben verkuͤndet, und dem 
Gedaͤchtniſſe eingepraͤgt wuͤrden, waͤhrend die neuen Wunder kaum 
zur Kenntniß der ganzen Stadt gelangten, an dem Orte, wo ſie ge⸗ 
ſchaͤhen, die wenigſten davon Kunde erhielten, und von anderwaͤrts 
her vernommene nicht durch eine ſolche Autoritaͤt empfohlen wuͤrden, 
daß man ohne Schwierigkeit und Zweifel an ſie glaubte. In dieſer 
unbefangenen Weiſe, wie Auguſtinus ſich mittheilt, erkennt jede 
frei Sehende und Uneingenommene den Hergang, den auch, noch 
heute die Wunder und deren Erzaͤhlung nehmen. Bevor ich andere 
Aeußerungen Auguſtin's uͤber Wunder melde, iſt noch folgendes 
merkwuͤrdige Dilenima deſſelben anzufuͤhren. Das Chriſtenthum, 
ſagt er, iſt eutweder durch Wunder verbreitet worden, und fo giebt 
es Wunder, oder daſſelbe iſt ohne Wunder verbreitet, und ſo haben 
wir wiedernm ein Wunder und das groͤßtmoͤgliche, und fo iſt dem 
Wunder auf keine Weiſe zu entgehen. Im 43. Capitel des XXII. 
Buches de civitate Dei erzaͤhlt Auguſtinus, welcher die Sache durch 
eigene Forſchuugen bei der Betheiligten und deren Bekanntinnen 
ſelbſt erforſcht, wie die vornehme Carthagerin Innocentia an einem, 
nach dem Urtheile des Arztes, welches ausfuͤhrlich mitgetheilt wird, 
unheilbaren Krebsſchaden gelitten. Als ihr dieß Geſchick vom Arzte 
eroffnet, begab ſie ſich ins Gebet. Sn einem vor dem nahen Oſter⸗ 
feſte erlebten Traumgeſichte wird ihr eine Frau am Taufſteine ge⸗ 
zeigt, von welcher ſie ſich auf die ſchadhafte Stelle mit dem Zeichen 
des Kreuzes bezeichnen laſſen ſolle. Sie that das, und war zur 
Stelle geſund. Der Arzt, welcher den Schaden ſo ſchnell geheilt 
fand, war voll Verwunderung, und bemerkte bei Erzaͤhlung des 
Herganges hoͤflich: Chriſtus, welcher einen vor vier Tagen Geſtor⸗ 
benen auferweckt, wuͤrde auch wohl einen Krebsſchaden zu heilen 
vermoͤgen. Auguſtinus ſchalt die Frau, daß ſie dieſes Wunder nicht 
weiter verbreitet, und ließ es ſich ſehr angelegen ſein, zu Auderer 
Erbauung daſſelbe in den Kirchen bekannt zu machen. Sm 45. Ca⸗ 
pitel des 1 Buches ſeiner Retractationes, worin er uͤber ſeine 
fruͤhern Schriften ſelbſt Heerſchau haͤlt, und dieſelben verbeſſert, criti⸗ 
ſirt, ergaͤnzt, ſagt Auguſtinus, wie die Stelle einer fruͤhern Schrift, 
worin er von der Abnahme der Wunderkraft geſprochen, mißver⸗ 
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ſtanden ſei*). Dieß muͤſſe, ſagt er, nicht ſo verſtanden werden, als 
ſolle man glauben, es geſchaͤhen in Chriſti Namen keine Wunder 
mehr. „Denn ich ſelbſt hatte, als ich jene Stelle ſchrieb, noch nicht 
die Erfahrung gemacht, wie tn Mailand durch die Leiber der Maͤr⸗ 
tyrer ein Bliunder das Licht der Augen erlangt, auch Anderes der⸗ 
gleichen erfahren, wie ſo vieles zu unſerer Zeit geſchieht, 
daß man es weder Alles erfaͤhrt, noch, wenn man es 
erfuͤhre, Alles erzaͤhlen kͤnnte.“ 一 Im 137. Briefe an 
die Geiſtlichkeit und das Volk zu Hippo ſetzt er auseinander, war⸗ 
um an einigen Orten Wunder geſchehen und an andern nicht, und 
fuͤhrt mehrere Orte, namentlich Graͤber heiliger Menſchen an, welche 
eine wahre Wunderluft umwittert, in deren Atmosphaͤre verborgene 
und verheimlichte Dinge an das Licht gezogen werden, was er mit 
Beiſpielen belegt. An zahlreichen Stellen ſeiner Schriften bringt er 
gelegentlich Wunder zur Sprache, welche ba geſchehen, wo die Ge⸗ 
beine der heiligen Blutzeugen aufbewahrt werden. Beſounders ruͤhmt 
er die wunderthaͤtige Kraft der Gebeine des heiligen Stephanus. 
Im 8. Capitel des XXII. Buches de civitate Dei meldet er, wie 
ein blindes Weib bei dieſen Reliquien ſogleich ſehend geworden, wie 
der lange an einem Fiſtelſchaden leidend geweſene Biſchof Lucillus, 


6) Dieſer Erklärung ungeachtet, kommt der berühmte Marheinecke in ſeiner 
Recenſion der von Beckedorfiſchen Worte des Friedens (in Nr. 4 der 
Berliner Jahrbücher der wiſſenſchaftlichen Critik) mit den Worten auf 
jene Stellen (in der Schrift: de util. creden. cap. 16 und de ver. 
reliq. cap. 25) zurück: dieſes Zeugniß laſſen wir uns gefallen, wenn 
Auguſtinus auch nachher anders geurtheilt. Mit welcher Benennung ſoll 
man dieß Verfahren belegen? Marheinecke führt zum Zeugniſſe einer 
handgreiflich falſchen Vorſtellung ein Wort Auguſtin's an, welches dieſer 
ſelbſt zurückgenommen hat, und will den Irrthum durch den Kirchenvater 
autoriſiren! Zu ſolchen Mittelchen kann aber nur eine Wiſſenſchafi 
greifen, welche weniger das beachtet, was die Dinge und Weſen für 
einander ſelber und die Natur des Menſchen ſind, als nur das, was ſie 
für die deſondere, eigenmächtige und zugleich au 由 mißgeſchaffene Vor⸗ 
ſtellungsweiſe eines einzelnen Wortführers der Wiſſenſchaft ſind. In 
einer ſolchen Lehre, ſagt der würdige Schubert ſehr richtig (Geſchichte 
der Seele S. 922), iſt aber weder Wahrheit noch Treu und Glauben, 
obgleich ſte mit anziehender Macht die Jünger um ſich her verſammelt, 
weil ſie ſcheinbar ein Recht und eine Macht in ihre Hände legt, welche 
nur Gott hat. 
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deſſen Arzt mit einem bedenklichen Schnitte umging, durch das 
Tragen dieſer Reliqulen bei einer Proceſſion vdllig geneſen ſei, wie 
der Presbyter Eucharius nicht allein durch dieſelben Reliquien von 
einer Steinplage befreit, ſondern, da er bereits einem Todten der⸗ 
geſtalt aͤhnlich, daß man ihm ſchon die Daumen feſtgebunden, durch 
dieſe heiligen Ueberreſte zum Leben wieder erweckt worden. Eben 
daſelbſt erzaͤhlt Auguſtinus, wie an ſeinem Wohnorte der Greis 
Martialis, ein Unbekehrter, gelebt, deſſen Kinder glaͤubig geworden. 
Ihren Bitten, ſich taufen zu laſſen, widerſtand er heftigſt. Sein 


Schwiegerſohn ging zum Gedaͤchtnißmale St. Stephans, und flehte 


inbruͤnſtig zu Gott um die Bekehrung ſeines Schwaͤhers, waͤhrend 
letzterer daheim ſchlief. Beim Weggange nahm er eine auf dem 
Altare liegende Blume mit ſich, welche er zu den Haͤupten des 
Schlafenden legte. Als dieſer am Morgen erwachte, rief er nach 
einem Geiſtlichen, verſicherte dieſem, daß er glaube, und ließ ſich 
taufen. So lange er lebte, fuͤhrte er die letzten Worte des geſtei⸗ 
nigten Maͤrtyrers: „Herr Teſu, nimm meinen Geiſt auf!“ im 
Munde, und ſtarb auch damit, ohne zu wiſſen, daß es Worte des 
Heiligen geweſen. — Auf dem Kirchhofe zu Audurus ſpielte, wie 
eben daſelbſt erzaͤhlt wird, ein Knabe, welcher unter die Raͤder eines 
Gefaͤhrts gerieth, und zuckend ſeinen Geiſt aufgab. Seine Mutter 
trug den Leichnam an den Altar St. Stephans in der Kirche, wo 
er nicht nur wieder auflebte, ſondern auch ſogleich unverletzt ſich 
darſtellte 一 Eine Nonue zu Caspaliana lag, nach der weitern 
Erzaͤhlung Auguſtins, auf den Tod darnieder. Es ward nach einem 
Gewande des Maͤrtyrers, welches in der Kirche aufbewahrt wurde, 
geſandt. Allein, bevor daſſelbe ankam, war die Nonne verſchieden. 
Ihre Verwandten bedeckten den Leichnam damit, und die Todte ſtand 
wieder auf. — Der Syrer Caſſus hatte am Altare des Maͤrtyrers 
fuͤr die Wiedergeneſung ſeiner kranken Tochter gebetet, und das Ge⸗ 
wand des Heiligen mit ſich genommen. Auf dem Heimwege ward 
ihm die Nachricht vom inzwiſchen erfolgten Tode der Tochter uͤber⸗ 
bracht. Dieſelbe kehrte aber, mit dem Gewande uͤberdeckt, gleich⸗ 
falls ins Leben zuruͤck. — Mit dem Oele des Heiligen geſalbt, 
lebte auch der bereits geſtorbene Sohn des Hyrenaͤus wieder auf. 
Nachdem Auguſtinus noch die Wiedererweckung eines geſtorbenen 
Kindes des Tribunen Eleuſinus gemeldet, faͤhrt er fort: Was be—⸗ 
ginne ich? Das Verſprechen, mein Werk zu beeudigen, vöͤthigt 
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mich, Vieles von dem, was ich weiß, zu verſchweigen; es werden 
Viele, welche Gegenwaͤrtiges leſen, mit mir bedauern, daß ich ſo 
Vieles habe auslaſſen muͤſſen, was auch ihnen bekannt geworden 
war. Dieſe bitte ich, mir zu verzeihen, und zu bedenken, welch eine 
weitlaͤuftige Arbeit, die von der Abſicht meines Vorhabens nicht 
einmal nothwendig bedingt wird, ich mir wuͤrde machen muͤſſen. 
Denn, wenn ich nur, um anderer Wunder zu geſchweigen, die wun⸗ 
derbaren Heilungen, welche durch dieſen glorwuͤrdigen Maͤrtyrer 
(Stephanus) zu Calama und bei uns zu Hippo vollbracht worden 
ſind, beſchreiben wollte, wuͤrden ſehr viele Buͤcher gefuͤllt werden. 
Es werden ſich aber nicht einmal alle ſammeln laſſen, ſondern nur 
diejenigen, uͤber welche, um ſie durch Leſen dem Volke bekannt zu 
machen, eigene Schriften herausgegeben ſind. Dieß iſt mit unſerm 
Willen geſchehen, da wir ſehen, daß den alten aͤhnliche Zeichen goͤtt⸗ 
licher Kraftaͤußerungen ſich auch tn unſerer Zeit— haͤufig 
zeigten, damit dieſelben nicht der Kenntniß Vieler entgehen 
moͤchten. Noch iſt es nicht zwei Jahre her, feit dieſe Kunde 加 
Hippo auhub, und obgleich, was wir gewiß ſind, uͤber die meiſten 
Wunder Schriften“) nicht ausgegeben worden, belaͤuft fd doch bis 
zum Augenblicke, wo Gegenwaͤrtiges geſchrieben wird, deren Anzahl 
nahe an Siebenzig. Zu Calama aber, wo jene Kunde fruͤher ver⸗ 
breitet war, und jene Schriften haͤufiger ausgegeben werden, find 
dieſelben in ungleich zahlreicherer Menge vorhanden. Auch zu Uzalis, 
einer Utica nahe belegenen Ortſchaft, ſind, wie wir in Erfahrung 
gebracht, viel herrliche Dinge durch denſelben Maͤrtyrer gewirkt, 
deren Kunde dort, weit fruͤher als bei uns, durch Biſchof Evodins 
befeſtigt iſt. Schriften daruͤber auszugeben, iſt dort jedoch uicht 
Brauch, oder war es vielmehr nicht; vielleicht iſt es aber ſeit Kur⸗ 
zem der Fall. Denn als wir uns neulich dort befanden, ermahnten 
wir die Petronia, eine hoͤchſt angeſehene Frau, welche von einer 
langwierigen Abzehrung, in welcher alle Kunſt der Aerzte vergeblich 
geweſen, wunderbarer Weiſe geheilt worden, mit Zuwilligung des 
vorgedachten Ortsbiſchofs ein Schriftchen herauszugeben, worinnen 
ſie der Welt das Geſchehene erzaͤhlte. Hoͤchſt folgſam willfahrte fie. 


ä 


*) Aus den Sermonen des Auguſtinus lernen wir eine ſolche Schrift, welcht 
die wunderbare Heilung der Geſchwiſter Paulus und Palldia melder, 
naͤher keunen. 
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Darin ſteht nun Folgendes, was ich, wiewohl ich mich zu beeilen 
habe, auf die Hauptſache zuruͤckzukommen, nicht verſchweigen darf. 
Sie meldet, wie ein Jude ſie uͤberredet habe, einen Ring auf ein 
Haarſeil zu ziehen, mit welchem ſie ſich unter jeder Bekleidung den 
bloßen Leib umguͤrtet. An dieſem Ringe war ein in der Niere eines 


Stiers gefundener Stein befeſtigt. Mit dieſem Quaſtmittel ange⸗ 


bunden, machte ſie ſich zur Schwelle des Heiligen auf den Weg. 
Als ſie von Carthago aufgebrochen, in der Gegend des Fluſſes Ba⸗ 
grade auf einer ihr gehoͤrigen Beſitzung verweilte, und ſich, um weiter 
zu gehen, erhob, ſah ſie jenen Ring zu ihren Fuͤßen liegen. Ver⸗ 
wundert taſtete ſie uͤberall an ihrem Haarguͤrtel umher. Als ſie den⸗ 
ſelben uͤberall mit feſtem Geknoͤt, wie er geweſen, angeknuͤpft ge⸗ 
funden, argwoͤhnte ſie, der Reif ſei geborſten, und alſo abgeſprungen. 
Als ſie auch dieſen durchaus unverletzt gefunden, nahm ſie dieß 
Wunder gewiſſer Maßen als ein Unterpfand kuͤnftiger Geneſung auf, 
loͤſte den Guͤrtel, und warf ſelbigen ſammt dem Ringe in den Fluß. 
Diejenigen glauben dieß nicht, welche auch nicht glauben moͤgen, 
daß der Herr Jeſus aus dem jungfraͤulich verbliebenen Schooße 
ſeiner Mutter geboren, und zu ſeinen Juͤngern durch die verſchloſſe⸗ 
nen Thuͤren hereingeſchritten iſt. Nach jenem koͤnnen ſie forſchen, 
und wenn ſie es wahr befunden, auch dieſes glauben. Die Frau 
iſt hoͤchſt angeſehen, von adelicher Geburt, an einen Adelichen ver⸗ 
heirathet; ſie wohnt zu Carthago. Erhaben iſt die Stadt, und die 
Perſon gleichfalls. Wer etwas erforſcht, dem verbirgt ſich die 
Wahrheit nicht. Der Maͤrtyrer ſelbſt, durch deſſen Vermittelung 
jene geheilt worden, glaubte an den Sohn ber immerwaͤhrenden 
Jungfrau, an den, welcher durch die verſchloſſenen Thuͤren zu ſeinen 
Juͤngern herein trat. — Es wuͤrden ſich aus Auguſtinus Schrif⸗ 
ten noch eine Menge anderer Aeußerungen anfuͤhren laſſen. Wer 


indeß an dem bisher Mitgetheilten noch nicht zur Genuͤge hat, um 


ſich von der Falſchheit der durch Tholuck dem Kirchenvater unter⸗ 
geſchobenen Auſicht, daß die Wunderkraft ſich aus der Kirche nach 
den apoſtoliſchen Zeiten allmaͤhlich hinweggemacht, zu uͤberzeugeun, 
den wird auch eine noch groͤßere Auzahl von Veweisſtellen von ſei⸗ 
nem Wahne nicht curiren. Am unbegreiflichſten iſt, wie Tholuck, 
welcher ſich ausdruͤcklich auf das Capitel 8 lib. XXII de civit. Dei 
beruft, darin das beſtimmte Zeugniß hat finden koͤnnen, „daß die 
apoſtoliſche Wunderkraft der Gemeinde nicht mehr beigewohnt habe.“ 
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Oder unterſcheidet er die Gemeinde von ben Heiligen? Die Ge⸗ 
meinde als ſolche, hat meines Wiſſens nie Mirakel gewirkt. Die 
Heiligen haben es aber zu allen Zeiten gethan, und an den Heiligen 
ſind ſie immerwaͤhrend geſchehen. Als eine fortwaͤhrende Moͤglich⸗ 
keit entwickelt Auguſtinus ſelbſt den Wunderbegriff in ſeiner Unter⸗ 
ſuchung der Frage, weßhalb die Magier Pharaons einige Wunder 
gerade ſo gewirkt, wie Moſes, der Diener Gottes, in der 79. 
ſeiner Diversae Quaestiones. (Theil Vl, S. bo der Folioausgabe 
ſeiner Werke. Antwerpen 42704.) Mir iſt demnach geradezu uner⸗ 
findlich, wie man mit Ruͤckſicht auf Chryſoſtomus und Auguſtinus 
nach Tholuck's Willen eine Berechtigung zuzugeben genoͤthigt werden 
ſolle, zwiſchen den Wundern der apoſtoliſchen Zeit und denen der 
katholiſchen Kirche eine Graͤnze zu ziehen. Wo iſt uͤberhaupt die 
Graͤnzlinie zwiſchen der apoſtoliſchen und katholiſchen Kirche anders 
zu ſuchen, als in der Willkuͤr proteſtantiſcher Gottesgelehrter? mit 
welcher ſie ſich einen ſcheinbaren Weg zu der Behauptung bahnen 
wollen, daß tn der katholiſchen Kirche keine Wunder geſchehen ſeien, 
weil man dieſer verworfenen Kirche ſolche nicht goͤnnt. Dergleichen 
muß man hiſtoriſche Unredlichkeiten neunen, wenn mau es felbſt 
ehrlich meiut. Die fromme Parthei, welche Tholuck zu den ihrigen 
rechnet, ſpricht demſelben ganz mechaniſch die Behauptung nach, 
daß in der apoſtoliſchen Kirche, welche ſie durch die Reformation 
wieder gewonnen waͤhnt, der Beweis des Geiſtes und der Kraft 
uͤberall die erſte Stelle eingenommen, und erſt die katholiſche Kirche 
ſich in die Richtung auf das Aeußere geworfen, und die Beweiſe 
aus der Wunderkraft der Kirche und ihrer heiligen Maͤnner als 
das Hauptmoment behandelt. Dabei ſcheut man ſich aber nicht, 
das Wunder des Durchbruches der goͤttlichen Gnade bei fruͤher Un⸗ 
bekehrten an die alleraͤußerlichſten Veranlaſſungen zu knuͤpfen, und 
den Finger Gottes im Sumpfe jedes pietiſtiſchen Bewußtſeins 
Blaſen der tu dieſer Schule fo wohlfeilen Froͤmmigkeit aufruͤhren 
zu ſehen. Es iſt in der That ſchwer, bei ſolchem Beginnen ſich 
uubefangen ſtellender Gottesgelehrten bittere Bemerkungen, wie die 
eben gemachte, zuruͤckzuhalten. Warum ſollen die Wunder nicht. 
mehr noͤthig ſein, wenn man deren Nothwendigkeit fuͤr eine be⸗ 
ſtimmte Zeit zuzugeben nicht umhin kann? Alles, was man dafuͤr 
angefuͤhrt, kann mich davon nicht uͤberzeugen. Zu keiuer Zeit iſt 
der Glauben ſo kraͤftig, durchgaͤngig und allgemein geweſen, daß es 
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einer Wunderbeglaubigung nicht bedurft haͤtte, und waͤre es bei den 
Chriſten der Fall geweſen, ſo iſt der bei weitem groͤßte Theil der 
Erdbewohner noch außer dem Chriſtenthume und deſſen Verbreitern 
gegenuͤber noch immer th dem Falle, durch Wunder fuͤr die Auf⸗ 
nahme des Glaubens empfaͤnglich gemacht zu werden. Die apoſto⸗ 
liſche Zeit iſt in dieſem Sinne ſo lange immer noch nicht voruͤber, 
als die Fuͤlle der Heiden noch nicht eingegangen ſein wird in den 
Schooß der chriſtlichen Kirche. Alſo iſt es an den katholiſchen 
Heidenbekehrern auch bis heutigen Tages beſtaͤtigt, dieſe hat das 
Wunder auf ihren apoſtoliſchen Zuͤgen immerdar begleitet. Wenn 
die Emiſſarien der vielen proteſtantiſchen Kirchen uͤber ihre Erfolge 
unter den Heiden Bericht erſtatten, ſo ſinden wir die groͤßten Erfolge 
ebenfalls in der Regel durch Wunder vermittelt, entweder durch in⸗ 
nere oder durch aͤußere fuͤr natuͤrlich ausgegebene Erſcheinungen, 
welche in den Augen der Naturkinder wenigſtens als unbegreifliche 
Wunder ſich darſtellten. Es iſt daher gar keine Frage, daß die 
glaͤnbigen Proteſtanten, wenn ſie nicht Exiſtirens halber zur Polemik 
wider die katholiſche Kirche ſich verurtheilt ſaͤhen, gar keinen Anlaß 
haben koͤnnten, der katholiſchen Kirche ihre wohl verbuͤrgten Wunder 
in irgend einer Art zu verkuͤmmern. Gar merkwuͤrdig iſt es, bei 
ſolcher Bewandtniß der Dinge zu leſen, wie Tholuck ſeinem Lehrer 
Schleiermacher vorwirft, daß derſelbe ohne exegetiſche oder hiſtoriſche 
Beweisfuͤhrung die Wunderkraft allein auf die Apoſtel beſchraͤnke. 
Als ob Tholuck's Beſchraͤukung derſelben Kraft auf drittehalb Jahr⸗ 
hunderte nicht an demſelben Mangel litte. Schleiermacher hat be⸗ 
hauptet, daß Chriſtus ſeinen Apoſteln die Wunderkraft nur als be⸗ 
gleitendes Zeichen fuͤr die erſte Verkuͤndigung uͤberliefert; die erſte 
Verkuͤndigung gewaͤrtigten aber zu allen Zeiten ſeit Gruͤndung der 
chriſtlichen Kirche zahlloſe Schaaren Unbekehrter, dieſelbe fehlt auch 
heute noch, wie gedacht, dem groͤßten Theile der Menſchheit. Nach⸗ 
dem Schleiermacher ferner zugegeben, wie ſich fuͤr das Ausgeſtorben⸗ 
ſein der kirchlichen Wunderkraft ein ſtrenger Beweis nicht fuͤhren 
laſſe, ſo ſcheint es ihm doch unlaͤugbar, daß jetzige Verkuͤndiger, bei 
dem großen Vorſprung an Kraft und Bildung, den die chriſtlichen 
多 Mter vor den unchriſtlichen Volkern faſt ohne Ausnahme voraus⸗ 
haben, ſolcher Zeichen nicht beduͤrfen. Schleiermacher, der unter den 
Herrnhutern erzogen ward, welche Bt jetzt noch die dankenswer⸗ 
theſten Erfolge unter allen proteſtantiſchen Miſſionarien el unchriſt⸗ 
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lichen Voͤlkern erzielten, haͤtte wohl am beſten wiſſen ſollen, wie 
wenig man den Heidenboten der Bruͤderſchaft den Vorwurf eines 
groͤßern Vorſprunges au Bildung machen kann, wie denn auch ge⸗ 
rade die Bildung nicht das Juſtrument ſein duͤrfte, womit man die 
Herzen der Heiden dem Chriſtenthume zu oͤffnen vermag. Die chriſt⸗ 
liche Kraft aber war wohl nie groͤßer, als bei den erſten Bekennern 
der Kirche, und gerade dieſen war neben derſelben die Wundergabe 
verliehen, ein Beweis, daß der Vorſprung der Kraft ſolche Zeichen 
nicht geradezu entbehrlich macht. Sehr befremdend und kuͤhn aber 
iſt Schleiermacher's Verheißung, wie ſich in jedem einzelnen Falle 
immer nachweiſen laſſen werde, daß das angebliche Wunder, welche 
geiſtige Abzweckung man demſelben auch unterlegen wollte, immer 
unzureichend ſein wuͤrde, mithin auch uͤberfluͤſſg. Denn meines Be⸗ 
duͤnkens fehlt es an einem Grunde, irgend ein auch bibliſches Wun— 
der von dieſer Beweisfuͤhrung auszunehmen. Schleiermacher hat 
wenigſtens keinen geltend gemacht, welcher eine ſolche Exemtion 
rechtfertigt. Sehr im Irrthume und in Unbekanntſchaft mit dem 
Verhalten der roͤmiſchen Kirche iſt dieſer Gottesgelehrte, wenn er 
vermeint, daß denn auch die roͤmiſche Kirche ſelbſt durch die Art, 
wie ſie die Wunder in dem einen Falle beſchraͤnke, im andern pruͤfe, 
keine große Zuverſicht zu ihrem Satze von der Fortdauer der Wun⸗ 
derkraft verrathe. Jedenfalls beweiſet, was Schleiermacher fuͤr das 
Ausgeſtorbenſein der Wunderkraft vorgebracht, keine große Zuverſicht 
ſeiner eigenen Ueberzeugung in die Lebendigkeit der ungeſtorbenen 
Wunderkraft der fruͤhern Zeit, weil er damit weniger eine Aus⸗ 
geſtorbenheit als eine Ungeborenheit darthut. Wie es ſich aber mit 
dem Vorwurfe eines Mangels an Zuverſicht der katholiſchen Kirche 
in der Annahme einer Fortdauer der Wunderkraft verhalte, daruͤber 
iſt zu Gunſten des Berliner Gottesgelehrten, deſſen eigener Schuͤler 
ich einſt ſelbſt geweſen, aus Pietaͤt zu ſchweigen. — Nachdem Tho⸗ 
luck ſeine Beweisfuͤhrung fuͤr das Verſchwinden der Wunderkraft 
mit der zweiten Haͤlfte des dritten Jahrhunderts beendet, traͤgt er, 
ohne zu bemerken, daß conſequenter Weiſe daſſelbe. fuͤr die fruͤhern 
Wunder ebenfalls wuͤrde augenommen werden muͤſſen, kein Bedenken, 
die Maſſe der katholiſchen Wunder auf einen dreifachen Urſprung 
zuruͤckzufuͤhren, indem er dieſelben entweder auf abſichtlichem Betruge 
beruhen laͤßt, oder als Reſultat unabſichtlich ausſchmuͤckender Sage 
betrachtet, oder dieſelben auf authropologiſche Erſcheinungen und 
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Zuſtaͤnde zuruͤckfuͤhrt, die mehr ober weniger dem Gebiete des Mag⸗ 
netismus oder Somnambulismus angehoͤren. Dadurch, daß er die 
Maſſe der Wunderlegenden aus dieſem dreifachen Urſprunge her⸗ 
leitet, giebt Tholuck (was er ausdruͤcklich bevorwortet) zu erkennen, 
wie er keinen Grund ſehe, die Moͤglichkeit der Fortdauer des Wun⸗ 
ders im eigentlichen Sinne ſchlechthin auch in den folgenden Jahr⸗ 
hunderten bis auf unſere Tage zu beſtreiten. Ebenſo wenig als die 
Verheißung des heiligen Geiſtes iſt die Verheißung der Wundergabe, 
ſagt er, im neuen Teſtamente auf die Apoſtel allein eingeſchraͤukt, 
und wie wollte man aus den Worten Chriſti oder der Apoſtel zeigen, 
daß ſie auf die apoſtoliſchen Zeiten zu beſchraͤnken ſeien? Muß 
Herr Tholuck dieſes zugeben, ſo fragt man billig: Pourquoi tant 
de bruit pour une omelette? Warum Beweiſe fuͤr das Verſchwin⸗ 
den der Wunderkraft beibringen, wenn man nach eingeſehener Un⸗ 
moͤglichkeit am Ende mit folgender, einer ſtarken Niederlage nicht 
unaͤhnlich ſehenden Phraſe ſich von dem kuͤhn betretenen Kampfplatze 
zuruͤckziehen muß: „Belege fuͤr unſer Zugeſtaͤndniß beizubringen, daß 
ſich vielleicht auch tn ber katholiſchen Kirche das Wunder im ſtren⸗ 
gern Sinne hier und da nachweiſen laſſen moͤchte, liegt, wenn wir 
auch dieſes Zugeſtaͤndniß mit groͤßerer Zuverſicht ausſpraͤchen, nicht 
in unſerer Aufgabe. Wir duͤrfen die Fuͤhrung jenes Beweiſes katho⸗ 
liſchen Apologeten uͤberlaſſen; wogegen wir nur beabſichtigen, zu 
zeigen, daß ſich zwiſchen den katholiſchen Wundern im Ganzen, 
und denen der apoſtoliſchen Zeit eine Graͤnzlinie ziehen laſſe.“ Ob⸗ 
wohl es gerade in Herru Tholuck's Plane haͤtte liegen muͤſſen, der 
alles Poſitive zerfreſſenden Exegeſe und Dialektik des Tuͤbinger 
Strauß gegenuͤber das Wunder in der katholiſchen Kirche nachzu⸗ 
weiſen, und dadurch die apoſtoliſchen Wunder neu zu ſtuͤtzen, ſo 
begnuͤgt er ſich doch mit jenem nichtsſagenden Halbwerke; wie ich 
fuͤrchte aus keinem andern Grunde als demjenigen, welcher Jean 
Jacques Rouſſeau gegen die Converſionsverſuche in Turin waffnete: 
J'avois l'aversion particuliere à notre ville pour le Catholi- 
cisme, qu'on nous donnoit pour une affrense idololatrie et 
dont on nous Peignoit je clerge sous les Plus noires couleurs. 
Le sentiment alloit si loin chez moi qu'an commencement je 
mn"entrevoyois jamais je dedans d'une eglise，je ne Tencontrois 
jamais un pretre en surplis，je n'ontendois jamais la sonnette. 
d' une procession, sans un fremissement de terrear et d' effroi. 
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Nur die Annahme eines Nachhalls ſolcher Empfindungen, kann den 
pſychologiſchen Schluͤſſel gewaͤhren, zu dem von Luther bis auf 
Luͤtkemuͤller*) herab thaͤtig geweſenen unwiſſenſchaftlichen Bemuͤhen, 
die große Maſſe der katholiſchen Wunder auf abſichtliche oder un⸗ 
abſichtliche Taͤuſchung oder Verkennung authropologiſcher Erſchei⸗ 
nungen zuruͤckzufuͤhren, eine Methode, welche ſich weit beſſer bei 
Unterſuchung der hiſtoriſchen Grundveſten der evangeliſchen Kirche 
zu eignen ſcheint, wofuͤr ich dieſelbe hiermit gelegentlich tn Vorſchlag 
gebracht haben will. — Sehen wir uns auf allen Seiten verge⸗ 
bens nach einem achtbaren Beweiſe um, daß zu irgend einer Zeit 
der von Chriſto den Seinigen gegebenen Verheißung der Wunder⸗ 
macht eine Schranke geſetzt worden; gewahren wir vielmehr uͤberall 
Beweisfaͤlligkeit, wo man eine ſolche Graͤnze zu ziehen befliſſen ge⸗ 
weſen: ſo kann wohl nichts abhalten, die Zuſage Chriſti als unbe⸗ 
dingt, und als auf keine Zeit beſchraͤnkt anzunehmen, zumal wenn 
ſelbſt Meiſter im feindlichen Israel am Beweiſe des Ausgeſtorben⸗ 
ſelus der kirchlichen Wunder verzweifeln. 

Es giebt alſo wirklich Momente, in denen einzelne Begnadigte 
in der Macht deſſen, welcher ſie ins Daſein gerufen, die Natur be⸗ 
herrſcht, deren Kraͤften geboten und ihren Elementen Vorſchriften 
ertheilt haben, in denen die Natur des alten Styles, wie Schubert 
(Auſichten ꝛtc. S. 267) ſich ausgedruͤckt, in die vom neuen Style 
hineinblitzt, und Naturphaͤnomene hervorbringt, welche wir Wunder 
nennen. „Sie ſtellen ſich,“ ſagt derſelbe Naturphiloſoph, „uͤberall 
ein, wo That und Wort eins werden, wo Sache, Wirkung und 
Leben nicht aus dem Naturpolypen hervorwachſen, der des Lebens⸗ 
ſpieles nicht muͤde wird, das er in jedem neuen Polypenzweiglein 
wieder von vorn anfaͤngt, ſondern aus dem lebendig (zur That) ge⸗ 
wordenen Worte hervortreten, wo die Gewaͤhrung und Erfuͤlluug 








*) Dieſer Lutherus redivivus, welcher in den ſeit ſeinem Entſchlafen ver⸗ 
ſtrichenen drei Jahrhunderten rein gar nichts gelernt zu haben ſcheint, 
als etwa die Sprache des XRIX., debütirt jetzt mit Beiträgen zur Kirchen⸗ 
geſchichte der Gegenwart (erſchienen 1842 bei Reclam in Leipzig). Dies 
Buch wird jedem Katholiken empfohlen, welcher ſich über die vielgeprie⸗ 
ſene Toleranz der Evangeliſchen auf eine gründliche Weiſe unterrichten, 
und nebenbei in einem eclatanten Beiſpiele lernen will, wie die proteſtan⸗ 
tiſche Hiſtoriographie immer noch im Geſchichte machen, und nicht im 
Geſchichte ſchreiden deſteht. 
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unmittelbar und unlaͤugbar aus der Vitte hervorgeht. Er ſpricht's, 
ſo geſ chieht' s. Das iſt allerdings wunderbar genug, und zu⸗ 
gleich der aͤlteſte Beweis, der gefuͤhrt werden kann, fuͤr das Daſein 
einer Natur nach altem Style.“ Zu dem Experimente gehdren, wie 
Schubert verſichert, wenn es gluͤcken ſoll, reine Haͤnde. Solche 
waren denn auch immer thaͤtig, wo wir im Verlaufe der Zeit zu 
Gunſten der Kirche das Wunder auftreten ſehen. „Der Menſch,“ 
ſagt Poiret, „hat das Wort nicht bloß zu dem Ende empfangen, um 
ſeines Gleichen ſeine Gedanken mitzutheilen. Er fonnte urſpruͤnglich 
die ganze ſichtbare Welt durch die geheimnißreiche Kraft und Wir⸗ 
kung des Wortes beherrſchen, als Wort und Sache noch eins und das⸗ 
ſelbe waren. Es war bloß eine Erneuerung dieſer erſten Natur des 
Menſchen, wenn die Heiligen der alten Zeiten ſo große Dinge thaten, 
wenn, nachdem Adam anfaͤnglich den Thieren die Namen gegeben 
hatte, die mit ihrem Weſen einerlei waren, Noah ſolche in die Arche 
zu ſich rief, oder Moſes dem rothen Meere gebot, fd von einander 
zu theilen.“ Es kdiunen hier nur Nachtraͤge zu dem, was in diefer 
ganzen Abhandlung uͤberall zerſtreut vorgekommen, geliefert werden. 
Denn an das Wunder ſtreift Alles, was hier betrachtet worden: 
die Erhoͤhung der Sinne und des Wahrnehmungsvermoͤgens, die 
myſtiſche Kunſt, die Gabe der Heilung, das Vermoͤgen, die Geiſter 
zu unterſcheiden, die Sprachengabe, die Weiſſagung, die Fernwirkung, 
die myſtiſchen Leuchtungen, die Beherrſchung des Schweregeſetzes, 
die Viſion, die Stigmatiſation, die myſtiſche Plaſtik, das Schweben 
und Wandeln, das Durchwirken der Maſſen, die myſtiſche Ent⸗ 
ruͤckung uund Anderes, das nur tn Folge einer unmittelbaren Herr⸗ 
ſchaft uͤber die Natur und deren Geſetz, in welche der Myſtiſche 
ſich wieder eingeſetzt ſah, ein moͤgliches Ding ward. 

Hier muß id zuvoͤrderſt an die tm IV. Abſchuitte gemachten 
Bemerkungen uͤber die geheimnißvollen Bezuͤge, worin der Menſch 
zu ben Naturreichen ſteht, erinnern. Analoga der naturalen Myſtik 
bietet die religiſſe Myſtik genug dar. Einiger auffallenden Zuͤge 
dieſer Folgſamkeit der Natur gegen die in der Macht Gottes geuͤbte 
Herrſchaft des Menſchen uͤber die Creatur iſt aber hier Erwaͤhnung 
zu thun. — Wie ein Maͤrchen faſt will es freilich klingen, wenn 
wir im Leben der heiligen Roſa von Lima leſen, daß, als ſie einſt 
ihr Gaͤrtchen betreten, und die aufgerichteten Baͤume, Straͤucher und 
Kraͤuter mit den Worten: Preiſe Alles, was da auf Erden keimt, 
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biete, deſſen Gewalt dem Menſchen vorbehalten geblieben, jenes 
ſeltſame Aufhorchen und Merken auf die Vorkommniſſe im Kreiſe 
des menſchlichen Wollens und Thuns? Eiue ſolche Anziehungsgabe 
iſt beſonders on Heiligen beobachtet. Gothe meldet S. 198 in 
II. Bande der Italiaͤniſchen Reiſe (Ausgabe ſaͤmmtlicher Werke 
XIX. Band. 1830), daß dem Philipp Neri dieſe Gabe, 
welche die Italiaͤuer mit dem ſchoͤnen Worte attrativa bezeichnen, 
kraͤftigſt verliehen ſei. Als ein Beiſpiel wird erzaͤhlt, daß der Hund 
eines Freundes fd ihm angeſchloſſen und durchaus gefolgt ſei, auch 
bei dem erſten Beſitzer, der ihn lebhaft zuruͤckgewuͤnſcht, und durch 
maucherlei Mittel ihn wieder zu gewinnen getrachtet, auf keine 
Weiſe verbleiben wollen, ſondern ſich immer zu dem anziehenden 
Manue zuruͤckbegeben, ſich niemals von ihm getrennt, vielmehr zu⸗ 
letzt nach mehreren Jahren im Schlafzimmer ſeines erwaͤhlten Herm 
das Leben geendet habe. Nameutlich ſcheint jenes Ahnen einer vom 
Menſchen zu erwartenden Befreiung von dem Banne, unter welchem 
alle Creatur ſeufzt, zum deutlichern Verſtaͤndniß zu werden, wenn 
einzelne Thiere den Ton ſingender Menſchenſtimmen, oder die Har—⸗ 
monieen kunſtmaͤßig geſpielter muſikaliſcher Juſtrumente vernehmen. 
Der Reiz der Toͤne vermag ſelbſt die Todesfurcht vor dem Men—⸗ 
ſchen zu uͤberwinden. Die tn dem Zauber der Muſik gefangene Nen— 
gierde des horchenden Thieres ſcheint mit dem in die unbeſtimmte 
Weite gerichteten Blicke, mit der angeſtrengten Beſinnungskraft an 
der Handhabe der Klaͤnge aufdaͤmmernde Gedanken einer Situation 
wieder gewinnen zu wollen, in welcher ihm eiuſt wohl war. Dem 
letzten Sproͤßlinge der edeln Avenels gleich, welcher beim Wieder⸗ 
ertoͤnen des laͤngſt vergeſſenen Fahnenliedes ſeiner Ahnen wieder zum 
Bewußtſein der Zuſtaͤnde gelangte, unter denen er tn fruͤheſter Ju⸗ 
gend dieſe Melodie hatte ertduen hoͤren, ſcheint das horchende Thier 
nach der Vorſtellung eines Zuſtandes zu ringen, in welchem die jetzt 
ihm ſo fremden Toͤne heimiſch waren, deſſen leiſe Ahnung aber mit 
dem verklingenden Tone voruͤberrauſcht. „Neugierig (ſagt Schubert 

in ſeiner Geſchichte der menſchlichen Seele, III. Auflage S. 610) 
horchend ſtreckt die zarte eßbare Leguaueidechſe den Hals der 
Schlinge entgegen, wenn der Klang der Indianiſchen Zitter ertbnt; 
das Sehnen nach dem Tone der ſingenden Menſchenſtimme und der 
Saiten wirkt maͤchtiger, als die Todesfurcht, wenn am Abend muͤh⸗ 
ſam an das Land kriechend, der harmloſe Manati oder der Seehund 
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fd der Geſellſchaft ſeiner Jaͤger nahet, und es laͤßt ſich durch den 
Klang des geſchlagenen Cymbels ſelbſt der mit lautem Getdͤſe hin⸗ 
wegziehende Bienenſchwarm im Laufe zuruͤckhalten und lenken. So 
nahen ſich auch, unfaͤhig dem Reize einer dunkeln Wißbegierde zu 
widerſtehen, der Seehund wie die Schaaren der Fiſche dem vom 
Nordlaͤnder angezuͤndeten Feuer; neugierig nach dem Aublicke des 
voruͤberziehenden Menſchen ſtrecken die Bewohner der Tiefe ihre 
Haͤupter aus dem Meere hervor; Seefahrer, welche an nie beſuchte 
Inſeln oder Kuͤſten kamen, ſahen ſich hier von einem ſie auſtaunen⸗ 
den Gedraͤnge der Voͤgel umgeben, die ſich, das Spiel in den Zwei⸗ 
gen verlaſſend, dem Menſchen wie dem Wunder einer hoͤhern Welt 
genaht.“ Solche Erſcheinungen ruft der bloß natuͤrliche Menſch 
abſichtslos hervor, und der wiederhergeſtellte Menſch mit dem an⸗ 
faͤnglichen Machtgebote in Gnaden ausgeruͤſtet, ſoll nicht noch Ge⸗ 
waltigeres wirken koͤnnen? Die Beiſpiele des vertraulichen An⸗ 
ſchmiegens der Thiere nn hoͤhere Meiſchen, welche jenen tn der 
Macht deſſen, der beide ins Daſein gerufen, geboten, ſollten uns 
daher nicht ſo laͤcherliche Legenden duͤnken, wofuͤr wir dieſelben aus⸗ 
geben, wenn ſie uns in dem Leben irgend eines Heiligen aufſtoßen. 
Leider wuͤrden wir dergleichen Erzaͤhlungen vollen Glauben ſchenken, 
wenn ein Bonnet, Buffon, Cuvier, Lichtenſtein oder irgend ein au⸗ 
derer Naturforſcher, welchem man bei der Poſitivitaͤt ſeiner Wiſſen⸗ 
ſchaft keine Schwaͤrmerei beimeſſen konnte, dieſelben aufgetiſcht 
haͤtte, und dabei befliſſen geweſen waͤre, alles Religioſe durchaus 
abzuſchaͤlen. Weil dieſelben nun aber ungluͤcklicher Weiſe von dem 
verſchrieenen Gorres geſammelt ſind, bei welchem man tm II. Bande 
der Myſtik S. 224 folg. dieſelben nachleſen kann, werden ſie ſich 
eines beſondern Beifalls und Glanbens nicht erfreuen duͤrfen, und 
man wird es hoͤchſtens irgend einem ſentimentalen Poeten verzeihen, 
wenn er elnzelnen ruͤhrenden Zuͤgen der Art einen metriſchen Rock 
giebt, damit ſie nicht in ihrer, das Wohlanſtaͤndigkeitsgefuͤhl des 
ſchamhaften Verſtandes verletzenden Bloͤße einherſpazieren. In den 
Geſchichten der Einſiedler in der Wuͤſte finden wir zahlreiche Anga⸗ 
ben uͤber die den Thieren eingebbrene Scheu vor des Menſchen Herr⸗ 
ſchergewalt und der Wundermacht einer reinen Seele uͤber die wilde 
Natur reißender Beſtien, welche die Mythen des Alterthums von 
Amphions und Orpheus Bemeiſterungen ſolcher Natur in einem 
beſſern Sinne als bloße Maͤrchen erſcheinen laſſen, und dieſelben 
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ber wunderbaren Erhaltung Daniels in ber Loͤwengrube (Daniel 
VL 7 folg.) naͤher ruͤcken, als man fd zu denken verſtatten gewollt. 
Der heilige Pachomins war, wie er ſelbſt erzaͤhlt, nackt in eine 
Hoͤhle hinein gekrochen, um Verſuchungen zu entgehen. Die Be— 
wohnerinnen derſelben, zwei Hyaͤnen, beließen es beim bloßen Be⸗ 
riechen und Belecken. Moͤhler findet freilich (geſammelte Schriften 
II. S. 483) tn dieſen Mittheilungen nur ſehr bezeichnende Sagen 
von der Gewalt, welche Pachomius uͤher die Natur beſeſſen, und 
ſelbſt uͤber ihre Ungethuͤme ausgeuͤbt haben ſoll. So druͤckte, ſagt 
er, das Alterthum ſeinen Glauben aus, daß es fuͤr den vollkomme⸗ 
nen mit Gott verſoͤhnten Menſchen auch keinen Feind mehr in der 
Natur gebe. Hier iſt mehr als Poeſie, ſagt er, jedenfalls aber die 
hohe Meinung ausgeſprochen, welche die Mit⸗ und Nachwelt von 
Pachomius hatte. Kaum vergebe ich Moͤhler, daß er ſich hier, wie 
ein zweiter Strauß, das Mirakel fern zu halten geſucht. — Vom 
Einſiedler Theon ging die Sage, daß er, wenn er naͤchtlicher Weile 
in die Wuͤſte gehe, das Geleite wilder Thiere um ſich habe. Ein 
anderer Eremit, den Sulpitius und Caſſianus in ſeiner Egyptiſchen 
Wildniß beſuchten, beſchwichtigte einen Loͤwen, der ſeine Gaͤſte be⸗ 
unruhigte, mit einer Haud voll Fruͤchte. Dieſe Reiſenden trafen 
auch einen andern Wuͤſtenbewohner, den eine Woͤlfin jedesmal zur 
Eſſenszeit beſuchte, uͤber welche jener eine ſichere Herrſchaft uͤbte. 
Andere Beiſpiele der Art fuͤhrt Goͤrres Bd. 1 S. 200 ſeiner Myſtik 
an. Daſſelbe Verhaͤltniß uͤberwiegend heiliger Seelen hat ſich im 
Verlaufe aller Folgezeit gezeigt. Die ſelige Emmerich erzaͤhlte, daß— 
wenn ſie tn Kloſtergarten arbeitete, ihr die Voͤgel nicht ſelten auf 
Kopf und Schulter flogen, und ihre Pſalmen und Gebete mit ihrem 
Geſange begleiteten (vergl. Brentano's Schrift 1L Aufl. S. XII). 
Andere Beiſpiele, wie unſchuldige Voͤgel den Frieden der Naͤhe der 
mit dem Zeichen der Suͤhnung Ausgeſtatteten anerkanuten, erzaͤhlt 
Brentano S. XXX ibid. Wenn der Recenſent in Nr. 47 der evange⸗ 
liſchen Kirchenzeitung Jahrg. 1855 hieruͤber zu witzeln ſich gefaͤllt, ſo 
ſoll dieſer unzeitige Spaß doch wohl nur ber gefuͤhlten Unkunde tn 
dieſem Gebiete der eigenen ſchamerregenden Bloͤße zum nothduͤrftigen 
Ueberwurfe dienen. Zu den Zuͤgen der frommen Sympathie der 
Voͤgel fuͤr die ſelige Emmerich iſt noch des Verkehres mit dieſer 
Thierart zu gedenken, welchen der heilige Joſeph von Copertino 
pflog. Von ihrer Anhaͤnglichkeit und Dienſtbarkeit fuͤr dieſen erzaͤhlt 
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Goͤrres nach den Lebensbeſchreibungen des Heiligen verſchiedene un⸗ 
gemein anſprechende Zuͤge. Dieſem entſpricht denn auch ganz, was 
ich von den Tauben Marien's von Morll erzaͤhlt habe, welche das 
fromme Maͤdchen in jede beliebige Stellung auf ihrem Bette brachte, 
mit denen ſie knieete und aufſtand, ohne daß die Thiere unruhig 
wurden, welche ſie vielmehr am Geſichte ſtreichelten, den Schnabel, 
wenn ſie betete, ihr in den Mund ſteckten, und ſtundenlang bet ihr 
blieben. Ich kann mit der Art und Weiſe, wie Tholuck „die in 
verzerrten Zuͤgen erſcheinende Liebe des heillgen Franciscus zu den 
Thieren und uͤberhaupt zur niedern Creatur“ beſpricht, mich nicht 
einverſtanden erklaͤren, weil ſie an jene rationaliſtiſche Brutalitaͤt er⸗ 
innert, welche bloß ihre trivialen Begreiflichkeiten fuͤr Wahrheit haͤlt. 
Weniger poetiſch freilich, als dieſer Verkehr mit den gefiederten Be⸗ 
wohnern der Luft, iſt jenes Verhaͤltniß, worin die frommen Glau⸗ 
benshelden ſich, wie ich anfuͤhrte, oft mit dem wilden, reißenden 
Gethier der Wuͤſten und Waͤlder verſetzt fanden, wenn gleich es 
nicht minder erbaulich iſt, von vielen Maͤrtyrern zu leſen, wie die 
Loͤwen ihnen gegenuͤber ihre Wildheit abgelegt, und ihnen ta Gegenz、 
wart des verſammelten Volkes die Fuͤße geleckt. Andern Heiligen 
haben Baͤren gehorſamt, und ſind ihnen dienſtbar geweſen. Des 
heiligen Norbert Heerden half ſogar ein Wolf huͤten. Offenbar 
auch von ſolcher hoͤheren Einwirkung beherrſcht war das Roß des 
heiligen Walenus gegen dieſen mild und gefuͤgig. Waͤhrend' es unge⸗ 
baͤrdig keinen andern Reiter auf ſeinen Ruͤcken kommen ließ, legte 
es ſich kruͤmmend zu Walenus Fuͤßen, um ihm das Aufſteigen zu 
erleichtern. Man ſah es leiſe treten, wenn er etwa ſchlief. Als 
ſein Herr geſtorben, trauerte es ſeine uͤbrige Lebenszeit und magerte 
ab. St. Bernhard erzaͤhlt Aehnliches vom Pferde des Biſchofs 
Malachias. Als derſelbe es erhalten, war es harten, ſtoßenden 
Ganges. Nach dem erſten Beſteigen ging es aufs Leichteſte einher; 
zugleich wechſelte es die Farbe, indem es aus einem Rappen ſich 
in einen blendend weißen Schimmel umwandelte, und ſo neun Jahre, 
bis zu ſeinem Ende beharrte. — Dem Biſchof Samſon ließ ſeine 
Koͤnigin ein wuͤthendes Pferd geben. Als der Biſchof das Kreuzes⸗ 
zeichen gegen die Stirn gemacht, ward das Thier ſofort zahm und 
zitternd, und wagte, da jener aufgeſeſſen, zum Erſtaunen Aer, 
kaum einen Schritt zu machen. Ebenſo haben ſich wuͤthend gewor⸗ 
dene Stiere durch ein Wort der Heiligen beſaͤnftigen laſſen. Um 
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auch hier den weitern Blick auf bag Gegenbild oder Aualogon ſol⸗ 
cher Erſcheinungen im Gebiete der naturalen oder daͤmoniſchen Myſtik 
nicht zu verabſaͤumen, welcher ſchon manchmal Aufklaͤrung und Be⸗ 
ſtaͤtigung zu dem gegeben, was in der religidſen Myſtik dem Un⸗ 
kundigen unerhoͤrt erſchien, iſt hier zu gedenken der zauberhaften 
Herrſchaft uͤber einzelne Thiergeſchlechter, welche einzeluen Menſchen 
auf anderm Wege als jenen frommen Wunderthaͤtern zu eigen ge⸗ 
worden. Hier ſcheint die Schlange, welche das Menſchengeſchlecht 
um jene Macht und Gewalt uͤber die Thierreiche gebracht, ein Vor⸗ 
bild des unbegreiflichen Bannes abzugeben, den Einzelne uͤbten. Aus 
der Naturgeſchichte maͤnniglich bekannt iſt es, wie die Schlange mit 
ihrem Blicke kleinere Vogel zu bezaubern weiß, daß ſie von Baum 
zu Baum und von Aſt zu Aſt annaͤhernd dem ſchauderhaften Rachen 
entgegenfliegen und huͤpfen, welcher ſie zu verſchlingen ſich ihnen 
entgegendffnet. Einer aͤhnlichen Verzaubernng iſt ſie aber ſelbſt 
unterworfen, und bereits der Pſalmiſt kannte Leute, welche uͤber ſie 
die gleiche Macht uͤbten, welche ihr uͤber jene Voͤgel gegeben iſt; 
denn von den ungerechten Richtern ſagt er: Gift haben ſie gleich 
Schlangengift, gleich tauber Otter, die ihr Ohr verſtopft, die nicht 
gbret auf des Beſchwoͤrers Stimme, des Vanners, welcher des Ban⸗ 
nens kundig (Pſalm 38). Alſo meldet auch Plinius auf die Auto⸗ 
ritaͤt des Pergameners Crates (Naturgeſchichte VII, 2), wie am 
Hellespont tn der Gegend von Parium eine Art Menſchen, die jener 
Ophiogenes neunt, ſich befunden, welche durch bloße Beruͤhrung den 
Schlangenbiß unſchaͤdlich zu machen und das Gift durch Anflegung 
der Haͤnde auszuziehen wußten. Mit dieſen vergleicht er die Pſyllen 
in Africa, von deren Koͤrper eine die Schlangen eiuſchlaͤfernde Kraft 
ausgehe. Eine gleiche Eigenthuͤmlichkeit ſagt Plinius den Marſen 
in Italien nach. Der heilige Auguſtinus beſtaͤtigt ſolches bei Ge⸗ 
legenheit der Unterſuchung: ob die Schlange zu Eva wirkliche Worte 
geſprochen (ib. XI de quasi ad jiteram cap XXVIII Nro. 35 
tomo HI pP，945 der Antwerpener Ausgabe von 1700). Er ſchreibt 
es einer diaboliſchen Kraft zu, daß die Schlangen der Marſen 
Worte hoͤren und verſtehen, und meiſtentheils ſchon ſogleich aus 
ihren Hoͤhlen hervorhoͤpften, wenn ein Marſe nur einen Ton an⸗ 
ſtimme. Kein Thier, ſagt er, ſei bei dem Vortrag eines Geſang⸗ 
ſtuͤckes ſo geruͤhrt, als die Schlangen. Plinius Maturgeſchichte 
VIll. S. 19) hat ſogar gehoͤrt, daß man die Schlangen durch 
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Geſang aus ihren Loͤchern hervorlocken und ihnen eine bellebige 
Strafe auferlegen koͤnne. Durch Beſprechen, ſagt er, wuͤrden die 
wilden Beſtien beſaͤnftigt. In Lybien glaubt man, ſo meldet er 
ferner, daß der Loͤwe die Bitten der Menſchen verſtehe. Plinius hat 
ſelbſt von einer aus Getulien heimkehrenden Gefaugenen vernommen, 
welche ſich in den Waͤldern vielfach durch ſanfte Anſprache vor dem 
Grimme der Beſtien gerettet, indem ſie den Muth gehabt, dieſelben 
anzureden, und ſich darauf zu berufen, daß ſie eine ſchwache fluͤchtige 
Frau waͤre, und bittend zu dem großmuͤthigſten der Thiere konlme, 
welches den uͤbrigen gebiete, und fuͤr deſſen Ruhm ſie eine unwuͤr⸗ 
dige Beute ſein wuͤrde. — So das Alterthum. Aber auch heute 
noch giebt es tm Oriente Schlangenbeſchwoͤrer, welche dieſes bb⸗ 
artige Thiergeſchlecht durch Zaubermittel zu zaͤhmen, und demſelben 
ſein Gift zu benehmen wiſſen, woruͤber Goͤrres III. S. 255 nachzu⸗ 
leſen. Maleriſch iſt die Schilderung, welche Chateaubriand von 
einem hierher gehoͤrigen Vorfalle tn ſeinem genie du Christianismo 
1. Th. III. Buch II. Cap. bei Gelegenheit der Abhandlung des 
Falles der Ureltern, durch die Verfuͤhrnng der Schlange, nach eige⸗ 
ner Anſchauung giebt. Auf der Reiſe in Obercanada ſchlug er 
eines Tages in einer Ebene ſein Lager auf. In demſelben faud ſich 
eine Klapperſchlaunge ein. Ein Canadier, welcher das Flotenſpiel 
verſtand, trat dem Ungethuͤme entgegen. Bei ſeiner Annaͤherung 
le roptile se forme en spirale aplatit sa tete ，enfle ses joues, 
Contracte ses lévres, decouvre ses dents empoisonnées et Sa 
gueule sanglante; sa double langue brandit comme deux fam- 
mes; ses yeux sont deux charbong ardens; son corps，gonf6 
de rage 8 "abaisse et s eleve comme les souftlets d'une forge; 
8a peau dilatke devient terne 6t écailleuse, et sa queue, dont 
il sort un bruit sinistre，oscille avec tant de rapiditè, qu' ello 


ressemble a nnc legere vapeur。 Alors le Canadien' commence 


a jouer sa flûte; le serpent fait un mouvement de surprise et 
retire ja tete en arritre， A mesare qu'il est frappe do 1 effet 
magique ， ses yeux perdent leur àpretèé, les vibrations de sa 
duene 86 Talentissent，et le bruit qu' elle fait entondre s' affoi- 
blit ot se meurt peu à peu. Moins perpendiculaires sur'leur 
ligne apirale, les orbes. du serpent charmò selargissent，et 
Viennont tour à tour 86 poser sur la terre on cercles concon- 
triques. Les nuanoes d'axur，de verd, de blane et d'or 


346 


reprenment jeur eclat sur la peau frémissanto, et tournant lé- 
gerement ja tete il demeure immobile dans l'attitude de l'at- 
tention et du、plaisir。 Dans ce moment je Canadien marche 
quelques pas en tirant de sa fiute des sons doux et monotones; 
le reptile baisse son cou noance，entr'ouvrre avec sa tele jes 
herbes fnes，et se met à ramper sur jes traces du musicien 
qui ] entraine ， 8 arretant lorsqu'il s'arrete et recommencant 
a je suivre quand il recommence à s'éloigner. 1 fut ainsi 
conduit hors de notre camp -sa milieu d'une foole de specia- 
teurs tant sauvages qu Européens, qui en oroieient à peine 
leurs yeux. 

Die Rattenfaͤnger uͤben eine aͤhnliche Zaubermacht uͤber die 
Thiere aus, denen ſie ihren Namen verdauken. Den Tentyriten 
(den Bewohnern einer Inſel im Nile) iſt, wie Plinius, welcher ſie 
mit dem Delphine, dem verſchlagenen Feinde des Crocodiles ver⸗ 
gleicht, meldet (Naturgeſchichte VIII, 38), eine feindſelige Macht 
uͤber jenes ſchlimme Thier gewaͤhrt. Nur ſie allein wagen dem Un⸗ 
gethuͤme, ihrer Koͤrperkleinheit ungeachtet, entgegen zu gehen. Ja 
ſie ſchwimmen auf demſelben im Fluſſe; wie Reiter ſetzen ſie ſich 
dem Crocodil auf den Ruͤcken; ſchuappt es mit zuruͤckgelegtem Kopfe 
zum Biſſe nach hinten uͤber, ſo ſtecken ſie ihm eine Keule in den 
Rachen, deren aͤußerſte Enden ſie on beiden Seiten anfaſſen, und 
fo das Crocodil wie mit einem Zuͤgel gefangen ans Land noͤthigen. 
Durch ihren bloßen Ruf erſchrecken die von Tentyra die Crocodile 
ſo, daß ſie dieſelben damit noͤthigen, friſch verſchlungene Koͤrper 
zum Begraͤbniß wieder von ſich zu geben. Sie ſchwimmen nicht 
an die Juſel heran, und Plinius meint, daß die Witterung der Ten⸗ 
tyriten fuͤr die Croeodile etwas eben fo widriges habe, als die der 
Pſyllen fuͤr die Schlangen. Goͤrres erzaͤhlt dem beruͤhmten Neapo⸗ 
litaniſchen Juriſten und Theologen Paulus Grillandus, welcher 
auch uͤber die Torturen fleißig geſchrieben, aus deſſen Buche uͤber 
Zauberer und Hexen und dereun Beſtrafung folgende Geſchichte nach. 
Grillandus ſah zu Rom, kurz vor dem Einzuge des Papſtes Adrian VI 
in die Stadt, einen Griechen, der die Wuth eines Stieres, der im 
Walde mit der Heerde ging, durch ein Wort alſo beſaͤnftigte, daß 
er Fen ihn auſtarrenden nun bei ben Hoͤrnern faſſen konnte, und den⸗ 
ſelben mit einem ſchwachen Stricke, der jedoch nach magiſcher Kunſt 
bereitet war, mitten in der Nacht 4 一 5 Meilen weit fuͤhrte, wohin 


347 


er wollte. Das war, ſetzt der Juriſt hinzu, eine weltbekannte Sache; 
denn mehr als 200 Menſchen waren Zuſchauer dabei geweſen. Ich 
hielt ihn ſpaͤter auf dem Capitole tm Kerker, und er geſtaud ohne 


Umſtaͤnde, daß er alles Jieß und noch weit etu Mehreres bloß durch 


Worte vermoͤge. Der Zauberer fand Gelegenheit zu entwiſchen. In 
welche Categorie die vom Hofrath Dr. Baͤhrens mit pietiſtiſcher 
Salbung vorgetragene Geſchichte gehoͤrt, welche Dr. Kirmße*) nach 
jenes Gewaͤhrsmannes Worten mittheilt, wage ich nicht zu eut⸗ 
ſcheiden. Uneutſchieden laͤßt Herr K. wenigſtens, ob eine Einwir⸗ 
kung des bloßen Willens auf Thiere Statt finden köͤnne. Von 
manchen, ſagt er, wuͤrde dieſelbe nicht fuͤr unmoͤglich erachtet, und 
die Erfahrung ſolle beſtaͤtigen, daß wenigſtens jede animaliſche Na⸗ 


tur des Magnetismus faͤhig ſei. Nach Baͤhrens, faͤhrt er fort, got 


nur der goͤttliche, reingeiſtige, glaͤubige, an die Gottheit ſich hin⸗ 
gebende Wille die Macht ſolcher Einwirkung, und uͤbt ſie wunder⸗ 
bar aus. Ich kenne, ſagt er, einen Menſchen in dem Herrn, der 


einſt noch befaugen in dem Unglauben der Zeit, nichts glauben 


mochte, als was er ſah, und nichts fuͤr wahr halten wollte, was 
er nicht begreifen konnte, der dieſerhalb vom Glauben und Unglau⸗ 
ben umhergetrieben, micht zur Ruhe in ſeiuem Denken kommen 
konnte. Schwermuthsvoll ſaß er unter einer ſchattigen Eiche am 


*) Sn ſeinem 1842 zu Altenburg erſchienenen Büchlein: Das 'animaliſch 
magnetiſche Leben und ſeine Myſterien. Nenes enthaͤlt dieſes „für ge⸗ 
dildete Staͤnde“ beſtimmte Werklein nicht. Hauptſachlich fußet der Ver⸗ 
faſſer auf Wirth's Spuren, deſſen Anſicht vom Magnetismus, wonach 
alle Wahrheit in demſelben auftritt, nicht auf ſelbſtſtändige Weiſe aus 
ſich ſelbſt, ſondern nur vom Denken des wachen Lebens komme, welches 
ſich in das Schlafwachen hineinſchlingt, er die richtigſte nennt, und auch 
fleißig ausbeutet fo wie er denn auch mit der Manier dieſes Vorbildes, 
unbequeme, mit ſeiner Idee nicht vertraͤgliche facta zu beſeitigen, ſich ſehr 
vertraut gemacht haben dürfte. So hat er die Effronterie, die von den 
neckenden Poltergeiſtern der Seherin von Prevorſt erzählten Quaͤlereien 
alſo abzufertigen: Dieſe der menſchlichen Vernunft Hohn ſprechenden, 
von den Beobachtern als „Thatſachen“ angeführten Erſcheinungen mit 
Stillſchweigen übergehend, verweiſen wir ſammtliche Erſcheinungen des 
Geiſterreiches uyter die Producte der Phantaſie. Nach dieſem Pröbchen 
wird man urtheilen, welche Aufſchlüſſe der Herr Kirmße über die „My—⸗ 
ſterien“ des Magnetismus zu gewaͤhren vermag. 
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ſchwuͤlen Fruͤhlingstage, eiuſam und ſinnend uͤber bte großen Wellen⸗ 
ſchlaͤge des Lebens, an die ihn der rauſchende Bach der wallenden 
Fluth nach einem heftigen Gewitterregen erinnerte, als in einem 
auliegenden Maierhofe viele Menſchen einen wegziehenden Bienen⸗ 
ſchwarme verdrießlich folgten. Da kam ein alter (?) Greis, Ruhe 
gebietend, und ſprach: gebt euch zufrieden! hier — er legte die 
Hand an einen Zaun — wird der Schwarm ſich niederſetzen, und 
indem er die Hand weggenommen hatte, legten die Fluͤchtlinge ſich 
friedlich au, und wurden eingebracht in den heimathlichen Korb. 
Der Greis entdeckte nun den Einſamen, welcher bei dem Aunblicke 
des Herganges wie von einer goͤttlichen Stimme getroffen war, und 
ubthigte tbu in ſein Haus, wo er ihm ſehr erweckliche Reden zu 
vernehmen gab. Wer den Herru ſuche, ſagt er, der werde denſelben 
finden mit heiligem Willen. Du haſt geſehen, ſprach er zu ſeinem 
Gaſte, daß mein feſter Wille der Thierheit gebot, ſich zu mir zu 
wenden, aber gehe mit mir, ſo wirſt du dieſe Willenskraft in ihrer 
Klarheit ſehen. Nachdem der Alte durch bloßes Auſchen das haͤufig 
fließende Blut eines ſchwer verwundeten Freundes geſtillt, wandelten 
beide zu einem Maierhofe. Drei wuͤthende Hunde ſprangen mit 
ſchaͤumenden Rachen auf ſie zu. Der Greis bedrohte ſie mit drei 
zu ihnen hingeſtreckten Fingern, und furchtſam eilten die Hunde ver⸗ 
ſtummend davon. Die ſodann noch vollbrachte augeublickliche Hei⸗ 
lung eines lange durch aͤrztliche Kunſt nicht zu heilen geweſenen 
Fiebers durch den Alten, gehoͤrt nicht weiter hierher. Wenn der Be⸗ 
zug dieſes Mannes zu den Thieren nicht der religidſen Myſtik an⸗ 
gehoͤrt, ſo darf er doch bei der ſelbſt von Kirmße nicht bezweifelten 
Richtigkeit der Thatſache mindeſtens fuͤr einen natuͤrlich magiſchen 
Bezug angenommen werden. 

Aber nicht nur das Pflanzen⸗- und Thierreich haben ſich je und 
je der Herrſchaft und Energie der unſichtbaren Kraft gefangen gege⸗ 
ben, welche heilige Menſchen von Oben her ſich eingegoſſen fuͤhlten, 
ſondern auch die verſchiedenen Elemente haben ſich gebaͤndigt der⸗ 
ſelben gefuͤgt. Chriſti Beiſpiel, welcher den Sturm bedraͤute, und 
dem derſelbe gehorchte, der das Meer ſtillte, deſſen Wellenſchlag auf 
ſein Geheiß ſich beruhigte, iſt nicht vereinzelt und ohne Gleichen 
geblieben. Dieſe Gabe hat er haͤufig denen zum Preiſe gegeben, 
welche ihr Leben in der Nachahmung des ſeinigen gelebt. Vor dem 
Draͤuen der Heiligen hat gar oft der wilde Sturm geſchwiegen, und 
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ſtuͤrzende Maſſen haben ſich bnrd dieſelben aufhalten laſſen. Be⸗ 
ſonders aber hat ſich den Ekſtatiſchen gegenuͤber das Feuer, dieſes 
gewaltthaͤtige und 3erftbrenbe Element, gebunden und machtlos 
gezeigt. So war Catharina don Siena (Gbrres 11. S. 285) am 
Heerde, wo ſie einen Bratſpieß gewendet, in Verzuͤckung gerathen, 
vom Stuhle und mit dem Geſichte in einen Haufen gluͤhender Koh⸗ 
len gefallen, und dariu eine Weile liegen geblieben. Allein fo wenig 
at den drei Maͤnnern im feurigen Ofen fd eine Verletzung gefun⸗ 
den, ſo wenig war dieſelbe an Catharina zu gewahren. Mehrmals 
ward ſie durch unſichtbare Gewalt in Gegenwart Vieler in das nahe 
Feuer geſtuͤrzt. Wenn daun die Anweſenden ſie weinend und ſchreiend 
den Flammen zu entreißen ſuchten, erhob ſie ſich ploͤtzlich laͤchelnd 
aus denfſelben, ohne die mindeſte Brandverletzung. Einſt war ſie 
unter Bildern, vor. denen viele Lichter brannten, in Betrachtungen 
verfunken, und bemerkte nicht, daß eins derſelben ihr auf den Kopf 
gefallen. Daſſelbe brannte daſelbſt bis zum Gube aus, und erloſch, 
ohne daß auch nur am Schleier eine Verletzung zuruͤckgeblieben. 
So fiel auch einſt dem Simon von Aſſiſi, als er in der Ekſtaſe 
war, eile brennende Kohle auf den Fuß, welche daſelbſt liegen blieb 
und erloſch, ohne daß er Hitze gefuͤhlt, noch eine Verletzung be⸗ 
merkt haͤtte. 

Eine ſeltſame Erſcheinung iſt es, daß, nachdem die religioͤſe 
Myſtik, die mit dem neuen Evangelio der Aufklaͤrung, welches Ka⸗ 
tholiſche und Proteſtanten mit unſaͤglicher Zuvorkommenheit aufge⸗ 
nommen, ſich als Aberglauben allmaͤhlich hatte muͤſſen verdraͤngen 
laſſen, die vertriebene Wunderſucht ſich durch eine andere Thuͤre 
wieder einſchlich, jnb ſtatt der verponten Reliquien Amulette, mag⸗ 
netiſche und andere Dinge, denen man die unglaublichſte Wunder⸗ 
kraft zuſchrieb, mit der großartigſten Anforderung des Fuͤrwahrge⸗ 
haltenſeinwollens ſich der entſetzten Welt producirten. Dergleichen 
ſind aber immer die Folgen der Reactiouen gegen den natuͤrlichen 
und wahren Verlauf. Das mißhandelte Leben behauptet ſeine 
Rechte und tritt, ba es in dem ihm zuſtaͤndigen Kreiſe und Geblete 
nicht zur Entwickelung gelangen kann, an andern ungehoͤrigen Stel⸗ 
[ea tn krankhaften Auswuͤchſen und verkehrter Geſtaltung ah das 
ihm verſchraͤnkte Tageslicht. Nachdem ein frecher Sinn der Em⸗ 
porung gegen Alles, was in einer hoͤhern unſichtbaren Ordnung ge⸗ 
gruͤudet iſt, der Seele ihre Heiligthuͤmer, die ihm Nacht und Fliuſterniß 
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reprennent jeur eclat sur la peaa fremissante，et tournant lèé- 
gerement la tete 让 demeure immobile dans l'attitude de 下 at- 
tention et du plaisir. Dans ce moment je Canadien marche 
quelques pas en tirant de sa 1 人 hte des sons doux et monotones; 
le reptile baisse son cou noance，entr'ouvre avec sa tete jes 
herbes fnes，et se met à ramper sur jes traces du musicien 
qui ] entraine ，8 "arretant jorsqu'il s'arrete et recommencant 
à je suivre quand il recommence à 8 éloigner. IB fut ainsi 
conduit hors de notre camp -aa milies d'une foule de speclta- 
teurs tant sauvages qu Européens, qui en oroioient à peine 
leurs yeux. 

Die Rattenfaͤnger uͤben eine aͤhnliche Zanbermacht uͤber die 
Thiere aus, denen ſie ihren Namen verdanken. Den Tentyriten 
(den Bewohnern einer Juſel im Nile) iſt, wie Plinius, welcher fie 
mit dem Delphine, dem verſchlagenen Feinde des Crocodiles ver⸗ 
gleicht, meldet (Naturgeſchichte VIII, 38), eine feindſelige Macht 
uͤber jenes ſchlimme Thier gewaͤhrt. Nur ſie allein wagen dem Un⸗ 
gethuͤme, ihrer Koͤrperkleinheit ungeachtet, entgegen zu gehen. Ja 
ſie ſchwimmen auf demſelben tm Fluſſe; wie Reiter ſetzen ſie ſich 
dem Crocodil auf den Ruͤcken; ſchnappt es mit zuruͤckgelegtem Kopfe 
zum Biſſe nach hinten uͤber, ſo ſtecken ſie ihm eine Keule in den 
Rachen, deren aͤußerſte Enden ſie on beiden Seiten anfaſſen, und 
ſo das Crocodil wie mit einem Zuͤgel gefangen aus Land noͤthigen. 
Durch ihren bloßen Ruf erſchrecken die von Teutyra die Crocodile 
ſo, daß ſie dieſelben damit noͤthigen, friſch verſchlungene Koͤrper 
zum Begraͤbniß wieder von ſich zu geben. Sie ſchwimmen nicht 
an die Juſel heran, und Plinius meint, daß die Witterung der Ten⸗ 
tyriten fuͤr die Crocodile etwas eben ſo widriges habe, als die der 
Pſyllen fuͤr die Schlangen. Goͤrres erzaͤhlt dem beruͤhmten Neapo⸗ 
litaniſchen Juriſten und Theologen Paulus Grillandus, welcher 
auch uͤber die Torturen fleißig geſchrieben, aus deſſen Buche uͤber 
Zauberer und Hexen und deren Beſtrafung fofgeube Geſchichte nach. 
Grillaudus ſah zu Rom, kurz vor dem Einzuge des Papſtes Adrian VI 
fu die Stadt, einen Griechen, der die Wuth eines Stieres, der im 
Walde mit der Heerde ging, durch ein Wort alſo beſaͤuftigte, daß 
er deu ihu auſtarrenden nun bei deu Hoͤrnern faſſen kounte, und den⸗ 
ſelben mit einem ſchwachen Stricke, der jedoch nach magiſcher Kunſt 
bereitet war, mitten in der Nacht 4 一 5 Meilen weit fuͤhrte, wohin 
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ef wollte. Das war, ſetzt der Juriſt hinzu, eine weltbekannte Sache; 
denn mehr als 200 Menſchen waren Zuſchauer dabei geweſen. So 
hielt ihn ſpaͤter auf dem Capitole im Kerker, und er geſtaud ohne 
Umſtaͤnde, daß er alles Jieß und noch weit ein Mehreres bloß durch 


Worte vermoͤge. Der Zauberer fand Gelegenheit zu entwiſchen. In 


welche Categorie die vom Hofrath Dr. Baͤhrens mit pietiſtiſcher 
Salbung vorgetragene Geſchichte gehoͤrt, welche Dr. Kirmße*) nach 
jeues Gewaͤhrsmannes Worten mittheilt, wage ich nicht zu ent⸗ 
ſcheiden. Unentſchieden laͤßt Herr K. wenigſtens, ob eine Einwir⸗ 
kung des bloßen Willens auf Thiere Statt finden koͤnne. Von 
manchen, ſagt er, wuͤrde dieſelbe nicht fuͤr unmoͤglich erachtet, und 
die Erfahrung ſolle beſtaͤtigen, daß wenigſtens jede animaliſche Na⸗ 
tur des Magnetismus faͤhig ſei. Nach Baͤhrens, faͤhrt er fort, hat 
nur der goͤttliche, reingeiſtige, glaͤubige, an die Gottheit ſich hin⸗ 
gebende Wille die Macht ſolcher Einwirkung, und uͤbt ſie wunder⸗ 
bar aus. Ich kenne, ſagt er, einen Menſchen in dem Herrn, der 
einſt noch befangen in dem Unglauben der Zeit, nichts glauben 
mochte, als was er ſah, und nichts fuͤr wahr halten wollte, was 
er nicht begreifen konute, der dieſerhalb vom Glauben und Unglau⸗ 
ben umhergetrieben, mcht zur Ruhe in ſeinem Denuken kommen 
konnte. Schwermuthsvoll ſaß er unter einer ſchattigen Eiche am 


*) Sn ſeinem 1842 zu Altenburg erſchienenen Büchlein: Das animaliſch 
magnetiſche Leden und ſeine Myſterien. Neues enthaͤlt dieſes „für ge⸗ 
dildete Stände“ beſtimmte Werklein nicht. Hauptſächlich fußet der Ver⸗ 
faſſer auf Wirth's Spuren, deſſen Anſicht vom Magnetismus, wonach 
alle Wahrheit in demſelben auftritt, nicht auf ſelbſtſtändige Weiſe aus 
ſich ſelbſt, ſondern nur vom Denken bg wachen Lebens komme, welches 
ſich im das Schlafwachen hineinſchlingt, er die richtigſte nennt, und auch 
fleißig ausbeutet fo wie er denn au 由 mit der Manier dieſes Vorbildes, 
unbequeme, mit ſeiner Idee nicht vertraͤgliche facta zu beſeitigen, ſich ſehr 
vertraut gemacht haben dürfte. So hat er die Effronterie, die von den 
neckenden Poltergeiſtern der Seherin von Prevorſt erzählten Quaͤlereien 
alſo abzufertigen: Dieſe der menſchlichen Vernunft Hohn ſprechenden, 
von den Beobachtern als „Thatſachen“ angeführten Erſcheinungen mit 
Stillſchweigen übergehend, verweiſen wir ſämmtliche Erſcheinungen des 
Geiſterreiches unter die Producte der Phantaſie. Nach dieſem Pröbchen 
wird man urtheilen, welche Aufſchlüſſe der Herr Kirmße über die „My—⸗ 
ſterien“ des Magnetismus zu gewaͤhren vermag. 
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ſchwuͤlen Fruͤhllugstage, einſam und ſinnend uͤber die großen Wellen⸗ 
ſchlaͤge des Lebens, an die ihn der rauſchende Bach der wallenden 
Fluth nach einem heftigen Gewitterregen erinnerte, als in einem 
anliegenden Maierhofe viele Menſchen einen wegziehenden Vienen⸗ 
ſchwarme verdrießlich folgten. Da kam ein alter (?) Greis, Ruhe 
gebietend, und ſprach: gebt euch zufrieden! hier — er legte die 
Hand an einen Zaun — wird der Schwarm ſich niederſetzen, und 
indem er die Hand weggenommen hatte, legten die Fluͤchtlinge ſich 
friedlich an, und wurden eingebracht tn den heimathlichen Korb. 
Der Greis entdeckte nun den Einſamen, welcher bei dem Aublicke 
des Herganges wie von einer goͤttlichen Stimme getroffen war, und 
nbthigte ihn in ſein Haus, wo er ihm ſehr erweckliche Reden zu 
vernehmen gab. Wer den Herrr ſuche, ſagt er, der werde denſelben 
finden mit heiligem Willen. Du haſt geſehen, ſprach er zu ſeinem 
Gaſte, daß mein feſter Wille der Thierheit gebot, ſich zu mir zu 
wenden, aber gehe mit mir, ſo wirſt du dieſe Willenskraft in ihrer 
Klarheit ſehen. Nachdem der Alte durch bloßes Auſchen das haͤufig 
fließende Blut eines ſchwer verwundeten Freundes geſtillt, wandelten 
beide zu einem Maierhofe. Drei wuͤthende Hunde ſprangen mit 
ſchaͤumenden Rachen auf ſie zu. Der Greis bedrohte ſie mit drei 
zu ihnen hingeſtreckten Fingern, und furchtſam eilten die Hunde ver⸗ 
ſtummend davon. Die ſodann noch vollbrachte augeublickliche Hei⸗ 
lung eines lange durch aͤrztliche Kunſt nicht zu heilen geweſenen 
Fiebers durch den Alten, gehoͤrt nicht weiter hierher. Wenn der Be⸗ 
zug dieſes Mannes zu den Thieren nicht der religidſen Myſtik an⸗ 
gehoͤrt, fo darf er doch bei der ſelbſt von Kirmße nicht bezweifelten 
Richtigkeit der Thatſache mindeſtens fuͤr einen natuͤrlich magiſchen 
Bezug angenommen werden. 

Aber nicht nur das Pflanzen⸗ und Thierreich haben ſich je und 
je der Herrſchaft und Euergie der unſichtbaren Kraft gefangen gege⸗ 
ben, welche heilige Menſchen von Oben her ſich eingegoſſen fuͤhlten, 
ſondern auch die verſchiedenen Elemente haben ſich gebaͤndigt der⸗ 
ſelben gefuͤgt. Chriſti Beiſpiel, welcher den Sturm bedraͤute, und 
dem derſelbe gehorchte, der das Meer ſtillte, deſſen Wellenſchlag auf 
ſein Geheiß ſich beruhigte, iſt nicht vereinzelt und ohne Gleichen 
geblieben. Dieſe Gabe hat er haͤufig denen zum Preiſe gegeben, 
welche ihr Leben in der Nachahmung des ſeinigen gelebt. Vor dem 
Draͤuen der Heiligen hat gar oft der wilde Sturm geſchwiegen, und 
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ſtuͤrzende Maſſen haben ſich burd dieſelben aufhalten laſſen. Be⸗ 
ſonders aber hat ſich den Ekſtatiſchen gegenuͤber das Feuer, dieſes 
gewaltthaͤtige und zerſtoͤrende Element, gebunden und machtlos 
gezeigt. So war Catharina don Siena (GGoͤrres II. S. 285) am 
Heerde, wo ſie einen Bratſpieß gewendet, in Verzuͤckung gerathen, 
vom Stuhle und mit dem Geſichte tn einen Haufen gluͤhender Koh⸗ 
len gefallen, und darin eine Weile liegen geblieben. Allein ſo wenig 
an den drei Maͤnnern im feurigen Ofen ſich eine Verletzung gefun⸗ 
den, ſo wenig war dieſelbe an Catharina zu gewahren. Mehrmals 
ward ſie durch unſichtbare Gewalt in Gegenwart Vieler in das nahe 
Feuer geſtuͤrzt. Wenn dann die Anweſenden ſie weinend und ſchreiend 
ben Flammen zu entreißen ſuchten, erhob ſie ſich ploͤtzlich laͤchelnd 
aus denfelben, ohne die mindeſte Brandverletzung. Einſt war ſie 
unter Bildern, vor. denen viele Lichter brannten, in Betrachtungen 


verſunken, und bemerkte nicht, daß eins derſelben ihr auf den Köppf 


gefallen. Daſſelbe brannte daſelbſt bis zum Ende ans, und erloſch, 
sgue daß auch nur om Schleier eine Verletzung zuruͤckgeblieben. 
So fiel auch einſt dem Simon von Aſſiſi, als er in der Ekſtaſe 
war, eine breunende Kohle auf den Fuß, welche daſelbſt liegen blieb 
und erloſch, ohne daß er Hitze gefuͤhlt, noch eine Verletzung be⸗ 
merkt haͤtte. 

Eine ſeltſame Erſcheinung iſt es, daß, nachdem die religioͤſe 
Myſtik, die mit dem neuen Evangelio der Anfklaͤrung, welches Ka⸗ 
tholiſche und Proteſtanten mit unſaͤglicher Zuvorkommenheit aufge⸗ 
nommen, ſich als Aberglauben allmaͤhlich hatte muͤſſen verdraͤngen 
laſſen, die vertriebene Wunderſucht ſich durch eine andere Thuͤre 
wieder einſchlich, jnb fatt der verponten Reliquien Amulette, mag⸗ 
netiſche und andere Dinge, denen man die unglaublichſte Wunder⸗ 
kraft zuſchrieb, mit der großartigſten Anforderung des Fuͤrwahrge⸗ 

haltenſeinwollens ſich der eutſetzten Welt producirten. Dergleichen 
finb aber immer die Folgen der Reactionen gegen den natuͤrlichen 
und wahren Verlauf. Das mißhandelte Leben behauptet ſeine 
Rechte und tritt, ba es in dem ihm zuſtaͤndigen Kreiſe und Gebtete 
nicht zur Entwickelung gelaugen kann, an andern ungehoͤrigen Stel⸗ 
len in krankhaften Auswuͤchſen und verkehrter Geſtaltung an das 
ihm verſchraͤnkte Tageslicht. Nachdem ein frecher Sinn der Em⸗ 
pbrung gegen Alles, was tn einer hoͤhern unſichtbaren Ordnung ge⸗ 
gruͤndet iſt, der Seele ihre Heiligthuͤmer, die ihm Nacht und Finſterniß 
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0ber deren Werke zu ſein geſchienen, genommen; nachdem der helle 
Tag' der lieblichen Helle in den Geiſtern unwidertreiblich am Hori⸗ 
zonte des aufgeklaͤrten Jahrhunderts aufgebluͤht ſchien, und die Au⸗ 
beter des neuen Lichtes Jubelhymnen uͤber das vollendete Werk anzu⸗ 
ſtimmen eins waren, um das neue Licht wuͤrdig zu begruͤßen, welches 
des Aberglaubens langer Nacht endlich ein Ende gemacht und das 
allgemeine Erwachen vorbereitet hatte: ba mußte durch Schlaͤfer, 
durch Traͤumende, durch gaͤnzlich ungebildete und unwiſſenſchaftliche 
Menſchen der ſchoͤne Tageswahn zerriſſen werden, und mußten im 
Schlafe Wahrheiten zu Tage kommen, welche die Nacht der Auf⸗ 
klaͤruug mit ihrem erlogenen Lichte hatte hinwegleuchten wollen, 
und ſtatt des angeblich vertilgten Aberglaubens zeigte ſich ein neuer 
wirklicher, welchen der blinde Enthuſiasmus fuͤr die neue Entdeckuung 
hervortrieb. Denn was kounnte abentheuerlicher und laͤcherlicher zu⸗ 
gleich ſein, als die haute Yolee einer ganzen anſehnlichen Stadt um 
eine ſogenanute Hellſehende verſammelt zu finden, und die abge⸗ 
ſchmackteſten Fragen an die neue Pythia gerichtet zu ſehen, deren 
Albernheit nur durch den ſich ſelber widerſprechenden Unſinn der 
Auntwort, welche man uͤbrigens als ein Evangellum blindlings an⸗ 
nahm, uͤbertroffen ward. Dieſelben Leute, welche vornehm daruͤber 
gewitzelt, daß Chriſtus, den ſie doch fuͤr den vortrefflichſten Meu⸗ 
ſchen erklaͤrt, mit Augenſalbe aus Speichel und Straßenkoth Blinde 
ſehend gemacht, und welche die Reliquien und deren wunderbare 
Kraͤfte als einen ſchaͤndlichen Aberglauben verwarfen, nahmen die 
verworreuſten Recepte, die Verordnung der unſinuigſten Compoſitio⸗ 
nen und die Empfehlung der laͤcherlichſten Amulette mit einem glaͤu⸗ 
bigen Vertrauen und der Ueberzeugung unfehlbarer Wirkſamkeit ent⸗ 
gegen. — 

Es iſt hier natuͤrlich nur der Mißbrauch angedeutet, welchen 
die erſten Magnetiſeure und deren gar zu eifrige Anhaͤnger mit der 
neuen Entdeckung trieben. Denn das Wahre, was an der Sache 
iſt, hat wohl, wie aus dem Fruͤhern erhellet, kaum einen aufrichti⸗ 
gert Verfechter als mich. Hier kam es nur darauf an, die Reac⸗ 
tion gegen das empoͤrende glaubensleere Beginnen des ſich als ein 
Alllicht gebarenden kurzſichtigen Menſcheuyerſtandes zu bezeichnen, 
welcher mit ſeinem Materialismus alle uͤberſinnliche Erkenntniß, alle 
jenſeits ſeiner Nuͤchternheit auftauchenden uͤbernatuͤrlichen Zuſtaͤnde 
aus dem Felde geſchlagen zu haben vermeinte. „Der Materialismus, 
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fagt Schubert (Geſchichte der Seele S. 884), „wollte gern das ganze 
Gebiet dieſer Erſcheinungen wie einen Traum der Nacht verlachen 
und hinwegweiſen, aber tn dem Traume und in ber Nacht war eiune 
furchtbar wirkende Kraft, welche ſich nicht hinwegweiſen, nicht ver⸗ 
laͤugnen ließ. Die kranke Zeit, welche ſelbſt den eigentlichen Namen 
des Lebens vertilgen wollte, und ſich hierbei auf das Zeugniß des 
ſtummen Schlafes und Todes berief, mußte auf einmal den gefuͤrch⸗ 
teten und gehaßten Namen zu ihrem Schrecken aus dem Munde 
eines Todtenſchlafes ſelber hͤren. Nachdem die Ueberſchaͤtzung des 


Magnetismus, welche in einzelnen Faͤllen bis zur Vergoͤtterung des8 


Thieriſchen gefuͤhrt, und der falſche Enthuſiasmus, in deſſen Mor⸗ 
genroͤthe die neue Erſcheinung aufging, einer ruhigern Abwaͤgung 
des Fuͤr und Wider Platz gemacht, und in den Beobachtungen be⸗ 
ſonnener Maͤnuer der Beurtheilungsſtoff jedem Unbefangenen vorliegt, 
iſt es an der Zeit, die ſchon vielfach wieder vergeſſene und (weil 
den anfaͤnglichen uͤberſchwaͤnglichen Erwartungen nicht entſprechend) 
von Vielen zuruͤckgeſetzte Bereicherung der Wiſſenſchaft durch den 
Magnetismus zu benutzen, um uͤber das Reliquienweſen und ſeine 


Wunder, welches leider oft genug zum Schaden des wahren Glau⸗ 


beus zu einem Unweſen ausartete, wie fo vieles Andere, was an 
ſich gleich gut und trefflich war, einigen Aufſchluß und Auhalt in 
einer andern Region zu erhalten.“ 

Dem Leſer der Apoſtelgeſchichte iſt es nicht unbekannt, wie Lu⸗ 


cas, worauf bereits einmal hingewieſen, unter den nicht gemeinen 


Wundern, welche Gott durch Paulus wirkte, auch das erwaͤhut 


(Apoſtelgeſchichte XIX, 40): 


Daß man ſogar den Kranken. von des Apoſtels Leibtuͤchern 
und Schuͤrzen auflegte, und die Kraukheiten von ihnen 
wichen, und die boͤſen Geiſter ausfuhren. 

Hier mochte in den Kleidern aͤhnliche Kraft wirkſam ſein, als bei 

Chriſto, denn als das blutfluͤſſige Weib nur den Saum ſeines Klei⸗ 
des beruͤhrt hatte, ward ſie augenblicklich geſund (Matth. IX, 20. 
Marcus V, 25). Dieſe und andere Erfahrungen waren im Lande 
Geneſareth bekaunt geworden, denn „da ihn die Leute ſelbiger Ge⸗ 
gend erkannten, ſandten ſie in ſelbige ganze umliegende Gegend, 
und brachten zu ihm alle, die ſich uͤbel befanden, und ſie baten ihn, 
daß ſie nur die Quaſte ſeines Kleides anruͤhren duͤrften; und ſo 
viele ihn auruͤhrten, denen ward geholfen“ (Matthaͤus XIV, 34). 
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Waͤre dieſes Verkrauen ein verderblicher Aberglauben geweſen, ſo 
wuͤrde Chriſtus keinen Auſtand genommen haben, davor zu warnen, 
daſſelbe abzulehnen, und den angeblich reinen Weg zu zeigen. Dieß 
war aber fo wenig Gottes Abſicht, daß durch die Kleider Paulus, 
wie wir geſehen, auch nach Chriſti Heimgange noch aͤhnliche Erfolge 
erzielt wurden, und nach dem Abtritte der Apoſtel ſetzte ſich das 

Ausſtroͤmen einer Wunderkraft vornaͤmlich an den irdiſchen Ueber⸗ 
bleibſeln der Huͤllen fort, welche die frommen Blutzeugen und andere 
Heilige der Erde zuruͤckließen. Daß die Gegenſtaͤnde, welche mit 
Chriſto und den Apoſteln in beſonderer Beruͤhrung geſtanden, und 
deren viele aller Orten von den Glaͤubigen als koſtbare Kleinodien 
aufbewahrt wurden, alſo wirkten, iſt mit den Nachrichten der Schrift 
ganz im Einklange. Daß es auch mit der Hiuterlaſſenſchaft anderer 
Heiligen, von denen die heilige Schrift noch nicht reden konnte, der 
Fall geweſen, bewahrheiten die Zeuguiſſe der Vaͤter btr Kirche, von 
denen ich die des heiligen Auguſtinus ſchon naͤher erwaͤhnte. Die 
Leiber der Heiligen und vorzuͤglich der ſeligen Maͤrtyrer Ueberbleibſel 
muͤſſen, ſagt er (cap. 73 de eccles. dogmatibus), ebeuſo aufrichtig 
verehrt werden, als waͤren es Chriſti eigene Glieder, und ihre Wohn⸗ 
ſtaͤtten in den nach ihnen genannten Baſiliken muͤſſen wie heilige 
Orte mit froͤmmſter Empfiudung und glaͤubigſter Verehrung betreten 
werden. Auguſtinus ließ eine Parthie Erde, welche ein gewiſſer 
Hesperinus (derſelbe, deſſen Haus von boͤſen Geiſtern ſehr viel zu 
leiden hatte) vom Grabe Chriſti ihm uͤbergeben, au einem Betorte 
beiſetzen. Ein Gichtbruͤchiger genaß ſogleich bei einem bruͤnſtigen 
Gebete uͤber dieſer Erde. Die Menge und die Wunderbarkeit der 
iusgeſammt von einer hohlen Wiſſenſchaft fuͤr „luͤgenden“*) erklaͤr⸗ 
ten, und vom Anfange des Chriſtenthumes bis zu unſeren Tagen 
ſich fortſetzenden Reliquienmirakel iſt ſo ſpruͤchwoͤrtlich geworden, daß 
es Eulen nach Athen tragen hieße, weun ich mich herbeilaſſen wollte, 
dergleichen noch anzufuͤhren. Ich laſſe mich deßhalb nicht darauf ein, 
von der Heilung des Blinden zu Mailand bei Erhebung der Leich⸗ 
name der Maͤrtyrer Gervaſius und Protaſius, oder von der pldtz⸗ 
lichen Umwandlung des mißgeſtalteten Ambroſio Sanſedomo durch 
Beruͤhrung von Reliquien, oder der Befreiung des Carmeliten Do⸗ 
minicus von Jeſu Maria von Peſtbeulen durch Reliquien der heiligen 


站 ) Luther gefiel ſich durch dieß Wortſpiel die Legenden herabzuſetzen. 
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Thereſia oder ber Wunderwirkungen, welche ber zu St. Claude. auf⸗ 
bewahrte Guͤrtel des heiligen Eugendus hervorgebracht, hier weit⸗ 
laͤuftige Meldung zu thun. Nur das will ich erwaͤhnen, daß von 
den Myſtiſchen Viele bei der Annaͤherung und Beruͤhrung ſolcher 
Reliqulen in Verzuͤckung geriethen, und alle Symptome der Ekſtaſe 
zeigten, daß aber diejenigen, welche die Verehrung der Reliquien 
als einen ſchuͤden Aberglauben verwerfen, doch wohl ſehr wenig 
die Verhaͤltniſſe erwogen haben moͤgen, was einem ſehr wohl begeg⸗ 


* 


nen kann, auch wenn man mit deren Aeußerlichkeit ſehr vertraut iſt, 


wie denn auch Rouſſeau zu ſagen ſich vergeſſen konnte: je me fs 
Catholique, mais je demeurai toujdurs Chretien， So wenigſtens 
ftnbe es ſehr inconſequent, gewiſſer Maßen anbetend vor einem alten 
dreieckigten Hute Friedrichss des Großen ſtehen zu bleiben, einen 
Trinkhumpen Luther's an ſeinem Rande ringsum zu kuͤſſen, damit 
keine Stelle, welche des Reformators Lippen beruͤhrt, unbeleckt bleibe, 
vor Ulrich von Hutten's Pfeifenkopf in Thraͤnen zu zerfließen, Goͤ⸗ 
thens Haus wie einen geweiheten Tempel zu betreten, und alle dort 
verſammelten Gegeuſtaͤnde aus der Hinterlaſſeuſchaft des großen 
Mannes mit dumpfer Verehrung anzuſtaunen, kurz huuderttauſende 
ſolcher Huldigungen dem Andenken beruͤhmter Maͤnner darzubringen, 
und ſich vor uͤberſchwenglicher Sentimentalitaͤt nicht bergen zu kon⸗ 
nen, wenn die durch ihre Beruͤhrung geweiheten Heiligthuͤmer vor 
die Augen des Bewunderers kommen: dagegen aber einen verab⸗ 
ſcheuungswuͤrdigen Mißbrauch darin zu finden, weun die Ueberbleibſel 
von Menſchen, denen gegenuͤber jene menſchlich großen Verſtorbenen 
allerguͤnſtigſten Falles ur die Stelle einnehmen, welche Chriſtus 
dem Taͤufer Johannes in Vergleich mit den Geringſten im Reiche 
Gottes anweiſet, mit ſchuldiger Ehrerbietung begruͤßt und gefeiert 
werden. Leute, welche an Staͤtten, wo ein beruͤhmter Menſch gern 
weilte und wohute, mit ſuͤß faſelndem, begeiſterten Gallimathias 
ihren Localrauſch vom Stapel laſſen, wundern ſich, wenn fromme 
Menſchen an heilige Staͤtten wallfahrten, wo Leute wohuten oder 
ruhen, welche uͤber jene in dem Verhaͤltniſſe erhoben ſind, als dem 
Goͤttlichen das Menſchliche ſich unterordnen muß. Das ſeltſamſte 
Beiſpiel dieſer Art begab ſich erſt ſeit Jahresfriſt. Am 18. Juli 
4844 hatte der bekannte Sturm die Luthersbuche, in der Gegend 
des Badeortes Liebenſtein in Thuͤringen, umgeworfen, unter welcher 
or itſterne in d. Geblet 和 Myſtik. 11. 23 


— 
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der von Worms heimkehrende Reformator aufgehoben und nach der 
Wartburg gebracht wurde. Es erhob ſich uͤber dieſen Unfall ein 
andaͤchtiges Flennen und Seufzen im ganzen Lande. Die Buche 
ward hernach wohl praͤparirt und mit Proceſſion tbte Kirche des 
nahen Dorfes Steinbach getragen, wo man ſie mit Feierlichkeit als 
eine koſtbare Reliquie beiſetzte *). 

Diejenigen muͤſſen aber am meiſten der Juconſequenz, des Nicht⸗ 
wiſſens um ihr eigenes Beginnen beſchuldigt werden, welche mit 
dem blindeſten Vertrauen von ſympathetiſchen Mitteln und aber⸗ 
glaͤubiſchen von irgend einer alten unwiſſenden Vettel oder einem 
Schinderknechte empfohlenen und bereiteten Amuletten, wunderbare 
Befreiungen von irgend einem ſie belaͤſtigenden Uebel erwarten, und 
denjenigen moraliſch zu ſteinigen ſich erfrechen, welcher bei irgend 
einer Bedraͤngniß ſein glaͤubiges Vertrauen an den koſtbaren Ueber⸗ 
bleibſelu zu ſtaͤrken ſucht, welche von Menſchen erhalten wur⸗ 
den, die bei Lebzeiten Wunder verrichteten. So bin uͤbrigens 
der letzte, welcher jene ſtrafend daruͤber anherrſchen moͤchte, daß 
ſie, wenn auch heidniſchem Aberglauben dabei verfallend, ein Heil 
erwarten von Dingen, welche eine aufgeklaͤrte Doctrin mit dem 
Fener ihrer liebenswuͤrdigen Tolerauz als Schandflecke ſchoͤuer 
Menſchlichkeit von dieſer Erde vertilgt wiſſen moͤchte. Die Beob⸗ 
achtungen des vitalen Magnetismus haben in Gebiete der irdiſchen 
und natuͤrlichen Myſtik Erſcheinungen zu Tage gefoͤrdert, welche 
wohl geeignet ſind, in Bezug auf das, was fn der religidſen Myſtik 
ſich gezeigt, ein vorſichtigeres Urtheil, ein glaͤubigeres Hinnehmen 
vorzubereiten und zu vermitteln. Ich halte, weil ich dem Magne⸗ 
tismus nur eine dieſſeitige Stellung anweiſe, nur nicht dafuͤr, daß 
derſelbe zu folgender emphatiſchen Exrpectoration berechtigte, welche 
wir S. 6869 von Werner's Schutzgeiſtern leſen: „Allen aber ſei ge⸗ 
ſagt, daß das große Phaͤnomen des Lebensmagnetismus von der 
goͤttlichen Vorſehung auch ihnen (den Philoſophen und rationaliſti⸗ 
ſchen Theologen) als ein Stein des Anſtoßes in dieſer Zeit gefliſ⸗ 


*) Nachmals hat man es vortheilhafter gefunden, dieſelbe zu parcelliren 
und zu verwerthen. Aus dem Holze ſind allerhand Kleinigkeiten ge⸗ 
ſchnitzelt und theurer verkauft worden ats wirkliche Reliquien. Nach 
Jahresfriſt iſt von der großen Buche nicht ein Splitter übrig geblicben. 
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ſentlich vor die Augen geruͤckt iſt, nicht, damit ſie tn ihm ben Weg 
der beſeligenden Wahrheit ſuchen und finden — denn dazu haben 
ſie Chriſtus und ſeine goͤttliche Lehre 一 wohl aber, damit ſie von 
ſich ſelbſt, von ihren Syſtemen und der Welt nur wenigſtens endlich 
aufblicken in hoͤhere Regionen, die ſie ſich bisher in ihrem Unglauben 
und Halbglauben gaͤnzlich verſchloſſen haben.“ Ich glaube, der 


Lebensmagnetismus wird dieß ebenſo wenig bewirken, als Abraham 


von der durch den reichen Praſſer erbetenen Sendung des armen 
Lazarus in das Haus ſeines Vaters zur Verwarnung der Bruͤder 
die Bekehrung derſelben erwartete, indem er die Bitte mit der Ent⸗ 
gegnung ablehute: ſie haben Moſen und die Propheten; dieſe moͤ⸗ 
gen ſie hoͤren, und wenn ſie dieſe nicht hoͤren, ſo werden ſie auch 
nicht, wenn Jemand von den Todten auferſteht, gehorchen. Nichts 
beweiſet aber ſtaͤrker, wie verkommen die Wahrheit iſt, als jene 
Wernerſche Begruͤßung des Magnetismus wie eine alle Weisheit 
enthaltende Erſcheinung, als eine Art Thuͤre des heiligen Geiſtes, 
waͤhrend, wenn man die Schriften und Nachrichten von Myſtiſchen, 
die man als Legenden und Aberglauben verworfen, haͤtte nachſchla⸗ 
gen wollen, weit außerordentlichere Phaͤnomene als der Lebensmag⸗ 
netismus zeigt, zu Tage gekommen ſein wuͤrden. Ob der Magne⸗ 
tismus etwa im Plane der goͤttlichen Vorſehung den Weg zur 
Erkenntniß der Wahrheit in jenen myſtiſchen Erſcheinungen anbahnen 


ſoll, welcher Sterbliche mag das entſcheiden? 


Als Thatſache wagt ſelbſt Fiſcher (Somnambulismus II. S.220) 
nicht zu laͤugnen, daß gewiſſe Dinge durch Magnetiſiren zu Traͤgern 
der maguetiſchen Kraft gemacht. und zu einer fuͤr die Somnambuͤlen 
wohlthaͤtigen Wirkſamkeit umgeſtimmt werden koͤnnen. Vermeint er 
auch, daß die wunderthaͤtige Einbildungskraft der Somnambuͤlen 
hierbei, namentlich in den Faͤllen keine geringe Rolle ſpielt, wo die⸗ 
ſelben um die Zubereltung, Behandluug und Bedeutung der magne⸗ 
tiſirten Dinge wiſſen, ſo haͤlt er ſich doch uͤberzeugt, daß die jenen 
Dingen anhaͤngende Ausduͤnſtung des Magnetiſeurs die glaͤubige 
Folgſamkeit der ſomnambuͤlen Natur aufs mannichfachſte unterſtuͤtzt, 
wo nicht ſelbſtſtaͤndig wirkt, und fuͤr ſich allein auf die Somnam⸗ 
buͤle influenzirt. Vielleicht, ſo giebt Fiſcher zu, iſt die Impraͤgna⸗ 


tion auch immaterieller, und beſteht in einem von der Lebensatmo⸗ 


ſphaͤre des Magnetifeurs zuruͤckgebliebenen Anhauche. Am leichteſten 
23* 


28 
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und natuͤrlichſten attlärt fg hiernach die Wirkfamkeit der einige 
Zeit vom Magnetiſeur am Leibe getragenen Dinge, wie ſeiner Koͤr⸗ 
perabfaͤlle. Dieſe Dinge ſind nach Fiſcher nun fuͤr die Einbil⸗ 
dungskraft, wie fuͤr das hoͤchſt empfindliche Gefuͤhl der Somnam⸗ 
buͤle die naͤchſten und unmittelbarſten Repraͤſentanten der Perſon 
des Magnetiſeurs, zu der ſie oben noch gehoͤrt haben, und muͤſſen 
daher am kraͤftigſten auf die Ideenaſſoeiation, wie auf die gewohn⸗ 
heitsmaͤßigen Reactionen der Somnambuͤlen wirken. Hiernaͤchſt 
zeigt Fiſcher an mehreren Thatſachen die Wirkungen dieſer magne⸗ 
tiſchen Dinge. Zunaͤchſt wirken dieſelben einſchlaͤfernd und Schlaf 
verlaͤngernd, wie z. B. ein Haarbuͤſchel und ein Taſchentuch des 
Maguetiſeurs, welche mit der Somnambuͤle in Beruͤhrung gebracht 
wurden, ſelbſt ohne daß ſie es wußte. Auch Kraͤmpfe und Schwin⸗ 
del wurden dadurch bewirkt, doch wirkten ſie auch Krampf ſtillend. 
Selbſt Ueberpflanzen von Krankheiten durch ſolche Dinge, und das 
Abfuͤhlen derſelben daran weiſet Fiſcher nach. Aehuliche Wirkungen 
beobachtete man an bloß magnetiſirten Dingen. 

Durch dieſe Wahrnehmung wurde auf die Erfindung der mag⸗ 
netiſchen Subſtitute, nameutlich des beruͤchtigt gewordenen Baquets 
(oder der Batterie) hingeleitet, welches aus Beſtandtheilen zuſam⸗ 
mengeſetzt war, die zu Traͤgern mitgetheilter meuſchlichmagnetiſcher 
Kraft brauchbar ſind. Die Anwendung deſſelben erzeugte den Mag⸗ 
netismus. Werner hat vom Magnetiſeur und den maguetiſirten 
Dingen (Schutzgeiſter S. 577) die Auſicht, daß ſie tn Bezug auf 
den Kranken, bei welchem der Magnetismus applicirt wird, die 
paſſeuden Leiter fuͤr die obere heilende dem Kranken dadurch zuge⸗ 
fuͤhrte Lebenskraft ſinud, die Bruͤcken oder Rohren mittelſt deren die 
obere, kraͤftigende Lebenspotenz zugeleitet wird. Auch die Baquete, 
die Surrogate des meuſchlichen Magnetiſeurs ſind nach Werner 
erfuͤllt mit jener obern Kraft, welche ſie in demſelben nach ihrem 
Grundweſen modificivt. Auch tn den Baquets, ſagt er, erregt ſich 
und wird gefoͤrdert und geleitet der Strom ˖der Elemeutarkraft durch 
ihre Reibung oder Beruͤhrung. Dieſelbe geht daraus, nach ihrem 
Weſen qualificirt, ſpecifiſch wirkend und heilend in den kranken Or⸗ 
ganismus uͤber. Erſetzt wird dem Baquet, wie dem Magnetiſeur 
der Abgaug von Außen durch Einſauguug aus dem All. Auch 
Paſſavant (Unterſuchungen uͤber den Lebensmagnetismuſs S. 47), 
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welcher, wie Werner, jene Kraft in einem Nervenagens, dem Ner⸗ 
venaͤther gefunden zu haben vermeint, nimmt in den magnetiſirten 
und magnetiſchen Diugen ſolche Leiter und Traͤger der lebensmagne⸗ 
tiſchen Kraft an, welche ihm mit der genanuten Nervenkraͤft 
identiſch iſt. Die Erfahrung, ſagt er, daß der Nervenaͤther ſich den 
organiſchen oder unorganiſchen Koͤrpern mittheilen laͤßt, und dieſe 
dadurch eine neue Wirkung erhalten, erklaͤrt auch wohl die Wirkung 
mancher Amulette, inſofern wir naͤmlich berechtigt ſind, anzunehmen, 
daß allem Aberglauben und allem Mißbrauche urſpruͤnglich eine 
Wahrheit zum Grunde lag. Hierher gehoͤren dann auch verſchiedene 
ſympathetiſche Kuren. Ein dunkles, uͤbrig gebliebenes Bewußtſein 
von der Herrſchaft der Zahl uͤber das ganze menſchliche Leben hat 
veranlaßt, daß man mit den Amuletten auch noch eine Zahlenmagie 
in Verbindung gebracht hat. Gewiß iſt es, daß der Urſprung der 
Amulette und Talismane tm Orkiente, der Wiege des menſchlichen 
Geſchlechtes, geſucht werden muß, und die alten Reſte einer ver⸗ 
kommenen und unverſtandenen Naturweisheit darin ſpuken moͤgen. 
Noch jetzt werden dort und auch bei uns unter dem Volke zu den 
ſympathetiſchen Heilnngen Kraͤuter und Wurzeln mit oder ohne be⸗ 
ſchriebene Zettel genommen, wo jeue Vegetabilien gemeiniglich bei 
beſonderem Stande der Geſtirne und Zuſammenkunft gewiſſer Pla⸗ 
neten geſammelt werden. Auch iſt nicht gleichgiltig, wer ſie waͤhlt 
und welche Haud das Amulett bereitet. Eine falſche und ma⸗ 
giſche Naturwiſſenſchaft hat ſchon fruͤhe dieſe Geheimmittel in ihre 
illuſoriſche Herrſchaft uͤber die Natur gezogen, und damit ihren 


Mißbrauch getrieben. Hoffen duͤrfen wir, daß die ſchnell fortſchrei⸗ 


tende Kenntniß der Natur und ihrer Bezuͤge zu den organiſchen 
Kraͤften noch die Bewandtuiß, die es mit beu Amuletten und fo 
Mauchem, was jetzt verkannt oder veruuſtaltet im Volksglauben 
lebt, zum Verſtaͤndniß bringen wird. 

Nicht ſowohl zu ihrer als Hornaͤmilich zur Heilung Anderer 
bediente ſich daun auch die Seherin von Prevorſt der magiſchen Ein⸗ 
wirkung von Amuletten. Sie gebrauchte dazu vegetabiliſche Sub⸗ 
ſtanzen, gemeiniglich aber das geſchriebene Wort, und das haupt⸗ 
ſaͤchlich in ihrer Sprache. des Innern. „Dafuͤr,“ ſagt Kerner, 
„gingen ihr auch im Inuern ſchwer naͤher zu bezeichnende magiſche 
Formeln auf, die daun durchaus nicht mehr fn ihrem aͤußern Willen, 
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hrer Jntelligenz lagen, ſondern mit einer tiefen Sympathle der 
Dinge und magiſchen Naturverbindung zuſammenhingen, die nur 
in innerer magnetiſcher Auſchauung liegt, und fuͤr die fd keine 
Worte finden.“ Die magiſchen Formeln beſtanden aus noch viel 
tiefer liegenden Wort⸗ und Zahlzeichen als ihre gewoͤhnliche Sprache 
des Inuern. Immer war bartu das Gute uͤber das Boͤſe geſtellt. 
So z. B. bediente ſie ſich folgender Zeichen als Amulett gegen ner⸗ 
vdſe Kopfſchmerzen: — 
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Hier iſt nun das untenſtehende Zahl- und Schriftzeichen b bfe 
Schmerzen erregend, das obenſtehende a dieſelben anfhebend. Wurde 
dieſes untenſtehende Zeichen b ohne das daruͤberſtehende a als Amu⸗ 
lett gegeben, ſo wurde dadurch gerade Kopfſchmerz erregt. Nur 
mit dem daruͤberſtehenden a in Verbindung wurde er gehoben. Dieſe 
magiſchen Wort⸗ und Zahlzeichen nach eigenen Gutduͤnken zu geben, 
war ihr nach Kerner's Verſicherung nicht moͤglich; ſie enthielten 
Krankheit und Heilung zugleich, und es wurde ihr dazu, gleichſam 
wie von einer innern Mechaulk, der ſie nicht widerſtreben konnte, 
die Hand gefuͤhrt. Die aͤlteren Schriften uͤber Magie haben uns 
aͤhnliche Zeichen aufbewahrt, welche vielleicht aus einem gleichen 
unwiderſtehlichen Schauen der fruͤhern Seher hervorgingen. Die 
Wirkſamkeit ſolcher Amulette verſichert nicht allein Kerner, ſondern 
auch Kluge (Verſuch einer Darſtellung des animaliſchen Magnetis⸗ 
mus S. 26) ſagt: „ſo wie denn auch ebenfalls die Wirkſamkeit 
gewiſſer, mit den ſympathetiſchen Kuren in genauer Verbindung 
ſtehenden Amulette erwieſen, und hiermit der als Einfalt verlachte 
Gebrauch derſelben neuerdings wieder eingefuͤhrt iſt.“ Der Pſychv⸗ 
log Schulze leitet die nicht zu laͤugnenden Thatſachen, wo Amulette 
zur Wiederherſtellung der Geſundheit beigetragen haben, gaͤuz un⸗ 
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unterſuchender Weiſe und apodiktiſch aus der Staͤrke btr Hoffnuung 

zur Wiedergeneſung und dem feſten Glauben an die heilende Kraft 
jenes Mittels ab, welche die Lebeuskraft im koͤrperlichen Organis⸗ 
mus, wenn derſelbe ſchadhaft geworden, belebten und verſtaͤrkten. 
Von dem Einfluſſe der Einbildungskraft, welcher allerdings auch bei 
Amuletten, wovon ich bereits ein Beiſpiel im Abſchnitte von der 
Stigmatiſation angefuͤhrt habe, oft das Beſte gewirkt haben mag, 
iſt dort bereits ausfuͤhrlicher gehandelt. Allein wir haben ebenſo 
viele Beiſpiele der Wirkſamkeit magnetiſcher Dinge und Amulette, 
wo die Eiubildungskraft gar nicht mitwirken konnte, weil der Affi⸗ 
cirte gar keine Ahnung davon hatte, daß dieſe Gegenſtaͤnde ihm 
applicirt waren. Kann ſich doch ſelbſt Wirth im Angeſichte ſo vie⸗ 
ler nicht hinweg und anders zu deutender Thatſachen nicht entbrechen 
(Theorie S. 173), ein organiſch-pſychiſches Leben als ſich mittelſt 
ſolcher Dinge fort⸗ und uͤberpflanzendes Agens anzuerkennen. Traͤ⸗ 
ger dieſes Princips, ſagt er, ſind alle jene Stoffe, in welchen das in⸗ 
dividuelle Leben ſchon ſich aufzuldſen und den allgemeinen bosmiſchen 
Maͤchten ſich zuruͤckzugeben beginnt, der Ausduͤnſtungs⸗ und Waͤrme⸗ 
ſtoff; aber dieſe nicht als todte Stoffe, ſondern als Excremente eines 
innern Lebensproceſſes, welcher ſich ſelbſt in jenem ausdruͤckt, und 
ihnen ſeinen ſpecifiſchen Charakter eindruͤckt, gedacht. Dieſe An⸗ 
ſchauungsweiſe Wirth's erklaͤrt ſich aus der von Stieglitz entlehnten, 
bereits von mir erwaͤhnten Hypotheſe*) eines Excrementes menſch⸗ 


H S. 44 der Schrift über den thieriſchen Magnetismus. Stieglitz ſelbſt 
legt auf dieſe Hypotheſe keinen großen Werth, welche er bloß denen ent: 
gegenſtellen wollte, die ſich gar zu hoch verſteigen und in die dunkelſten 
Regionen unſeres Wiſſens wagen, weßhalb er die Erklärung einmal aus 
ganz gemeinen Verhältniſſen verſuchen wollte. „Sollte,“ ſagt er, 
„die menſchliche Ausdünſtung, die thieriſche Waͤrme, nicht ſelbſt es ſein, 
oder etwas enthalten können, was, wenn das Hautorgan und, mittelſt 

deſſelben, das Nervenſyſtem durch Beſtreichen und Betaſten eines andern, 
in eine gewiſſe Stimmung und Aufnahmsfäͤhigkeit verſetzt wird, einen 
ſolchen Eindruck hervorzubringen vermöchte, welcher unter den Bedin—⸗ 
gungen, die Empfäͤnglichkeit für den thieriſchen Magnetismus geben, 
ſolche Bewegungen veranlaſſe, die den Kreis thieriſchmagnetiſcher Erſchei⸗ 
nungen einleiten und bilden? Muß das, was aus dem einen ausſtrömen 
und in den andern hinüberſtrömen ſoll, gerade ein Stoff von hoher 
Wichtigkeit, muß dieß der — was einzig für ihn anzuführen iſt — von 
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Tider Organismen, die das volle Eutſtehen bc6-tbttrifden Magne⸗ 
tisnus umfaſſen ſollte. Unvertilgbar iſt nach Wirth das magne⸗ 
tiſche Agens, weil der vom meuſchlichen Organismus in jene Sub⸗ 
ſtanzen uͤbergehende Stoff nicht etwas bloß Materielles, Todtes iſt, 
vielmehr noch in dieſer ſeiner Loſtrennung vom lebendigen Organis⸗ 
mus ein organiſches, fuͤr die chemiſche Aufloͤſſung unzerſtoͤrbares 
Agens in ſich traͤgt. Hiermit geht Wirth allerdings etwas hoͤher 
und der Wahrheit naͤher als der ziemlich materielle Stieglitz, ja er 
ſcheint die Juferibritaͤt von deſſen Hypotheſe durch die Bemerkung 
anzudeuten, wie es hierbei erklaͤrlich ſei, warum ſchon die Waͤrme 
und die Ausduͤnſtung. des Menſchen Traͤger des Organiſchen, na⸗ 
mentlich des ſenſiblen Lebenspriucipes ſein koͤnnen. Zieht man die 


Newton als möglich angenommene, das ganze Uniderſum durchdringende 
Aether, oder doch der Nervengeiſt, das, das Leden ſelbſt begründende, 
oder vermittelnde Weſen ſein, von deſſen Daſein wir aus ſinnlicher 
Wahrnehmung nichts wiſſen, über deſſen innere Beſchaffenheit wir uns 
kaum eine Muthmaßung erlauben dürfen?“ Stieglitz hält dafür, daß es 
mit mehr Wahrſcheinlichkeit die zum Ausſtoßen dereitete Ausdũnſtung 
oder die freigewordene thieriſche Waͤrme, vielleicht in irgend einer Modi— 
ſication ſei. Er meint, alle dieſe Wirkungen könnten von Etwas abbin: 
gen, das in dem Menſchen, von dem es ausgehe, unnütz geworden, aber 
in das Hautorgan und Nervenſyſtem eines Andern unter gewiſſen Ver—⸗ 
haͤltniſſen aufgenommen, dieſe Gebilde in große Thaͤtigkeit verſetzt, und 
dann ſolche auffallende Reactionen zur Folge hat. Der ſpecifiſche Unter⸗ 
ſchied der Ausdünſtungsſtoffe zweier Menſchen ſoll alſo, wenn unter 
eigenthümlichen Vorbereitungen und Einleitungen (Manipulationen) dieſe 
Stoffe aus einem in den andern übertreten, jene große Wirkung erregen, 
und eine Reihe von Thaͤtigkeiten veranlaſſen, die durch den Aufruhr, den 
ſie herbeiführen, oder ſogleich unmittelbar, die Beruhigung, Beſauftigung, 
endlich den Schlaf bewirken. Stieglitz erkennt keine Erſcheinung des 
Magnetismus an, welche ſich dieſer Erklaͤrung nicht fügte, und darin 
nicht genügenden Aufſchluß fände. Solchen Glauben, könnte man ſagen, 
habe ich in Israel nicht gefunden. Den Idioſomnambuliemus faßt 
Stieglitz hierbei gar nicht ins Auge, und überſieht ganz die endloſe Kette 
pſvchiſcher Erſcheinungen, welche mit dem Corporellen, das cr aufzuklaͤren 
ſich bemüht, nichts gemein haben. Uedbrigens erkennt man aus der mit⸗ 
getheilten Stieglitziſchen Anſicht leicht, wie dieſelbe ou 由 der, nur ſubli⸗ 
mirten, und in die von Stieglitz abgewieſenen kosmiſchen Fernen wicder 
hinausgerückten, Fiſcherſchen Theorie zum Grunde liegt. 
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ESumma deſſen, was Glaͤubige und Unglaͤubige uͤber magnetiſirte 


und magnetiſche Dinge und Amulette geſagt haben, ſo erhaͤlt man 
das Reſultat, daß allerdings einzelne Gegenſtaͤnde, welche Ueberreſte 
oder Abfaͤlle von den Kdrpern gewiſſer Perſonen waren, oder mit die⸗ 
fen einſt in naher Beruͤhrung ſtanden, auf andere Perſonen ganz be⸗ 
fremdende und wunderbare Wirkungen geaͤußert haben, noch jetzt 
aͤußern und aͤußern koͤnnen. Ueber den Grund dieſer Erſcheinung 
ſind die Gelehrten, wie gezeigt, uneins. Daruͤber kann ich mich zur 
Zeit troͤſten, da es mir nur darauf ankam, das Anerkenntniß der 
Thatſache durch Abhoruung der verſchiedenſten Zeugen zu erlangen. 
Von der Thatſaͤchlichkeit der wunderbaren Erſcheinungen, welche 
man tn wohlverbuͤrgten Erzaͤhlungen von den Reliquien vernimmt, 
braucht alſo der durch Analogie in anderen Gebieten vorbereitete 
Verſtand fd nicht mehr mit critiſchem Schauder und Ekel abzu⸗ 
wenden. Wenn nun dieſer ſchon im natuͤrlichen Gebiete ſich zeigen⸗ 
den, auffallenden und wunderbaren Wirkſamkeit die heilige Kraft 
ſich hinzufuͤgt, welche tn der refigtbfen Myſtik lebt und webt, und 
welche den ſpecifiſchen Unterſchied des Goͤttlichen vom Menſchlichen 
widerſpiegelt, ſo kann mich wenigſtens alles Befremden, welches 
man uͤber die Wunderkraͤfte der Reliquien aͤußert, und die fanatiſche 
Sucht, die Erzaͤhlungen davon als Ausgeburten eines craſſen Aber⸗ 
glaubens zu qualificiren, nur hoͤchlichſt Wunder nehmen; um ſo 
mehr, da die heilige Schrift in den Erzaͤhlungen von den durch Be⸗ 
ruͤhrung von Chriſti Mantelſaum und die Auflegung von Paulus 
Tuͤchern und Schuͤrzen bewirkten wunderbaren Heilungen alle aͤhn⸗ 
lichen Wunder gegen den Vorwurf des Aberglaubens in Schutz 
ninimt. Wenn wir laſen und auf verbuͤrgende Autoritaͤten hin glau⸗ 
ben mußten, daß ſchon Somnambuͤle nicht bloß das Geſchlecht, das 
Alter, die Groͤße eines Patienten ip einem zugeſchickten Tuche des⸗ 
ſelben fanden, ſondern auch andere Eigenthuͤmlichkeiten und Zuͤge 
aus ſeiuer Geſchichte den mit ihnen tn Beruͤhrung gebrachten Sachen 
deſſelben abfuͤhlten ), ſo koͤnnen wir es auch den Myſtiſchen nicht 
verkuͤmmern, daß ſie bei dem Rapporte, in welchen ſie mit den 
Reliquien geriethen, ekſtatiſch angeregt und in den Zuſtand des 


Schauens verſetzt die Bewandtniß erkanuten, welche es mit dieſen 


5) Vergl. Ennemoſer 6，34. 
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und natuͤrlichſten erklaͤrt fd hlernach die Wirkſamkeit der einige 
Zeit vom Magnetiſeur am Leibe getragenen Dinge, wie ſeiner Koͤr⸗ 
perabfaͤlle. Dieſe Dinge ſind nach Fiſcher nun fuͤr die Einbil⸗ 
dungskraft, wie fuͤr das hoͤchſt empfindliche Gefuͤhl der Somnam⸗ 
buͤle die naͤchſten und unmittelbarſten Repraͤſentanten der Perſon 
des Magnetiſeurs, zu der ſie oben noch gehoͤrt haben, und muͤſſen 
daher am kraͤftigſten auf die Ideenaſſociation, wie auf die gewohn⸗ 
heitsmaͤßigen Reactionen der Somnambuͤlen wirken. Hiernaͤchſt 
zeigt Fiſcher an mehreren Thatſachen die Wirkungen dieſer magne⸗ 
tiſchen Dinge. Zunaͤchſt wirken dieſelben einſchlaͤfernd und Schlaf 
verlaͤngernd, wie z. B. ein Haarbuͤſchel und ein Taſchentuch des 
Magnetiſeurs, welche mit der Somnambuͤle in Beruͤhrung gebracht 
wurden, ſelbſt ohne daß ſie es wußte. Auch Kraͤmpfe und Schwin⸗ 
del wurden dadurch bewirkt, doch wirkten ſie auch Krampf ſtillend. 
Selbſt Ueberpflanzen von Krankheiten durch ſolche Dinge, und das 
Abfuͤhlen derſelben daran weiſet Fiſcher nach. Aehnliche Wirkungen 
beobachtete man an bloß magnetiſirten Dingen. 

Durch dieſe Wahrnehmung wurde auf die Erfindung der mag⸗ 
netiſchen Subſtitute, namentlich des beruͤchtigt gewordenen Baquets 
(oder der Batterie) hingeleitet, welches aus Beſtandtheilen zuſam⸗ 
mengeſetzt war, die zu Traͤgern mitgetheilter meuſchlichmagnetiſcher 
Kraft brauchbar ſind. Die Anwendung deſſelben erzeugte den Mag⸗ 
netismus. Werner hat vom Magnetiſeur und den magnetiſirten 
Dingen Echutzgeiſter S. 577) die Anſicht, daß ſie in Bezug auf 
den Krauken, bei welchem der Magnetismus applicirt wird, die 
paſſenden Leiter fuͤr die obere heilende dem Krauken dadurch zuge⸗ 
fuͤhrte Lebenskraft ſind, die Bruͤcken oder Rohren mittelſt deren die 
obere, kraͤftigende Lebenspotenz zugeleitet wird. Auch die Baquete, 
die Surrogate des menſchlichen Magnetiſeurs ſind nach Werner 
erfuͤllt mit jener obern Kraft, welche ſie in demſelben nach ihrem 
Grundweſen modificirt. Auch in den Baquets, ſagt er, erregt ſich 
und wird gefoͤrdert und geleitet der Strom ˖der Elementarkraft durch 
ihre Reibung oder Beruͤhrung. Dieſelbe geht daraus, nach ihrem 
Weſen qualificirt, ſpecifiſch wirkend und heilend in den krauken Or⸗ 
ganismus uͤber. Erſetzt wird dem Baquet, wie dem Magnetiſeur 
der Abgang von Außen durch Einſauguung aus dem All. Auch 
Paſſavant (Unterſuchungen uͤber den Lebensmagnetismus S. 47), 
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welcher, wie Werner, jene Kraft in einem Nervenagens, dem Ner⸗ 
venaͤther gefunden zu haben vermeint, nimmt tn den magnetiſirten 


und magnetiſchen Diugen ſolche Leiter und Traͤger der lebensmagne⸗ 


tiſchen Kraft an, welche ihm mit der genannten Nervenkraft 
identiſch iſt. Die Erfahrung, ſagt er, daß der Nervenaͤther ſich den 


organiſchen oder unorganiſchen Koͤrpern mittheilen laͤßt, und dieſe 


dadurch eine neue Wirkung erhalten, erklaͤrt auch wohl die Wirkung 
mancher Amulette, inſofern wir naͤmlich berechtigt ſind, anzunehmen, 
daß allem Aberglauben und allem Mißbrauche urſpruͤnglich eine 
Wahrheit zum Grunde lag. Hierher gehoͤren dann auch verſchiedene 
ſympathetiſche Kuren. Ein dunkles, uͤbrig gebliebenes Bewußtſein 
von der Herrſchaft der Zahl uͤber das ganze menſchliche Leben hat 
veranlaßt, daß man mit den Amuletten auch noch eine Zahlenmagie 
in Verbindung gebracht hat. Gewiß iſt es, daß der Urſprung der 
Amulette und Talismane im Oriente, der Wiege des menſchlichen 
Geſchlechtes, geſucht werden muß, und die alten Reſte einer ver⸗ 
kommenen und unverſtandenen Naturweisheit darin ſpuken moͤgen. 
Noch jetzt werden dort und auch bei uns unter dem Volke zu den 
ſympathetiſchen Heilungen Kraͤuter und Wurzeln mit oder ohne be⸗ 
ſchriebene Zettel genommen, wo itue Vegetabilien gemeiniglich bei 
beſonderem Stande der Geſtirne und Zuſammenkunft gewiſſer Pla⸗ 
neten geſammelt werden. Auch iſt nicht gleichgiltig, wer ſie waͤhlt 
und welche Hand das Amulett bereitet. Eine falſche und ma⸗ 
giſche Naturwiſſenſchaft hat ſchon fruͤhe dieſe Geheimmittel in ihre 
illuſoriſche Herrſchaft uͤber die Natur gezogen, und damit ihren 


Mißbrauch getrieben. Hoffen duͤrfen wir, daß die ſchnell fortſchrei⸗ 


tende Kenntniß der Natur und ihrer Bezuͤge zu den organiſchen 
Kraͤften noch die Bewandtuiß, die es mit beu Amuletten und fo 
Mauchem, was jetzt verkannt oder verunſtaltet im Volksglauben 
lebt, zum Verſtaͤnduiß bringen wird. 

Nicht ſowohl zu ihrer als Hornaͤmlich zur Heilung Anderer 
bediente ſich daun auch die Seherin von Prevorſt der magiſchen Ein⸗ 
wirkung von Amuletten. Sie gebrauchte dazu vegetabiliſche Sub⸗ 
ſtanzen, gemeiniglich aber das geſchriebene Wort, und das haupt⸗ 
ſaͤchlich in ihrer Sprache. des Innern. „Dafuͤr,“ ſagt Kerner, 
„gingen ihr auch im Innern ſchwer naͤher zu bezeichnende magiſche 
Formeln auf, die daun durchaus nicht mehr in ihrem aͤußern Willen, 
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ihrer Jutelligenz lagen, ſondern mit einer tiefen Sympathle der 
Dinge und magiſchen Naturverbindung zuſammenhingen, die nur 
in innerer magnetiſcher Anſchauung liegt, und fuͤr die fg keine 
Worte finden.“ Die magiſchen Formeln beſtanden aus noch viel 
tiefer liegenden Wort⸗ und Zahlzeichen als ihre gewoͤhnliche Sprache 
des Innern. Immer war dariu das Gute uͤber das Boͤſe geſtellt. 
So z. B. bediente ſie ſich folgender Zeichen als Amulett gegen ner⸗ 
vdſe Kopfſchmerzen: —— 


Hier iſt nun das untenſtehende Zahl⸗ und Schriftzeichen b die 
Schmerzen erregend, das obenſtehende a dieſelben aufhebend. Wurde 
dieſes untenſtehende Zeichen b ohne das daruͤberſtehende a als Amu⸗ 
lett gegeben, ſo wurde dadurch gerade Kopfſchmerz erregt. Nur 
mit dem daruͤberſtehenden a in Verbindung wurde tr gehoben. Dieſe 
magiſchen Wort⸗ und Zahlzeichen nach eigenen Gutduͤnken zu geben, 
war ihr nach Kerner's Verſicherung nicht moͤglich; ſie enthielten 
Krankheit und Heilung zugleich, und es wurde ihr dazu, gleichſam 
wie von einer innern Mechanik, der ſie nicht widerſtreben konnte, 
die Hand gefuͤhrt. Die aͤlteren Schriften uͤber Magie haben uns 
aͤhnliche Zeichen aufbewahrt, welche vielleicht aus einem gleichen 
unwiderſtehlichen Schauen der fruͤhern Seher hervorgingen. Die 
Wirkſamkeit ſolcher Amulette verſichert nicht allein Kerner, ſondern 
auch Kluge GVerſuch einer Darſtellung des animaliſchen Magnetis⸗ 
mus S. 26) ſagt: „ſo wie denn auch ebeufalls die Wirkſamkeit 
gewiſſer, mit den ſympathetiſchen Kuren in genauer Verbindung 
ſtehenden Amulette erwieſen, und hiermit der als Einfalt verlachte 
Gebrauch derſelben neuerdings wieder eingefuͤhrt iſt.“ Der Pſychv⸗ 
log Schulze leitet die nicht zu laͤugnenden Thatſachen, wo Amulette 
zur Wiederherſtellung der Geſundheit beigetragen haben, gaͤnz un⸗ 
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unterſuchender Weiſe und apodiktiſch aus der Staͤrke btr Hoffnung 

zur Wiedergeneſung und dem feſten Glauben an die heilende Kraft 
jenes Mittels ab, welche die Lebenskraft im koͤrperlichen Organis⸗ 
mus, wenn derſelbe ſchadhaft geworden, belebten und verſtaͤrkten. 
Von dem Einfluſſe der Einbildungskraft, welcher allerdiugs anch bei 
Amuletten, wovon ich bereits ein Beiſpiel im Abſchnitte von der 
Stigmatiſation angefuͤhrt habe, oft das Beſte gewirkt haben mag, 
iſt dort bereits ausfuͤhrlicher gehandelt. Allein wir haben ebenſo 
viele Beiſpiele der Wirkſamkeit magnetiſcher Dinge und Amulette, 
wo die Eiubildungskraft gar nicht mitwirken konnte, weil der Affi⸗ 
cirte gar keine Ahnung davon hatte, daß dieſe Gegenſtaͤnde ihm 
applicirt waren. Kann ſich doch ſelbſt Wirth im Angeſichte ſo vie⸗ 
ler nicht hinweg und anders zu deutender Thatſachen nicht entbrechen 
(Theorie S. 173), ein organiſch-⸗pſychiſches Leben als fd mittelſt 
ſolcher Dinge fort⸗ und uͤberpflaunzendes Agens anzuerkennen. Traͤ⸗ 
ger dieſes Princips, ſagt er, ſind alle jene Stoffe, in welchen das in⸗ 
dividuelle Leben ſchon ſich aufzuldſen und den allgemeinen bosmiſchen 


Maͤchten ſich zuruͤckzugeben beginnt, der Ausduͤnſtungs⸗ und Waͤrme ⸗ 


ſtoff; aber dieſe nicht als todte Stoffe, ſondern als Excremente eines 
innern Lebensproceſſes, welcher ſich ſelbſt in jenem ausdruͤckt, und 
ihnen ſeinen ſpecifiſchen Charakter eindruͤckt, gedacht. Dieſe An⸗ 
ſchauungsweiſe Wirth's erklaͤrt ſich aus ber von Stieglitz entlehuten, 
bereits von mir erwaͤhnten Hypotheſe*) eines Excremeutes menſch⸗ 


H S. 44 der Schrift über den thieriſchen Magnetismus. Stieglitz ſelbſt 
legt auf dieſe Hypotheſe keinen großen Werth, welche er bloß denen ent⸗ 
gegenſtellen wollte, die ſich gar zu hoch verſteigen und in die dunkelſten 
Regionen unſeres Wiſſens wagen, weßhalb er die Erklärung einmal aus 
ganz gemeinen Verhältniſſen verſuchen wollte. „Sollte,“ ſagt er, 
„die menſchliche Ausdünſtung, die thieriſche Wärme, nicht ſelbſt es ſein, 
oder etwas enthalten können, was, wenn das Hautorgan und, mittelſt 

deſſelben, das Nervenſyſtem durch Beſtreichen und Betaſten eines andern, 
in eine gewiſſe Stimmung und Aufnahmsfähigkeit verſetzt wird, einen 
ſolchen Eindruck hervorzubringen vermöchte, welcher unter den Bedin— 
gungen, die Empfänglichkeit für den thieriſchen Magnetismus geben, 
ſoſlche Bewegungen veranlaſſe, die den Kreis thieriſchmagnetiſcher Erſchei⸗ 
nungen einleiten und bilden? Muß das, was aus dem einen ausſtrömen 
und in den andern hinüberſtrömen ſoll, gerade ein Stoff von hoher 
Wichtigkeit, muß dieß der — was einzig für ihn anzuführen iſt — von 
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licher Organismen, die das volle Cntftegen des thieriſchen Magne⸗ 
tismus umfaſſen ſollte. Unvertilgbar iſt nach Wirth das magne⸗ 
tiſche Agens, weil der vom menſchlichen Organismus in jene Sub⸗ 
ſtanzen uͤbergehende Stoff nicht etwas bloß Materielles, Todtes iſt, 
vielmehr noch in dieſer ſeiner Losſstrennung vom lebendigen Organis⸗ 
mus ein organiſches, fuͤr die chemiſche Aufloͤſung unzerſtoͤrbares 
Agens in ſich traͤgt. Hiermit geht Wirth allerdings etwas hoͤher 
und der Wahrheit naͤher als der ziemlich materielle Stieglitz, ja er 
ſcheint die Juferibritaͤt von deſſen Hypotheſe durch die Bemerkung 
anzudeuten, wie es bterbet erklaͤrlich ſei, warum ſchon die Waͤrme 
und die Ausduͤnſtung. des Menſchen Traͤger des Orgauiſchen, na⸗ 
mentlich des ſenſiblen Lebensprincipes ſein koͤnnen. Zieht man die 


3 


Newton als möglich angenommene, das ganze Uniderſum durchdringende 
Aether, oder doch der Nervengeiſt, das, das Leben ſelbſt begründende, 
oder vermittelnde Weſen ſein, von deſſen Daſein wir aus ſinnlicher 
Wahrnehmung nichts wiſſen, über deſſen innere Beſchaffenheit wir uns 
kaum eine Muthmaßung erlauben dürfen?“ Stieglitz hält dafür, daß es 
mit mehr Wahrſcheinlichkeit die zum Ausſtoßen dereitete Ausdünſtung 
oder die freigewordene thieriſche Wärme, vielleicht in irgend einer Modi— 
fication ſei. Er meint, alle dieſe Wirkungen könnten von Etwas abhän—⸗ 
gen, das in dem Menſchen, von dem es ausgehe, unnütz geworden, aber 
in das Hautorgan und Nervenſyſtem eines Andern unter gewiſſen Ver—⸗ 
haͤltniſſen aufgenommen, dieſe Gebilde in große Thaͤtigkeit verſetzt, und 
dann ſolche auffallende Reactionen zur Folge hat. Der ſpecifiſche Unter⸗ 
ſchied der Ausdünſtungséſtoffe zweier Menſchen ſoll alſo, wenn unter 
eigenthümlichen Vorbereitungen und Einleitungen (Manipulationen) dieſe 
Stoffe aus einem in den andern übertreten, jene große Wirkung erregen, 
und eine Reihe von Thaͤtigkeiten veranlaſſen, die durch den Aufruhr, den 

ſie herbeiführen, oder ſogleich unmittelbar, die Beruhigung, Beſanftigung, 
endlich den Schlaf bewirken. Stieglitz erkennt keine Erſcheinung des 
Magnetismus an, welche ſich dieſer Erklärung nicht fügte, und darin 
nicht genügenden Aufſchluß fände. Solchen Glauben, könnte man ſagen, 
habe ich in Israel nicht gefunden. Den Idioſomnambulitmus faßt 
Stieglitz hierbei gar nicht ins Auge, und überſieht ganz die endloſe Kette 
pſychiſcher Erſcheinungen, welche mit dem Corporellen, das er aufzuklaͤren 
ſich bemüht, nichts gemein haben. Uebrigens erkennt man aus der mit⸗ 
getheilten Stieglitziſchen Anſicht leicht, wie dicſelbe auch der, nur ſubli— 
mirten, und in die von Stieglitz abgewieſenen kosmiſchen Fernen wieder 
hinausgerũckten, Fiſcherſchen Theorie zum Grunde liegt. 
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eamme be 人 en was Glaͤubige und Unglaͤubige uͤber magnetiſirte 


und magnetiſche Dinge und Amulette geſagt haben, ſo erhaͤlt man 
das Reſultat, daß allerdings einzelne Gegenſtaͤnde, welche Ueberreſte 
oder Abfaͤlle von den Koͤrpern gewiſſer Perſonen waren, oder mit die⸗ 
ſen einſt in naher Beruͤhrung ſtanden, auf andere Perſonen ganz be⸗ 
fremdende und wunderbare Wirkungen geaͤußert haben, noch jetzt 
aͤußern und aͤußern koͤnnen. Ueber den Grund dieſer Erſcheinung 
ſind die Gelehrten, wie gezeigt, uneins. Daruͤber kann ich mich zur 
Zeit troͤſen, da es mir nur darauf ankam, das Anerkenntniß der 
Thatſache durch Abhoͤrung der verſchiedenſten Zeugen zu erlangen. 
Von der Thatſaͤchlichkeit der wunderbaren Erſcheinungen, welche 
man in wohlverbuͤrgten Erzaͤhlungen von den Reliquien vernimmt, 
braucht alſo der durch Analogie in anderen Gebieten vorbereitete 


Verſtand fo nicht mehr mit critiſchem Schauder und Ekel abzu⸗ 


wenden. Wenn nun dieſer ſchon im natuͤrlichen Gebiete ſich zeigen⸗ 
den, auffallenden und wunderbaren Wirkſamkeit die heilige Kraft 
ſich hinzufuͤgt, welche in der religibſen Myſtik lebt und webt, und 
welche den ſpecifiſchen Unterſchied des Goͤttlichen vom Menſchlichen 
widerſpiegelt, ſo kaun mich wenigſtens alles Befremden, welches 
man uͤber die Wunderkraͤfte der Reliquien aͤußert, und die fanatiſche 
Sucht, die Erzaͤhlungen davon als Ausgeburten eines craſſen Aber⸗ 
glaubens zu qualificiren, nur hoͤchlichſt Wunder nehmen; um ſo 
mehr, da die heilige Schrift in den Erzaͤhlungen von den durch Be⸗ 


ruͤhrung von Chriſti Mantelſaum und die Auflegung von Paulus 


Tuͤchern und Schuͤrzen bewirkten wunderbaren Heilungen alle aͤhn⸗ 
lichen Wunder gegen den Vorwurf des Aberglaubens in Schutz 
ninimt. Wenn wir laſen und auf verbuͤrgende Autoritaͤten hin glau⸗ 


ben mußten, daß ſchon Somnambuͤle nicht bloß das Geſchlecht, das 


Alter, die Groͤße eines Patienten in einem zugeſchickten Tuche des⸗ 
ſelben fanden, ſondern auch andere Eigenthuͤmlichkeiten unb Zuͤge 
aus ſeiner Geſchichte den mit ihnen in Beruͤhrung gebrachten Sachen 
deſſelben abfuͤhlten ), ſo koͤnnen wir es auch den Myſtiſchen nicht 
verkuͤmmern, daß ſie bei dem Rapporte, in welchen ſie mit den 
Reliquien geriethen, ekſtatiſch angeregt und tn den Zuſtand des 
Schauens verſetzt bie Bewandtniß erkanuten, welche es mit dieſen 


*) Vergl. Ennemofer 4，34. 
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Reliqulen hatte, und daß ihnen hierbei vieles uͤber deren Schickſale, 
deren fruͤhere Inhaber und die Heiligen, von denen jene herruͤhrten, 
klar wurde. Vergegenwaͤrtigt man ſich alles Obige in ſeinem Zuſam⸗ 
meuhange und ſeinen Folgen, fo kann man in der Art, wie der, nicht 
zu ſeiner Ehre, ſchon mehrerwaͤhnte Recenſent der Betrachtungen der 
Emmerich in Nr. 46 der evangeliſchen Kirchenzeitung Jahrg. 1835 
vom Gefuͤhle der frommen Kloſterfrau fuͤr Reliquien abſpricht, nur 
ein unklares Gefaſel entdecken. Er will zugeben, daß die Emmerich 
dieſe und andere ſogenannte „geweihete Dinge,“ welche durch die 
Haͤnde vieler wunderſuͤchtigen Perſonen gegangen, und wer weiß 
wie oft als magiſche Reiz- und Erregungsmittel gebraucht worden 
waren, vermoͤge ihres ekſtatiſchen Gefuͤhles unterſchelden konnte. 
Es laͤßt ſich denken, ſagt er, daß vielgebrauchte und gewanderte 
Reliquien am Ende wirklich magnetiſirt werden, und es iſt daher 
wohl begreiflich, daß die Emmerich einen magiſchen Eindruck von 
denſelben bekam. Es haͤtten daher dieſe Reliquien, ſo meint der 
Recenſent, wer weiß was fuͤr Knochen ſein koͤnnen; unter aͤhnlichen 
Umſtaͤnden, d. h. als kirchliche Reliquien anerkannt, haͤtten ſie die⸗ 
ſelbe Wirkung gehabt. Daß die Emmerich aber dabei zugleich die 
Geſchichte der fraglichen Heiligen ohne vorherigen Unterricht zu er⸗ 
zaͤhlen gewußt, haͤlt der Recenſent jedenfalls fuͤr eine Selbſt—⸗ 
taͤuſchung. Dieſe ſcheint vielmehr meines Beduͤnkens den weiſen 
Herrn ſelbſt beſchlichen zu haben, wenn er, gleichſam als keines 
Beweiſes beduͤrftig, die Angabe macht, wie es leicht zu begreifen, 
daß diejenigen Leute, welche ein ſolches Reliquliengefuͤhl an der 
Emmerich zu bemerken glaubten, ſogleich auch einen Schritt weiter 
gingen, und ohne Weiteres den Erzaͤhlungen glaubten, welche das 
Kind gutmuͤthig aus ſeinem ekſtatiſchen Legendenſchatze mittheilte. 
Ob dann ſpaͤter, fragt er, eine gruͤndliche Vergleichung mit der 
kirchlich traditionellen Geſchichte dieſer Heiligen angeſtellt wurde? Er 
bezweifelt es*), weil wunderſuͤchtige Leute nicht von der Art ſeien, 


*) Vezweifeln läßt ſich Alles, beſonders wenn man nicht überzeugt ſein will. 
·Der Mitarbeiter eines theologiſchen Journals, welches ſteif und ſtarr ap 
den Symbolen der evangeliſchen Kirche feſthält, welche den Glauben an 
die Mirakel der Heiligen „Gräuel und Abgötterei“ und die Erzählungen 
derſelben „Fabeln und Lügen“ (Apologie, Artikel 91) nennen, darf aber 


daß ſie ſich mit ſolchen Unterſuchungen viel Muͤhe geben. Auch 
waͤren ſie, meint er, in der Regel mit Wundern nicht zu ſaͤttigen, 


allerdings nur die Ueberzengung, welche ihm ſeine Glaubensnorm ov 人 
dringt, hegen. Die Thorner Declaration (Act V. Nr. 11) ſpricht fd 
bo 由 etwas milder über die Reliquien dahin aus, daß ſie es mit dem 
wahren GSottesdienſte, wie ihn das neue Teſtament beſchreibt, widerſtrei⸗ 
tend fände, wenn die Reliquien der Heiligen, ſie mögen echt, oder be⸗ 
zweifelt und verdaͤchtig ſein, heilig und mit einem gewiſſen Vertrauen 
auf ſie verehrt werden. Dieſe Anſicht baft auch die ganze evangeliſche 
Kirche feſt, und Tholuck befindet ſich den Symbolen ſeiner Kirche gegen⸗ 
über in einer gewiſſen Heterodoxie, wenn er S. 82 Th. J. ſeiner Schriften 
darauf hindeutet, daß es mit den durch Berührung von Chriſti Mantel⸗ 
ſaum und Pauli Kleidungsſtücken herbeigeführten wunderbaren Heilun⸗ 
gen eine ähnliche Bewandtniß zu haben ſcheine, als mit der Wirkunge⸗ 
weiſe, welche die Römiſche Kirche bei den Reliquien annimmt. Könne 
man auch, ſagt er, ſolche Heilungen nicht von Seiten der zu Heilenden 
Zauberei nennen, denn der GSlaube fei ja das Medium, ſo doch von 
Seiten des Wunderthäters, inſofern der Geiſt, der Wille deſſelben 
mit dem Wunder des Glaubens nichts zu thun hat. Er giebt bedingter 
Weiſe ſelbſt zu, daß man Jeſum um jener und anderer Heilungen willen 
einen Magnetiſeur nennen möge; dann müſſe man aber auch den Mag—⸗ 
netiſeur richtig definiren, als den in der Einheit mit Gott wir— 
kenden Menſchen, welcher kraft deſſen einen unmittel— 
baren heilkräftigen Einfluß auf den gläubigen Mitmenſchen 
anszuüben vermag. Wie bei einer ſolchen Anſicht die Reiche der 
Gnade und der Natur vermiſcht und verwechſelt werden, habe ich bereits 
mehrfach angedeutet. Wenn aber ein Recenſent wie der gedachte Kund⸗ 
mann durch confeſſionelle, wenn auch ſomboliſirte, Bornirtheit befangen, 
Thatſachen hinwegzulaͤugnen ſich herbeilaͤßt, ſo verfaͤlt eg in den, bei 
Gelegenheit des Galileiſchen Inquiſitionsproceſſes der Röõmiſchen Kirche 
ganz mit Unrecht aufgebürdeten Fehler, durch Glaubensnormen der Natur⸗ 
forſchung Feſſeln anlegen, und mit den Buchſtaben die lebendig fortſchrei⸗ 
tende Wiſſenſchaft tödten zu wollen. Denn es handelt ſich jetzt nicht 
mehr um ein dumpfes und grundloſes Bejahen oder Verneinen der 
Mirakelfrage aus confeſſionellen Bedürfniſſen, ſondern darum, was im 
Lichte der unbefangenen Forſchung beſehen an derſelben iſt. Dieſe iſt 
denn auch keineswegs, wie der Recenſent vermeint, müßig geweſen in 
Anſtellung gründlicher Vergleichungen zwiſchen der wirklichen Geſchichte 
der Heiligen und dem, was die Emmerich darüber, durch Beruührung von 
Reliquien erleuchtet, beigebracht hat. Brentano, der Biograph, und 
mehrjährige taͤgliche Beobachter der Emmerich, hat ſich hierin, wie ich 
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und ſchmuͤckten ſicherlich allemal jede ſolche ekſtatiſche Erſcheinung 
mit einem zweiten und dritten Mirakel aus. Der Rerenſent haͤtte 
nur in Bezug auf den gerade vorliegenden Fall der Emmerich ſeine 
ſchoͤnen Erlaͤuterungen ihres Reliquienriechens auch fein beweiſen 
ſollen, danun wuͤrde er der guten Sache einen wichtigen Dienſt gelei⸗ 
ftet haben. So aber hat er die Lehre der aͤlteren Kirche, wonach 
die beſonders begnadigt geweſenen Glieder derſelben unter den Nach⸗ 
kommen ſpaͤterer Zeiten durch die heiligen Kraͤfte wunderbar fort⸗ 
wirken, die ſie waͤhrend ihrer irdiſchen Pilgerfahrt entwickelt haben, 
und wodurch ſie das Reich Gottes erweiterten, und in den Herzen 
der Menſchen tiefer gruͤudeten, nicht erſchuͤttert, noch auch die wohl⸗ 
begruͤndete Beobachtung widerlegt, wie dieſe Kraͤfte auf die Umge⸗ 
bung der Heiligen zunaͤchſt uͤbergegangen, und von dieſer weiter 
verbreitet und in alle Zukunft fortgepflanzt worden. Todte Critik und 
leere Negation iſt naͤmlich in meinen Augen keine Widerlegung von 
Thatſachen, deren Reihefolge ſich die Zeiten hinaufwaͤrts bis zu 


durch ihn ſelber weiß, alle erſinnliche Mühe gegeben, und iſt bei den 
hierbei unausdleiblichen Vergleichungen keineswegs auf die Abweichungen 
geſtoßen, welche Recenſent ſo gern daraus und zwar mit wohlthuender 
Schadenfreude hervorgehen ſaͤhe. Auch irrt er ſich ſehr, wenn er dei der 
Wunderſucht, die er Brentano beilegt, vermeint, daß cr ſich mit ſolchen 
Unterſuchungen nicht viel Mühe gebe, und daß er, in Wundern uner⸗ 
ſaͤttlich, jede ekſtatiſche Erſcheinung der Emmerich mit einem zweiten und 
dritten Mirakel ausſchmückt. Weder die Emmerich, die ihr Geburtsland 
nie verlaſſen, noch Brentano waren je an der Stätte von Norbert's ur⸗ 
ſprümzlichem Grabe geweſen, und hatten auch, fo viel ich erfahren konnte, 
über dieſe Stätte ſonſt keine Nachrichten eingezogen. Ich ſelber hatte 
zufällig mich mehrere Jahre lang aa dem Orte, wo ſich daſſelbe beſindet, 
aufgehalten. Hieraus nahm Brentano Veranlaſſung, mich Nber die jeti⸗ 
gen Umgebungen deſſelben auszufragen. Durch eine Reliquie in die 
Efrſtaſe geſetzt, hatte die Emmerich ibm nachher geſagt, daß ſie im Geiſte 
an die Stelle des Grabes verſetzt worden. Dort in der Nähe ſei lebhafter 
Pferde- und Fuhrmannsverkehr. Es frappirte mich, ihm bezeugen zu 
müſſen, daß der Kirche, worin Nordert beigeſetzt worden, nahe gegenüder 
ſeit vielen Jahren ein Fuhrmannsausſpann ſich beſinde, deſſen Eigenthümer 
zugleich ein ausgebreitetes eigenes Lohnfuhrwerk betriebe. Man ülter—⸗ 
zeuge ſich alſo, was es mit den Verdachtigungen des Recenſenten für 
eine Bewandtniß habe! 
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Chriſto und ſeinen Apoſteln verfolgen laͤßt, und tn ihren Aufaͤugen 
durch die heilige Schrift auf das vollſtaͤndigſte nachgewieſen worden 
iſt. So gut als die Exiſtenz des Boͤſen neben dem hoͤchſten Guten 
zugegeben werden muß, und die Luͤge neben der Wahrheit, beide 
aber ihre Exiſtenz an einander erhaͤrten, ſo ſind neben den wahren 
Mirakeln auch jederzeit von der Selbſtſucht Schein⸗ und Trugmirakel 
gewirkt, oder mit den Kraͤften der Hoͤlle daͤmoniſche Erfolge erzielt 
worden, welche ſich die Wuͤrde des rechten Wunders beigelegt haben. 
Melanchthon ſoll hier nicht der Luͤge geziehen werden, wenn er in der 
Apologie des Augsburgiſchen Glaubensbekenntniſſes meldet: „Uuſer 
Etliche haben etwa in einem Kloſter ein Marienbild geſehen, von 
Holz geſchnitzt, welches alſo inwendig mit Schnuͤrlein kounte gezogen 
werden, daß es von außen ſchien, als regte es ſich von ſelbſt, als 
winkets mit dem Haupte den Anbetern, die es erhoͤret, und als 
wendete es das Angeſicht weg von den Anbetern, die nicht viel 
vpferten, die es nicht erhoͤret.“ Ich laͤugne nur die Richtigkeit des 
hieraus gezogenen Schluſſes, es ſei „ein wunderlich heidniſche Graͤuel 
und Mißbrauch, daß manns dafuͤr gehalten, daß die Bilder eine 
eigene heimliche Kraft haͤtten, wie die Zauberer und Magi dafuͤr 
halten, daß, wenn man etliche Sternzeichen zu gewiſſer Zeit in Gold 
oder ander Metall graͤbt oder bildet, die ſollten eine ſonderliche 
heimliche Kraft haben und Wirkung.“ Die ganze redliche Ereife⸗ 
rung Melanchthon's uͤber die Mißbraͤuche, die mit den Heiligen, mit 
deren Bildern und Reliquien getrieben worden ſind, tn Ehren gehalten, 
iſt ſie doch mit Nichten angethan, den Beweis zu fuͤhren, daß we⸗ 
gen des zu fuͤrchtenden Mißbrauches der richtige Gebrauch ausge⸗ 
ſchloſſen werden muͤſſe, worauf es doch ankam. Es iſt hier wieder 
die in allen Phaſen der Reformation zum Vorſchein kommende 
Grundidee aufgetaucht, daß man alle Lehren und Verhaͤltniſſe, welche 
durch Selbſtſucht eine Verkehrung ins Boſe erfahren, um dem etwai⸗ 
gen Mißbrauche vorzubeugen, gaͤnzlich verwarf, und uͤber das Ziel 
hinaus noch die Behauptung ſchleuderte, daß an einer ſolchen Sache 
gar nichts ſei, womit man freilich aller Aufmerkſamkeit, die derſel⸗ 
ben zugewendet, auch aufs Entſchiebdenſte den Garaus machte. Man 
darf aber nur dieſe Maxime auf andere Gegenſtaͤnde, die den Re⸗ 
formatoren kein Graͤuel waren und unangetaſtet blieben, anwenden, 
um die Plumpheit und Beſchraͤnktheit des von ihnen beliebten Ver⸗ 
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fahrens mit Haͤnden zu greifen. Das hoͤchſte Beiſpiel erlaͤutert die 
NRichtigkeit dieſer Behauptung am beſten. Obwohl das erſte Gebot 
ganz rund und verſtaͤndlich alle andern Gotter verbot, ſo haben die 
Meuſchen, au welche die Gebote gerichtet waren, nicht nur von je⸗ 
her eigentliche Goͤtzen ſich geſchaffen, und tm Gedanken und Bilde 
augebetet, ſondern auch eine Menge Dinge uno Luͤſte zu ihren Goͤt⸗ 
tern gemacht, und dieſelben geliebt, und ihnen vertraut, ſtatt dem 
alleinigen Gotte dieſe Gabe zu bringen. Obwohl ferner das zweite 
Gebot ganz unzweideutig den Mißbrauch des Namens Gottes ver⸗ 
bietet, iſt doch von Anbeginn bis jetzt dieſer Mißbrauch auf die 
entſetzlichſte Weiſe getrieben. Man ſetze nun den Fall: Jemand, 
dem es im rechtſchaffenen Ingrimme nahe ging, daß dieſen Vor⸗ 
ſchriften alſo entgegengelebt worden, verfiele auf das Mittelchen, die 
Leute zu bereden, es gebe gar keinen Gott, weil alsdann auch an 
andere Goͤtter nicht gedacht, und der Namen Gottes nicht ge⸗ 
mißbraucht werden wuͤrde. Das wuͤrde eine ſeltſame Abhuͤlfe des 
Uebelſtandes ſein! Auf dieſelbe verzweifelte Weiſe ſind aber die 
Reformatoren mit vielen Einrichtungen und Satzungen der katholi⸗ 
ſchen Kirche verfahren, unter andern mit den Heiligen und Reliquien. 
Aller Koth des Unwillens, welcher dem geringen oder ſtarken Geiſte 
jener Kraftmaͤnner zur Hand war, wurde im gutgemeinten Eifer 
ergriffen, auf dieſe Gegenſtaͤnde geſchleudert, und dieſelben fuͤr einen 
großen Theil der Menſchen alſo damit bedeckt, daß ich bei denſelben 
fuͤr einen ignoranten Schmutzfinken*) gelten werde, weil ich mit 
den Haͤnden meiner unbefangenen Forſchung ſo lange und wie mit 
Vorliebe in dieſem Ungemache umherwuͤhle, das Beſudelte wieder 
au das Sonnenlicht zu bringen mich bemuͤhe, und daſſelbe gar mit 
dem Mautel der Vernunft zu bekleiden mich unterfange. Auf die 
Gefahr hin, ſentimentale Anbeter dieſer hehren Kraft uͤber die Ver⸗ 
unreinigung jenes reinen Hermelins durch mein heilloſes Beginnen 
tn metaphyſiſch⸗hiſtoriſche Kraͤmpfe fallen, und auf die Beſorgniß 
der Erfahrung hin die reinen Denker ihre uͤber ſolchen Stauk hoch 
genug gehaltenen Naſen doch noch mit den negativen Fingern zuhal⸗ 
ten zu ſehen, poltere ich mit alle dieſem verjaͤhrten und verfaulten 
Plunder wieder tn die ſonnenklare Buͤhue der literariſchen Gegenwart 


*) Ein Myſtfinke bin ich ihnen ja ohnehin ſchon. 
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hinein, welche ſich deſſen wohl nicht verſieht, weil ſie dem Obscu⸗ 
rantenrumor zum Trotze, welchen die Schwaͤbiſchen Geiſterſeher und 


andere Finſterlinge (die an die Zeiten des durch Thomaſius gluͤcklich 
abgeſchlachteten ſeligen Aberglaubens erinnern) producirten, einen 


ſolchen Standpunkt laͤugſt uͤberwunden ˖haben, der ſich ihnen jedoch 


als einein die Leiter des Wiſſens einzufuͤgende Stufe praͤſentirt, und 
ihnen bemerklich macht, daß ſie dieſelbe doch zu uͤberſchreiten haben 
werden, wenn ſie hoͤher kommen und ihre kuͤhne Drohung: vertice 
sidera feriam tu Vollziehung ſetzen wollen. Moͤgen ſie zuſehen, 
daß ſie bei dem heftigen Auffluge an den uralten und harten Stern⸗ 
feſten ihre Hirnſchalen nicht eindruͤcken oder zerſtoßen! die duͤnne 
Beſchaffenheit derſelben verraͤth zu ſchlimm die erſt kuͤrzlich erfolgte 
Geburt in deun Wehen neuer Weisheit. Bei allem Aberglauben 
habe td doch eine bedeutende Doſis Mitleid und Menſcheunliebe be⸗ 
wahrt, und wuͤrde bedauern, wenn die in der Gottesferne im dun⸗ 
keln Labyrinthe ihrer wiſſenſchaftlichen Babylon irrend Umher⸗— 
tappenden im Anprallen an einem jener alten Eckſteine etwelchen 
Schaden nehmen ſollten. Vielleicht haben aber, und dieß wuͤrde ich 
als das guͤnſtigere Geſchick preiſen, dieſe Betrachtungen nicht ein⸗ 
mal das Gluͤck, die Aufmerkſamkeit der neuen und gottloſen Wels⸗ 


heit auf fich zu ziehen, und bleiben von dem vornehm darauf her⸗ 


abfallenden Blicke ignorirt, wo ich mich dann der Geſellſchaft ſehr 
edler Leidensgefaͤhrten zu getroͤſten haben duͤrfte. Ja ich wuͤrde 
mich in Allerhoͤchſter Geſellſchaft befinden, weil bekanutlich dieſe 
außerordentlich wagehalſige Kathederweisheit den Muth gehabt hat, 
Gott den Vater mit ſeinem hiſtoriſchen Sohne aus dem Club ihrer 
Ommiſapienz auszuballotiren, wo er ihnen etwas unbequem zu wer⸗ 
den begann. Von dieſem kuͤhnen Schritte hat ſie nicht einmal die 
wichtige Erwaͤgung abgehalten, daß der Prediger Cramer zu Wefer⸗ 
lingen nach jenem theologiſchen Vandalismus nun nicht mehr die 
uͤberaus ruͤhrende ) Bemerkung wuͤrde aubringen duͤrfen, „daß Gott 
„ſeinen eingeborenen Sohn, die einzige Stuͤtze ſeines Alters, dahin 
„gegeben, um das Heil der bethoͤrten Menſchen aufzurichten.“ Auf⸗ 


richtig ſtimme ich daher tn den Wunſch des frommen Praͤdicanten 


H Sie iſt in einer von dieſem Manne vor etwa zehn Jahren gehaltenen 
Predigt zu großer Erbauung der andächtigen Menge wirklich vorgekommen. 


ae 
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ein, daß es dem Herrn, welcher aus den erleuchteten Saͤlen unſerer 
Weltweiſen hinausgewieſen, in Kimmeriſchen Finſterniſſen bei obscu⸗ 
rem Geſindel von unſerm Schlage ſich umherzutreiben gendthigt 
ſieht, gefallen moͤge, ſeinen eingebornen Sohn, welcher ihm treulich 
ins Exil gefolgt iſt, zu ſenden, um die Welt von der uͤberſchwaͤng⸗ 
lichen und ſchon nicht mehr vertraͤglichen Lichtfuͤlle zu ſaͤubern, die 
den Schatten des Todes uͤber Alles ausbreiten mochte, und wie 
eine Schmarotzerpflanze nach der Regel: 

Das iſt der Fluch der böſen That, daß ſie 

Fortzeugend Böſes muß gebaͤren, 


wuchernd den Boden der Gegenwart uͤberzieht. 


RZSZuhaltsverzeichniß 


z um erſteu Banude. 


Sinleitung. 


Wiederholung der alten Klage über bösliche Mißkennung und Ablaͤugnung 
der Wahrheit S. 1, und namentlich der Wundererſcheinungen an Chriſto und 
ſeinen Getreuen S. 2. Bemuͤhung, die von Chriſto ſeinen Glaͤubigen ver⸗ 
heißenen Gaben, wo ſie ſich zeigten, und deren Wirkungen mit Gründen der 
Weltweisheit zu beſtreiten S. 3. Unvernünftiges Hinwegläugnen handgreifli⸗ 


cher Thatſachen im Eifer des Nichtſehenwollens S. 4, 65. Anfäaͤngliche Be⸗ 


ſtrikkung des Verfaſſers in gleichem Bemühen, von der ihn die Kraft des 
Evangeliums befreiete, das die Schlacken des Verſtandesdünkels ſeinem Wiſſen 
abſtieß S. 58, ſeinen Blick für die gelaͤugneten wunderbaren Erſcheinungen 
öffnete, und ihn von der Bert/ᷣtigung und Verpflichtung überzeugte, ſeine 
Erfahrungen über die Wahrheit ſolcher Vorkommniſſe öffentlich zu machen. 
Wie er auf ekſtatiſche Zuſtände der Maria von Mörll allmaͤhlich aufmerkſam 
und des Vorhabens geworden, dieſelbe aufzuſuchen S. 6, 7. Lewald's Nachrich⸗ 
ten von ihr S. 8. Angaben des Berichterſtatters uͤber die Zillerthaler S. 9. 
Ettinger's Bemerkungen S. 10. Reiſe des Verfaſſers nach Botzen und Kal⸗ 
tern S. 11. 


Die brei ekſtatiſchen Jungfrauen in Tyrsl (hiſtoriſcher Theil). 

Brief des Verfaſſers, worin er ſeinen Beſuch bei Marien von 其 Sr 
ſchildert, mit den Bewegungen und Erwaägungen, den derſelbe in ihm hervor⸗ 
gerufen S. 12 — 14, ſo wie der Loealitäten, welche die Umgebung der 
wunderbaren Erſcheinung bilden S. 15 一 30。 Angabe des eigenen Befundes 
S. 20. Marie, Pater Capiſtran und Frau von Schaſſer S. 22, 23. Stum⸗ 
mer Verkehr mit Marien S. 25, und Sammlung mancher Nachrichten über 
ſie S. 20; ihre häuslichen Verhältniſſe S. 27; ihre Lebensgeſchichte S. 20; 
frühe Kraͤnklichkeit S. 31 aͤußern und innern Führungen S. 31 — 32; Plagen 

Zeitſterne in d. Gebiet der Myſtik. Ti。 一 24 - 
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und Anfechtungen S. 33， abwechſelnd mit wohlthuenden Viſionen S. 34 ſie 
wird ekſtatiſch S. 36. Vorlaͤuſige Begriffsbeſtimmung dieſes Zuſtandes S. 37, 
und Beſchreibung deſſelben an Marien 一 Ablegung des Gehorſamsgelübdes — 
S. 38; Mariens Zuſtand durch einen Ausbruch jubilirender Ekſtaſe dem Volke 
bekaunt; Wallfahrten in ihre Zelle S. 30. Erſter Hervortritt der Stigmati⸗ 
ſation S. 4&1， Erhebender Anblick der Ekſtatiſchen S. as. Mimiſche Aeußerunm⸗ 
gen der Ekſtaſe S. a., namentlich Darſtellung des Herganges der Paſſion am 
eigenen Leibe S. 46. Mariens Verhalten bei den Freudenfeſten der Kirche 
S. 46, 47, körperliche Federkraft S. 47, ſchwebende Stellungen S. 48, Gabe 
der Fernſicht und Ahnung S. a48, 49. Nachrichten über die Domenica Lazzari 
in Capriana und Crescenzia Nieklutſch aus Tſcherms und ihre ekſtatiſchen Zu⸗ 
ftanbe nach Anleitung der memorie intornd a tre mirabili vergini viventi 
nel Tirolo S. 40 一 61. Neuere Nachrichten über Maria von Moͤrll und 
Domenica Lazzari aus Briefen an den Verfaſſer S. 61 一 66. Spatere vom 
Verfaſſer in Nordtyrol über Maria von Mörll eingezogene Nachrichten S. 67. 
Zuſätze dazu aus den Beobachtungen, welche Ennemoſer in ſeinem neuern 
Werke: der Magnetismus, über Maria und Domenica mittheilt. 


EAnugemeine Betrachtungen über die vorſtehend mitgetheilten 
Erſcheinungen (theoretiſcher Theih). 


uebergang S. 71. Grundlegung für die angekündigten“ Betrachtungen 
S. 72, und Ankündigung des Ganges derſelben S. 73. Abfertigung Der Ein⸗ 
wendungen, die man ſolchen Erſcheinungen entgegenzuſetzen pflegt. Mit dem 
rationaliſtiſchen Hin wegldugnen ſolcher wunderſamen Thatſachen, welches 
in ſeinem Beginnen dargeſtellt und fuſtigirt wird, werden dieſelben von der 
Tafel der Erfahrung nicht hinweggeaͤtzt, weil die Wahrheitszeugniſſe zu hand⸗ 
greiflich ſind S. 73 一 81. Beleuchtung des Einwurfes, daß die Beobachter 
ſolcher Thatſachen ſich haben taͤuſchen laſſen S. 82, daß die Beobachteten Heuch⸗ 
ler und Betrüger geweſen S. 84, 86, womit nicht gelaͤugnet werden ſoll, daß 
zu allen Zeiten eine Menge ſolcher wunderbarer Thatſachen übertrieben oder 
von der Wunderſucht ganz und gar erfunden ſind S. 86. Aus Analogieen 
nachgewieſen, wie damit nur die einzelnen Thatſachen, nicht aber die allge⸗ 
meine Moͤglichkeit widerlegt wird S. 860. Es giebt alſo noch Dinge ſo wun— 
derſamer Art, als die in der erſten Chriſtenheit vorgekommenen S. 67. Die 
Einwendung eines geſpielten Betruges iſt übrigens keineswegs neu, ſondern 
ſeit Jahrhunderten von dem Denkglauben ſolchen Erſcheinungen als hier vor⸗ 
ſiegen und ahnlichen entgegengeſezgt S. 88. Man hat einen Betrug auch Mi 
den ſorgfaͤltigſt und mit Rückſichtloſgkeit geführten Unterſuchungen nur in 
ſehr wenigen Faͤllen entdecken können S. 89。 Beiſpiele ſolcher Unterſuchungen 
an Columba von Rieti S. 80, Lidwina von Schiedam S. o1, Domenicus 
von Jeſu Maria, Catharina Emmerich von Dülmen S. 93. Auch bei Maria 
von Möoͤrll haben ſolche ſcharfe Unterſuchungen Statt gefunden S. o3. Zu 
einem Zweifel an der Gründlichkeit dieſer Unterſuchungen fehlt aller Grund 
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S. 94， Auch darf man über eine leichtglaͤubige Annahme außerordentlicher 
Erſcheinungen als Wunder nicht klagen, wenn man Filippo Neri's und anderer 
Heiligen ſtrenge Anſichten über ekſtatiſche Erſcheinungen vernimmt S. 05. Der 
unredlichen Manier des Verdaͤchtigens gegenüber, welche der Rationalismus 
bei Erſcheinungen der beregten Art anwendet, nimmt ſich Goͤthe's Gewaͤhrung 
und Ruhe dabei großartig aus S. 90. Widerlegung der Meinung, daß Ehr⸗ 
ſucht oder zeitliche Vortheile das Motiv des Beginnens der Ekſtatiſchen ſei 
S. 97 一 90. Entgegnung auf den Vorwurf der Verkehrtheit und Verirrung 
in ſelbſtiſcher Sucht, welcher die Ekſtatiſchen in die myſtiſchen Bahnen getrieben 
haben ſoll S. 100, 101. Dabei Statt ſindende Verwechslung und Vermiſchung 
des Aftermyſtieismus mit der echten Myſtik S. 101, 102. Letztere ſtrebt viel⸗ 
mehr nach Abtödtung der Selbſtſucht und Aufgabe des Ichs für das Goͤttliche 
S. 103 — 106, und nach dem Leben in Chriſto S. 100 — 1200, deßhalb haben denn 
auch gerade diejenigen Perſonen, welche man in dieſer Weiſe faͤlſchlich als Hoch⸗ 
müthige und Selbſtſüchtige verdammt, hauptſaͤchlich das Reich Gottes gefördert 
S. 100, 110. Sollte Gott ſeine höchſten Gnaden ſeinen Widerſachern aufzuhe⸗ 
ben geben? Su äußern ſich die Regungen des Wunders an ſolchen Begna⸗ 
digten ſchon zu einer Zeit, wo ihr zartes Alter noch dem Gedanken an Selbſt⸗ 
ſucht keinen Raum laͤßt S. 110, 111. Schon die Schiller'ſche Jungfrau von 
Orleans kann von dem Wahne heilen, als müſſe den Myſtiſchen Selbſtſucht 
oder Hochmuth beiwohnen S. 111 一 114. Weiterer Beleg an der Jugend⸗ 
geſchichte der Marina von Escobar S. 115 一 117, und Dr Anna Catharina 
Eumerich S. 118, 110. Veranſchaulichung des Nutzens, welchen die bisher 
angeführten und andere Einwürfe, ſo wie der ganze Rationalismus haben 
durch naturhiſtoriſche Vergleichung S. 120, 121. Nutzen des Rationalismus 
als Correctiv gegen eine faule Beſchaulichkeit und traͤge Myſtik S. 122 一 1325， 
dethalb hat auch der Verfaſſer den Weg der verſtändigen Betrachtung ge⸗ 
waͤhlt, und ſich zur Aufgabe geſtellt, die durch die Ekſtatiſchen uns nahe gebrachte 
Wunderwelt hauptſaͤchlich durch Beruckſichtigung der Analogieen, welche das 
Reich der Natur und Geſchichte darbieten, dem Verſtande näher zu rücken 
GS. 1 站 ，126 ， was unter beſonders hervorgehobenen Geſichtspunkten ge⸗ 
ſchehen ſoll. 


Specielle Betrachtungen. 


了 Das gleiche Walten Gottes in Verſonen des alten und neuen 


Bundes. 


Die Seher und frommen Helden des alten und neuen Bundes mit ihrem 
gottbegeiſterten Schauen, Reden und Handeln ſind den Myſtiſchen in derſelben 
Art beizugeſellen als unſere Jungfrauen S. 128. Unterſchiede in der Myſtik 
nach dem Gegenſatze von Gott und Welt, — religiöſe (irchliche) und profane 
Moſtik S. 131. Die profane oder Naturmyſtik iſt vorzugsweiſe die Myſtik 
de⸗s aucgearteten Heidenthums, dem ſich Aberglaube und Unglaube beigemiſcht 
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S. 132, 188. Moſtik der Griechen und Inder. Plato's Anuſichten S. 133, 134. 
Die natuürliche Myſtik zerfäͤllt in phyſiſche und pſychiſche Myſtik S. 126, 186. 
Aeußerungen Plutarchs und der Neuplatoniker hierüber S. 186, 137. Doch 
eignet die pſychiſche Myſtik mehr der modernen Zeit, wo ſie in den Erſchei⸗ 
nungen des Hellſehens und ſogenannten animaliſchen Magnetismus ſich abſpie⸗ 
gelt S. 137, in den beiden Arten der profanen Myſtik tritt auch ein Verkehr 
mit der Welt der Geiſter hervor S. 1238. Launige Bemerkungen über Geſpenſter 
S. 139, und die Verwerfung und Ueberſchätzung der Geiſterwelt S. 140. 
Eigenthümlichkeiten der religiöſen Myſtik S. 141. Sn derſelben Ne Möglich 
keit der ſupernaturalen Ekſtaſe begründet, welche ihre Wurzeln in die Matur⸗ 
myſtik hinunter treibt S. 142, weßhalb die übernatürlichen Zuſtände der 
religiõs Myſtiſchen faſt allezeit mit Naturmyſtik durchwirkt ſind, ſo daß bei den 
einzelnen Erſcheinungen im Leben jener Myſtiſchen oft ſchwer zu beſtimmen, 
welche dem Gebiete der religiöſen, und welche dem der natürlichen Myſtik 
eignet. Schon die hltefte Kirche unterſchied die natürliche, die daͤmoniſche, und 
die von Gott gewirkte Erſtaſe S. 1438. Die Sottbegeiſterung und die göttliche 
Gabe des Erkennens und Schauens bei den Sehern bb alten und neuen Bun⸗ 
des iſt nicht zu bezweifeln S. 143, wie die Erfüllung ihrer Prophezeiungen 
darthut S. 144. Unterſchied der Geſichte der heiligen Seher des alten Bundes 
vom Schauen der chriſtlichen Myſtiker S. 146. Aehnlichkeit ihrer aͤußern und 
innern Zuſtände der Entrückung S. 147, bewieſen aus einer Anzahl Bibelſtellen 
S. 148, prophetiſche Träume beider S. 149. Mit den Sehern des neuen 
Bundes verhaͤlt es ſich eben ſo, und auch ſie weiſen die meiſten Erſcheinungen 
auf, welche auch die neuern Myſtiker zeigen S. 132 一 1654. Berichtigung 
einiger Roſenkranziſchen Einwürfe, welche die Geſichte und Träume der Seher 
nicht in eine Verbindung mit der Religion gebracht wiſſen wollen S. 156, 156. 
Vorläufſiger Excurs ũber Träume und die Offenbarung eines tiefern Lebens 
in denſelben S. 167 一 1509, das nichts weniger als ein Erzeugniß des wahren 
Nachdenkens iſt. Aehnliche Unmittelbarkeit des Findens und Empfindens bei 
ünſtlern und andern Genies S. 159. Wirth's Einwuͤrfe gegen eine 内 Pi 人 
liche Eiſtaſe S. 100. Er giebt im Anfange des Chriſtenthums Formen un⸗ 
bewußten Geiſteslebens zu. Dieſem gegenüber ſei die Anbetung Gottes im 
Geiſte bei Paulus zum Bewußtſein gekommen S. 161, wie Wirth aus des 
Apoſtels Aeußerungen uũber die Gloſſolalie zu beweiſen ſich abmüht, wonach die 
ekſtatiſche, bewußtloſe Manifeſtation des Göttlichen als ein untergeordnetes 
Moment ſoll zurücktreten müſſen S. 161. Ausführliche Darlegung der Unrich⸗ 
tigkeiten in der Wirthiſchen Exegeſe der betreffenden Bibelſtellen, aus denen 
jener Gedanke bewieſen werden ſoll S. 102 一 170. Ebenſo irret Wirth bei 
der von ihm behaupteten Verwerfung der Ekſtaͤſe durch die aͤltere Kirche bei 
Gelegenheit der Montaniſtiſchen Ketzereien S. 171, indem hier nur der vor⸗ 
gebliche Inhalt der unechten Inſpirationen und Ekſtaſen verworfen ward, deren 
die Montaniſten ſich rühmten S. 172. Noch Auguſtinus haͤlt feſt an dem 
Glauben, daß religiöſe Ekſtaſen und Wunderwirkungen fortdauern S. 178. 
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Wenn ſolche Zuſtände bei auserwählten Perſonen des alten und neuen Bundes 
zugeſtanden werden, und ſich eine lange Reihe von Jahren wirkſam erwieſen 
haben, ſo ſteht der Annahme der Möglichkeit, daß ſich die Jungfrauen in einem 
gleichen Falle beſinden, nichts entgegen S. 175. Unterſcheidung von aͤhnlichen 
durch Aftermyſtik gewirkten Zuſtaͤnden S. 170. Verkennung der Natur myſti⸗ 
ſcher Zuſtäͤnde durch die Rationaliſten, welche auf flache Erniedrigung und 
Profanirung der menſchlichen Vernunft ausgehen S. 177, obwohl ſie ſich in 
ihrer Auflehnuug wider Gottes Autorität als Repraͤſentanten des Fortſchrittes 
bezeichnen S. 178. 


II. Begrũndung dieſer außerorbentlichen Erſcheinuugen im 
Weſen Gottes nud der Menſchen. 


Abriß der Art und Weiſe, wie die Hegelſche Schule das Verhaͤltniß Gottes 
zum Menſchen und umgekehrt anſchaut, und welche Rolle Chriſtus dabei ſpielt 
S. 179. Zweifel, ob dieſe Betrachtungsweiſe die richtige ſein kann S. 185. 
Welchen etwaigen Werth ſie hat S. 180. Ihr entſchiedener Widerſpruch mit 
dem einfachen Verſtande des Schriftwortes und der Kirchenlehre aller Zeiten 
S. 187. Ihre Stellung außerhalb des Chriſtenthums; Anſelmus von Canterbury 
dieſer modernen Gotteswiſſerei gegenüber S. 188, Ehrenerklärung an die 
Scholaſtik. Angabe des Verhaͤltniſſes der Welt und des Menſchen zu Gott, 
wie daſſelbe tn der Schrift und der Geſchichte niedergelegt ſein dürfte S. 190. 
Der Menſch vor und nach dem Sündenfalle. 一 Sein ſelbſtiſches Gelüſten 
nach dieſer Kataſtrophe. — Correctiv deſſelben im Gewiſſen S. 101, welches 
ſchon bei den alten Heiden für Gottes Stimme galt S. 192, es iſt der heilige 
Geiſt des Alterthums S. 193, dieſer gebar die überall ſich verlautbarende 
Sehnſucht nach einer goͤttlichen Befreiung von dem durch den Sündenfall be⸗ 
wirkten Elende S. 104. Die ganze alte Welit iſt ein Suchen nach Wahrheit, 
ein Streben der Creatur nach Erlöſung S. 194, deren Bedürfniß ſich auch in 
den mythoſlogiſchen Incarnationen des Orients offenbaret S. 195. Deſſenun⸗ 
geachtet gerieth das Heidenthum durch immer groößere Gottesferne in unauf— 
haltbaren Verfall, und die Wirkung des im gefallenen Menſchen noch wirkſam 
gebliebenen Lichtreſtes erhielt ſich nur im frommen Geſchlechte der Nachkommen 
Seths, zuletzt aber nur in einem Zweige der Familie Noäͤh und dem Hauſe 
Abrahams, auf welchen die Hoffnung auf das Reich Gottes als ein Familien⸗ 
vermaͤchtniß gelangt war S. 196, belebt und unterhalten ward dieſelbe durch 
beſonders befaͤhigte Perſonen mittelſt göttlicher Offenbarungen und Weiſſagun⸗ 
gen, welche in der Schule der Trübſale, die das auserwaͤhlte Volk zu durch⸗ 
wandern hatte, den Muth aufrecht S. 197, und den Blick auf den verheißenen 
Meſſias gewendet erhielten. Hinterher dieſe Weiſſagungen durch Chriſtum und 
die Apoſtel ausdrücklich beſtätigt S. 108, ſo wie daß Gott ſelber in dieſen 
Weiſſagungen immer thätig geweſen S. 100. Bedeutung und Wirkung der 
Erſcheinung Chriſti für die gefallene Menſchheit S. 100. Bleibende Einbür— 
gerung des heiligen Geiſtes auf Erden, und wie ſolche zuerſt erfolgte S. 200. 
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Staunenswerthe Wirkung dieſes Ereigniſſes S. 201. Der heilige GSeiſt, mun⸗ 
mehr Gemeingut aller wirklichen Chriſten, ſtrömt nun im Bette der Kirche 
weiter durch die Fülle der Zeiten S. 202. Nachweis der Schriftſteller, welche 
den heiligen Geiſt, ſeine Kraft und Wirkſamkeit bezeichnen S. 203， Die vom 
heiligen Geiſte gewirkte Wiedergeburt der Einzelnen S. 204. Luther's Ueber⸗ 
treibung des Gedankens, daß der gottliche Geiſt zu allem Guten im Menſchen 
dringend nöthig iſt S. 206, und daher zu dieſem Ende fortwaͤhrend auf letz⸗ 
tern einwirken muß S. 200. Uebergang zur Ausführung des Gedankens eines 
deſondern Wirkens des gottlichen Geiſtes in den Myſtiſchen und Ekſtatiſchen 
S. 207. Außerordentliche Gaben dieſes Geiſtes S. 208, 200, und pſycholo⸗ 
giſche Moͤglichkeit ihrer Aeußerungen, deren Wirklichkeit in den Sehern des 
alten Bundes S. 200. Ewald's Anſichten üͤber die prophetiſche Form der 
Wirkſamkeit jenes Geiſtes S. 210. Beleuchtung dieſer Anſichten S. 212, 
und Nachweis ihrer ſchwankenden Unhaltbarkeit S. 210. Die Abſchließung der 
Prophetie mit der altbündiſchen Zeit bedingt gar nicht deren Erloͤſchen in der 
ſpätern Zeit, wie auch Ewald zugiebt, der tn manchen Aeußerungen ſich un⸗ 
bewußt der Wahrheit nähert S. 216. Knobel's Aeußerungen über das Ver⸗ 
haltniß, worin die Propheten zu Gott ſtehen S. 217. Widerlegung der Anſicht, 
daß es nach der Erſcheinung Chriſti der außerordentlichen Erſcheinungen nicht 
mehr bedürfe, welche an den Propheten ſich zeigten S. 218. Wie wird die 
hierzu erforderliche Sotteskraft eingegoſſen in das Menſchenherz S. 210. Ver⸗ 
ſuchungsfaͤhigkeit ſolcher begnadigten Individuen S. 219. Großes Geheimmiß 
der Gemeinſchaft mit Gott S. 221. Geheimnißvolle Verbindung Chriſti mit 
ſeinen Glaͤubigen S. 222. Die Schrift veranſchaulicht dieſelbe durch Gleichniſſe 
S. 228. Verdeutlichung dieſes Verhaͤltniſſes durch Anführung des Rapportes 
zwiſchen Magnetiſeur und Magnetiſirten S. 226, wie auch Tholuck und Pabſt 
ſchon angedeutet haben S. 226, 227. Wie die ſogenannte vernunftgemaͤße 
Gottesgelehrtheit die Vereinigung Chriſti mit ſeinen Slaͤubigen auffaßt. 


III. Die unſichtbaren Reiche und die Offenbarung guter und 
böſer Mächte im Reiche der Sichtbarkeit. 


Das Reich Gottes in den Himmeln eine Wahrheit, gewaͤhrleiſtet durch 
Chriſtum und bc Schrift S. 220 — 231. Bewohner dieſes Reiches S. 231, die 
Geiſter. Hoͤhere Geiſter. Engel S. 232, ſie ſind Traͤger der gottlichen Liebe und 
Verkundiger und Ueberbringer der Gnaden derſelben on die Menſchheit, wie 
aus verſchiedenen Thatſachen dargethan wird S. 283. Welche Vorſtellung uns 
die Schrift von dieſen höhern Geiſtern gewaͤhrt S. 234, 235. Strauß üuͤber 
Engel S. 2835. Unſterblichkeit der Cugel 一 gefallene Engel S. 286. Herders 
Vorſtellung von den Engeln S. 280. Neben dem Himmelreiche in der Schrifi 
das Daſein eines Reiches des Boͤſen oder der Finſterniß verkündigt S. 237, 
deſſen Weſenheit im lautern Gegenſatze zum SGuten beſteht. Beiden Reichen 
gegenüber und zwiſchen denſelben findet ſich der Menſch hingeſtelt S. 236. 
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ihre Macht über den Menſchen S. 1280. Verhaltniß der Freiheit des letztern 
S. 230， Auch über das irdiſche Daſein hinaus führt 由 für den Menſchen 
der Gegenſatz dieſer beiden Reiche fort S. 339， jie na 由 dem Wandel und 
der Geſinnung, welchen ſich der Menſch im Leben ergab, wie mit verſchiedenen 
Bibelſtellen delegt wird S. 240. Herrlichkeiten des Reiches Gottes für die 
Abgeſchiedenen, ſo wie die Unſeligkeit des Reiches der abgefallenen Geiſter S. 241. 
Beziehungen der dahin einſchlägigen Schriftſtellen auf das letzte Gericht. Frage 
nach der Möglichkeit der Wiederkehr ſelig oder unſelig Entſchlafener zu den 


Erdenbürgern S. 243. Dahin einſchlaͤgige Bibelſtellen S. 2a48. Moͤglichkeit 


des Hinüberwirkens Lebender in die Reiche der Abgeſchiedenen S. 244. Wel—⸗ 
由 cn Todten Chriſtus erſchien, nachdem er gekreuzigt worden S. 246. Das 
Reich der Abgeſchiedenen iſt ein chriſtlicher GSlaubensartikel S. 245, damit 
ſtimmt die Ueberzeugung der Völker aller Zeiten überein S. 246， Erſcheinung 
der Abgeſchiedenen und deren Wirkung auf Leibende und Lebende S. 247. Die 
Möoͤglichkeit durch Analogieen verſtaͤrkt, ob man ſich den Forſchungen über das 
Daſein und die Bedingungen einer ſolchen Geiſterwelt entziehen ſolle S. 248. 


Die Ekſtaſe ein Zuſtand, welcher den Verkehr mit dieſer Welt erleichtert S. 2a0, 


weil ſie aus der Sphäre der Sewöhulichkeit enthebt S. 250。 Wenig Auffal⸗ 
lendes eines ſolchen Verkehrs S. 250, angeborene Geſpenſterfurcht S. 2583. 
Abſichtliche und unwillkürliche Täͤuſchungen mit ſubjectiven Wahrnehmungen 
vermiſcht, haben das Seiſterreich in Verruf gebracht S. 263, namentlich bei 
den Rationaliſten, welche es auf ihre wohlfeile Art hinwegzudemonſtriren ſuchen 
S. 254, und bei den Philoſophen, mit deren Vorkaͤmpfer in dieſer Materie, 
Wirth und Fiſcher, eine Lanze gebrochen wird S. 256， Wirth's Annahme, daß 
der geſchauete Geiſt die Perſonification irgend eines Gedankens des Schauen⸗ 
den ſein ſoll, paßt in der vorgebrachten Art nur auf ſomnambüle Geiſterſeher 
S. 257. Ungenügende Art, wie Wirth die wider ſeinen Einwand auftretende 
Gleichzeitigkeit des Schauens von Geiſtern durch mehrere Perſonen, ſo wie die 
Kundthuungen der Geiſter auf andere ſinnlich wahrnehmbare Art beſeitigen will 
S. 257。 Die vorgegebene Betrügerei der Spuk Merkenden ni 由 in allen 
Faͤllen anzunehmen S. 200, wie Fiſcher will S. 200. Seichtigkeit ſeines übri⸗ 
gen Raiſonnements S. 201. Hauptſchwaͤche der Wirthiſchen Argumentation 
S. 262, nicht zu zlauben, was man nicht glauben will S. 208. Weisheits⸗ 
dünkel der modernen Philoſophen S. 2060. Vergebliche Verdaͤchtiguug der 
Seherin von Prevorſt und ihres Biographen Kerner S. 208. Die Frage nach 
dem Wozu? und Warum? im Geiſterreiche eine unzeitige S. 200. Die Erfolg⸗ 
loſigkeit und Kraftloſigkeit der dialektiſchen Verſuche zum Umſtoß der Annahnie 
einer Geiſterwelt iſt ein neuer Beweis für deren Exiſtenz und Wirkſamkeit S. 270. 
Strauß wird gegen Wirth in die Schranken gerufen S. 270. Roſenkram über 
Geiſterviſion S. 271. Slückſelige Unbefangenheit Fiſcher's über die Haltloſig⸗ 
keit ſeiner Hallucinationstheorie mit ihrer Anſteckung S. 272 — 27a, welche 
ſogar von Menſchen auf Thiere ſich erſtrecken ſoll S. 276, waͤhrend aus den 


376 


einſchlaͤgigen Thatſachen doch nur hervorgeht, daß Thiere ebenfalls ein Wahr⸗ 
nehmungsvermögen haben für geiſterhafte ECinwirkungen S. 277. Ebenſo un⸗ 
haltbar iſt die allgemeine Annahme eines Ueberganges der Geſpenſterfurcht und 
ihrer Hallucinationen von den Erwachſenen auf die Kinder — Fiſcher's Beweis⸗ 
führung führt zu dem Satze, daß man nicht wiſſen könne, ob es eine materietle 
Außenwelt gebe S. 278, und dieſelbe eine Hallucination der Sinne iſt S. 378- 
Fiſchern fehlt es at 由 an Beleſenheit in der Literatur ſeines Gegenſtandes und 
an einer arundlichen Behandlung deſſelben S. 279, was mit Auführungen aus 
ſeinem Buche belegt wird S. 200, Motive ſeiner Theorie S. 281, die Geiſterwelt 
geht ſiegreich hervor aus dem von Roſenkranz, Wirth und Fiſcher wider ſie unter⸗ 
nommenen Kampfe S. 282。 Uebergang zu den Geiſterviſionen der Ekſtatiſchen. 
Sie haben, wo nicht daͤmoniſche Anfechtungen im Spiele ſind, immer nur 
Kirchliches und Heiliges zum Gegenſtande S. 282. Aehnlich als die Viſtonen 
der Apoſtel S. 284, und anderer Slaͤubigen, denen insbeſondere der Erlöſer 
erſchien, namentlich beim Altarsſacramente, welches auch noch zu andern wun⸗ 
derbaren Erſcheinungen Aulaß gab S. 288. Beiſpiel des Filippo Neri S. 268- 
Aufſuchung des Grundes hiervon in dem gegenſeitigen Verhaͤltniſſe Chriſti und 
ſeiner Getreuen S. 200. Wie es zu erklären, daß neben heilig wirkenden 
geiſtigen Potenzen auch däͤmoniſche Maͤchte dieſe Getreuen heimſuchen S. 201. 
Es iſt inconſequent, Erſcheinungen Abgeſchiedener zuzugeben, und die Erſchei⸗ 
nung der Jungfrau Maria, die haͤuſigſte unter allen für eine Erdichtung der 
外 ifonkre auszugeben S. 202. Steffens über die Emmerich und ihre Seſichte 
S. 203, kann durchaus nicht genügen S. 204. 


IV. as 44uen. 


Der Menſch ſtand im Anfange der Zeiten in einem andern Verhaͤltmniſſe 
zur Natur, als wir ihn jetzt erblicken S. 205, er war ihr Herr, wie noch ein⸗ 
zelne Ueberreſte jener Macht beweiſen, welche die Moͤglichkeit der Wiederher⸗ 
ſtellung gewaͤhrleiſten S. 200. Der Menſch durchſchaute daher auch die Natur. 
Von Gott abgekommen, ward er allmaͤhlich ein Fremdling darin, oder fiel ihrer 
Macht anheim S. 297, 298, und es blieb bloß die Sehnſucht nach Wieder⸗ 
herſtellung S. 300. Die Sagen und Myſterien der alten Völker enthalten 
noch die Nachklaͤnge der urſprünglichen Naturweiſsheit S. 301, die durch die 
Einheit des Menſchen mit der Natnur gegeben war. Dieſer Einheit ungeachtet 
war er ihr Herrſcher S. 302, und zwar kraft des Wortes im weiteſten Sinne. 
Bedeutung des Wortes als Ausſprache jener Weisheit S. 303。 Das meunſch⸗ 
liche Wort ein Nachhall des göttlichen S. 204, daber Verwerfung der Annahme, 
daß die Rede das Product des Hervorganges aus einem brutalen Zuſtande ſei 
S. 3040, wie die Myßerien beweiſen S. 8056. Wie dieſelben vorkamen tb 
entarteten S. 3056. Auf die Gegenwart gerettete Reſte dieſer Geheimniſſe S. 306, 
ſpuwpathetiſche Mittel und Schamanismus S. 307. Unter Umſtänden entwickelt 
ſich das in dieſen Reſten indicirte tiefere, in uns ſchlummernde urſprüngliche 
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Wahrnehmungsvermögen noch jetzt S. 307. Wetterpropheten in übel geheilten 
Wunden 一 Empfindlichkeit in der Haut Rheumatiſcher — organiſche Fehler 
Witternngskundiger S. 308. Kranke, beſonders Wahnſinnige und Nerven⸗ 
krauke, haben nicht ſelten geſchärfte Sinnesvermögen S. 308, 300. Auch ver⸗ 
borgene geiſtige Kraͤfte werden durch Krankheiten zum Vorſchein gebracht 
S. 310, namentlich Gedaͤchtnißſchärfe in Fiebern. Längſt in die Tiefe der 
Vergeſſenheit verſunkene Vorfaͤlle und Kenntniſſe (namentlich ſprachliche) tau⸗ 
chen in die Oberflaͤche des Bewußtſeins empor S. 310 — 312, geſteigerte 
Phantaſie und poetiſches Vermoögen in Fiebern S. 3183, die Krankheit alſo ein 
Entbindungsmittel verhüllter Kräfte der Menſchennatur S. 314. Erklaͤrung 
der Erſcheinung, daß ein mangelhafter Zuſtand höhere Producte erzeugt, als 
der geregelte S. 315. Alle dieſe Erſcheinungen weiſen auf den aus dem Be⸗ 
wußtſein geſchwundenen Zuſammenhang zwiſchen Natur und Menſchheit hin 
S. 316. Aeußerungen des Innewerdens ſolcher Beziehungen bei den Metall⸗ 
und Waſſerfühlern S. 317, den Zahoris S. 318. Einſeitigkeit des Aufmerkens 
hierbei S. 310. Hervortreten ſolcher Bezüge zu Mineralien S. 320, zu Pflan⸗ 
zen S. 321, zu Thieren S. 322. Andere geheimnißvolle Bezüge S. 324. 
Wirth?s unwillkürliches Zugeſtaͤndniß des geheimen Zuſammenhanges aller 
Dinge S. 3256. Andere Andeutungen eines unerforſchten Zuſammenhanges 
aller Organiſationen S. 326, namentlich die Beobachtungen über den Inſtinkt 
S. 327, und das inſtinktartige Vernehmen der Thiere S. 328, prophetiſcher 
Charakter der Kunſttriebe S. 329. Haͤufige Unmittelbarkeit des Findens und 
Empfindens liefert auch bei den Menſchen einen Hinweis auf das aus dem 
Bewußtſein eines allgemeinen Zuſammenhanges hervorgegangene Vermögen 
des Schauens in die Verborgenheit. Ein allgemeinerer Reſt dieſer Gabe, 
S. 330, ſind auch das Wahrheitsgefühl, Schönheitsgefühl, das Gewiſſen, die 
Religioſitt S. 331 一 328. Neben dieſen allgemeinern Ueberreſten eines voll⸗ 
kommenern Innewerdens kommt in einzelnen bevorzugten Individuen eine 
Viederherſtellung des urſpruͤnglichen Vermögens zu Tage, namentlich beim 
Genie S. 334. Aber nicht allein das Tagesleben ſondern auch die Traumwelt 
offenbart Anklaͤnge des verloren gegangenen Schauvermögens S. 335, welches 
als durch Raum und Zeit nicht beſchraͤnkt zu denken. Zuſtand des Schlafes S. 336, 
Hervortritt höherer Kräfte in demſelben. Unterſcheidung des gewöhnlichen 
faſelnden Traumes vom Traume des tiefen Schlafes S. 887. Beiſpiele verſchärften 
Gedaͤchtniſſes und im Wachen nicht vorhandener geiſtiger Fertigkeiten S. 388. 
Viderlegung des aus dem Nichtwiſſen des Geträumten hergenommenen Ein⸗ 
wandes gegen die Dignitaät jener tiefern Träume, namentlich at 由 durch Hin⸗ 
weis auf das Hinüberſtreifen des Willensvermögens in den Schlaf S. 341, 
und die Vollbringung von Geiſteswerken im Schlafe. Erzahlung eines eigenen 
Traumes S. 342 一 346. Widerlegung der Roſenkranziſchen Anſicht, daß der⸗ 
gleichen Träume nur aus einem Hinüberſchwanken des Tageslebens und Sin⸗ 
nens in den Schlaf zu erklären S. Z346 — 348. Negation der Zeit—⸗ 
unterſchiede im Traume, namentlich im prophetiſchen Traume S. 3409 一 4351. 
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Abermaliger Feldzug gegen Roſenkranz, welcher die Anticipation der Wirklich⸗ 
keit in dieſen Traͤumen zugiebt, und dieſelben gleichwohl eine ſchlechte Tauto 
logie derſelden nennt S. 351, auch dieſe Materie anderweit leichtfertig behau⸗ 
delt S. 352, 353, womit keineswegs alle angedlich prophetiſchen Traͤume zu 
Orakeln geſtempelt werden ſollen. Werth, den die Alten auf Träume legten. 
Der Tempelſchlaf S. 354, Negation des Raumunterſchiedes im Traume, 
welche Roſenkranz im Widerſpruche mit der von ihm ſelbſt angenommenen 
Durchdringlichkeit der Materie aus traͤumeriſcher Zuſammenhangloſigkeit ab⸗ 
leitet S. 354, 355. Analogieen zur Erlaͤuterung des Fernempfindens und 
Fernwirkens, denen jene Traumerſcheinung zugeſchrieben wird S. 366, 356. 
Materie geht durch Materie, wie phyſicaliſche Verſuche darthun S. 350, ebenſo 
die Imponderabilien: Licht und Wäärme S. 357. Warum ſoll dem Geiſte, als 
dem höhern, nicht möglich ſein, ebenfalls durch Maſſen zu wirken? namentlich 
in Zuſtaͤnden einer gehöheten Seiſtigkeit? Auffallendes Beiſpiel träumender 
Fernwahrnehmung am Michel be Figuieres S. 358. Ein gewöhnliches Vermögen 
der Fernwirkung im Schlafe S. 359. Erlaͤuterung durch die Fernempfindung 
der Blinden S. 359, der geblendeten Fledermaͤuſe S. 301. Einſeitige re 
tion des Ferngefühles im Traume durch Analoga erlaͤutert und daraus erklaͤrt, 
wie es zugeht, daß das Gedächtniß, welches im Schlafe laͤngſt vergeſſene Dinge 
zum Vorſcheine brachte, im Wachen anſcheinend feiert S. 303. Analogie in 
der langen Schweigſamkeit des Gewiſſens. Aus der Abgezogenheit des Schla⸗ 
fenden von allen andern Eindrücken vielleicht auch deſſen Befaͤhigung erklärbar 
ſeeliſche Modificationen durch Einwirkungen vom Geiſte eines andern Indivi⸗ 
dui zu erleiden S. 303, welches dadurch die Macht erhält, den Gang des 
Traumes vorzuſchreiben S. 304. Widerſprüche und Zugeſtaͤndniſſe der neueſten 
Theoretiker rückſichtlich des Ferngefühles S. 305, 306. Uebergang zum Traum⸗ 
handeln S. 367, in welchem ſich Kraͤfte, Einſichten und Fertigkeiten ofenbaren, 
welche dem wachen Bewußtſein des Schlafwandlers gar nicht oder in weit 
geringerm Grade eignen S. 308. Geſchichte des Waiſenmaͤdchens Anuchen, als 
Beleg fuͤr die im Schlafe erfolgende Entbindung verborgener geiſtiger Kraͤfte 
S. 3600. Ungenügende Erklärung ſolcher Erſcheinungen durch die Hegel'ſche 
Philoſophie S. 371. Es darf nicht befremden, daß man von dem, was alſo im 
Schlafe ſich begiebt, kein Bewußtſein hat S. 378. Neben dem Traume kom⸗ 
men auch im Tages leben noch die Ahnung, die Viſion, das zweite Seſicht 
als ſolche Hervortritte des in der menſchlichen Natur urſprüunglich begründet 
geweſenen Schauvermögens vor S. 374. Was iſt Ahnung? Unrichtige Deſi⸗ 
nitionen, welche Roſenkranz und Wirth davon geben, und Widerlegung ihrer 
ſchiefen Anſichten S. 377. Ahnungen werden mit zunehmender Verſtandes⸗ 
cultur ſeltener S. 378. Dankbare Annahme des von Wirth im Widerſpruche 
mit ſich ſelber abgegebenen Zugeſtaͤndniſſes, daß in der Ahnung eine Aufhebung 
der Schranken der Zeit ſich offenbare S. 370. Naͤhere Auseinanderſetzung bes 
HSerganges bei dieſer Aufhebung S. 8381. Leichtigkeit einer Täuſchung in den 
Ahnungen S. 382. Die merkwürdigſte Ahnung iſt die Cazotte'ſche. 全 的 er 
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leichtes Abſprechen üͤber die Ahnung im Widerſpruche mit ſeinen eigenen 
Srundſaͤtzen S. 384. Von der Viſion. Begriff derſelben S. 888. Geiſter⸗ 
viſton hier ausgeſchloſſen. Unterſchied von der Ahnung S. 385. Eintheilung 
der Viſionen in ſenſible (corporelle), ſeeliſche und intellectuelle S. 386, ſenſible 
und wie ſie erfolgt S. 386, ſeeliſche, wozu die imaginären gehören. Zweifel⸗ 
hafte Dignitaͤt ihrer Geſichte S. 387, GSegenſtände derſelben S. 388, ſymbo⸗ 
liſche Geſichte S. 388, zu unterſcheiden von den oft ſinnloſen Figurationen, 
an welchen z. B. Nicolai litt, und die ſich, als er Blutigel an den After 
ſetzen ließ, verzogen S. 389， Warum Viſtonen nicht geradezu für bloße Sin⸗ 
nestaͤuſchungen zu erklaͤren ſein dürften S. 300. Das zweite Geſicht 
S. 302, worin daſſelbe beſteht S. 303. Unzulaͤnglichkeit und Unrichtigkeit der 
Roſenkranziſchen und Wirthiſchen Erklärungsarten S. 394, in Beiſpielen dar⸗ 
gethan S. 306. Wie es zugeht, daß mit zunehmender Cultur das zweite Ge⸗ 
ſicht verſchwindet S. 306. Mittheilung des Geſichtes an Andere S. 307. 
Weitere Abfertigung Wirth's und Fiſcher's, welcher darin eine durch den nor⸗ 
diſchen Aberglauben entbundene und geſtaltete Form von Hallucinationen ent⸗ 
deckt S. 399， Lupus in fabula S. 309. Unzulaͤnglichkeit der Fiſcher'ſchen 
Erklärung S. 400. Ob die imaginaͤre 区 ifon Odjectives zum Gegenſtande 
habe, Gerber nimmt Seiſterſpuk dabei on S. 401. Die ſymboliſche Viſion 
zeugt von einem Unvermögen, den Gegenſtand des Geſichtes ſelbſt zur wahren 
Anſchauung zu bringen S. 401. Analogie mit der Bilderſprache, welche 
Schubert für die vollkommenere gehalten wiſſen midte S. 402. Verbindung 
und Miſchung des Objectiven und Subjectiven bei den Viſionen S. 4083. 
Analogie mit den Sinnenwahrnehmungen. Andere Gründe der Unſicherheit 
dieſer Viſion: Mangel an Uebung und anders gewohnte Anſchauungsweiſe, 
Schwierigkeit Ueberſinnliches, wenn es Gegenſtand der Viſion iſt, zu faſſen 
S. 404, 406, und in der entſprechenden Redeweiſe vorzutragen. Ungeſchloſſen⸗ 
heit der ſchaffenden Phantaſie in ihrer Mitwirkſamkeit dei Hervorbringung von 
Geſichten S. 400. Möglichkeit der Einmiſchung finſterer Maͤchte S. 406. 
Aus allen dieſen Gründen die Viſion trüglich. Cantelen zur Unterſcheidung 
falſcher Geſichte von echten. Unzulaͤnglichkeit derſelben S. 407. Unwiderſteh⸗ 
lichkeit, womit die echte Viſion zur Zuſtimmung noͤthigt, iſt einzig gewiſſes 
Criterium ihrer Wahrheit S. 407. Intellectuale Viſion iſt Manifeſtirung 
ohne ſinnliche Geſtalten, wie dieſelbe zu denken? S. 407. Vergleichung mit 
dem Lichte. Unmittelbarkeit dieſes Schauens S. 408. Unausſprechlichkeit des 
Geſchaueten S. 410. Ob Chriſtus, Maria, Engel u. ſ. w. visione intellec- 
tuali geſehen werden können S. 411. Gottſchauen S. 411. Die in allen 
dieſen Schauungen ſich verkündende Exiſtenz eines innern verborgenen Men⸗ 
ſchen giebt ſich auch ſonſt in überſchwaͤnglichen Empfindungen, namentlich im 
religiöſen Drange kund S. 412. Ob das Sichſelbſtſehen hierher zu rechnen, 
und das von Andern geſchauete Duplicat einer Perſon S. 413. Mehrere der 
dahin gehörigen Faͤlle aus einem zum Grunde liegenden geiſtigen Rapporte 
abzuleiten, namentlich Erſcheinungen Kranker und Sterbender bei ihren Freunden 
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und Angehörigen S. 413. Dieſer pſychiſche Rapport reicht aber nicht aus zur 
Erklärung aller Faͤlle S. 414, deren mehrere angeführt werden S. 416. Fiſcher 
nennt das Doppelſehen einen leichten ſommambülen Anfall S. 410. Unzuläng⸗ 
lichkeit dieſer und anderer Phantaſietheorieen, womit man das Sichſelbſtſehen 
hat erklaͤren wollen, namentlich wegen der Gleichzeitigkeit der Viſion vor an⸗ 
dern Zeugen S. 416. Gerber nimmt hierbei Luftmalereien durch Seiſterhaud 
an, was nicht üͤberall ausreicht. Faͤhigkeit ECiniger willkürlich aus ſich herauszu 
gehen. Stilling's Theorie von einem Aetherleibe, womit dieſes geſchehen fog 
S. 417, von Gerber verworfen. Kein Fall bekannt, daß beide Exemplare 
dieſer aͤußern Erſcheinung eines Menſchen zugleich Selbſtbewußtſein oder auch 
nur Kenntniß einer Perſönlichkeit von einander gehabt S. 418. Die doppelte 
Conmandantin zu Coburg, wahrſcheinlich ein neckender Poltergeiſt S. 419. 
Oft mögen die zweiten Cxemplare ſolcher Erſcheinungen auch nur Hallucina⸗ 
tionen ſein S. 410. Jean Paul über die Entbindung des Aetherleibes, wel⸗ 
cher die Erſcheinung bewirken ſoll S. 420. Görres Rechenſchaft über das 
Doppelſehen und Doppeltgeſehenwerden, Doppelnatur des Leibes (5pectrum). 
Dieß erblickte die Prevorſterin im Auge des Menſchen S. 421. Kranuichfeld's 
Theorie S. 422. Körperausdruck des Seeliſchen S. 423， Der geiſtige Leib 
S. 424. Dreiheit in der menſchlichen Perſonlichkeit nach Paulus und An⸗ 
ſelmus. Das Medium zwiſchen Seele und Leib at 由 von Fiſcher nicht ab⸗ 
gelehnt, obgleich gegen die Art, wie er es ſich denkt, Einwendungen zu machen 
ſind S. 425. Paſſavant und Schubert darüber S. 426. Hervortritt dieſes 
mittlern in gewiſſen Momenten, und Beiſpiele eines momentanen und theil⸗ 
weiſen Freiwerdens dieſes Elementes Roſenkranzens Vorſtellung gegenüber 
S. 431. Johann Schwertfeger in Hornhauſen S. 481, und andere Ekſtaſen 
Sterbender S. 432. Schubert's vortreffliche Aeußerungen über dieſe Erſchei⸗ 
nung S. 433. Beweiſe von der innern Thaͤtigkeit der Seele, welche nicht 
zu aäußerm Bewußtſein gelangt bei Blödſinnigen, Wahnſinnigen, Altersſchwachen 
S. 4833. Louα xyeviicrixoy und YVutixoy S. 485, als geſchiedene Subſtanu⸗ 
zen, wogegen dem Hegelianismus zufolge nie ein Moment eintreten ſoll, wo 
Leib und Seele auseinander ſind S. 436. Von dieſem Punkte aus wird 
denn auch der Somnambulismus, welcher die Zweiheit des Leibes und der 
Seele am entſchiedenſten darthut, von der Hegel'ſchen Schule angegriffen 
S. 486. Uebergang zur Betrachtung des Somnambulismus nach einem Rück⸗ 
blicke auf die bisherige dieſer Erſcheinung allmählich entgegengeführte Eroör⸗ 
terung S. 4397. Vulgaͤre Anſicht uͤber die ſogenannten lebensmagnetiſchen 
Erſcheinungen S. 437. Heinroth wider den Magnetismus eingenommen 
S. 438. Verſchiedenheit der Standpunkte derer, die über den Magnetismus 
urtheilen. Der Rapport von 1784 S. 480. Wiederaufnahme des Proceſfes 
in Sachen des Magnetismus im Jahre 1826 zu Paris S. 440. Fiſcher über 
das Verfahren der Franzoͤſiſchen Academie in dieſen Inſtanzen S. 441. Un⸗ 
vortheilhafte Urtheile Wirth's und Fiſcher's über den Somnambulismus S. 442. 
Geringer (animaliſcher) Standpunkt, den ſie ihm auweiſen — Fiſcher jedoch 
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weit vernünftiger als Wirth S. 448, obwohl auch in Widerſprüchen mit ſich 
ſelber über den Somnambulismus befangen. Die proteſtantiſchen Myſtiker 
urtheilen andererſeits zu günſtig über den Magnetismus, wenn ſie denſelben 
ſchon im erſten Grade als ein Phänomen betrachten, welches den Menſchen 
on ſeine göttliche Abkunft mahnt, und ihn dazu zurückruft S. 424. Dabei iſt 
der Unterſchied zwiſchen religiöſer und natürlicher Myſtik nicht feſtgehalten. — 
(Der hier mitten in der Materie gemachte Abſchnitt kommt nicht auf Rechnung 
des Verfaſſers, ſondern iſt eine Anordnung des Verlegers, und eine Folge der 
Abſicht, zwei in der Staͤrke nicht zu ſehr von einander abweichende Baͤnde zu 
erhalten.) 一 
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tativen Lebens unſeres Leibes S. 27. Schubert's Erklaͤrung uͤber die den 
Magnetiſchen ſich aufthuende Sphaͤre S. 28. Zweifel dagegen S. 20, und or 
der unbedingt höhern Abkunft der ſomnambülen Erkenntniſſe S. 30. Warnung 
vor Ueberſchätzung S. 30， Mit der gehoͤheten Geiſteskraft treten gehöhete 
körperkraftliche Erſcheinungen ein S. 30, welche keineswegs immer aus einer 
temporellen Vervolkommnung der gewöhnlichen Organe zu erklaͤren ſind S. 31, 
indem meiſt eine Sinnenverſetzung beobachtet iſt S. 32. Geſichtsſinn S. 33, 
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gende Erklaͤrung S. 60. Andere Ferngeſichte in die Zukunft und verfehlte 
Verſuche Wirth's, dieſelben zu erklären S. 61 一 65. Fiſcher's Anſicht S. 66. 
Vorausſicht hiſtoriſcher Ereigniſſe S. 66. Magnetiſches Schauen in die Ver⸗ 
gangenheit S. 67. Blicke der Somnambülen in das Jenſeits und Verkehr 
mit Geiſtern S. 68, 60. Reiſen der Somnambülen in fremde Weltkörper 
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Seher tretenden ſymboliſchen Figurationen S. O1. Die Unterdrückung des 
eigenen verſtaͤndigen Bewußtſeins der Propheten in den Viſionen ein Beweis 
der Goͤttlichkeit der Eingebungen S. 02, 03. Knobel's Schwierigkeiten rück⸗ 
ſichtlich der Viſionen beſeitigt S. va, und als kahle Ausflüchte nachgewieſen. 
Abfertigung der Redslobiſchen Anſichten über den Prophetismus S. Oo6 一 07. 
Staͤudlin's Anſicht von den Viſionen der Propheten S. o8. Symbðoliſche 
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Handlungen ber Propheten in der Ekſtaſe S. o9. Uebergang zur Apokalvptit. 
Unterſchied derſelben vom Prophetismus S. 100. Warum nur eine Apoka⸗ 
lypſe kirchliches Anſehen erhalten hat S. 101. Aengſtliche Gewiſſenhaftigkeit 
der katholiſchen Kirche in der Beurtheilung der Viſionen S. 102. Luther's 
Abneigung gegen die Apokalypſe S. 108. Abgrund, zu welchem ſolche Privat⸗ 
anſichten führen S. 105. Zwingli's und der andern Proteſtanten Meinung 
über die Apokalypſe und die Folgerungen daraus S. 106. Unwiſſenheit der 
Pietiſten in Revelationsdingen S. 100. Nochmalige Warnung vor der 到 cr 
me 由 bg der naturalen und religiöſen Ekſtaſe S. 107. Bemerkungen über 
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S. 137. Unvollkommenheiten und Gebrechen der Mittheilung und ſonſtige 
Trübungen der Geſichte S. 188, 139。 Rapport der Myſtiſchen mit ihren geiſt⸗ 
lichen Führern S. 140. Verkehr der Myſtiſchen mit dem Geiſterreiche S. 141, 

und ihre Einwirkung auf daſſelbe S. 144. Fernwirkung der Myſtiſchen, zu⸗ 
weilen durch Vermittelung des Traumes S. 145. Ekſtatiſche Reiſen S. 1416— 149, 
mit leiblich ſichtbaren Anſtrengungen S. 150. Andere Beiſpiele der Fernwir⸗ 
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V. Ueber die Erfcheinungen am leiblichen Berhalten der Ekfta⸗ 
tiſchen, ihre krankhaften Zuſtände, außergewöhnlichen 
Bewegungen, Asceſen u. ſ. w. 

Die an vielen Myſtiſchen beobachteten Krankheitsaäͤußerungen ſind nicht der 
reale und innere Grund der an denſelben hervortretenden myſtiſchen Erſchei⸗ 
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laäͤngnung und Abtödtung S. 170, zu denen die Schrift auffordert S. 171 — 175, 
was auch der alte Adam dazu ſagen mag S. 176 一 179， Geſunde Anſicht 
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Helferich's S. 180, und aͤlterer Zeiten S. 181. Wirkungen der abſtinentiellen 
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worden iſt S. 1900, und wohl at 由 theilweis bei den Aequilibriſten zum Vor⸗ 
ſchein kommt S. 105, ſo wie im Veitstanze S. 1906, und bei den Nachtwand⸗ 
lern S. 107 一 199. Roſenkranz, Fiſcher's und Wirth's Anſichten über 
dieſe Erſcheinung S. 200 一 208. Wandeln auf dem Meere und Schweben 
in der Luft S. 204. Beiſpiele auf den Gebieten der religiöſen und naturalen 
Myſtik S. 205, 200. Aeußerungen der heiligen Thereſia uͤber ſolche Erſchei⸗ 
nungen S. 207. Hildegardis S. 200. Philipp Neri S. 200. Domenicus 
von Jeſu Maria S. 209. Chriſtina mirabilis S. 210. Entfuhrungen Chriſti 
S. 211. Simon der Magier S. 211. Dämoniſche Erhedungen über den 
Boden S. 212. Entrückungen der Hexen S. 213, und Anderer S. 214. Diat 
und vegetatives Verhalten der Ekſtatiſchen als Folge der Asceſe und Mortifi⸗ 
cationen S. 215, 216. Dieſe durfen nicht defremden, wenn man ſelbſt dieſſei⸗ 
tigen Intereſſen aͤhnliche Opfer bringt, und diejenigen preiſet, welche ſolches 
thun S. 217, wogegen man diejenigen liedlos beurtheilt, welche für überirdi⸗ 
ſches Gut die höchſten Opfer bringen S. 218. In dieſem Urtheile ſpukt der 
alte Adam S. 210, welcher auch in den Aeußerungen des Philoſophen Steffens 
und der Berliner evangeliſchen Kirchenzeitung über die Emmerich Theil haben 
dürfte S. 220, 221, wogegen Schubert's aus ähnlichem Anlaſſe geſprochene 
Worte vortheilhaft abſtechen S. 222. Asceſen Ehriſti und Johannis des Taͤu⸗ 
fers S. 228. Sokrates und Plotin über die Aſsceſe S. 224. Bedeutung des 
Cõolibates S. 2256. Was von der Anſicht zu halten, daß die krankhaften Er⸗ 
ſcheinungen an den Asceten als Rache der unbefriedigt gebliebenen erotiſchen 
Natur zu deuten S. 226, 227, wogegen ſelbſt die auf dem Gebiete des anima⸗ 
liſchen Magnetismus gemachten Erfahrungen ſtreiten S. 228. Leuchten des 
Antlitzes der Ekſtatiſchen S. 229. Analoge Erſcheinungen aus dem gewöhn⸗ 
lichen Leben S. 280. Leuchtungen der Somnambülen S. 231, und anderer 
beſonders organiſirten Menſchen. Heiligenſchein S. 282. Natürliche und 
Abernatürliche Lichtentwickelungen S. 233. Beiſpiele aus der heiligen Schrift 
S. 284, und der ſpäͤtern Zeit S. 286. Beiſpiele des Auleuchtens von Außen 
her -人 .8367 .40 nach Weiten hin S. 237. Leuchten im Tode S. 238. Enne⸗ 
moſerꝰs: Anficht aͤber die Leuchtumgen S. 280. 
Zeitſterne in d. Geblet d. Myſtik. I1. 25 


VI. Bon der Stigmatifation und der mhſtiſchen Mimik urnd 
Plaſtik ũberhaupt. 


Beſondere Ungunſt, welche dieſe Erſcheinuung im Publikum gefunden S. 240, 
deren Verkehrtheit S. 241, 242. Die Sache iſt gar nicht ſo defremdlich, als 
man ſie machen will S. 218; die damit getriebenen Betrügereien beweiſen 
nur, daß an der Sache etwas ſein müſſe S. 244 u. 247. Abweis der Anficht, 
daß alle Stigmatiſationen künſtlich gemachte Zeichen ſeien S. 215; phyfole 
giſche Bedenken gegen eine ſolche Anſicht S. 246. Was vem Cinwurfe der 
VWideruaturlichkeit br Stigmatiſation zu halten S. Ms8. Ob der Moſtel 
Paulus ſtigmatiſrt geweſen S. 249. Das leibliche Verhalten der Stigmati⸗ 
ſirten S. 250. Veronica Giuliani S. 252. Vermeintliche Beziehung, worin 
die Katamenien mit DR Blutungen Stigmatiſirter ſtehen ſollen S. 3. Beiſpiel 
eines erſchlichenen Beweiſes S. 254, welcher ſelbſt Tholuck eine Falle bereitet. 
Myoſtiſche Mimik und Plaſtik S. 2655. Urſprung BY natürlichen Mimik S. 256. 
Der Leib ein Spiegel der Seele S. 257; zu Bezeichnung der Seeleneigen⸗ 
ſchaften ſelbſt Thiere als Sombole gebraucht S. 258. Grundlage der Phyſie⸗ 
gnomik S. 259, der koͤryerlichen Mimik und Plaſtik S. 260, welche ſeldſt den 
harten Saaädei angreift S. 200. Schädellehne S. 261. Worin Gall gefehlt 
S. 262. Der Leib dient dem Geiſte zum Ausdrucke S. 2603. Keine Einer⸗ 
leiheit beider S. 204. Neigung zum Verwerfen des Ungewöhnlichen S. 266 
und Gleichgiitigkeit gegen das Wunderbare im Gewöhnlichen S. 206. Auwen⸗ 
dung auf die Erſcheinungen der myſtiſchen Plaſtik, in welcher z. B. die wunder⸗ 
bare Aehnlichkeit von Blutsverwandten u. ſ. w. gar nicht auffallend gefunden 
wird S. 260, 267. Familien⸗, Standes⸗ und Nationaltypus. Conſtanter 
phyſiognomiſcher Ausdruck für gewiſſe GSefühle und Enpfindungen und andere 
unwillkurliche Verleiblichungen deſſen, was im Innern des Menſchen vorgeht 
S. 208 一 3270， Beredſamkeit dieſer Ausdrucksweiſe S. 272, ſelbſt wo die 
Ermwpfſindungen nur abgeleitete ſind, wie bei dem Mitleiden bei vorgeſtellten 
fremden Schuzrzen durch das Mittel der Kunſt S. 272, und der bloßen Lectüre. 
Gewalt der Phantaſie über die Leiblichkeit des Menſchen im Traume und im 
Wachen S. 373， Anſteckende und epidemiſche Verbreitung mancher leiblichen 
Functionen und geiſtigen Affectionen über mehrere Individuen S. 273。 Hiſto⸗ 
riſche Beiſpiele dazu S. 270 一 276. Umwiderſtehlichkeit, mit welcher die Leb⸗ 
haftigkeit der Cinbildungtkraft im Menſchen ihr Spiel treibt S. 277. ci 
liche wirkliche Krankheiten und Tod durch bloße Vorſtellung daron erzeugt. 
Wirkſamkeit des Vertreuens zu einem Arzte anf Herſtelung leiblichen Wohl⸗ 
bafindens S. 278. Die richtige Erregung der Einbildungtkraft oft mit gutem 
Erfolge zur Begeiſterung der Menge für gewiſſe Zwecke benutzt S. 279. Die 
Wirkſamkeit der Amulette und ſympathetiſchen Kuren hänſig an die Macht 
der Einbildungskraft geknupft S. 2800. Dermöge derſelben ON 由 ancheinendes 
Gefuhl in verloren gegangenen Gliedmaßen S. 201. Erſcheiruugan im Ga 
bryonenleben, in welchem bei Thieren wmie bei Menſchen. die Afertionen der 
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Mutter ſich im Körvper des Kindes verleiblichen S. 282, das Sichverſehen. 
Widerlegung von Schulze's Anſichten hierüber S. 288, 284. Seelenwirkung 
der Mutter auf das ihrem Willen ſonſt ganz entzogene plaſtiſche Geſchaͤft im 
Uterus, Wirth's Anſicht über dieſen Gegenſtand S. a85. Wirknng der Ein⸗ 
bildungskraft drütender Vögel auf das Junge in Ei S. 280. Beiſpiele aͤhn⸗ 
licher Wirkungen auf den Fötus von Thieren und Menſchen S. 187, 206. 
Beiſpiele einer andern Art des Sichverſehens am eigenen Leibe S. 200, 200. 
Andere Beiſpiele von bn leiblichen Wirkungen der Affecte im WVachen und im 
Traume aus alter und neuer Zeit S. a91 — 205. Das Alphruͤcken S. 205 一 207. 
Auch ertraumte Affecte können körperliche Wirkungen haben S. 207 一 299. 
Maaß 让 cr das Mitgefühl S. 208. Anwendung des bisher Erörterten auf 
myſtiſche Mimik und Piaſtit S. 300. Theilnahme und Mitgefühl am Leiden 
des Erloͤſers und nachahmende Liebe au ihm S. 301. Contemplative Jeſus⸗ 
liebe. NRegulirung ihrer Betrachtungen durch Me Normen des Kirchenjahres. 
Verinuerlichung der von demſelben dargebotenen Betrachtung, namentlich der 
Paſſion in einer beſtimmten Reihe gleichſam gegenwaärtiger Anſchauungen 
S. 302. Praſente Mirkſamkeit des Leidensbildes Jeſu bei Betrachtung ſeiner 
Paſſion S. 303。、 Hingabe an die dadurch erregten Gefühle und Empfindungen, 
welche zur unwillkürlichen Darſtellung der myſtiſchen Stationen auf dem Kreu⸗ 
zeswege Chriſti hinführen S. 304, gefördert durch den myſtiſchen Rapport 
Chrifti zu feinen Gläubigen. Analogie deſſen, was ſich zwiſchen Magnetiſeur 
und Magnetiſirten auch im leiblichen Gebiete begiebt S. 204, im Mitſchmecken, 
und Theilung anderer Sinnempfindungen S. 305. Vergleichung Chriſti mit 
einent Magnetiſeur S. 300. Abbildlicher Hervortritt der Leiden Chriſti am 
Leibe des Beſchauers (Stigmatiſation) S. 307. Vordereitung dieſer Erſcheinunz 
durch die Asceſe. Verkorperte Ausgeſtaltungen des herrſchenden Affectes der 
myſtiſch Betrachtenden S. Z00, 300, ſelbſt in den Kaochengebilden S. 810. 
Philippus Neri S. 311. 


VII. Won den Wundern. 


Noſenkranzens Auſicht über Wunder S. 313 kann nicht angenommen 
werden S. 314. Das Wunder laßt ſich nicht in die Seſammtheit des jetzigen 
Naturbegriffes einreihen S. 315. Der Chriſt hat gar nicht zu fragen: ob 
ein Wunder zuzugeben oder nicht, da die heilige Schrift feſtgeſtelt hat, daß 
Wunder geſchehen nb und geſchehen Können S. 316、 Tholucks Deſinition 
des Wunders. Der Menſch vor dem Sündenfalle ein Wunderthäter S. 317. 
Macht des guten Menſchen. Unterſchied zwiſchen den Wundern der natürtlichen 
und religiöſen Myſtik S. 318. Das Naturgeſetz dem höhern Geſetze der is- 
raliſchen WVeltordaung untergeordnet S. 319， Eben ſo wenig als die aͤmßere 
kann die logiſche innere Unmöglichkeit des Wunders dargethan werden S. 320 
Chriſtus ſelbſt verſichert die Gottgewirktheit ſeiner Wunder S. 321. Wie die 


Natur Jeſu Willen gehorcht S. 322. Wie Chriſtus verheißen, daß die Seini— 


gen Wunder vollbringen würden in ſeinem Namen S. 323. Die Beſtätigung 
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dieſer Zuſage enthaͤlt ſchon die Apoſtelgeſchichte. Gewoͤhmiche Aunahme des 
Verſchwindens der Wunderkraft im dritien Jahrhundert S. 324, als irrig 
anzunehmen, wie durch Widerlegung von Tholucks Begründung jene Annahme 
nachgewieſen wird S. 325 wie die dafür beigebrachten Stellen des Ehryſoſto⸗ 
mus zu deuten S. 320. Der heilige Auguſtinus, welcher als Zeuge für das 
Ausſterben ber Wunder mit der apoſtoliſchen Zeit angeführt wird, würde cger 
für das Gegentheil als Zeuge gelten dürfen S. 327, wie eine Menge Aeußerun⸗ 
gen und Wundermeldungen, die er gemacht, beweiſen S. 328 一 331， Auguſti⸗ 
nus entwickelt vielmehr die fortwaͤhrende Möglichkeit des Munders S. 332 
Tholuck und Schleiermacher über das Aufhören der Wunderkraft nach den erſten 
chriſtlichen Zeiten S. 332 一 333. Ihre Anſichten ſind abzuweiſen S. 334 — 335, 
namentlich die willkürliche Grenzlinie zwiſchen katholiſchen Wundern und denen 
der apoſtoliſchen Zeit. Chriſti Zuſage der ſeinen Glaäͤubigen hinterlaſſenen Wun⸗ 
derkraft iſt noch nicht widerlegt S. 336. Beiſpiele des Fortbeſtandes dieſer 
Kraft S. 337, namentlich über die Creatur (Roſa von Lima) S. 338 一 339. 
Anziehungskraft der Heiligen zund Frommen gegen Thiere S. 840, 341, und 
Herrſchaft der erſtern über letztere, ſelbſt über wilde S. 342, 343。 Analogicen 
zu dieſen Vorgaͤngen aus der naturalen Myſtik S. 344. Schlangenbeſäuftiger 
S. 8345. Rattenfaͤnger S. 346. Gewalt des Menſchen über wilde Beſtien 
S. 347. Macht der Meunſchen über die Elemente S. 348, namentlich das 
Feuer S. 349. Neben dem glaubensleeren Verwerfen der Wunder der religiö— 
ſen Moyſtik, worin ſich die Gegenwart gefaͤllt, nimmt ſich der aberglaͤubiſche 
Drang nach den Wundern der Hellſeherei ſeltſam aus S. 350. Erklaͤrnng Me 
ſer Erſcheinung S. 351; wundervolle Heilungen durch die Kleider der Apoſtel 
S. 351, und die Reliquien der Heiligen S. 352. Der denkglaͤubige Abſchen 
wider dergleichen contraſtirt merkwürdig mit der übertriebenen Verehrung, 
welche man den hinterlaſſenen Siebenſachen hiſtoriſch merkwürdiger Menſchen 
darbringt S. 358, und der Andacht, womit man von närriſchen Amuletten Hei⸗ 
lung erwartet. Unverdientes Anſehen des Magnetismus in dieſer Beziehung 
S. 354 一 355。 Von ben magnetiſchen und magnetiſirten Dingen S. 356, 
und deren Wirkſamkeit. Nervenäther. Amuſette S. 357, 880. Wirth, 
Fiſcher und Stieglitz über dieſe Dinge S. 300, 360. Aus Allem ergiebt ſich, 
pnf einzelne Gegenſtaͤnde, welche Ueberreſte oder Abfälle von dem Koörper ge⸗ 
wiſſer Perſonen waren, befremdende und wunderbare Wirkungen aͤußerten 
S. 301, wodurch die Mirakel der Reliquien eine naturale Beglaubigung 《rz 
halten. Der Recenſent der Betrachtungen der Emmerich S. 302, und Tholuck 
uͤber Reliquien S. 364. Neben den wahren Mirakeln ſind allezeit auch Schein⸗ 
und Trugmirakel einhergegangen, welche nur dazu dienen, die Wahrheit jener 
zu erhärten S. 306, ein Umſtand, den die Reformatoren ſehr verkannten und 
unrichtig auwendeten S. 300. Schluß. 
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Im Verlage von G. J. Manz fn Regensburg 
iſt erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Beweggründe, warum fo viele Proteſtauten zur katholi⸗ 
fden Kirche zurückkehren. Mit einer Beigabe: Couteo⸗ 
—E — verfaßt von P. J. J. Scheffmacher, a. d. 

»G. J. Aus dem Franzdſiſchen von D. M. (Religionslehrer). 
gr. 8. 四 4fl. 56 kr. ob. 4 Thlr. 

.„Die Lektüre guter Bücher, in denen die katholiſche Lehre vertheidiget und 

eindringlich dargeſtellt iſt, ſind das geeignetſte Mittel, das Geſchäft der Be⸗ 

kehrung und Zurückführung verirrter Seelen zur Gemeinſchaft mit der Kirche 
zu erleichtern und fördern zu helfen. Deren gidt es heutzutage auch eine hin⸗ 
längliche Zahl. Wir erinnern hier nur an die neueſten und populärſten, an: 

Beckedorffes Worte des Friedens 1c, Vecquerav motivirtes Glaubens⸗ 

bekenntniß ꝛc. u. a.m. Dieſen reiht ſich nun gegenwärtiges Buch on und 

tritt ihnen mit der noch beſtimmteren Tendenz, heilsbekümmerten und gewiſſen⸗ 
haften Seelen das Werk ber Bekehrung und Ruͤcktehr in den Schooß ber 

Kirche nahe zu legen und zu erleichtern, zur Seite. Daſſelbe hat ſchon in der 

franzöſiſchen Originalausgabe den größten Beifall ſich verdient und unter Pro⸗ 

teſtanten und Katholiken viel Gutes geſtiftet, ſo daß ſich ein Gleiches au ch 
von dieſer ſehr gediegenen Uedertragung hoffen laͤßt. 一 Der beigedruckte 

Controverskatechismus iſt eta Meiſterſtück einer populären Sywmbolik, 

und wir möchten ihn nicht dloß in den Händen aller weniger gebildeten katho⸗ 

liſchen Chriſten wiſſen, ſondern wünſchten, daß ihn Alle, die vom Proteſtantis⸗ 
mus je etwas gehört und geſehen haben, auswendig wüßten. Die Seelſorger 
werden nicht verſäumen, ihn bei ihrem- Religionsunterrichte nebenher zu be 
nützen und zu erklären.“ Archiv für theologiſche Literatur. 1842. 9886 Heft. 


DMõo lliuger, Dr. J., der Proteſtautiſmus in Bahyern und 
die 5 的 亲人 Sendſchreiben an Herrn ro Harleß, 
derm. Landtagsabgeordneten. gr. 8. geh. 30 kr. od. 8 gr. 


*5*5 uud Kirche. Eine katholiſche Proteſtation gegen 
en 











roteſtantismus, welcher fd „Kirche“ nennt. Von 
Dr. Gylvius. gr. 8. Velinpapier. 4 fl. 30 kr. od. 22 gr. 


Gantme, J., die katholiſche Religionslehre nach ihrem 
anzen Umfange; oder hiſtoriſche, dogmatiſche, mora⸗ 
iſche und liturgiſche Darſtellung der Religion von An⸗ 

beginn der Welt bis auf unſere —5— Nach der ſechsten 
Ausgabe des —I Originals uͤberſetzt. Mit einem Vor⸗ 
ckeupfliug. 47 u. 2r Bd. gr. 8. Velinpap. 

Statt aller Empfehlung wollen wir blos Einiges aus den beigefügten er 
biſchöflichen und biſchöflichen Approbationen anfügen: „Nützlich für jedes 

Lebensalter, wie für die Glaͤudigen aller Klaſſen, wird die Lektüre dieſes 

Buches beſonders für junge Leute und Solche, die ihre Erziehung auf ſich 

haben, dienlich ſein. Dies Buch umfaßt und erſetzt mehrere Werke über die 

Religion, die Lehre iſt aus den beſten Quellen geſchöpft, die Schreibart klar, 

anziehend, die Sprache lebhaft und ergreifend; der Plan umfaſſend und be⸗ 

greift die Geſchichte des Chriſtenthums und der Moͤnchsorden, die Darlegung 
der Dogmen, die Erklärung der Moral, der Sakramente und der Ceremonien 
der Kirche in ſich; die Methode des Verfaſſers iſt die mit ſo gutem Erfolge 
von den griechiſchen und lateiniſchen Kirchenvätern befolgte, und die Fenelon 
und mehrere große Biſchöfe unter uns erneuert wünſchten.“ 一 „Der würdige 
Verfaſſer hat auf eine gelehrte und anziehende Weiſe die Geſchichte der 


wort von M. Zuw 
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Sqeeofnng, des Falls des „ſſtiner Aſſung, Erneuerung, der Fort⸗ 
pflanzung und Erhaltung des ——ãA behaudelt, daß dies Werk, ſo be⸗ 
ſcheiden in ſeiner Ueberſchrift, gleichwohl feſten Srund über das Dogma, die 

oral und die 机 der katholiſchen Kirche gibt und far ſich allein eine 
religiõoſe Bidliothek bildet, ſo daß wir es in den Händen aller Släubdigern nad 

jeſter tafrer Diözeſe wünſchten.“ — Man ſindet in dieſem Werke die 

hre nud chte der Religion auf's Anziehendſte dar t. Beſonders 
die Geiſtlichen köͤnnen daraus eine Menge Anweiſungen, Vergleichungen und 
hiſtoriſche Züge zur Erklärung des gewoͤhnlichen Katechismus nehmen, ganz 
beſonders, wenn ſie in den Schulen oder dei Congregationen und Vereinen, 
die in den meiſten Kirchſpielen zur Staͤrkung ber Jugend im Glauben und 
Uebung der Religion ſtatt ſinden, zuſammenhängenden Vortrag daraus machen.“ 


Konmmunion, die erſte. Eine Erzaͤhlung von der Verfaſſerin 
der „Geraldine.“ Aus dem Engliſchen. kl. 8. Velinpapier. 
geh. 30 kr. od. 8 gr. 


KNorumaum, Praͤlat R., die Sibylle der Religion aus der 
Welt⸗ und Menſchengeſchichte. Nebſt einer Abhandlung 
uͤber das goldene Zeitalter. Ste verm. Ausg., nebſt einer deutſchen 


Ueberſetzung der in fremden Sprachen vorkommenden Stellen. gr. 8. 
1fl. 48 kr. od. 4 Thlr. 5 gr. 


er, B., das Zudenthum in ſeinen Gebeten, Ge⸗ 


到 eg 
braͤuchen, Geſetzen und Ceremonien dargeſtellt. gr. 8. 
3 fl. 36 kr. od. 2 Thlr. 6 gr. 
Die Veranlaſſung zu gegenwaͤrtigem Buche war dieſelbe, die den Verfager 
fchon im v. J. bdewog eine Anſchauung des Zuſtandes der „Juden unſerer 
Zeit? in religiöſer und politiſcher Beziehung zu liefern. — Obwohl nun der 
Vecrfaſßer weiß, daß di Verke ſchon tuchtige Vorarbeiten vorangegangen, 
glaubte er doch keinen unweſentlichen Dienſt zu erweiſen, menn auch er 
euſelben Gegenſtand bearbeite, da er das Judenthum in allen Beziehungen 
genan kennt, und es bekanntlich um ſo leichter iſt, eine Nation recht zu 
ſchildern, menn man laͤngere Zeit in deren Mitte verweilte, und ſie aus 
ihrem Kerne kennen lernte, wie dieß beim Verfaſſer der Fal war. — Aber 
auch den Juden dürfte dieß Buch erwünſcht kommen; auch ſie werden Vieles 
in demſelben finden, was ihnen werthvoll iſt, zudem Alles undarteiiſch dehandelt 
wurde. Keine Controverſe, keine mlung rabbiniſcher Soitzfindigkeiten, 
keine Erzaählungen fabelhafter Geſchichten und keinen Aufwand gelehrter Wiſſen⸗ 
ſchaften wollte der Verfaſſer ſchreiben, ſondern das Judenthum einfach und 
kunſtlos, aber genau und wahrheitsgetreu darzuſtellen, dieß war ſein 
Plan. Leidenſchaft und Parteilichkeit dlieb dem Verfaſſer fremd — er kannte 
keine Partei, als die der Wahrheit, wie er ſich ſhon bei ſeinem erſten Werke 


ausſprach. 

—— —— die heilige. Eine Sammlung werthvoller katholiſcher 
局 召 des In⸗ und Auslandes. Herausgegeben zum 6 他 

der Miſſionen von einem Vereine von Katholiken. Erſte 

Vereinsſammlung. Ate Lieferung. (O'Conuell, Irlands Zuſtaͤnde. 

Ir Band. 1te Abtheilung.) Preis fuͤr 6 Lief. 4 fl. od 34 Thlr. 
Um auch — ſagt der Vercin in der Ankündigung 一 von unſerm Theile 
zu dem oben erwähnten heiligen Zwecke nach unſern ſchwachen Kräften beizu⸗ 
tragen, haben wir uns, ermuntert durch die zugeſicherte Mitwirkung tüchtiger, 
vom gleichen Cifer beſeelter Manner, entſchloſſen, unter obigem Titel⸗ eine 

aene —** werthvoller katholiſcher Originalwerke und gelungener Bear⸗ 
deitungen von Erſcheinungen des Auslandes ahnlicher Tendenz herausgegeben. 
SVir glauben dieſes Unternehmen zum Beſten der katholiſchen Miſſionen nicht 
paſſender eroͤffnen zu koͤnnen, als mit einem Werke jenes zroßen Irea, dem 
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das Gedeihen der Kirche, wie das Heil der Menſchheit und beſonders ſeines 
unglũctlichen Volkes gleich ſehr am Herzen liegt. — Nur was wahrhaftig 
ediegenen Werth hat, nichts —* oder gar von dem ſogenannten Zeitgeiſte 
——8 bieten wir dem verehrten Publikum in unſeret Sammlung an, 
und hoffen um fo mehr auf deſſen eifrige Unterſtützung, da unſer Unternehmen 
keine niedrige Spekulation iſt, wie ſie leider immer haͤufiger werden, ſondern 
unſere Abſicht allein dahin geht, zum Beſten der Ausbreitung unſerer erhabenen 
Religion und zur Verherrlichung der romiſch⸗katholiſchen Kirche eine Beiſteuer 
zu liefern. — Die Leitung des Ganzen iſt Männern vom Fach übertragen, 
die dafür Sorge tragen, bag nur tüchtige Werke geliefert werden, welche nach 
Yorm und Inhalt des edlen Zweckes, dem wir ſie widmen, würdig erſcheinen 
und bei dem Publikum auf Geltung Anſpruch machen koönnen. — Indem Wi 
ſomit jedem katholiſchen Chriſten Gelegenheit geben, durch den außerordentlich 
btligen Erwerd einiger werthvollen Werke zugleich auch dem hohen Zwecke zu 
genugen, für die Verbreitung ſeines göttlichen Glaubens mitzuwirken, glauben 
wir auf die regſte Theilnahme an unſerm Unternehmen mit Zuverſicht bauen 
zu dürfen. — Man inacht ſich bei der großen Lieferung dlos für eine Samm⸗ 
iung von 6 Baͤnden verbindlich; die Werke ſind aber alle auch einzeln zu etwas 
erhöhtem Preiſe zu haben. — Vorerſt ſind zur Aufnahme beſtimmt und be⸗ 
finben fd 由 bereits unter der Preſſe: O'Connell, Irland 一 Karg, Leben 
des heiligen Franz von Sales 一 Gulzbeck, Leben des heiligen Korbinian 一 
Suſo, göttliche Ofenbarung 一 Lamartine, Erklärung der vorzüglichſten 
Wahrheiten der Religion. 


O Tonuell, Dauiel, Jelaubs Zuſtäude alter und neuer 
Zeit. Aus d. Engl. von Dr. R. Willmaun. 1r Bd. in 
3 Abth. 8. geh. 和 化 48 kr. od. 1 Thlr. 3 外 
Irland und O'Connell! 一 Wer, wenn er den Namen Irland 00rb 
fühlt ſich nicht von tiefem Antheil on jenem unglücklichen Volke dürchdrungen, 
das veger ſeines Glaubens 一 ſeiner Anhänglichkeit an die römiſch 
katholiſche Kirche 一 von dem „aufgeklärten, philanthropiſchen, 
proteſtantiſchen“ England ſchon ſeit Jahrhunderten in Sklavenfeſſeln ge⸗ 
halten wird? Wem wäre der Name O'Connell's unbekannt, jenes Volkstrivu⸗ 
nen in der höchſten Bedeutung des Worts, der muthig gegen eine engherzige, 
gewiſſenloſe Kraämerpolitik tn die Schranken tritt und die Rechte ſeiner Nation 
mit einer Beredſamkeit vertheidigt, die, wenn auch nicht ben plumpen Egois— 
mus der engliſchen Ariſtokratie, doch jeden, menſchlichen —28 nicht vollig 
Entfremdeten, für die Leiden der unglücklichen, grauſam mißhandelten Iren 
erweichen muß. 一 Hier in dieſem Buche hält nun O'Connel England einen 
Spiegel vor, der das Bild eines Ungeheuers zeigt, wie die Geſchichte kein 
zweites aufzuweiſen hat. Leſet und ihr werdet ſtaunen, was ein Volk erdul⸗ 
ben muß, und wie es unter allen dieſen Leiden edel und hochherzig bleibt 一 
erhoben durch ſeinen mächtigen Glauben. Und wie groß iſt O'Conneill's Unpar⸗ 
teilichkeit! Denn nicht auf das Zeugniß von Katholiken, ſondern auf das 
Zeugniß der bitterſten Feinde Irlandé, der engliſchen Proteſtanten und mei⸗ 
ſtens proteſtantiſchen Geiſtlichen, 人 加 er ſeine Angaben. Und doch iſt es, 
als waͤre jede Seite mit Blut geſchrieben! 


Ratisbonume, Abbe M. Ih.. Geſchichte des heil. Bernuard. 
Nach der zwetten und vermehrten franzoͤſiſchen Ausgabe uͤberſ. 
von M. Sintzel. 3 Bde. Mit 4 Stahlſtich. kl. 8. 3 fl. od. 


1Thlr. 20 gr. 
„Eines der ausgezeichnetſten Werke auf dem Gebiete der Kirchen —* 

das gegenwaͤrtig der franzöſiſche Klerus hervorgebracht, iſt: die 336 
des heiligen Bernard vom Abbée Theodor Ratisbonne, dem Bruder des vor 
14 Jahren ſo wundervoll bekehrten Maria Alphons Ratisbonne. Es iſt dieſes 
Werk edenſo ausgezeichnet durch umfaſſendes Quellenſtudium und die anſpruch⸗ 
loſeſte Gelehrſamkeit, wie durch klaſſiſche Vollendung des Styls. Die ſchmuck⸗ 





